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Der  erste  Band  unseres  Biographischen  Jahrbuches  und  Deutschen 
Nekrolog»  ist  von  der  berufenen  Kritik  Ober  Verdienst  und  Erwarten 
ganstig  aufgenommen  worden.  Die  Entschiedenheit,  mit  der  ein  so  sach- 
kuad^^  und  massgebender  Richter»  wie  Geheimrath  Otto  Hartwig, 
in  dem  von  ihm  herausgegebenen  Centraiblatt  filr  Bibliothekswesen  dem 
Nutzen,  ja  der  Nothwendigkeit  eines  solchen  Unternehmens  das  Wort 
redete,  wäre  für  sich  allein  die  ausgiebigste  Rechtfertigung  unseres  Ver- 
suches, dem  überdies  bei  den  Stinimfiilircrn  der  deutschen  Presse,  ebenso 
wie  in  historisclien  und  anderen  Fachzeitschriften  aufmunternde,  volle 
Billigung  beschieden  war. 

Eindringende,  fördernde  Kritik,  die  im  Geleitwort  unseres  ersten 
Jahrganges  erhofft  und  erbeten  wurde,  stellte  sich  gleidifalls  ein. 
Zu  besonderer  Genugthuung  gereicht  es  mir,  dass  wir  die  werth« 
voUsten  Winke  wiederum  swei  alten,  bewihrten  Gönnern  unseres 
Vorhabens  su  danken  haben:  die  gelialtvollen  Studien,  die  Excellenz 
V.  Liliencron,  No.  8  Jahrgang  1898  der  Göttingischen  Gelehrten 
Anzeigen,  und  Friedrich  Ratzel,  No.  277  Jahrgang  1898  der  Beilage 
zur  Münchener  Allgemeinen  Zeitung,  im  Anschluss  an  Band  I  unseres 
Biographischen  Jahrbuchs  und  Deutschen  Nekrologs  veröffentlicht  haben, 
greifen  weit  über  den  unmittelbaren  Anlass  hinaus  —  mitunter  so  weit, 
dass  es  trots  redlichsten  Bemflhens  nicht  möglich  war,  der  Ffllle  ihrer 
Ideen,  die  flir  alle  Folge  Beherzigung  und  Erfüllung  verdienen,  sofort 
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und  durchwegs  gerecht  zu  werden.  Im  Einzebien  haben  es  sich  Verlag 
und  Herausgeber  allerdings  angelegen  sein  lassen,  schon  im  vorliegenden 
Jahrgang  den  Anregungen  und  Ratschlägen  dieser  ebenso  einsichtigen, 
als  nachsichtigen  Fürsprecher  nachzukommen. 

So  erging  und  ergeht  neuerdings  im  Sinne  Ratzels  an  alle  Mit- 
arbeiter die  Bitte,  im  Interesse  der  Gleichmässigkeit  die  Grundlage  ein- 
heitlich zu  gestalten  und  fär  jeden  einzelnen  Nekrolog  zu  mindesten  zu 
bringen:  i.  Name:  Familienname,  Vorname,  bei  mehreren  Vornamen 
alle,  doch  der  Rufname  unterstrichen;  2.  Stand  oder  Beruf;  3.  Geburts- 
und  Sterbedatum;  4.  die  wesentlichsten  äusseren  Begeben- 
heiten des  Lebenslaufes;  eine  Würdigung  der  Persönlichkeit  und 
ihrer  Leistungen;  5.  eventuell  Zusammenstellung  der  Werke;  6. 
Quellcnverzeichnis  zur  Biographie;  bei  bedeutenderen  Persönlich- 
keiten auch  ein  Wort  über  die  erreichbaren  Bildnisse.  Trotz  dieses 
Muster- Schemas  und  trotz  der  ausdrücklich  und  wiederholt  an  alle 
Geladenen  gerichteten  Mahnung,  desselben  eingedenk  zu  bleiben,  war 
es  nicht  möglich,  in  jedem  einzelnen  Falle  dessen  genaue  Einhaltung 
ilurchzusetzen.  In  dieser  und  in  so  mancher  anderen  Beziehung 
erübrigt  uns  deshalb  nur,  unsere  Leser  zu  bitten,  allfalligc  Verbesse- 
rungen und  Ergänzungen  dem  Verlag  oder  dem  Herausgeber  freund- 
lich bekannt  zu  geben.  Hin  Gleiches  gilt  in  Betreff  einer  Reihe 
von  anderen  »Redaktions-Leiden«,  deren  Excellenz  von  Liliencron  in 
seiner  Mebterkritik  gedacht  hat:  »Wie  weit  der  Nekrolog  auszudehnen 
ist,  das  lässt  sich  meiner  Ueberzeugung  nach  vom  centralen  Mittel« 
punkt  der  Leitung  des  Unternehmens  nur  theilweise  bestimmen.  Zum 
anderen  Theil  müssen  hierbei  solche  Mitariseiter  mitwirken,  welche  die 
einzelnen  particulärcn  Gebiete,  die  deutschen  Lantic,  Grossstädte,  Cultur- 
centrcn  (Universitäten!)  u.  s.  w.  vertreten.  Zu  überschauen,  welche  für 
ihr  Gebiet  in  irgendwelcher  Weise  beachtenswerten  Persönlichkeiten 
im  Laufe  der  Tage  dahingehen,  ist  für  sie  eine  kleine  Mühe.  Dazu 
verhilft  ihnen  schon  die  Tagespresse  mit  ihren  Nekrologen  und  Nekro- 
logien.  Ein  Netz  von  Helfern  dieser  Art,  ausgespannt  über  die  ganze 
deutsche  Welt,  halte  ich  für  ein  ganz  unabweisbares  Bedürfnis  der 
Redaktion.«  Dass  es  an  dem  ehrlichen  Streben  nicht  gemangelt  hat, 
solche  Nothhelfcr  zu  suchen,  wird  der  wohlwollende  Leser  von  liand  11 
nicht  verkennen:   an  Bacchtolds  Stelle  hat  Professor  Adolf  i*  rey  das 
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Schweizer  Referat  Obemommen,  Hir  die  Siebenbürger  Sachsen  ist 
Pfarrer  Dr.  F.  Teutsch,  für  Schleswig-Holstein  Hr.  Joh.  Sass  auf 
mein  Ersuchen  eingetreten.  Dass  und  wie  viel  trotz  alledem  noch 
nachzuholen  bleibt  für  einzelne  Persönlichkeiten  und  ^janze  Landstriche, 
ist  schwerlich  Jemandem  deutlicher  bewusst,  als  dem  Herausgeber. 
Wohl  war  es  mir  vei^nnt,  die  meisten  der  im  vorigen  Jahrgang  ver- 
heissenen  Nachträge)  vor  Allem  die  Nekrologe  von  Camphausen,  £n- 
hersog  Carl  Ludwig,  Ftfrst  Stolberg-Wemigerode  n.  s.  w.,  rechtzeitig  zu 
eihalten;  dagegen  müssen  Nekrologe  wie  die  von  Gurlitt,  Victor  Meyer, 
W.  H.  Riehl,  von  einer  Reihe  deutscher  Theologen  und  sächsischer  Namen 
auf  den  nächsten  Band  verspart  bleiben,  weil  die  Herren  Verfasser, 
Prof.  W.  Gurlitt,  Prof.  Goldschmidt,  Staatssekretär  z.  D.  Prof.  G.  v.  Mayr, 
Lic.  Kohlschmidt  und  Dr.  H.  A.  Lier,  ihre  Manuscripte  nicht  mehr  vor 
Schluss  des  Druckes  einliefern  konnten. 

Am  schmerzlichsten  traf  es  aber  Verleger  und  Herausgeber,  dass 
die  schon  fiir  Band  I  geplante  Todtenliste,  die  registermässig  das 
alphabetische  Verzeichnis  aller  im  Laufe  des  Bericfatjahres  geschiedenen 
Deutschen  von  Bedeutung  —  euischliesslich  der  im  Deutschen  Nekrolog 
nicht  eingehender  gewürdigten  —  imifassen  soll,  auch  heuer  noch 
nicht  erscheinen  kann.  Unser  mit  dieser  mühsamen  und  verantwort- 
lichen Aufji^abc  betrauter,  hochgeschätzter  Mitarbeiter,  Bibliothekar 
Dr.  Gcor<j;  Wolff  in  München,  dem  wir  auch  für  das  Mitlesen  der 
Correcturen  verpflichtet  sind,  ist  leider  in  letzter  Stunde  durch  eine 
unvorhergesehene  Abhaltung  ausser  Stande  gewesen,  den  weitgediehenen 
Entwurf  seiner  Todtenliste  filr  1896  und  1897  druckreif  abzuachliessen. 
Band  III  wird  deshalb  die  Todtenliste  Ihr  1896^1898  auf  ehmial 
bringen. 

So  viele  und  so  wichtige  BeitrSge  derart  auch  zurOckbleiben  mussten, 
so  hat  uns  dennoch  der  (Iberreiche  Stoff  der  Nekrologie  des  Jahres  1897 

und  der  P>gänzungen  zum  Jahrgang  1S96  genöthigt,  auf  urkundliche  und 
biographische,  ausserhalb  der  Jahre  1896/7  liegende,  Mittheilungen  zu 
verzichten.  Dessenungeachtet  darf  unser  Band  meines  Erachtens  mit 
Fug  und  Recht  seinen  alten  Obertitel  »Biographisches  Jahrbuch«  weiter 
fortführen.  Angesichts  der  grossen  Zahl  künstlerisch  sorgfaltig  ausge^ 
fUhrter  Einzelbiographien,  wie  sie,  Dank  der  werkthätigen  Förderung  aus- 
gezeichneter Mitarbeiter,  der  vorliegende  Band  von  Jacob  Burekhardt^ 
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Johannes  Bralwis,  Sachs,  Stq>han  nnd  manchen  andoen  bietet;  darf  sich 
nnser  Deutscher  Nekrolog  wohl  auch  als  Biographisdies  Jahrbuch  dauernd 
tu  den  Gnindsätien  bekennen,  die  Herder  einst  ScUiditegrolls  Nekrolog 
entgegenstellte:  »Der  Name  TodtenÜste  ist  schon  ein  trauriger  Name. 
Lasst  Todte  ihre  Todte  begraben;  wir  wollen  die  Gestorbenen  als  Lebende 
betrachten,  uns  ihres  Lebens,  ihres  auch  nach  dem  liin^anj^c  noch  fort- 
wirl<enden  Lebens  freuen  und  eben  deshalb  ihr  bleibendes  Verdienst  für 
die  Nachwelt  aufzeichnen.  Hiermit  verwandelt  sich  auf  einmal  das  Ne- 
krologium  in  ein  Athanasium,  ein  Mnemeion;  sie  sind  nicht  gestorben» 
unsere  Wohldiäter  und  Freunde,  denn  ihre  Seelen,  ihre  Verdienste  um's 
Menschengeschlecht,  ihr  Andenken  lebet« 

Wien,  &  November  1898. 

Anton  Bettelheim. 
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(Biographien  Österreich.  Schulmänner.  Hrsg. 

V.  Franz  Frisch.   Wien:  A.  Pichler's  Wwe 

&  Sohn.  8.  S.  112—114.) 
* B  r  u  ni  m  e  r ,  Franz :  Wilhelm  Emanuel  Back- 
haus. (S.  195  —  196). 
Michel,  Hermann :  Zur  Erinnerung  an  Jacob 

Bächtold.    (Das   Magazin   f.  Litteratur. 

60.  Jahrg.  4.  Sp.  1017—1018.) 
Manz,   Bernhard:    Bernhard  Baehring. 

(Briefe  von  und  über  Jakob  F'rohsch:m»- 

mer.    Hrsg.  v.  H.  Münz.    Leipzig:  G.  H. 

Meyer.   8.   S.  24-  31.) 
•Wcech,    F.  V.:    Karl  Anton  Krnst  Bacr, 

badischer  Jurist  u.  Parlamentarier.  (S.  3N9 

-391.) 

Stiil/le,  Remigius:  Karl  Ernst  von  Baer 
und  »eine  Weltanschauung.  Regensburg: 
Nationale  Verlagsanst  8.  XI,  687  S. 

Strtlzle;  Karl  Krnst  von  Baer  und  veitic 
Weltansch.tuung.  (Die  Natur.  40.  Bd.  4. 
S-  3«3-3i6.) 

•Weltner, A.J.:  Friederike Bäuerle.  (S. 335 
—336.) 

•Eitner.  Rob.:  Selmar  Bagge.  (S.  II3.) 

Klaus,  B. :  Hans  Baidung  genannt  Grien 
oder  Grün.  (B.Klaus:  Gmünder  Künst- 
ler. II.  2.  in:  Württembergische  Viertcl- 
jabrshefte  f.  Landcsgcschichie.  N.F.  V.Jahrg. 
8.  S.  307 — 313,  331 — 332.) 

•  P  o  s  n  e  r :  Cari  M.  Balling,  Kaiseri.  KönigU 
Oberbergrath.  (S.  411.) 

Pastor,  Willy:  EinMaler  des  Berliner  Ostens 
(Hans  Baluschek).  (Das  Magazin  f.  Litte« 
ratur.  66.  Jahrg.  4*  Sp.  774— 776.) 
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Bussler,  W.:  General -Peldmarschall  Graf 

Barfuss.  Kurzpcf. Lebensbild  m.  Anschluss 
d.  Gesch.  d.nach  ihin  genannten  4.  Westfäl. 
lo£>Reg.  No.  17.  Gotha:  G.  Schloessmann. 
S.  22  S.  m.  Bildn. 
Wohlcmar  Bargiel,  Professor,  Mitglied  der 
Köoigl.  Akad.d.  Kttnste.  (Chronik  d.  Königl. 
Akad.  d.  KUoste  XU  Berlin«  1896/97.  S. 
S.  82  -  83.) 

Schubert,  Gustav  v.:  Heinrich  Barth,  der 
Bahnlirceherderdcitscheti  Afrikafor^chung. 
Kin  Lebens-  nnd  l  har  ikierbild,  auf  (Jrund 
uijj^cdruckter  ()uellen  entworfen.  Uerlin: 
D.  Reimer.  8.  i  Bl.,  X,  184  b.,  3  BÜdn., 
I  Bildutaf.,  0  l  acb. 

Bartholomä,  Hermann:  Erlebnisse  eines  ba» 
dischcnLazareth-Untcroffizicrs  im  Feldzuge 
1870/71.  Karlsruhe:  J.J.  Reiff.  8.  VIS., 
I  Bl,  141  S.,  I  Kt  [Badener  im  Fddzug 
1870/71.  Bd.  14,] 

R.  Diestclmann:  Johann  Rernh.ird  Base- 
dow. Leipzig:  R.  Voigtlünder.  8.  iio  S., 
I  Bildn.  [Grosse  Erzieher.  Eine  Darstellung 
d.  neueren  Pädagogik  inBtugraphicu  Bd.  2.] 

Rubinstein,  Susanna:  Batz  s.  Main« 
länder. 

Speier,  Max:  Bauernfelds.  Grillparzer. 
*p8gel:  Georg  Wilhelm  Baum,  Chirurg. 

(S.  150—151.) 
*Krauss,  Rudolf:  Eugen  Baamann.  S.  93 

-94») 

*Meyerf  Alezander:  Karl  Baumbacb,  Ober* 
bargermefsterTon  Dan/lg.  ;.s.  199—200.) 

Gabler,  Ludwig:  Schulrath  (Gottlob  Franz) 
Baunack  in  seinem  Leben  und  Wirken 
tat  die  Volkssehttle.  TL  1 :  Seine  Reden 
bei  den  Jahreskonferenxen  d.  Lehrer  d. 
SchulinspektionsbezirIcsOdsnitx i.V.  Leip> 
zig:  Ddrr.  8.  t6oS.,  I  Bl.,  t  Bildn.  (Tl.  9: 
Sein  Li  ! ICH  u.  Wirken,  crscb.  1898.) 

Wilhelm  Baur.  [Rudolf  Kögel,  Emil  From- 
me!, Wilhelm  Baur.  3.]  (Allg.  Evaogel.» 
Lntb.  Kirchcnseitnng.  3a  Jah^.  4.  Sp.460 
—464.) 

Profeuor  Dr.  Frans  v.  Baur  f.  (Centralblatt 
f.  das  ^'esainmtu  l  orstwesen.  »$,  Jahrg. 
8.  S.  90— 95  m.  Bildn.) 

Professor  Dr.  (Franz)  von  Baur  f.  (Deutsche 

Forst-Zeitung.   12.  Bd.   S.   S.  73— 74  ) 
Fttrst:  Professor  Dr.  Franz  von  Baur. 
(Forstwiss.  Centralbl.  8.  N.  F.  Jahrg.  19, 

•s.  i3:>-  '36.) 

Der  Socialdemokrat  August  Bebel  als  Denun- 
tiant  Preusstseher  Offiziere.  Von  einem 
Offir.ier.    Berlin :  R.  Felix.    S.    i  Bl.,  18  S. 

*  K  o  1 1  m  a  D  n ,  Paul :  Karl  Becker.  (S.  1 2—32.) 

«Holland,  H.:  Moritz  von  Beekorath, 
Historienmaler.  (S.  48— 49.) 

Ritter,  Herrn.:  Beethoven  s.  Haydn. 

WoUogen,  Hans  t.:  Ludwig  van  Beetho. 
ven.  (H.    Woltogen:  Grossmeister  deut« 


scher  Musik.  i.Bd.  Hannover:  Dunkmann. 

4.  S.  55  — S2,  m.  Bildn.) 
Meyer,  Alfred  Gotthold:  Reinhold  Begas. 

Bielefeld  u,  Leipzig:  Velhagen  &  KLasing. 

8.  3  Bl.,  128  S.  m.  Abb.  [Kanstler«Mono. 

graphien.  20.] 
Wolf-Harnier ,   Eduard:   Reinhold  Begas. 

Eine  biograph.  Skizze.  M.Abb.  (DerBiir. 

23.  Jahrg.   4.  S.  570— S7.^.  5^«  — 5^*52,  592 

—  S94-) 

•Wcech,  F.  V.:  Wilhelm  Juo!)  Behaghel, 
Professor  der  Rechte  .m  <l.  Lniv,  Freiburg. 

(s.  391— 393O 

Rat/int^er,  G.:  Albert  Bebaim  s.  Bo- 

h  e  m  u  s. 

Bauch,  Alfred:  Der  Aufenthalt  des  Malers 
Sebald  Böham  wilhrend  der  Jahre  1525- 
1535.  (Repertorium  f.  Kunstwiss.    20.  Bd. 
8.  S.  194 — 205.) 

Schmidt,  Wilhelm:  Beiträge  zur  Kenntniss 
Sebald  Beham's.  (Rcpertorium  f.  Kunst- 
wiss.  20.  Bd.  8.  S.  477—479.) 

Edmund  Behringer.  3$  Jabre  Rektor.  (Aka- 
demische Monatsblfttter.  IX.  Jahrg.  4.  S.  59 
—62.) 

Reifferscheid,  AI.:  Zwei  Anträge  aus- 
wärtiger Bibliothekarstellen  für  George 
Friedrich  Beneckc.  (Centralblatt  für 
Bibliothekswesen.  14.  Jahrg.  8.  S.  75 
-83) 

•  Rudolf  Benedikt.  (S.  322  324.) 

UUer,  F*:  Rudolf  Benedikt  (weil.  Professor 
an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in 
Wien).  (R.  Benedikt:  ,\nalyse  der  Fette 
imd  Wachsarten.  3.  enveit.  Aud.,  hrsg.  v. 
F.  üher.  Berlin:  J.  Springer.  8.  S.  III 
-VI.) 

Miquel  und  Bennigsen  s.  Miquel. 
FriedlSnder,  Max  J.:  Bentz  s.  Peutz. 

Felix  Berber.  (Mu-ikal.Woclienblatta8.  Jahrg. 

4.  S.  483—484  m.  Bildn.) 
*Obermayer,  A.  v.;  Hans  Emst  Graf 

vonBcrchcm-Haimhausen.  (S.  32  34.'! 
Schmitt,  Fratu  Jacob:  Matthias  Berger, 

Architekt  in  Manchen,  f.  (Centralblatt  d. 

Bauverwaltun^,^    17.  J  ihr^'.    4.    S.  22.\.) 
Arnold  Bergsträsser  f.  (Deutsche  Bauzci- 

tw»g.   3>«  Jabrg.  4.  S.  24.) 
•Weltner,  A.  J.:  Alois  Berla  s.  ^Jicichl. 
*Lier,  H.  A.:  Dietrich  Utto  von  Berlepsch, 

Prüsident  des  evaug.>ltttiierisehen  Lmidcs- 

consistoriums   des   Königreich  Sachsen. 

(5.  415.) 

Boehm.  Willy:  Götz  v.  Berllcbingea  mit 

der  eisernen  Hand.    2.  .\iifl.  Gütersloh; 
C.  Bertelsmann.  8.  152  S. 
*Uhde,  Hermann:  Michael  Berna3r9  1834* 

—  1897.  (S.  17*-  22*.) 

Witkowsky,  Geurg:  Michael  Bcrnays. 
(Das  Magazin  f.  Litteratur.  66.  Jahig.  4. 

sp.  271-2770 
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Hildebrandt,  Max:  Reinhard  Bernhurdi. 

Zum  Gcdiiclitniss  eines  dcutsi-licn  Natur- 
forschers. 1797.  11.  Uctobcr.  1S97.  (Natur- 
wissenschafd.  Wochenschrift,  is.  Bd.  4. 
S.  4S1-4S6.) 

Aus  dem  Leben  Theodur  von  Bernhard! 's. 
Tl.  VI.  (Aas  den  leUten  Tagen  des  deut- 
sehen  lUindes.  T;i;;eL>uclil)liitter  :ui<«  d.  J. 
1864— iSbb.)  Tl.  Vll.  (Der  Krieg  1866 
gegen  Oesterreich  und  seine  unmittelbaren 
Folgen.  T;\gel)iichli];ittcr  aus  d.  J.  iS66  u. 
1867.  M.  e.  Bildn.  Bernhardis.)  Leipzig: 
S.  Hirzel.  8.  X,338S.;  XIV,  378  S.,  1  Bildn. 

Aus  den  Ta^jehUchern  Theodor  von  Bern- 
Imrdi's.  V.  i^Dcutüchc  Rundschau.  90.  Bd. 
8.  S.7a-95.) 

Braiiscwctter,  Ernst:  Elise  Bemoteia  s. 
K  o  s  m  e  r. 

Grftfin  Elise  von  Bernstorff,  geb.  Grftfin 

von  Dernath.  Ein  Bild  au?  d.  Zeit  vnn 
1789  bis  1835.  Aus  ihren  .\ufzeieiinun{jen. 
3.  Aufl.  (Hrsg. :  Elise  v.  d.  Busschc-Kes> 
seil.)  Hd.  I.  17S9  bis  1S22.  M.  2  Bildn. 
Bd.  2.  1823  bis  18^3.  M.  I  HiUin.  15erlin: 
E.  S.  Mittler  Ä  Sohn.  8.  VIII,  340  S., 
2  Bildn.;  V,  270  S.,  1  Bildn.,  i  Stainmtaf. 

Wehr  mann,  M. :  Dietrich  von  Bertckow, 
Pfarrer  in  Wusseken  und  Neuenkirchen 
(1300  1304).  (Monatsblatter.  Hrsp.  v.  d. 
Ges.  1.  rumni.  Gesch.  u.  Alterthumskunde. 
II.  Jahrg.  8.  S.90-92.) 

*Br Ummer,  Fr.inz:  Friedrich  August  Bcr- 
thelt.  (S.  246—247.) 

Kohut,  Adol|)h:  Friedrich  Justus  Bettuch. 
M.  4  un^edr.  Briefen  Bertuchs.  (Nord  u. 
SUd.   83.  Bd.   8."   S.  73—83.) 

Zum  achtzigsten  Geburtslage  %on  Friedrich 
Beust.  M.  d.  Bildn.  Beu-^t'^.  Zürich:  Zür- 
cher &  Furrer.  8.   34        1  Bildn. 

Merian,  Hans:  Franz  Adam  Beyerlein. 
(Die  Gesellschaft.  Jahrg.  1897,  III.  8. 
S.  390—395  m.  Bildn.) 

Professor  Krnsl  Beyrich.  (Nekrolog.)  (Deut- 
sche Rundschau  f.  Geographie  u.  Statistik. 
19.  J.ihrg.  8.  S.  40—42  mit  Bildn.) 

*Blenck,  E.:  Heinrich  Emst  Beyrich,  Pro- 
fessor  u.  Geheimer  Bergrath.  (S.  193—194*) 

Dr.  Eduard  Albert  Bielz.  (Deutsche  Rund- 
schau f.  Ceoi^raphie  u.  Matistik.  19*  Jahljg. 
8.  S.  326—328  m.  Bildn.) 

*Poten,  B.:  iiugo  Ritter Blllmek  Ton  Wais* 
^olni ,  k.  u.  k.  Feldmarschall« Lieutenant. 
(S.  112.) 

Schmidt,  Geo:  Schönhausen  und  die  Fa- 
milie von  Bismarck.  Hc.irb.  im  Auftr.  d. 
Familie.      zahl r.  Abb.  Berlin:  E.  Ü.  Mitt- 

*  1er  9k  Sohn.  8.  Vm,  196  S. 

Kaiser  Wilhelm  l.  und  Fürst  Bismarck  s. 
Wilhelm  L,  Kaiser  von  Deutschland. 

Bismarck  als  Redner.  (Zeitsckr.  f.  deutsche 
Sprache.  la  Jahrg.  8.  S.  12—17.) 


Diest-Daber,  ▼.:  Bismarek  u.  Bleicb- 

nider.  Deutsches  Rcchtsbcwusstsein  u.  d. 
Gleichheit  vor  d.  Gesetze.  Mttnchen :  Th. 
Wenng.  8.  III,  201  S. 

Evcrling:  Bismarck  s.  Luther. 

P  e  n  z  1  e  r ,  Johs :  Fürst  Bismarck  nach  sei- 
ner Entlassung.  Leben  u.  Politik  des  FOr« 
sten  «cit  seinem  Scheiden  ans  dein  .•\nitc 
auf  Grund  alier  authentischen  Kundgebun- 
gen. Hrsg.  «.  mit  histor.  Erlüuterungcn 
verschen.  5  Bde.  (l  :  20.  Marz  iS<)o  • 
II.  Febr.  1891;  2:  12.  Febr.  1891 — 5.  Dec. 
189t:  3:  6.  Dec  1891  —  37.  Juni  1892; 
4:  28.  Juni  1S92  — 22.  Febr.  1893;  5:Milrz 
1893— Ende  1894.)  Leipzig:  W.  Fiedler. 
8.  VII,  384  S.;  a  BL,  380  S.;  2  VL,  367  S.; 
400  S.;  3  84  S. 

Posch inger,  Heinr.  v.:  Fürst  Bismarck 
Wkd  der  Bundesrath.  (In  4  Bdn.)  Bd.  i  —3. 
(\:  Der  Bundesrath  des  Norddeutschen 
Bundes,  1867 — 1S70;  2:  Der  Bundesr.ath 
des  Zollvereins,  1S6S  — 1870,  u.  d.  Bundes- 
rath des  Deutschen  Reiche-,  1S71  — 1S73; 
3:  Der  Bundesralh  des  Deutschen  Reiches, 
1874  1878.)  Stuttgart:  Deutsche  Verlags- 
Anst.  8.  XII,  35t  S.;  X,  427  S.;  X, 
486  S. 

Rtth  1  i  n  g ,  Cirl :  Otto  v.  Bismarck.  Ernstes 
u.  Heiteres  aus  d.I  -eben  des  grossen  Kanzlers. 
40  Bilder  (in  Farbdr.).  Begleitender  Text 
V.  K.  Hofmann.  Berlin:  A.  Hoteann  ft  C 
VII,  40  S.    qu.  4. 

Rosinski,  Adf.:  Fürst  Bismarcks  Kampf 
gegen  den  Grafen  Caprivi  u,  >eine 
Kundgebungen  üb.  d.  Sinken  des  deut- 
schen NationalgefUhls  u.  üb.  d.  deutsche 
Reichsverfassimg,  kritisiert.  Berlin:  Selbstv. 
8.  91  S. 

Rosinski,  Adf.:  Furst  Bismarcks  Ver- 
dienste u.  ihre  Würdigung  durch  den 
deutschen  Reichstag  bei  der  Feier  seines 
8a  Geburtstages,  Icritiscb  beleuchtet. 
Berlin:  Selbstv.    8.  26  S. 

Diest-Daber.  v.:  Bleichrttder  s.  Bismarck. 

Zum  siebzigjshr.  Dienstjubilaum  Seiner  Ex- 
cellenz  des  Gencral-Feldmarschalls  Grafen 
V.  Blumenthal  am  30.  Juli  1897.  (Mili- 
tRr-Wochenblatt  82.  Jahrg.  2.  Bd.  4. 
Sp.  1S15— 1823.) 

Frisch,  Frans:  Franz Bobies.  (Biographien 
Österreich.  Schulmftnner.  Hrsg.  v.  F.  Frisch. 
Wien :  A.  Pichlcr's  Wwe&  Sohn.  8.  S.  196 
—203) 

Richard  Werner  Bods,  Geh.  Baurath,  f. 
(Centralblatt  d.  fiauverwaltung.  17.  jahrg. 
4-  332.) 

Schumann,  Paul:  Wilhelm  Bode  s.v.  Werner. 

( )  s  t  L  r  t  .1 1,' :     Mii    .\ii-!.iltcn   de-    Pastor  D. 

von  Bodelschwingh.  Berlin :  O&tdeutscher 
junglingsbund.  8.  16.  S.  m.  Abb.  (Für 
Feste  u.  Freunde  d.  Inn.  Mission.  H.  3.] 
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•I.Utzow,  Carl  V.:  Erinnerungen  an  Fried- 

nch  Bodenstedt.   S.  42*  -49*.) 
Grimm,  Hcrmaii:  Zutn  siebzigsten  Ge)iurts> 

tage   AnioKl   Böcklin's.  Schwcixcrischc 

Erinncrunj^cn. (Deutsche Rundschau. 93.  Bd. 

8.  S.  51  -  hq.) 
ticnckcll,  Karl:  Widimiiij^-Iilatt  an  Arnohl 

BScklin.  Zürich:   K.   Ilciickcll  vV:  C.  4. 

12  &  m.  Bildii. 
Lehrs,  Max:  Arnold  Böcklin.    Ein  I.oit- 

fiulenc.  Verständnis  seiner  Kunst.  München  : 

F.  Bruckmaiin.  S.  <k).  S. 
(>«iborn,  Max:  Zum  Boecklin-Tage.  (Das 

Magasin   f.  Litteratur.     66.   Jahrg.  4. 

Sp.  1231—1236.) 
Servaes,  Franz:   Mei-tcr  Böcklin.  Zum 

siebsigsten  Geburtst.t^.    (Die  Cicgenwart. 

5». Bd.  4.  S.  24.J-252.) 
Deutsen,  Paul:  Jakob  Böhme.  Leber  sein 

Leben  u.  seine  Philosophie.  Kiel :  I.ip<(ius 

&  Tischcr.  8.  31  S. 
LascoD,  Adf:  Jacob  Btthme.  Rede.  Berlin: 

K.  Gaertner.  8.  35  S.  ^Vortr.nge  u.  Ab- 
handlungen aus  d.  Conienias«Ges.  5.  Jahrg. 

3.  Stuck.] 

SeliOnwalder:  Lebensbesehreibong des be- 

rülKuitii  Scluihmachcrs  u.  Thc()so|ilicn 
Jakub  Böhme.  GörliU:  (.Selbstv.)  8.  14 

LOffler.  J.  H:  Martin  BStzinger.  Ein 
Lebens-  u.  Zeitbild  aus  d.  17.  Jahrh.  2  Bde. 
Leipzig:  K.  W.  Grunow.  8.  442  u.  441  S. 

Ratxinger.G.:  Albertus  Bohenns  (Albert 
Bchaini).  i'ni>t.-i)<.lit.  Hlitter  f.  d.  k.ith. 
Deutschland,  i  i'j.  Bd.S.81  —  100, 177  —  189, 
2$8— 272,  393-  407.) 

•IloILind.  H.:  I  udwig  BoUer,  Land- 
schaftsmaler. (S.  49.) 

Georg  Christian  August  Bomhard.  [Aus  der 
Erweokunjjs/cif  d^r  tii\ itUcIicu  1,;iiu1c»- 
kircbc.  IX.]  (Allg.  Evangcl.-Luth.  Kirchen- 
zeitung. 30.  Jahrg.  4.  Sp.  223—228.) 

Heinrich  Bonc.  (Mist.-polit.  Bliitter  f.  d.  kath. 
Deutschland.   120.  Bd.  8.   S.  767—773.) 

Keiser,  H.  AI.:  Heinrich  Bone.  Lebensbild 
cinc^  (lLUt<chcn  Schidinannes  u.  Srlirift- 
stcUcrs.  Zug:  Bucbdr.  J.  M.  Blunschi.  8. 
SO  S.  m.  Blldn. 

Richard  Bong  1S72--1897.  •  terr.-iitiijar. 
Buchdrucker -Zeitung.  XW.  Jahrg.  4. 
S.  619—621.) 

Richard  Bong  1872  i8<)7.  Dero  thatkräf- 
tigcn  Förderer  U.  Kuuüt  u.  Litteratur  in 
dukbarer  Verehrung  gewidmet  v.  einem 
Freunde  d.  Hau<;e>.  (Berlin:  Gedr.  1>.  J. 
Sittcnfeld.)  4.  36.  ti.,  1  Bl.,  1  Bildn.. 
14  Taf. 

Lcfmann,  S. :  Franz  Bopp,  sein  I.eben  und 
seine  Wissenschaft.  Nachtrag.  M.  e.  Ein- 
leitung u.  e.  vollst.  Register.  Berlin:  G. 
Reimer.  8.  2  El.,  XL!!,  i><>S.  (Die  früheren 
zwei  Hälften  ersch.  iS<;i  u.  1895.} 


Stahl,  Kritf:  Eugen  Bracht.  (Die  Kunst- 
Halle.  II.  Jahrg.  4.  S.  241— 242.) 

Jacobe wski,  Ludwig:  Otto  Brahm.  Eine 
Studie.    'Nur.i  u.  .Süd.    82.  Bd.  8.  S.  22 

bis  3<>  mit  Bdtlii.) 
Johannes  Brahms,   Professor  Dr.,  Mitglied 

d.  Könij^I.  Akad.  d.  Künste.    (Chronik  d. 

Knnigl.  Ak.ul.  i!.  Künste  zu  Berlin.  1S96  gj. 

S.  S.  S3-S4.) 
Zur  .\bwchr.     jcihaiines  Brahms   und  die 

»Ungarischen  l  iii/e  <.  Berlin:  N.  Simrock. 

8.  13  S. 

Abel,  Hedwig:  Johannes  Brahms.  (Die 

Gegenwart.  51.  Bd.  4.  S.  247  -248.) 
Curtius,  Friedrirl) :  Johannes  Brahms.  (Die 

Christi.  VVclL  u.  Jahrg.  4.  Sp.  348—349.) 
Ernst,    Erich:     Brahms   und  Wagner. 

(Sonntagsbeil.  No.  1$  s.  Voto.  Zeitung.) 
Groth,  iClaus:  Erinnerungen  an  Johannes 

Brahms.     (Die   Gegenwart.  52.  Bd.  4. 

S.  295  — 2')w.  307-  3'<>.  327-3-»"'-) 

Helm,  Th.:  Zum  Tode  Johannes  Brahms'. 
(Musikal.  Wochenblatt.  28.  Jahrg.  4. 
S   .<jw  230.) 

Krebs,  Carl:  Johannes  Brahms.  (Deutsche 
Rundschau.  91.  Bd.  8.  S.  300—302.) 

LeSSniann,  Otto:  Johannes  Brahms  f. 
(Allg.  Musik-Zeitung.  24.  Jahrg.  4.  S.  229 
— 230  ra.  Bildn.) 

Marsop,  Paul:  Johannes  Brahms.  (Die 
Gegenwart.  51.  Bd.  4.  S.  277— 2S0.) 

Morin,  A.:  Johannes  Brahms.  (Johannes 
Brahms.  Erl;Uitcning  seiner  bedeutendsten 
Werke  v.  C.  Beyer  u.  a.  Nebst  e.  Dar- 
stellung seines  Lebensganges  m.  besond. 
BerUi  k-i.  seiner  Werke.  Vnti  A.  Morin. 
Frankfurt  a.  M.:  H.  Bechbold.  8.  S.  MI 
— XLIV  m.  Bildn.  [Musiker  u.  ihre  Werke.]) 

Nodnagel,  Ernst  Otto:  Joh.iniu-.  Brahms. 
Ein  GedKchtniswort.  (Das  Magazin  f.  Litte- 
ratur. 66.  Jahrg.  4.  Sp.  469—472.) 

Reimann,  Heinrich:  Johannes  Brahms. 
Berlin:  Harmonie.  8.  Vlll,  104  .S.  m.  Bildn. 
u.  Abb.  [Bertihmte  Musiker.  I.] 

S  ii  hie,  Karl :  J.tlianncs  Brahms.  (DerKuiUt- 
wart.  10.  Jaiirg.  4.  S.  216.J 

S»hle,  Carl:  Johannes  BrahiiM  todtt  (Mu- 
sikal. Woohenbl.  28.  Jahrg.  4.  S.  210  — 211.) 

Wichmann,  ti.:  Noch  ein  Beitrag  zur 
Charakteristik  von  Brahma.  (Allg.  Mu<iik- 

Zeittinjj.  24.  Jahrg.  4.  S.  270— 271.' 
Widmann,  J.  V'.:  Erinnerungen  an  Johannes 
Brahma.  Brahms  in  Italien.  (Deutsche 

Rini.N.  l,au.  92.  93.  Bd.  S.  <,2.  Hd. :  S.  89 
—  106;  93.  Bd.:  S.  120— 141,  210—227.) 

Willi n er,  F.;  Zu  Johannes  Brahma  Ge- 
dächtnis-. Worte  der  F^rinneniti"^^ .  '.ge- 
sprochen [bei  «I.  Erinnerungsteier  d  C Cn- 
servaloriums  d  Musik  in  Köln].  [Kfiln:] 
Dr.  V.  M.  Du  Mnnt  Sch  n;l..  r     S.  8  S. 

Hösel,    Kurt:     Friedrich   Brandes.  Ein 
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Rc/.cnscntcii-Prnhlcin.  In  ohjcctivcr  Dar- 
stellung' als  SdhstliUlfc  der  «jfTcntl.  Be- 
urtliL-ilunp  übergeben.  Dresden:  A.  Beyer 
i.  K.   S.    i6  S. 

•Dr.  Kranz  Brandner.  (S.  356— 35S.) 

Cliristian  Pliilipii  liciiiricli  Brandt.  [Aus 
der  Krwcckungs/cil  der  bayerischen  Landes- 
kirebe VIII.]  (Allg.  l!:van((el.-I.utb.Kirchen' 
zeitunp.  30.  Jahrg,  4.  Sp.  199  204) 

•Brausewettcr,  Landgerichts -Direktor.  (S. 
21g — 220.) 

Professor  Dr.  Jakob  Breitenlohncr  f.  (Ccn- 
tralblatt  f.  d.  gesammte  Kurstwcsen.  23. 
Jahrg.  8.  S.  235  —  239  m.  Bildn.) 

Roth,  K.  W.  k:  Adolf  von  Breithart, 
Kanzler  zu  Mainz,  f  1491.  (Görres-Ge- 
scUschaft.  Hist.  Jahrbuch.  18.  Bd.  8.  S. 
«49-857.) 

Jorde,  FriU:  Johann  Gregor  Breuer.  Ein 
Lebetisbild.  Elberfeld:  J.  J.  Keller.  8.  48  S. 
m.  BUdn. 

Brandes,  Emst:  John  Brinckmaa.  (Die 

Ciin/boten.  56.  Jalug.  IV.  8.  S.II7— 134, 

ajs    290,  434-435-) 
Beste,  Johannes:  Kirchenrath.  (Wilhelm) 

Brodkorb  f.     (H  raun  schweig.  Magazin. 

3,  Bd.  4.  S.  57—60.) 
*Rietsch,  Heinr.:  Anton  Bmekner,  Ton 

dichter.   (S.  302  — 319.) 
Sohle,  Karl:  Anton  Bruckner.  (Der  Kunst- 
wart. 10.  Jahrg.  4.  S.  a8.) 
•Gu),'lia,  K.:  Alexander  Brückner,  Kaiserl. 

russ.  Staatsrath  u.  Universitätsprof.  i.  K. 

(S.  36-38.) 
*Guglia,  E.:  Kaii  BrnnaeoiMiii.  (S.  44 

-45.) 

*EmU  Bmnncnmelster.  (S.  361  —  364.) 

Kriti^s-Krlebnisse  auS  den  Feldztifjen  1S64, 
1866,  1870  71  von  J.  Bubbe,  ehemaliger 
Vicmndcwanxiger.  Neuruppin:  MSrkische 
Zeittwif,';  S.  2  HL,  222  S.,  1  Bl. 

*Dr.  Hermann  von  Buchka,  Grossherzugl. 
Mecklenburg.  Wirkl.  Geheimer  Rath.  (S. 
214.) 

Christian  Friedr.  Buchrücken  [Aus  der 
Erweckungsteit  der  bayerischen  Landes« 

kiri'lic.  V.]  (.Mljj.  Kvangel  -Luth.  Kirchen» 
Zeitung.  30.  Jahrg.  4.  Sp.  100  —  105.) 
Ellissen,    H.:  Alexander  BOehaer.  Zu 

seinem  70.  Geburtstage.  (Das  Magazin  f. 

Litteratur.  66.  Jahrg.  4.  Sp.  1263  — 1266.) 
Furchtlos  und  treu.    Aus  dem  Leben  des 

verstorbenen  Gcneralsupcrint  Dr.  BüchscL 

(Schulblatt  f.  d.  Prov.  Brandenburg.  62. 

Jahrg.  8.  S.  408-  41a) 
Büchse],  C,  Gen. -Superint. :  Krinncningea 

aus  d    Leben   e.  1- itulL;ei->tliclien.   I.  Bd. 

S.  Aull   v  B.l.  4.  Aufl.  Hcrlint  Wiegandt 

Ä  Grieben    S.  \        312  S.;  327  S. 
BüchscL  Krinnerungcn  aus  meinem  Berliner 

Amtsleben.  Bd.  4  der  'Erinnerungen  aus 


dem  Leben  e.  Landgeistlichen'.  4.  Aufl. 
Berlin:  Wiegandt  &  Grieben.  8.  IV,  176 S. 

m.  Hildn. 

Marsop,    l'aul:   Hans  v.  Bülow   und  die 

Musikkritik,  l.  IL  (SonntagsbeiL  No.  l.  3. 

/.  V<>>;s.  Zeitung.) 
I  hiele,    Georg:    Hans    von  Bülow  als 

Schriftsteller.  (Die  Gegenwart.  Bd.  s>*  4* 

S.  333—334.  249-  ) 
*Krauss,  Rudolf:   Johann  Martin  Bürklc. 

(S.  .»2—93.) 
*HUrkncr,  K.:  Hugo  B&rkner.  (S.  32*— 

42*.) 

Pauli,  Gustav:  Der  letzte  Klassiker  des 
deutschen  llol/.schnittcs  fHugo  Bürkncr.) 
(Die  Kunst-Halle.  II.  Jahrg.  4.  S.  177— 
179.) 

Graepp,  L.  \V.:  Johannes  Bugenhagen. 
E.  Lebensbild  aus  d.  Reformations/eit, 
nach  hist.  Quellen  zusannnengest.  u.  neu 
bearb.  Gütersloh:  C  Bertelsmann.  8. 4BI., 
118  S. 

•Dr.  l".  A.  Buhl,  Gutsbesitzer  in  Deides« 
heim,  früher  Mitglied  des  deutschen  Reichs« 
tags.    (S.  220.) 

*Marquardsen:  Frans  Armand  BtthL  (S. 
49»-S3».) 

Dfederichs,  H.:    Friedrich  Georg  von 

Bunge.  Gedruhtnixrcde.  (Baltische  Mo- 
natsschrift 39.  Jahrg.  XLlV.Bd.  8.  S.  357 
-386,) 

Schrattenholz,  Josef:  August  Bungcrt. 
Ein  Sendschreiben  an  ihn.  (Die  Gegenwart. 
St.  Bd.  4.  S.  166—169.) 

Bunkofcr,  Wilh.,  Gymn.-Prof. :  Mein  Aus- 
tritt ausd.  rümischen  Kirche,  denk.  Christen 
gewidmet  Wertheim :  (E.  Buchheim  Nachf.) 
S.  3S  S. 

*  Meyer,  Alexander:  Georg  von  Bunsen, 

deutscher  Politiker.  (S.  34—  36.) 
•Eitner,  Ro!i.:  Karl  Burchard.  (.S.  I14.) 
Forst-Direktor  Dr.  Heinrich  Christian  Burck» 

hardt.  (DeutcheForst-Zeitun-;.  XILBd.  8. 

S.  97  —  icx)  m.  Bildn.) 
Zur  Erinnerung  an  Herrn  Prof.  Dr.  Jakob 

Borckhardt  Basel:  C.  F.  LendorflT.  8. 3S.S. 
Prof,  Jakob  Burckhardt,  Kunstgeschichts- 

forschcr,  f.  (Centralblatt  d.  Bauverwaltung. 

17.  Jahrg.  4.  S.  364.) 
Jakob  Burckhardt.    (Die  Grensboten.  j6. 

Jahrg.  UL  8.  S.  385—390.) 
Professor  Dr.  Jacob  Burckhardt  in  Basd. 

(Deutsche  Haureitung.  31 .  Jahrg.  4.  S,4i  5.) 
Gut  he  in,  Eberhard:  Jakob  Burckhardt. 

(Preuss.  Jahrbacher.  90.  Bd.  8.  S.  1—33.) 
Mähly,  Jacob:    Jacob  Burckhardt.  (Das 

Magazin  f.  Litteratur.   66.  Jahrg.  4.  Sp. 

1039-1045) 
W<ilfflin,   Heinrii-h:    J  imb  Burckhardt. 

(Kepertorium  f.  Kunstwissensch.  20.  Bd.  8. 

s.  341-346.) 
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Jo»s,  G.:  [Amtsrichter  Joseph  Burkhaltcr.] 
(Briefe  von  Jeremias  Gotthelf  [A.  Bitzius] 
an  Anifirichter  Burkhaltcr.  Zu  s.  loojahr. 
Get>urist;ig  4.  Okt.  1897  hrsg.  v.  ü.  Joss, 
Pfarrer.  M.  e.  BUdn.  des  J.  Gotthelf.  Bern: 
K.  1  Wv.s.  8.  .S.  3-  20.) 

•  K..irl  Busse,  Geh.  Ober-Kcgicrungsrath  u. 
früherer  Direktor  der  Reidisdmdcerei  in 
Berlin.  (S. 

Koldcwcy,  Fiinlricli:  Joachim  Hcinnoli 
Campe.  (Wcsti-rmanns  Ulustr«  Deutsche 
Monatshefte.  Si.Bd.  8.  S.  1 29 — 1490.  BUdn. 
u.  Abb.) 

Benrath:  Petrus  Cantsius,  ticr  erste 
deutsche  Jesuit.  (Deutsch-evangeL  Bltftter. 
22.  Jahrg.  8.  S.  789-  801.) 

Evers,  Geo:  Der  sei.  P.  Petrus  Canisius, 
S.  }•,  Apostel  u.  Putron  der  katholischen 
Schulen  Deutschlands.  Osnabrück:  B. Weh- 
berg. S.  64  S. 

Knüppel,  AI.:  Der  sei.  Petrus  CftniAiiis, 
zweiter  Apostel  Deutschlands«  Mains: 
F.  Kirchheim.  8.  X,  236  S.  [Lebensbilder 
kathol.  Erzieher.  VII.f 

Leute,  Josef:  Die  verdienstvolle  ThBtigkeit 
des  seligen  Petrus  Canisius  auf  dem 
Gebiet  des  Unterrichts-  und  Ertiehungs- 
wesens.  (Hist.-pol.  BlStter  f.  d.  kath.  Deutsch- 
land.    119.  Bd.  8.  S.  483-  495.) 

Mehler,  J.  B.:  Der  sei.  Petrus  Canisius, 
e.  Apostel  Deutschlands.  Nach  d.  besten 
Quellen  bearb.  Berlin:  Germania.  8.  120  S. 
[Kathol.  Flugschriften  s.  Wehr  u.  Lehr. 
No.  117.] 

Mi.  hcl,  L.:  Vic  du  Bienheurcux  Pierre 
Caniiiius,  Apötrc  de  rAllemagne  et  de 
Priboorg.  D'apris  le  P.  J.  Boero  et  des 
dücum.  ined.  III.  de  nomlir.  ^^r.iv.  Soc. 
de  St.  Augustin,  Desclee,  de  Hrouwer  &  C 
8.  494  S.  m.  BUdn.  u.  Abb. 

Pfülf,  Otto:  Der  sei.  P.  Petrus  Canisius  in 
s.togendreicbcn  Leben  dargest.  Einsiedeln: 
Benziger  &  C.  8.  126  S.  ro.  1$  Abb. 

Raffle r,  Cour.:  Der  <c]  Petrus  Canisius, 
S.  J.,  Apostel  Deutschlands  u.  ehemaliger 
Domprediger  in  Augsburg.  Eine  kurze 
Lebensfjcsch.  m.  I)e5.  BerUcks.  seines 
Wirliens  in  Augsburg.  2.  verb.  Aufl. 
Augsburg:  Kranxfelder.  8.  71  S. 

Boit,  \V.:  K.irl  Hildebrand  Frhr  v.  Canstein, 
der  Bibelfreund.  Berlin:  Ostdeutscher 
jUnglingsbund.  8.  16  S.  m.  Abb.  [Pttr 
Feste  u.  Freunde  d.  Inn.  Mission.  H.  7.] 

Rosinski,  Adf:  Caprivi  «S;  Bismarck. 

T.  Lindheim,  Alfred:  Erxherxog  Carl 
Ludwig  1833— 1S06.  Ein  Lebensbild. 
Wien:  K.K.  Hof-  u.  .Maatsdr.  8.  Vlll,  384  S. 
m.  Bildn.,  Abb.  u.  Taf. 

•Weltner.  A.  }.:  K.ul  Ritter  von  Carro, 
Schriftsteller  u.  Kecitator.  (S.  337— 33«.) 

Geiger,  Theodor:  Conrad  Celtls  in  seinen 


Beziehungen  zur  Geographie.  Progr.  d. 
Luitpold-  Kreis -Realsch.  in  MOnchen.  4. 

42  S. 

Ko hlsch  U  t  te  r ,  V.:  Ernst  Florens  Fried- 
rich Chladni.    Hamburg:  Verlagsanst.  u. 

Dr.  A.-G.  S.  45  .S.  [S.inimlung  genicin- 
verst.  wissenseh.  Vorträge.  N.  F.  Ser.  XL 
(H.  a6i.)] 

Kncminerer,  Ludwig:  Chodowiccki.  Mit 
Abb.  Bielefeld  u.  Leipzig:  Vclhagen  lic  Kla- 
sing.  8.  2  BL,  131  S.  {ICanstler-Monogra* 

phicn.  2  1.] 

•Friedjung,  lieinricli:  Bohuslav  Graf 
Chotek,  (Österreich.  Diplomat  u.  Herren- 

hausmitgl.  (S.  131  — 132.) 
•Kraus  s,   Kiululf:    l  lieodor  Christallcr. 

(S.  9.).) 

Girschner,  Wilhelm:  Der  Wandsbecker 
Bote  (Matthias  Claudius).  (Monatsblatter 
f.  deutsche  Litteratnrgesch.  l.  Jahrg.  8. 
S.  109  —  122.) 

Lapke:  Matthias  Claudius,  ein  Volks- 
scbriftstcllcr,  in  seiner  Bedeutung  für  die 
Schule.  (Schulblatt  f.  d.  Prov.  Branden- 
burg. 62.  Jahrg.  8.  S.  42-  58) 

Koch,  Günther:  Clauren's  Einfluss  auf 
Hauiff.  (Euphorion.  4.  Bd.  8.  S.  804—812.) 

•Zimmermann,  P.:  Heinrich  Wilhelm 
August  Clause,  (S.  401— 402.') 

Kappen,  Herm.  Jos.:  Clemens  August, 
Erzbischof  von  K5ln.  Ein  Lebensbild. 
Münster  i.  \V. :  .\si  hendorfl"~v^!n.-  Buch- 
handlung. 8.  VIII,  240  S.,  I  Bildn. 

Professor  (Karl  Sebastian}  Corneliiui  f. 
(EvangeL  Schulblatt  41.  Bd.  8.  S.  361— 
263.) 

Bussler,   W.r    General- Peldmarschall  v. 

Courbierc.    Kur/^efasstes  Lebensbild  m. 

Anschlussd.  Gesch.  des  nach  ihm  genannten 

2.  Posenschen  Inf. -Reg.  Nr.  19.  Gotha: 

n.  Srhloe'-sniann.  8.  25  .S.  m.  Hildn. 
Baldeosperger,  VV. :   Karl  August  Credner. 

Sein  Leben  und  seine  Theologie.  Leipzig': 

Veit      C  99  S  ,  I  Bildn. 
J  U Ii c  h  c r:    Ein  Märtyrer   der  Studirstube 

(Karl  August  Credner.)  (Die  christl.  Welt 

I  I.  Jahr«;.  4.  S\k  96S  -  971.) 

Wyzewa,  Teodor  de:  Frederic  Crcutzer 
s.  de  Gttnderode. 

•Kr.TU  SS,  Rudolf:  Ernst  Curfess.^^.  04  05.) 

Ernst  Curtius  (-j*  11.  Juli  1896).  ^Monats- 
schrift f.  Deutsche  Beamte.  21.  Jahrg.  8. 

Broich  er,  Charlotte:  Erinnerungen  an  Ernst 

Curtius.  [Aus:  Preuss.  Jahrbttcher.]  Berlin: 

G.  Stilke.  S.  IT.  50  S. 
Christ,  W.  V.:  Ernst  Curtius.  (Nekrolog.) 

(Sitiungsberichte  der  philos.-philol.  u.  d. 

histor.    CInssc   der  k.    b.    Akademie  d. 

Wiss.  zu  München.  Jahrg.  1897.  Bd.  i. 

München:  Akademie.  8.  S.  299—303.) 
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Cartius,  Carl:  Zur  Erinnerang  an  Ernst 

Curtius.    Kin  Vortrug^.    LUlicck;  Dff.  V. 

Ii.  G.  Kahtgens.  8.  i  ül.,  29  S. 
Frltxe,  H.      Emst Curtiiis.  (Westcrmaiiiii 

Illustr.  Deutsche  Moniitshefte.  81.  Bd.  8. 

S.  449 — 464  Dl.  Bildn.) 
Köhler,  Ulrich:  Gedichtnissrede  auf  Emst 

Curtius.  Aus  den  Al>hantlliin}jcn  d.  königl. 

i'reuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin.  Berlin: 

Kg],  Ak.  d.  Wiss. ;  in  Comm.  b.  G.  Reimer. 

4.  14  S. 

•Michaelis,  Adolf:  Ernst  Curtius.  (S.  56 
—88.) 

Plath,  Konrad:  Ernst  Curtius  und  die  Er- 
forschung tics  I )eutsc!icn  Altertums.  Berlin: 
W.  Hert».  8.  33  S. 

*PosntT:   O.  Curtmann.   (S.  411.) 

V,  Buer,  Karl  Krnst:  I,ebensjjc-M:hichte 
Cuviers,  hrsg.  v.  Ludwig  Stieda.  [Aus: 
.\rchiv  f.  .Anthropologie.]  Braunschweig; 
K.  Vieweg  u.  Solln.  8.  125  S. 

Zielsdorff,  Gottfried:  Cuvier  in  Deutsch» 
land.  (l)ic  Gegenwart.  51.  Bd.  4.  S.  134 
-136.) 

*WeItner,  A.  J.:  Ignas  Czernits,  Schau- 
spieler u.  The.iter-Directnr.  (S.  339.) 

Müller,  Otto:  Heinrich  Damcrow.  Geb. 
2S.  Do  179S.  Gest.  22.  Sept.  1866.  Ein 
Lehensliild.  (Festschrift  anlasslich  des  50- 
jiihrig.  Bestehens  d,  Provinzial-Irren-An- 
stalt  XU  Ntetleben  bei  Halle  a.  S.  v.  frtt- 
heren  u.  jetzigen  Aerzten  d.  Anstalt. 
Leipzig!  F.  C.  W.  Vogel.  8.  S.  1-6  m. 
Bildn.) 

Meyer,  Johannes:  M.  Uttu  Chr.  Damius 
und  sein  Catechismus  Manuscriptus.  (Zeit- 
schr.  d.  Ges.  f.  niedersaclis.  Kirchengesch. 
2.  Jahrg.  8.  S.  193—863.) 

Kirchenrath  Dr.  theol.  Ludwig  Daaaed  f. 
( Allg.  Evangcl.-Lutbcrische  Kirchenxeitnng. 
30.  Jahrg.  4.  Sp.  S»3— 5«S-) 

Klo  SS,  Eridi:  George  Davidsohn  f.  (Mu- 
sikalisches Wochenblatt    28.  Jahrg.  4. 

5.  99.) 

Rosenberg,  Adolf:  Defregger.  M.  Abb. 

Bielefeld  u.  Leipzig:  Velliagen  «ft  Klasing. 

8.  2  Bl.,  106  S.,  I  TitclbUdn.  [Kttnstler. 

Monographien.  18.] 
Schaf  er,    Wilh.:    Ricliard    Dchmcl.  (K. 

Dehmel:  20  Gedichte,  m.  c.  Geleitbrief  v. 

VV.  Schftfer  u.  d.  Bilde  des  Dichters.  Berlin: 

Schuster  &  Locfflcr.  8.) 
Kager  er:  Georg  Dengler,  geistlicher  Rat 

u.  DomWkar.  (Nekrolog.)  (Verhandlungen 

d.  histor.  Vor.  der  ()l.eri)fal/,  u.  Rl^ens- 

burg.  49.  Bd.  8.  S.  288—295.) 
*  Kagerer:  Georg  Dengler,  geistlicher  Rat 

u.  DoMu  ikar.  ( S.  3<i')-  4(11.) 
Gustav  Dcnhardt.    (Deutsche  Rundschau  f. 

Geographie  u.  Statistik.   19.  Jahrg.  8.  S. 

133—134  m.  Bildn.) 


Ungcr,  W.  ▼.:  Fddnmrschall  DerHUnger. 

M.  I  Bildn.  u.  Ski/ren.  [Aus:  Beiheft  r.. 
MilitSiwWochenbl.J  Berlin:  E.  S.  MitUer  & 
Sohn.  8.  137  S. 

* H  i  1 1  c  r n ,  Wilhelmine  v.:  Johannes  Diemer. 
(S.  242-243.) 

Pinke,  Heinrich:  Zar  Erinnerung  an  Kar- 
dinal Melchior  von  Diepcnbrock.  1798 
— 1898.  Nach  ungcdr.  Briefen  u.  s.  w. 
(Zeitschr.  f.  vaterllnd.  Gesch.  u.  Alters 
thumskunde.  Hrsg.  v.  Ver.  f.  Gesch.  u. 
Alterthumskundc  Westfalens.    55.  Bd.  8. 

S.  218— «S^O 

Kulilmann:  Heinrich  Adolf  Diestelkamp. 

(Zeugen  und    Zeugnisse    aus   d.  christl.- 

IdrchL  Leben  von  Minden-Kavensherg  im 

18.  u.  i<).  Jalirli.  2.  Heft.  fladderl)aum  b. 

Bielefeld:  Anst.  Betliei.  8.  S.  17—36.) 
•Weltner,  A.  J.i  Ludmilla  Dietz,  geb. 

Baumgartner,  .Schauspielerin.  (  S.  33<)  -  340.) 
*Br timmer,  Franz:  Fricdrici»  Dittcs,  einer 

d.  bedeutendsten  Pädagogen  der  Neuseit. 

(S.  243  -245.) 
Ürewke,  II.:  (Friedrich)  Dittes.  Eine  Ge- 
dächtnisrede.   Bielefeld:    A.  Helmich.  8. 

16  S.  [Sainiidnng  pidagogischcr  Vortrige. 

LX.  Bd.  H.  II.] 
Frisch,  Frans:  Dr.  Friedrich  Dlttes.  (Bio> 

graphien  österr.  Schulmänner.  Hrsg.  t.  F. 

Frisch.  8.  S.  204  —  225.) 
Wittram,  Th  :   Johann  Heinrich  Wilhelm 

Döllen.    (Nekrolog.)  (Vierteljahrsschrift 

d  Astronom.  Ges.   32.  Jahrg.  8.   S.  146 

— 154  m.  Bildn.) 
Sybel,  Heinrich  v.:  DdUinger  s.  v.  üic&e- 

brecht. 

Witte,  Leopold:   Ignaz  von  D5Uinger. 

(L.  Witte:  Aus  Kirche  u.  Kunst.  Leipzig; 

C.  Braun.  8.  S.  411—453.) 
Nachlese  zur  Dörpfcid-Biographie.  (Evangel. 

Scbulblatt.    41.  Bd.  8.  S.  3—6,  $3—57, 

185  —  188.) 

Carnap,  Anna,  geli.  DUrpfeld:  Friedrich 
Wilhelm  Dörpfeld.  Aus  seinem  Leben 
und  Wirken.  Von  seiner  Tochter.  Gtltera- 
loh :  C.  Bertelsmann.  8.  Vm,  664  S.  mit 
Bildn. 

Schmidt,  Hans  G.:  Fabian  von  Dohna. 

Halle:  M.  Nicmeycr.  8.  i  Bl.,  225  S., 
I  Bildn.  (Halleschc  Abhandlungen  t.  neu- 
eren Gesch.  H.  34.) 
Schmidt ,  Maris  Georg:  Fabian  von  Dohna. 
(Der  Bär.  23.  Jahrg.  4.  S.  399-402  mit 
Abb.) 

Tcl/.ncr,  F.:  ("hri>tian  Donalitius  und  die 
Tolminkemischc  ^)chule.  (Pädagog.  Blätter 
f.  Lehrerbildung  u.  Lehrerbildungsanstalten« 
20.  Bd.  S.  S.  43.^  4.^',.;: 

Vetter,  Ferdinand:  Dranmor  s.  Schmid, 
Ferdinand. 

Senatsprlsident  am  Reichsgericht,  WirkL 
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Geb.  Rat.  Exc.  Dr.  Drechsler  f.  (Deut- 
sche Juristen-Zeitang.  II.  Jahrg.  4.  S,  33S 
"339) 

Kreiten,  Wilhelm:  Lebrecht  Dreve«.  Ein 
LebensbilfL    Als  Beitrag  s.  Literatur-  u. 

Kirclicngcsch.  nach  d.  haiulschriftl.  Nach- 
las» u.  d.  gedruckten  Quellen  entworfen. 
Mit  Dreves*  Blldn.  Freibarg  i.  B.:  Herder. 
S.  VI  .S.,  I  Bl.,  431  S.,  I  Hildn. 
Fick,  W.:  Moriu  WUhelm  Drobisch  f. 
(EvaiigcL  Schulblatt   41.  Bd.  8.  S.  321 

-  224.) 

Heinxe,  Max:  Moriu  Wilhelm  Drobisch. 
Gedaebtnisarede  geb.  in  der  kOnigL  ticbs. 
Ge«.  d.  Wis>.  Leipzig:  S.  !lir/cl.  S.  25  S. 

'Hermann,  Conrad.:  Moritz  Wilhelm  Dro- 
bisch. (S.  133- »35) 

Kuji-^ch,  Th. :  Zur  Erinneruii!:;  .ui  Annette 
von  Droste- HUlühofil  (MunatsblUtter  f. 
dentscbe  Litteratnrgesch.  1.  Jahrg.  8.  S. 
164—176.) 

Meyer,  Richard  M.:  Annette  von  Drostc- 
HOIshoC  (R.  M.  Meyers  Deutsche  Cha- 
raktere. Berlin;  E.  Hofmann  &  C  8.  S. 
138-162.) 

Opltx.  Richard;  Annette  Elisabeth  von 

Drostc-IIUlshofT.  (Blätter  f.  literar.  Untcr- 

h.ütung.  Jahrg.  1897  L  4.  S.  17  —  20.) 
Poppenberg,  Felix;  Annette  v.  Droste- 

MsiNhofT  r<rcb.    10.  januar  1797).  1.  II. 

^.Sonntagsbeil.  N<>.  2.  3.  s.  Voss.  Zeitung.) 
Rick,  P.  J.:  Annette  von  Droste-Halshoff. 

(Der  Schulfreund.  53.  J  diri;.  8.  .S.  I  — 25.) 
Kiehemann:  Annette  von  Drostc-MüUhoff. 

Zum  100 jähr.  Geburtstage  der  Dichterin. 

(Akadem.  Monaublätter.  IX.  Jahrg.  4.  S. 

Si— 88.) 

Treu,  Therese:  .\nnette  von  Drostc-Httls- 
hoff.  Ein  Dichterbild.  I  III.  (Moniits- 
Schrift  für  katbol.  Lehrerinnen.  10.  Jahrg. 

8.  S.  36—38,  89—92.  «70— «7Si  »«4— »«7. 

289-  293,  m.  Bildn.) 
Wo rm stall,  Jus.:  Annette  V.  Droste-Hflls- 
hofl*  im  Kreise  ihrer  Verwandten  u.  Freunde. 
Münster:  Regenaberg.  8.  28  S.  mit  30 

Abb. 

Zottmann,  A.:  Deutschlands  gfittste  Dich- 
terin [d.  i.  Annette  Kreiin  von  Droste- 
Hulshoft].  Ein  Jubiläums -GedenkbLatt. 
(Frankfurter  xeitgemässe  Broschüren.  N.  F. 
18.  Bd.   8.  S.  51  —  64;  H.  2,  S.  19-32.) 

Emil  du  Boi8-Re)-mond  f.  (Der  Bär.  23. 
J-ihrg.  4.  S.  65—67  m.  Bildn.) 

Emil  du  Bois-Re)-innnd  f.  (Naturwissen- 
schaft!. Wochcnsohrift.    12  Bd.  4.  S.  21 

—  22  m.  Bildn.) 

Böl sehe,  Wilhelm:  Du-Bois-Keymond.  (D.is 
Magazin  f.  Littcratur.  66.  Jahrg.  4.  Sp.  \6 
—44) 

Bum,  Anton:  'Emil  Du  Bois - Reymond, 
7.  November  1818—26.  December  1896. 


(Wiener  Medizin.  Presse.    38.  Jahrg.  4. 

Sp.  25-  26.) 
K  pst  ein,    S.  S. :    Du  Bois-Ke\  mond  und 

ilie  Encyclopacdisten.    (Die  Gesellschaft. 

Jahrg.  1897,  n.  8.  S.  98—104.) 
Epstein",    S.  S.:    Emil  du  Bois-Rc\ mond. 

(1818— 1896.)    (W'estenuanns  Illustrierte 

Deutsche  Monatshefte.  82.  Bd.  8.  S.  303 

—  31')  in.  Bildn.) 

Jensen,  Paul:  Emil  Du  Bois-Reymond. 
Ein  Nachruf.  (Die  Natur.  46.  Bd.  4.  S.  53 

—  56  m.  Bildn.) 

*RoseDthal,  J.:  Emile  Heinrich  du  Bois- 
Reymond.  (S.  125—131). 

.Schultz,  P.:  Kniil  du  Bois  -  Re\ mond, 
geb.  am  7.  November  1818  zu  Berlin, 
gest  am  a6.  December  1896  daaellMt. 
(Deutsche  Rundschau.  9a  Bd.  8.  S.  296 
— 301O 

Chronik  der  Familie  Dttrer.    M.  DQrers 

.Sellistliildn.  V.  J.  1403.  (.Xusf^ewählte 
Selbstbiographien  aus  d.  15.  bis  18.  Jabrh. 
Hrsg.  V.  Christian  Meyer.  Leipaig:  J.  J. 

Wcl.ur.   S.   S.   2!  40.) 

Cunway,  W.Marlin:  Dürer's  visit  to  The 
Netherlands.  (The  fortnightly  review.  63. 
Vol.  S.  S.  35S-3<^7.) 

Kalkuff,  Paul:  Zur  Leben^geschichte  Al- 
brecht Dürers.  (Repertorium  f.  Kunst« 
Wissenschaft.  20  Bd.  8.  S.  443—463  ) 

Allerlei  Bilder  aus  meinem  Leben  auf  lose 
Blätter  geseichnet  von  VV.  Dulsberg. 
Basel:  Missionsbuchhandl.  S    »07  S. 

ilottinger,  R.:  Henri  Dunant.  Ein  .\briss 
seines  Lel>ens  and  Wirkens.  Entstanden 
aus  einem  unter  den  Auspizien  des  Zürclier 
Friedensvereins  in  Zürich  geb.  ütVcotl. 
Vortrag.  Zarich:  F.  Schulthess  8.  38  S. 

*Brttmmer,  Frans:  Adolf  Ebeling.  (S.  194 
-195.) 

Bachwald,  Georg:  D.  Paul  Eber,  der 
Freund,  Mitarl>eiter  und  Nachfolger  der 
Reform.it(*rcn.  Hin  Bild  seines  Lebens  u. 
Wirkens.  Leipzig:  B.  Richter.  8.  VI,  187 

S.  m.  Bildn.  u.  Abb. 

Ebers,  Geo. :  Die  Geschichte  meines  Lebens. 
Vum  Kind  bis  zum  Manne.  .Stuttgart: 
Deutsche  Verlagsanst.  S.  \1J1,  5>j  S.  [G. 
Ebers:  Gesammelte  Werke.  Bd.  25. J 

Gottschall,  Rud,  V.:  Georg  Ebers.  (Litte- 
raturbilder  fin  de  siede.  2.  Bdchn.  S.) 

Wehrmann,  M.:  Graf  Ludwig  von  Eber- 
Stein  als  Postulat  von  C'amin  (i4('')  — 
I4S0).  (Monatsblätter.  Hrsg.  v.  d.  (u^.  f. 
Pominersche  Gesch.  u.  Alterthumskunde. 
II.  Jahrg.  S.  S.  33-  37,  49—54.) 

Bienenstein,  Karl:  .Marie  von  Ebner- 
Eschcnbach.  (Nord  u.  .<Ud.  81.  Bil.  S.  .S. 
72    80  m.  Bildn.) 

Freidhoff,  Rud.:  Trauerrede  auf  d.  Hin- 
scheiden d.  hochw.  Hrn.  Dekans  Friedrich 
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Wilbetm  Eckert,  Pfarrer  in  Ktfnigs- 
licim.  rauberbtschofsheim;  F.  X.  Bott 
8.   11  S. 

Fliedner,  Georg:  Diakonisttn  Barbara 
Eckhardt.  Kaiserswerth:  DiakODissen-Aii« 

suU.  8.  15  S. 

*  Ho  11  and,  H.:  Sigmund  Eggert,  Genre- 
in;iler.  (S.49--50.) 

*\VoikcDhatter,  W.:  Dr.  Johann  Jukob 
Egll,  Schweiber.  Geograph.  (S.  367— 368.) 

Lehm  an  II,  Rudolf:  Krictirirh  Ehrhart. 
(Festschrift  z.  Feier  des  100  jähr.  Be- 
stehens der  Naturhist.  Ges.  s.  Hannover. 
Geschichte  11.  44.  -  47.  J.ihreshericbt.  Han- 
nover: l  iabn  i.  K.  ^.  S.  98—113.) 

*Pagel:  Karl  Eisenlohr,  Arzt.  (S.  151.) 

Schttltxc,  l'r  :  Dr.  Karl  Eisenlohr  f.  Ne- 
krolog. (Deutsche  Zeitschr.  f.  Nervenbcil- 
kunde.  9.  Bd.  S.  466—471.) 

Koppen,  T^tiisc:  Krinncrur>gsblattcr  an  Eli- 
sabeth, Fürstin  2ur  Lippe,  geb.  Prinzessin 
zu  Schwarzbttrg  -  Rudolstadt.  Detmold ; 
Hinrichs.   8.  VI  S..  i  HI..  104  S.,  i  Bildn. 

Nasemann:  Elisabeth  Charlotte  von  der 
Pfalz.  (Deutseh-erangel.  Blatter.  3S.  Jakrg. 
S.  S.  198  -210.1 

\Vis.suwa,  Felix:  Elisabeth  Christine  von 
Preussen  (f  15.  Januar  1797).  (Sonntags- 
licil.  Nr.  3  z.  Voss.  Zcitiin«;.) 

"»iuglia,  F.:  Christian  d'Klvcrt.  (S.  45  — 
47.) 

Stahl,   Fril/:   Erdmann   F.nckc.  (Wcstcr- 

manns  Illustr.  Deutsche  Monatshefte.  8i.  Hd. 

8.  S.  762— 7S0  m,  Bildn,  u.  Abb.) 
Bri  n  /  i  r.    c  r:    Der   M.iKr    jnhann  Baptist 

Endcrlc  von  Dunau\v<>rtii  i^cb.  1724  gest. 

1798)  und  seine  Fresken  im  Augustiner> 

kloifcr   711    01)crndnrf  a.   N.    (Archiv  f. 

chrisil.  Kunst.  15.  Jahrg.  8.  S.  Si— 83.) 
Dr.  Krnst   FIngcl.    (Nekrolog.)  (Deutsche 

kuntU'  hau  f.  (ieographie  u.  .Statistik.  I9. 

Jal>rg.  S.  S.  2S0    2S2  m.  Bildn.) 
•Hlenck,  K.:  Km-;  Kn^^cl.        221  230.) 
Sc  h  r o  »1  e  r,  Karl :  Joli  iun  I  dvob  Engel.  Kin 

Vortrag;.  .Schweiii):  liarcnsprunj;.  8.  67  S. 

tn.  I  Bild. 

•l'otcti,  H  :  Hiinrich  I'eter  Franz.  Wilhelm 
F^ngclhard,  Kg\.  I'reuss.  Wirkl.Oeli.  Kriegs- 
ralh.  (S.  110    I  12.) 

Rust,  Agnes:  joscf  Engelhard.  (Die  Kunst- 
Halle.  II.  Jahrg.  4.  S.  341  —  342.) 

Ernst  der  Bekenner  und  die  Einführung 
der  Kefurmation  im  l.ilneburgischen.  Als 
Festschrift  zur  400.  Wiederkehr  des  Ge- 
burtstages dieses  gottbegnadeten  I  «rderers 
der  Reformation  vom  Ccllcr  Lelircrvcr. 
Celle:  (Hannovcru. Celle:  Srliulbuchhandl.) 
8.  38  .S. 

Uhlhorn,  G.:  Herzog  Ernst  der  Bekenner. 
Vortrag  sar  Feier  seines  400  jähr.  Geburts- 
tages, am  2t.  Juni  1897  in  Celle  gehalten. 


(Zcitschrin  d.  Histor.  Vereins  f.  Nieder- 

sacb.sen.  Jahrg.  1897.  8.  S.  22-  36.) 
Zur  Geschichte  Herzog  Emsts  des  Kromnien. 
I.  Herzog  Emst  der  Fromme,  ein  Lebens- 
bild. Von  \.  Zeyss.  2.  Emsts  tlcs 
frommen  Baumeister.  Von  M.  Bcrbig. 
3.  Ein  forstwirthschaftlicher  Versuch  Emsts 
des  Frommen.  Von  H.  Hess.  Vorträge, 
geh.  in  d.  'Vereinigung  f.  Gothaische  Ge- 
schichte u.  Alterthumsforschung'  zu  Gotha 
.1111  j.  N'  V.  iSi)7.  Krstfs  Frgiinzungsheft 
zu  den  Blattern  d.  Vereinigung  f.  Goth. 
Gesch.  u.  Altertumsforschung  'Aus  d.  Hei- 
mat', (lothat  Tb.  H.  Wechsung  NachC 
8.  32  S. 

Wertheim,  Karl:  Wolfram  v.  EseheDbaeh 

s.  W t)l  f r am. 
Die  beiden  Esper  (Friedrich  Lorenz  Esper 
u.  Johann  Friedrieh  Esper).   [Aus  der 

F.  rweckungs/cit  der  bayerischen  Landes- 
kirche. III.3  (AUg.  F>angel.-Lutherische 
Kirchenzeitung.  30.  Jahrg.  4.  Sp.  52 — S7*) 

N  a  s  e  in  a  n  n  ;  Prinz  Eugen.  (Deutsch-evangd. 

Blätter.  22.  Jahrg.  8.  S.  339—341.) 
'Brammer,  Franz:  Johann  Ludolf  Augast 

von  Eye.  (S.  254-255.) 
Eyferth,  Bruno,  s.  Horn,  Wilhelm. 

*  Wunder:  Freiherr  Lothar  von  Faber. 

(S.  42,v  42S.) 

Flai schien:  Johannes  Falk,  der  Kinder- 
freund. Berlin:  Ostdeutscher  Jfinglings- 
bund.  8.  16  S.  m.  Ahh.  [FUr  Feste  tt. 
Freunde  d.  Inn.  Mission.  H.  6.] 

Rademacher, C.:  Staatsminister DDr.  Falk 
unti  die  Volksschullchrer.  Zum  goldenen 
Amtsjubil.ium  ties  Obcrlandcsgerichts- 
präsidentcn  Staatsministers  DDr.  Paul 
T.inlwii:  Adalbert  Falk  am  30  M  ir/  iSg;. 
Hiclcfchl:  A.  Helmich.  8.  17-  32S.  |  l'a- 
da;jog.  Abhandlungen.  N.  F.  I.  Bd.  Heft  2.] 

Wolgast,  Heinrich:  Gustav  Falke.  (Nord 
u.  Süd.  82.  Bd.  8.  .S.  i74-i<(3.  M. Bildn.) 

Falke,        V.:  Lebenserinnerungen.  Leipzig: 

G.  Ii.  Meyer.  8.  VII,  366  S.  ni.  Bildn. 
Ilofrath  Jacol)  Kitter  von  Falke  f.  (Deut- 
sche Bauzeitung.  31.  Jahrg.  4.  8.315  —  316.) 

Jacnbowski,  Ludwig:  Jacob  von  Falke. 

(Blätter  für  litcrar.  Unterhaltung.  Jahrg. 

1897.    I.  4.    S.  21»— 211.) 
Philippi,  Adolf:  Aus  den  Denkwürdigkeiten 

zweier  Kun>t  I  i  irscher.   (.Sir  Joseph  Crowe 

u.  Jakob  von  Falke).  (Die  Grenzboten. 

56.  Jahrg.  II.  8.  S.  283-290.  324— 331.) 
Gustav  Theodor  Fechner   als  Humorist. 

(Die  Gegenwarf.  51.  Bd.  4.  S.  312  —  315.) 
B  öl  sehe,  Wilhelm:  (Gustav  Theodur)  Fecll- 

ner.  Flin  Charakterbild.  (Deutsche  Rund- 

scbnu.  02.  Bd.  8.  S   344  36g.) 

*  Pos  ner:  Hugo  Feck,  Professor  an  der 

techn.  Hochschule  zu  Dresden.  (.S.  411.) 
Jahne,  Heinrich:  Johann  Ignaz  Melchior 
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von  FelbiKer.  Hiograpbien  Österreich. 
SchuImBniier.   Hrsrj.  v,  Franz  Frisch.  8. 

S.  I-29-) 

Rust,  Agnes:  Fcnner.  (Die  Kuost-Hallc. 
II.  Jahrg.  4.  S.  324-325.) 

Obcr->tabsar/t  T.  K!.,— c  Dr.  Joseph  Fcrbcr. 
Nekrolog.  (Kollckuncen-Ulatt  f.  d.  Gesch. 
Bayerns.  61.  Jahrg.   8.  S.  13a  - 133.) 

\Va  stier,  Josef:  Kr/licr/op  F  c  rd  i  n  a  n  d  (von 
Steiermark),  später  Kaiser  Ferdinand  II. 
(von  Oesterreich).  (J.  Wastler:  Das  Ktinst- 
leben  am  Ilnfc  /u  Cra/  untor  den  Ilcr- 
zogen  von  Steiermark,  den  Erzherzogen 
Karl  und  Ferdinand.  Grax ;  Selbstv. ;  Univ.« 
Bucbdr.  ^Styria«.   8.   S.  112  —  199.) 

Sitrtorius,  £rnst:  Ignatz  Aurclius  Fessler. 
Kapuiiner  nnd  Generalsuperintendent.  (Die 
christliche  Wdt.  II.  Jahrg.  4.  Sp.  103 

—  lOÜ.) 

Drews,  Arthur:  Feuerbach  Wagner, 

Richard. 

Debo,  F.;  J.  G.  Fichte'als  Prophet  einer 
nationalen  Ersiehung.  Emmendingen:  A. 

Döltcr.   8.   VII,  73  S. 

Alte  Erinnerungen  v.  P.  Ii.  F(induiäcn). 
Altenburg:  O.  Bonde.  8.  IV  S.,  i  Bt..  167  S. 

•Pu'^chmann,  Th.:  Carl  Maria  Plnkelii- 
burg.  (S.  35«>-35>0 

•Potcn,  B.:  Karl  Emst  Wilhelm  Freiherr 
von  Fircks,  kgl.  Preuss.  Generalmaj.  z.  D. 
(S.  109—  1 10). 

tlaurfcn.  Adolf:  Fischart -Studien.  III. 
(Euphorion.  4.  Bd.  8.  S.  I— 16,  251-  361.) 

*Zi  mm  ermann,  P. :  Caroline  Fischer- 
Achten.  (S.  403—404.) 

Fischer,  Hermann:  Erinnerungen  an  Jo- 
hann Georg  Fischer  von  seinem  St»hne. 
M.  C.  Portr.  in  Heliogravüre.  I'iibingen: 
H.  Laupp.    S.   IV,  72  S..  I  Bildn. 

Jacohowbki,  Ludwig':  J.  G.  Fischer.  (Das 
M.agazin  f.  Littcr.iiiir.  66.  Jahrg.  4.  .Sp.  i  -  6.) 

Knodt,  Karl  Krnst:  J(oliann)  G(oorp) 
Fischer  als  Lyriker.  (Monatsblutter  f. 
deutsche  Litteraturgesch.  1.  Jahrg.  8.  S. 
443—463) 

Steele,  Rudolf:  Johannes  Fischer  oder 
IMscator.  Lcl»ensabriss.  (R,  Steck:  Die 
Piscatorbibel  u.  ihre  Einführung  in  Hern 
i.  J.  1684.  Eine  Studie  z.  Vorgesch.  d. 
SChwci/L-riscIicn  Hibcliii>eräetzung.  RektO- 
ratsrcde.  Bern :  Wyss.  8.) 

*Zimmcrmann,  P.r  Karl  Christian  Julius 
Oskar  Fischer.  (S.  402—403.) 

Wiudelband,  Wilh.:  Kuno  Fischer  u. 
sein  Kant.  Festschrift  der  »Kantstudien« 
i.  50.  Doctorjubiliuim  Kuno  Fischers. 
Haniburg:  L.  Voss.  8.  18  .S. 

Neubaur,  Leonhard:  Tobias  Flelteher. 
(Euphorien.  4.  Bd.   8.  S.  262  ^7^.) 

*Eitner,  Rob.:  Friedbold  Fleischhauer. 
(S.  113^.114.) 


Theodor  Flicdner.  1. — V.  [Bilder  aus  der 
Erweckungrsgeschichte  des  religiös-kirch- 
liehen  Lebens  in  Deutscl.l.ind  in  diesem 
Jahrhundert.  5  ]  (Allg.  evanycl.-lutheri.'^che 
Kirchenzeitung.  30.  Jahrg.  4.  Sp.  843  — 
830,  S6S-S72,  S92  -  S95.) 

Bcndixco,  Rudolf:  Theodor  Flicdner.  (R. 
Bendixen :  Bilder  aus  der  letzten  religiösen 
Erwcckunji  in  Deutschland.  Leipzig:  Dörff- 
ling  >&  Franke.  8.  S.  362—403.) 

Petran,  Emst:  Theodor  Flledner«  der 
Diakoni-scnvater.  Berlin:  Ostdeutscher 
jUnglingsbund.  8.  16.  S.  mit  Abb.  [FUr 
Feste  u.  Freunde  d.  Inn.  Misaion.  H.  2.3 

Dodgson,  Campliell:  Peter  FIStaer  s. 
Schön. 

Lange,  Konrad:  Peter  FlStner,  ein  Bahn- 

brechcr  der  deutsclicn  Renaissance.  Auf 
Grund  neuer  Entdeckungen  geschildert. 
Berlin;  G.  Grote.  2.  X  S.,  1  Bl.,  180  S., 

12  Taf. 

»Mein  Leipzig  lob'  ich  mir«.  \'on  1  heodor 
Fontane.  I.  (Sonntagsbeil.  No.  48  z.  Vos- 
sischen Zeitung.) 

Wyzewat  Teodor  de:  Un  romancier  na- 
turaliste  allcmand.  Theodore  Fontane. 
(T.  de  Wyrewa:  l^crivains  etrangcrs.  II. 
Serie.  Paris:  Perrin  Ä:  C.  8.  S.  114 — 135.) 

Boit:  August  Hermann  Francke.  Ein  Vater 
der  Waisen.  Berlin:  Ostdeutscher  JUnglings- 
bund. 8.  i6S.m.Abb.  I  Für  Feste  U.Freunde 

d.  Inn.  Mission.  H.  4.] 

Hartm.inn,  R.  J.:  Auijust  Hermann 
Francke.  Vau  Lebensbild.  Calw  <V  .Stutt- 
gart: Vereinsbuchh,  304  .S.  [Calwer  Pa- 
milienbibliothek.   Bd.  4t.] 

Ilertzberg,  Gustav  Friedrich:  August  Her- 
mann Francke  und  sein  Hallisches  Waisen- 
haus. Halle  a.  S. :  Waisenhaus.  8.  2  Bl., 
164  S.,  18  Taf.,  I  Bl. 

Palmie,  Friedrich:  Der  Pietismus  und  A. 
H.  Francke.  Gütersloh-  (".  Hertclsraann, 
8.  2BI  ,  4S.S.  [ Handreichung /. Vertiefung 
christlicher  Krkcnntniss.  H.  III.] 

•Weltncr.  A.  J. :  Dr.  Adolf  Frankel, 
Schriltiteller.  (S.  340  — 34I.) 

*Alex  Franken,  Professor  der  Rechts- 
wissenschaft. (S.  221.) 

Emmer,  Jobs:  Kaiser  Franz  Joseph  I. 
lÄ^.  I  — 16.  Wien:  C.  Dal>erkow.  4.  2648. 
m.  Abb.  u.  26  Taf. 

Klopfer,  Karl  Ed.:  Lnser  Kaiser.  Ein  C>e- 
denkbnch  der  5ojähr.  Regierung,  zui.,'leich 

e.  Lebens-  u.  Charakterbild  Kaiser  Franz 
Josefs  I.  Wien:  F.  .Schirnicr.  1  —13.) 
4.  320  .S.  m.  Ahl). 

Forst,  H.:  Franz  Wilhelm,  Bischof  von 
Osnabrück  s.  v.  Wartenslebcn. 

Gell.  Oberbaurath  a.  D.  Hermann  Franz  f. 
(Centralhlatt  d.  Bauverwaltung.  17.  Jahrg. 
4.  S.  340.) 
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Proch.i/, ka,  Rudolf  Krhr. :  Strcitlichtcr  über 
Rodert  Franz  und  sein  Lied.  (Musikal. 
Wochenblatt.  2S.  Jalirg.  4.  S.  3—4.) 

Ignaz  Fraucnhofcr,  gest.  4.  5.  1897.  Ne- 
krolog. (KoIlekt.ancen-Blatt  f.  i.  Gesch. 
Bayerns.  61.  Jahrj;.  8.  S.  153  —  IM-) 

Mcycr,  Richard  M.:  Kcrdinand  Frciiigrath. 
(Sonnfn.i,'sl>cil.  No.  4  r..  Voss.  Zcituni^.) 

Mcycr,  Richard  M.:  Ferdinand  Freiligrath. 
(R.  M.  Mcycr:  Deutsche  Charaktere.  Berlin  : 
E.  Ilofmann  &  C.  8.  S.  163—  176.) 

Steiner,  Rudolf:  Kar!  Frenzel.  Zu  seinem 
70.  Geburtstage.  (Das  Majjarin  f.  Littcralur. 
(>(>.  Jalir),'.  4.  Sp.  1511- 

Fuchs,  G.  F.:  Joliann  Philipp  Fresenius, 
der  hl.  Schrift  Doktor,  Konsistorial  -  Rath 
und  des  MiniNtcrii  Senior  lu  Krankfurt 
a.  M.  Eine  Lebcnsski/.rc.  f^'/lialtc  was  du 
hast.«  20.  Jahrg.  8.  S.  4S9  — 499.) 

V  e  c  s  e  n  ni  c  y  c  r :  Rede  am  Grabe  des  Geh. 
Ilofrats  l'rof.  Dr.  R.  Fresenius.  (Protesttnt. 
Monatshefte.    l.  Jahrg.    S.  S.  301—304.) 

Frey,  Adolf:  Jakob  Frey.  Hin  Lel»ensbild. 
140 S.  m.  Bildn.  (Jakob  Frey:  Gesammelte 
Erziihlungen.  V.  Bd.  Aarau:  H.  R.  Saucr- 
Itador  \  S.) 

•Carl  von  Frey.  (.S.  338-359.) 

Bei  Gustav  Frcytag.  (Deutsche  Rundschau. 

90.  Bd.  S.  S.  "343-357-) 
Gustav  Freytag  Uber  plastische  Kunst.  (Die 

Kunst'Hule.  II.  Jahrg.  4.  S.  134-136.) 
Schmidt,  Erich:  Gustav  Freytag  als  Privat- 

docent.  (Euphorioo.  4.  Bd.  8.  S.  91— 98.) 
V.  Schmidt,  Paul:  Kurfürst  Friedrich  IIT. 

(von  Brandenburg),  als  König  F  r  i  e  «I  r  i  c  h  I. 

und  Künig  Friedrich  Wilhelm  I.  [P. 

V.  Schmidt:  Die  HohensoUem  als  Bildner 

und  Erzieher  des  Heeres.  IV.]  (Jahrbücher 

f.  d.  deutsche  Armee  u.  Marine.  104.  Bd.  8. 

S.  219-  245.) 
Winkel  III. Hin,  l-.'Iiiartl:  Kaiser  Friedrich  II. 

(von  Deutschland).    Bd.  2.    1228 — 1233. 

Leip/ig:  Duncicer  &  Humblot.  Vin,  529 

S.  (Hd.  I  ersch.  1889.)   [JahrbQcber  der 

Deutschen  Geschichte.] 
Misehke,  Albert  r.t  Kaiser  Friedrich  III. 

(von  Dcutschlarnr.    fHohcn^oIlcrii  -  Jahr- 
buch.  I.  Jahrg.  4.  S.  7  — 9  m.  Bildn.j 
Planlien,  G.:  Friedrieh  III.  (Kaiser  von 

Deutschhmd)  s.  Wilhelm  I.,  Kaiser  von 

Deutschland. 
T.  Schmidt.  Paul:  Friedrich  L  (König  v. 

Prcu -iLn      F  riedfich  III..  KurlDrst  Ton 

Brandenburg. 
Friedrich  der  Grosse  und  das  Eisenhütten- 

wc^en.   (Monatsschrift  f.  Deutsche  Beamte. 

21.  Jahrg.  8.  S.  344— 349.  373— 37<».) 
Friedrieh  der  Grosse  als  Gcschichtschrei« 

ber.      Schiill)!.   f.  d.  Prov.  Brandenburg. 

62.  Jahrg.  8.  S.  504— 511.) 
Bor  mann,  Gco.;  Kronprinz  Friedrich  v« 


Preussen  1730  1740.  l'rogr.  Berlin:  R. 
Gaertner.  4.  37 

Hcusscl.  Adoii:  Friedrichs  des  (Iro>scn 
.Xiinäherung  an  lln^'l.ind  i.  J.  1755  u.  liic 
."^endunp  des  Heriog-.  v.  Nivcrnais  nach 
Berlin.  Giessen:  J.  Kicker.  S.  VIII,  43  S. 
[(iiesscncr  Studien  auf  d.  ('.eljiete  d.  Ge- 
schichte.  H.  9  I 

HuMer:  Friedrich  der  Grosse  als  Pädagng. 
(Rheinische  Blatter  f.  Erziehung  u.  Unter- 
richt.   71.  Jalirg.  8.  S.  511  —  524.) 

Koser,  Reinhold,  u.  Paul  .""^cidcl:  Die 
äussere  Erscheinung  Friedrichs  des 
Grossen.  (Hohenzollern-J ahrbuch.  I.  Jahrg. 
4.  S.  87 — 112  m.  Bildnissen.) 

Lin/,  F.:  Friedrich  der  Grosse  und  Vol- 
taire. Mamburg:  Verlagtanst  u.  Dr.  A.-G. 
8.  35  S.  [Sammlung  gemeinvcrständl. 
wisscnscliaftl.  Vorträge.  N.  F.  Ser.  XI. 
(H.  263.)] 

Mebes,  August:  Friedrich  der  Grosse  in 
Urtheilen  seiner  Zeit.  I. — III.(Sonntag5ben. 
N«,  2.  3.  4.  z.  Voss.  Zeitung.) 

Mcycr,  Jobs.:  Friedrich  der  Grosse.  (J. 
Meyer:  Das  Hohenzollem-Buch.  Bilder 
aus  d.  Geschichte  unseres  Herrscherhauses. 
Bd.  1.  L.^ngensalza:  Schulbuchh.  8.) 

Röchling,  Carl,  u.  Rieh.  KnOtel:  Der 
alte  Friti  (Friedrich  II.  König v.Preufsen) 
in  50  (färb.)  Bildern.  23.bis2S.Taus.BerUn: 
P.  Kittel  Nachf.  Qu.  4- 

V.  Schmidt,  Paul:  König  Friedrich  II. 
der  Grosse.  [P.  v.  Schmidt:  Die  liohen- 
snllern  als  Bildner  and  Erzieher  des 
Heeres.  V.l  (Jahrbücher  f.  d.  deutsche 
Armee  u.  Marine.  105.  Bd.  8.  S.  1  —  27.) 

Sybel,  Heinrich       Friedrich  der  Grosse 

im  Jalite  1761.  Festrede  I S94.  (M.  v. 
Sybel:  Vorträge  und  Abbandlungen.  Mün- 
chen u.  T-eipzig:  R.  Oldenbourg.  8.  S.  188 
—  202.  fHistori>.'  liC  Bibliothek.  Bd.  3.]^! 
Streit,  G.:  Der  Uebertritt  des  Kurfürsten 
Friedrieh  August  II.  von  Sachsen  cur 
katholischen  Kirche.  1.  2.  (Die  chri-t!. 
WdL  11.  Jahrg.  4.  Sp.  557— 562,  583— 
588.) 

Ilashagcn,  Joh.  Frdr. :  Die  Hochschule  des 
Leidens.  Gedächtnissrcde  nach  Ableben 
Sr.  königl.  Höh.  des  Grossherxogs  Frie- 
drich Franz  III.  in  der  St.  Marien-Kirche 
XU  Rostock  geh.  Rostock:  Stiller.  S.  12  S. 

Weber,  O.:  Friedrieh  Frans  III.,  Gross- 
her/Kg von  Mecklerdiuri;  -  Schwerin.  Ge- 
dächtniss-Predigt, geh.  im  Dom  zu  Schwe- 
rin. Schwerin:  F.  Bahn.  8.  ta  S. 

Schcffcr,  S.r  i;riiuun;nL;eii  .in  den  Priti/en 
Friedrich  Ludwig  Carl  von  l'reusscn. 
(Der  Bür.  »3.  Jahrg.  4.  S.  3«?— 3.V>-) 

Jihns,  Max;  Der  ^".rnssc  Kurfiirst (Friedrich 
Wilhelm  von  Brandenburg)  bei  Fehrbellin, 
Wolgast  und  StetUn  167$— 1677.  (Hohen- 
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tonern-Jahrbitch.  l.  Jahrg.  4.  S.  14  — 4S 
ra.  Bildnissen  u.  Abb.) 

Meyer,  Jobs:  Der  Grosse  Kurfürst  (Frie- 
drich Wilhelm).  (J.  Meyer:  Das  Hohen- 
lollcrn-Unch.  Hilclcr  .nus  «1.  HcschiehtC  Uli* 
»eres  Herrscherhauses.  Bd.  i.  Langensalza: 
Schttlbucbb.  8.) 

FliiIipp>on,  Marl.:  Der  Grosse  Kurfürst 
Friedrich  Wilhelm  v.  Urandenburg.  TL  i. 
1640—1660.  Berlin:  S.  Cronbach.  8.  VTI, 
452  s. 

Prutz,  Hans:  Aus  des  Grossen  Kurfürsten 
[Medrich  Wilhelm  t.  Brandenburg]  Ictt- 

tcn  J.ihrcn.  Zur  GcsrhichtL-  seines  Hauses 
und  Hofes,  seiner  Regierung  und  l'olitik. 
Berlin:  G.  Reimer.  8.  XVI,  410  S. 

V.  S  e  h  ni  i  d  t ,  P  uil :  Friedrich  Wilhelm  der 
grosse  Kurfürst.  [P.v.ächmidt:  Die  Hohen* 
sollem  alt  Bildner  ond  Eraieber  des  Heeres. 
HI  ]  f  InhrliUclicr  f.  d.  deutsche  Armee  u. 
Manne.    104.  Ud.  8.   S.  107— 132.) 

Zimmermann,  A.:  Der  grosse  Ktirfttrst 
(Friedrich  Wilhelm)  vr-n  Brandcnl.urp. 
(Historisch-politische  Bl&tter  f.  d.  kuthol. 
Deutschland.  120.  Bd.  8.  S.  94a — 944.) 

Fehler,  A. :  Herro^  Friedrich  Wilhelm 
(von  braunscbweig)  und  CC.T  r  o  1 1.  (Braun- 
schweig. Magaxin.  3,  Bd.  4.  S.  97 — 101.) 

Zimmermann,  Paul:  Hcr/oj^  Friedrich 
Wilhelm  (von  Braunschwcig)  und  Drost 
V.  Rodenberg.  (Braunschweig.  Magaxin. 
3.  Bd.  4.  S.  1—5,  9-  i.V) 

Wülff:  Rede  nm  Sarge  weil.  Sr.  Hoheit  des 
Herzogs  Friedrich  Wilhelm  /.u  Medden« 
borg.   Schwerin:  M.  Hahn.   8.   S  S. 

Krausice,  Otto:  Der  Kej^ierungsantritt  Frie- 
drich Wilhelms  1.  (König  von  Prcussen). 
(Hohenznllern-jahrbuch.  I.Jahlg.  4.  S.  7t 
—86  m.  Bildnissen.) 

Nasemann:  Friedrich  Wilhelm  I.  (von 
Preussen).  (Deutsch-evangelische  Blfttter. 
aa.  Jahrg.   8.   S.  666— 67<>.) 

Oncken,  Wilhelm:  Sir  Charles  Hotb.nn  und 
Friedrich  Wilhelm  1.  im  J.\hrc  1730. 
I  rkundl.  Aufschlüsse  aus  den  Archiven  zu 
London  u.  Wien.  III.  (Forschungen  z. 
Brandenburg,  u.  Preuss.  Geschichte.  9.  Bd. 
S.   S.  23-53.) 

T.  Schmidt,  Paul:  Friedrich  Wilhelm  I., 
König  (von  Preussen)  s.  Friedrich 
Kurfürst  von  Brandenburg. 

Spannagel,  C:  Friedrich  Wilhelm I.  und 
das  Gymnasiiun  zu  Bielefeld.  (Elfter  Jahres- 
bericht d.  histor.  Vereins  f.  d.  Grafschaft 
Ravensberg  zu  Bielefeld.   8.  S.  9S  — 100.) 

Winterfeld,  A.V.:  Zur  Charakteristik  König 
Friedrich  Wilhelms  I.  von  Preussen.  (Der 
Bär.   23.  Jahrg.  4.   S.  316—319.) 

König,  B.  £mU:  Der  Tod  König  Friedrich 
Vt^tbelOM  IL  von  Preussen.  (Der  Bftr. 
a3.  Jahrg.  4.  S.  336^338,  248— asa) 
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Mebes,  August:  Friedrieh  Wilhelm  II. 

Gestorben  den  16.  N<ivember  1797.  I.  II. 
(Sonntagsbeil.  No.  46.  47  z.  Voss.  Zeitg.) 

Meyer,  Jobs:  König  Friedrieh  Wilhelm  II. 
(J.  Meyer:  Das  Hohcnzollcru-Hucli.  Bilder 
aus  d.  Geschichte  unseres  Herrscherhauses. 
Bd.  a.  Langensalza:  Schulbucbh.  8.) 

Pauli  ir,  F.  R.:  Friedrich  Wilhelm  II.. 
König  V.  Preussen  (»744  —  1797).  Sein 
Privatleben  u.  seine  Regierung  im  Lichte 
neuerer  Forschungen.  3.  Aufl.  Frankfurt 
a.  ü.:  F.  Paulig.  8.  Vlll,  365  S.  (F.  R.  , 
Panlig:  Familiengeseb.  des  Hobenzollem- 
sehen  Kaiserhauses    Hd.  4  ] 

V.  Schmidt,  Paul:  Friedrich  Wilhelm  11. 
(König  V.  Preussen).  [P.  v.  Schmidt:  Die 
Hohen/.ollern  als  Bildner  und  Erzieher  des 
Heeres.  VI.}  (jahrbUcher  f.  d.  deutsche 
Armee  U.Marine.  105.  Bd.  8.  S.  131 — 146.) 

Wintcrfcld,  A.  v.:  Köni^' Friedrich  Wil- 
helms II.  (von  Preussen)  Verdienste  um 
die  Hebung  des  Berliner  Musiklebens.  (Der 
Bär.    23.  Jahrp.   4.    S.  54^)  -  c;4.S.) 

y.  Schmidt,  Paul:  König  Friedrich  Wil- 
helm III.  (von  Preussen).  [P.  v.  Schmidt: 
Die  IlohenzoIIcrn  :ds  Hildner  u.  Er/ichcr 
des  Heeres.  Vll.]  (jalirbUi  her  I.  d.  deutsche 
Armee  u.Marine.  105.  Bd.  X.  S.  281 — 305.) 

Meyer,  Johs:  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
(J.  Meyer:  Das  Hobenzollern-Buch.  Bilder 
aus  d.  Geschichte  unseres  Herrscherhauses. 
Bd.  2.    l.aii^ensal/a :  Sfluilluiolih.  S.) 

Meyer,  Richard  M.:  Friedrich  Wilhelm  IV. 
(König  von  Preussen).  (R.  M.  .Mejer: 
Deutsche  Cha^akt^ n-  Berlin:  £.  Hofmann 
Ät  C.   8.   S.  114    1  IM.) 

Röchling,  Carl,  u.  Rieh.  Knotel:  Der  alte 
Fritz  s.  Friedrich  11.  Koiiip  v.  Preussen. 

*Kohlschmidt:  Otto  Fridolin  Fritzsche, 
Professor  der  Kirehengesdiicbte  in  Zaiich. 
rs.  441—443.) 

Büchner,  Wilhelm:  Katharina  Fröhlich  s. 
Gril  1  parzer. 

Fünfundzwanzig  Jahre  inBcrlin.  Seinen  Freun- 
den und  Konfirmanden  zur  Erinnerung  v. 
D.  Emil  Frommet.  a.AnA.  Berlin:  F.  RBhe. 
8.  47  S. 

In  piam  memoriani.  Zur  Erinnerung  an 
Emil  Frommel.  Abiit  non  obiit  9.  No» 
vembcr  1896.  Berlin :  £.  S.  Mittler  &  Sohn. 
8.  48  S.  m.  Bildn. 

Emil  Frommet.  |  Rudolf  Kögel,  Emil  From- 
mel, Wilhelm  Baur.  2.)  (Allg.  Evangel.- 
Luther.Kirchenzcitg.  30.  Jahrg.  4.  Sp.  239 
—242.) 

Blanckmeister,  Frz:  EmilFrommel.  Sein 
Leben  u.  seine  Schriften.  Dresden:  F.Sturm 
&  C.   8.    16  S.  m.  Bildn. 

Kayser,  C:  Emil  Frommel.  Ein  Lebens- 
bild. Karlsrahe:  Evangel.  Schriften ver.  8. 
2  Bl.,  165  S.,  3  Bildn.,  8  Taf. 
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Mayer;  Zum  Gedächtnis  von  Kniil  Frotn- 
mcl.  (»Halte  was  du  hast.«  20.  Jahrg.  8. 

S.  177-  179.) 
•Polen,  U.:  D.  Emil  Frommcl,  Kgl.  I'reuss.. 
Oberkonsistorialiath  u.  Uofprediger.  Ü.  108 
-109.) 

Rcichard,  Max:  Zur  Erinneruni;  an  Emil 

Frommel.  Strassburg:  Schriftenniedcil.  d. 

Evang.  Ges.  iS.   39  S.  ui.  Bildn. 
Richter,  [Maximilian]:  Ein  Kranz  auf  Eroil 

Frommcls  Grab.  Berlin:  £.  Ö.  Mittler  & 

Sohn.  S.  44  S. 
1(^1  ggc,  Christian:  Zum  Andenken  an  Entil 

Frommcl.   (f  9.  November  1896.)  (Der 

Bär.  23.  Jahrg.  4.   S.  52— 55  m.  Bildn.) 
Scböttler,  J.:  Emil  Frommel.  Schlichte 

Bilder  aus  seinem  Leben,    i.  u.  2.  Aufl. 

Barmen:   Wupperthalcr  Traktat  «Ges.  8. 

4BI.,  141  S.,  I  Bildn.,  3  Taf. 
Schüttler:  Emil  Frommel.    Ein  Erinne- 

rangsblatt  zum  5.  Januar.  (Allg.  Konsenr. 

Monatsschrift    f.  d.  christl.  Deutschland. 

34.  Jahrg.  1.  8.  S.  20—29,  ^Si — '^'0 
Scholz:  Erümerungen  an  l&nil  Prommd. 

(Diu     I  tlichcWelt.  11.  Jahrg.  4.  Sp.ao9 

—213.) 

*Bitner,  Rob.:  Moritz  Ffiratenau.  (S.  1x4 

-115.) 

•Karl  Egon  (IV.)  FUrst  xu  Fürstenberg. 

(s.  393—394) 

*Minor,  J.:  Ludwig  GftbUIon.  (S.  432— 
440.) 

Gruhl,  E.:  Erinnerungen  aus  dem  Leben 
des  Geb.  Obcr-Rogicn)ng-.r.its  n.  Kurators 
der  Universität  Buuu  Dr.  Otto  Gandtner. 
Vortrag,  gehalten  in  der  Gymnasiallehrer- 

gcs.  XU  Berlin  am  13.  Mai  1S96.  (Zcilsclir. 
f.  d.  Gymnasialwcsen.  31.  Jahrg.  8.  S.  i 
-«4.) 

*  Kit  II  er,  Rob.:  Friedrich  GartZ.  (S.  II  3.) 
Ein  Gast  auf  Erden  und  sein  Pilgerlauf  in 

der  Alten  und  Neuen  Welt  Eine  Selbst- 

liii>Lrrni)liie,    iiicdcr;^c^chricl)cn    für  seine 

Kinder  und  Kindeskinder  von  Leopold 

Gnst.  Bd.  3.  Gütersloh :  C.  Bertelsmann. 

8.   VI.  503  S.  (Bd.  1  ersch.  1S94.) 
•Friedrich   Heinrich   Geffcken,  Geheimer 

Jttstizrath.  (S.  III— ais.) 
Gaedertz,  Karl  Thcod.:  Einaiiuel  Gcibcl, 

Sänger  der  Liebe,   Herold  des  Reiches. 

Ein  deutsches  Dichterleben.   M.  Abb.  u. 

Facs.  Leipzig:  G.  \Vig;ind.  S.  XII,  4>2S.) 
Warnckc,  Faul:  Emanucl  Gcibcl  in  seinen 

Beziehungen  zu  Berlin  und  zum  deutschen 

Kaiscrh:uisc.       (Preu^'-ischf  Jahrbttcher. 

90.  Bd.  8.   S.  480 — 504.) 
Wycbgram,  J.:  Emanucl  Getbel.  (Blätter 

fttr  liter:\r.  Unterhaltung.  Jahrg.  1897,  1. 

4.  S.  353-354.) 
*H  oll  and,  H.:  August  Geiger -Thuring, 

Landschaftsmaler.  (S.  S<>— 5>0 


Aus  der  Selbstbiographie  des  Lucas  Gciz- 
koflcr.  (Ausgewählte  Selbstbiographien 
au>  d.  15.  bis  18.  Jabrh.  Hrsg.  v.  Chri- 
stian Meyer.  Leipzig:  J.  J.  Weber.  8. 
S.  132  -  152.) 

Zeiten  und  Menschen.  Erlebnisse  und  Mei- 
nungen V.  Rudolph  Gcnec.  M.  c.  Bildn. 
d.  Vfs.  aus  d.  J.  186S.  Berlin:  E.  S.  Mittler 
&  Sühn.   8.  XII,  360  S, 

K  ft  n  i  g ,  B.  Emil :  Militärische  Ehrentafel  eines 
deutschen  Fürsten  (Her/.og  Georg  II.  von 
Sachsen-Meiningen-Hildburghausen).  (Der 
Bär.   23.  Jaht),'   4   S.  284- 2S5  m.  Bildn.) 

HUttemann,  Paul:  Kurfürst  Georg  Wil- 
helm (von  Brandenburg)  in  seiner  Ste1> 
lung  zu  König  Gustav  Adolf  von  Schwe- 
den. Ein  geschichtlich-kritischer  Sueifzug. 
Witten:  R.  Gitfe.  8.  sr  S. 

•Krauss,  Rudolf:  Ludwig  Gcorgii.  (S.  100  ) 

*PAgel:  Joseph  von  Gerlach,  Arzt.  (S.  152.) 

«Eitner,  Rob.:  Adolf  Geyer,  KOnigl.  Musik- 
direktor. (S.  115.) 

•Poten,  b.:  Maximilian  Ritter  von  Gichrl, 
Kgl.  Bayer.  Generallieutenant  (S.  107  — 
108.) 

Wieruszowski,  A.:  Otto  Gicrke.  (Blätter 
ftar  literar.  Unterhaltung.  Jahrg.  1897,  I. 
4.   S.  14  5- -14s.) 

•Dr.  Gieschen,  Mitglied  der  Bürgerschaft  u. 
Rechtsanwalt  in  Hamburg.  (S.  213.) 

Sybel,  Heinrich  v. :  (Wilhelm  V.)  Giesc- 
brecht  und  DöUingcr.  Eröffnungsrede 
zur  Versammlung  der  Historischen  Kom- 
mission iSijo.  CH.  V.  "syliel:  X'oitr.igc  und 
Abhandlungen.  MUnclicn  u.  Leipzig:  R. 
Oldenbourg.  8.  S.  321 — 335.  [Historische 
Bibliothek.   Hfl.  v]) 

J  usti,  G.  £.:  Der  Königlich  preussiscbc  Bau- 
gewericsehnllehrer  Herr  Martin  Gimdt  in 
Idstein  im  Taunus  als  Verfasser  niatlienia- 
tiscber  Lehrbücher.  Als  Manuskript  ge* 
druckt.  Detmold:  (Buchdr.  F>.  Preuss.)  8. 
r  Bl.,  iS  ^. 

Ernst  Gladbach.  (Deutsche  Bauzeituog. 
31.  JabTg.  4.  S.  38-40.) 

•Alhert  Glatze!,  Wirkl.  Geb.  Ober -Regie- 
rungsrath u.  Präsident  des  Preuss.  Ober- 
landcskttltitq^ertehts.  (S.  115—316.) 

•Wcech,  F.  T.:  Rudolf  Glelchauf.  S.  394 
-396O 

*  Edmund  Josef  Dejanicz  von  Gltoiciqniiki, 

Generalmajor   z.  D.  u.  preuss.  Landtags- 
abgeordneter.  (S.  213—214.) 
*Granier,  Hermann:  Adolf  von  Glümer» 
König].  Preuss.  General  der  Inbmterie. 
(S.  418—420.) 

*  Ferdinand  von  Gmelin,  Reichsgeriehtsmth. 

(S.  220—  221.1 

Fcldm.irschall  Graf  Ncithardt  v.  Gneisenau. 
Ein  Bild  aus  Prcusscns  schwerster  Zeit  und 
ruhmreicher  Erhebung.  Von  Prem.-Lieatn. 
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R.  3.  Aa6.  Barmen:  D.  B.  Wicnann.  8. 

S.  m.  Hildn.  [All«  den  Reidie  fttr  das 
keich.  H.  3.J 
Koch,  K.t  GneiMiiAus  PIftne  lur  Einfah- 

run^j  der  LoibcsUliiinjrcn  ;in  den  schulen 
und  zur  V'eranstailuQg  vun  Nutiunidfcslcn. 
(Monatstchrift  f.  d.  Tumwcsen.  16.  Jahrg. 
S.  S.  321—329.) 

Zernin,  Gebhard:  Das  Leben  des  Königl. 
Prcots.  General*  der  Infanterie  Aognst 
V.  Gocben.  Hd.  2.  Mit  zahlr.  Briefen 
Goebens  an  seine  Familie  aus  den  Kriegen 
T.  1866  u.  1870/71.  M.  c.  Bildn.  in  Stahl- 
stich. Berlin:  E.  S.  Mittler  &  Sohn.  8.  VIII, 
574  S.  (Bd.  1  ersch.  1S95.) 

•Holland.  H.:  Heinrieh G8Mhl,  BUdhaner. 

(<:  «il  — 52.) 

Blind,  Karl:  Ciocthe  uudiiemc  Uber  die 
irische  Frage.  (Nord  u.  Süd.  8a  Bd.  8. 

S.  312—321.) 
Dase,  Otto:  Der  vorwcimarisclie  Goethe. 

(Die  Gegenwart.  52.  Bd.  4.  S.  37—60.) 
Ehrlich,   >Tori?:   Goethe  und  Sthillcr, 

ihr  Leben  u.  ihre  Werke.    M.  111.  Berlin: 

G.  Grote.  8.  9  BL,  VII,  500  S.  m.  BUdn. 

u.  Al.h. 

G  r  I  in  in  ,  Hermann  :  Goethe  zu  Anfang  dieses 
J.ihrhunderts.(DeatscheRundschau.  90.  Bd. 
S.   S.  32-38.) 

Haarhaus,  Julius  K.:  .\uf  Goethes  Spuren 
in  Italien.  Th.  II:  Mittel-Italien.  Th.  III: 
l'nter-It.ilien.  I-eipzig:  C.  G.  Naumann.  8. 
4  Bl.,  186  S.,  I  Kl;  4  Bl..  194  S.,  i  Kt. 
(Th.  I  ersch.  1896.)  [Kennst  du  das  Land? 
Eine  BUchersamrolung  für  die  Freunde 
Italiens.   Bd.  VIII.  IX.] 

Hoffmann,  Ad.ilbcrt:  Neues  aus  dem  Le- 
ben von  Goethe.  (A.  Hoffmann:  Deutsch« 
Dichter  im  schlesischen  Gebirge.  Wam- 
bronn:  M.  Leipelt.  8.  S.  1— 50  m.  Bild- 
nissen.) 

Karpcles,  Gustav:  Goethe  und  der  Maler 
Moritz  Oppenheim.  (Berichte  d.  Freien 
Deutschen  Hochstiftes  tu  Fr.ankfurt  a.  M« 
N.  F.   13.  Bd.  8.  S.  61-73.) 

K  o  c  1» ,  Max:  Zur  Feier  vun  Goethes  Ge- 
burtstag. Goethe  als  religiöser  Epiker. 
(Berichte  d.  Freien  Deutschen  Hochstifte» 
zu  Frankfurt  a.  Main.  N.  F.  13.  Bd.  8. 
S.  «•-3i*.) 

Paul,  L.:  Za  Goelhe's  politischein  u.  kir- 
chcnpolitischcni  St.mdpunkt.  (Deutsch- 
evangcL  Blätter.  22.  Jahrg.  8.  S.  494— 
501.) 

Preiss,  Otto:  Die  M.osennuihle  im  Körn- 

bachthal.    Ein  Goetbe-Gedcnkblatt  a.  d. 

Thflringer  Walde.   Berlin:  R.  Mosse.  8. 

59  S.  einsch.  4  Kacs. 
SerYaes,  Franx:  Goethe  lua  Ausgang  des 

Jahrhunderts.  Berlin:  S.  Fischer.  8.  4  BL, 

48  S. 


Steiner,   R.:    Goethes  Weltanschauung. 

Weimar:  K.  Felbcr.  S.  \  ^  ,  1  HI.,  J06  S. 

Stoessl,  Otto:  Goethe  und  seine  neuesten 
Biographen.  (Das  Magatin  f.  Literatur. 
66.  J.üir.i;.   4.   .Sp.  3^1  383.) 

Thalmuyr,  Franz:  Goethe  und  das  classi- 
sche  Alterthum.  Die  Einwirkung  der  An- 
tike  auf  Goethe;  I )iohtiinL,'en  im  Ziis.un- 
mcnhangc  mit  dem  Lcbcusgange  des  Dich- 
ters dargestellt.  Lripiig:  G.  Fock.  8.  XI, 
1S5  S. 

D ierauer,  Johannes:  Ernst  Götzinger.  Ein 

Lebensbild.   M.  Portr.    Hrsg.  v.  Histor. 

Ver.  in  St.  Gallen.    St.  Gallen:  Fehr'sche 

Buchhdlg.  4.   89  S.,  I  Bildn.  [St.  Galler 

Neujahrsblätter.  No.  37.] 
Dier.iuer,J.:  Ernst  Götzinger,  Germanist 

u.  Historiker.  (S.  231—235.) 
Laband:  Levin  Goldschmidt,  f.  (Deutsche 

Juristcn'^eitung.  II.  Jahrg.  4.  S.  296— 

298.) 

Pappenheim,  M.ix:  Levin  Goldachmidt. 
M.  e.  Hildn.  Goldschmidts.  Stuttjjart:  F. 
Enke.  8.  1  Bl.,  49  S.,  1  Bildn.  (SA.  aus 
d.  Zeitschrift  f.  d.  Gesammte  Handelsrecht 

Bd.  47.) 

Kiesser;  L.  Guldschmidt.  Gedächtnissietie, 
gehalten  in  der  Jurist.  Gescllsch.  /u  Berlin. 
Nebst  c.  Bildn.  ( Joliischmidts.  Berlin:  O. 
Liebmauu.  8.   38  S.,  1  Bildn. 

Bendixen,  Rudolf:  Joh.mnes  Kvangelista 
Gossner.  (K.  Bendixen:  Bilder  aus  der 
letzten  religiösen  Erweckung  in  Deutsch- 
land. Leipzig:  Dtfrffting  &  Franke.  8. 
S.  167— 19a) 

•Engesscr,  Fr.:  Theodor  Gossweylcr, 
Grossherzogl.  Baudircctor.  (S.  366.) 

Zum  hundertsten  Geburtstag  Jeremias  Gott- 
helfe. Inhalt:  I.  J.  Animann:  Zur  Erinne- 
rung an  J.  Gotthelf.  2.  H.  Stickelberger: 
Ueber  die  Sprache  J.  Gotthelfs.  M.d.  Bildn. 
Gotthelfs.  ZOrich:  £.  Spetdel.  8.  i  Bl., 
45  S.  [Mitteilungen  d.  Gesellschaft  für 
deutsche  Sprache  in  Zürich.  Heft  Il.J 

Bartels,  Adolf:  Jeremias  Gotthelf.  1—4. 
(Die  Gronzl)otcn.  5'>.  J.ihr^,'.  IH.  8.  S.  a68 

-278,  317— 329,  409-416,  502-5ia) 
Gottsehnlt,  Rudolf  v.:  Aus  meiner  Studen- 
tenzeit. Die  Gcjjenwart  SS*  Bd.  4.  S.  214 
—  218,  232—236.) 
B  e  r  g  c  r ,  Karl :  Johann  Christoph  Gottsched. 

(Bliiller  filr  literar.  L'ntcrh.iltung.  Jahrg. 
1897,  II.  4.  S.  465-467.) 

Waniek,  Gustav:  Gottsched  und  die  deut- 
sche Liter<itur  seiner  Zeit.  Leipzig:  Breit- 
kopf &  Härtel.  8.  XII,  698  6. 

Wolff,  Eugen:  Gottsebeds  Stellung  im 
deutschen  Bildun{TvIcl)cn.  2.  Bd.  Kiel  u. 
Leipzig:  Lipsius  ik  Tiscber.  8.  VIII,  24S  S. 
(Bd.  I  ersch.  1895.) 

Hampe,  Theodor:  Der  blinde  Landsknecht- 
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Dichter  Jörg  Graff  und  sein  Aufenthalt 
in  Nürnberg.  (Euphorion.  4.  Bd.  8.  S.457 

—472-) 

Kraus,  Franz  Xaver:  Ferdinand  Grcgoro- 

vius.   (Deutsche  Rundschau.  93.  Bd.  & 

S.  145  149.) 
Stoessl ,  Otto:  Ferdinand  Gregorovius  und 

die  Gräfin  Lovatelli.    (Die  Gegenwart. 

51.  Bd.  4.  S.  546—347-) 
Klaus,  H. :  Hanl  Baldung  genannt  Grien  s. 

Bald  ung. 

Bttchner,  Wilhdm:  Grillparzer  and  Ka- 
tharina Fröhlich.  (Preussischc  Jahrbücher. 
87.  Bd.  8.  ö.  448— 461.) 

Farinelli,  Artvro:  Grillpaner  und  Rai- 
mund. Zwei  Vortriij^c.  Mit  dein  Hildn.  d. 
Dichter.   Leipzig:  G.  H.  Meyer.  8.  87  ä. 

Schwerin  g,  Julias:  Frans  Grillpaner  and 
Norddeutschland.  (Monatshlätter  f.dcutsche 
Litteraturgesch.  I.  Jahrg.  8.  S.  299—306.) 

Speier,  Max:  Neues  von  GrUlpaner, 
R a  i  ni  u n  d  u.  B  a  u e  r  n  f cl  d.  (Die  Gegen- 
wart. 51.  Bd.  4.  S.  355—359.) 

Basse,  Karl:  Hennan  Grlnm  und  die 
deutsche  ("iiltiirpcschichte.  (Die  Gegen- 
warL  52.  Ud.  4.  S.  344—346.) 

Sybel,  Heinrich  v.:  Zar  Erinnerung  an 
Jakni»  Grimm.  Vortrag  in  der  Berliner 
Akad.  am  Geburtstag  Friedrichs  des  Grossen 
188$.  (H.y.  Sybel:  Vortitge  und  Abhand- 
lungen. München  u.  Leipzig:  R.  Olden- 
bourg.  8.  S.203— 215.  [Historische  Biblio- 
thek. Bd.  3.]) 

Ehrhard,  Albert:  Professor  Dr.  Joseph 
Grimm.  Ein  Lebensbild  zugleich  als  Bei- 
trag sur  theologischen  Litteraturgcschichte 
<les  19.  Jahrhunderts.  (Gcdenk-Blätter  zu 
Ehren  d.  hochw.  geistl.  Rates  Dr.  Joseph 
Grimm,  weil.  Prof.  d.  neutest.  Exegese  a. 
d.  Univ.  WUrzburg.  Zum  ersten  Jahrestag 
seines  Todes  gewidmet  v.  Dr.  Hermann 
Schell  u.  Dr.  Albert  Ehrhard.  WUrzborg: 
.'\.  Ci.ibcl.   S.   S.  1  — 1 1  ^  m.  Bildn.) 

•Holland,  H.:  Josef  Grimm,  Dr.  Pro- 
fessor, der  neutettamentL  Exegese.  (S.  S« 
-53-) 

Groth,  Kl  uis:  Musikalische  Erlebnisse.  (Die 

Gcgeiuv.irt.    52.  Bd.   4«   S.  879—285.) 
Groth,  Klaus:   Erinncrtingen  an  Johannes 

Brahrns  s.  Brahnis. 
Bartels,  Adolf:  Klaus  Groth.  (Die  Heimat. 

7. Jahrg.  S.  S.  I  r6— 121, 133—138  m.Bildn.) 
Friscii,  Wilhelm:  .August  Wilhelm  Grube. 

(Biograph  ien  Österreich.  Schulmänner.  Hrsg. 

V.  Kr;inz  Krisch.  Wien :  A.  Ptchlci's  Wwe. 

vV  Sohn.   8.  S.  1 15—127.) 
Anastasius  Grün  s.  Auersperg. 
Klaus,  H  :  H.ms  Baldung  genannt  Grien 

oder  Grün  s.  Baldung. 
•Krattss,  Rudolf:    Jacob  Grfiaeawald. 

S.  101— 103.) 


Wyzewa,  Teodor  de:  Caroline  de  Günde- 
rode,  et  son  nvcnture  d'Amour  avec 
Prüderie  Creutzer.  (T.  de  Wyscwa: 
Kcriv.iins  e t ran gc rs.  U.  Serie.  Parit:  Penrin 
Ät  C  8.  S.  27—46.) 

t  Dr.  jar.  Otto  G&nther,  Vorsitsender  des 
Directoriums  d.  kOnigl.  Conservatoriums 
d.  Musik  zu  Lei])zig.  (Musik.al.  Wochen- 
blatt. 28.  Jahrg.  4.  S.  505—506.) 

Hoffmann,  Adalbert:  Neues  aus  dem 
Leben  von  (Johann  Christian)  Giinther. 
(A.  Hoffinann:  Deatsehe  Diebttr  im  tehlc- 
sischen  Gebirge.  Wantthffimn:  M.  Lcipdt. 
8.  S.  51  -88  m.  Bildninen.) 

*Pagel;  Kail  G&nther,  hervorragender 
ThierariL  (S.  152  —  153.) 

*Pagel:  Wenzel  Güntncr,  Arzt,  emerit. 
Prof.  d.  Chirurgie.  (S.  153.) 

Augu«tin  Güntzcrs  merkwürdige  Leben*» 
geschichte.  Ein  Kulturbild  aus  dem  Jahr- 
hundert des  sojihr.  Krieges.  Erxthlt  von 
ihm  selbst.  Barmen:  Wupperthaler  Traktat- 
Gcs.  8.  159  S..  I  BI.,  3  Taf.  [Barmer 
BUeherschats.  Bd.  3,  4.] 

*Br Ummer,  Kran/.:  Wilhelmine  Konstante 
Guischard.  (S.  194.) 

*Eitner ,  Rob:  Ferdinand  Gombert.  (S.  1 16.) 

*  B  r  U  m  m  c  r .  Franst :  I  lans  Christian  Emanud 
Gurlitt.  (S.  245  ~  246.) 

Börekel,  Alfted:  Gutenborg.  Sein  Lebe», 
sein  Werk,  sein  Ruhm.  Zur  Erinnerung 
an  die  50ojähr.  Geburt  des  Erlinders  d. 
Bachdrockerkunst  tür  irdtere  Kreise  dar- 
gest.  M.  34  Abb.  Giessen:  E.  Roth.  4. 
5  BL,  122.  S.,  I  Bildo. 

Umlauft,  Friedrieh:  Vincent  v.  Haardt. 
(Deutsche  Rundschau  f.  Geographie  u. 
Statistik.  19.  Jahrg.  8.  S.  518  f.  ro.  Bildn.) 

Haaae,  Frdr.:  Was  idi  erlebte.  1846— 1896. 
(III.  V.  Frdr.  Stahl.)  Berlin:  R.  Bong.  8. 
203  S. 

«Johann  Habert,  Kirchenkomponist.  (S.  16a 

—  166.) 

•Krauss,  Rudult:  Gustav  Häckcr.  (S.  95 
—96. 

Frommel,  Emil:  Händel  u.  Bach.  Skizze. 

3.  Aull.  Berlin:  Wiegandt  «Si:  Grieben.  8. 
VI,  44  S.  m.  Bildern.  [E.  Fronmel;  Gc- 
samm.  Schriften.  I.T 

Zum  fUnf/.igj;ihrigen  Dienstjubiläum  des 
Generals  der  Kavallerie  V.  Hänisch, 
Chef  des  l  lanenrcgiments  von  Kat/.ler 
(.Schlesischen)  Nr.  2  u.  Kommandircndcn 
Gencr.ds  des  IV.  Armeekorps  am  16.  Juli 
1897.  (Militär-Wochenblatt.  8a« Jahrg.  aBd. 

4.  Sp.  1717- 1720.) 

Seeliger,  H.:  Edu.ird  Freiherr  von  Haerdtl. 
(Nekrolog.)  (Vierteljahrs-M  hrift d..\stronom. 
Ges.  32.  Jahrg.   8.  S.  33—41  m.  Bildn.) 

Reiehard,  Max:  1  rm/  Klaerter.  Hin  Le- 
bensbild aas  dem  Elsass.  Strassburg  L  £.: 
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Bttcblidlg.  d.  Evangcl.  Ges.    8.  135  S., 

I  Bildn. 

August  ÜAgen.  Eine  Gedächtnissschrift  zu 
seincin  hundertsten  Gebtirtstagfe  la.  April 
iSq7.  M.  c.  Bildn.  Hägens.  Berlin:  E.  S. 
.Mittler  &  Sohn.  8.  356  S.,  1  Bildn. 

Bnni,  P.t  Johann  Ludwig  Hager.  Ein 
Lehensbild  aus  den  Papieren  meines 
Grostvaters.  M.  3  Ansichten  v.  Mahl- 
hausen.  Stuttgart:  Buchh.  d.  EvangeL  Gc- 
«ellschaft.   8.   72  S. 

Premicriicutenant  Hugo  Hahn.  (KoUektanccn* 
Blatt  f.  d.  Geseh.  Bayerns.  61.  Jahrg.  8. 

^-  134    13  5-) 
Kehbein,  Keicbsgcricbtsrat  Dr.:  Friedrich 
▼0«  Haha  f.  (Deutiehe  Juristen-Zeitung. 

II.  J;ihrg.    4.    S.  139.) 

Direktor  im  Reichs>Postamt,  Wirklicher  Ge- 
hdaer  Rath  Hake  f.  Nachruf.  (ArehiT 
ftir  Post  und  Tclegraphie.  Heihefte  x. 
Amtsblatt  des  Keicbü-Poütamts.  25.  Jahrg. 
8.  &  39t.) 

Direktor  Karl  Hammer  f.  (Deutsehe  Bau- 
zeitung. 31.  Jahrg.  4.  S.  376.) 

Karl  HuBflicr,  Direktor  d.  Kgl.  Kunst- 
Rewerbcsrhiile  in  Nömbcrg,  f.  (Ccntnil- 
blatt  d.  Bau  Verwaltung.  17.  Jahrg.  4.  S.  347 
-348.) 

Sc  h  1  o s  sa r,  Anton :  Josef  Frhr.vaoHaflUlier- 

Purgstall  s.  Auersperg. 
Hugolfawke.  (Deutsche  Bauleitung.  31.  Jahrg. 

4.  S.  176.) 

Dr.  Kmanuel  Hannak.  (Biographien  Öster- 
reich. Schulmänner.  Hrsg.  v.  Kranz  Krisch. 
Wien :  A.  Pichler's  Wwe  &  Sohn  8.  S.  388 
—337-) 

Priedländer,  Max  J.:  HanB  der  Maler 

zu  Schwaz.  Nachtrag.  (Repertorium  für 
Kunstwissenschaft.  20.  Bd.  8.  S.  362 — 
365.) 

Hansjakob,  Heinr. :  Aus  incincr  Jugendzeit. 
Erinnerungen.  4.,  verb.  u.  erweit.  Aufl. 
Heidelbcig:  G.  Weis*.  8.  VII»  387  S.  mit 

Bildn. 

Hansjakob,  Heinr.:  Aus  meiner  Studienzeit. 
Erinnerungen.  3.  vcrb.  u.  erweiterte  Aufl. 
Heidelberg:  G.  Weiss.  8.  VU,  326  S. 
(H.  Hansjakob:  Ausgewählte  Schriften. 
Bd.  2.) 

Hansjakob,  Heinr.:  Aus  kranken  Tagen. 
Erinnerungen.  2.,  neu  durchges.  n.  verb. 
Aufl.  M.  c.  Ans.  lUenaii.  Heidelbeig: 
G.  Weiss.  8.  297  S. 

'BrOmmer,  Franz:  Johann  Caspar  Christian 
Geurg  Harms.  (S.  245.) 

Bendixen,  Rudolf:  Klans  Hanns.  (R.Ben- 
dizen:  Bilder  aus  der  letzten  religiösen 
Enrcckung  in  Deutschland.  Leipzig: 
DOrffling  &  Franke.  8.  S.  126—146.) 

Haae,  Friedrich:  Gq>lauderte8.  (Die  Gegen- 
wart. s<'  Bd.  4.  S.  364—365.) 
Blogr.  iabrb.  a.  OMMwbar  Makiolof .  t.  Bd. 


L  i  p  s  i  u  s ,  Richard  Adelbert ;  Karl  von  Hase. 

Ansprache  an  seine  Zuhörer,  peh.  am 
Morgen  des  6.  Januar  1 890.  (R.  A.  Lipsius : 
Glauben  und  Wissen.  Ausgewthlte  Vortrüge 
und  .Aufsätze.  Berlin:  C.  A.  Schwetschke 
&  .Sohn.  8.  S.  314-320.) 
Schreiner,  Heinrieh:  Leopold  Hasner, 
Ritter  von  Artha  (Biographien  Österreich. 
Schulmänner.  Hrsg.  v.  Franz  Frisch.  Wien: 
A.  Pichler's  Wwe.  ft  Sohn.  8.  S.  326— 

239) 

Sybel,  Heinrich,  v.:  Hans  Daniel  Hassen- 
pflüg.  (1893).  (H.  T.  Sybel:  Vortrage 
und  Abh;vndlun{^en.  München  u.  Leipzig: 
R.  Uldenbourg.  8.  8.216  —  235.  [Histo- 
rische Bibliothek.  Bd.  3.}) 

Koch,  Günther:  Hauffs.  Claurcn. 

Bartels,  Adolf:  Gerhart  Hauptmann.  Wei- 
mar: E.  Felber.  8.  4  Bl.,  355  S. 

Rode,  Alb.:  Hauptmann  u.  Nietzsche. 
Ein  Bcitr.  z.  Verständnis  d.  »Versunkenen 
Glocke«.  Hamburg:  J.  Haring.  8.  14  S. 

Woerner,  U.  C:  Gerhart  Hauptmann. 
Mttnchen :  C  Haushalter.  8.  3  Bl.,  82  S. 
[Forschungen  s.  neueren  Litteraturge- 
schichte.  IV.] 

Ritter,  Herrn:  Haydn,  Mozart,  Beet- 
hoven. Ein  Dreigestirn  am  Himmel 
deutscher  Tonkunst.  Bamberg:  Handcls- 
Dr.  u.  Verlagsh.  8.   80  S. 

Aus  Friedrich  Hebbels  Tagebüchern.  Aus* 
wähl,  fl.ille  a.  d.  S.:  O.  Hen<lcl.  S.  VI  S., 
I  Bl.,  324  S.,  I  Bildn.  [Biltliuthek  der 
GesamtiKtteratur  des  In-  u.  Auslandes. 
No.  1011  —  1015.] 

Rcgicrungs-  und  Schtilrat  Hechtenberg  f. 
(Schulblatt  f.  d.  Prov.  Brandenburg.  63. 

Jahrg.   8.   S.  79  82.) 
•krauss,    Rudolf:    Gustav  Heerbrandt. 

(s.  96.) 

Kühl  mann:  Vom  blinden  Wilhelm  Hcer- 
mann.  (Zeugen  und  Zeugnisse  ans  d. 
christl.-kirchl.  Leben  v.  Minden-Ravens- 
berg im  18.  u.  19.  Jahrh.  Heft  2.  Gadder- 
baum b.  Bielefeld:  Schriftcn-Niederl.  d. 
Aast  Bethel.  8.  S.  87  -95.) 

Meyer,  Richard  M.:  Viktor  Hehn.  (R.  M. 
Meyer  :Deut<cche Charaktere.  Berlin:  E.Hof- 
mann      C.   8.  S.  177—181.) 

Heiberg,  Asta:  Erinnerungen  aus  meinem 
Leben.  2.  Aufl.  Berlin:  C  Heymann.  8. 
X  S.,  1  Bl.,  271  S. 

Dr.  Carl  Friedrich  Heiberg.  (Nachruf.)  (Asta 
Heiberg:  Erinnerungen  aus  meinem  Leben. 
2.  Aufl.  Beriin:  C  Heymann.  8.  S.  36$ 
-271.) 

Steiner,    Rudolf:    Rudolf  Heidenheim. 

Gest.  am  13.  Okt.  1897.   (Das  Magazin  f. 

Litteratur.  66.  Jahrg.  4.  Sp.  1327—1329.) 
Nettelbecks  Tochter  (Luise  Heldlcr). 

(Der  Bftr.  33.  Jahrg.  4.  S.  366—368.) 

b 
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Sieger  ist,  Georg:  Emst  Ludwig  Heim. 

(Geboren   nm  22.  Juli  1747.)  (SonntagS- 
bcil.  No.  29  /..  Voss.  Zeitung.) 
Kiichii,  Gcor^:  Heins  Helm.  (Die  Kunst- 

ll.ille.    II.  Jaliro;.    4.    S.  49—52.) 
Hetz,   Luuis  I'.:    H.  Heine  und  Alfred  de 

Musset.  Kinc  hioj^raph.-Iittcrar.  ParaUele. 

Zürich:  A.  Müller.   S    VIII,  117  S. 
Blind,  K.arl:   Heine  laber  d.  irische  1  rage 

s.  Goethe. 
EUter,  Ern>t:   Beitrage  zu  Heine's  Bio- 
graphie.   Auf  Grund  ungedrucktcr  l?ric(e 

des  Dicliters.  I  — V.  (Deutsche  Ruml>>  hau. 

91.  92.  Hd.  8.  91.  Bd.:  S.379— 4o8;9a.Bd.: 

S.  49-64.) 
Elster,    Krnst:   Heine  in  England.  (Das 

Msgaxin  L  Litteratur.  66.  Jahrg.  4.  Sp.  3t 

-36.) 

Hüffer,  Hermann:  Wann  i!>t  Heinrich 
Heine  geboren  (  (I)cut^che  Rundschau. 
93.  Bd.  8.  S.  451  -  400. j 

Kaufmann,  Max:  Heinrich  Heines  Liebcs- 
tragüdien.  Litterax-bistor.  Studie.  ZOrich: 
Stem's  littcrar.  Bulletin  der  Schweis.  &  71  S. 

Leg  ras,  JuIcm:  Henri  Heine.  Polt«.  Paris: 
C  Levy.  8,  XXIV,  438  S. 

Panissa,  Osk.:  Die  Krankheit  Hetne'e 
(s.  lOOjihr.  Wiederkehr  d.  Geburtstage» 
Heine's.  13.  XII.  1 797  .)ZUrich:  Züricher  Dis- 
kuss.  8.  8  S.  [Zttrieher  Diskussionen  No.  i.]f 

Wyzewa,  Teodor  de:  Henri  Heine.  Jugc 
par  les  ccrivains  aUemands.  (T.de  Wyzewa: 
l^criTains  ^trangers.  U.  Serie.  Paris;  Perrin 
X  C.   8.  S.  136—144.) 

*Liliencron,  R.  v.:  Karl  Christoph  Heine» 
bveh,  KiJnigl.  Musikdirector.  (S.  t— 3.) 

Fittc,  Siegfried:  Kaiser  Heinrich  I\'.  und 
die  Humanisten.  I.  IL  (Sonntagsbcil. 
No.  19.  26.  z.  Voss.  Zeitung.) 

Schmitt,  Ricliard:  Priii  ■  Heinrich  von 
Preussen  als  Feldherr  im  siebenjilurigen 
Kriege.  II.  Die  Kriegsjahre  1760— 1762. 
Greifswald:  J.  Abel.  8.  VHI,  322  .S.  (Tl.  I 
ersch.  1885  als  Greifswaldcr  Dissert) 

Schmidt,  Berthold:  Graf  Heinrich  VL 

Rcus.s  ä.  L.,  Der  Ilcld  von  Zcuta.  Grössere 
Ausgabe  mit  Urkuudcnbclegcn.  (11  — V. 
Jahresbericht  des  Vereins  f.  Greiser  Ge- 
schichte zu  Greiz.  8.  S.  i — 81.) 

Hciunch-Feier.  Gcdenkblatt  au  das  jojäbr. 
Arotsjub.  des  Rektors  Clatts  Helnrieb  am 
I.  IX.  1897.  fHrsg.  V.  Rckt.  Seil.)  Kiel: 
Lipsius     Tiscber.  8.  54  S.  m.  Üildn. 

Hertling,  Georg  Frhr.  y.:  Zur  Erinnerung 
an  jfihann  Rriptist  Heinrich.  Rede,  ge- 
halten in  der  Schlusssitzung  der  General- 
vcfsammlnng  der  Görres-Gcscllsehaft  su 
I  lildeshcim,  am  7.  Oktober  1891.  (G.  Frhr. 
V.  Hertling:  Kleine  Schriften  zur  Zeit- 
geschichte und  Politik.  Freiburg  i.  B.; 
Herder.  8.  S.  sao— $38.) 


*  Kohl  Schmidt:    Wilhelm  Hetnxerliag, 

0!)crlandc.sgcrichtsratli.  (.S.  443.) 
*BrUmmer,   Franz. :    Friedrich  Hclbig. 
(S.  J51.) 

Grunhagcn,   C:  (Hans  von)  Held  s. 

Zerboni. 

H  e  e  m  s  t  e  d  c ,  C.  v. :  Dr.  Friedrich  Wilhelm 
Helle.  Hio^'rapliisch-littcrar.  Ski/zc  mit 
einigen  nicht  >ircntj  zur  Sache  gehörigen, 
aber  keineswegs  überflüssigen  Glossen. 
Heiligenstadl  (Kichsfeld):  F.  W.  Cordicr 
8.  03  S.,  I  Bildn.  [Biographien  katholischer 
Dichter  der  Gegenwart.  Bdchn  I.] 

•Brammer,  Franz:  Clementine  Helm» 
Jugendschhftstellerin.  (S.  247— 24S.) 

Du  Bois-Reymnnd,  Emil:  Hermann  von 
Helmholtz.  Gedächtnissrede.  Leipaig:  Veit 
&  C  8.  80  S. 

Hengsten  berg,  H.:  Bilder  aus  dem  Leben 
des  Evangelisten  Hengstenberg  nebst 
einem  Anhang  seiner  Gedichte.  Witten  a. 
d.  Ruhr:  Stadtmissiott.  8.  a  BL,  176  S., 
I  BUdn. 

Lamprecht,  Karl:  Karl  Henfsteaberg. 

(K.  Lamprecht:  Bilder  von  der  roten  Erde. 
Hamm,  Westf.:  C  Dietrich.  8.  S.  31—47.) 

Bendixen,  Rudolf:  Aloys  HenhUffer.  (R. 
Hendixen:  Bilder  aus  der  letzten  religir.sen 
Erweckung  in  Deutschland.  Leipzig :  Dörff- 
ling  &  Franke.  8.  S.  191—209.) 

Frommel,  Emil:  Dr.  Aloy^^  Hcnhöfer.  Hin 
süddeutsches  Pfarroriginal.  (E.  Frommel: 
ErdOiliingcn.  Ges.'Ausg.  III.  Stuttgart: 

I.  F.  Steinkopf.  8.  S.  284—374  m.  Hildn.) 

*Kran8S,  Rudolf:  Philipp  Jacob  Wilhelm 
Henke.   S.  96—98.) 

Eggeling,  Otto:  Wilhelm  Henke.  (Geb. 
>^34>gest.  1896.)  ( H raunschweig.  Magesin. 
3.  Bd.  4.,  .S.  113-116.) 

Wirkl.  Geh.-R.  Reichsger.-  u.  .Scnatsprüs.  a.D. 
Dr.  Henrici:  Lebenserinnerungen  eines 
Schleswig*HoIsteiners.  Stuttgart:  Deutsche 
Verlags-Anstalt.    S.    VII,  192  S. 

Herbart  u.  die  Hcrbartiauer.  E.  Beitr.  zur 
Gesch.  d.  Philosophie  und  d.  Pädagogik. 
.SA.  aus  d.  encyklop.  Handb.  d.  Pädagogik 
V.  W.  Kein  in  Jena,  zsgeüt.  aus  d.  Arbeiten 
V.  Thilo,  Flage],  Rein,  Rüde.  Langcnsalca: 
IT.  Beyer  &  .Söhne.   8.    154  S. 

Hieronymus,  D.:  Herbarts  Regierungund 
Zucht  oder  Welche  Bedeutung  hat  die  ron 
Herbart  durclij^cführtc  rntcr^cheidimg  von 
Regierung  und  Zucht  lUr  die  Tädagugik, 
md  wie  bt  sie  zu  beurteilen?  Berlin: 
ßuchhandig,  d.  Deutschen  Lehrerteitnng. 
8.  27  S. 

Maerkel,  Paul:  Herbart  und  derRdigions- 

riitcrrirht  an  h('<hcren Lehranstalten.  Progr. 
Berlin :  K.  Gacrtncr.  4.  28  S. 
Nehring,  Adolf:  Ueber  (Sigmund  Frhr.  von) 
Herberstain  und  (Augustin)  Hinfogel. 
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Beiträge  i.  Kenntni«  ihres  Lebens  u.  ihrer 
Werke.    M.  lo  Abb.  i.  Text.   Berlin:  F. 

Dümmler.  S.   VIll,  loo  S. 
Nebring,  A.:  Hirsfogel's  Beziehungen 

7u  Hcrbcrstain's  Werken.  (Repertorium 
f.  Kunslwis:>cnschaft.    20.  Bd.  8.  S.  121  -• 

lag.) 

Hniig,  Eduard:  Herder  s.  MOUer,  Joh. 

Georg. 

Lamprecht,  K.:  Herder  und  Kant  als 
Theoretiker  cler  Geschichtswissenschaft. 
(Jahrbflcher  für  Natiunalökoiiomic  u.  Sta- 
tistik. 69.  Bd.;  in.  Folge  14.  Bd.  8.  S.  161 

-203-) 

Nirscbl,  Jos.:  Gcdachtiu>rcdc  auf  Cardinal 
Joseph  Hergenröther  bei  d.  EnthUllungs- 
feier  seines  Grabdenkmals.  Bregenz:  J.  N. 
Teutsch.  8.   16  S. 

Kirchboff,  Albrecht:  lücliadl  Hering  s  in 
Hamburg  Verbindungen  mit  Schweden 
(161 7).  (Archiv  f.  Geschichte  d.  Deutschen 
Buchhandels.  XIX.  8.  S.  54—59  ) 

Jahne,  Heinrich:  Franz  Herrmann.  (Bio-' 
graphien  Osterreich.  .Schulmänner.  Hrsg.  v. 
Franz  Frisch.   Wien:  A.  Pjchlcr's  Wveft 
Sohn.  8.  S.  179—186.) 

Autobiographie  et  Journal  de  Mathias 
Hertzog,  d'Kgisheim,  1 1 'tiimunique  par 
M.  l'Abbe  Hoffmann.  A.  M.  P.  Ingold: 
Uiscellanea  alsaticn.  III  serie.  Colmar: 
R  Huffei;  Paris:  A.  PicMd  f.  8.  S.  181 
—193.) 

Zolling,   Theophil:   Georg  Hemregh  s. 

Wagner,  Richard. 
*KohUchmidt:  Theodor  Herzog«  Dekan. 

(S.  443—444.) 
Erinnerungen  aus  dem  amtlichen  Leben  des 

Wirklichen   Geheimen   Rats  Dr.  theoL 

Beniliard  Hesse  in  Weimar.  Frankfurt  a.  M. : 

M.  Diesterweg.   8.   84  S. 
Sulermcister,  Paul:  Aus  dem  Leben  einer 

Verborgenen  (Meta  Heussw-Schweiser). 

1  —  5.    (Die  Christi.  Welt.    Ii.  Jahrg.  4. 

Sp.  33a— 333i  345—348.) 
Sattren,  WOh.:  Johann  Wilhelm  Hey,  seine 

Fabeln  und  deren  Verwendung  im  Dienste 

der  Schule.  (Der  Schulfreund.  53.  Jahrg. 

8.  S.  IIS — 129.) 
Todl:    Wilhelm    Hey,    der  Kinderfreund. 

(Schulblatt  fUr  die  Provinz  Brandenburg. 

62.  Jahrg.  8.  S.  499 — 504.) 
Sommert,  Hans:  |(ose|)h)  Hicbsch.  (Pä- 

dagog.   Blätter   fUr   Lehrerbildung  und 

LehrerbOdungsaastalten.  36.  Bd.  8.  S. 

75>  757-) 

*  Weltner,  A.  J.:  Franz  Arnold  Hirsch, 

Schriftsteller.  (8.341—343.) 
Nc bring,  Adolf:  (Augustin)  Hlrsfogel  s. 

Hcrberstain. 
Vetter,  Ferdinand:  f  Ludwig  HirseL  (En« 

phorion.  4.  Bd.  8.  S.  830—833.) 


Aus  dem  Lebensgang  eines  evangelisehen 

Geistlichen  und  Oelehrtcn  im  1 7.  u.  1 8.  Jahr- 
hundert (d.  i.  Johann  Ludwig  Hocker, 
Prediger  u.  Geschichtschrciber  zu  Kloster 
Heilsbronn  in  Mittelfranken  )  (Ausge- 
wählte Selbstbiographien  aus  d.  15.  bis 
18.  Jahrb.  Hrsg.  v.  Christian  Meyer. 
Leiprig:  J.  J.  Weber.  8.  S.  187  —  248. 
Der  Schluss  ist  von  seinem  Schwieger- 
sohn und  Amtsnachf.  Johann  Ludwig 
Hey  den  reich.  M.  Bibln.) 

*  Franz.  Xaver  Hocrmann,  Bildhauer.  (S.  359.) 

*Brttmmer ,  Frans:  Nanny  vooi  Hof.  (S.aS3 
-254) 

Bendixen,  Kudoll:  Ludwig  Hofacker.  (R. 
Bendixen:  Bilder  aus  der  letzten  religiösen 
Erweckung  in  Deutschland.  Leipzig:  Dttrff- 
ling  &  Franke.   8.  S.  147 — lot).) 

Hacker:  E.  H.  Hoffmann  f.  (Deutsche 
Bauzeitung   31.  Jahrg.   4.   S.  kiG — toS,) 

Marx,  A.  B. :  Zur  Hcurtheilung  Ii.  T.  A. 
HoffiOMin's  als  Musiker.  (AUg.  Mttstk- 
Zeitung.  24.  Jahrg.  4.  S.  413— 414,  433 
—4340 

Berg,  Leo:  Hans  Holfinann  als  Märchen- 
erzähler. (Die  Gegenwart.  5a.  Bd.  4.  S.  399 
—301.) 

Beck,  Fritz:  Die  Errichtung  des  Landgrftfl. 
Hessen  -  Darmstädt.  Kreis -Regiments  i.  J. 
1697  u.  sein  erster  Kommandeur  Hartmann 
Samuel  Hoffinann  von  Löwenfeld.  Fest- 
schrift z«  3Qoj.  Jubiläum  des  Grosshzgl. 
3.  Infanterie-Rgts.  (Leib-Regiment)  No.  117 
am  10.  Juni  1897.  M.  e.  Titelb.  Darm- 
Stadt:  Dr.  L.  C.  Wittich.  8.  20  S., 
I  BUdn. 

Schlecht,  Jos.:  Der  Augustiner  Johann 
HoflTmeister  als  Dichter.  (Der  Katholik. 
77.  Jahrg.,  IL  8.  S.  188—193.) 

Pniower,  Otto:  Julius  Hoffory.  (Das  Ma- 
gazin f.  Literatur.  66.  Jahrg.  4.  Sp.  481 
-487) 

Eduard  R.  v,  Hofmann  f.  27.  janu.ir  1837 
bis  37.  August  1S97.  (Wiener  Medizinische 
Presse.   38.  Jahrg.   4.   Sp.  1112.) 

Mittenzweig:  Ednird  von  Hofmann  t- 
(Zeitschr.  f.  Mcdizinal-Beamtc  10.  Jahrg. 
8.  S.  690.) 

Aus  meinem  Leben.  Aufzeichnungen  des 
Prinzen  Kraft  zu  Hohenlohe-Ingelüngeo, 
weiland  General  der  Artfilerie  und  Gene- 

ralatliutant  Seiner  Majcstiit  des  Kni^ers 
und  Königs  Wilhelm  I.  Bd.  i.  Vom 
Revolutionsjahr  1848  bis  zum  Ende 
des  Kommandos  in  Wien  1856.  Nebst 
einer  Lebensskizze  und  dem  Bildniss 
des  Verfassers.  Berlin:  E.  S*  Mittler 
X  Sohn.  8.  Lin,  379  S.,  I  Bildn., 
I  Stammtaf. 
*Kraus,  F.  H.:  Cardinal  Hohenlohe.  (S.  449 
-4S5) 
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Rust,  Herntann  :  Rcichskanzkr  l-'tirst  ChIod> 
wig  zu  Hohenlohe -SchillinjjsfUrst  und 
seine  llrüdcr  llcr/.ujj  von  Ratibor  (l'rinz 
Victor  Hohenlohe"),  Cardinal  Hohenlohe 
(Trii)?;  Gii-tav  Adolf  H  n  Ii  c  n  1  <>  h  e  -  Sohil- 
iingalllrst)  und  Prinz  Coustantin  Ii o  h  en- 
lohe.  Düsseldorf:  W.  Deiters.  8.  XL, 
031  S.,  4  Hildn. 

•Ed  K  r,  Karl  Krdra. :  Constantin  Prins  'zu 
Hohenlohe-Schillingsfllist,  erster  Oberst- 
hofmeister  des  Kaisers  von  Oesterreich. 
(S.  176-191.) 

Miller,  Edm.:  Konradin  v.  Hohenstaufen. 
Mit  6  Illustrationen  und  einem  Titelbl.  von 
Karl  Behr,  sowie  l  Plane  des  Schlacht- 
feldes V.  Tagliacosxo.  Berlin :  K.  Ebering. 
8.  108  S.  m.  3  Stammtaf.  [Lebensbilder 
aus  der  Geschichte.  1.] 

Kelterborn,  Rudolf:  Hans Holbcin.  Sitten« 
und  Lehensbild  aus  der  Reformations« 
seit.  Leipzig  u.  ZBrieh:  Th.  Schröter.  8. 
112  S. 

Meissner,  Franz  Hermann :  Hans  Holbcin 
der  Jttngere.  Eine  Studie.  (Westermanns 

Illustr.  Deutsche  Monatshefte.  Si.  Hd.  S. 
&  314—3291  465—477  mit  Bildern  und 

Abbilder) 

Aus  der  Selbstbiographie  des  Elias  Holl. 
(Ausgewählte  Selbstbiographien  aus  d.  15. 
bis  18.  Jahrb.  Hrsg.  v.  Christian  Meyer* 
Leipzig:  J.  J.  Weber.  8.  S.  153—186  m. 
I  Bildnisstaf.) 

Bernhard  v.  Hollcben  gen.  Normaan  f. 
Königlich  Sächsischer  General  der  Infan- 
terie z.  1).  *  30.  Juli  1824  zu  Unter-Köditz 
in  Schwarsburg'Rndolstadt,  f  ii. Oktober 
1S97  zu  Drc^idcn.  (Militiir- Wochenblatt. 
83.  Jahrg.  2.  Bd.  4.  Sp.  2543—2545.) 

Zum  Gedichtnis  Karl  Hototcn's.  (Der  Pro» 
tcstant.   I.  Jahrg.   4.   Sp.  137— 139-) 

ilausrath,  Adolf:  Karl  Holsten.  Worte  der 
Erinnerang,  gesprochen  bei  der  Gedicht- 
nisfcicr  am  29.  Januar  in  d.  Aula  d.  Uni- 
versität zu  Heidelberg.  Heidelberg:  O. 
Petters.  8.  1$  S. 

König,  Wilhelm:  Rede  am  Sarge  Karl  Hol- 
atcn's.  (Protestantische  Monatshefte, 
t.  Jah^.  8.  S.  77— 

Mcblhorn,P*:  Zum  Gedächtnis  Karl  Hol- 
sten's.  I— m.  (Der  Protestant.  l.  Jahrg. 
4.  Sp.  3tS— 8t8,  231—233,  348—251.) 

Storch,  (">.:  Karl  von  Holtei.  Ein  Gedcnk- 
blatt  zum  24.  Januar  1S98.  Waldenburg 
i.  Sehl.:  O.  Knorm.  8.  108  S. 

*Guglia,  E.:   Johann  Jacob  Honegger. 

(S.  38-40.) 

*B  r  n  n  mer,  Franz :  Wilhelm  Honor^.  (8.354.) 

Herzogl.  braurischweig.  Geheimer  Kammer- 
rat Ludwig  Wilhelm  Horn  f.  (Forst- 
wiss.  Centralbl.  N.F.  19.  Jahrg.  8.  S.343 

-  345«) 


Ludwig  Wilh.  Horn  (Geh.  Karomerrath)  f. 

((:L'ntr.dl>latt  f.  d.  gcsammte  Forstwesen. 

23.  Jahrg.   8.   .S.  338- 339  m.  Bildn.) 
f  Geheimer  Kamroerrat  Wilhelm  Horn  aus 

Braunscbweig.   (Deutsche  Forst- Zeitung. 

XIL  Bd.  8.  S.  368.) 
WilhdmHorn  und  Bruno  Eyfertb  f.  (Braun- 

schweigisches  Magazin.  3.  Bd.  4.  S.  129 

-13«) 

Weinitz,  Franz:  Theodor  HOMOMOn.  E. 
kunstgesch.  Studie  z.  Erinnerung  an  die 
90ste  Wiederkehr  d.  Tages  seiner  Geburt. 
Berlin.  8.  21  S.  m.  Hildn.  (S.  A  aus: 
Schriften  d.  Ver.  f.  d.  Gesch.  Berlins.  H. 
34.) 

Paris  ius,  Ludolf:  l.copold  Freiherr  von 
Ho  verbock  (geboren  i822,gestorben  1875). 
Ein  Beitrag  z.  vaterltnd.  Getdiichte.  TL  r. 
M.  3  Bildnissen.  Herlin:  J.  Gttttentag.  4 Bl., 
384  ^-t  3  Bildn.,  i  Facs. 

*Wa!scl,  Oskar  F.:  Rudolf  Graf  Hoyos. 
(S.  142-147.) 

*Schtflermann,  W.:  Rudolf  C.  Huber, 
Maler.  (S.  368—274.) 

Geiger,  Ludwijj:  Au>  Therese  Huhcrs 
Heraensleben.  (Westermanns  Illustr.  Deut- 
sehe Monatshefte.  81.  Bd.  &  8.633—643, 
714    725  m.  Bildn.  u.  Abb.) 

Gedan,  Paul:  Johann  Christian  Hüttner. 
Ein  Beitr.  t.  Gesch.  d.  Geographie.  (Mit- 
teilungen d.  Ver.  f.  Erdkunde  cn  Leipxig. 
8.  S.  1—37.) 

Zur  ErhAnemng  an  die  Feier  des  3$jRhr. 
Jubiläums  des  Herrn  Pfarrer  H.HugCndubcl 
an  der  Nydeckkirche  in  Bern.  Sonntags 
u.  Montags,  d.  14.  o.  15.  II.  1897.  Bern: 
K.  J.  Wyss.   8.   39  S.  m.  Bildn. 

*Conze:  Carl  Humann.  (S.  369—377.) 

Dr.  Martin  Luthers  FreimdscbsA  mit  Ulrich 
von  Hutten  s.  Luther. 

Roth,  F.  W.  E.:  Johann  Huttich.  (Eupho- 
rion.  4.  Bd.  8.  S.  773—789.) 

Hartst ei n,  Rudolf: Friedrich I.udwipJahn's 
Staatsexamen.  Ein  Beitrag  zur  Lebens- 
geschichte  des  Turnvaters.  (Monatsschrift 
f.  d.  Turnwesen.  i6.Jahig.  8.  S.  97— 106, 
190— 203.) 

Maller,  Ant.:  Zur  Geschichte  (Wenzel)  Jam- 
nitzers.  (Gorrcs-Gesellschaft.  Historisches 
Jahrbuch.   18.  Bd.  8.  S.  857—863.) 

*BrUmmer,  Frans: Franziska Jnrke. (S.S59 

—  260.) 

Spielmann,  C:  Karl  v.  IbcU.  Lebensbild 
e.  deutschen  Staatsmanns.  1780— 1834.  Mit 
zahlr.  urfcundl.  n.  briefl.  Heilagen,  I  Stamm- 
taf. u.  I  Bildn.  in  Heliuf^rav.  Wiesbaden: 
C.  W.  Kreidel.  8.  XI,  271  S. 

Jehic,  Frdr.,  .Stadtpfr.:  Antritts])redirrt  — 
m.  I.cbea.slaul  —  in  der  Friedenskirehe  zu 
.s  t  u  t  tgart  geh.  Stut^^rt :  Evangd.  Gesellsch. 
8.  16  S. 
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Sander,  Flerm.:  Zur  Erinnerung  an  Jakob 
Jehly.  Innsbruck:  Wagner.  8.  31  S. 

Riedhmuser,  J.  R.:  Georg  Jenatseb.  Bio» 
(graphische  Skiz/c  mit  einem  Anhang: 
Histohiche  Gedichte.  Zum  joojähr.  Ge« 
bartst»;  desselben.  Dtros:  H.  Richter. 
8.  62  S. 

Fulda,  Ludwig:  Wilhelm  Jensen  als  Lyri- 
ker« Za  teincm  60.  Geburtstag.  (Sonnta^^s- 
bciL  No.  7  t   Voss.  Zeitung.) 

Jacobowski,  Ludwig:  Wilhelm  Jensen. 
(Das  Mag.izin  f.  Literatur.  66.  Jahrg.  4. 
S|>.  161  — 164.) 

öotnosky,  Theodor  von:  Wilhelm  Jensen. 
(Blitter  f.  literar.  Unterlialtung.  Jahrg.  1 897, 
I.  4.   S.  ')7  -100.) 

Frisch,  Frans:  Asmus  Christian  Jessen. 
(Biugra})hiendsterTeid>.Sckit1niliiiiitr.Httg« 
V.  F.  Frisch.  Wien:  A.  PicUer's  Wwe  & 
Sohn.  8.  S.  187—195.) 

*BrOniiner,  Frans:  Albert Ug,  Kanstschrift- 
StelK  r.    (S.  417—418.) 

Mejer,  Richard  M.:  Karl  Immurmann. 
(R.  M.  Mcjrer:  Deutsche  Charaktere.  Ber> 
lin:  E.  Hofmann  &  C.  8.  S.  120-127.) 

Minor,  J.:  Epilog  zum  Jubiläum  Inimer- 
ouuiiw.  (Das  Magazin  f.  Literatur.  66. 
Julir},'.   4.   Sp.  759  761.) 

W.  H.  Jobclmann,  geboren  am  3.  Oktober 
1800^  gestorben  am  14.  August  1878.  (W. 
H.  jnbclmnnn  u.  W.  Wittpenning:  Ge- 
schichte der  Stftdt  Stade.  Neubearb.  t.  M. 
Bdirfeldl.  Stade:  Dr.  A.  Pockwits.  8. 
S.  XI -XII.) 

kühl  mann:  Jobsthardc,  der  »Tcrsteegen 
RaTcnsbeiigs«.  (Bin  Bauersmann  nach  dem 
Hcraen  Gottes.)  (Zeugen  und  Zeugnisse 
aas  d.  cbristl.-kircbl.  Leben  von  Minden- 
RaTcnsbcrg  im  18.  u.  19.  Jahrh.  2.  Heft. 
Gadderbaum  b.  Bielefeld:  Anst.  Bethel* 
8.  S.  5-17  ) 

Banmgarten,  Hermann,  u.  Ludwig  J oll  jr: 
St.iatsniinistcr  (Juliu«)  Jolly.  Ein  Lebens- 
bild. Tubingen:  H.  Laupp.  8.  VII, 
294  S. 

Brandes,  Wilhelm:  Aus  den  . Aufzeichnungen 

des  Stnatsministers  Jolly.  (Die  CJegenwart. 

S2.  Bd.  4.  S.  38—41.) 
Klages,  Ludwig:   Willielm  Jordan.  (Die 

Gegenwart.    51.  Bd.  4.   S.  68 — 71.) 
Bright,    J.   Frank:    Josef  II.  London: 

M.icmUUa&C  8.  2aa  S.  [Foreign  States- 

men.j 

Magnette,  F.:  Joseph  II.  et  la  liberte  de 
TEscaut.  La  Krancc  et  rEuropc.  Brüssel: 
Lcbigue  &  C.  II,  254  S.  [Bd.  55  der 
^>cbrifkeB  der  kfjl.  bclg.  Akademie.] 

Erinnerung  an  Gottfried  Ischer,  Pfarrer  in 
Mett  1832 — 1896.  Der  Kirchgemeinde  Mett 
gewidmet  v.  einigen  Freunden.  Biel:  (E. 
Kuhn).  8.  16  S.  m.  Bildn. 


•Schlenther,  Paul:  Marie  Kahl«  geb. 
Kessler.   (S.  294—296.) 

Ilirof,  Frz.:  Frans  Freiherr  v.  Kalehbcrg 
(1807—1890).  Sein  Leben  und  Wirken 
im  Stttndewesen  der  Steiermark  und  im 
Dienste  des  Staates.  Graz:  U.  Moser.  8. 
72  s. 

V.  Danckelmann,  Eberhard  Frhr:  Kant 
als  MjrstikerM  Eine  Studie.  Leipzig:  H. 

Haacke.    S.    ^4  S. 
Katzer:  Kants  Bedeutung  f.  d.  Protestant 

ttsmus.  Leipzig:  J.  C  B.  Mohr.  8.   50  S. 

[Hefte  z.  Christlichen  Welt.  30.] 
Kronenberg,  M.:  Kant.  Sein  Leben  und 

seine  Lehre.  Manchen :  C.  H.  Beck.  8.  VQ, 

312  S. 

Lamprecht,  K.:  Kant  s.  Herder. 
*Wolkenhauer,  W.:   Dr.  Emst  Kapp. 

(S.  36^.) 

Wehr  mann,  M.:  Kaiser  Karl  IV.  in  seinen 
Besiehungen  zu  Pommern.  (Monatsbl&tter. 

Hrs^r  V.  (1.  Ges.  f.  Pommerschc  Gesch.  u. 
Alterthumskuode.  11.  Jahrg.  8.  S.  113 — 

lai,  130—139,  isa— 157.) 

Karl  V.  und  die  Fugger.  (Die  Grensbotcn. 
56.  Jahrg.  l.  8.  S.  520— 526.) 

Fitte.  Siegfried:  Kaiser  Kurl  VII.  (Sonn- 
tagsbeil. No.  32  z.  Voss.  Zcitun;^'.) 

Aus  dem  Leben  Konig  Karls  von  Ku- 
mknien.  A«6eichnungen  eines  Augoi« 
zeugen.  3.  Bd.  Stuttgart:  J.  G.  Cotta.  8. 

IV,  502  S. 

Lofterth,  J.:  Erzherzog  Karl  II.  und  die 

Frage  der  Krrichtun<:  c.  Klo^terrathcs  f. 
Innerösterreicb.  Nach  d.  Acten  d.  Steier- 
mark. LandesarchiTS.  [Aus:  Archiv  fllr 
österr.  Gesch. 1  Wien:  C  Ckrold's  Sohn  i. 
K.  8.  97  S. 
Wastler.  Josef:  Erzherzog  Karl  (II,  Hersog 

V.  Steiermark).  (J.  Wastler:  Das  Kiinst- 
leben  am  Hofe  zu  Graz  unter  den  Her- 
zogen Ton  Steiermark,  den  Erzherzogen 
Karl  und  Ferdinand.  Graz:  Selbstv.;  Univ.* 
Buchdr.  »Styria*.  8.   S.  15—90.) 

Baurath  Fr.  Kats  f.  (Centraiblatt  d.  Bau- 
verwaltung.  17.  Jahrg.  4.  S.  372.) 

•Posner:  August  Kekule,  Chemiker.  (S.412 
-414.) 

Eine  Selbstbiographie  Gottfried  Kellers  aus 
dem  Jalire  1S47.  Mit  einem  Brief  an 
.Staatsarchivar  Gerold  Mcycr  von  Knonau. 
VcrotTcntlicht  von  Bacchtold.  (Sonntags- 
blatt  des  »Hund«  No.  i.) 

ßaechtold,  Jak.:  Gottfried  Keller's  Leben. 
Seine  Briefe  u.  Tagebücher.  3.  (Schlu'^s-) 
Bd.:  1801  -  1890.  Berlin:  W.  Hertz.  S. 
I  El.,  671  S. 

Fässler,  Ose:  Drei  Kssais.  Gottfried  Kel- 
ler. —  Nikolaus  Lenau.  —  Der  Stil.  St. 
Gallen;  Kehr.   8.   III,  66  S. 

Uuber»  Haas  U.;  Gottfried  Keller  in  seinen 
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Briefen.  (Die  Gegenwart  51.  Bd.  4.  S.IS0 

-«550 

Kiniel,  Karlt  Gottfried  Keller  und  seine 

Novellen.  (Die  Grcnzl>oti.n.   5<>,  Jahrjj.  I. 

8.  S.  444— 451,  488—498,  520—542.) 
Necicer,  Moritz:  Zur  Benrtheilung  Gottfried 

Kcllcr's.  (Hlattcr  für  literar.  l'nterhaltang. 

Jahrg.  1897,  II-  4-  S»  5»3— 5«6.) 
Neck  er,  Morits:  Gottfried  Kellers  Leben. 

(HI.Httcr  für  literar.  Unterhaltung.  Jahr^». 

1897,  I.  4.  S.  241— 243,  261— 264.^ 
Sehott,  Sigmund:  Ans  Gottfried  Kellffirs 

I.  cUen.  (BeiInge  £ur  [Monchener]  AUgeni. 
Zeitung  No.  81 — 82.) 

Lcbensblltter.  Erinnerungen  aus  der  Schul» 
weh  V.  Dr.  L.  Kellner,  wci]  lixl  dch.  Re- 
gieruugs-  und  Scbulrath.  M.  d.  Bilde  d. 
Vfs.  3.  Aufl.  (Unverind.  Abdr.  d.  s.,  er- 
-anzton  Aull.)  airs-j.  v.  Prof.  Dr.  K.  A.  H. 
K.ellaer.)  Freiburg  i.  B. :  Herder.  8.  VHS., 
2  Bl.,  606  S.,  I  Bildn. 

l.e  i  n  f  \v c  1>  c  r ,  H.,  und  A.  Corj^cn:  Dr. 
Lorenz  Kellner.  Ein  (Jcdenkbucb  fUr  seine 
Freunde  undVerehrer.  HeiIigettttadt(Bidi»> 
feld):  F.  W.  Cordier.    8.    VIM,  33O  S., 

1  Bl.,  2  Bildn..  2  Taf. 

Kttmmel,  Konrad:  Eugen  bppler  f .  (Ar- 
chiv  fUr  christliche  KunsL  XV.  Jahlg. 
8.  S.  45-  49,  59-62.) 

Krauss,  Rudolf:  Justinus  Kemcf.  (Blitter 
fOr  literar.  Unterhaltung.  Jahrg.  1897,  IL 
4.  S.  769-772.) 

*Pttschroantt,  Th.:  Josef  von  Kenehen- 
steiner.  (S.  351 — 352.) 

V.  Hertling,  Georg  Frhr:  Bischof  Kettelet 
und  diekatholischeSocialpolitikin  Deutsch- 
land. Vortra<T.  (Histor.-polit.  Blatter  f.  d. 
kathol.  Deutschland.  120.  Bd.  8.  S,  873  — 
900.) 

Hans  Adolph  Kiehne,  von  1871  his  18S3 
Missionar  in  Indien.  Hermann-^burg:  Mis- 
sioDshandlung.  8.  20  S.  [Klein«.-  Hermanns» 
burjjer  Missionsschriften.    No  i6.] 

Johann  Tobias  Kiessling.  f.\us  der  Er- 
weckun;.,'s/cit  der  bayerischen  Landeskirche. 

II.  ]  (Alli;.  Kvani^el.-l  iitherische  Kirchen« 
icitung.   30.  J  dirg.   4.   'Sp.  31— 35.) 

Jahne,  Heinrich:  Ferdinand  Kindermana 
Ritter  von  ^chiilstein.  (Biographien  Öster- 
reich. .Schulmänner.  Hrsg.  v.  Franz  Frisch. 
Wien:  A.  Pichler's  Wwe  &  Sohn.  8.  $.30 
-55-) 

Mau:  Rede  £ur  Begräbnisfeier  des  Herrn 
Johannes  Kipp.  Kiel:  (Chr.  Donath.)  8. 

2  Bl. 

Der  Fall  des  Professors  v.  Kirchenheim  in 
seiner  Bedeutung  f.  das  badische  Beamten* 
tum  u.  die  politischen  Parteien  Badens. 
Pforzheim :  E.  Haug.   8.   32  S. 

[Burger.  ''<'nrad:]  Hirrn  Dr.  Albrecht 
Kircbhoff  zur  Feier  des  70.  Geburtstages 


am  30.  Januar  1897.  Leipzig:  Dr.  v.  Ramm 
&  Seemann.  8.  23  S.,  i  Bildn.  (SA.  aus 
dem  Bttrsenblatt  f.  d.  Deutsehen  Buchhandel 
1S97,  No,  24.) 
Mtlnx,  Bernhard: Friedrich Kirehner.(Briefc 
Ton  und  Uber  Jakob  Frohtchammer.  Hrsg. 
V.  B.  Münz.  Leipfig:  G.  H.  Meyer.  8. 
S.  31—41.) 

•Pagel:  Moritt  Klrnteln,  Artt  u.  Geh.  Sa» 

nitiitsrath.    (S.  154.) 

*Pagel:  Philipp  Jacob  Johann  Leo  Klein, 
Ant  u.  Geh.  Sanititsrath.   (S.  154—155.) 

Franc  Heinrich  Klcinschmidt.  Ein  Missions- 
leben aus  Sud-Afrika.  3.  Aufl.  Barmen: 
Missionshaus.  8.  68  S.  [Rheinische  Mis» 
hions-Schriften.   No.  81.] 

Mindc-Pouet,  Georg:  Heinrich  von  Kleist. 
Seine  Sprache  und  sein  Stil.  Wehnar: 
Fclbcr.   8.   VI  II,  302  S. 

M  i  n  d  c  -Pouct,  Georg :  Zu  Heinrich  von  Kleist. 
(Buphofion.  4.  Bd.  8.  S.  537— S45*) 

Sadger,  J.:  Heinrich  von  Kleist.  Eine 
pathologische  Studie.  (Die  Gegenwart. 
5«.  Bd.  4.  S.  149-153.  ««9— »TS«) 

Finan/rath  Otto  Klette  in  Dresden  t.  (Deut- 
sche Bauzcituog.  31.  Jahrg.  4.  .S.  571"- 
57a,  599— <oä) 

Horn,  D. :  Georg  Klingcnhcrg  nnd  seine 
Schulgemeinde.  Ein  Bild  aus  d.  nicderrhein. 
Schnlleben.  Vortrag.  [Aus:Evang.SchulbL] 
Gütersloh:  C.  Bertelsm-uin.   8.    24  .S. 

Aus  Maximilian  Klingers  1  .eben.  (Die  Grenz- 
boten. 56.  Jahrg.  IV.  8.  S.  29—36.) 

Merian,  Hans:  Max  Klinger.  (Die  {'.csclU 
schaft.  Jahrg,  1S97,  I.  8.  .S.  84  99  m. 
Bildn.) 

Vogel,  jtd.:  Max  Klingcr.  [  Au*  ;  Zcitschr. 
f.  bildende  Kunst.].  Leipzig,  Seemann  &  C. 
4.    14  S.  m.  3  Taf. 

Schmidt,  Gg.:  Ilms  Kaspar  von  Klitzing 
der  erste  BrandcnUurgisohe  General.  Nach 
«ngedruckten  (»uellen.  .M.  3  Abb.  (Der 
Biir.    J  V  Jahri;.    4.    S.  55S  s^6o.) 

Schmalenbach  ,  I  ii.:  Der  alte  Valentin 
(d.  i.  Johann  Heinrich  Klöpper).  (Zeugen 
und  Zeui^'ni^ie  aus  d.  christl.-kirchl.  LeV>cn 
von  Mindcn-kavensberg  im  18.  u.  I9.jahrh. 

2.  Heft.  Gadderbaum  b.  Bielefeld;  Anst 
TkthA   8.   S.  95  —  107.) 

Schulz,  W. :  Die  Wiege  eines  Geistesheros 
(Fr.  Gottl.  Klopstoek).  (DerBir.  23. Jahrg. 
4.  S.  128-  131.) 

VVcrncke,  Bernh.:  F.  G.  Klopstoek.  (F. 
G.  Klopstoek:  Ausgewählte  Oden  und  Ele- 
gieen  nebst  einigen  Bruchstücken  aus  d. 
Messias.  M.  erkl.  Anm,  u.  c.  Biographie 
des  Dichters  hcrausg.  v.  Dr.  B.  Wcrnekc. 

3.  Aufl.  Paderborn:  F.  Schiiningh.  8. 
fSchüninghs  Ausgaben  deutscher  Klassiker. 
Bd.  12.1) 

Verus,  Just:  Vater  Kneipp,  sein  Leben  u. 
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sein  Wirken.     M.  c.  Anh.  Uber  s.  letzten 
Lcljenstaye,  die  Heiset/ungsfeicrliclikeiten 
u.  d.  Zukunft  Wörishofens.    Kempten;  J. 
Kosel.  S.  Ausg.  A.  2.  Aufl.  76  .S.tn.Bilda.; 
Ausg.  B.  2.  Aufl.   i(>7  S.  m.  liildn. 
Sigmaller:  Prof.  Dr.  Franz  Quitte  ▼oaKd> 
htr,  geb.  6.  März  1S21,  gcvt.  3!;.  Iinomr 
1897.     (Archiv   f.   kathol.   K.i  rc  he  n  recht. 
67.  Bd.;  3.  Folge.  Bd.  I.  8.  S.  417—421.) 
SagmUllcr:  Zur  Erinnerung  an  Prof.  Dr. 
Fr.mz  Quirin  von  Kobcr.  (Tlieologische 
(,|uartaNchrift.  79.  Jahrg.  S.  S.  5()<>  — 579  ) 
Rudolf  Kögel.  I  Kudr)if  Kögel,  Emil  Frommel, 
Wilhelm  Baur.  i.j  (AUg.  Ev;vngel.-Luthcri- 
sehe  Ktrchcoseitoiig.  30.  Jahrg.  4.  Sp.  937 

-  239  ) 

Hoffmann,  P.:  Rudolf  Kögel  al.s  Dichter. 
(Die  chrisa  Welt  II.  Jahig.  4.  Sp.  S58 

—262.) 

•Kohlscbmidt:  Rudolph  Kögel.  (S.  285 
-a87.) 

Mayer:  Zorn  Gedächtnis  von  Rudolf  Kögel. 
(»Halte  was  du  hast«.  XX.  Jahrg.  8.  S.  20 

-»50 

Sellin:  Auguat  KdlUer.  Nekrolog.  (Neue 
Kirchl.  Zeitschrift.  8.  Jahrg.    8.   S.  273 

-297.) 

•Potcn,  B.:  Karl  Heinrich  GusUv  Köhler, 
Königl.  Preuss.  Gcnerallieatenant  t.  D. 

(S.  loh  107.) 
Edgar  Kocnig  f«  (Oesterreichisch-ungarische 
Bfictadnic1ter*Zeitung.  XXV.J.ihrg.  4.  S.459 

-  460.) 

Hoffmunn,  Adalbert:  Neues  aus  dem  Le> 
ben  von  (Theodor)  RSrner.  (A.Hoflfniann: 

Dtut-clie  Dichter  im  -ch!c<ischen  Gel>irge. 
Warmbrunn:  M.  Leipelt.  8.  S.  89  —  136 
m.  Bildn.) 

Der  01>crkir.-hLiir.Tt  iiiii!  Pfarrer  Kötzschkc. 
Eine  Darstellung  des  Disziplinarverfahrens 
gegen  Herrn  Pastor  Ktftzschke  tn  Sanger- 
h.iusen.  Hr«g.  «inter  Mitw.  mehrerer  Mit- 
glieder eines  bes.  Ausschusses  d.  öt.  L'lrichs. 
gemeinde  tn  Sangerbausen  v.  P.  Scheven. 
Erfurt:  W.  Wellcndorf  &  Sohn.   8.  77  S. 

Kornhnber,  Andr.:  Zur  Erinnerung  an 
Josef  Kolbe  (11.  Mai  1825  —  27.  Februar 
•  897)-  (Zcitsfhrift  f.  i\.  Realschulwesen. 
XXU.  Jahrg.  8.  S.  321-348  ro.  üildn.) 
(Auch  bes.  ertch.) 

Rildh.mer  Pr«if.  Karl  Kopp  f.  (Deutsche 
Bauzeitung.  31.  Jahrg.  4.  S.  128.) 

Dann,  Bcrthold:  Adam  Krmflt  und  die 
Kiin-tlcr  'meiner  Zeit.  Ein  Beitrag  zur 
Kunstgeschichte  Nürnbergs.  M.  48  Licht- 
druckbildem  auf  10  Tat  Berlin:  W.  Herta. 
8.   I  Bl.,  X.  143  S..  10  Taf. 

Dann,  Berthoid:  Noch  etwas  Uber  Adain 
KnlR.  (Repertorium  f.  Kunstwissenschaft. 
>o.  nd.   S.   S.  ;,66^37;v^ 

Geheimer  Baurath  Theodor  Kranckc  -j-.  (Ccn- 


tralblatt  d.  Bauverwaltung.  17.  Jahrg.  4. 

S.  67.) 

Alfred    Krasselt    (Mustkal.  Wochenblatt. 

2S.  Jahrg.    4.   S.  362—363  ni.  Bihiti.) 
Berling,  K. :  Der  Kursächsischc  llolliuch- 

binder  Jakob  Krause.   Mit   Unterst,  d. 

Könif^I.  MiiiiNtcrium^i  d.  Innern.  Dresden: 

W.  Holtmann.  4.  18  S.,  I  Bl.,  ti  Taf. 
Emst  Kreidolf.  (Der  Kunstwart.  10.  Jahrg. 

S.  123-124.) 
Klinkhardt,   Vr.:   Gerhard  Kremer  gen. 

Mercator.  Ein  Beitrag  zur  Würdigung  des 

Reformators  der  Kartographie.  (Padagog. 

Blatter  f.  Lehrerbildung  u.  Lehrerljildungs- 

anstalten.    XXVI.  Hd.   8.   S.  Ö3— 70.) 
Gymn.Tsialrektor   Dr.   Krcusslcr  f.  (AUg. 

Ev.-uigel.-Lutherische  Kirchenzeitung.  30. 

Jahrg.  4-  Sp.  246— 2490 
Noch  eine  Erinnerung  an  f  Professor  Dr. 

Otto  Kreussler.  (Allg.  EvangcL-Luthe- 

rische  Kirchenseitung.  3a  Jahrg.  4.  Sp.395 

-396.) 

Geh.  Baurath  Eduard  Kreyssig  f.  (Central« 
blatt  d.  Banverwaltung.  17.  Jahig.  4. 
S.  127.) 

Grimm:  Geheimer  Baurath  Kreymig  f. 
(Deutsche  Banxeitung.  31.  Jahrg.  4.  $.164, 
174 -1750 

Prestcl,  J.:  Eduard  Kreyssig,  Stadtbau- 
meister in  M.-iinz.  (Centraiblatt  d.  Hau- 
verwattung.   17.  Jahrg.  4.  S.  187— 1 88.) 

Eitner,  Roh.:  Adam  Krieger,  ^onats» 
hefte  f.  Musik-Gesch.  29.  Jahrg.  8.  S.45 
—49,  61—66,  78—83,  112-  114.) 

Eitner,  Rob.:  Johann  Philipp  Krieger. 
(Monatshefte  f.  Mnsik«Gesch.  29.  Jahrg. 
8.  S.  114—117.) 

*Mey e  r.  Alexander:  Adolph  Kröber,  demo- 
kratischer Reichitagsabgeordneter.  S.  197 

—»990 

Frans  Krolop,  Kttnigl.  preuss.  Kammer»  u. 

Hofo|)ern5.1nger,  Lehrer  an  d.  Königl. 
Hochschule  f.  Musik.  (Chronik  d.  Königl. 
Akad.  d.  Künste  tu  Berlin.  1896/97-  9.  S.85.) 

Hogler,  W.:  Hartmutli  von  Kronhcrg. 
Eine  Charaktcrätudic  aus  der  Rcforniations- 
teit.  M.  Bildn.  Halle:  Ver.  f.  Reformations- 
_i,'c-ch.;  Commv.  V.  M.  Nicmcyer.  8.  VIS., 
I  Bl.,  96  S.,  1  Bildn.  [Schriften  d.  Vereins 
f.  Reformationsgesch.  No  57.] 

Adalbert  Knicgcr.  (Nekrolog.)  (Deutsche 
Rundschau  f.  Geographie  u.  Statistik. 
19.  Jahrg.  Wien,  Pest,  Leipzig:  A.  Hart- 
leben.    S.   S.  134-  135  m.  Bildn.) 

*Dr.  Daniel  Friedrich  Krüger,  au^berurdcntl. 
Gesandter  u.  bevoltmftchttgter  Minister 
der  Freien  u.  Ilanvcstädtc  in  Berlin.  (S.216.) 

Friedrich  Adolf  Krummachcr.  [Bilder  aus 
der  Erwecfcungsgeschichte  des  religiös- 
kirchlichen Lebens  in  Deulschl.md  in 
diesem  Jahrhundert.  4.]  (Allg.  Evuogel.- 
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Lutherische  Ktrchcnseitung.  30.  Jahrg.  4. 

Sp.  748-75»»  775—7781  798— 8<M.  «ao 

-823.) 

Bendixen,  Rudolf:  Friedrieb  Adolf  Knim- 

macher.  (R.  Hcntlixen:  Bilder  aus  der 
letzten  religiösen  Erweckung  in  Deutsch- 
land. Leipzig:  DütSliüg  &  Fnmke.  8. 
S.  3^8-361.) 

*  Ratzel,  F.:  Johann  Stanislaus  Kubary, 
Reisender  u.  Ethnograph.  (S.  324  —  325.) 

(Carl  Frhr)  Kübcck  (v.  KUbau)  u.  Metter- 
nich.  Denkschriften  und  Briefe.  Hrsg. 
V.  Adolf  Beer.  [Denkschriften  d.  kaiserl. 
Akademie  d.  Wissenschaften.  Philos.- 
histor.  Classe.  45.  Bd.  4.   157  S.] 

Kühne»  Käthe,  Miss.-Lehrerin :  Tagebuch- 
blütter,  beschrieben  während  der  J.  1891 
bis  1895  tn  Sudafrika.  2.  Aufl.  Berlin: 
Evang.  Missionsgei.  8.  iio  S.  m.  Abb. 

Zum  Gedächtnis  an  den  Heimgang  des 
Pfarrers  Karl  Kuhlmann,  Hirten  u.  Seel- 
sorgers der  evang.-lutheriscben  Gemeinde 
zu  Werther,  gest.  am  9.  Januar  1897. 
Gadderbaum  b. Bielefeld:  Schriften- Nieder- 
lage d.  Anstalt  B«thd.  8.  40  S.  eintchl. 
i  Bildn. 

*Poten,  B.:  Franz  Frdherr  Kulm  wa 
Kuhnenfeld,  K.  u.  K.  Feldseugmeister, 
(S.  104—106.) 

Kublmann:  Karl  Ludwi<,r  Konsemflller 

und  die  Erweckungszeit  im  Kreise  Luh- 
beckc  und  besonders  in  der  Gemeinde 
Oldendorf.  (Zeugen  und  Zeugnisse  aus  d. 
christl.-kirchl.  Leben  von  Minden-Ravens- 
berg im  18.  u.  19.  jahrh.  2.  Heft.  Gadder- 
baum b.  Bielefeld:  Anst.  Bethel.  8.  S.  36 
-49) 

Seraphim,  Ernst:  Der  Feldoberst  Klaus 
Kuraell  und  seine  Zeit.  Ein  Bild  Esth- 
lands  in  der  ersten  Zeit  schwedischer 
Herrschaft.  Reval:  F.  Kluge.  8.  X  S., 
a  Bl.,  168  S.,  3  Bl.  [Bibliothek  Uv- 
ländischcr  Gcscliichtc.    Bd.  1.] 

Bienenstein,  Karl:  Isolde  Kurz.  (Die 
Gegenwart.  $1.  Bd.  4.  S.  328—331.) 

Krauss,  Rudolf:  Isolde  Kurz.  (Deutsche 
Kundschau.  92.  Bd.  8.  S.  300—303.) 

*Friedjttttg,  Heinrich;  Josef  Fieiherr  ron 
Kutschera  •  P:ichl.indt.    (S.  131.) 

*Kohlschmidt:  Otto  de  la  Croix,  Dr. 
theol.,  Consistorialprfsident  u.  Oberregic- 
runysriith.    (S.  441.) 

Websky,  Julius:  Georg  Längin  f.  (Pro- 
testant Monatohefte.  1.  Jahrg.  8.  S.  419 
—430.) 

Websky,  J.:  Georg  Längin  f.  (Der  Pro- 
testant.  I.  Jahrg.  4.  Sp.  728—730.) 

Meyer,  Richard  M. :  Paul  de  Lagardc.  (R. 
M.  Meyer:  Dcutache  Charaktere.  Berlin: 
E.  Hofmann  &  C.  8.  .S.  197  —  212.) 

*Golther,  W.:  Ludwig  Laistner.  (S.  14a.) 


*Lamey,D.:  August  Lam^.  (S.s66— a68.) 

•Ferdinand  Freiherr  von  Lamezan,  deut- 
scher Generalkonsul  in  Antwerpen.  (S.  210 
—  2H.) 

RudoK  Lange  und  die  Feier  seinem  So,  Ge- 
burtstages. (M.2Abb.)  (DerBär.  23. Jahrg. 
4.   S.  292 — 294.) 

Aus  dem  Leben  des  Ohcrfurstineisters  (Jo- 
hann Georg)  von  Langen.  (Deutsche 
Forst-Zeitung.    12.  Bd.    8.   S.  650— 652.) 

*Hulland,  II.:  Diedrich  Langko,  Land» 
schaftsmaler.   (S.  53  —  54.) 

Seiiii  er  e,  Ernest:  Etudes  sur  Ferdinand 
Lassaüe,  fondateur  du  parti  socialiste 
alleroand.  Paris:  E,  Plön,  Naurrit  &  C 
8.  XVI,  398  S.,  I  BL 

Erinnerungen  an  Josef  Freiherrn  von  Lass» 
berg.  (Monatsblättcr  f.  deutsche  Literatur- 
gesch.  I.  Jahrg.  8.  S.  258-266.) 

*Hans  Lassen,  Gutsbesitzer,  fraherer  preuss. 
Landtagsahgeordneter.  (S.  218.) 

Will,  €.:  Paul  Joseph  Laux.  (Nekrolog.) 
(V erbandlungen  d.  histor.  Vereines  der  Ober- 
pfalx  u.  Regensburg.  49.  Bd.  8.  S.  285 — 
287.) 

Funck,  Heinrich:  Lavater  und  Cagliostro. 
(Nord  und  Sad.  83.  Bd.  8.  S.  41— 63.) 

Haug,  Eduard:  Aus  dem  Lavater^SChcn 
Kreise  ».Maller,  Joh.  Georg. 

Malier,  Grist  Adf:  Aus  Laraters  Brief- 
tasche. Neues  V.  Johann  Kaspar  Lavater. 
Ungedruckte  Handschriften  nebst  anderen 
Lavater- Erinnergn.  m.Facsms.  hrsg.  Mün- 
chen: Seitz  &  Schauer.  S.  Si  S. 

Norden,  J.:  Ein  neuer  Farbensymboliker 
(Melchior  Lechtcr).  (Beilage  z.  Baltischen 
Monatsschrift.  Bd.  44    8.   S.  25  33.) 

Schur,  Emst:  Melchior  Lechter.  (Ausstel- 
lung im  Salon  Gurlitt  in  Berlin.)  (Die 
Gesellschaft.  Jahrg.  1897,  L  8.  S.  37S— 
390) 

Vahl  en:LeibtiitealsSchriftstener.(Sitzungs- 
berichte  der  Könlgl.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  Berlin.  Jahrg.  1897.  II.  8.  S.  6S7— 701.) 

Diakonissin  Martha  Lelttert  (1866—1897). 
(Der  Armen-  u.  KraDken-Freund.  49.  Jahrg. 
8.  S.  131  f.) 

Storch,  Karl:  Otto  v.  Lelxaer.  Eine  Stu- 
die. Berlin:  Schall  ft  Grund.  8.  73 
I  Bildn. 

Fissler,  Ose:  Nikolaus  Lenau  s.  Keller. 

Wein  rieh,  O.  F.:  Lenau's  Geburtsort.  (Die 
Gegenwart.  52.  Bd.  4.  S.  75  —  77.) 

Frans  von  Lcnbach  als  Ersicher.  Zum  60.  Ge- 
burtstai,'.  \'i>n  Ernst  v.  der  Isar.  (Die 
Kunst-Halle.  IL  Jahrg.  4.  S.  83  —  84.) 

An  wand,  O.;  Beiti^gc  zum  Studium  der 
Gedidite  von  J.  M.  R.  Leu.  Mttnchen: 
(K.  Schuler.)  8.  liS  S. 

Meyer,  Riebard  M.:  Jakob  Michael  Rein- 
hold Lenz.  (R.  M.  Meyer:  Deutsche  Cbap 
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nktcic.  Berlin:  £.  Hoünann.  8.  S.  105— 
"3) 

•DrUmmer,  Franz:  Ludwig  Lenz.  (S.  253.) 
Tito:  Reinbold  Lepsius.  (Prcussische  Jahr- 

bflcher.  90.  Bd,  8.  S.  524—527.) 
Braun,  Jul.  W. :  Lessing  im  Urtbeile  seiner 

Zeitgenossen.  3.  Bd.  Berlin:  F.  Stahn.  8. 

XI,  178  S. 

August  Wilhelm  Leu.  (Chronik  d,  Königl. 
Akad.  d.  Künste  zu  Berlin.  1896/97.  8. 
S.  85—87.) 

Ernst,  Adf  Wilb. :  Neue  Beiträge  zu  Hein- 
rich Leuthold'sDichterportrait.  M.490iig.- 
Uebersetifn.  o.  m.  Utenurhbtor.  AtÜGriltieB 
Leutholds.  Hamburg:  C  Klou.  8.  III, 
186  S.) 

KUtts,  B.:  (Gottlob)  Emanael  Leutse.  (B. 

Klaus:  Gralinder  Künstler.  II.  16.  in: 
WUrttembergische  Vierteljabrshefte  f.  L:in- 
desgeschicbte.  N.  F.  V.  Jahrg.  8.  .S.  323 

—  ?,26.) 

*  Wolke  nbaucr,  W.:  Rudolf  Leuzingcr, 

Schweizer  Lithograph  ti.  Kartograph.  (S. 

369.) 

*  Meyer  Levy,  Justizratb,  Rechtsanwalt  und 

Notar.  (8.218-219.) 
Lewnidt  Fanny:  Lebcnscrinncninj^en.  I — III. 
(Westernanns  lUustr.  Dcut.scbe  Monats- 
hefte. 83.  Bd.  8.  S.  440— 454,  616  —  631, 
70a— 726.) 

*Pagel:  Georg  Richard  Lewin,  Arzt,  Pro- 
fessor d.  Hantkrankheiten.  (S.  155—156.) 

•Dr.  Otto  Fr.  Maximilian  von  Liebeherr, 
Vizekanzler  der  Universität  Rostock.  (S. 
217.) 

Walle,  Peter:  Ochcimrath  Professor  Wil- 
helm Licbcnow  f.  M.  Portr.  (Der  Bär. 
13.  Jahrg.  4.  S.  487.) 

Norden,  J.:  Max  Liebcrmann.  (Beilage  z. 
Baltischen  Monatsschrift.  Bd.  44.  8.  S.  291 
—300.) 

•Friedjung,  Heinrich:  Georg  Licnbacher, 

Österreich.  Abgeordneter.  (S.  347 — 350.) 
Binder,  Franz :  Erinnerungen  an  Emilie 

Linder (1797— 1S67).  Zum  Säculargedächt- 

niss  ihrer  Geburt.  MUnchcn:  J.  J.  I^ntner. 

8.  2  Bl.,  96  S.,  I  61. 
Frisch,  Franz;  Dr.  Gustav  Adolf  Lindner. 

(Biographien  osterreich,  bchulmänner.  Hrsg. 

V.  F.  Frisch.  Wien:  A.  Pichler*s  Wwe  ft 

Sohn.   8.   S.  240— 24S.) 
Graf    Ernst    zur    Lippe- IJiotcrtcld ,  der 

gegenwärtige  Regent  und  deronächstige 

Thronfolger   im   FUrstcnthuni  Lippe.  M. 

3  Abb.    (Der  Bar.   23.  Jahrg.  4.  S.  519 

•Frieda  Freifrau  von  Lipperheide.  (&  137 

—  139) 

Lessing,  J.:  Frieda  von  Lipperheide.  M. 

Porfr.    (Der  Bär.    23.  Jahrg.  4.    S.  499— 
502.)    (Der  »Moden weit«  entn.) 


Zur  Erinnerung  an  Friedrich  List.  (Archiv 
für  Post  und  Tclegraphie.  Beihefte  zum 
Amtsblatt  des  Rdcha-Postamtt.  t$.  Jahig. 
8.  S.  28—30.) 

Solinger,  Rudolf:  Friedrich  List,  (f  30. 
November  1S46.)  Sein  Stil.  (Zcitschr. 
fUr  deutsche  Sprache.  10.  Jahrg.  8.  S. 
383-3S8.) 

Zum  fünfzigjährigen  Dienstjubiläum  des  Ge- 
neralobersten der  Kavallerie  Frbm.  v.  L08. 
rMilitSr- Wochenblatt.  82.  Jahrg.  i.  Bd. 
4.  Sp.  965-972,  983,  1015.) 

Stenglein:  Reichsgerichtsrat  a.  D.  Oskar 
Loebell  f.  (Deutsche  Juristen -Zeitung. 
II.  Jahrg.  4.  S.  99.) 

Bauer:  Elbstrombaudirector  Geh.  Baurath 
Jakob  Loenartz  f.  (Centralblatt  der  Bau« 
Verwaltung.  17.  Jahrg.  4.  S.  516.) 

Niggli,  A.:  Karl  Löwe,  der  Meister  der 
Ballade.  Bin  Gedenkblatt  zur  toa  Wieder» 
kclir  seines  Geburtstages,  30.  XI.  iSijb. 
Zürich:  Fäsi  &  Beer.  4.  3iS.in.iBildn. 
[85.  Ncujahrsblatt  d.  allg.  Musik-Ges.  in 
ZUricli  auf  d.  J.  l8<)7.] 

Zitelmann,  K.:  Karl  Löwe  s.  Schubert 
Franz.  ' 

Beck,  Fritz:  Hartmann  Samuel  Hoffnwnn 
von  Löwenfeld  s.  Ho  ff  mann. 

Lang,  W.:  Rudolf  Lohbnuer.  (Wflrtteni- 
bergische  Vierteljahrshcfte  für  T>andes- 
geschichte.  N.  F.  V.  Jahrg.  8.  S.  149 — 
188.) 

•Pagel:  Emil  Lommer,  Generalarzt  I.  Kl. 

u.  Korpsarzt  des  IV.  Armeekorps.  (S.  156.) 
*Otto  Ferdinand  Lorenx,  Kftnigl.  prenss. 

Ol)crb;\udircktor  u.  vortr.  Rath  im  Mini» 
Stenum  d.  ötfentl.  Arbeiten.  (S.  J17.) 
Lorm,  Hieronymus:  Persönliche  EindrBeke. 

(Die  Gegenwart.  52.  Bd.  4.       390— 393.) 
Hertling,  Georg  Frhr  v.:  Zur  Erinnerung 
an  Kari  Augoit  Loasen.   Rede,  gehalten 

zur  Eröffnung  der  17.  Generalversamm- 
lung der  Gorrcs  -  Gesellschaft  in  Fulda 
am  2.  October  1895.  (G.  Frhr.  v.  Hert- 
ling: Kleine  Schriften  zur  Zeitgeschichte 
und  Politik.  Freiburg:  H.  Herder.  8.  S. 
550—561.) 

Brandes,  Wilhelm:  Ein  Professor  und  Jour- 
nalist ( Ferdinand Lothcisscn).  (Die  Gegcn- 
w.irt.   51.  Bd.  4.  S.  75—76.) 

Kirstcin,  A.:  Hermann  Rudolf  Lotze,  ein 
Repräsentant  der  modernen  deutschen 
Philosophie.  (Der  Katholik.  77.  Jahrg.  H. 
8.  S.  2S9  — 308.) 

Kronen berg,  Moritz:  Zum  Gedächtnisse 
Lotzes.  (Geboren  am  2 1.  Mai  1817.)  (Sonn- 
tagsbeil. No.  21  2.  Voss.  Zeitung.) 

•  B  r  ü  m  m  c  r  ,  Franz :  Franz  Ludorff.  (S.  24S.) 

Hertling,  Georg  Frhr  v.:  Gedächtnissrede 
.Ulf  K  Ludwig  I.,  gehalten  bei  der 
Cciitcu.trieier  im  Jahre  iSSS  im  katholi- 
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scheu   Casiiio  zu  MUncbca.    (G.  Frbr. 

Hertling:  Kleine  Schriften  lur  Zeit- 
geschichte und  Politik.  Kreibaig  i.  B.: 
Herder.  8.  S.  492-  520.) 

Beyer,  C:  Ludwig  II.,  König  von  Bayern. 
Ein  Cb.iraktcrbilcl  nacli  Mitteilungen  hoch- 
stehender und  bekannter  Persönlichkeiten 
und  nach  anderen  authentischen  QueHeo. 
Des  Könii^s  Aufcntlialt  am  Vicr\val(l>tiitter- 
sce  und  sein  Verkehr  mit  Josef  Kainz. 
Mit  Portr.  Ludwigs  II.  in  Lichtdruck  u. 
29  weiteren  Illustrationen.  ^.  .\ufl.  Leipsig: 
G.  Fock.  8.  176  S.,  I  Bildn. 

Forster,  J.  M.:  Prins  Ludwig  ron  Bayern. 
Biographie  und  Keilen  Sr.  Krtnigl.  Hoheit 
des  Prinzen  Ludwig  vuq  Bayern.  2.  verui. 
Aufl.  Mttnchen:  B.  Pohl.  8.  122  S.,  1  Bl., 
I  Bildn. 

Knillc,  Otto:  Zur  Erinnerung  an  Heinrich 
Ludwig.  (Die  Gegenwart.  52.  Bd.  4.  S.  185 

-1S7.) 

Prof.  Dr.  Karl  von  Lützow  f.  (Deutsche 
Bauzeitung.  31.  Jahrg.  4.  S.  216.) 

Karl  V.  I^ützow,  Prof.  d.  KuiittijO'-cli.  zu 
Wien,  f.  (CentralMatt  d.  Bauverwaltung. 
17.  Jahrg.  4.  S.  190.) 

Schmid,  M.:  C.  von  Lützow  f.  (Das  Ma- 
gazin f.  Litleratur.  6b.  Jahrg.  4.  Sp.  548 
-549  ) 

Baillcu,  I'  iul;  Aus  der  Brautzeit  der  Königin 
Luise.  ^1  luhenzullern-Jahrbuch.  I.  Jahrg. 
4.  S.  187—195.) 

Felseneck,  Mario  v..  (Mnria  Manckc):  Kö- 
nigin Luise.  Hin  Lebensbild,  nach  authent. 
Quellen  bearh.  Berlin:  A.  Weichert.  8. 
160  S.  m.  Bildern. 

Geyer,  Otto:  Konigin  Luise.  Hin  Lebens- 
bild. Leipzig:  1'.  IJcyor.   8.  32  S. 

R(>c"hling,  Carl,  u.  \V.  Friedrich:  Die 
Königin  Luise  (v.  Preussen)  in  50  (färb.) 
Bildern.  12.  bis  18.  Taus.  Beriin:  P.  Kittel 
Nachf.   qu.  4. 

Hei  den  st  am,  O.G.:  l'ne  soeur  du  Grand 
Pr6d£ric.  Louise-Ulriquc  Keine  de  Suede. 
Avec  une  introduction  de  M.  Rene  Millet, 
Ancien  Ministre  de  France  a  Stockholm. 
Portr.  en  heliogr.  Paris:  E.  Plön,  Nmirrit 
C.  8.   3  BI.,  VIII,  472  .S.,  I  Uildn. 

Frisch,  Franz:  Dr.  Josef  Lukas.  (Biogra- 
phien Österreich.  .Schulmanner.  Hrsg.  v. 
F.  Frisch.  Wien:  A.  Pichler's  Wwe  &  Sohn. 
8.  S.  28 1  —  287.) 

Dr.  Martin  Luthers  Freundschaft  mit  Ulrich 
von  Hutten.  (Der  Katholik.  77.  Jahrg. 
n.  8.  8.325-335.) 

Böbtlingk,  Arth.:  Dootor  Martin  Luther 
und  Ignaz  v.  Loyola.  Eine  geschichtl. 
Parallele.  Heidelberg:  J.  Hörning.  8. 
48  S. 

Ehrecke,  G.:  Dr.  Martin  Luther  und  seine 
Kithe.  Ein  Famitienbild  f.  alleVolkskceise. 


Göthen :  Schriftennicderl.  d.  evangci.  Ver- 
einshauses. 8.  30  S. 

Khwald,  R.t  Luther  s.  Melanchthon. 

Enders:  War  Luther  am  24.  Februar  1539 
in  Grimma  ?  (Theolog.  Studien  o.  Kritiken. 
70.  Jahrg.   8.   S.  641  ')('>7.) 

Everling:  Luther  und  Bismarck,  zwei 
deutsehe  MSnner.  Festrede,  geh.  am  8.  Nov. 

1896  beim  l  utherfest  des  Ev.tng.  Bürger- 
Vereins  im  grossen  Saale  d.  Stadthalle. 
(Pfarrer  Lic.  Everlingt  Vaterlandisches  u. 
Evangelisches  .lus  frof^l  !.  ("refeld:  Dr. 
V.  Krämer  &  Baum.  8.  S.  5~-it>.) 

Faoth,  Frans:  Dr.  Martin  Lathen  Leben, 
dem  deutschen  Volke  cr/ahlt.  Mit  25  f  )ri- 
ginol-Abb.  v.  Eduard  KacmpfTer.  Leipzig: 
G.  Freytag.  8.  4  Bl.,  228  S. 

Haus  rat  h,  Adolf:  Alexander  und  Luther 
auf  dem  Reichstage  zu  Worms.  E.  Beitrag 
xur  Reformationsgesehichte.  Berlin;  G. 
Grote.  8.  4  Bl.,  392  S. 

Kaweruu,  G.:  Luther  «.Melanchthon. 

Ktfstlin,  ).:  Zar  Frage  «her  Lathen  Gmb. 
(Thc(>1r)g.  Studien  u.  Kritiken.  70.  Jahrg. 
8.  S.  192  194.) 

Kuhn,  F.:  Les  r^enles  polemiques  sur  la 
mort  de  Luther  (18.  fevr.  I54('\)  (Soc. 
de  I'hist.  du  protestantismc  fran*,.  Bulle- 
tin histor.  et  litter.  46.  T.  8.  S.  57— 71«) 

Kuhn,  Felix:  Luther  s  Melanchthon. 

Lenz,  Max:  Martin  Luther.  Fest.>chrift  der 
Stadt  Berlin  sum  10.  November  1883.  M. 
e.  Titclbildc.  3.  verl).  Aull.  Berlin:  R. 
Gacrtncr,   8.   2  Bl.,  224  S.,  I  Bildn. 

Lorrenz,  L.  B.r  La  fin  de  Luther  d'apr^ 
les  dcrnicres  recberchcs  historiqucs.  3.  ed., 
revue  et  consi<ieral>lcmcnt  augnientöe. 
Paris:  \'.  Retaux  iV:  f.;  Bruxelles:  Sr)c.  beige 
de  librairie.  8.  VIT.  -lo  S.,  1  Bildn. 

Ruetc,  H.:  Martin  Luther  als  Reformator 
des  religiiiäcn,  geistigen,  bürgerlichen  imd 
nationalen  Lebens  nnseres  Volkes.  (Schul- 
blatt f.  d.  Prov.  Brandenburg.  Jahrg.  Ol. 
62.  8.  61  (iSgh):  S.  61—78,  244 — 260; 
62  (1897):  S  8-iS,  134— 15a) 

Ruete,  II.:  Luther  «.Melanchthon. 

Schftfer.  Krnst:  Luther  als  Kirchenhisto- 
riker. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Wis- 
senschaft. Gütersloh:  C.  Bertelsmann.  8. 
VIII,  515  S. 

Schott,  Th.:  Luther  und  Melanchthon, 
ein  deutsches  evangelisches  Freundespaar. 
Zum  16.  Febr.  1897.  (Daheim.  33.  Jahrg. 

4.  S.  314—318.  33»— 334  ) 

Schubert,  H.  V.:  Was  Luther  ins  Kloster 
hinein-  U.  Wieder  hinausgefüiirt  hat.  Halle: 
.M.  Nicnicyer  i.  Komm.  8.  27  S.  [Schrif- 
ten f.  d.  deutsche  Volk.  H.  30.") 

Solle,  K.  W. :  Reformation  u.  Revolution. 
Der  deutsche  Bauernkrieg  u.  Luthers  Stel- 
lung in  demselben.  Halle:  M.  Niemeyer  L 
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Komm.  S.  82  S.  [SchrifUD  f.  d.  deutsche 

vpUc.  h.  31/32.1 

Tirk,  G.:  Luthers  Konifahrt  in  ihrer  Hc- 
dctttung  für  seine  innere  Entwicklung. 
M!ch.-Progr.  d.  Forsten*  a.  Limdcstchnle 
St.  Afra  in  Meissen.  Meissen:  gedr«  b.  C* 
E.  Rinkicht  •&  Sohn.  4.  39  S. 

Z  i  e  ?  1  e  r ,  Tbcob. :  Lnther  8.  M  e  1  •  n  c  h  t  b  o  n. 

Luthmcr,  Konr.:  Die  Geschichte  nuincrEr- 
blioduog.  I.  u.  3.  Taus.  Heidelberg:  J. 
Htfraing  L  Komm.  S.  IT,  106  S. 

Bliedner,  A.:  Karl  Magers  philosophische 
Entwicklung.    (Zeitschr.  f.  i'hilosuphte  u. 

.    Pädagogik.  IV.  Jahrg.  8.  S.  4^3—446.) 

Nodnagel,  Ernst  Otto:  Gustav  Mahlcr. 
(Mttsikal. Wochenblatt.  28. Jahrg.  4.  S.526 

—5*7.  544—545.  5*»— 5^3  ™-  Büdn.) 
Rabin  stein,  Susanna;  Ein  Dichtcr-Philo- 

soph  (Philipp  MainJändcr,  recte  Batz). 

(Das  Maga^  f.  Littentur.  66.  Jabrg.  4. 

Sp.  SiS  S30.) 
Meyer,   justizrat:  Justiirat  Hermann  Mä- 

kower  f.    (Deatteke  Juristen -Zeitung. 

II.  Jahri:;.        S.  if'i2.> 
Tbcobcrt  Maler.     (_J|)cuu>chc  Kundschau  f. 
Geographie  n.  Statistik.  I9.|abrg.  8.  $.85 

—  8S  m.  Bildn.) 

Hertling,  Gcory  Krhr.  v.:  Hermann  von 
Mallinckrodt.  (1893.)  (G.  Krhr.  v.  Hert- 
ling:  Kleine  Schriften  zur  Zeitgeschichte 
und  Politik.  Freiburg  i.  B.:  Herder.  8. 
S.  223—247.) 

•Wecch,  F.  V.:  Jacob  Malsch,  Oberbtlrj,'cr- 
meister  von  Karlsruhe.   (."^.  396  — 3<>S.) 

Ahn,  Friedrich:  Johann  Mannel,  Lnibachs 
erster  Buchdrucker  (1 575  -15S0),  (.\rchiv 
f.  Geschichte  d.  Deutschen  Buchhandels. 
XIX.  8.  S.  45-53-) 

Thoncmann,  C:  rinifin  Agnes  von  Mans- 
feld,  die  »schone  Mansfclclcrin*;.  (Mans- 
fclder  Blatter.  Mittheilungen  d.  Vcr.  f. 
Gesch.  u.  AlterthUmcr  <l.  Grafschaft  M.ins- 
feld  EU  Eislcben.  11.  Jahrg.  8.  S.  122 — 
126.) 

Donicl,  Henri:  M.  Thiers,  le  Comte  de 
St.-Vallier,  le  general  de  Manteuffcl.  La 
liberation  du  territoire  1 871  — 1873.  Do- 
cwnents  in^dtts.  Paris:  Colin  &C  8.  XVL 
45»  S. 

Tagebuch  des  Grafen  Gottbaid  Hnntcuifcl, 
geführt  wHhrend  seiner  Reise  aus  Livland 
nach  Deutschland  im  Jahre  1783.  Hrsg. 
V.  G.  Wrangeil.  (Beilage  zur  Baltischen 
Monatsschrift.  Bd.  44.   S.  S.  3 1 7  — 336.) 

•Hermann  Manz.   (S.  137.) 

I  nt  h  o  f ,  Franz :  I>udwig  Manzcl.  (Die  Kunst- 
Halle.  II.Jabrg.  4.  68.) 

Jahne,  Hefairicb:  Josef  Dionys  Manser. 
(Biographien  Österreich.  .Schulmanner.  1  Irsg. 
V.  Franz  Frisch.  Wien:  A.  Pichlcr's  Wwe. 
ft  Sohn.  8.  S.  106  K) 


Blum,  J.:  Zur  Erinnerung  an  Dr.  med.  Jo- 
bann Micbael  Mappcs.  (Bericht  d.  Sencken- 

liergischen  natiirfni -eh.  de-,  in  Frankfurt 
a.  Main.  Frankfurt  a.  M.:  Gebr.  Knaucr. 
8.  S.  CXLV— CXLVni  m.  i  Bildn.) 

Wastl  c  r,  Josef;  Erzherzogin  Maria (v.  Steier- 
mark). (J.  Wastler:  Das  Kunstlebea  am 
Hofe  n  Gnu  unter  den  Herzogen  von 
Steiermark,  den  Erzherzogen  Karl  uiul 
Ferdinand.  Graz :  Selbstv. ;  Univ.-Buchdr. 
»Styria«.  8.  S.  91— iii.) 

Bright,  J.  Frank:  Maria  Theresia.  London: 
Macmilhin  &  C  8.  224  S.  [Foreign  öta- 
tesmen.] 

Niseni  nui:  Maria  Theresia.  (Pcutscb- 
cvangel.  Blatter.  22.  Jahrg.  8.  S.  391  — 
404.) 

Thamhayn,  Willy:  Zur  Lebens-  und  Fa- 
miliengeschichte Fr.  Wilh.  Marpurg's. 
(Monatabefte  f.  Mustkgescb.  «9.  Jahrg.  8. 

S.  105      I  I  2.) 

Heinrich  von  Marquardsen  f.  (Deutsche 
Juristen-Zeitnng.  IL  Jahrg.  4.  S.  488.) 

Brause  Wetter,  Emst:  Emil  Marriot  s. 
Mataj  a. 

Wittmann,  Max.  Emil:  Marachner.  Leip- 
zig: Ph.  Reclam  jun.  S.  119  S.  fATti>ikcr- 
Biographien.  20.  Bd.  Universtal-Bibliothek. 
No.  3677.1 

Brandt,  L.  ().:  Karl  Marx.  (Blätter  für 
literar.  Unterhaltunj;.    Jahrg.  1897,  II.  4, 

s.  737-739.) 

Lange,  Ernst:  Karl  Marx  als  volkswirt- 
schaftlicher Theoretiker.  (Jahrbtlcher  f. 
Nationalökonomie  u.  Statistik.  Bd.  69. 
V  Kul-e.    H.h  14.    S.    S.  540— 57.S.) 

Wa Icker,  Karl:  Karl  Marx.  Gemeinvcr- 
stftadlicbe,  krit  Darlegung  seines  Lebens 
u.  seiner  Lehren.  Leipzig:  Rossberg.  8. 
XVII,  43  i5 

Eulcr,  ('. :  Hans  Ferdinand  Massmann. 
Zu  seinem  hundertsten  Gcl)urtstagc.  (Mo- 
natsschrift f.  d.  Turnwesen.  16.  Jahrg.  8. 
S.  259—265.) 

Eulcr,  C,  u.  R.  Hartstein:  Hans  Ferdi- 
nand Massmann.  Sein  Leben,  seine  Turn- 
O.  Vaterlandslieder.  Zur  Erinnerung  an  d. 
100.  Geburtstag  hrsg.  M.  5  Abb.  Char- 
lottenhurg:  R.  Heinrich.  8.  IV,  176  S. 

Hartstein,  Rudolf:  Hans  Ferdinand  Mass- 
mann. Zu  seinem  hundertjährigen  Ge- 
burtstage. M.  Abb.  (Der  BMr.  23.  Jahrg. 
4.  S.  402— 403.) 

Brause  Wetter,  Ernst:  Eine  katholische 
Komandichtcrin.  Emilie  Matt^a  (Emil 
Marriot).  (Das  Magazin  f.  Litteratur. 
66,  Jahrg.  4.  Sp.  952—958.) 

Oberbaurath  von  Matheia  in  Mdneben. 
(Deutsche  Bauzeitung.  31. Jahrg.  4.  S.  III.) 

Schanzenbach,  Otto:  Königin  Mathilde 
von  Württemberg  und  die  Ludwigsburger. 
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Ludwigsburg:  J.  Aigner.  S.  47  S.  [Schan- 
zenbach, ().:  Alt-Ludwigsburg.  [No.  2]!. 
*Schlenthcr,  Paul:  Cheri  Maurice,  Di- 

rector  des  Thaliathcaters  in  Hamburg. 

(S.  297—302.) 
Lippmann,  Kdm.  v.:  Robert  Mayer  und 

das  Gcsets  t.  d.  Erhaltung  d.  Kraft  Vortr. 

[Ans;  Zs.  f.  Nnturwissensch.]  Lcipsig:  C 

E.  M.  Pfeffer.  8.  j6  S. 
^Brammer,  Franz:  Richard  von  Meer- 

heimb,  (S.  258—259.) 
Baumann,  Kranz  Ludwig:  Der  bayerische 

Geschiehtsschreib«-    Karl  Meiehellieck 

1669  ^1734.    Festrede,  geh.  in  d.  öffentL 

Sitzung  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München. 

Manchen:  K.  B.  Akademie.  4.  53  S. 
Obcrhofpredi^u  r  I).  Meier.    (Allg.  evangcl.- 

lutherische  Kircbcoieitung.  30.  Jahrg.  4. 

Sp.  1014— 1018.) 
•Eitner.  Rob. :  Ludwig  Siegfried  Meiiiar- 

dus.  (S.  116— 117.) 
Philipp  MelAiiehthoii.  Zum  i&Febnuur  1897. 

(Der  Protestant.  I.  Jahrg.  4.  Sp.  107— 

109.) 

Philipp  MeUmchtiioii.    16.  Febraar  1497. 

(Beiträge  v.  Beyschlag,  Harn.-ick,  Benrath, 
Httring,  Drcws,  Herrmann,  v.  Schubert, 
Troeltsch,  Schuhs,  Wendt,  Gottschick, 
Lolistein,  Kawcrau,  Bricger,  Kösilin,  Link, 
Kicker,  Weizsäcker,  Lools,  Kuttcnbuscb, 
Seil, Ritsehl.)  (Die christl.  Welt.  it.  Jahrg. 

4.  Sp.  121  147.) 

Zum  vicrhundertjäbrigcn  Geburtstag  Philipp 
MelABehthons.  (Der  BSr.  23.  Jahrg.  4. 
75    79  Bildn.) 

Le  quatricuic  centenairc  de  la  naissance  de 
Melanehton.  (Socilt^  de  l'histoire  du  pro- 
testantisme  fran^ais.  Bulletin  histor.  et 
liltcr.  46  T.  8.  S.  113— 117  m.  Bildn.  u. 
Facs.) 

Bacher,  G.  W, :  PhiHpj)  Melanchthon,  der 
Lehrer  Deutschlands.  Karlsruhe:  Evang. 
Schriftcnvcrl.   8.  32  S.  m.  Abb. 

Bernhardt:  IMiilipp  Melanchthon  als  M.v 
thematiker  und  Thysiker.  Wittenberg:  P. 
Wunschmann.  8.  VI,  74  S. 

Beyschla>:,  Willibald:  /um  vicrhundert- 
j&hr.  Geliurist.^g  Mclanchthons.  Festrede 
zu  Halle.  (Deutscb-evang.Blitter.  aa.  Jahrg. 

5.  S.  145  —  160.) 

Beyschlag,  Willib.:  Philipp  Melanchthon 
und  sein  Anthcil  an  der  deutschen  Kctor- 
malion.  i.  —3.  Aufl.  Freiburg  i.  H.:  P. 
W.act/el.  8.   III,  82  S.  in.  i  Bildn. 

B  i  b  1 ,  Victor:  Melanchthon  und  (Caspar  von) 
Nidl»ruck.  Aus  d.  Handschriften  der 
k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien.  (Jahrbuch 
der  Ges.  f.  d.  Gesch.  d.  Protestantismus 
in  Oesterreich.    18.  Jahrg.   8.   S.  34-47.) 

Blacbny,  Krdr.:  Philipp  Melanch^on,  der 
Lehrer  Deutschlands.    Sein  Leben  und 


Wirken.    l.  u.  2.  Aufl.    Dessau.    P.  Bau- 
mann. 8.  48  .S.  m.  Abb. 
Blass,  F.:  Melanchthon  als  Humanist  und 

P&dagogc.  (NeueKirchl.  Zeitschr.  8.  Jahrg. 

8.  S.  165—194.) 
Bornemann,  W.:  Melanchthon  als  Schul* 

mann.  Rede.  Magdeburg:  Creatx.  8.  26 S. 
Braun  (Stuttgart):  Melanchthon.  Festrede. 

(  Halte  was  du  hast«.  XX.  Jahrg.  8.  S.  350 

-356.) 

Brecher,  Ad. :  Melanchthon  in  Berlin.  (Der 
Bär.  23.  Jahrg.  4.  S.  79— 80  n.  Bildn.) 

Buchwald,  Geo.:  Philipp  Melanchthon. 
Eine  Schilderung  seines  Lebens  u.  Wirkens 
in  Wort  u.  Bild.  7. — 14.  Taus.  Leipzig: 
B.  Richter.  8.  94  S. 

Gohrs,  Ferdinand:  Philipp  Melanchthon« 
Deutechlaods  Lehrer.  Halle:  Ver.  f.  Rc» 
formationsgesch.  8.  VI  S.,  i  Bl.,  76  S. 
[Schriften  d.  Ver.  f.  Reformationsgescb. 
No  SSO 

CorrcTon,  Ch. :  Philippe  Melanchthon.  A 

propos  du  400P  annivcrsnirc  de  la  nais^ancc 
du  reformateui.  (Le  Chrctien  cvangclique. 
IV.  Annfe.  8.  S.  93—102.) 

Dorncr,  A. :  Festrede  zur  400  jährigen  Ge- 
burtstagsfeier Mclanchthons.  Königsberg : 
Hartiragsehe  Verlagsdr.  8.  3$  S. 

Eh  Wald,  R.:  Pliilippus  Mclanchthon  als 
Gelehrter,  Lehrer,  Schulmann  u.  Genosse 
Luthers.  Rede.  Gotha:  P.  A.  Perthes.  8. 
22  S. 

Evers,  Georg:  Einige  Kapitel  aus  dem  Le- 
ben Philipp  Melanehthons.  Regensburg: 

Nationale  Verlag^anst.  S.  86  S. 
Fleischmann,   Max:   Zu  Mclanchthons 

40a  Geburtstag.  (Die  Gegenwart.  $1.  Bd. 

4.  S.  101  — 103.) 
Formcy,  Alfr. :  Philipp  Melanchthon.  Fest» 

rede.   Wien;  (Leipsig:  Literar.  Anst,  A. 

Schulze.)  8.  26  S. 
Gustav,  G.:  MclanchtUon-Buchlein  für  die 

Jugend.  Zum  40ojahr.  Geburtstage  Philipp 

Mclanchthons.  Breslau:  G.  Sperber.  8. 

48  S. 

Gutmann,  Karl  A.:  M.  Philipp  Mclanch« 
thons  Leben  u.  Wirken.  M.  III.  v.  Geo. 
Krämer.  Ansbach:  C.  Mrügcl  »Sc  Sohn.  8. 
IV,  96  S. 

Hakenberg,  A.:  Philipp  Melanchthon. 
Festrede.  Uuislnirg:  J.  Ewich.  8.  20  S. 
m.  Bildn. 

Haering,  Theodor:  Rede  zum  vierhundert- 
jährigen Geburtstag  PhilippMclanchthons» 
in  d.  Aula  d.  Tübinger  Universität.  (Zeit* 
sehr.  f.  Theologie  u.  Kirche.  Vil.  Jahrg. 
8.  S.  385-397-) 

Harnack.A.:  Philipp  Mclanchthon.  Rede, 
geh.  in  d.  Aula  d.  Konigl.  Kricdrich-WiU 
helms-Universität  in  Berlin.  Berlin:  J. 
Becker.  4.  2S  S. 
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Harnack,  Adolphe:  Philipp«  M^lanchthoii. 

(Discours  prnnonce,  Ic  16  fcvricr  1897,  :i 
l'liuvcrsite  de  Berlin,  traduittlc  rallcmand 
p.  KcnePuaux.)  ( Revue chr£tienne.  3.  S4rie. 
6.  T.  8.  S.  161  — 177.) 
llau>Tatb,  Adolf:  Fbilipp  Mekuichthon. 
(Protestant  Monatshefte.  I.Jahrgr.  8.  S.41 

k  a  \^  c  r.i  u ,  G. :  Mclanchthon  neben  Luther. 

Fc!*tredc,  geh.   in  d.  Aula  d.  Brcslaucr 

l  nivcrsität.  (Theolog.  Studieo  U.  Kritiken. 

70  Jahrg.   8.  S.  6t)S— 686.) 
Kefcr!»tcin,  Horst:  Zur  Erinnerung  an 

Philipp  Melanchthon  als  Praeceptor  Ger- 

in.aniae.   Langensalza :  H.  Beyer  &  Sühne. 

S.  IV,  si  S.   [Pkdagofisches  Utgtiin, 

U.  91. 

Kirn,  Otto:  Melanchthons  Verdienst  um 
die  Reformation.  Rede,  geb.  in  d.  Pauliner- 
kircbe  zo  Leipzig.  Leipsig:  Dfirffling  & 
Franke.  8.  31  S. 

Klopp,  Onno:  Pliilipp  Melanchthon  1497 

—  1560.  Erweit.  Abdruck  des  gleichnami- 
gen Aufsatzes  in  d.  Wissenschaftl.  Beil.  d. 
Germania.  Berlin:  Verlag  der  Germania. 
&  S3  S. 

Kttstltn  (Glessen):  Zum  Gedächtniss  Mo- 
laaidlthons.  Festrede  bei  d.  UniversitätS» 
feicr.  (»li.iltc  was  da  hast«.  XX.  Jahrg. 
8.  S.  293—303.) 

KUssner,  Faul:  Philipp  Melanchthon.  Ein 
kurzes  Lebensbild.  Liegnitz:  Christi. Schrif- 
len-Niederl.  8.  46  S. 

Kahn,  Felix:  Philippe  Melanchthon,  colla- 
borateur  de  Luther.  (Socicte  de  I'histoire 
du  protcetantisme  fran^is.  Bolletin  histori- 
quc  et  litterairc.  46.  T.  8.  S.  118— 136.) 

Lang,  A.:  Melanchthon  und  CaWin.  I— 
IV.(ReformirteKirchen*Zdtung.  aa  Jahrg. 

4.  s.  58—60,  67  —  68,  75—78,  81—85, 

89—9«.  97—99«) 

Ledderhose,  Karl  Friedr.t  Philipp  Me- 
lanchthon. Barmen:  Wuppcrthaler  Traktat- 
Ges.  8.  I03  S.,  5  Taf.  [Barmer  Bttcher- 
schatc.  Bd.  I.] 

Lchüi  inn,  Rudolf:  Melanchthon.  fieberen 
den  16.  Februar  1497.  (Sonntags beil.  No.  7 
z.  VfMs.  Zeitui^.) 

Lenr,  Max:  Philipp  Melanchthon.  (Als 
Vortrag  im  Evangcl.  Bunde  zu  Berlin  geh.) 
(Prevsf itehe  Jahrfolleher.  87.  Bd.  8.  S.490 

-  5"2.) 

Lezius,  Fr.:  Zur  Charakteristik  Melanch- 
ttons.   (Nene  KifchL  Zeitsehr.   8.  Jahrg. 

5,  S.  101  —  125.) 

Lipsius,  Richard  Adelbert:  Philipp  Me- 
umchtiioii.  Jenaer  Rosenvoriesang.  189t. 
(R.  A.  TJpsiu^ :  Glauben  und  Wissen.  Aus- 
gew. Vortrage  u.  Aufsätze.  Berlin :  C.  A. 
Sehwelsehke  ft  Sohn.  8.  S.  948—374.) 

Loesehe,  Georg:  Za  lf«tafielitho&'s  iHlerter 


Slcolarfeler.  Meknchthon's  Beziehungen  zu 

Oesterreich-Ungarn,  .\kademische  Festrede. 
(Jahrbuch  d.  Ges.  f.  d.  Gesch.  d.  Prote- 
stantismus in  Oeslerreich.    18.  Jahrg.  8. 
1-330 

l.oofs,  Friedrich:  Melanchthon  als  Huma- 
nist und  Reformator.  Festrede,  geh.  in  d. 

Aula    der   ünivcrsitilt    Halle -Wittenberg. 
(Theolog.  Studien  u.  Kritiken.    70.  Jahrg. 
.    8.  8.641  —  667.) 

Moser,  P. :  Philipp  Melanchthon.  (Monats- 

bhitter  f.  deutsche  Litter.iturgesch.  1.  Jahrg. 

8.  S.  200—210.) 
Neubert.  Karl  Heinr.:  Philippvi-^  Melanch- 
thons Beziehungen  zu  Dresden.  l-»resden: 

J.  Namnann.  8.  45  S. 
Osten,  H.  H.  v. :  Philipp  Melanchthon. 

Ucbersichtl.  Darstellung  seines  Lebens  u. 

Wirkens,    Uetersen:  N.  W.  J.  Koopmaon's 

Seniinar-Buchh.  8.  l8  S. 
Pasig,  Jobs:  Philipp  Melanchthon,  der 

Lehrer    Deutschlands.     Ein  Lebensbild. 

Leipzig:  A.  Deichert  NachL  8.  40  S.  m. 

Abb. 

Paulus,  N. :  Mclanchthon  und  die  Ge* 

nisiensfreibeit.     I  —  IIL     (Der  Katholik. 

77.Jahig.  IL  8.  S.  460— 469,  534— 550.) 
Pottlsen,  A.  S.:    Philip  Mclanchthon  i 

aareti53I.  Etleilighedsskrift  i  firehundred- 

aaret  for  hans  foedsel.  Kjoebenhavn: 

F.  Hegel  &  soen.  8.  35  S. 
Reinhard,  Johannes:  Philipp  Melanchthon. 

(Blitter  f. Uterar. Unterhaltung.  Jahrg.  1897, 

I.  4.  S.  113— 1 15.) 
Rinn,  Heinr.:  Melanchthon«  Beziehungen 

SU  Hamburg.  Hambarg :  L.  Grkfe  ft  Sillem. 

8.   25  S. 

1^  o  K  g  ^  I  Bernh. :  Melanchthon-BUchlein.  2ur 
400  jähr.  Gedftchtnlssfeier  des  Geburts- 
tages Philipp  MelaBchthons.  Hannover: 
C  Meyer.  8.  40  S.  m.  Abb. 

Rnete,  H.;  Philipp  Melnaehfhoa,  der  Kampf- 
genosse und  Mitarbeiter  Luthers.  (Schul- 
blatt f.  d.  Prov.  Brandenburg.  62.  Jahrg. 
8.  S.  275—302.) 

Scilcrer,  Hcinriuli :  Mclanchthon.«?  Leben 
und  seine  Bedeutung  für  die  Schule.  Biele- 
feld: A.  Helmich.  8.  II  S.  [Pidagog.  Ab- 
handlungen. H.  33.] 

Seeberg,  R.:  Melanchthons  Stellung  in 
der  Gesehiehte  des  Dogmas  und  der  Dog- 
mntik.  (Neue  Kirch].  Zettflchr.  8.  Jahrg.  8. 
S.  126—164.) 

Seeberg,  Rhold.:  Die  Stellung  Melanoh- 
thons  in  der  Geschichte  der  Kirche  umi 
der  Wissenschaft.  Festrede  an  der  k.  b. 
Univeis.  Erlangen.  2.  durchges.  Ausg. 
Erlangen:  F.  Junge.  S.  .\;  S. 

Seil,  Karl:  Philipp  Melanchthon,  der  Lehr- 
meister des  protestantischen  Deutschland. 
Rede  in  der  Aula  d.  Universitilt  su  Bonn. 
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Krciburg  i.  B.  a.  Leipsig:  J.  C  B.  Mohr. 

8.  31  S. 

Seil,  Karl:  Philipp  Melaaditbon  und  die 

•Icutsclu'   Reformation   bis    153I.  Halle: 

Vcr.  L  Kcfurmaüousgckch.  S.  IV,  126  S., 

I  El.  [Schriften  d.  Ver.  f.  RefonniiHons« 

gesell.   No  56.] 
Simon:  Philipp  Melanchthon.  (Reformirtc 

KirehenoZeitung.  20.  Jahrg.  4.  S.  50—53.) 
Simons,  [Kiliiiud] :  Mclanchthon  in  Honn. 

Vortrag.   Bonn:  Köhrscheid  &  Ebbecke. 

8.  a8  S. 

Sintonis,  1'.:  Philippus  Mclanchthon,  I'r.ic- 

ceptur  Germaniae.  (Baltische  Munatsschr. 

39.  Jahrg.  Bd.  44.  S.  S.  179—199.) 
Span  uth-Pöhldc :  Philipp  Melanchthon  und 

seine  Wirksamkeit  in  der  Reformation. 

Stuttgart:  Cb.Bettcr.  8.  s^S.  [Zeitfragen 

d.  christl.  Volkslebens.  Bd.  22.  H  1/ 
Stählin,  Adf  v.:   Philipp  Melanchthon. 

Festrede.  Augsburg:  J.  A.  Schlosser.  8. 

29  S. 

Thoma,  Albr.:  Phihpp  Melanchthons  Lc- 
ben.  I.  u.  2.  Aufl.  Karlsruhe:  J.  J.  Reiff. 
8.  III,  155  S.  m.  Bild.  -  Duss.  Kleine 
Ausg.   Kbda.  8.  III,  84  S.  m.  BUd. 

Thoma,  A.:  Pracceptor  Genuaniae  (Philipp 
Melanchthon).  (Püdajjog.  Hlättcr  f.  Lehrer- 
bildung u.  Lehrerbildungsanstalten.  26.  Bd. 
8.  S.  399--415.) 

Tschack  ort,  Piuil:  Melanchthons  Hil- 
dungsideale.  Rede  im  Namen  d.  Ueorg- 
Augusts-l'nivcrsität.  Göttingen:  (Vaoden« 
hocck  \  Ruprecht.)  8.    21  S. 

Vu^'t,  O.:  Mclanchthon's  Stellunj,'  als  Re- 
fnrm  uor.  I — IV.  (Zeitschr.  f.  \M>sen>ch.Tftl. 
l'hcologie.  40.  Jahrg.;  N.  F.  5.  Jahrg. 
S.  S.  87— 131;  161— 210.) 

W.iither:  Zum  Gcdiichtniss  Philip]>  Me- 
lanchthon's.  I  V.  r.Vllg.  Kvanyei. -Luthe- 
rische Kirchcn/ciiung.  ju.Jahrg.  4.  Sp.  121 
-124,  145—148,  174—176,  193—1961 
218—220.) 

Walthcr,  Wilh.:  Melanchthon  .nls  Retter 
des  wissenschaftlichen  Sinnen.  Vortrag. 
[Aus:  Allg.  evang. -luth.  Kirchenzeitung.] 
Leipzig:  DOrffling  &  Kranke.  S.  24  S. 

Wehr  mann,  11:  Plulipp  Melanchthons 
Beziehungen  su  Pommern.  (Monatsblätter. 
Hrsg.  V.  d.  Ges.  f.  Pommersche  Gesch.  u. 
Alterthumskunde,  ii.  j  il  rg.  S.  S.  17— 23.) 

Wcimann,  Engen:  Philipp  Melanchthons 
Leben,  m.  e.  Vorwort  v.  Presting.  Klber- 
fcld:  S.Lucas.  8,  155  S.,  i  Bildn. 

Weiss,  N.:  Pourquoi  Melanchthon  ne  vint 
pas  k  Paris  en  1535,  d'apri^  un  texte  con- 
teniporain  inedit.  (Societc  de  Thistoire  du 
protestantisroe  franfais.  Bulletin  historique 
et  litteraire.  46.  T.  8.  S.  311—313.) 

Wolto  r ,  A. :  Mclanchthon-HUehIcin.  4.  Tau- 
send. Barmen:  D.  B.  Wicmaan.  8.  64  S. 


Zahn,  Adolf:  Philipp  Mclanchthon  und  das 
Gcsctt  Moses.  Auch  ein  Wort  sum  16.  Fe- 
bruar 1897.  Gütersloh:  C.  Bertelsmann.  8. 

16  s. 

Zieglcr,  Thcub.:  Philipp  Melanchthon»  der 
humanistische  Genosse  Luthers.  Vortrag, 

geh.  in  d.  Nikolaikirche  /u  Strassburg. 
ätras&burg:  C.  F.  SchmidL  8.  24  S. 

Ziethe,  W.:  Philipp  Melnachthoii,  der 
Lehrer  Deutschlands.  I.--6.  .\ufl.  Berlin: 
Hauptverl.  f.  christl.  Erbauungsschriften. 
8.  51  S.  m.  Bildn. 

Zit/laff;  Melanchthons  r'cr!>()nlichkcit  und 
häuslichem  Leben.  (Allg.  Konservat.  Monats- 
schrift f.  d.  christl.  Deutschland.  54.  Jahrg. 
I.  8.  S.  123  —  138.) 

*Granier,  Hermann:  Albert  von  Hcmerty, 
Königl.  Preuss.  Genendlieutenant  (S.  490.) 

Klatte,  Wilhelm:  Zur  30.  Wiederkehr  des 
Todestages  Felix  Mendelssohn- Bartholdi's. 
(AUg.  Musik-Zeitung.  94.  Jahrg.  4*  S.  653 
"654.) 

Luewengard,  Max:  Felix  Mendelssohn- 
Bartholdy.    (Das  Magasin  L  Litteratur. 

66.  Jahrg.  4.  Sp.  !365-i367.) 

Wiutcrfeld,  A.  v.:  Felix  Mendelssohns 
erster  Ausflug  nach  Paris.  Hin  Blatt  der 
Krinnening  tut  fünfzigsten  Wiederkehr 
seines  Todestages,  tum  4.  November  1S97. 
(Der  B&r.  23.  Jahrg.  4.  S.  521—523.) 

*BrUmmcr,  Frans:  Rudolf  Meqger.  (S.a57 
-258.) 

Gottfried  Menken.    L  II.    [Bilder  aus  der 

F.rweckungsgcschichte  des  religiös  -  kirch- 
liclien  Lebens  in  Deutschland  in  diesem 
Jahrhundert.  3.]  (Allg.  Kvangel.-  Luthe- 
rische Kirchen/eitung.  JObJahrg.  4.  Sp.700 
—  70(.,  725  73"-) 

Bendixen,  Rudolf:  Gottfried  Mcalcen.  (R. 
Bendixen:  Hilder  aus  der  letzten  religiösen 
Erweckung  in  Deutschland.  Leipzig:  Dürff- 
ling  &  Franke.  8.  S.  282  —  317.) 

Tamitor,  M.:  Elisabeth  Mcnsing.  In  ihrem 
Leben  und  Wirken  dargestellt.  Berlin: 
Germania.  8.  47  S. 

Knackfuss,  H.:  Menzel.  Mit  141  Abb.  v. 
Gemälden,  Holzschnitten  u.  Zeichnungen. 
3.  Aufl.  Bielefeld:  VeUuigen  &  Klasing. 
S,  132  S.  [Künstler-Monographien.  VII.] 

Hansen,  Jos.:  Arnold  Mcrcator  und  die 
wiederentdeckten  Kölner  Stadtpläne  von 
1571  u.  1642.  (M.  2  Stadtpl.)  [Aus:  Mit- 
teilungen aus  dem  Stadtarchiv  v.  Köln.] 
Köln:  M.  Du  Moat-SchBuberg  i.  Konun.  8. 
20  S. 

Klinkhardt,  Fr.:  Gerhard  Kremer  gen. 

Mercator  s.  Krem  er. 
D Untrer,  Heinrich:  (Joh.  Heinr.)  Merck's 

Anillnge  bis  cor  Rtlckkehr  nach  Darmstadt 

und   zur  ersten  Anstellung.    (Zeitschr.  f. 

deutsche  Philologie.  Bd.  30. 8.  S.  117 — 122.) 
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•Fricdniann,  Otto:  Adolf  Merkel,  Criml- 

nalist  u.  Rechtspbilosoph.  (S.  430-  432.) 
Merkel,  Geoig  }.-.  Erinncruntjen  an  meine 

fiBlifttndzwai»igj.ihrigc  Thätigkeit  als  BUr- 

genneister  von  Güttingen.  Göttini^en:  L. 

Hontmann.  8.  2  Bl.,  104  S. 
Franz  Mertens  f.    (Deutsche  Boiueituiie. 

31.  Jahrg.  4.  S.  388.) 
Architekt  Franz  Hertens  f.  (Ccntralblatt  d. 

BauTerwaltung.  17.  Jahr«;.  4.  S.  260 ) 
*Graiiier,  Hennann:  Friedrich  von  Merr 

teas,  KOnigl.  Preass.  Generallieutenint. 

(S.  420-  422.) 
Merz,  Johann:  Erlebnisse  eines  Soldaten  des 

3.  bad.  Infant.-Regfiraents  »Markgfraf  Lnd> 
wii,'  WiUulnvr  No.  Iii  im  Fclil/uj,'c  1 S70  71. 
Karisruhc:  J.  J.  Reiff.  8.  4  Bl.,  155  S. 
[Badener  in  Feldzuge  1870/71.  Bd.  13.] 

Messner,  P,:  Leben  Josef  Mcssncrs.  (J. 
Messner:  Ausgew.  Werke.  Hrsg.  u.  eingel. 
v.P. Messner.  M.  Portr.  Prag:  F.  Tcmpsky 
vS:  G.  Frey  tag.  8.  S.  IX-XV.  [Bibliothek 
deutscher  Schriftsteller  in  Böhmen.  Bd.  7.]) 

(Carl  Frhr)  Kllbeek  (v.  KQbaa)  u.  Metter- 
nich s.  K  Ubeck. 

Lanna,  Adalbert  v.:  Metternich  und  seine 
Politik  bis  sum  Sturae  Kapoleons.  Triest; 
K.  H.  SchimpiT.  8.  2  El.,  43  S. 

Bürgermeister  Frz.  Anselm  v.  Mcyenburg- 
Raasch :  Lebenseimnerungen  (i  785— 1 859). 
II.  Hälfte.  Scb.ifrhausen :  C  Schoch  in 
Komm.  4.  II,  34  S.  m.  2  Licbtdr.-Bildo. 
[Neujahrsblatt  d.  hist-antiquar.  Ver.  a.  des 
KuDStvcr.  in  Schaffhauscn  f.  1897.] 

*Pagel:  JtUius  Meyer,  Arzt  u.  Geheimer 
Sanitfttsrath.  (S.  156—157.) 

Knodt,  Kiirl  Ernst:  Konrad  Ferdinand 
Meyer  ab  Liederdichter.  (Monatsblätter 
t  deuttehe  Litteratnrgeseh.  I.  Jahrf.  8. 
S.  503-518.) 

Maucrbof,  Emil :  Koorad  Ferdinand  Meyer 
oder  Die  Kunstfoim  de»  Romans.  2.  Aufl. 
Zürich  u.  Ldittigi  K.  HcnckeU  &  C  8. 
59  S, 

Trog,  Hans:  Conrad  Ferdinand  Meyer. 

6  Vortrage.  Basel:  R.  Reich.  8.  VIT.  147  S. 
Maebly,  J.:  Dumas  der  Aeltere  und  Mcycr- 
beer.  (Das  Magazin  f.  Latteratvr.  66.  Jahrg. 

4.  Sp.  847—850.) 

Wcndt,  F.  M.:  Dr.  Josef  Mich,  (iiiogra- 
phien  Österreich.  Schulm  uincr.  Hrsg.  v. 
Franr  Frisch.  Wien:  A.  Pichler's  Wwe  & 
Sohn.  8.  S.  277—280.) 

Michaelis.  Carl  Thd.:  Gustav  Michai^lis. 
(Mit  Hriefen  von  Varn!)a;,'en  v.  Knse, 
Alexander  v.  Humboldt,  Jakub  Grimm, 
Karl  Mtdlcnhoff  etc.)  Progr.  Berlin:  R. 
Gaertner.  4.  29  S. 

Bis,  [WUh.]:  F(ritz)  Mieschcr.  (Die  bisto- 
chemischen  und  physiologischen  Arbeiten 
V.  Friedrich  Miescher.  Ges.  u.  hrsg.  v. 


seinen  Freunden.  Bd.  i.  Leipsig:  F.  €■ 

W.  Vogel.  8.  S.  5—32.) 
Jahne,  Heinrich:  Vincenz  Eduard  Milde. 

(Biographien     österrci  Ii.  Schulmänner. 

Hrsg.  V.  Franz  Frisch.  \\  icn:  A.  Pichler's 

Wwe  &  Sohn.  8.  S.  60— 7S.) 
Morold,  Max:  Stephan  Milow.  Eine  literar. 

Skizze.  Mit  d.  Bildn.  des  Dichters.  Leip« 

rig:  G.  H.  Meyer.  8.  2  Bl.,  108  S.  I  Bildn. 
Miqucl  und  Bennigsen.  (Die  Grenzboten. 

56.  Jahrg.  HI.  8.  S.  337—346.) 
Seilers,  Edith:  Dr.  von  Miquel,  'The 

Kaiser's  own  man'.  (The  ninetecnth  cen- 

tury.    VoL  4a.  8.  S.  472— 485J 
Friedirieh  MUterwurser.  (Der  Ktinstwart. 

10.  Jahrg.  4.   S.  167.) 
David,   J.   J.:    Friedrich  Mitterwurzcr. 

(Das  Ma(;.uin  f.  Litterattir.  66.  Jahrg.  4. 

Sp.  218—  222.) 
Dr.  Franz  Ritter  von  Mo£nik.  (Biographien 

tfsterreicb.  Sehulminner.  Hrsg.  v.  Fnmt 

Frisch.  Wien :  A.  Pichler*«  Wwe  &  Sohn. 

8.  S.  128—132.) 
Schttmacher,  K.:  Scbulr.n  Johann  Mode- 
mann, f.  (Der  Schnlfreiuid.  53.  Jehrg. 

8.  S.  249 — 260.) 
Schmid,  Alois  v.:  Der  geistige  Fntwick- 

lunj^s^Mnq:  lohann  Adam  Möhlers.  (Gürre*- 

GescUscbait.  Hist.  Jahrbuch.   18.  Bd.  8. 

S.  3«»— 356,  572—599  ) 
Ferdinand  Möhring.    Sein  Leben  und  sein 

Schaffen.    Das  Denkmal.    Seine  Werke. 

(Festsehr.  x.  Enthüllung  d.  Denkmals  f. 

Ferdinand  Möhrin<,r  zu  Alt-Ruppin.  Neo- 

Ruppin :  K.  Michaelis.  8.) 
Bormann,  Walter:  Albert  Moeaer.  Ueber- 

schau  seines  Lebens  u.  Dichtens.  (Nord 

u.  Sud.  80.  Bd.  8.  S.  39—57  m.  Bildn.) 
Don  alles,   Hans:  Moltke    als  Dichter. 

(Sonntagsbcil.   No  30  t.  Voss.  Zeitung.) 

(Dazu  die  Bemerkung  v.  F riedlander 

in  No  3a.) 

Köppen,  Fcdor  v.;  Melmuth  von  Moltke. 
Ein  Lebensbild.  2.  verm.  Aufl.  Glugau: 
C  Flemming.  8.  VIII,  a6o  S.,  1  Bildn. 

Jonas,  Fritr:  Zum  achtzigsten  Geburtstage 
Theodor  Mommsen's.  (Deutsche  Kund- 
schau. 93.  Bd.  8.  .S.  399—416.) 

Hirsch,  Fritz:  Hans  Morinck.  (Rcpertorium 
f.  Kunstwiss.   20.  Bd.  8.  S.  257  —  292.) 

Kade,  C:  Die  Organistenfamilie  Mors  im 
XVI.  Jahrh.  nach  urkundl.  Aktenstücken 
der  Geh.  Staatsarchive  xu  Dresden  u. 
Schwerin.  (Monatshefte  t  Mluik-Gesch. 
20.  J:ihri,'.    <S.    ^.  43  —  45.) 

k  Itter,  Herrn.:  Mozart  s.  Haydn. 

Wolzdgen,  Hans  w.  Wolfgang  Amadeus 
Mozart.  (H.  v.  Wolrogcn:  Cirosstncistcr 
deutscher  Musik.  Bd.  I.  Hannover;  Dunk- 
mann. 4.  S.  29—54  m.  Bildn.) 

Sterne,  Carus:    Erinnerungen  an  Frttx 
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Müller.  (SMWtacsbeiL  No  22  t.  Voss. 
Zeitung.) 

Hans  Müller.  (Chronik  d.  Könij;!.  Akad. 
d.  Künste  zu  Berlin.  1896/97.  8.  S.  87 
—88.) 

Hang,  Kduard:  Aus  dem  La v a t c r'schcn 
Kreise.  II.  Job.  Georg  Müller  als  Student 
in  Gnttinfren  and  ab  Vermittler  zwischen 
den  Zürichern  und  Herder.  Beil.  z.  J.ihrcs- 
ber.  d.  Gymn.  Schaflfliausen  1896;  97. 
Schalfhaasen:  Bachdr.  r.  P.  Schoeh.  8. 
2  Bl.,  122  S. 

W ernicke,  Konrad:  Karl  Otfried  Müller. 
Ein  Gedenkblatt.  (Die  Grenzboten.  56. 
Jahrg.  III.   8.  S.  369-379.) 

*FageI:  Max  Müller,  Sanitätsratb  u.  her- 
Torra^.  Chirurg.  (S.  157.) 

Foerster,  Richard;  Otfried  Muller.  Rede. 
Breslau:  M.  &  H.  Marcus.  8.  29  S. 

*  Se  h  1  e  n  t  h  e r ,  Paul :  Theodor  Mütter,  Schaa- 
Spieler.  (S.  296 — 297.) 

Pommeranus:  Eine  Beamtenlauf bahn  des 
▼origen  Jahrbimderts  (d.  i*  Johann  MfttMll, 
Sekretärs,  /cifwciligcn  Lieutenants  u.  spä- 
teren Salzdirektors),  (l'reuss.  Jahrbücher 
87.  Bd.  8.  S.  515—528.) 

^Holland,  H.:  Joseph  Munscb,  Historien* 
u.  Genremaler.  (S.  54 — 55.) 

Wastmann,  Rudolf:  Zu  Thomas  Mumer 
(Bliittcr  für  litcrar.  UntcrhiUtUBg,  Jahrg. 
1897,  I.  4.  S.  361-363.) 

Pickel,  A.:  MtlthesiuB  und  die  Stellung 
des  Kcchennntcrrichts  im  I.clirplan  der 
Volksschule.  (Zeit&chr.  f.  Philosophie  u. 
Pldagogik.  IV.  Jahrg.  8.  S.  38—53,  94 
-114.) 

(  M  u  tz  e n  bcch er ,  August:)  Zur  Krinncrung 
an  den  Gcncralsupcrintcndenten  Ksdras 
Heinrich  Mutzenbecher  in  Oldenburg. 
Oldenburg,  Schulze.   8.   2  Bl.,  84  S. 

Lamprecht,  Karl:  Bernhard  Christoph 
Ludwiij  Natorp.  (K.  Lamprecht:  Bilder 
von  ilcr  roten  Krde.  Hamm,  Westf. :  C. 
Dietrich.   S.   S.  87—96.) 

*Poten,  B. :  Ernst  Hans  Karl  Gncomar 
von  Natztncr.  (S.  103—104.) 

•Guglia,  E. :  Albert Naude.  (S.  42 — 44.) 

Schmoller,  Gustav:  Zum  Andenken  an 
Albert  Naud6.  (Forschungen  z.  Branden- 
burg, u.  Preiu«.  Gesch.  9.  Bd.  8.  &  V 
— XVIII.) 

Rust,  Agnes:  Ein  MUnchener  Portraitmaler 
(Paul  Nauen).  (Die  Konst-Hallc.  II.  Jahrg. 

4.  S.  146—147.) 

Bend  ixen,  Rudolf:  August  Neander.  (R. 
Bcndixcn:  Bilder  aus  d.  letzten  religiösen 
Erweckung  in  Deutschland.  Leipzig:  Dörff- 
Ung  Ä  Franke.  8.  S.  236—253.) 

f  Wasserbau-Direktor  Nehls.  (Deutsche  Bau- 
zeitnng.  31.  Jahrg.  4.  8.459—460.) 

Wasserban^relrtor  Johnn  Christian  Ndite  f. 


(Centralblatt  d.  Bauverwaltung.  17.  Jahig; 
4.  S.  411  m.  Bfldn.) 
Buchheister:  Wasscrbaudircktor  Joh.  Chr. 
Nehls.  (Deutsche  Uauseitung.  31.  Jahrg. 

4.  S.  606 — 607,  610— 6t  t.) 

Frisch,    Kr.^nz :    Dr.   Eugen  Netoliczka. 

(Biographien    Österreich.  Schulmänner. 

Hrsg.  V.  F.  Frisch.  Wien:  A.  Pichler's 

WwcvV.Sohn.  8.  S.  172  — 17S.) 
Nettelbccks  Tochter  s.  Heid  1er. 
Reiehl,  Anton:  Goethes  Faust  mid  Agrippa 

von  Nettesheim,  ^nphofion.  4.  Bd.  8. 

5.  287—301.) 

Schienther,  Panl:  Die  Neuberio.  Geboren 
9.  MHrz  1697.  (SonntagsbeiL  No  10  z. 
Voss.  Zeitung.) 

C.  L.  Neuboorg,  geb.  d.  sa.  Des.  1808, 
gest.  d.  31.  Januar  1895,  Bürgermeister 
der  Stadt  Stade  1839  — 1891.  (W.  H.  Jobel- 
mann  u.  W.  Wittpenning;  Geschichte  d. 
Stadt  St-nde.  Ncubcarb.  v.  M.  Bahrfeldt. 
Stade:  Dr.  v.  A.  Pockwitz.  8.  S.  IX— XL) 

Will,  C:  Georg  Nmiflbr.  (Nekrolog.)  (Ver- 
handlungen  d.  histor.  Ver.  d.  OberpUs 
u.  Regensburg.  49.  Bd.  8.  S.  281  f.) 

Will.  C:  Wilhehn  v.  Neullbr.  (Nekrolog.) 
(Verhandlungen  d.  histor.  Ver.  d.  Ober- 
pfalz u.  Kegenst>urg.  49.  Bd.  8.  S.  283!.) 

Dorn,  Wilhelm:  Benjamin  Neukirdi,  sein 
Loben  und  seine  Werke.  Ein  Beitrag  z. 
Gesch.  d.  zweiten  schles.  Schule.  Weimar: 
B.  Felben  8.  X,  140  S.  [LitterarhisL  For> 
schungen.  Heft  IV.] 

*BraunmUhl,  A.  V :  Franz  Ernst  Neumann, 
Wirklicher  Geheimer  Rat,  Exc  (S.  20$ 
—207.) 

Bibl,  Victor:  (Caspar  von)  Nidbruck  s. 
Melanchthon. 

Sommert,  Hans:  Robert  Nicderi,'csiiss. 
(Biographien  Österreich.  Schulmänner. 
Hrsg.  V.  Franz  Frisch.  Wien:  A.  Piclller*s 
Wwe     .Sohn.  8.   S.  361  271.) 

Förster-Niet/.schc,  Elisab. :  Das  Leben 
Friedrich  Nictzsche's.  Bd.  2.  Ahth.  1. 
Leipzig:  C.  G.  Naumann.  8.  IX,  S. 
m.  I  Bildn.  (Bd.  i  ersch.  iSo-;.) 

Fuchs,  Georg  Friedrich:  Frivdrich  Nietz- 
sche. Sein  Leben  u.  seine  Lehre  m.  bes. 
Bertlcksichtigung  seiner  Stellung  z.  Chri- 
stentum. Stuttgart:  Chr.  Belser.  S.  41  S. 
[Zeitfragen  d.  christl.  Volkslebens.  Bd.  XXIL 
H.  8.] 

König,  Kari:  Nietzsche.  L  U.  (Der  Pro- 

testant.  1 .  J  ah  rg.  4.  Sp.  907—909. 93 » —933-) 
P  a u  1  s  e  n ,  Friedrich :  Zum  Nietzsche-Kultus. 

(SonntagsbeiL  No  1 1  r.  Voss.  Zeitung.) 
Riehl,   Alois:    Friedrich   Nietzsche  der 

Ktlnstler  und   der   Denker.   Ein  Essay. 

Stuttgart  :    Fr.    Frommanns   Verlag.  8. 

192  S.,  I  Portr.  [Frommanns  Klassiker  d. 

PhUosophie.  VI.] 
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Rode,  Alb.:  Nietzsche  s.  1 1 nupimann. 
Saenger,  S.:  i  riL>irich  Nietzsche  und  die 

Kathcderphilusopbie  I.  II.  (Sonntagsbeil. 

No  24.  25  z.  Voss.  Zeitung.) 
Sc  hell  Wien,   Rob.:    Nietzsche    u.  seine 

Weltanschauung.  E.  krit.  Studie.  Leipzig: 

A.  Janssen.  8.  45  S. 
Sctli,  Andrew:   Fricdricii  Nietzsche.  Hi» 

Life  .ind  Works.  (lUackwood's  Magaaine. 

Vol.  162.  8.  S.  476—493.) 
Wilhelmi,  J.   H.:   Th.   Carlyle   und  F. 

Nietzsche.  Wie  sie  Gott  sachten,  und 

was  fOr  einen  Gott  sie  Tanden.  Göttingen : 

Vandcnhoeck  &  Ruprecht.  8.  2  Bl.,  88  .S. 
Heinrich  Noe.  (Nekrolog.)  (Deutsche  Rund- 
schau f.  Geographie  u.  Statistik.  19.  Jahrg. 

8.  S.  185  —  187  m.  Bildn.) 
*Brttmnier,  Franx:  Heinrich  August  Noö, 

Reisetchriftstener.  (S.  447—448.) 
Bei    der   Schwert]>robe.    Erinnerungen  aus 

dem   letzten   deutschnlänischen  Kriege. 

Von    Wilhelm  NSIdechen.  Altenburg: 

Stephan  Gcibel.   S.    VII,  1S7  S. 
Oberfurstrath  Dr.  Hermann  v.  Nördlingcr  f. 

(Centnlblatt  f.  d.  ^sammte  Forstwesen. 

23.  Jahrg.  8.   S.  137-   145  m.  Bildn.) 
Gr  an  er:  Zum  Andenken  an  Oberforstrat 

Dr.  Hermann  v.  Ndrdlinger.  (Forstwiss. 

Centralbl.  N.  F.  Jahrg.  19.  8.  &  291 

—«97-) 

Bernhard  t.  Holleben  gen.  v.  Nonnnmi  s. 

V.  Ilollcl'cn. 
MenCik,  Ferd.:  Caspar  Nydbnick's  Ver- 
hiltniss  xo  den  dlixtinera  m  Böhmen. 

(Jahrbucli  d.  Ges.  f.  tl.  Gcüi  li.  il.  I'rotest.m- 
tismus  in  Oesterreich.  18.  Jahrg.  8.  S.  4S 

55-) 

Kiist,  Agnes:  Hermann  Obrist.  (Die  Kunst* 
Halle.    II.  Jahrg.  4.  S.  211— 212.J 

*  Alexander  Freiherr  von  Oer,  Geheimer 
H'.frafli,  Professor.   (S.  v',6-  367.) 

*Krauss,  Rudolf:  Ludwig  Ofterdinger. 
(S.  99—100.) 

*PageI:  .\dolf  Oldendorff.  Ant  u.  Sani- 
tttarath.  (S.  158.) 

Rnodt,  Emil:  Gerdt  Omeken.  Eine  refer- 
inationsgc^i'h.  Ski/.rc,  Gütersloh:  C.  Ber- 
telsmann 8.  V  II,  236  S.  fE.  Knodt :  Christi. 
Lebenszeugen  aus  u.  in  Westfalen.  Bd.  i.] 

Jäckel,  Rudolf:  Martin  Opitz  von  H  il.er- 
feld.  Ein  Gcdcnkblatt  z.  Dreihundertsten 
Wiederkehr  s.  Geburtstages.  Bunzlau:  O. 
Kreuschmer.   8.   48        i  Rildn. 

Opitz,  Richard:  Martin  Opitz.  (Zum  23.  De- 
ecmber  1897.)  (Blatter  für  Uterar.  Unter- 
haltung. Jahrg.  1897,  IT.  4.  S.  801-S03.) 

Rarpeles,  Gustav:  Der  Maler  MurttzOppen- 
h^m  s.  Goethe. 

*Brflmmcr,  Frans:  Andreas  Oppemuum. 
(S.  263.) 

«Zimmermann,  P.:  Bernhard  Onatein, 
lUofT.  Jaint.  o.  DmiHber  Nakrolog.  t.  Bd. 


Generalarzt  der  gricoliisclicn  Armee.  (S.404 
-405.) 

In  mernnrinm.  Dr.  Karl  Kitter  von  Otto  f. 
(Jahrbuch  d.  Ges.  f.  <l.  Gesch.  d.  Pro- 
testantismus in  Oesterreich.  18.  Jahrg.  8. 
S.  III.) 

Stiassny,  Robert:  Ein  mittelalterlicher 
Alpcnkünstler  (Miehacl  Fächer).  (Deutsche 
Rundschau.  92.  Bd.  8.  S.  415—437.) 

Bienemann,  Friedrich:  Georg  Friedrich 
Parrots  Jugentllcben  (1767— 1801).  (Sep.- 
Abdr.  aus  d.  'St.  Petersburger  Zeitung'.) 
St.  Petersburg:  Buchdr.  d.  '.St.  Petersb. 
Ztg.'  8.   110  S. 

Levtnstein,  Gustav:  Professor  Paulsen 
und  die  Judenfrage.  Berlin:  M.  Poppelauer. 
8.  24  S. 

Friedländcr,  Max  J.:  Georg  Peutz,  Jttrg 
Benti,  der  Meister  »J.B«.  (Repertoriam 
f.  Kunstwiss.  20.  Bd.  8.  S.  130-132.) 

Pauli,  Gustav:  Der  Meister  J.  B.  und 
Georg  Penez.  (Repertoriuni  f.  Kunstwiss. 
20.  Bd.  8.  .S.  298—300.) 

Bend  ixen,  Rudolf:  Friedrich  Perthes. 
(R.  Bendixen:  Bilder  aus  d.  letzten  reli- 
giösen Erweckung  in  Deutschland.  Leip- 
zig: Dörffling  &  Franke.  8.  S.  1—20.) 

Berdrow,  Otto:  Friedrich  Perthes,  e. 
deutscher  Buchliändler.  Goth.i:  F.  A  Per- 
thes 8.  V,  153  S.  ui.  2  Bildn. 

Willms-Wildermuth,  Agnes:  Friedrich 
Perthes,  e.  deutscher  Biichliiiniller  u.  Pa- 
triot. Stuttgart:  J.  K.  Steinkopf.  8.  164  S. 
m.  Titelbild. 

Hl  lieh  mann,  Karl  Justus:  Heinrich  Pesta- 
lozzi. ZUgc  aus  dem  Bilde  seine«  Lebens 
u.  Wirkens  nach  Selhstzeugnlssen,  An- 
schauungen u.  Mitteilungen.  (Neue  Atisj^.) 
Lnnjjensaba;  F.  G.  L.  Grcssler.  8.  X, 
160  S.  [Piidagog.  Quellenschriften.  Bd.  1.] 

H  e c  h t e  n  be  r  ,  Allicrt:  7nin  flcd.ii  litniss 
Pestalozzis.  Ein  Vortrag.  (Hrsg.  v.  \V. 
Heinzc.)  (Gütersloh:  C.  Bertelsmann.  8. 
28  S.) 

Heusslcr,  A.:  Pestalozzis  Leistungen  im 
Erziehungsfikeh.  (Neue  Ausg.)  Langen- 
salza: F.  n.  I..  Crc^^ler.  S.  3  Bl.,  90  S. 
[Pitdagog.  (Quellenschriften.  Bd.  4.] 

Ramsauer,  Johs:  Pestalozzi  und  seine 
Anstalten.  Neue  Ausg.  Langensalza:  Schul- 
bucbhandl.  8.  VII,  87  S.  [Pädagog.  Quel- 
lenschriften. Bd.  3.J 

E.  V.  SallwUrk:  Pestalozzi.  M.  e.  Bildn. 
Leipzig :  R.  Voigdindcr.  8.  105  S.,  1  Bildn. 
[Grosse  Erzieher.  Bd.  i.] 

Kirchenrath  Karl  Peter.  f.Mlg.  cv:in^c1.- 
luth.  Kirchenteitung.  30.  Jahrg.  4.  Sp.  904.} 

Das  Disziplinarverfahren  gegen  Dr.  Carl 
Peters.  Zwei  .Viif^  it/c  aus  d.  >I)eutsclicn 
Wochenblatt«.  Berlin:  Ii.  Waltber.  8. 
24  S. 
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Seilers,  Edith:  Dr.  Cail  Peters.  Thelea* 

der  of  thc  rcccnt  anti-english  agitation  in 
Gcmaay.  (Tbe  rortnightly  review.  V0I.61. 
N.  S.  8.  S.  125—138.) 

Brennen,  Hans:  Rothe  Erde.  (Zum  Ge- 
dächtniss  an  Julius  PetrI.)  (Das  Mag^azin 
f.  litteratnr.  66.  Jahry.  4.  3^.550—553.) 

Osborn,  Mas:  Julius  Petri.  (Sonotagsbäl. 
No  19  z.  Voss.  Zeitung.) 

Ludwig  Adolf  Petri.  I.II.  [Bilder  ans  der 
Erwcckungsgescbiclitc  des  religiös -kirch- 
licben  Lebens  in  Deutschland  in  diesem 
Jahrhundert.  7.]  (Allg.  CTangel.4ath.  Kir- 
chenzL-itung.  30W  Jahrg.  4.  Sp.  laii — 1319, 
1*37- 1245.) 

Karl  Pfiumschinidt.  (Die  Grenxboten.  56. 
J.ihrg.   IV.   8.   S.  636-639.) 

VVeixsäckcr,  Heinrich:  (C.  G.)  Pfann- 
schmldt.   (Die  ehristl.  Welt.    11.  Jahrg. 

4.  Sp.  12—15.) 

Schau,  Th.:  Pfeffel  und  (Jakob)  Sarasiu. 
BCitteilungen.  Qahrbttch  £  (jesch.,  Sprache 
u.  Litt.  Elsass-Lothringens.  13.  Jahrg.  8. 

5.  133-150.) 

Zimmermann:  Engelbert  Pfeiflbr.  Gest. 
iS.Oct.  1896.  (Die  Kmist-Halle.  IL  Jahrg. 
4.  S.  214.) 

*  Ludwig  Graf  rem  PflhU'Bafghauss,  erbliches 

Mitglied  und  Alterspräsident  des  Herren- 
hauses. (S.  312— 213.) 

K  ft  h  n ,  E. :  Christoph  Karl  Ludwig  v.  PfeU, 
c.  Edelmann  nach  d.  Herzen  Gottes.  8. 
24  S.  rScbillingsbacher.  Hamburg:  Agen- 
tur d.  Rauhen  Hauses.   No.  179.] 

Marsop,  Paul :  Hans  Pfitzner.  (Die  Gegen- 
wart. 52.  Bd.  4.  S.  10  —  12.) 

Joh.  Christoph  Ludwig  Pflmum.  [Aus  d.  Er- 
weckun<js/.cit  der  bayerischen  Landeskirche. 
Vll.j  (Allg.  Evangcl.-Luth.  Kirclicnzcitung. 
30.  Jahrg.  4.  Sp.  151  — 159.) 

Turba,  Gustav:  Verhaftuiifr  und  Gefangen- 
schaft des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen 
I  S47^IS5<)^  (Arch.  f.Osterr.Geseh.  83.  Bd. 
8.  .S.  107  —  232.) 

Ankel,  Otto:  Graf  Philipp  Ludwig  II.  und 
die  Gründung  von  Ncu-Hanau.  Hanau: 
Waisenhaus-Piiiclidr.  4.    t  Bl.,  66  S. 

Ernst,  Adolf  W  iiliclm.  Adolf  Pichlcr.  (Die 
Gej,'enw.irt.   52.  Bd.   4.    S.  1(16  i».9.) 

Rusch,  Gustav:  Dr.  Adolf  Jobci  Pick.  (Bio- 
graphien  Österreich.  Scbuliuäiiitci.  Hrsg. 
V.  Franz  Frisch.  Wien:  A.  Pichler's  Wwe 
Sohn.   8.   S.  249-2(')0.) 

•BrUmmer,  Franz:  Alphons  Friedrich  Pick. 
(S.  24S-  24..).) 

Lied  und  Leben.  Erinnerungen  an  Ferdinand 
Piper,  Doktor  und  Professor  der  Theo- 
logie in  Berlin.  Gesammelt  y.  seiner  Schwe- 
ster u.  Lebensi^efahrtin  Luise.  Berlin:  Buch- 
handlung d.  Berliner  Madtmissiun.  8.  03  S., 

I  Bildn. 


Steek,  Rudolf;  Johannes  Fischer  oderPis- 

cator  s.  Fischer. 

Ueussi  tt.  Romberg:  Gedächtnissreden  bei 
d.  Trauerfeier  f.  d.  heimgegangenen  Pastor 
emer.  Martin  Pistorius  zu  Schwerin  aru 
I.  XI.  1897.  Schwerin:  F.  Bahn.  8.  16  S. 

(August  Graf  v.)  Plateas  TagebOcher.  (Die 
(jrenzbotcn.  56.  Jahrg.  III.  8.  S.  71— 83.) 

Busse,  Karl :  PlateiW  Tagebücher.  (Blätter 
Blr  literar.  Unterhaltung.  Jahrg.  1897,  I. 

4-  s.  305—308.) 

Meyer,  Richard  M.:  August  Graf  von  Pia- 
ten-Hallermond.  (R.  M.  Meyer:  Deutsche 
Charaktere.  Berlin:  E.  Hofmann  &  C  8. 
S.  128—137.) 

Rehorn,  K.t  Was  bedeutet  uns  Platen 
heute?  Zur  Platenfcier.  25.  Octobcr  1S96. 
(Berichte  d.  Freien  Deutschen  Hochstiftes 
zu  Prankfurt  am  Main.  N.  F.  13.  Bd.  8. 

s.  ,v;*-s6r) 

RUhic,  Otto:  Graf  August  von  Platen. 
(MonatsbUltter  f.  deutsche  Litteraturgeseh. 

I.  Jahrg.   8.  .S.  12S  133.) 

Aus  der  Sclbstbiograplüe  von  Thomas  und 
Felix  Platter.  (Ausgew.  Selbstbiographien 
aus  d.  !$•  ^'s  iS.  jnhrh.  Hrsg.  v.  Chri- 
stian Mejcr.  Leipzig:  J.J.  Weber.  8.  6. 41 
—94  m.  Bildn.  d.  Felix  PI.) 

•  K  i  t  n  c  r ,  Rob. :  Friedrich  Plengroth. fS.  117.) 

Hirschfeld,  Hartwig:  Salonion  Plessncr. 
(Biblisches  u.  Rabbiniscbes  ans  Salomon 
Plesfiner's  Xachlass.  Zu  seinem  hundcrt-^ten 
Geburtst.  hrsg.  v.  Rabbiner  Dr.  Elias  Pless- 
ner.  M.  Bildn.  Frankfort  a.  M.:  J.  Kauff- 
mann.  8.  S.  5  —  25.) 

•Eitncr,  Rob.:  Dr.  Richard  Pohl.  (S.  117 
—118.) 

Smoli  an,  Arthur:  Richard  Pohl.  Nckrf)log. 
(.\lusikal.  Wochenblatt.  28.  Jahrg.  4.  S.  25 
-26.) 

•Kohlschmidt:  Jobann  Wilhelm  Pregcr, 
Oberconsisturi:ilrath.  (S.  444 — 445.) 

Steiner,  Rudolf:  Wilhelm  Prcyer.  Gest. 
.im  15.  Juli  lS<»7.  1-  III.  (Das;  Mag.-izin  f. 
Litteratur.  66.  Jahrgang.  4.  .Sp.  S79—  882, 
911-915,  943-945) 

Plulo  vom  Walde  fd.  i.  Johannes  Keinelt^: 
V'incen/.  Pricssnitz  als  Begründer  des 
Wasser-  und  Naturheilverfahrens.  Eine 
Studie.  Berlin:  W.  MöUer.  8.  35  S., 
I  Bildn. 

*Kraass,  Rudolf:  Dionys  Pruckaer.  (S.  loa 

—  103) 

Krack,  Otto:  Der  Fltttenspieler  Quanz. 
(Sonntagsbcil.  No  (.  /.  \  <>ss.  Zeitung.) 

Nagel,  Wilit'.ild:  (Hans  Joachim  Quantz.) 
(Monatshefte  f.  Musik-Gesch.  29.  Jahrg. 
8.  S.  6<>— 78.) 

Gerber,  Paul :  Wilhelm  Raabc.  Eine  Wür- 
digung seiner  Dichtungen.  Leipzig:  W. 
Friedrich. -8.  VUI,  338  S. 
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Lange,  Robert:  Wilhelm  Raabc.  (Blätter 
ftr  Uterar.  Unterhaltung.  Jahrg.  1897,  H. 

4.  s.  577-579.) 

Warnekc,  Alb.:  Wilhelm  lUabe.  (Monats- 
blltter  f.  deutsche  Litteraturgescb.  I.  Jahrg. 
8.  S.  13—37  ) 

In  fremdem  Dienst.  Erlebnisse  in  der  fran- 
xOsischen  Fremdenlegion.  Wahrheitsgetreu 
geschildert  v.  Theodor  Leopold  Raif, 
Sergeant  im  2.  bad.  Feldartillerie>Kegiment 
Nr.  30.  Karlsruhe:  J.  J.  Reift  8.  VIII, 
312  s. 

Faiinelli,  Arturo:  Rainuiid  s.  Grill- 
parser. 

Spcicr,  M.i\:   Raimuild      r,  ri  II  rzcr. 

Ramsauer,  Johannes:  Kurze  Skizze  meines 
{Adi^ogischen  Lebens.  M.  bes.  Berficks. 
auf  PcsLilozii  u.  seine  Anstalten.  (Langen- 
salza: F.  G.  L.  Giessler.)  8.  VI  ö.,  l  Bl., 
86  S.,  I  BL  [Pidagog.  Quellenschriften. 
Bd  3.] 

'BrUmmer,  Kranz:  Joseph  Rank.  (S.  448 
—449.) 

Syhcl,  Heinrich  v. :  Gedächtnisrede  auf 
Leopold  V.  Ranke,  geh.  1886.  (H.  v. 
Sybd:  Vortrige  und  Abhandhmgen.  Mttn- 

chcn   und   Leipzig:   R.   Oldenhours:.  8. 

5.  290—308.  [Historische  Bibliothek. 
Bd3.D 

•Weimer,  :\.  ].:  Hugo  Ranzenberg, 
rectc  Ranzenberger,  Schauspieler.  (S.  342 
—343-) 

Klaus,  H. :  Jcrg  Ratgeb.  (Klaus,  H.:  GmUnder 
Künstler.  II.  i.  in:  WUrtteinbergischc  Vier- 
tcljahrshcfte  L  Landesgesch.  N.  F.  V.  Jahrg. 
8.  S.  305-307.) 

Zum  fünfzigjährigen  Dienstjubiläum  des  Ge- 
nerals der  Infanterie  und  Chefs  der  Land- 
gendarmerie Albert  V.  Rauch  am  22.  April 
1897.  (Militär-Wochenblatt.  82.  Jahrg.  Bd.  i. 
4.  Sp.  1057-  1058.) 

Wolfsgruber:  Ein  Gedenktag  an  (":ir- 
dinal  Rauscher.  (Hist.-polit.  Blätter  f. 
d.  kath.  Deutschland,  isa  Bd.  8.  S.  477 
-  497-) 

•Wcltncr,  A.  J.:  Ilciiuicii  Tliall.oth, 
Pseudonym  fUr  Heinrich  Razga  von  Rass- 
toka,  Schauspieler  u.  Bühnendichter,  (ä.343 

—344) 

•Wustmann,  G.:  Anton  Philipp  RcclUlly 

Buchhändler  in  Leipzig.   (S.  88 — 89.) 
Rabenlecbner.  Michael  Maria:  Oscar  von 

Redwitz*    religiöser  l^ntwicklungsgang. 

Krankfurt   a.  M.:    P.   Kreuer.    8.    31  .S. 

[Krankfurter  zeitgem.  Broschüren.  Bd.  18. 

H.  I.] 

Andreas  Rehberger  in  Nürnberg.  [Aus  der 
Erweckungszeit  der  bayerischen  Landes- 
kiicbe  I.]  (Allg.  EvangeL-Luth.  Kirchen- 
zeitung. 30.  Jahrg.  4.  Sp.  5 — 8.) 

*Eitner,  Kob.:  Adolf  ReicheL  (S.  118.) 


Websky,  Julius:  Ernst  Reimer  f.  (Pro- 
testant Monatshefte,  i.  Jahrg.  8.  S.  463.) 

•Magnus  Anton  Rcindl,  Geistlicher  Katli  u. 
Stadtpfarrer  in  GUnzburg,  deutscher  Reichs- 
tags- u.  bayerischer  Landtagsabgeordneter. 

(S.  219.) 

Ein  Deutsch-Kranzos.  (Graf  Reinhard.)  (Die 
Gegenwart.       Bd.  4.  S.  136—139.) 

*KohIschmidt:  Josef  Hubert  Reinkens. 
(S.  287—292.) 

Reinthaler,  Paul:  Karl  Reinthaler,  Rönigl. 
Rektor  de«^  Marienstiftes  in  Erfurt,  und 
seine  Familie.  Aus  dessen  Aufzeichnungen 
u.  nach  eigener  Erinnerung.  Nebst  Portrftt 
Hamburg:  Verlag  d.  Agentur  des  Rauhen 
Hauses.  8.  VIII,  122  S.,  i  Bl.,  i  Bildn. 

•Eitner.  Rob.:  Karl  Martfai  Reinthaler. 
(S.  iiS-n9.) 

Reitzcnstein ,  Haus  Frhr  v.,  OberstUeut. 
a.  D.:  Erinnerungen  «.  Aufzeichnungen 
aus  den  Kriegsj.  1S70/71  als  Compagnic- 
Chef  im  Brandenburg.  FUs.>Reg.  Nr.  35, 
jctsigen  Filt.-Reg.  Prins  Heinrich  ▼.  Preum^i 
(Brandenburg.)  Nr.  35.  Rathenow:  M.  Ba- 
benzien.  8.  2  Bl.,  180  S. 

*Brttmmer,  Franz:  Franziska  von  Relxen- 
stein.  (S.  256—257.) 

Jostes,  Franz:  Meister  Johannes  RellMll» 
ein  Bibelttbersetzer  des  15,  Jahrhunderts. 
(Görres-GesellschaftHist.  Jahrbuch.  l8.Bd. 
8.  S.  133—145-) 

Ttelo,  A.  T.:  Gustav  Renner.  (Die 
Gci^enwart.    51.  Bd.   4.    S.  359—362.) 

Renouard,  M,  v.,  Oberst  z.  I).:  Erinnerungen 
eines  alten  Rossleber's  aus  den  Jahren  1838 
bis  1842.  Berlin:  Schall  &  Grund.  8. 
98  S. 

«Krauss,  Rudolf;  Wilhelm  Theodor  Rens. 

(S.  102). 

Ohcrfurstmcivtcr  Friedrich  Gustav  Rett.stadt. 
(Deutsche  Forst-Zeitung.  XII.  Bd.  Neu- 
d:uiim:  J.  Neumann.  8.'  S.  446—448  m. 

ßildn.) 

Retzlaff,  Herrn.,  ()bcr>tlieut.  z.  D.:  Aus 
meinem  T.igebuche.  Krlebiiisse  u.  Erinne- 
rungen aus  d.  dcutsch-französ.  Kriege 
1870  71.  Berlin:  E.  S.  Mittler  ft  Sohn. 
S.   VII,  79  S. 

An  tonius,  J<»hs:  Fritz  Reuter.  (Monats- 
blätter f.  deutsche  Litteraturgescb.  L  Jahrg. 
8.  S.  64—77.) 

Gaedertz,  Karl  Thdr.:  Aus  Fritz  Reuters 
jungen  u.  alten  Tagen.  Neues  üb.  des 
Dichters  Leben  u.  Werden,  auf  Grund 
ungedruckter  Briefe  u.  kleiner  Dichtgn. 
mitgetheilt.  2.  Aufl.  Wismar:  Hlnstorff.  8. 
XVI,  162  s. 

Gaedertz,  Karl  Thdr.:  Ans  Fritz  Reuters 
jungen  u.  alten  Tagen.  2.  Folge.  Wbmar: 
Ilin^torfT.   S.   XV,  170  S. 

Wychgrani,  J.:  Aui  d^n  Kreisen  Fritz 
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Reuters.  (Blatter  fttr  literar.  Unterhaltung. 
Jalirg.  1S97,  I.  4.   S.  226—228.) 

Buchwald,  Georg:  Der  Wittenberger  Buch- 
drucker Georg  Rhau  als  '  »theologischer 
Schriftsteller«.  (Arcliiv  f.  Gesch.  d.  deut- 
schen Buchhandels.  XIX.   S.   S.  38  —  44.) 

Traeger,  Albert:  Eugen  Richter.  (Nord 
und  Sud.  83.  Bd.  8.  S.  32—40  m.  Bildn.) 

•Klarbach,  Alfred  Krhr.  Mensi  v.:  Hein- 
rich Richter,  Kf>nigl.  Professor,  Hofschau- 
Spieler  u.  Regisseur  am  Konigl.  Hoflheater 
zu  München.  (S.  279—284.) 

•Biographische  Aufzeichnungen  Ludwig 
Richter's.  Aus  Otto  Jahn  s  Nachlass.  Ein- 
geleitet u.  mitgethcilt  v.  Ad.  Michaelis. 
(S.  ■•-II*.) 

Budde,  K. :  Ludwig  Richter.  (Preuss.  Jahr» 
buchen  87.  Bd.  8.  ö.  261—280.) 

Erl  er,  Johs.:  Ludvrig  Riehter,  der  Maler 
dc>  deutschen  Hauses.  Die  erzichl.  Hedeu» 
tung  Ludwig  Richters  in  seinem  Lebens* 
bilde  n.  in  seinen  Werken.  Leipzig :  Siegis- 
mundX.  Vf)lkening.  8.  ih^S.ni.  4S  H"l/sLhii. 

Landgrebe,  W.:  Ludwig  Richters  häus- 
liches Glflck.  Nach  den  Lebenserinnerungen 
eines  deutschen  M.\lcr>.  (Monat-sblätter  f. 
deutsche  Litteraturgescb.  L Jahrg.  8.  S.552 
-561.) 

Mohn,  V.  Paul:  Ludwig  Richter.  2.  Aull. 
Bielefeld:  Velbageo  &  Klasing.  8.  1548. 
m.  Abb.  fKOnstler-Monographicn.  14.] 

Dochlcr,  GottTriod:  Karl  Lguis  Riedel  und 
seine  Schriften  in  vogtläodischer  Mundart« 
Eioe  Studie.  Plauen  i.  V.r  P.  E.  Neupert. 
8.  iBl.,  71  S.,  I  Bildn.  [L.  Riedel:  Ge- 
dichte u.  Erzählungen  in  vogtl.  Mundart. 

Wendt,  F.  M.:  Karl  RiedeL  (Biographien 

Hsterreich.  äcbultiiänaer.    Hrsg.  v.  Franz 

Frisch.  Wien:  A.  Pichler's  Wwe  &  Sohn. 

8.  S.  272—276.) 
Halm,  Ph.  NL:  Geheimrath  Dr.  Wilhelm 

Heinrich  Ritter  v.  Riehl,  Director  d.  bayer. 

Nationalmu-^eums  u.  Gcni,'ralrnn>;trv.itor  d. 

Kunstdenkm.  u.  AlterthUnier  Bayerns,  f. 

(Centraiblatt  d.  Bauverwaltang.  tf.  Jahrg. 

4.  S.  346  548.) 
•Pagel:  Karl  Theodor  Johannes  Rigler, 

Arxt.  (S.  158—159.) 
Rjnck.   Chrph.  Frdr.,   Hf«f-  ti.  Stadtvikar: 

Studienreise  1783/84,  unternommen  i.  A. 

d*  Markgrafen  Karl  Friedrich  von  Baden. 

Nach  dem  Tagebuch  d.  \'erf.  hrsg.  von 

G7mn.-Prof.  Dr.  Mor.  Geyer,  .\ltenburg: 

St.  Geibel.  8.  Vm,  357  S. 
Lessmann,  Otto:  Kduard  Risler.  (Allg. 

Musik-Zeitung.  24.  Jahrg.  4.  S.  333— 334 

m.  Bildn.) 

Ecke,  Gustav:  Albrccht  Ritächl  u.u  h  -einer 
individuellen  Eigenart  als  Dogmatiker. 
(CEcke:  Die  theologische  Schule  Albrecht 


Kitsclds  u.  d.  evangcl.  Kirche  d.  CSegen- 

wart   I.  Bd.  Berlin:  Rcuther  &  ReiclMrd. 

8.  S.  13-41.) 
Ilarnack,  Adolf:  Ritsehl  und  seine  Schule. 

1  —  8.    fDie  Christi.  Welt    II.  Jalirg.  4, 

Sp.  869^^873,  8qi— 897.) 
Scholz,  IL:  .\lbrecht  RitschL   1  —  5.  (Die 

christl.  Welt.  1 1.  Jahrg.  4.  Sp.  604  -  61 1.) 
*Eitner,  Rob.:  Alexander  Ritter.  (S.  119.) 
Jacobowski,  I^udwig:  Emil  RittATShaus. 

(Das  Magazin  £  Litteratur.  661.  Jahrg.  4. 

Sp.  361—368.) 
Steltcr,  Karl:  Erinnerungen  an  Emil  Rit- 
tershaus. (DieOegeawart  51. Bd.  4.S.302 

—204.) 

'Lehmann,  Alfred:  Alexander  Baron  von 

Roberts.  (S.  263—266.) 
Rodenberg,  Julius:  Erinnerungen  aus  der 

Jugendzeit.  L  IL  (Dratache  Rundschau. 

90.91.  Rd.  8.  Bd.  90:  S.  391— 414;  Bd.  91: 

s.  5a— 72.) 

Zimmermann,  Fault  v.  Rodenberg  s.  Frie- 
drich Wilhelm  v.  Hraunschweig. 

jacobowski,  Ludwig:  Der  Lyriker  Frie- 
drich Roeber.  (Das  Magazin  f.  Litteratur. 
66.  Jahn:.   4.  Sp.  I146 — 1149.) 

Engelbert  Röntgen  f.  (Musikal.Woch«mblatt. 
28.  Jahrg.  4.  S.  69S— 699.) 

Krebs,  Carl:  Friedrich  Rösch  als  Fr/ieher. 
(Sonntagsbeil.  No  21  z.  Voss  Zeitung.) 

Baurath  a.  D.  Adalbert  Ro«Mn«r  in  Nelsse 
(t).  (Deutsehe  Bamdtttng.  3t.  Jahig.  4. 
S.  III.) 

Delbrück»  Umi  Constantin  Rassler. 
(Preuss.  Jahrbttcher.  90.  Bd.  8.  S.  189  — 
212.) 

*Meyer,  Alexander:  Constantin  RSssler, 

deutscher  Pul)Hcist,    (S.  200— 203.) 

*  B  r  u  m  m  e  r ,  Franz :  Rudolf  Röttger.  (S.  249 

—»50.) 

.\us  sieben  Tahr/.ehnten.  Erinnerungen  aus 
meinem  lieben  von  D.  Bernliard  Rogge» 
KönigL  Hofprediger  in  Pottdan.  Bd.  i: 
Von  iS^i  bis  1862.  Hannover,  Berlin: 
C  Mcver.  8.  VII,  308  S. 

*  Rat  sei,  F.:  Gerhard  Friedrieh  Rolillh. 

(S-  325-332.) 

Schweinfurth,  Georg:  Zur  Erinnerung  an 
Gerhard  RoUft*  (Westermanns  niuatr. 
Deutsche  Monatshefte.  83«  Bd.  8.  S.  $65 
—577  m.  Bildn.) 

Mejer,  Richard  If.:  Friedrich  Rohmer. 
(R.  M.  Mejrer:  Deutsche  Charaktere.  Ber- 
lin: E.  Hofmann  &  C  8.  S.  1S2— 196.) 

Reden,  geh.  an  den  Sirgen  der  teuren  Toten 
Albrccht  Romann.  weil.  Diakonus  a.  U. 
L.  Krauen  zu  Liegnitz,  u.  seiner  Tochter 
Augusta-Gottfrieda  Romaaa.  Licgnita:  E. 

^chnh.   8.    16  S. 
Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  des  Ge> 
neral-Feldmarscbalb  Kriegsministers  (AI« 
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brecht)  Grafen  von  Roon.  .^aiunilung  von 
Briefen,  Sdiriftstttcken  und  Erinneningen. 
(Mr-ifi.  V.  Waldemar  Graf  Roon,  Ccnerallt,) 

4.  berichtigte  u.  verm.  Aull.  3  Udc.  Bres- 
lau: E.  Trewendt  8.  i :  XVI,  550&,  1  Bildii^ 
I  Fac$.;  2:  VIII,  57a  S*f  iBUdii,;  3:  VIII, 
544 

*  Johannes  Christian  Roos,  Enbisehof  von 

Krcibiu^'.   (S.  398—390.') 
*\Vulckow,  Richard :  Utto Koqucttc.  (S.  139 
—  14a.). 

lUcy,  Krit/, :  Durch!  Aus  dem  Leben  des 
Königlich  Prcussischcn  Generals  der  Ka- 
Tallerie  Heinrich,  Kudnlf,  Eduard,  Wilhelm, 
Gottschalk  von  Rosenberg.  Berlin:  F.  Fon- 
tane \  C.  8.  IX  S.,  I  ül.,  258  S.,  I  Bildn. 

*i{r Ummer,  Frani:  Hennann  RoMnthal. 
(S.  252  '353-) 

Brause  Wetter,  Ernst:  Ernst  Rosmcr  (d.  i. 
Else  Bernstein).  (Das  Magazin  f.  Littcra- 
tur.    66.  Jalir;,'.    4.    Sp.  1268— 1 273.) 

•  W  u  N  i  III  an  II ,  ü. :  Ludwig  Adolf  f  Icrrmann 

Rost,  Buchhändler.  (S.  89-90.) 
Weise,    O.-    f)i.T  Oricnt.ili>t   Dt  Ruinhold 

Rost,  sein  Leben  u.  sein  .Streljcn.  Leipzig: 

B.  G.  Tcubncr  i.  Komm.  8.  71  S. 
Si>hle,Carl:  Bertrand  Roth,  f Musikalisches 

Wochonltlatt.  2S.  Jahrg.  4.  S.  loO  — 107  ni. 

BUdn.) 

Cropp,  Johannes:  Zur  Krinnerungan Richard 
Rothe.   (Prote>tant.  Monatshefte,   l.  Jahrg. 

5.  S.  425-435,  4S1  4SS.) 

Planitz,  Ernst  Edler  v.  der:  Die  volle  Wahr- 
heit ub.  d.  Tod  des  Kronprinzen  Rudolf 
von  Oesterreich  nach  amtl.  u.  publicUt. 
Quellen,  sowie  <len  hin terlasscnen  Papieren. 
33.  Aufl.  Berlin:  A.  Piehler  &  C.  8.  256 S. 
m.  Büdn. 

*BrUmmcr,   Frana :     Ludwig  Rudolph. 

(.S.  250.) 

Beyer,  Conr.:  Friedrich  RQckerts  Leben 

u.  Bedeutung.  (F.  KUckert:  Werke  in  6BdD. 

Hrsg.  V.  C.  Beyer.  Leipzig:  G.  Fock.  8.) 
Zu  Leopold  Immanuel  Rückcrt's  Gediicht- 

nis  (Protestant   Monatshefte.    1.  Jahrg. 

8.  S.  83—83.) 
Böhme,    Richard:      Friedrich  Rückcrt. 

(KUckert's  Werke.  Aosw.  in  6  Bdn.  M.  e. 

biogr.  Einl.  v.  R.  Böhme.  Berlin:  Bfbliogr. 

Anst.  8.) 

Kuttner,  Bcrnh.:  Friedrich  RückerU  (F. 
RBckert:  Gedichte.  Atu^ew.  u.  eri.  t.  B. 
Kuttner.  M.  c.  Lebensabriss  u.  d.  Bildn. 
d.  Dichters.  Frankfurt  a.  M  :  J.  D.  Sauer- 
linder.  8.) 

de  Lagarde,  Paul:  Erinnerungen  an  Frie- 
drich Rückert.  -Ueber  einige  Berliner 
Theologen,  nnd  was  von  ihnen  xxx  lernen 
ist.  Zwei  Auf4;it/c.  In  c.  neuen  .\bdruck 
ttberreicht  v.  Anna  de  Lagarde.  Göttingen : 
Or.d.DieteriebsehenUniv.>Biichdr.  8.  S.3 


—34.  (Nicht  fUr  den  Buchhandel  be- 
stimmt) 

^Puschmann,  Th.:  Nicolaus  Rüdlnger, 

Anatom.  (S.  353—354-) 
'Christian  Morits  Rahlmaim.  (S.  360—361.) 

*Kohlsrhmidt:  Louis  Bernhard  Rüting, 

Obcrcunsistorialrath.  (S.  445 — 446.) 
Isclin,  L.  E.:  Carl  Ludwig  Rfitimeyer. 

Basel:  R.Reich.  8.  47  S.  in.  Bildn. 
Frisch,  Franz:  Karl  Rusühcim.  (,Biogra- 
phlen  Österreich.  Schulmänner.  Hrsg. 
Frisch.  Wien:  A.  Richtet's  Wwe&Sohn. 

8.  S.  94 — 105.) 

Richter,  E.:  f  Anton  v.  Rnttlfier.  (Mit- 
theilungen des  deutschen  U.  üsterrcich. 
Alpenvcr.  23.  Bd.  4.  S.  287 — 2S8.) 

Kirchhoff,  Albrecht:  Aus  Johann  Ryn- 
mann's  Gescbäft-vcrkehr  (1504).  (Archiv 
f.  Gesch.  d.  deutschen  Buclihandcls.  XIX. 
8.  S.  4-7  ) 

Ilofratli  Fr.inz  Ritter  von  Rziha  f-  (Deutsche 
Bauzeitung.  31.  Jahrg.  4.  S.  327  — 328, 
368.) 

Ilofratli  I'r.Hi,'  Ritter  v.  Rziha,  Prof.  d.  Eisen- 
bahn- u.  Tunnelbaues  an  d.  Wiener  techn. 
HoehSChnle, f.  ^>ntralblatt  d.  Bauvcrwal- 
tung.   17.  Jahrg.  4.   S.  289  111.  Hildn.) 

Hammer,  W.  A.:  Ferdinand  v.  Saar.  (Lit- 
teraturbildcr  fin  de  siede.  8.  Bdchn. 
München:  J.  Schweitzer.  8.) 

Minor,  J.:  F.  von  Saar  als  Lyriker.  (Nord 
u.  Süd.  81.  Ikl.  S.  S.  302—317  m.  Bildn.) 

Minor,  Jacob:  Ferdinand  von  Saar.  IV,  V. 
(Sonntagsbeil.  No  8.  9.  t.  Voss.  Zeitung.) 

Bieder:  Georg  Sabinus.  (Nachtrag  zur 
Melanchthonfeier.)  (Scbulblatt  f.  d.  Prov. 
Brandenburg.  62.  Jahrg.  8.  S.  3S3— .^fiQ-) 

Zimmerer,  Heinrich:  H.ins  Sachs  und  sein 
Gedicht  von  den  1  lo  Flüssen  des  deut- 
schen Landes  (i5S9)  roi*  einer  zeitgenössi- 
schen Landkarte  hrsg.  u.  erl.  Progr.  d. 
Maximilians-Gymn.  München.  4.  50  S.  m. 
Nachtr. 

Julius  Sachs  f.  (Naturwissenschaft!.  Wochen- 
schrift.  12.  Bd.  4.  S.  495 — 496.) 

II  a  u  p  t  f  1  c  i  s  c  Ii  ,  Paul :  Professor  Julius 
von  Sachs.  Gedilchtnissrede,  geh.  in  der 
Physikal.-med.  Gesellschaft  in  Wttrzbuig. 
M.  d.  Bilde  Sachs*  u.  e.  chronol.  Yen. 
seiner  Publicationen.  Würzburg:  Stahcl.  8. 
41  S.,  I  Bildn.  [Verhandlungen  d.  physik.« 
med.  Ges.  zu  Würzburg.  N.  F.  Bd  31. 
No  10.] 

Geiger,  Ludwig:  Michael  Sachs  und  Moritz 
Veit.  Biographie.  (Michael  Sachs  u.  Moritz 
Veit.  Briefwechsel,  hr-;ci;.  v.  L.  Geiger. 
Frankfurt  a.  M.:  j.  Kaufmann.  8.  S.  IX 
—XXIV  m.  »  Bildn.) 

Zimmermann,  Paul:  Heinrich  Sallcntieil 
f.  (Braunschweig.  Magazin.  3.  Bd.  4.  S.  25 
-a8.) 
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I>oinbauraeister  K.  Th.  Max  gjalmiaim  f. 
(Centralblatt  d.  Btuvcrwaltung.  17.  Jahig. 

4.  S.  72.) 

Rauschenberg:  Max Salrauum, Domban- 

nicister  7u  Hrcmcn  f.  (Dcutaehe  Bauxeitiiiig. 
31.  Jahrgang.  4.  S.  77.) 
Daniel  Sande».  Ein  Gedenkbuch.  Hng.  v. 

Anna  Seji^crt  -  Stein.  (M.  biogr.  Bcitr.  v. 
Franz  Arz  u.  Kein  hold  ürtmann.)  Neu- 
streliti;  Baraewitx.  8.  3  BI.,  68  S.,  1  BI., 

I  Bildn. 

ÜUsel,  Friedrich:  Daniel  Sanders.  (Die 
Gegenwart  St.  Bd.  4.  S.  234—836.) 

Sachs,  Karl:  Daniel  Sanders.  (Das  Magarin 

f.  Litteratur.  66.  Jahrg.  4.  Sp.  345—347  ) 
Scbttll,  Th.t  Qakoh}  Sarasln  s.  Pfeffel. 
Aus  (Kr  Selbstbiographie  des  Hartholoniiius 

Sastrow.     (Ausgew.  Selbstbiographien. 

Hrsg.  V.  Christian  Meyer.   Leipsig:  J.  J. 

Weber.  8.  S.  9S  — 13>  ) 
*Bauer,  St.:  RnnanucI  Ilams  Sax,  Professor. 

(s.  446-447) 

Eleonore  Fllr-tin  R  c  ti  s  s  :  Carl  von  Schach- 
mann.  Km  Bild  aus  dem  geistigen  Leben 
des  18.  Jahrhunderts.  (Allg.  Konservat. 
Monatsschrift  f.  d.  christl.  Deut-^chlnnd. 
54.  Jahrg.,  I.    S.   S.  33—45.  W-'-^') 

Genend  der  Inf.interie  Hans  v.  Schacht- 
meycr  f.  (Milit.ir-Wochenhlatt.  83.  Jahrg. 
2.  Bd.  4.   Sp.  2701-  -270S.) 

*Blnmentritt ,  F.:  Dr.  Alexander  Schaden- 
berg, der  berühmte  Philippinen-Forscher. 
(S.  42S-  430.) 

KgP'-Tt,  Ed.:  01>eranitn>ann  Schäffcr  von 
Sul/.  Ein  Zeit-  und  Lebensbild  aus  dem 
Ende  des  vor.  Jahrhunderts.  Stuttgart: 
D.  Gundert.  8.  95  S.  m.  i  Hildn.  [Würt- 
temberg. Neujahrsblätter.   N.  F.  BI.  2.] 

•Wcltncr,  A.  ].:  Alois  Herla,  Pseudonym 
liir  Alo!-  SchciehL   (S.  33t)  -337.) 

Franz,  Adolph:  Die  katholische  Charitas 
und  Professor  Dr.  Schell  in  WUrzburg. 
(ÜHt -polit.  Blätter  f.  d.  kathol.  Deutsch- 
land.  119.  Bd.  8.  S.  705—717.) 

«BrUmmer,  Franz:  Ernst  Viktor  Schellen- 
berg.  (.S.  252.) 

Wörrlein,  Job.:  Gerhard  Schcpmann,  von 
187 1  bis  18S5  Missionar  in  Indien.  Her- 
mannsliurg:  Missionshandlg.  8.  18  S. 
[Kleine  l  lernnannsburger  Missionsschriften. 
Nu  15,1 

Müller,  Karl:  Lui^c  Schcpplcr,  e.  Magd 
des  Herrn.  Berlin:  Ostdeutscher  Jünglings- 
bnnd.  8.  16  S.  m.  Abb.  [Für  Feste  u. 
Freunde  d.  Inn.  Mission.   II.  S.] 

Buchbinder,  Max:  Georges  OhneU  —  Jo- 
hannes Seherr.  (Das  Magazin  f.  Litteratur. 
66.  Jahrg.  4.  Sp.  1308— 

''Ferdinand  Schichau.  (S.  364-365  ) 

^Ferdinand  Schleffsr,  Kaiserl.  Regierungs- 
rath. (S.  36s— 366.) 


•Pagel:  Morits  SehifT,  Arst  o.  einer  d.  be- 
deutendsten Phy-i'ilo.jcn.  (S.  159.) 

Tümpel:  Major  von  Schill  und  die  Kavens- 
berger.  (Elfter  Jahresbericht  d.  hittor.  Ver- 
eins r.  d.  Grafschaft  Ravensbeig  sn  Biele- 
feld. 8.  S.  123—12$.) 

Ehrlich,  Mor.:  Schiller  s.  Goethe. 

Engel.  Julius:  Schiller  als  Führer  zur  Welt 
des  idealen.  Vortrag.  Charlottcnburg : 
Selbstr.  8.  19  S. 

Weit  brecht,  Carl:  Schiller  in  seinen 
Dramen.  Stuttgart:  Fr.  Frommaon.  8.  314  S. 

*Brimroer,  Frans:  Anna  Sdiinpff-Jahn. 
fS.  251-252.) 

Ziller,  liennaon:  Schinkel.  Bielefeld  u. 
Leipsig:  Velhagen  &  Klasing.  8.  a  BI., 
114  S.,  3  Taf.  [Kttttster-Monogtaphien. 
28.] 

Waterstraat,  H.:  Johann  Christoph Sdiln- 

mcycr.  Ein  Lebensb.  aus  d.  Zeit  d.  Pietis- 
mus. Gotha:  E.  F.  Thienemann.  8.  4  BI., 
66  S. 

•Pagel:  Rudolf  Schirmcr,  Augenar/t,  Pro- 
fessor der  Augenheilkunde.  (S.  159 — 160.) 

Petrich,  Herrn.:  Ein  vergessener  Missions- 
dircktor  TAugvist  Carl  Friedrich  v,  Schirn- 
ding).  Berlin:  Evang.  Missionsgcs.  8.  SS. 
[Neue  Missions«cliriften.  No  53  ] 

•Alfred  Graf  von  Schlahrendorff-Seppau, 
Mitglied  des  Preuss.  Herrenhauses.  (S.  220.) 

Sulger-Gebing,  Er\ü\:  Die  Brüder  A.  W. 
und  F.  Schlegel  in  ihrem  Vcrlialtnissc  7ur 
bildenden  Kun.st  dargest.  M.  ungedr.  Brie- 
fen u.  Aufs.  A.  W.  Sehlegels.  München: 
C.  Haushaltcr.  8.  4  Hl..  109  S.  [For- 
schungen t.  neueren  Litteraturgcsch.  III.J 

L  i  p  s  i  u  s ,  Richard  Adelbert :  Schlciermacher 
und  die  Koniantik.  1876.  (K.  A.  Lipsius: 
Glauben  und  Wissen.  Ausgewählte  Vor- 
träge U.Aufsätze.  Berlin:  C.  A. Schwetsehke 
&  Sohn.  8.  S.  275  —  298.) 

Thrändt)rf,  K.:  Schlciermacher  in  der 
Schulkirchengeschicbte.  (Jahrbuch  d.  Vor. 
f.  Wissenschaft].  Pädagogik.  29.  Jahrg.  8. 
S.  132—167.) 

*Pagel:  W'ilhelm  Schlesinger,  Arzt  und 
Schriftsteller.  (S.  160.) 

•Zimmermann,  P.:I  leinrich  Roberl  Eduard 
Schmclzkopf.  (S.  405  —  406.) 

Vetter,  Ferdinand:  Ferdinand  Schmid 
(Dranmor).  E.  litterar.  Studie.  (Vermehrter 
Sondcr-Abdruck  aus  d.  -^Sonntagsbl.  des 
Bund«  1897.)  Bern:  Schmid  &  Francke.  8. 
60  S.  m.  Bildn. 

*Pagel:  Benno  Gottlob  Schmidt,  Prof.  d. 
Chirurgie.  (S.  160—161.) 

^Brammer,  Fr.tnz:  Rlse Sehmieden.  (S.  260 
—261.) 

•Wolff,  Wilhelm  F.:  Emil  Schneider,  Mit- 
glied  des  Stadtheaters  va  Frankfurt  a.  M. 
(S.  284—285.) 
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Kastner,  C:  Friedrich  Adolph  Sehneider, 
alleiniger  rechtm.i>si;;LT  Inhaber  dir  Astro- 
mcteorologie.    (Der  Bür.    23.  Jahrg.  4. 

s.  S35--538.) 

*Pagcl:  Joliann  Iuliu^  Moritz  Sehnelleri 
Arzt  und  Augenarzt.  (S.  161.) 

Scbaeffer,  Emil:  Arthur Schnltiler.  Eine 
Studie.  (Die  Gesellschaft.  Jahrg.  1897» 
IL  8.  S.  33-33  Bildn.) 

*Lier,  H.A.:  Fedor Sehnorr, Commerzien- 
rat.  (S.  415  —  410.) 

Dodgson,  Campbell:  Zum  Holx»chnittwerke 
Erhard  SdUta*»  und  Peter  Fltttner*».  (Re- 
pe rtori  uro  f.  KonatwUt.  ao.  Bd.  8.  S.  ao6 
— 3 10.) 

*Posner:  Emil  Schttne.  (S.  414.) 

Joli.  Gottfried  Schöner.  [.\u<idcr  Krweckunfis- 

/eit  d.  bayerischen  Landeskirche.  IV.] 

(Allg.  Rtrangel.-Latb.  Kirehenteitung.  30. 

Jahrp.   4.   Sp,  78  -S2.) 
Griscbach,  Eduard:  (Arthur)  Schopen- 

hauer.  Gewhichte  seines  Lebens.  M.  Portr. 

Berlin:  E.  Ilofminn  .V  C.  8.   XII,  33a  S. 

[Geisteshclden.  Bd.  25/26.] 
Hecker,  Max  F.;  Sdiopealuuier  und  die 

indische  Philosophie.  Koln:  Hflhtciker  & 

Teufel.  8.  355  S. 
Thiemaon,  K.:  A.  Sehopealuraer,  ein 

Zeuge    bil'li-ch  -  cvan{;eli5olicr  Wahrheit. 

Stuttgart:  Chr.  Belscr.   8.   36  S.  (Zeit- 

fragen  d.  christl.  Volkstebens.  Bd.  aa.  H.4.] 
Hcinemann,  Otto:   Julius  Max  Schottky. 

(Zcitschr.  d.  histor.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen. 

IS.  Jahrg.  8.  S.  386—387.) 
*Karl  Freiherr  von  Schräder,  preuss.  Cere« 

monienmeifter.  (S.  219.) 
•Wübelm  SehrlMer,  Geb  eimer  Obeijusttz- 

rath  u.  vortragender  Rath  im  preuss.  Jostiz- 

ministerium.  (ä.  317 — 218.) 
Friedlaender,  Max;  Franz  Schubert  Zu 

seinem  hundertsten  Geburtstage.  ( Deutsche 

Rundschau.  90.  Bd.  8.  S.  218  —  248.) 
Grimro-Camap,  Oscar:  Franz  Schubert. 

Zur  hundcrtj&br.  Geburt^fcicr  de*  Ton- 
dichters.   Skizze.    (Monatsschrift  f.  kath. 

Lehrerinnen.  lo.  Jahrg.  8.  S.  96—97.) 
Krebs,  Carl:  Franz  Schubert.  Geboren  am 

31.  Januar  1797.    (Sonntag.sbcil.  No  5  z. 

Voss.  Zeitung.) 
Locwcngard,  M.nx:    Zu  Fran7  Schuberts 

hundertjähr.  Geburtstag  (31.  Jan.  I797}. 

(Dos  Magazin  f.  Litteratur.  66.  Jahrg.  4. 

Sp.  loo-  103.) 
Keiuiann,  Heinrich:  Kr.inz  Schubert.  Ein 

Gedenkbiatt  zu  s.  loa  Geburtstage.  (Allg. 

Musik-Zeitung.    24.  Jahrg.   4.   S.  65 — 68, 

81—83  m.  Hildn.  u.  Abb.) 
Riemann,  Hugo:   Zur  Erinnerung  an  den 

31.  |;innnr  1797 (Franz  Schubert). (Musikal. 

Wochenblatt  28.  Jahrg.  4.  S.  77  — 78.) 

Zitelmann,  K.t  Frans  Schobert  und  Karl 


Löwe.  (Die  Gegenwart.  51.  Bd.  4.  S.  52 

S5) 

Holczabek.  Job.  W.:  Karl  Schubert.  (Bio- 
graphien Österreich.  Schulmänner.  Hrsg. 
V.  Franz  Frisch.  Wien :  A.  PicUer's  Wwe 
&  Sohn.  8.  S.  160— 171.) 

Bendixen,  Rudolf:  Gotthilf  Heinrich  von 
Schubert.  (R.  Bendixen:  Bilder  aus  d. 
letzten  religiösen  Erweckung  in  Deutsch- 
lind.  Leipzig:  DiirfningftFranlre.  8.  S.63 
—8a) 

Ein  Spion  Napoleon's  L  (KarlSchttlmcister.) 
(Jahrbflcher  f.  d.  deutsche  Armee  u.  Marine. 

104.  Bd.  S.  S.  77-79-) 
Schulte»,  CarhAllerleiTheatcr-Erinnerungen. 

(Die  Gegenwart.  52.  Bd.  4.  S.  357— 358.) 
Neue?»   von   Robert   und  Clara  Schumann. 

(Die  Gegenwart.  51.  Bd.  4.  S.  136 — 139.) 
Franz, Ludwig:  Ernestine  SdnuBUiii-Heinlt. 

(Musik. <I.  Wnclicnblatt  28.  Jahrg.  4.  S.  2 

—  3,  iS  m.  Bildn.) 
*Eitner,  Rob.:  Klara  SchnniMUi.  (S.  119 

-«23-) 

'Scholz,    Bernhard:     Clara  Schumann. 

(s.  i2»-.i6r) 

*Koiimann,  Paul:  Matthiaa  Schumaaa. 

(S.  I47-I49-) 
*Eitner,  Rob.:  Friedrich  Gottlieb Sehwen» 

ckc.  fS.  123.) 
Hoff  manu,   Frz:  Caspar  Schwenckfelds 
Leben  u.  Lehren,  i.  Tb.  Progr.  Berlin: 

R.  Ciicrtiicr.   4.   29  S. 
Marie  Sccbach.    (Der  Bär.    23.  Jahrg.  4. 
S.  SSO) 

Schienther,  Patd  :  M  iric  Scebach  ff  3.  Au- 
gust 1897).  (Sonntagsbcil.  No  34  z.  Voss. 
Zeitung.) 

•Wolken hauer.  W.:  Arthur  von  Seel- 
strang ,  Prolessor  der  Mathematik  an 
der  Unirersitttt  Cordoba  in  Argentinien. 

(S.  3<''9-) 

Scbwartz,  C  v.:  Karl  Scgcbrock  und 
Ewald  Ovir.    Zwei  frOh  vollendete  Mis- 

sionArc  d.  evangcl.-luthcr.  Mission  zu  Leip- 
zig. Leipzig:  J.  Naumann";*  Sort.  i.  Komm. 
8.  II,  97  S.  m.  Abb.  u.  I  färb.  Kte. 

Imhof,  Franz:  Eiti  rutie-;  Berliner  Theater 
u.  sein  Bauherr  (Bernhard  Schring).  (Die 
Kunst-Halle.  II.  Jahrg.  4.  S.  22—34.) 

•Lier,  H.  A.:  'I'r;iuf,"«tf  j  ^ -mI)  Hermann 
Seidel,  Kunst-  u.  H.TinIclsgiirtncr  in  Dres- 
den. (S.  416.) 

Eugen  Seil  f.  (Natur\vis>cn>cli.»ftl.  Wochen» 
Schrift.    12  Bd.   4.   S.  177  17S.) 

•Blcnck,  K. :  Eugen  Seil.   (S.  209 — 210.) 

Klaus,  B. ;  Kgid  Scyhold.  (H.  Klnn';:  GmUn- 
derKUnstlcr.il.  17.  in  :  Württembergische 
Viertcljahrshcftc  f.  Landcsgescb.  N.  F. 
V.  J.ihrfj.    S.   S.  326  —  329.) 

•Wcili,  Heinrieh:  Gustav  Siehr.    (S.  334 

—335.) 
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Lclicnserinncrungcn  von  Werner  von  Sie- 
mens. 5.  Aull.  M.  d.  Uildn.  des  Verr. 
Berlin:  J.  Sprin^'cr.  t  Bl.,  298  S.,  t  Bildn. 

Amalie  Sicvcking.  I.  II.  [Bihlcr  aus  d.  Er- 
wcckuugsgCücbichtc  des  rciigiö$-kirchlicheii 
Tabens  in  Deutscliland  in  diesem  Jahr- 
liuiukrt.  6.]  (Allg.  cvan^icl.-lutli.  Kin-bcn- 
zeitung.  30.  Jahrg.  4.  ■  Sp.  1086 — 1092, 
II08— III5.) 

Bcndixcn,  Rvidolf:  Amalie  Sicvcking.  (R. 
Uendixcn:  Hildcr  aus  d.  letzten  religiösen 
Erweckang in  Deutschland.  Leipzig:  DKrfT- 
lini;  X  Franke.  8.   S.  404  444.) 

♦  K  a  1 2  e  1 ,  F. :  Friedrich  Simony.  (S.  332 — 

334-) 

Ophausen,  R. :  Ucbcr  Marion  Sims  und 
seine  Verdienste  um  die  Chirurgie.  Kede. 
Berlin:  A.  Hirschwald.  8.  30  S. 

Hnfrath  Karl  Sing.  Nekrolog.  (Kollektanecn- 
Ulatt  f.  d.  Gesch.  Bayerns.  61.  Jahrg.  8. 
S.  133 — 131  m.  Bildn.) 

Schreiner,  Heinrich:  Anton  Martin  Slom- 
sek.  (Biographien  osterreich.  Schulmänner. 
Hrsg.  ▼.  Frans  Frisch.  Wien:  A.  Piob1er*s 
Wvvc  .V  Sohn.   S\    S.  79— <)3.) 

Uaur,  Joseph:  Philip|>  (Christoph)  von  Sö- 
tern, geistlicher  Kurftlrst  su  Trier,  und 
seine  Politik  wahrend  des  3<)jähr.  Kricfjes. 
lid.  I.  Iiis  zum  i-'rieden  v.  Trag  (1635). 
Speyer;  jSger.  8. 24*,  493  S.,  i  Bl.,  i  Bildn., 
I  Kt. 

♦  N  i  c  d  c  r  ni  a  n  n ,  W. :  J  acob  Lauren/  Sonder- 

egger.  (S.  166—176.) 
Grossher/oj:;in  Sophie  von  Sachsen-Weimar. 

(Der  Kuiistwart.   lO.  Jahrg.   4.  S.  205.) 
Grossher/ogin  Sophie  von  Sachsen-Weimar 

f.  (Der  Protestant.  I.  Jahrg.  4.  Sp.  325 

—33«.) 

Sophie,  Grosshersogin  von  Sachsen.  (Eopho* 

rion.  4.  S.  44 1—444.) 

Rodenberg,  Juliu>:  Die  Grossher/ogin 
Sophie  von  Sachsen.  (Deutsche  Rund- 
schau.   Ol.  1kl.    S.    S.  21)8 — 2()<).) 

Steiuer,  Rudolf:  Grossherzogin  Sophie  von 
Sachsen.  (Das  M.i^M/in  f.  Litteratttr.  66. 
Jahrg.  4.  S]i.  40S — 409.^ 

Suphan,  Bernhard:  Grossln-Tzoyin  Sophie 
von  Sachsen  und  Ihre  Verfügungen  Uber 
das  Goethe-  und  Schiller-.Vrcliiv.  Bericht, 
der  zwölften  Generalversammlung  der 
Goethe  •Ges.  er>tattet.  (Deutsche  Rund- 
schau. 93.  Md.   8.  S.  301—305.) 

•Puschmann,  Ih.:  Josef  Späth,  Gynäko- 
loge. (S.  354— 35S-> 

Franz,  Adolpli:  Zur  Charakteristik  des  Krz- 
bischofs  Grafen  Spiegel  von  Köln.  (Hi.st.- 
polit.  Blätter  f.  d.  kaUi.  Dentschhind. 
120.  Bd.  S.  S.  732--751.) 

*I>r.  Faul  Emanucl  Spieker,  KHnigl.  Preuss. 
Oberbaudirektor.  (S.  2 1 2. ) 

Kurzbauer,  Emil:  Friedrich  Spiclhagcn 


als  Kritiker.  (Die  Gegenwart.  53.  Bd.  4. 
S.  311-313.) 
ZarncVe,  Friedrich:  Johann  Spiesa,  der 

Herausgeber  des  Faust-Huclic- ,  und  .-.ein 
Verlag.  (1883.)  (K.  Zarockc :  Kleine  Scliril- 
ten.  Bd.  I.  GoeAeschriften.  Leipzig:  E. 
Avcnarius.   8.    S.  28«;  2i)<).) 

U  e  n  d  i  X  e  n ,  KuduU :  Philipp  Spttta.  (K.  ben- 
dixen :  Bilder  aus  d.  letsten  religiösen  Er» 
weckung  in  Deutschland.  Leipzig:  DOrff« 
ling  &  Franke.  8.  S.  254—281.) 

*  Wust  mann,  G.:  Johannes  August  Lud» 
wig  Staacknuuuit  Buchhlndler.  (S.  91 — 
92.) 

Nagel,  Wilibald:  Zur  Biographie  Job.  Sin- 

dcn's  und  seiner  Söhne.    (Monatshefte  f. 

Musik-Gesch.  29.  Jahrg.  S.  53—61.) 
Buchracker:  Adolf  von  StXhlin.  (Neue 

Kirchl.  Zeitschrift.  8.  Jahrg.  8.  S.673 — 

703.) 

StShlin,  Otto:  D.  Adolf  von  Stihlia» 

Präsident  des  l>airischen  ( >berk(msistori- 
uüisf,  I—VlI.  (Allg.  evang. -luth.  Kir- 
chenseitung.  30.  Jahrg.  4.  Sp.  916 — 921, 
'140-044,  963—968,  990—993,  loto— 
IUI4,  1039— 1044,  1062—106$.) 
Brause,  Alb.;  Johann  Gottfried  ^nlllNittin. 
Ein  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Thonia^schulc  in 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrh.  Tl.  i. 
Progr.  Leipzig:  (J.  C  Hinrich's  Sort) 
4.   4".  S. 

Dechent,  II.:  Johann  Friedrich  Starck. 
Ein  Lebensbild  aus  der  Zeit  des  spätem 

Pietismus.  I — 9.  (Die  christl.  Welt.  11. 
Jahrg.  4.  Sp.  773-  77«^.  796—799,  847 
-852.) 

*H achmann,  A.:  Friu  Staub.  (S.  235— 

242.) 

Hoffmann  -  Krayer,  Ed.:    Frits  Staubt, 

geb.  d.  30.  Marz  1826,  gest.  d.  3.  .\it>:ii^t 
iSi)<t.  (>chwcizcr  Archiv  f.  X'ulkskunde. 
I.  J.dirg.  8.  S.  SS -00.) 
Laudiert,  K. :  l>;in/  Anti>n  Staudenmaier 
nach  seiner  schriUstellerischcn  'I  hätigkeit 
dargcst  I.  — IV.  (Revue  internat.  de  theo- 
logie.  V.  Annec  8.  S.  370—398.  807 — 
826.) 

Schmid-Hrannfels,  Jo^cf:  Ottokar  Stauf 
von  der  March.  (Die  < '.c- oü-chaft.  Jahrg. 
1897,  II.   8.   S.  34;  — 240  ui.  iiildn.) 

Heinrich  Steffens.  1  ni.  [Bilder  aus  d.  Er- 
wcckungsge>v^^hichtc  des  religiös-kirchlichen 
Lebens  in  Deutschland  in  diesem  Jahr- 
hundert. III.  Reihe.  2,]  Allg.  Evangcl.« 
luth.  Kirchenzeitung.  30.  Jahrg.  4.  Sp.  364 
—369,  3''S— 393-  4'.>  419O 

Bend  ixen,  Rudolf:  1  Icinrich  Steffens.  (R. 
Bcndixcn:  Bilder  aus  der  letzten  religiösen 
Erweckung  in  I)euts<  hland.  I^ipzig:  Dorff- 
ling  &  Franke.   8.   S.  81  —  125.) 

Lamprecht,  Karl:  Friedrich  Stehfen,  ein 
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westf.  Bamneitter.  (K.  Lamprecht:  Bilder 

von  der  roten  Erde.   Hamm,  Wcstf.:  C> 
Dietrich.  8.  S.  80-86.) 
G  r  a  r,  J.  II. :  Der  Mathematiker  Jakob  Steiner 

von  l'irciistnrf.  Ein  l-clunsliilcl  u.  ziijjlcicli 
eine  Würdigung  seiner  Leistungen.  M.  d. 
Portr.  u.  d.  Facs.  eines  Briefes  Steiners. 
Bern:  K.  J.  Wyss.  8.  54  S.,  i  Bildn., 
I  Fbcs. 

Steiagraber»  Prof.  Louis:  ErinneruDgen  aus 
meinem  KOnstlerleben.  Gras:  Selbstv.  8. 

153  ^j- 

T.  Stein] e,  Alpbons  Maria;  Lebensbild 
Eduard  von  Steiale's.  (E.  v.  stcinlc^ 
Briefwechsel  mit  seinen  Freunden.  Hrsg, 
u.  durch  e.  Lebensbild  einhieltet 

A.  M.  V.  Stciiilc.  In  2  Btiii.  Hd.  i.  I'rci- 

bürg  i.  IJ.:  iicrder.  8.  S,  i  —  ioo.  m.  BiUhi.) 
*Zi m m ermann,   P.:   Karl   Heinr.  Aug. 

Steinmann.  (S.  406—407.) 
^Zimmermann,   F.:   William  Stcinway. 

(S.  407—408.) 
Stenzcl,  Karl  Gusl.  Wilh.:   Gustav  Adolf 

iLnrald  Stcnzels  Leben.  Gotha:    F.  A. 

Perthes.  8.  XII,  491  S.  m.  Bildn. 
Staat-ssccri-tair    Heinrich    von   Stephan  f. 

(Arch.  f.  Tost  u.  Telegraphic.  Beihefte 

z.  Amtsblatt  d.  Reichs-Postamt.  25.  Jahrg. 

Die  Bcisct/uni;  des  .SlaatSüccrctair:»  Dr.  VOn 
Stephan.  (Arch.  f.  Post  u.  Telegraphie. 
Hcilicftc  z.  Amtsblatt  d.  Keichs-Postamts. 

25.  Jahrg.   S.   S.  237-245.) 
Erinnerungen  an  Dr.  H.  von  Stephan.  (Arch. 
f.  Tost  u.  Telegraphie,  Heihefte  /.  Amts- 
blatt   d.    Keichs-l'obt.imts.    25.  Jalirg.  S. 
^  S.  474-4S4.  ) 

Staatssekretär  J  )r.  Hciiirii  h  von  Stephan. 
(Deut>che  BaUiicitung.  31.  Jahrg.  4.  S.  189 
-190.) 

Staatssekretair  Dr.  v.  Stephan.  ( .Monatsschrift 
f.  Deutsche  Beamte.  21.  j.ilirg.  S.  S.  241 
—«43.) 

Heinrich  von  Stephan  f-  (Monats-chrift  f. 
Deutsche  Beamte.  21.  Jahrg.  8.  S.  1.S7 
-189.) 

Der  deutsche  Gcneralpostmcistcr  J)r.  Hein- 
rich V.  Stephan.  (Nekrolog.)  (Deutsche 
Rundschau  f.  Geographie  u.  Statistik.  19. 
Jahrg.  8.  S.  422 — 424  m.  Bildn.) 

Billig,  K.:  Heinrich  von  Stephan.  (Deutsche 
Rundschau,  ui.  l'.d.  S.  S.       — 306.) 

Bäcker,  Friedrich:  Aus  dem  Leben  und 
Wirken  des  Staatssekreturs  des  Deutschen 
Reichspostamts  Dr.  v.  Stephan.  (Der  Bftr. 
23-  J;»hrg.  4.  S.  221 — 224.) 

il artmann,  Eug. :  Staatssekretär  Dr.  v. 
Ste]>lMn,  General-I'ostmcister  des  Deut- 
schen Keiclies.  Rede.  Frankfurt  a.  M.: 
Gebr.  Knauer.  8.  32  S. 

Krtckeberg,  £.:  Heinrich  von  Stepbao. 


Bin  Lebensbild.  Dresden  &  Leipzig:  C 
Kei!,siier.  s.  3  Bl.,  330S.,  I  Bildn.  [Minner 
der  Zeit.  I.] 
Bartels,  Adolf:  Adolf  Stern.  Eine  Studie. 

(Westermanns  Illustr.     Deut«;ilie  Monats- 
hefte. 81.  Bd.  8.  S.  589—603  ra.  Bildn.) 
V.  Oertsen,  Friedr.:  Joseph  von  Stiehnner. 

Hin  Lebensbild  aus   dem  Elsass.    Mit  e. 

Bilde    von  Stichancr's.    Freiburg  i.  B., 

Leipsig  u.  Tübingen:  J.  C  B.  Mohr.  8. 

78  S.,  I  Hildn. 
*Kohlschmidt:  Johann  Gustav  Stickcl. 

(S.  292^294.) 
M  itner,   Rob.:  L.  M.  Adolf  SUeble. 

(S.  123.) 

Widmann,  Hans:  Adalbert  Stifter.  (Litte- 
raturbilder  fin  dcsiccle.  3.Bdclui.  MClncben*. 
J.  Schweitzer.  8.) 

Generallieutenant  x.  D.  v.  Stocken  f.  (Mili- 
tär-Wochenblatt. 8a.  Jahrg.  2.  Bd.  4. 
Sp.  2987—2990.) 

Witte,  Carl :  Prosess  W  itte-St5cker  s.  W  i  1 1  c. 

•Posner:  Carl  Stölzcl,  Professor  für  tech- 
nische Chemie  in  München.  (S.  415.) 

Schuls-Hasserode,  W.t  Fürst  Otto  zu  Stol- 
berg-Wernigcrode  t.  (Der  B&r.  23.  Jahrg. 

4.  S.  44—46  m.  Bildn.) 

Der  Wiedertäufer  Nikolaus  Storch  und  seine 
Anhänger  in  Hof.  Aus  Knoel»  Widnianns 
bandschriftl.  Chronik  d.  Stadt  Hof  uiitgct. 
V.  Christian  Meyer.  (HohensoUerische  For- 
schungen. 5.  Jahrg.,  S.  273— 2S1.) 

Berger,  Karl:  Theodor  Storm.  (^iilatter  für 
literar.  Unterhaltung.  Jahrg.  1897»  IL  4. 

s.  593-59S.) 

Remer,  Paul:  Theodor  Storm  als  nord- 
deutscher Dichter.  Mit  einem  EinfOhrungs- 
gedicht  V.  Ditkn  von  I.iliencron.  Berlin: 
Schuster  \;  l.oeffler.   8.   54  S. 

•Granier,  Hermann:  Albrecht  von  Stoseh» 
Konigl.  Preuss.  General  der  Inianterie  u. 
Admiral.  S.  422 -  423.) 

Andreae,  C:  K(arl)  V(()lkmar)Stoy.  (PSdap 
gog.  Blätter  f.  Lehrerbildung  u.  Lehrer 
bildungsanstalten.  26.  Bd.  8.  S.  343—355') 

Eck,  S.:  Leber  David  Friedrich  StrauSB. 
1—4.   (Die   Christi.   Welt.    il.  Jahrg.  4. 

Sp.  <)-i2,  34—39.  54-  57.  74—79.) 
Bisch  off,    Hermann:    Richard  Strauss. 

(Musik.nl.  Wochenblatt.  2S.  Jahrg.  4.  S.  194 

—  195,  212  —  213,  226— 22S  m.  Bildn.) 
Wilhelm  StreckfiiSS.   (Chronik  d.  Königl. 

Akad.  d.  Künste  tu  Berlin.  1896/97.  8. 

5.  SS.) 

«Pniower,  Otto:  Friedrich  Strehlke.  (S.319 

—322) 

•Zimmermann,  P.:  Friedr.  Herrn.  Richard 
Freiherr  v.  Strombeck.   (.S.  40S— 409.) 

Maretich  v.  Rio-Alpon,  Cedeon  Frhr: 
Josef  Struber  u.  die  Kampfe  in  der  Um- 
gebung des  Passes  Lueg  i.  J.  1809.  (Aus: 
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Mittheilungen  d.  Ges.  f.  Salzburger  Landes- 
kunde.] Salzburg;  (Wien:  W.  Braumüller.) 
8.   138  S.  m.  Bildn. 

liusslcr,  W.:  General  d.  Inf.  v.  Stülp- 
nagel. Kurzgcfasstes  Lebensbild  in.  An- 
schluss  d.  (icsch.  des  nach  ihm  genannten 
5.  Brandenburg.  Inf.  Reg.  Nr.  48.  Gotha: 
G.  Schlocssmann.  8.  33  S.  m.  Bildn. 

*Br Ummer,  Franz:  Julius  Karl  Reiohold 
Sturm.  (S.  255—256.) 

Ticlu,  A.:  Julius  Sturm.  (Die  Gegenwart. 
51.  Bd.  4.  S.  280—281.) 

K  Uns ,  B. :  Ulrfeb  Sturm.  (B.  Klaus :  GmOnder 
Künstler.  II.  3.  in:  Württemberg.  Viertcl- 
jahrslicftc  f.  I.andesgcsch.  N.  F.  V.  Jahrg. 
8.  S.  313-317.) 

Gell  Kc^icrungsnith  Ludwig  Suche  f.  (Ccn- 
tralblatt  d.  Bauvcrwaltung.  17.  Jahrg.  4. 
S.  428.) 

Ka  wer  au,  Waldemar :  Hermann  Sudermann. 
Eine  kritische  Studie.  Magdeburg  u.  Leip- 
zig:  W.  Niemann.  8.  3  Hl.,  199  S. 

Willibald:  Sudcrmann.  (Monatsbl-Httcr  f. 
deutsche  Litteraturgesch.  I.  Jahrg.  8.  S.318 
—  327.) 

*SuIzcr,  Wirkitclicr  Geheimer  Kiiegsratb. 
(S.  213.) 

Tschackert,  Paol:  Magister  Johann  Sütel, 
(1504 — 1575),  Reformator  von  Güttingen, 
Schwcinfnrth  und  Northeim,  erster  ev.mg. 
Prediger  an  d.  beitt.  Universitatskirche  n. 

erster  Superintendent  zu  ( Jnttin'^cn.  Mit 
Benutzung  vieler  .  unbekannter  liand- 
schriften.  Nebst  twei  Schriften  u.  zahl- 
reichen HritfL-n  Sütel-.  (Zcit-elir.  d.  (le«. 
f.  niedersäch>.  Kirchengesch.  2.  Jahrg.  8. 
S.  I— 140.)  (Auch  besonders  ersch.  Braun- 
schweig: A.  Limbach.  8.  III,  134  S.) 

Schmoll  er,  Gustav:  Gedächtnisrede  auf 
Heinrich  von  Sybel  und  Heinricli  von 
Trcitschkc.  (7.\\cT^t  vertflTentl.  in  d.  Bei- 
lage z.  Allg.  Zeitung  T.  3.-4.  Juli  1896.) 
(Forschungen  t.  Brandenborg.  u.  Preuss. 
Gesell.  .).  I?d.    8.    S.  357-394.) 

V'arrentrapp,  Conrad:  Heinrich  von  Sybel. 
(H.  V.  Sybel:  Vortrige  und  Abhandlungen. 
M.  e.  bin{Traphisclien  I'inleitung  v.  C. 
Varrentrapp. München  u. Leipzig:  R.  Olden- 

•  bourg.  8.  S.  1  —  156.  [Historische  Biblio- 
thel<.  P.l.  3.^1 

Roth,  K.  \V.  K.:  Jakob  TlicDdor  von  Berg- 
zabern (Tabemaemontanus),  s.  T  h  eodor. 

Scliocner,  Reinhuldr  K<>nrad  Tclmann. 
(Da.>*  Magazin  f.  Litteratur.   (>6.  Jahrg.  4. 

Sp,  isi  «59) 

Gerbard  Tcrsteegen.  l\in  Gcdcnkblatt  zu 
seinem  200.  CJel-urist  ige.  Kaiserswerth: 
Diakonissen-Anst.  S.  32  S.  [Geschichten 
u.  Bilder  flirs  deuf-che  Volk.  No3l'33.] 

Das  Leben  des  Gerhard  Tcrstccgcn.  Ding- 
lingen  (Frankfurta.  HL:  J.Schergens).  8. 32  S. 


Zum  Gedächtniss  Gerhard  Tersteegen's, 
geb.  25.  November  1697.  (Allg.  cvangel.- 
luth.  Kirchenxeitung.  30.  Jahrg.  4.  Sp.  1130 
-H34-) 

Die   religiöse  Individualitlt  Gerhard  Tcr- 

steegens.  (Der  Protestant   i.  Jahrg.  4. 

Sp.  910— 913.) 
.'\ugc:  Tcrstccgcn  als  Seelsorger.  (Nach 

gedruckten  und   uogedruckten  Briefen.) 

(Reformirte  Kirchen -Zcftnng.  20.  Jahrg. 

4-       372-37.?.  .>79  3^1-) 

Auge,  Fr.:  Gerhard  Tcrsteegen  als  Seel- 
sorger. Erweit.  Festansprache.  Nenktrchen : 
Stursberg  &  C.   8.   39  S. 

Gr  Und  1er,  Ad.:  Gerhard  Tcrsteegen.  Zu 
seinem  200  jSbr.  Geburtstag  am  25.  Novbr 
1897.  Berlin;  Ruclihandlg  d.  Berliner 
Stadtmission.  8.  49  S.,  i  ßl.,  74  S.,  l  Bi. 

Kahn,  E:  Gerbard  Tcrsteegen,  der  Ar- 
men und  Verlassenen  l.eiliarzt.  T';:i  Le- 
bensbild. Hamburg:  Rauhes  Haus.  8. 
24  S. 

Lang,  A.:  Gerhard  Terstcegcn.  (Refor- 
mirte Kirchen-Zeitung.  20.  Jahrg.  4.  S.  136 
—  158,  162—164.) 

Nclle.  Wilh.:  Gcrh.  Tcrsteegen.  (G.  Ter- 
stecgcn:  Geistliche  Lieder.  \L  e.  Lebcos- 
geseb.  des  Dichters  u.  s.  Dichtung  t.  W. 
Nolle.   Gütersloh:  C.  Bertelsmann.  8.) 

Offe:  Gerhard  TeiVleegen.  (Schulblatt  f. 
d.  Prov.  Brandenburg.  62.  Jahrg.  8.  S.  607 
-617.) 

Schimmclbuscli,  E.  W.:  Zur  Würdigung 
Gerb.  Tenteegem  als  Dichters.  Ein  Vor^ 

trag  mit  besonderer  Bcrllck^iclitigung  der 
Nelle'scben  Schrift  »G.  i  erstcegens  Geist- 
liehe Lieder«.  Düsseldorf:  C.  Schaflhit. 

8.  32  S. 

\\  c  r  c  k s  h  a ge  n ,  C. :  Gerhard  Tcrsteegen. 
Lebensbeschreibung.  (G.  Tersteegen's  Lie- 
der und  Sprüche.  Ausgew.  u.  hrsg.  v.  C. 
Werckshagcn.  Berlin:   H  Friedrich.  8. 
1-31.) 

•Krauss,  Rudolf:  Ludwi-^  Thadcn.  TS.  93.) 
Weltner, A.J.:  Heinrich  Thalboth  s.  Kazga. 
Roth,  F.  W.  E.:    Jakob  Theodor  von 

Bergzabern  fT  a  b  e  rn  a  cm  o  n  t  n  n  n  s).  Bio- 
bibliographi!-ch  geschildert,  (l  entral  ilatt  f. 
Bibliothekswesen.  14.  Jahrg.  8  S.  S4—  104.) 

Meine  Reise  in  den  br.i^ilianisrhcn  Tropen 
V.  Therese  Prinzessin  von  Bayern  (Th.  von 
Bayer*).  Berlin:  1).  Keimer.  8.  XVI, 
544  S.,  I  Bildn.,  2  Ktn,  4  l  nf. 

Bendixe!\,  Rudolf:  August  Tholuck.  (R. 
Bendixen:  Bilder  aus  d.  letzten  religiösen 
Krwccktin  ;  in  Diiitsi  hland.  Leipzig:  Dörff- 
ling  .V:  Fr.inkc.    8.   .S.  210  —  235.) 

Kougemont,  II.  de:  Tholuck.  (Le  Chrc- 
tien  evangeliquc  IV.  Annee.  8.  S.  10 — 
25,  68  83.) 

Emil  Thomas:  40  Jabre  Sduuspieler.  Er- 
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inneningen  aas  meinem  Leben.  (Bd.  2.) 
Herlin :  C.  Dunckcr.  8.  I  Bl.,  a86,  III  S. 
(Bd.  I  ench.  1895.) 

H.  J.  Thommeii.  Geb.  28.  Mai  1795.  Gest. 
3.  Nov.  1S97.  Personalien  u.  Leichenreden, 
gcspr.  b.  d.  Beerdigung  am  Freitag,  5.  Nov. 
iSy7  za  Iimstcin.  Liestal:  (Gebr.  LUdin). 
8.    16  S.  m.  liildn. 

[Th&mmel,  Mathilde:]  Julius  Sigismund 
ThümmeL  Ein  Charakterbild.  Halle  a.  S.: 
Dr.  T.  E.  Rarras.  8.  50  S. 

*S  0  h  ö  1  c  r  ro  a  n  n ,  W. :  Victor  Oscar  Tilgner. 
(S.  275—279.) 

Bacchtold,  i.,  u.  Bnchinann,  A.:  Lud- 
wig Tobler.  (L.  Tobler:  Kleine  Schrie 
ten  t.  Volks»  und  Spracbirande.  Hrsg.  t. 
I.  n.icchtold  u.  A.  Bachmann.  M.  Pnrtr., 
Lebensabriss  u.  Bibliographie.  Frauenfeld : 
J.  Haber.  8.  S.  VII— XVI.) 

Tiibicr,  I.udwiy:  Salomon  Tobler.  (I,.  Tob- 
ler: Kleine  Schriften  i.  Volks-  und  .Sprach- 
kande.  Hrs^.  v.  J.  Baechtold  ti.  A.  Bach- 
niann.  Fr.iucnfcld:  J.  Hubtr.  8  S.  i  —  24.) 

Umlauft,  Friedrich:  Dr.  Franz  Toula. 
rDeatsche  Rundschau  f.  Geographie  u. 
.Statistik.  19.  Jahfg.  8.  S.  569 — 57a  m. 
BUdn.) 

^Priedjung,  Heinrich:  Ferdinand  Graf 
TrauttmannsdorfT,  Präsident  d.  tfsterrrich. 
Herrenhauses.  (S.  132— 133.) 

Bussler,  W.;  ueneralmajor  Hennigs  v. 
Trcffenfeld.  Kur/.gcfasstcs  Lebensbild  m. 
Anscbluss  d.  Gesch.  des  nach  ihm  ge- 
nannten AltmXrk.  Ulanen -Reg.  Nr.  16. 
Gotha:  G.  Schlocasmann.  8.  31  &  m. 
t  Abb. 

'Baillen,  P.:  Heinrich  von  Treitsehke. 

Kohl,  Horst:  Heinrich  von  Treitsehke. 
(Blltter  (tat  Kterar.  Unterhaltung.  Jahrg. 
1897,  L  4«  Ii  S.  3—6;  II:  S.  468— 
470.) 

SehmoHer.Gust.:  Heinrich  vonTreHschke 

V.  .Syhcl. 

Stampcr,  Georg:  Heinrich  von  Treitsehke. 

(Westcrm anns  lUnstr.  Deutsche  Monats» 

hefte.   81.  Bd.  S.  271- 283  m.  ßildn.) 
Oberst  v.  Trotha:    Meine  Bereisung  von 

Deutsch  •  Ostafrika.   Vortrag.  Berlin:  6. 

Brigl.   8.   '  '  S 
Fehler,  A.:    C.  C.  Trott  s.  Friedrich 

Wilhelm  Braunschweig. 
•Lier,   H.  Ä.:   Heinrich  Au<,'ust  Trttben- 

bach,  Pfarrer.  (S.  416— 417.) 
Bstlcr,  Placid :  UlrMi  Ton  Eppenttein,  Abt 

von  St.  Gallen  und  Patriarch  von  Aquileja. 

(Jahrbuch  f.  Schweizer.  Gesch.  22.  Bd.  8. 

S.  »51— »9»') 
•BrUmmer,  Frans;  Carl  Ulricl.  (S.  262 

-203.) 

Hartwig,  Otto:  Ffan^oi«  Sabatier  und  Caro- 
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line  Sabatier  —  Ungcr.  (Deutsche  Kund- 
schau. 91.  Bd.  .S.  227-243.) 
Johann  August  Urllperger.   [Aus  der  Er- 

weckungszeit  d.  bayerischen  I.andcskirchc. 

VI.]  (Allg.  Evangcl.-luth.  Kirchenzeitung. 

80.  Jahrg.  4.  Sp.  127  —  131.) 
DUsel,  Friedr.:  Johann  Peter  Us.  (Zcitschr. 

f.  deutsche  Sprache,  ta  Jahrg.  8.  S.  281 

-  292.) 

Vasen,  Prof.  Dr.;  Aus  zwei  Kriegen.  Selbst- 
erlebtes aus  1866  u.  1870/71.  Berlin: 
Licbcl.   8.   2  Bl.,  100  S. 

Geiger,  Ludwig:  Moritz  Veit  s.  Sachs, 

Michael. 

Krosigk,  Anna  v.:  Werner  v.  Veltheim. 
E.  Lebensgesch.  zum  Leben.  Aus  Tage- 
büchern u.  Briefen  zus.immeiigest.  Bem- 
burg:  (O.  DornblUth.)  8.  3548. 

^Zimmermann,  P.:  Karl  Friedrich  Hilmar 
von  Veltheim.  (S.  409    4 1  O 

B  r  a  n  k  y ,  Franz :  Theodor  Vernaleken.  (Bio* 
graphien  Osterreich.  Schulmftnner.  Herausg. 
von  Franz  Frisch.  Wien  :  A.  Pichler's  Wwe 
vSc  Sohn.  8.  S.  133  — 159.) 

Dahlerup,  Veraer;  Karl  (Adolf)  Verner. 
(Arkiv  f(.r  nnrdi-k  filologL  N.  F.  9.  Bd. 
8.  S.  270-  28 j.) 

Hartwig,  O.:  Karl  Adolf  Veraer  als  Bi- 
bliothekar. (Centralbl.  f.  Hibliothckswcsen. 
14.  Jahrg.  8.  S.  249—263.) 

*Weltner,  A.  J.:  Anna  Verslag  -  Haupt- 
mann ,  Schauspielerin  u.  Schriftstellerin. 
(S.  344—345.) 

Hermann  v.  Vicarl,  Erzbischof  »on  Frei- 
burg. Ein  \'f)rkämpfer  f.  d.  Kreihcit  d. 
Kirche.  Berlin :  Germania.  8.  62  S.  ;  Kutbol. 
Plugschriften  z.  Wehr  u.  Lehr.  No  118.] 

Hol.cr,  F.duard:  Clara  Vicbig.  (Da-  M.v 
gazin  f.  Littenitur.  66.  Jahrg.  4.  Sp.  1115 
— 1118.) 

Wen  dt,  1".  M  :  Franz  Michael  Vierthaer. 
(Biographien  Österreich.  Scbuloiiinner.Hrsg. 
T.  Franz  Frisch.  Wien:  A.  Pichler's  Wwe 

."^    SnliM.   8.   S.  56—59.) 

Zum  Gedächtnis  an  D.  Coro.  Rudolf  Victor. 
I.  Rede  am  Sarge  Fast.  Labusen.  2.  Ge- 
bet am  Grabe  v.  Past.  prim.  'l'hikOtter. 
Bremen:  J.  Morgenbesser.  8.  15  S. 

Vlrchow*8  goldenes  UniTcisitllts-Jubilllum. 

(Wiener   Medizin.   Presse.   38.  Jahrg.  4. 

Öp.  1483— 1484.) 
Seeger,  Georg:  Peter  Vischer  der  Jüngere. 

Em  Beitrag  zur  Geschichte  der  Fr/gie<ser- 
üsmilic  Vischcr.  Mit  27  Abb.  Leipzig: 
E.  A.  Seemann.  VI  S.,  i  BL,  168  S.  [Bei- 
träge z.  Kunst<xesch.    Neue  Folf,'e  23.] 

Moser,  Joh.:  Thomas  V'ockc,  tlcr  crstccvan- 
gelische  Pastor  zu  Dietersdorf.  (Zeitschr.  d. 
HarK-\'ereins  f.  Gesch.  u,  .Mtertumskunde. 
30.  J.ihrg.  8.  S.  501-505.) 

Bölsehe,  Wilhelm:  Erinnerungen  an  Karl 


Digitized  by  Google 


44* 


Biographische  Bibliographie. 


Vogt.  (Neue  Deutsche  Rundscbaa.  VUI. 

Jahrg.  S.  S.  551-561.) 

Kühl  manu:  Jobiinn  Heinrich  Volkcning, 
(/.cugen  11.  Zeugnis>e  aus  d.  christl.-kirchl« 
I.eljcn  von  Mindcn-K.ivciislicrjj  im  iS.  u. 
I<).  Jahrh.  2.  Heft.  (.Jatldcrhamii  l>.  Biele- 
feld: Anst.  Hcthd.  8.  S.  63— 87.) 

*Fri  ed  i  ti  n  .  Ilcii)ricb.  Ma\imili:m  Graf 
Vrints ,  u>tcrrcifh.  Dipluniat  u.  Ilcrrcn- 
hausmit{{I.  (S.  I32.^ 

Professor  Fritz  A.  Wachtl.  (('entrill.latt 
f.  d.  gesammtc  Forstwesen.  23.  Jalirg.  8. 
S.  1—3  m.  Hildn.) 

•Pagcl:  Guido  Kicliard  Wagener»  ProfeMor 
d.  Anatomie.    (S.  161  — 162.) 

BQchner,  Lutlwit;:  Kin  unmoderner  Natur- 
forscher (.\dolf  Wagner).  (Die  Gegen- 
wart.  52.  Hd.  4.   S.  218—220.) 

*Brttinmcr,  Frans:  Canillo  Wagaer  von 
Freinsheim.    (S.  250—251.) 

Fräniiel,  I.udwi};:  Camillo  Wagner  von 
Freynshcim,  Dichter.  (.\.  I).  B.  4a.  Bd. 
Lcip/ig:  Duncker  &  Humblot.  S.  74I — 
744-) 

<  ichciiner  BaufAth  Hcinr.  Wagner.  (Deutsehe 
Buuzeitung.  31.  Jahrg.  4.  S.  164,  1 78-  179.) 

Geh.  Baurath  Prof.  Dr.  Heinrich  Wagner  in 
Dannstadt  f.  (Centralblatt  d.  Bauvcrwal- 
tung.  17.  Jahrg.  4.  S.  147— 148.) 

Bulthaopt,  Heinr.:  Richard  Wagner  als 
Klassiker.  (Aug.  Gollerich:  R.  WagneiS 
BUboenfestspiel  Der  Ring  der  Nibelungen. 
Einleitung.  Leipzig:  C.  Wild.  8.) 

Drcws,  Arthur:  (Richard)  Wagner  und 
Feuer bach.    (Die  Gegenwart.    $3.  Bd. 

4.  s.  342-  344,  358—362.) 

Kacffcrlcin,  Eduard:  Ein  Jubiläum.  Zum 
22.  Mai.  (Richard  Wagner.)  (Musikal. 
WochcnbUtt.  28.  Jahrg.  4.  S.  285-286, 
297-298,  31;    314,  325-326.) 

May  red  er,  Ro^a:  Richard  Wagner,  der 
Christ.  (DasMagazinf.  Litteratur.  66.  Jahrg. 

4.  sp.  1367- 1373 ) 

Mayreder,  Rosa:  Richard  Wagner,  der 
Heide.  (Das  Maga/inf.Litteratnr.  66.  Jahrg. 

4-         1333- «338  ) 
Monald  i,  Gino:  Giuseppe  Verdi  und  Richard 

Wagner.  (Allg.  MusHc^Zeitimg.  24.  Jahrg. 

4.  S.  669  —672.) 
Schmieder,  Jos.:  Richard  Wagner  und 

die  Oper.    (Akademische  MonatsbtStter. 

IX.  Jahrg.   4.   S.  253  250.) 
Zolling,  Tbeophil:  Richard  Wagner  und 

Georg   Herwegh.     Mit  ungednickten 

Briefen  von  Wagner,     Herwegh,  König 

Ludwig  IL  usw.  (l)ic  Gegenwart.  51.  Bd. 

4.  S.  8— 12,  26—29.) 

MUns,  Bernhard:  Rudolph  Wagner,  fl^ricfe 
von  und  Uber  Jakob  Krob.scbammcr.  Hrsg. 
von  B.  Mang.  Leipzig:  G.  H.  Meyer.  8. 

5.  i7-24<) 


Dieter,  Heinrich:  Der  salzburgische  Dich- 
ter Sylvester  Wagner.  Line  Skiz/.e  seines 
Lebensganges  m.  l'robcn  seiner  Mundart* 
dichtungcn    \  nrtr.  Salzburg:  H.  Dieter. 

8.   2<)  S.  m.  Hillin. 

Sybel,  Heinrich  v.:  Georg  Waitz.  (H.  v, 
.Sybcl:  Vorträge  und  Abhandlungen. 
München  u.  l.cip/ig:  K.  Oldenbourg.  S. 
S.  309  —  314.  [Histor.  Bibliothek.  Bd.  3.]) 

Forst,  H.:  Lebensgang  und  geschichtliche 
Stellung  Franz  Wilhelms  (Grafcr»  v.  War- 
tcnbcrg,  Bischofs  von  ( i-n.ibruck).  .Seine 
Correspondenz.  (  Politisi  l>c  Corrcspondena 
des  Grafen  Franz  Wilhelm  von  Warten- 
l)crg,  Bischofs  von  Osnal)rüi-k,  aus  den 
lahren  1621  — 16^1.  Hrsg.  v.  II.  Korst. 
Leipzig:  .S.  Hirzel".  8.  .S.  IX~XVIII.  rpu- 
blieatiunen  aus  den  K.  l'reuss.  .Staats- 
archiven.  Bd.  68.]) 

Droyscn,  Job.  Gust.:  Das  Leben  des  Feld- 
marsch. Grafen  York  v.  Wartenburg. 
10.  Aufl.  Neue  .'\usg.  2  Tie  in  i  Bd.  Leip- 
zig: Veit  &C  8.  XIU,  462  S.;  III,  467  S. 
m.  Bildn. 

*Eitner,  Rob.:  Joseph  Wilhelm  voa  W». 

sielcwsky.    (S.  123  —  124.) 
Wasilicwski,  Wilh.  Jos.  v.:   Aus  siebzig 
Jahren.    Lcbcnserinncrungen.  Stuttgart: 
Deutsche  VerL -Anstalt.  8.  VII,  278  S.  m. 

Bildn. 

Der  Maler  Friedrich  Wasmann.  Ein  deut- 
sches KUnstlerleben.  (Hist.-pol.  Blätt.  f.  d. 
kath.  DeutschL  119.  Bd.  8.  .S.  501  — 581.) 

Pffllf,  Otto:  Friedrich  Wasmann,  Küristler 
und  Convertit.  (Stimmen  aus  Maria-Laach. 
Bd.  53.  8.  S.  62  — 75,  140  154.) 

Steig,  Reinhold:  Friedr.  Wasmann.  (Deut- 
sche Rundschau.  93.  Bd.  8.  S.471— 472.) 

Emst  Wasmuth.  (Nekrolog.)  (Deutsche  Bau- 
zeitung.  31.  Jahrg.   4.   S.  527-  528.) 

H  a  m  p  e ,  T  heodor :  Benedikt  von  Watt«  (Eu- 
phorion.  4.  Bd.  8.  S.  16 — 38.) 

Keiter,  Heinrich:  Fr.  W.  Weber,  der  Dich- 
ter  von  »Dreizebnlindcn«.  Eine  Studie.  5., 
verm.  u.  verb.  AuA.  M.  d.  Portr.  d.  Dich- 
ters, radeibom:  P.  Sch5ningh.  8.  68  S., 
I  Bildn. 

Wilms.  Wilhelm:  Friedrich  Wilhelm  Weber. 

Ein  Lebensbild.  (Monatsbliittcr  1.  dcutsv-hc 
Litteraturgesch.  I.  Jahrg.  8.  S.268— j^j?.) 

•Frey,  Ad.:  Robert  Weber.  (S.  191-  i«);,. ) 

Aus  dem  Tagebuch  weiland  des  Geheimrats 
und  Direktors  des  Königl.  Sächsischen 
Hanptstaatsarehives  Dr.  Carl  von  Weber 
in  Dresden.  (Allg.  Konscrvat.  Monats- 
schrift f.  d.  Christi.  Deutschland.  54.  Jahrg., 
L  8.  S.  239—262.) 

Wulzogen,  Hans  v.:  Karl  Maria  von  We- 
ber. (H.  V.  Wolzogcn:  Grossmeister  deut- 
scher Musik.  Rd.  I.  Hannover:  Dnnkmann. 
4.  S.  83— 110  m.  Bildn.) 
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Geschichte  einet  Offiziers  im  Kriege  gegen 
Russland  iSl2,  in  russischer  Gefangen- 
schaft 1813  bis  1814»  im  Feldzuge  gegen 
Napoleon  181 5.  Lebenserinnerungen  v. 
Carl  Anton  Wilhelm  Grafen  von  Wedel. 
(Heimiugcgeben  r.  Graf  Emst  von  Wedel.) 
Beriin:  A.AsberftC.  8.  1  Bl.,  II,  309  S., 
I  Fase. 

Lampe,  Emil:  Karl  Wcierstrass.  Gedäcbt- 
nissrede.   Leipzig:  J.  A.  Barth.  8.  24  S. 

Kacmroel,  Otto:  Christian  Weise,  ein 
sKchsischcr  Gymnasialrektor  aus  der  Re- 
formseit  des  17.  Jahrhunderts.  Leipzig: 
n.  G.  Tcubncr.   X.  IV,  85  S. 

\V  i  n  1 1  c  r  1  i  n ,  A. :  Der  Bildhauer  Georg  Kon- 
rad Weltbrecht.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte iIl--  wiirttcmbcrgischen  Kunstge- 
werbes. 1796—1836.  (Württemberg.  Vicr- 
icljnhrshefte  f.  Landesgesch.  N.F.  V. Jahrg 
8.  S.  333  -359-) 

Sjbel,  Heinrich  v.:  Worte  der  Erinnerung 
an  Jalios  Weisateker.  (H.  Sybel:  Vor- 
trüge  und  Ablinnillungcii.  München  und 
Leiptig:  R.  Oldenbourg.  8.  S.  315—320. 
[Histortsehe  Bibliothek.  Bd.  3.]). 

Mc  inhold:  Wcllhausen.  15.  (Die  christl. 
Welt.  II.  Jahrg.  4.  Sp.  461  —  41)5,  487  — 

492.  539-543.  555  -557.  578-5^^3-) 
Meinhold,  J.:  Wcllhausen.    Leipzig:  J. 

C  B.  Mohr.  8.  44  S.  (Verbesserter  SA.) 
[Hefte  aar  'Christi.  Weif.  No  27.] 
Weyer,  Ed.:  Julius  Wcllhausen  u.  meine 
bchrift  Die  Entstehung  des  judenthums. 
Eine  Erwidervag.  Halle:  M.  Nieroeyer.  8. 
a6s. 

Hantacsch,  Viktor:  Justioian  Ernst  v.  Welz» 
Baron  von  Eberstein.  (A.  D.  B.  43.  Bd. 

S.  744-  746.-) 

Jubann  Andreas  Wendel,  Gymnasialdir.  in 
Coburg.   (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  746^747.) 

Heinze:  Amadeus  Wendt,  Prof.  d.  Philo- 
sophie. (A.  D.  B.  42.  Ud.  S.  747— 74S.) 

*l*af  el:  Emst  Weniel,  Professor  d.  Ana- 
tomie. (S.  162.) 

V'arnhagen,  Herm.:  Werder  gegen  Bour- 
bflkL  Der  Kampf  des  14.  devtochcD  Korps 
gegen  die  französ.  Ost:innce  im  Jan.  1S71. 
Beriin:  Schall  &  Grund.  8.  VI,  104  S. 
m.  Abb.,  I  Bildn.  v.  t  eingedr.  Kte. 

SaÜN,  A.  V.:  Peter  Werenfels,  Dr.  theol., 
Prof.  a.  d.  Univ.  zu  Hasel.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 
S.  1-4.) 

Salis,  A.  V.:  Samuel  Wcrcnfels,  Dr.  u. 
Prof,  d.  Theologie  von  Hasel.  (A.  D.  H. 
43.  Bd.  S.  5— 8.) 

Beck.  P.:  Alhert  Werfer,  kathol.  Schrift- 
steller u.  Dichter.  (A.  D.  13.  42.  Bd.  S.  8 
-la) 

▼.Schulter  Benedict  Mari:i  T-eonh.ird  von 
Werkmeister,  katholischer  Theolog.  (A. 
D.  B.  42.  Bd.  &  II— 13.) 


Pyl:  Lambert  von  Werlo,  Abt  des  Klosters 

Eldena.   (A.D.B.  42.  Bd.  S.  13-  14) 
Hart f eider,  K.:  Veit  Werler,  Humanist 

«.Philologe.  (A.  D.  B.  42. Bd.  S.  14— «SO 
Eisenhart:  J  ohann  Wcrlhof,  Rechtilehrer. 

(^V.  D.  B.  42.  Bd.  S.  IS— 16.) 
Pagel:  Paul  Gottlieb  WerlhoT,  berOhmter 

Arzt  des  18.  Jahrb.    (A.  D.  B.  42.  Bd. 

S.  16-17.) 

D  i  c  k  i  n  g  e  r :  Josef  Wemdl,  Generaldirektor 

der  Österreich.  W  alTenfaliriltt-Ges.  (A.  D. 

B.  42.  Bd.  S.  17  —  18.) 
Knott,  Robert:  Johann  Friedrich  Christian 

W'crncburg,  Prof.  d. Mathematik.  (A.D. 

B.  42.  Bd.  S.  19.) 
Hess,  R.:  Johann  Wilhelm  Adolf  Werae- 

burg,  Forstmann.  (A.D.B.  4a.Bd.  S.  19 
-21.) 

Pagel:  Wilhelm  Wemeek,  Ssterr.  MilitKr- 

u.  Augenarzt.  (A.  D.  H.  43.  Hrl.  S.  2t.) 
Hess,  W.:  Franz  Wcmekink,  Mcdicinal- 

ratb.   (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  st— a«.) 
Hess,  W.:   Fricdr.  Christ.  Gregor  Wemc- 

kink,  Prof.  d.  Medicin.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 

S.3a.) 

V.  Gümhcl:  Abr:ih:mi  Gottlob  Wemcr,  Mi- 
neralog.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  33—390 

Hartfelder,  Karl:  Adam  Werner  Ton  The> 
mar,  humanist.  Dichter  u.  Jurist.  (A.  D. 
B.  42.  Bd.  S.  39— 41.) 

Bolte,  J.:  Adam  Friedrich  Werner,  deut- 
scher Hofpoet  König  Friedrichs  III.  von 
DUnemark.    (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.41— 42.) 

Schott,  Theodor:  August  Hermann  Wer> 
ner,  Arzt  u.  Gründer  v.  Kinderheilanstal« 
ten.    (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  42.) 

Seiffert,  Max:  Christoph  Werner,  Musiker. 
(A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  43.1 

Keusch:  Franz.  Werner,  katlloli^cllcr  Theu- 
loge.    (A.  D.  B.  4a.  Bd.  S.  43—44.) 

Siegfried,  C:  Friedrich  Werner,  Theo- 
loge.   (A.  1),  B.  42.  Bd.   S.  48.) 

Hippe,  Max:  Friedrieb  Bernhard  Werner, 
schlesischer  Zcidiner.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 
S.  48—49  ) 

SuIgcr<Gebing:  Friedrich  Ludwig)  Za- 
charias Werner.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  66 
—74.) 

T.  Hatzbach,  Knoblauch:  Georg  Friedrich 
Werner,  Vorkampfer  f.  d.  Lehre  vomLicbt- 
äther.    (A.D.B.  42.  Hd.  S.  49-50.) 

Mandycxewski ,  E.:  Gregor  Joseph  Wer- 
ner, Componist.  (A.  D.  H.  42.  Bd.  S.  50.) 

Schott,  Theodor:  Gustav  Werner,  evan- 
gelischer Theologe.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 
S.  50-56.) 

Gunther:  Johannes  Werner,  Astronom  u. 
Mathematiker.    (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  $6 

-58.) 

Pagel:  Johannes  Werner,  ArzU  (A.  D.  B. 
48.  Bd.  S.  sS.) 
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Reusch:  Karl  Werner,  Icarholtscher  Theo- 

loRc.    (A.  D.  H.  42.  Bd.   S.  60-61.) 
Lier,  II.  A.:  Karl  Friedrich  Hciatich  Wer- 
ner, Aquarellmaler.    (A.  D.  B.  42.  Bd. 

S.  61-63.) 

Landsberg,  £rnst:  Michael  Gottfried  Wer- 
ner, Jurist.   (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  63.) 

Schumann,  P.-iul:  Anton  von  Werner  u. 
Wilhelm  Bode.  (Der  Kumtwart.  10.  Jahrg. 

4-  S.  332— 3.U-) 

Fränkcl,  Ludwig :  Kranz  von  Werner,  Di- 
plomat u.  Dichter  unter  d.  Namen  Murad 
Efendi.   (A.  D.  B.  4a.  Bd.  S.  44—48.) 

Polen,  B.:  Johann  Paul  VOO  Werner,  kyl. 
prcuss.  Gcnerallieutenant.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 
S.  63-66.) 

Györy,  Joseph  Freiherr  von  Werner, 
Diplomat.    (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  58  -  60.) 

Gurlt,  E.t  Adolf  Wemher,  gelehrter  Chi- 
rurg.   (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  80—81.) 

V.  Eisenhart:  Johann  Georg  Wemher, 
Jurist  u.  Landsyndikus.  (A.  D.  B.  4a.  Bd. 
S.  87.) 

Wemher:  J  ohann  Wilhelm  Wemher, 
l  grosshers.  hess.  Geh.  Staatsrath.   (A.  D. 

B.  42.  Bd.  S.  81-86.) 
V.  Eisenhart:  Michael  Gottlieb  Wemher, 

Reehtsgelebrter.  (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  86 

-87.) 

'Puschmann,  Th. :    Agathon  Wernich. 

(S.  355— 35«-) 

Frünkel,  Ludwig:  Fritz  Wcrnlck,  Reise- 

scbriftstellcr.  (A.  D.  H.  42.  Hd.  S.87-90.) 
Schmidt,  Erich:  Christian  Weraicke,  Epi- 

pr.imin.itikcr.  (.V.  D.  H.  42. Bd.  S. 'lo  OJ.) 

Dahlmann,  F.:  Christian  Friedrich  Werns- 
dorf, Pfarrer.    (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  95.) 

Bahlmann,  F.:  Christian  Goltliel)  Werns- 
dorf, Prof.  d.  Philosophie.  (A.  D.  B. 
42.  Bd.  S.  95—96.) 

Bahlmann,  P.:  Km^t  Friedri.  h  Wernsdorf, 
Prof.  d.  Philosophie  u.  Theohigic.  (A. 
D.  B.  43.  Bd.  S.  96.) 

Bahlmann,  P. :  (lotlüeb  Wernsdorf,  Prof. 
der  Theologie  und  Gener^dsuperint.  der 
DiOcese  Wittenberg*  (A.  D.  B.  43.  Bd. 
S.  96.) 

Bahlmann,  P.:  Gotilieb  Wernsdorf,  Prof. 

d.  oriental.  Si)rachen  am  akad.  Gymn.  tu 

Dan/it^.    (A.  l).  B.   42.  Bd.  S.  9'^>  -97-) 
Bahlmann,  P.:  Gottlieb  Wernsdorf,  Prof. 

d.  Jurisprudenz  zu  Wittenberg.  (A.  D.  B. 

42.  Btl.    .S.  97.) 
Müller,  Gcorj; :  Gregor  Gottlieb  Wernsdorf, 

angeschener  sächsischer  .Schulmann.  (A. 

D.  B.   42.  Bd.   .S.  97—98.) 
Koldcwcy,    Friedrich:    Johann  Christian 

Wenudorf,  Prof.  d.  Eloquenz  u.  Poesie 

zu  MelmstedL   (A.  D.  B.  42.  Bd.  ä.  98 

— 101.) 

Frensdorff,  F.:  August  vott  Wenob«, 


Geschichtsfoncher.    (A.  D.  B.    43.  Bd. 

S,  loi  — 102.) 
Poten,  B.:  Johann  Graf  von  Werth,  kur- 
fürstl.  bair.  u.  k.  k.  Österreich.  General  d. 

Cavallcric.  (.\.  D.  B.  42.  Bd.  S.  103— III.) 

Pagel:  Gustav  Wertheim,  Dermatolog.  (A. 
D.  B.  43.  Bd.  S.  III.) 

Oppenheimer:  Theoiior  Wertheim,  Che^ 
miiier.   (A.  D.  B.  42.  Hd.  S.  iii.) 

▼.  Petersdorff,  H.:  Heinrich  Au^^ust 
Alexander  Wilhelm  Freiherr  von  Werther, 
preussischcr  Diplomat.  (A.  O.  B.  42.  Bd. 
S.  III— 113.) 

V.  Petersdorff.  H.:  Karl  (Anton  Phili]>p) 
Freiherr  von  Werther,  preussischer  Diplo- 
mat  (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  113— 116.) 

Lippert,  VV, :  Dietrich  von  Werthern, 
Kanzler  des  deutschen  Ordens  u.  Rath 
Hersog  Georgs  v.  Sachsen.  (A.  D.  B. 
42.  Bd.   S.  116 -119.) 

Lippert,  W.:  Ernst  Friedrich  Karl  Acnii- 
lius  Freiherr  von  Werfhem,  kSnigl.  sichsi* 
scher  Tonsistorialdirector,  Kanzler  u.  Con- 
ferenzminister.  (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  123 
-135.) 

Lippert,  W. :  Georg  von  Wcrthem,  kur- 
sächsischer  Staatsmann.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 
S.  13$ — 137.) 

Lippert,  W.:  Georg  Graf  von  Werthcm, 
kursäcbsiscber  Gesandter,  Cabinetsminister 
u.  Kanzler.  (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  137—130.) 

Georg  Freiherr  von  Werthern,  Jurist  u.  Di- 
plomat.   (A.D.B.  42.  Bd.  S.  130— 132.) 

Lippert,  W.,  Philipp  voa  Wertbera,  Ju« 
rist  u.  Diplomat.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  121.) 

Lippert,  W.:  Wolfgang  von  Wertbern, 
Diplomat  und  Spnchkenner.  (A.  D.  B. 
42.  H.i.   S.  1 19—  121.) 

Mendhcim,  Miix:  Friedrich  August  Cle- 
mens Worthos,  Diehter.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 

S.  I3*-I33-) 
Bolte,  J.:  Heinrich  Wcscht.     (A.  D.  B. 

42.  Bd.  S.  134.) 

Keussen:    Gerhard  von  Wesel,  Kölner 

Kathshcrr.    (A.  D.  B.   42.  Bd.   S.  134.) 
▼.Eisenhart:  MathSus Wesenbeek, RechtS- 

pelehrtcr.  (A.D.B  42  H<I.  S.  I34-«3S.) 
Gramer,  Hermann:  .Matliiacus  von  Wcsen- 

beck,  kurbrandenb.  Staatsmann.  (A.  D.  B. 

42.  Bd.  S.  758-  761.) 
Otto  Wescndonck  f.  (Allg.  Musik-Zeitung. 

24.  Jahrg.   4.   S.  7-8.  m.  Bildn.) 
Arnold  Wescnfeld,  Prof.  in  Frankfurt  a.  O. 

(A,  D.  B.  42.  Bd.  S.  13S-139.) 
Bahlmann,  P.:  Amlre.is  Wesling  (Wisling), 

Prof.  d.  hel>rai>chen  .Sprache  in  RoStOCk* 

(A.  D.  B.   42.  Bd.   S.  139.) 
Pyl:    Franz    Wessel,    Bürgermeister  von 

Stralsund    u.    Förderer    d.  Reformation. 

(A.  D.  B.  42.  Hd.  b.  139—141.) 
Hach,  Th.:  Hans  WeSMl  (Wechsel,  Wesel), 
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Goldschmied  io  LBbcck.  (A.  D.  B.  41.  Bd. 
S.  141  — 142.) 

Brecher:  Johann  Wessel,  vorreformat. 
Thcolo);  u.  Hunuuiist.  (A.  D.  B.  43.  Bd. 
Ü.  761-763.) 

Malier,  Rudolf:  Eduard  Wesscly.  Bild- 
hauer. (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  142  144.) 

Lier,  H.  A.:  Joseünc  Wessely«  Schau- 
spielerin. (A.  D.  ß.  43.  Bd.  S.  145— 
146.-, 

ZimmermsDii,  P.:  Joseph  Eduard  Wesscly, 
Knnstschrifittellcr.  (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  144 

-  >45-' 

Fagel:  Moriu  August  Wessely,  Arzt  (A. 
D.  B.  42.  Bd.  S.  146.) 

Lfifflcr,  Alexander:  Wolfgang  Wessely, 
Orieotali!>t  u.  Kccbtsgelehrter.  (A.  D.  B. 
43.  Bd.  S.  146 — 147.) 

Kühner,  Karl:  Ignatz  lleinr.  von  Wcsscn- 
berg  und  seine  Zeitgenossen,  Licbtgc- 
stalten  aas  dem  Katholizismus  des  19.  Jabr- 
bvindcrts.  M.  i  Abh.  Heidell. erp; :  J.  Hor- 
ning.  8.  2  Bl.,  51  S.,  i  Bildn.  [Bilder  aus 
der  erang.-prot.  Landeskirche  des  Gross- 
hcrz»)gtiims  Baden.  III.] 

V.  Schulte:  Ignaz  Heinrieb  Karl  Freiherr 
von  Wossenberg.  (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  147 

V.  Arneth:  Johaou  Freiherr  von  Wessen- 
berf.  (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  IS7 — 173<) 

Heigcl:  Lorenz  von  WcstcnriednTt  HÜto- 
riker.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  173—181.) 

Brecher:  Gerhard  Wssterbnrg»  Jurist. 
(\.  D.  B,  42.  Bd.  S.  1S4.) 

Zi  Ol  II)  er  mann,  F.:  George  Wcstcrmann, 
Verlagsbuchhlndler.  (A.  D.  B.  43.  Bd. 
S.  1S4— 1S6.) 

Redlich:  Johann  Westcrmann,  Theologe. 
(A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  186.) 

ReuNch:  Antun  Westcrmaycr,  katholischer 
Geistlicher.  (A.  U.  B,  42.  Bd.  S.  186-187.) 

Grotcfend,  W.:  Christiane  Henriette  Doro- 
thea Westermayr.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 
S.  187-188.) 

Grotcfend,  W.:  Daniel  Jakob  Westcrmayr 
(We^tcrniayer),  (Joldarbciter.  (A.  D,  B. 
42.  Bd.  b.  188-189.) 

Grotefe&d,  W.:  Konrad  Westermayr 
(WeMermaver),  Maler  11.  Kupferstecher. 
(A.  i).  B.    42.  Bd.   S.  189—191.) 

Steiff,  K.:  joachini  Wcstfal,  Buchdrucker. 
(A.  I).  B.  42.  Hd.   S.  101.) 

r.  GUmbel:  Chnäii.m  Friedrich  Gotthard 
WcMfield,  hannov.  ObercommissKr  n.  Klo- 
steramtmann ,  Cameralist  u.  Mineralog. 
(A.  D.  B.  42.  Bd.   .S.  191  —  192.) 

Kciifsen:  Dietrich  Westhof,  Chronist 
(A.  D.  B.  42.  Bd.   S.  192.) 

Reuse b:  Klbcrt  Wilhelm  Westhoif,  katho- 
lischer Geiatlieher.  (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  193 
—193.) 


Bahlmann,  P.:  (Joseph)  Fcrdin.-ind  West- 

hoff.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  193.) 
Pyl:  Andreas  Westphal,  Historiker.  (A.  D.B. 

42.  Bd.   S.  196  —  197.) 
Landsberg,  Krnst:  Lmst  Christian  West- 

phal,  Jurist.  (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  197— 
«98.) 

Joachim  Westphal,  lutherischer  Theologe* 
(A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  198-201.) 

Günther:  Johann  Heinri.  h  W'estphal,  A  Mrn- 
nom.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  202 — 203.) 

Günther:  Justus  Georg  Westphal,  Astro- 
nom. (A.  I).   B.  42.  Bd.  .S.  203  —  204.) 

Korn,  G.:  Karl  (Friedrich  Otto)  Westphal, 
Arxt.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  304—205.) 

Ross1».ich,  A.:  Rudolf  (Ceorg  Hermann) 
Westphal.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  205—216.) 

Mendbcim,  Max:  Engel  Christine  West- 
phalen,  Dichteiin.  (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  ai? 
-218.) 

Krogh:  Heinrieh  Christian  Westphalen, 

Etatsrath.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  336—337.) 
Günther:  Hermann  Libert  Wcst^ialeii, 
Astronom.  (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  337—338.) 

Joachim,  Hermann:  Nicolaus  Adolf  West- 
phalen,  Jurist  u.  Historiker.  (A.  D.  B. 

43.  Bd.  S.  338.) 

Zimmermann,  F'.:  Christian  I leinrich  Phi- 
lipp (Edler  v.)  Westphalen.  (A.  D.  B. 
43.  Bd.  S.  338—331.) 

Carstens:  Ernst  Joaeliini  von  Westphalen, 
Gelehrter  u.  Staatsmann.  (A.  L).  B.  43.  Bd. 
S.  318— 33f.) 

Thiminc,  Friedrich:  Ferdinand  Otto  Wil- 
helm Henning  von  Westphalen,  prcussi- 
scher  Minister.  (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  33 1 
—226.) 

Oppenheimer:  Johann  Friedr.  WestntBlbt 
Apotheker.    (A.  D.  B.   42.  Bd.    S.  231.) 

Sil  lern,  W.:  Hermann  Wetken ,  Bürger- 
meister von  Hamburg.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 
S.  234-237.) 

Sil  lein,  W.:  Johann  Wetken,  Bürgermeister 
von  Hamburg.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  231 
-2J4.) 

L  i  i>  s  i  11  s ,  Kicliard  .\dclbcrt :  Zur  S.ikularfcier 
(^Wilhelm  Martin  Leberecht)  de  Wuttes. 
i88a  (R.A.Lipsius:  Glauben  und  Weis- 
sen. Ausgewrdilte  Vortrüge  u.  .Vufsätzc. 
Berlin:  C.  A.  .Scliwet^chke  iV  Sohn.  8. 
S.  399-313.) 

Dicraucr,  J.:  Laurenz  Wetter,  Landam- 
mann von  Appenzell-Ausscrorden.  (A.  D.B. 
42.  Bd.  S.  238 — 239.) 

Salis,  A.  V.:  Johann  Jacob  Wcttstein. 
Bröl,  der  Theologie.  (A.  I).  B.  42.  Bd. 
S.  251-254.) 

Fah,  Franz:  Johann  Kudolt  Wettstein, 
Bürgermeister  von  B.xsel.  (A.  D.  B.  42.  I5d. 
S.  340—248,) 

Salis,  A.V.:  Johann  Rudolf  WcttsUinL* 
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Prof.  d.  Theologie.    (A.  D.  B.  43.  Bd. 

S.  248—250.) 
Salis,  A.  V.:  Johann  Rudolf  Wettstein  II., 
PioC  d.  Theologie^   (A..  DB.  4s.  Bd. 
250—251.) 

Metz,  L.:  liicronymus  Wetzel,  niederbcss. 
reformirter Theolog.  (A.D.BL  43.B.S.aS4 

-256.) 

Johann  Caspar  Wetzel,  Theologe.  (A.  1).  B. 
42.  Hd.  S.  256  -257.) 

Hacbcrlin,  <  :  Johann  Christian  Fried- 
rich Wetzel ,  kcctor  des  l.yccums  zu 
Prenzlau.  (A-  1>.  B.  42.  Bd.  S.  257— 259.) 

Metz:  Ttiomtis  Wetzel,  reformirter  Geist- 
licher Niederhessens.  (.\.  I).  H.  42.  Bd. 
S.  259—260.) 

V.  GyOry:  Heinrich  Joseph  Wetzer,  Theo- 
loge. (A.  I).  B.  42.  Bd.  S.  261  —  263.) 

Pagcl:  Johann  Evangelist  Wetxlcr,  Ant 
(A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  263.) 

K I  e  n  K ,  Heinrich :  Friedrich  Karl  Wex,  Schul- 
mann u.  Philolog.  (A.D.  B.  43. Bd.  S.363 
-265.) 

V.  Schulte:  Jakob  Wex,  Prof.  d.  Theolo- 
gie u.  PhiloMphie.  (A.B.B.  42.  Bd.  S.  265 

-  266.) 

Holland.  Hvac:  Wilibald  Wex,  Land- 
schaftsmaler. (A.  I).  H.  42.  Bd.  S.266.) 

Li  er,  H.  A.:  Julius  Wcyde,  Genremtder. 
(A.  D.  H.  42.  Bd.  S.  266.) 

Binü,  C:  Johann  Weyer,  A»t  (A.  D.  B. 
42.  Bd.  S.  266—270.) 

Heyd,  W.:  Albrecbt  Weyenmum,  Theolog 
u.  Littcrarhistoriker*  (A.  D.  B.  42.  Bd. 
S.  270—271.) 

Brammer,  Franz:  Friedrich  Weyermfillor, 
Dichter  gebtlicher  Lieder.  (A.D.B.  42.Bd. 
S.  271.) 

Poten,  B:  Hermann  Wey gand,  grosshcttl. 

hessischer  Major   u.  Militarschriftsteller. 

(A.  D.  U.  42.  Bd.  S.  372—273.) 
Katzenstein,  Louis:  Sebastian  Weygandt, 

Maler.    (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  373  ) 
Redlich:   Maximilian  Friedrich  Weyhe, 

Botanikern.  Hofgiinner.  (A.  I).  B.  42.  Bd. 

S.  277—278.) 
Lange,  Wilhelm  Christiao:  Eberhard  von 

Weyhe,  Jurist  n.  Staatsmann.  (A.  D.  B. 

42.  Bd.  S.  273-277.) 
Tscbackert,  P.:  Johann  Heinrich  Wey- 

henmnyer,  luth.  Prcdi^^Lr  u.  Erbauungs- 
schriftsteller. (.V.  D,  B,  42.  Bd.  S.  27S.) 
Lief,  H.  A.:  Georg  Gottfried  Weyhen- 

meyer,  Bildhauer.    (A.  D.  B.  42.  Bd. 

S.  279.) 

FrSnkel,  Ludwig:  Josef  Weyl,  Humorist 
n.  Uebersetzer.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  280 

—  282.) 

Sauer,  \V.:  Joseph  WeyUuid,  päpstlicher 
Haosprilat.  (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  283  — 
383.) 


Ratzel,  F.:  Kari  Weyprecht,  Polarfabrer. 

(A.  I).  B.  42.  Bd.  S.  763-  774.) 
Escherich,  G.  v.:   Emil  Weyr,  Prof.  d. 

Geometrie.  (A.D.B.  42.  Bd.  S.  2S3-2S4.) 
Mayer,  Christian:   Stei>han  Weyrer,  Kir- 

clienmeistcr /u  Ntirdlingcn.  (A.  I ).  B.  42. Bd. 

S.  284  —  285.) 
Stied.i,  l,.:  (Karl  Rufus)  Victor  Wcyrich, 

Arzt.   (A.  n.  B.  42,  Bd.  S.  2S5-  2S6.) 
Müller,   Rud. :    Clemens   kitter  v.  Wcy- 

rothcr,  Schriftsteller.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 

S.  286  -287.) 
Criste,Osk.:  Franz  v.  Weyrother,  General» 

major.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  287  —  380.) 
Eilner,  Rob.:   Christoph   tarnst  Friedrich 

Wcysc,  Compnnist  u.  Musiktheoretiker. 

(A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  289-290.) 
Stciff,  K.:  Johannes  Weyssenburgcr,  Prie- 
ster n.  Drucker.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  290 

—291.) 

H  an  tisch,   Viktor:   Wolfgang  Weysscn- 

burger,  reformirter  Theolog  II.  Geograph. 

(A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  291-292.) 
AnemUller:  Johann  Karl  Wesel,  Lost- 

spieldichter.  (A.  D.  B.  4a.  Bd.  S.  292  — 

293.) 

Wagner,  P. :  Tileman  Dothias  Wiarda. 

(A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  29.V  20S.) 
Gunther,  Rudolf:  Johann  Christian  Wibel, 

Hofprediger  u.  Kirchenhistoriker.  (A.D.B. 

43.  Bd.  S.  300—  -,02.) 
Wetzel:    Peter  Wiben.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 

S.  302—303.) 
Pagcl:  Karl  August  Wibmer,  Ar^t  u.  Me- 

dicinan)eamter.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  303 

Cuno:  Johannes  Wichclhaus ,  rcfomurter 
Theologe.  (A.  D.B.  42.  Bd.  S.  306—309.) 

Hennig,  Mart:  Johann  Heinrieh  Wiehern, 
der  Herold  d.  Inn.  Mission.  Berlin:  Ost- 
deutscher Junglingsbund.  8.  16  S.  m.  Abb. 
[FUr  Feste  u.  Freunde  der  Inn.  Mission. 
H.  I.] 

Sander:  Johann  Hinrich  Wiehern,  Begrün- 
der des  Rauhen  Hauses.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 

s.  775-780.) 

Holstein,  H.:  George  Heinrich  Robert 
Wiebert,  Schulmann.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 

Bolte,  J.:  Albert  Wichgrevius,  Dichter. 

(A.  D.  B.  42.  Bd.  S,  310—312.) 
Lier,  H.  A.:   Adolf  Wichmann,  Maler. 

(A.  ü.  B.  42.  Bd.  S.  312-313.) 
Pagel:  Johann  Emst  Wleliniaan,  Arzt 

(A.  D.  B.  42.  B.l.  S.  313  ) 
Weisbach,  Werner:  Karl  Friedrich  Wich- 

mniia,  Bildhauer.  (A.D.B.  42.  Bd.  S.  313 

—  3U0 

W  e  i  s  b  a  c  b ,  Werner :  I  .udwig  Wilhelm  Wich- 
Buum,  Bildhauer.  (A.D.B.  43.  Bd.  S.314 
-316.) 
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Gunther:  Moritz  Ludw'g  Gcori;  Wich- 
maiin,  Astronum.  (A.  I).  U.  42.  Hd. 
S.  316.) 

Sic^ried,  C:  Johann  (Christoph)  Wich- 
mannshausen. (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  316  ) 

Wuosehmaon,  E.:  Max  Ernst  Wichura, 
preussischer  Regierungsrath.  (A.  D.  Ü. 
43.  Bd.  S.  316—318.) 

*BrBmmer,  Kranz;  Julius  von  Wickede. 
(S.  261  -  262.) 

Poten.  B.:  Julius  v.  Wicicede,  Schrift- 
steiler.  (A.  1).  B.  42.  Bd.  S.  318  -  319.) 

Schi f er,  JDietricb:  Thomas  v.  Wickede, 
BBrgermeister von Lflbek.  (A.D. ß.  42. Bd. 
S.  3«9— 320.) 

Ilvof,  Franx:  Matthias  Constantin  Capello 
Graf  ▼on  Wlckenburg.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 
S.  320-325.) 

.Schlossar,  A.:  Wilhelmine  Gräfin  Wicken- 
bnrg-AIn^,  deutsch-flsterreichisehe  Dich- 
terin. (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  ,27.) 

Kaindlj  R.  F.:  Fraax  Adolf  Wickenhauser, 
Geschichtsforscher.  (A.  D.  B.  43.  Bd. 
S.  327  -  328.) 

Schmidt,  Erich:  Jörg  WiekJ»m.  (A.  O.  B. 

42.  Bd.  S.  328—336.) 

Ney:  Joh.  Goswin  Widder,  pfälx.  Hlstori- 

leer.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  338.) 
Cnno:  Friedrich  Widehnm»  fcformirtct 

Schulmann  und  Dichter.  (JL  D*  B.  43.  Bd. 

5>-  338—340.)   

Steif f,  K.:  Johannes  Wldenast  (V'ydcnast). 

:A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  34<i  ;,4i.) 
Lauche rt:  Franz  Xaver  Widenhofer,  katho- 
lischer Theologe.  (A.  D.  B.  4a.  Bd.  S.  341 
—34a.) 

f.  Winckel,  F.:  Barbara  Wideiinuui(nin). 

(A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  343—343-) 
Tsch:ickcTt,    Fwil:    Philipp  Ehrcnrcich 

Wider  (Wieder),  evang.  Theologe.  (A. D.  B. 

43.  Bd.  8. 343.) 

Frankel,  L.:  Achilles  Jason  WldflUUl(n). 
(A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  345-346.) 

Lier,  H.  A.t  Christian  Adolf  Friedrieh 
Widmann,  Dichter  u.  Politiker.  (A.  D.  B. 
42.  Bd.  S.  35«— 3S4-) 

Mefcr,  Chrlstlani  Enoch  Whiamam,  Ge- 
schichtsschreiber. (A.D.B.  4a.  Bd.  S.  3S4 

^355) 

Frittkei,  L.:  Eraamos  Wldaian(n),  Mu- 
siker u.  musikal.  Dichter.  (A.D.B.  43.  Bd. 

s.  346-350 ) 

v.  Sehtilte:  Franz  Widmann,  Kaoonist. 

(A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  355.) 
Frinkel,  L.  Georg  Widman(n),  Chronist. 

(A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  34S-) 
Fr&nkcl,  L.:   Georg  Rudolf  Widman(n), 

Bearb.  d.  Faust  -  Volksbuchs.    (A.  D.  B. 

42.  Bd.  S.  350-35».) 
Widmann,  J.  V.:  Erinnerungen  an  Johannes 

Brahms.   s.  Brabms. 

Btogr.  Jakrb.  a.  Dsatsdur  Itskrolov.  >•  BA, 


Hcyd:   Jobann  Widmann  (Salicetus).  (A. 

I).  B.  42.  Bd.  S.  355-357  ) 
Cantor:   Johannes  Widmann  von  Eger, 

Mathematiker.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  35 
V.  Oefcle:    I^eonhart  Widmann,  Regens« 

burj^'cr  Chroni-.!.  l  A.  1).  H.  42.  Bd.  S.  357.) 
Riezler:  Johann  Albrccht  Widmanstetter, 

Staatsmann  u.  ilumanist.  (A.  O.  B.  42.  Bd. 

S'  357- 361.) 
Lauchert:  Joseph  Widmer,  katholischer 
Theologe.    (A.  D.  B.  42.  Bd.   S.  361 — 

362.) 

Holland,   Hyac:  .Max  Ritter  von  Widn- 

mann,  Bildhauer  und  Akademieprofessur. 

(A.  I).  B.  42.  Bd.  S.  362—364.) 
V.  Hoyer,  E.:  Friedr.  Karl  Hermann  Wiehe, 

Ingenieur.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  370 — 372  ) 
Frölich,  H.:  Johann  Wilhelm  v.  Wiebcl, 

deutscher  MUiti&rarst.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 

s.  372.) 

Ei  In  er.  Roh.,  Friedrich  Wieck,  Musiker 
u.  Musikpädagoge.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  373 

-  375-) 

V.  Huycr,  E.:  Friedrich  Georjj  Wieck,  tech- 
nologischer Schriftsteller  u.  Industrieller. 
(A.D.  B.  42.  Bd.  S.  372-373) 

Gunther;  Basilius  Christian  Bernhard 
Wiedcburg,  Astronom.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 
S.  375  ) 

Wegclc:  Friedrich  Wiedcburg,  Historiker. 

(A.  D.  B.  4»-  Bd.  Ü.  375.) 
Stalmann,  W.;  Friedrich  August  Wiede- 

burg,  Universitatsprof.  u.  Schulmann.  (A. 

D.  B.  42.  Bd.  S.  376 — 377.) 
Günther:  Johann  Bernhard  Wledebvrg, 

Theolog  u.  Astroninn.  (A.  D.  B.  43.  Bd. 

s.  379—380.) 

Gflnther:  Johann  Siost  Basilius  Wiode> 

bürg,  Physiker  u.  Astronom.  (A.  D.  B. 
42.  Bd.  S.  3S0.) 
Koldewey:  Justus  Theodor  IK^edeborg. 

(A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  378—370.") 
V.  Winckel.  F.:  Christian  Rudolf  Wilhelm 
Wiedemann,  Anatom.  (A.  D.  B.  43.  Bd. 

S.  381.) 

Lauchert:  Georg  Friedrich  Wiedemann, 
katholischer  Theologe  u.  Historiker.  (A. 

D.  B.  42.  Bd.  S.  381—383.) 

Hess,  R.:  Wilhelm  v.  Wiedenmann,  Forst- 
mann. (A.  D.  B.  43.  S.  383—385.) 

Schneider,  Eu^en:  Konr.^d  Wiederhold. 
(A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  386—388.) 

Brandt,  Otto:  Ludwig  Heinrich  Wieder- 
hold. (A.  D.  B.  42.  Hd.  S.  ^SS  ;So.) 

Brandt,  Otto :  Jobann  Ludwig  Wiederholdt, 
hervorragender  Jurist  (A.  D.  B.  43.  Bd. 
s.  385-38'''  ) 

Carstens:  Karl  Jobannes  Friedrich  Wilhcliu 
Wieding,  gelehrter  Jurist  (A.  D.  B.  43.  Bd. 

S-  389-39"  ) 

Üppcnheimcri   Carl:    Johann  Christian 

d 
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Wieglcb,  Apotheker.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 

S.  390.) 

Daelcn,  Eduard:  Rudolf  Wiegmann,  Ar- 
chitekt u.  Maler.  (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  390 

•-391) 

V.  Stamford,  Cat!:  Kri;?,t  Heinrich  Wieg- 
rebe, kurfUrstl.  he.ssischcr  ObersU  (A.  D. 
B.  4»'  Bd.  S.  391—395-) 

Pagel:  Joseph  Wicl,  Schweiler  Am.  (A. 
D.  B.  42.  Bd.  ä.  395.) 

Roch,  Max:  (Christoph)  Martin  Wleland. 
(A.  I).  B.  42.  Bd.  S.  400-  4 p..) 

Meyer  v.  Kaonau:  F.  Juhaiin  üaptist  Wie- 
Umd»  gelehrter  Beiicdictiner.  (A.  D.  B. 
42.  Bd.  S.  398-399  ) 

Ftinkel,  Ludwig:  Johann  bcbastian  Wie- 
land, Dichter.  (A.  D.  B.  4a.  Bd.  S.  395 
-  398.) 

V.  Salis,  Arnold:  Karl  Dietrich  VVieland, 
Jurist.  (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  399—400.) 

Carstens:  Ludolf  Christian  Wienbug. 
(A.  IJ.  B.  42.  Bd.  S.  419—420.) 

«Braunmuhl,  A.  v.:  Chrittian  Wiener, 

Geh.  Hnfr;\t.    fS.  207  —  209.) 
Wiener,    iiernuino:     Christian  Wiener, 
Mathematiker,  (A.  D.  B.  4s.  Bd.  S.  790— 

792.) 

Behrcnd,  Rcichsjjcrichtsrat  Dr.:  iicinnch 
Wiener.  (Deutsche  JuritteD-Zdtung.  IL 
Jahrg.  4.  S.  466 — 467.) 

Stciff,  K. :  Johannes  Wiener  (Wienner), 
Buchdrucker  der  IncunabeUeiL  (A.  D.  B. 
42.  Bd.  .S.  420.) 

Elze,  Th:  Paul  Wiener,  Mitrefonnator  in 
Krain,  erster  evang.  Bischof  in  Sieben- 
bürgen.  (.V.  D.  B.  42.  Bd.  S.  420—422.) 

Pocke:  .\rnoUI  Wicnholt,  Arzt.  (A.D.B. 
42.  Bd.  S.  422.) 

Bahlmann,  F.:  Franz  Wieniewski,  Philo- 
loge. (A.  D.  B,  42.  Bd.  S.  422  —  423.) 

Bahlmanu,  P.:  Eberhard  Wiens,  Schul- 
mann. (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  423—424.) 

Beim  Generalkapellmeister  Wiepreeht.  Eine 
30  jfthr.  Briwierung  an  den  Sieg  der 
Musik  der  preuss.  Garde  bei  dem  inter- 
net Wettkampf  der  Europ.  Militärrousik 
auf  der  Pariser  \Veltau>>tcllung  1867. 
(Der  Bär.  23.  Jahrg.  4.  S.  18- 2i.) 

Eitner.Rob.:  Wilhelm  Friedrich  Wiepreeht, 
Gcneralnuisikdirector  des  preuss.  Gardc- 
corps.    (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  424—425.) 

Christianus  Wlerstrut  (A.  D.  B.  42.  Bd. 
S.  427.) 

V.  Eisenhart:  Georg  Stephan  Wiesand, 
Rechtslehrer.  (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  427— 

429.) 

•Weltner,  A.  J.:  Wilhelm  Wiesberg, 
Osterr.  VolksschriftsteUer.  (S.  345  —  347  ) 

Kien/.,  Heinrich:  Georg  Walter  Viccnt  (von) 
Wiese,  Kanonist,  Staatsmann.  (A.  D.  B. 
42.  Bd.  S.  429—430.) 


Muller,  Albert:  Friedrich  (Julius  August) 
Wieseler.    (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  430— 

43.V) 

Tsch ackert,  Paul:  Karl  Georg  Wieseler, 
evang.  Theologe.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  433«) 

Hackermann:  Christian  Knnch  Wiesencr, 
Theologe  u.  Dichter.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 
S.  433—434  ) 

Landshcrg,  Ernst:  Just  K.irl  Wicsen- 
hauem,  protcbtant.  Kanonist.    (A.  D.  B. 

42.  Bd.  S.434— 43S>) 

Lauch  ort:  Georg  Franz  Wicsncr,  kathol. 
Theologe.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  435  — 
436.) 

Mil Her,  Rudolf:  Konrad  Wtcsner,  Kupfer- 
stecher. (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  436  — 440O 

V.  Schulte:  Jakob  Wlessner,  Kanonist. 
(A.  D.  B.  42.  Bd.   S.  440.) 

Lauchert:  Stephan  Wiest,  kathol.  Theo- 
loge.   (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  440—442.) 

Li  er,  H.  A.:  Heinrich  Wiethase,  Architekt. 
(A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  442.) 

V.  Schulte:  Maximilian  WietrOWSki,  Jesuit. 
fA.  D.  B.  42.  Bd.  S.  442.) 

Pfau,  Karl  Fr.:  Georg  Wigand,  Verleger. 
(A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  449-451.) 

Brecher:  Johann  Wigand,  lutherischer 
Theolog.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  452  — 4S4O 

Wunschmann,  E.:  (Julius  Wilhelm)  Albert 
Wigand ,  Botaniker.    (A.  D.  fi.  42.  Bd. 

^5-  445—449-) 
Sticda,  I..:  Justus  Heinrich  Wigud,  Arst. 

fA.  D.  B.  42.  Bd.  S.  454-457.) 

Pfau,  Karl  Fr.:  Otto  Wigand,  Buchh.and- 
1er.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  457-458.) 

Lauchert:  Martin  Wigandt,  kathol.  Theo- 
luge u.  Philusoph.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 
S.  458.) 

Pagel:  Franz  Jacob  Wigard,  .■Xrtt  u.  Steno- 
graph.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  458  —  459.) 

Krause:  Dr.  (Peter  Gottlieb  Daniel)  Fried- 
rich Wigger.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  461 — 

463.) 

Klenz,  Heinrich:  Gustav  (Adam)  Friedrich 
Wiggers,  Theolog.  (A.D.B.  4a.Bd.  S.463 
-465.) 

Pagel:  Heinrich  August  Ludwig  Wiggeis, 
Pharroakolog.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  465.) 

Lanehcrt:  Johann  Wiggers,  kathol.  Theo- 
loge. (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  465.) 

Klenz,  Heinrich:  Moritz  (Karl  Georg) 
Wiggers,  Politiker  (A.D.B.  42.  Bd.  S.465 
—468.) 

Holstein,  H.:  Friedrich  Wiggert,  berror- 

ragender  Schulmann.  (A.  D.  B.  42.  Bd. 

S.  468-  469.) 
Fränkel,  Ludwig:  Ludwig  Wibl,  Philolog 

und  Litterat  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  469-. 

472) 

Li  er,  H.  A:  Christian  Wilberg,  Maler. 
(A.  O.  B.  4a.  Bd.  S.  472  -473.) 
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KoldewL  v:  Fric.irioh  (Wilhelm)  Wilberg, 

Schulinanu.  (A.  D.  U.  42.  Bd.  S.  473—474.) 
Kiens,  Heinrich:  Christiui  (Ludwig  Theo- 

dor)  Wilbrandt,  Aesthetiicer.  (A.  D.  B. 

42.  Bd.  S.  476 — 477.) 
v.StAmford.Cari  :Enist  Ludwig  v.  Wlleke, 

kinltfchs.  General  d.  Infanterie.  (A.D.B. 

4a.  Bd.  S.  477-479.) 
Schrauf:  Heinrieb  Wflhelm  Graf  Wilcsek. 

(A.  D.  B.  42.  Rd.  S.  479-4S1.) 
GoldmauD,  A.:  Johann  Joseph  Maria  Graf 

y.  Wllesek.  (A.  D.  B.  49.  Bd.  S.  483 

iMandyczews](i,£.:  Franz  Wild,  Tenorist. 
(A.D.B.  42.  Bd.  S.  486—487.) 

Hantzsch,   Viktor:  Johannes  Wild,  Rei- 
sender.  (A.  D.  B.  42,  Bd.  S.  487—48«.) 
Becker,  F.:  Jobannes  Wttd*  Ingenieur. 

(A.  L).  B.  42.  Bd.  S.  4S8  4S9.) 

Stciff,  K. :  Leonhard  Wild,  Buchdrucker. 
(A.  D.  B.  42,  Bd.  S.  489— 49a) 

Holstein,  H.:  Sebastian  Wild,  Meister- 
sänger u.  Dramatiker.  (A.  L).  B.  42.  Bd. 
S.  490 — 491.) 

V.  Ki>onhi\rt:  Wilhelm  Edu.irtl  Wilda, 
l'rofcssur  der  Rcclitc.    (A.  1).  Ii.  42.  Bd. 

>  »  »t-493) 

Lier,  H.  A.:   Mathilde  Wildaucr,  ScIk\u- 

■ipielcrin  u.  Sängerin.   (A.  D.  B.   42.  Bd 

S.  493—495-) 

Pagcl:  Christian  Friedrich  Ludwig  Wild- 
berg, Arzt.  (A.  D.  B.  42.  B.  S.  495.) 

Gnrlt,  E. :  Johannes  Wildberger,  Ortbo- 
p.=ide.   f  A.  D.  H.  42.  H<1.  S.  403.) 

Gurlt,  E. :  Johann  Christian  Wilde,  .\na- 
toin.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  496.) 

Stieda,  L.:  Peter  Krnst  WUdC.  (A.  D.  B. 
42.  Bd.  S.  496  —  498.) 

Riezler:  Ritter  Hans  Kbran  von  Wilden- 
•  berg,  bairischer  CbroniaU  (A.D.B.  42.  Bd. 
S.  4i)S— 4()9.) 

Hij.pc,  M.:  Hieronymus  GUrtler  von  Wd- 
denbcrg.  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  499.) 

Frlnkel,  Ludwig:  Karl  August  Wilden- 
hahn, Erbanungsschriftsteller.  (A.  D.  B. 
42.  Bd.  S.  500—503.) 

Rie:  Georg  ChrittiaB  Wilder,  Architektur- 
xeichner  u.  Knpfeislecber.  (A.D.B.  42.Bd. 
S.504.) 

Schott,  Theodor:   Ottilie  Wildermuth. 

(A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  504  -507.) 
Cono:  Jobann  Daniel  Wildius,  reform. 

theolog.  Scbrifbteller.   (A.  D.  B.  42.  Bd. 

S.  507.) 

Hess,  R.:  Ludwig  Karl  Eberhard  Heinrich 
Friedrich  von  Wildungen,  Forstmann. 
(A.  D.  ß.  42.  1$.!.  S.  :,r  3  ^15.) 

V.  Eisen har  t:  Christian  Wildvogel,  sächs.- 
eisenacb.  Gebeimrath,  Senior  d.  Jcnenser 
Jatisteafacoltlt  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  515 
-516.) 


Ambrosius  Wilflingsedcr,  Diaknnus  u.  Mu- 
sikschriftsteller. (A.  D.  B.  43.  Bd.  S.  516 
-5»?.) 

Krieger:  Wilhelm,  Markgraf  von  Baden 

(-Baden).  (A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  697—699.) 
Poteo,  B:  Wilhelm  Ludwig  August,  Prinx 

u.  Markgraf  von  Baden.  (A.D.B.  4a.  Bd. 

S.  699—701.) 
Poten,  B.:  Ludwig  Wdhelm  Angast,  Prins 

von  Baden.  (A.  D.  B.  4».  Bd.  S.  701— 

703O 

Rietler:  Wilhelm  HI.,  Hersog  von  Baiem- 

Münrhen.  (\.  D.  H.  42.  Bd.  S.  703—705.) 

Riezler:  Wilhelm  IV.,  Herzog  v.  Baiern. 
(A.  D.  B.  4S.  Bd.  S.  705—717.) 

Ric/ler:  Wilhelm  V.,  der  Fromme,  Her- 
zog von  Baiern,  (A.  D.  B,  42.  Bd.  S.  717 
— 7»30 

Redlich:  Wilhelm  L,  Herzog  von  Berg. 

(A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  723—727.) 
Zimmermann,  P.:  Wilhelm  der  Aeltere, 

Herzog  zu   Braunschweig   u.  Lttnebuig. 

(A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  733-738  ) 
Zimmermann,  P.:  Wilhelm  der  Jüngere, 

Herzog  zu  Braunschweig  und  Lüneburg. 

(A.  D.  B.  42.  Bd.  S.  738-741.) 
Wilhelm  der  Grosse.    1797.  1897.  Berlin: 

A.  Weichen.  S.   ih  S.  m.   i  Ahb. 
Aus    dem    lagchuche    Kaiser    Wilhelm  I. 

Berlin:  H.  Steinitz.  8.  2  Bl.,  71  S. 
Wilhelm  der  Grt)ssc.    Ein  Lebcn>l)ild.  Za- 

bern:  A.  Kuchs.  S.  32  S.  m,  Bild. 
Kaiser  Wilhelm  d.  Grosse.  Jabiliums-Schrift 

V.  Sätlis.  Gustav- Adolf  -  Boten.  Dresden: 

F.  Sturm  \  C.  8.  16  S.  m.  Abb. 
Wilhelm  der  Grosse,  Deutschlands  Helden- 
Kaiser.  Dnrgest.  in  20  Portraits  v.  1802 

—  1SS2.    Neue  Ausg.  M.  c.  cinl.  Dichtg. 

V.  Jul.  Wölfl"  u.  Illustr.  von  A.  v.  Heyden. 

München:  F.  Bruckmann.  4.  54  S.  Text. 
Eine  LebcnsbcschreibungKaiser  Wilhelnts  I. 

(Die  Grenzboten.  56.  Jabrg.  IV.  8.  S.169 

-180.) 

Kaiser  Wilhelm  der  Siegreiche.  Zur  loojähr. 
Feier  seines  Geburtstages.  (Die  Grenz- 
boten.  56.  Jahrg.  I.  8.  S*  513— Si^j  ) 

König  Wilhelm  auf  seinem  Kriegszuge  in 
Frankreich  1870.  Von  Mainz  bis  Scdao. 
Zum  32.  Märs  1897  hrsg.  v.  Grossen  Ge- 
neralstabe. Nebst  PlSnen.  Berlin:  E. S.  Mitt- 
ler Sohn.  S.  82  S.  [Kriegsiieschichtl. 
Einzclscbriften.  Hrsg.  v.  Gr.  Generalst.- 
Abth.  f.  Krieysgesch.  H.  19.] 

Kaiser  Wilhelm  1.  und  Fürst  Bisin.irck. 
(Der  Bär.  23.  Jahrg.  4.  S.  162 — 164.) 

Adami,  Frdr.:  Das  Buch  vom  Kaiser 
Wilhelm.  Ein  Lebensbild,  nach  d.  Auf- 
seichnungen  v.  Augenseugeo  u.  Zeitgenos- 
sen. 3.  [Titel-] Aufl.  3  Bde.  Bielefeld: 
Velhageo  &  Klasing.  8.  V,  466S.;  V, 
567  S. 
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Beck,  Schulrat:  Der  Ruhin  Kaiser  Wil- 
helms 1.    Pestrede.    (Der  Sehulfreund. 

53.  Jahrj,'.  S.  S.  83-05.) 
Bclow,  H.  V.:  Kaiser  Wilhelm  der  Grosse. 
Berlin:  K.  Siein*™^<l'         93  m. 

I  Hildn. 

Uerner,  Emst:  Wilhelm  der  Grosse.  Ein 
Bild  seinet  Lebcnt.  Hittorifch  erforscht. 

Berlin;  A.  Dunckcr.   S.   S.  i  — 160. 

Bej schlag,  Willibald:  Zum  Centenarium 
Kaiser  Wilheliiui  I.  (Deutsch  -  erragel. 
PliUtcr,  22.  Jahrg.   8.  S.  271  —  277.) 

B  icke  rieh,  W.:  Festrede  t.  loojähr.  Ge- 
burtstage Kaiser  WUhelnu  I.  Lim:  F. 
Ebbeckc.  8. 

Dietz,  Rud.:  Wilhelm  der  Grosse.  I — 3. 
Aufl.    Düsseldorf:  L.  Schwann.  8.  16  S. 

Di  s i"!  Ii '»f  f,  Jttliii';:  KaiscrbUchlcin  oder 
K;üscr  Wilhelms  Lehr-  und  Meisterjahre. 
5.,  neu  durchges.  u.  venu.  Aufl.  Kaisers- 
werth: Dialconissen- Anstalt.  &  166  S» 
3  Bildn.,  I  Beil. 

Erdmannsdörffer,  B.:  Kaiser  Wilhelm  I. 
Festrede  <l.  Universität  Heiileltierg.  Heidel» 
berg:  J.  liorning.   8.   25  S. 

Falke,  R(>b.:  Kaiser  Wilhelm  der  Grosse. 
Basel:  F.  £.  Ferthes.  &  48  S.  m.  Titel- 
bild. 

Fischer,  Glieb:  Deutschlands  grosser  Hd- 

denkaiser.  Bilder  aus  d.  Leben  d.  grossen 
Kaisers  Wilhelm  I.  4.-7.  Aull.  31  —  05. 
Taus.  Herborn:  Buchb.  d.  Nasa.  Col« 
p(»rtagever.  S.  64  S.  m.  Abb. 
Fischer-  SalUtein,  M.  Konr. :  Kaiser  Wilhelm 
der  Grosse.  Berlin:  A.Weichert.  8.  159  S. 
ni.  Abb. 

Fitzner,  Br.:  Kaiser  Wilhelm  I.  als  Frei- 
mattier  in  Wort  u.  That.  5.  unvcränd.  Aufl. 
Hannover:  A.  Kiepert.  8.  VIII,  80  S. 

Fleiscbmann,  Paul;  Vom  lieben  alten 
Kaiser  Wilhelm.  .\Ilerlci  aus  seinem  Le- 
ben. Berlin:  Deutsche  Sonntagsschul- 
Buchb.  8.  20  S.  m.  Abb. 

Geyer,  Alb.:  Kaiser  Wilhelm  der  Grosse. 
BerUn:  A.  W.Hayn's  Erben.  8.  III.  133  S. 
m.  Ulustr. 

Goebel,  Herrn.:  Kaiser  Wilhelm  I.,  der 
Grosse,  e.  evangelischer  Glaubensheld. 
3.-5.  Aufl.  Gothen:  Schriftenniederl.  d. 
evang.  Vereinshauses,  s.  1  3S  S.  m.  i  Bildn. 

y.  Gossler,  Gust:  Wilhelm  der  Grosse  in 
seinen  Bexiehungen  sur  Kunst.  Rede. 
NM.>t  urkundl.  Anlagen.  Berlin:  B.  S. 
Mittler  &  Sohn.  4.  S7  S. 

Grabl,  Otto  de:  Kaiser  Wilhelm  der  Grosse. 
Mit  73  Tcxt-lllustr.  u.  i  Titelb.  Berlin: 
W.  Pauli  s  Nachf.   8.   160  S, 

Gr  i  mm-Camap,  Oscar:  Wilhelm  der  Grosse 
und  die  preussische  Volksschule.  (Monats- 
schrift fUr  kathol.  Lehrerinnen.  10.  Jahrg. 
8.  S.  136—141.) 


Heinkc,  F.:   Unser  Soldatenkaiser  Wil- 
helm L    12.— 17.  Aufl.   Ab  Anh.:  Ans 

den  letztwill.  Aufzeichnungen  Kaiser  Wil- 
helms L  Berlin:  Liebel.  8.  ao  S.  m.  Bildn. 
Hermann,  Emst;  Kaiser  Wilhelm  L  Ostern 

Wieck  a.;'H.:  A.  \V.  Zickfeldl.  8. 
Hilger,  Jos.:  Zur  Jubelfeier  des  100.  Ge- 
burtstages Kaiser  Wilhelm*  des  Grossen. 

Mayen:  L.  Schreder.   8.    15  S. 
Hoff  meyer,  L.:  Kaiser  Wilhelm  d.  Grosse. 
I.— 4.  Aufl.  Breslau:  F.  Hirt.  8.  48  S. 

m.  iS  Abb. 
Hoischen,  G.:  Vier  Bilder  aus  dem  Leben 
Kaiser WilhclmaL  Hamm:  Breer  &  Tbie- 

mann.  8.   16  S.  m.  Bild. 
Jabnke,  Emst:  Festgabe  zum  1 00 jähr.  Ge- 
burtstage Kaiser  Wilhelms  des  Grossen. 
Danzig:  R.  Barth.   S.   32  S.  m.  Abb 
Jahnke,  Herrn.:  Wilhelm-Gcdeukbuch.  Zum 

Andenken  an   den    loojähr.  Geburtstag 

Kaiser  Wilhelms  de?  Grossen.  M.  i  Kunst- 

beil.  u.  Abb.    Berlin:  P.  Kittel.    4.  Kl. 

Ausg.  72  S.    Gr.  Ausg.  106  S. 
Kohl,  Morst:  Kni-tr  Wilhelm  l,  (Blätter 

für  literar.  Unterh.iliung.   Jahrg.  1897,  IL 

4.   S.  721-725.) 
KortUm,  Frdr.  Wilh.:  Kaiser  Wilhelm  Her 

Grosse.   Hannover:  Gohmannschc  Buchdr. 

8.  36  S.  m.  Abb.  u.  Bildn. 
Kürschner,  Jos.:    Heil  Kaiser  Dir!  Das 

Leben   und  Wirken  Kaiser  Wilhelms  1. 

Berlin:  H.  Hillj,'er.   S.   416  S.  m.  Abb. 
K  u  g  1  e  r ,  Bcrnh. :  Kaiser  Wilhelm  der  Grosse 

u.  seine  Zeit.   Mit  zahlr.  lllustr.  Leipzig: 

R.  Walther.  4.  408  S. 
Laband:    Zum    hundertsten  Geburtstage 

Kaiser  Wilhelms.  (Deutsche  Juristen-Zei- 
tung, n.  Jahrg.  4.  S.  109  110.) 
Liliencron,  A.  v.:  Kaiser  Wilhelm  der 

Grosse.  Berlin:  Christi.  Zeitschriftenverein. 

8.   152  S.  ni.  40  Abb.  [Neue  Volksbücher. 

Hrsg.  V.  d.  Vereinig,  t.  Freunden  christL 

Volks-Litt.  Bdchn  36.] 
Litzmann,  B.:  Zu  Kaiser  Wilhelms  Ge» 

dichtnis.  Rede.  Bonn:  E.  Strauss.  8» 
Lorens,    Ottokar:    Kaiser   Wilhelm  I. 

(Deutsche  Rundschau.  Bd.  90.  8.  S.  311 

— 342.) 

Lnttiehau,  Max  Graf  t.:  Lose  Blktter  aus 

dem  Leben  Wilhelms  d.  Grossen.  (M. 
e.  Anh.)  Leipzig:  G.  Wigand.  8.  48  & 
Maraun,  W.:  Kaiser  Wilhelm  des  Grossen 
Denken  u.  Wollen  nach  Selbsteigenen 
Wort  und  letztwilligen  Aufzeichnungen. 
Herrliche  Zeugnisse  erhabener  Sedengi^se 
u.  edlen,  frommen  Sinnes.  Beiiin-Schönc- 
berg:  Militär -Verlagsanst.  8.  72  S.  m. 
I  Bildn. 

Mareks,  Erich:  Wilhelm  1.  Deutscher 
Kaiser,  König  von  Preussen.  (A.  D.  B. 
42.  Bd.  S.  517  —  692.) 
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If  «reks,  Erich:  Kaiser  Wilhelm  h  Leip' 

lig:  Dunckcr  &  Humblot.   S.  XIII,  370  S. 

Martinius,  Paul:  Kaiser  Wilhelm  der 
Grosse.  Berlin:  W.  H.  Osterwald.  8.  77  S. 

Ohl,  H.:  Zum  Gedächtnis  Kaiser  Wil- 
helms I.  Festrede.  Katzeburg:  M.  Schmidt. 
8.   IS  S. 

On c k  c  n,  VVilh. :  Unser  Heldenkaiser.  Fest- 
schrift 2.  i(»jähr.  Geburtstage  Kaiser 
WUbelms  d.  Grossen.  Hrsg.  v.  d.  Ko- 
mitee f.  d.  Kaiser  -  Wilhelm  -  Gcditrhtnis- 
kirchc.  liilderschmuck  unter  HerUcks.  d. 
Kunstschätze  d.  HohenzoUcrn-Muscums  u. 
d.  koni^^I.  Solilfisser.  Briefe  aus  d.  kiiniyl. 
I  I.uis-Arcbive  u.  d.  kotiigl.  Staats-Archive. 
Berlin:  Schall  &  Grund.    4.    III,  272  S. 

Pasig,  F. Uli:  Der  grosse  Kaiser  in  seiner 
menschlichen  Grosse.  Krzahlungcu  aus  d. 
I.cben  Kaiser  Wilhelms  1.  Leipcig:  B. 
Richter.   S.   VII,  42  S.  m.  Hildn. 

Petersdorff,  liernun  v. :  Der  erste  Ho- 
henzollernkaiser  im  Dienste  prcussischer 
und  deutscher  Grosse.  Zum  I(k> jithrigen 
Geburtstage  Wilhelms  1.  Leipzig:  Breit- 
kopf &  Hirtel.  8.  IV  &,  iBI..  119  S., 
1  Bildn. 

PfistcT,  Alb.:  Kaiser  Wilhelm  I.  .Sein 
Leben  u.  Wirken.  4.  Aufl.  Neue  .\us<;, 
Stuttgart:  W.  Kohlbammer.  8.  VlII,  242S. 
m.  Bildn. 

Planken,  G.:  Wilhelm  I.  u.  Friedrich  m. 

Der  ersten  deutseben  Kaiser  l.eben,  Wir- 
ken, Leiden,  Sterben,  Beisetzung.  Krinnc- 
mngsblätter.  (Neue  Ausg.)  Leipstg:  P. 
Fricsenfaahn.  8.  1\',  134  S. 
Rheinländer,  C:  Kaiser  Wilhelm  I.,  der 
Gro>se.  Kin  Lebensbild.  17.— 22.  Aufl. 
Dflsseldorf:  L.  Schwann.  8.  32  S.  mit 
BUd. 

Rttnnberg,  C. :  Eine  biographische  Dar- 
stellimg  des  Leben»  Sr.  MajesUlt  (Kaiser 
WUhelns  L).  M.  e.  Portr.  (Zum  too jähr. 
Geburtstage  Weil.  Sr.  Maj.  des  Kaisers  u. 
Königs  WUbelm  L  Tl.  2.  Berlin:  Exped. 
d.  Neuen  Ifllitlr.  BlMtter.  8 ) 

Roethe,  Gust. :  Kedc  zur  Feier  <1.  loojiihr. 
Geburtstages  Kaiser  Wilhelms  1.  Got- 
tingen! Vandenhoeek  &  Ruprecht.  8.  30  S. 

Ro;,'s,'e,  Hernli.:  KaiserbUchlcin.  Zur  Er- 
innerung an  Kaiser  Wilhelm  den  Grossen. 
M.  rahlr.  Abb.  ao.  u.  2T.  Aufl.  Biele- 
feld: Vcll.ajTcn  &  Kl.iMri.      ^.    S8  S. 

Roggc,  Bcrnh.:  Kaiser  Wilhelm  1.  iUuatr. 
GedenkbBchlcin.  15.— 25.  Anfl.  Drcsden- 
Blai;ewit7:  GnstavoAdolf-Verlsg.  8.  34S. 
m.  Abb. 

Rosentbal,  M.:  Zu  Kaisers  Wllhelnu  Ge- 

däcbtnis.     An   seinem   loojiihr.  Geburts- 
tage.   Delitzsch:  K.  Pabst.  8. 
Rvete,  H.:  Kaiser  Wilhelm  der  Grosse  ab 
Christ,  Mensch,  Soldat  und  Herrscher. 


Ein  Charakterbild.    Leipiig:  DBrr'scbe 

Buchh.   8.   55  S.  m.  l  Bildn. 
Schmeidler,  Job.:  Zu  Kaiser  Wilhclm's 
GedSchtnis.  (Der  Protestant.  1.  Jahrg.  4. 

.Sp.  197-199.) 
Schmidt,  P.  W.:  Rede  bei  der  Jahrhundert- 
feier Kaiser  WUhelan  L  im  Basler  Minster 

gehalten.  (Protestant. Monatshefte  I.  Jahrg. 

8.  S.  170—176.) 
Schmoller,  Gwitav:  Der  erste Hobensollem- 

Kaiser  (Wilhelm  1.).  Eine  Gediichtniss- 
rede.     (HohenzoUern-Jahrbuch.    1.  Jahrg. 

4.  S.  1  —  6,  m.  Bildnissen.) 
.Schreck,  Ernst:  Wilhelm  d.  Grosse,  des 

neuen  deutschen  Reiches  erster  Kaiser. 
Trier:  H.  Stephanus.  8. 

Slam  per,  Georjj:  Kaiser  Wilhelm  I. 
(Westermanns  Iliustr.  Deutsche  Monats- 
hefte.   Bd.  82.   8.   8.  1-8  ni.  I  Bildn.) 

Sterzenbach.  K.:  Kaiser  Wilhelm  I.,  d. 
Siegreiche.  Seine  Lebcnsgeschichic  und 
glorreiche  Kegierang.    Neuwied:  Heuser. 

5.  III.  112  S. 

Stockhorn  er  v.  Starein,  Otto  Frh. : 
Kaiser-Büchlein.  Wilhelm  d.  Grosse  als 
Christ  im  Leljcn  u.  im  Sterin n.  20.  stark 
Venn.  Aull.  Berlin:  ("hristl.  /cüsLliriltcnver. 
8.    142  S.  m.  Bildn. 

Streissler,  Fnlr.-  K.ii-er  Wilhelm  der 
Grosse,  der  Einiger  Deutschlands.  Keul- 
liufjen:  K.  Bardtcnschluger.  8.  80  S.  tu. 
2  \UUi.  [Vaterländische  BUcherci.  Hd.  .S.J 
Ir.ipet,  Au^ustin:  Kaiser  Wilhelm  I. 
Kedc.    C'oblenz:  W.  (Jrons.   8.   25  S. 

Volz,  Herthold:  Wilhelm  d.  Grosse."  Deut- 
scher Kaiser  u.  König  v.  Prcussen.  Sein 
Leben  u.  Wirken.  Leipzig:  O.  Spamer. 
8.  Vlll.  585  S. 

Waldemar,  K.:  Kaiser  Wilhelm  d.  Grosse. 
Breslau:  F.  Hirt.   8.  41)  S.  ni.  14  Abb. 

V.  Werner,  A. :  Rede  zur  Gcdüchtnisfeier 
des  100.  Geburtstages  weiland  Kaiser  Wil- 
helms des  Grossen  in  der  Hochschule  f. 
d.  bildenden  Künste  (Der  Här.  23.  Jahrg. 
4.   S.  186— iS.S,  195-198.) 

Wiermann,  licinr.:  Anekdoten  aus  dem 
Leben  Kaiser  Wilhelm  I.  Beriin:  H.  Stei- 
nitz.   8.    104  S. 

Windclband,  Wilh.:  Gedenkrede  auf  Kai- 
ser Wilhelm  1.  Strassbuig:  W.  Heinrich 
i.  Komm.   8.    14  S. 

Wolter,  A.:  K.iiser  Wilhelm  der  Grosse 
als  Herrscher,  Mensch  u.  Christ.  Ein  Cha- 
rakterbild, aus  seinem  Leben  geschildert. 
Ikrlint  E.  S.  Mittler  A  Sohn.  8.  IV, 
124  S.  m.  55  Abb. 

Z eh I icke,  Ad.:  Kaiser  Wilhelm  d.  Grosse, 
Deutschlands  Retter  und  K;i<  licr.  Ge- 
schichte seiner  Zeit  u.  der  von  ihm  ge- 
führten Nationalkriegc  bis  zu  seinem  Tode 
m.  histor.  Einleitung,  a  Bdc   Berlin:  L. 
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Abel.  8.  Vir,  487  S.  ro.  56T«f.;  IV, 
477  S.  m.  24  Taf. 

Aas  Kaiser  Wilhelms  D.  Umgehung.  Ber- 
lin; n  Stcinitz.    8.    2S7  S. 

Leudet|Mauricc:Guillaume[Wilhelm3II. 
intime.  Oavr.  ill.  de  tr^  nombr.  grav. 
d'apri  s  (los  originaux  et  des  docum.  pho- 
togr.  Paris:  V,  Juvcn.  8.  VII,  278  S., 
I  Bl. 

Maraun,  W.:  Kaiser  Wilhelm  II.  in  Den- 
ken u.  Wollen.  Allcrhöcbsteigene  Worte. 
Dresden:  H.  K.      Tasch.    8.    $6  S. 

Wulff:  Kcdc  /um  Geburtstage  nn>ercs  Kai- 
sers (Wilhelm  11.)  1896.  (l'üdagog.  Blät- 
ter f.  Lehrer  a.  Lehrerbildungsattstalten. 
26.  Hd.    8.    .S.  85  -93.) 

Magiiuä,  Adolf:  Herzog  Wilhelm  von 
WQrttemberg,  k.  u.  k.  Feldseogmeister. 
Ein  Lebensbild.  Mit  III.,  Portr.,  K.irten- 
äkiz^cn  u.  einem  btamrobaum.  Stuttgart: 
W.  Kohlhanuner.  8.  XII,  378  S.*  i  Tab. 

•Kr.nnss  Rudolf:  Herzog  Wilhelm  Niko- 
laus von  WUrtembcrg.    (S.  98.) 

•Lier.  H.  A.t  Karl  Petrus  WIU,  KtfnigL 
sac!i!5.  Hofk.Tjilan  ti.  Prü'^es  des  kathol. 
gcistl.  Konsistoriums  in  Dresden.  (S.  417.) 

Jacoby,  Daniel:  Der  Dichter  (Johann  Gott- 
lieb)  Willamov,  Herders  Landsmann. 
(Sonntagsbcil.  No.  29  z.  Voss.  Zeitung.) 

Jacobi,  Justizrath  Prof.  Dr.:  Gustav  von 
Wilmowski.  f.  (Deutsche  Juristen-Zei- 
tung. II.  Jahrg.  4.  S.  34-35.) 

*  Holl  and,  H.:  Anton  Wiadmaier,  Land- 
schaftsmaler.   (S.  55.) 

*Guglia,  E.:  Eduard  Winkelmann.  (S.  40 
—42.) 

Lauchert,  Friedrich:  Der  Duminikancr  Wi- 
gand Wüt  lutd  seine  Streitigkeiten.  (Gör- 
res-Gesdlschaft.  Bist  Jahrbuch.  Bd.  18. 

8,  S.  759—791) 
Witte,  Carl:  Prozcss  Witte -Stöcker.  Be- 
richt Ub.  die  Verhandlungen  vor  d.  kgl. 

ScIiofFengcricht  zu  Herlin  am  12.  Nov. 
1890.  Hrsg.  u.  m.  Anmcrk.  begl.  Berlin: 
F.  Fontane  .K:  Co.  8.  90S. 
W.  Wittpenning,  geliorcn  am  12.  Januar 
181 2,  gestorben  am  30.  Januar  187«.».  (W. 
H.  Jobelniann  u.  W,  Wittpenning:  Ge- 
schichte der  Stadt  Stade.  Ncnl>ear!).  v. 
M.  Bahrfcldt.  Stade:  Dr.  v.  A.  i'uckwitz. 
8.  S.  XII.) 

Zum  fUnf/ii,'jr<lirigen  Dienstjubiliiuin  des  Ge- 
nerals der  Inlanterie  V.  Wocickcrn,  ii  la 
suite  des  Infanterieregiments  Kaiser  Frie- 
drich, Konig  von  Preussen  (7.  Wtirttem- 
bergisches)  Nr.  125.  (.Militiir-Wocbeiiblatt. 
82.  Jahrg.   2.  Bd.   4.  Sp.  2567  2^72.) 

Schrattenthal,  Karl  (Prof.  Karl  Weiss): 
Franz  Wörther,  e.  Dichter  u.  Denker  aus 
d.  Volke.  Pressburg:  (G.  Heckenast's 
Nachf.)   8.    VUi,  61  S. 


Steiner,  Rudolf:  Wieder  ein  Geist  aus  dem 
Volke.  (Kran*  Wörther.)  (Das  Magazin 
f.  Litteratur.  66.J.nhrg.  4.  Sp.  1 199— 1202.) 

NoHn  i^xel,    F.r^^!  Otto:   Hugo  Wolf,  der 
Begründer  des  neudeutschen  Liedes.  (Das 
■Magazin  f.  Litteratur.  66.  Jahrg.  4.  Sp.  7.^3 
—740.) 

Arnsperger,  Waitber:  Christian  Wolfs 
VerhXitnis  su  Leibnis.  Weimar:  B.  Fel- 
ben   8.    2  Bl.,  72  S. 

»Krauss,  Rudolf:  Emil  Wolff.    (S.  100— 

lOI.) 

Gutberiet,  Const.:  Nekrolog  Uber  Dr.  Joh. 
Wolff.  (Philosoph.  Jahrbuch.  X.  Bd.  8. 
S.  367—368.) 

Safarik.  A.:  Wilhelm  Julius  Theodor  Wolff. 
(Nekrolog.)  (Vierteljahrsschr.  d.  Astronom. 
Ges.  32.  Jahrg.  8.  S.  134— 138  m.  Bild».) 

Morgen,  A. :  Emil  von  Wolff  f.  (T)ic 
landwirtschaftlichen  Versuchs  -  Stationen. 
48.  Bd.  8.  S.  361—374  m.  BtUn.) 

Wertheim,  Karl:  Wolfram  v.  Eschen- 
bach und  sein  Parzival.  Ein  Vortnig. 
FQrtfa:  G.  Rosenberg.   8.   32  S. 

Charlotte  Wolter  in  ihren  Glanzrollen,  dar- 
gestellt in  40  Bildern  nach  Photographien 
V.  Dr.  Stekely.  Hrsg.  Emil  M.  Engel. 
Wien :  E.  M.  Engel.   S.   3  S.  Text. 

V.  Bamberg,  Eduard:  Wie  Charlotte  Wol- 
ter entdeckt  wurden  (Die  Gi^enwart 
53.  Bd.  4.  S.  119  -121,  139— 141.) 

Gold,  Alfred:  c:harlotte  Wolter  und  die 
neue  Epoche.  (Das  Magazin  f.  Litteratar. 
66.  lahr^'.    4.   Sp.  7*^8^791.) 

llirschleld,  Leo:  Charlotte  Wolter.  Ein 
Erinneningsblatt.  M.  III.  nach  Plioto- 
graphien  u.  e.  Statist.  RoUcntabelle,  verf. 
V.  Alb.  Weltncr.  Wien:  C.  Ktmcgcn.  4- 
24  S. 

Muller  -  Guttenbrunn ,  Adam:  Ch.irlotte 
Wolter.  (Der  Kunstwart.  lO.  Jahrg.  4. 
S.  296-  297.) 

•Poten,  B.:  Wilhelm  von  Wovna,  Kgl. 
Preuss.  General  d.  Inf.    (S.  135—136.) 

Wratzke«  Otto:  In  französischem  Sold.  Er- 
innerungen aus  seinem  Legionürslehen  in 
iVlgerien,  Formosa,  lonkin.  Bearb.  v. 
Reinhard  Werner.  Berlin:  Selbstv.  8. 
2  Bl.,  02  S.,  I  Kt. 

V.  Oppeln-Bronikowski,  Fr.:  Erinnerungen 
an  Richard  Wredc.  Nachtrag  zu  den 
letzten  Press  -  Vorkommnissen.  Berlin: 
Kommv.  v.  J.  Sassenbach.  8.  22  S. 

Neitzel,  Otto:  Franz  Wüllner.  Sein  Le- 
ben und  Wirken.  (Nord  und  Sttd.  83.  Bd. 
8.  S.  197 — 210  m.  Bildn.) 

(Rollett:)  Friedridi  Wüstc.  (Oesterreich.- 
ung.irische  Buchdrucker-Zeitg.  25.  Jahrg. 

4-  S.  534-535-) 
Schmidt,  Gg.:  Christoph  Wulffcn.  (Der 

Bär.    23.  Jahrg.  4.  S.  532-533^ 
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Bremer,  F.  P.:   Ulrich  Zasius  imd  das 
FtmilieDstatut  der  ▼on  lUppoltstein  vom 

Jalirc  1511.  (Zeitscbr.  d.  Savigny-Stiftung 
f.  Rcchtsgcscb.  Germ.  Abth.  18.  Bd.  8. 
S.  t70->i78.) 

•  Freiherr  v.  Zedtwitz.  I.cgationsrath. (S.  2 1 3.) 
Umlauft,    Friedrich:    Dr.   Karl  Zehdetu 

(Deutsehe  Rundschau  £  Geographie  u. 
Stitistik.  19.  Jahrg.  8.  S.  378—280  n. 
Bildn.) 

*Ettner,  Rob.:  Charlotte  Zeidler.  (S.  134 

-125) 

Düthe y,  Wilhelm:  Aus  Eduard  ZcUcr'S 
Jagendjahren.  (E>eutsdie  Rundschau.  9aBd. 

<<.  S.  280-295.) 
Grunhugen,  C:  (Joseph)  Zerboni  und 
(Hans  von)  Held  in  ihren  Konflikten  mit 

der  Staatsgewalt  1796 — 1802.  Nach  archi- 
valischen  Quellen.  Berlin :  F.  Vahlen.  8, 
IX,  312  S. 

*  1 1  o  1  hl  n  d  ,  (T. :  Hermann  ZiebUwdp  Genre- 

nialer.   (S.  SS  — 5^>-) 

Will,  C:  PJtcr  JosL-ph  Karl  Ziegler.  (Ne- 
krolog.) (Verhandlungen  d.  histor.  Vcr. 
d.  Oberpfalz  u.  Kcgcn^burg.  49.  Ud.  8. 
S.  398— 30a) 

•Ritner,   Roh.:  Otto  Zimmer.  (S.  125.) 

(Zimmermann,  G.  R. :)  Lebensbild  v.  Pfarrer 
Johann  Rudolf  Zimmermann  (1793 — 
1S67).  Zürich:  Fäsi  vSt  Beer  i.  Komm.  4. 
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Die  Selbstbiographie  des  Burkhart  Zink. 
(Ausgew.  Selbstbiographien  aus  d.  15.  bb 

18.  Jahrh.     Hrs<^.    v.    Christian  Mejer. 
Leipzig:  I.  J.  Weber.  8.  S.  l — 20.) 
Dr.  Eugen  Zla^mirf .  (Deutsche  Kolonial- 

zeitunp.    N.  F.  10.  Jahrg.  4.  S.  siS-) 
V.  Stojcotin:  Jacob  von  Zitzewitz,  auf 
Mttttrin  und  Vorwerk  Tor  Lassan  erbsessen, 

ein  Pnmmers'-lKT  Staatsmann  aus  dem  Re- 
formations  -  Zcit:üter.  (Baltische  Studien. 
N.  F.  I.  Bd.  8.  S.  143-388.) 

Karl  Friedrich  Zöllner.  (Chronik  d.  Krtnigl. 
Akad.  d.  Künste  zu  Berlin.  1S96/97.  8. 
S.  88—89.) 

Kind,  Aug.;  Heinrich  von  Zütphcn,  ein 
evangelischer  Mürtyrer  aus  der  Refur- 
mationsseit  L  IL  (Der  Protestant  i.  Jahrg. 
4.  Sp.  231—255,  264—267.) 

•Wustuiann,  G.:  Melchior  Zur  Strassen, 
Bildhauer.  (S.  90—91.) 

Oer,  Franz,  Frlir  v. :  Fürstbischof  Johan- 
nes Bapt.  Zwerger  von  Scckau.  In  sei- 
nem Leben  und  Wirken  dargest.  Gras: 
rir.  Moser.  8.   VIII,  464  S.,  I  Bildn. 

Stachel  in,  Kiidolf:  Huldreich  Zwingli. 
Sein  Leben  und  Wirken  nach  d.  Quellen 
darpcst.  Rd.  II.  Ausbau  und  Kampf.  Ba- 
sel: B.  Schwabe.  3  BI.,  540  S.,  i  Bl. 
(Bd.  I  crsch.  1895.) 

Wnnderli,  Gust.:  Hiildrych  Zwingli  u. 
die  Keformation  in  Zürich  nach  den  l'ag- 
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BSogr.  Muh.  o.  OtaUclwr  Mtkrolof.  2.  Bd. 


Iloinu  lihiT  de  nulla  rc  minus,  (juani 
de  inortc  co^itat  tt  ejus  sapientia  nun 
inurtis,  ^e<^  vitac  nudit.itiu  est. 

Spinoza.    btUiccs  para  IV.  Propos. 
LXVII. 
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Deutscher  Nekrolog  vom  i.  Januar  bis  51.  December  1897. 


Reimer,  Ernst  Heinrich,  Buchhändler  in  Berlin,  ♦  in  Berlin  am  5.  Juli 
^^33*  t  ^  Jena  am  19.  October  1897.  —  Nach  einer  sonnigen  Kindheit,  in 
den  weiten  Itftiiinen  und  Gärten  des  beutigen  Haiitamusteriums,  wurde  Emst 
Reimer,  der  älteste  Sobn  von  Georg  Reimer,  sunttditt  nicbt  Buchhändler, 

sondern  Seemann.  Neigung  und  Wesen  leiteten  den  lebensfrohen  und  leibes- 
gewandten Jüngling,  als  er  1850  das  ]•  riedrichs-Werdersche  Gymnasium  ver- 
liess  und  mit  erwirkter  väterlicher  Zustimmung  seine  erste  Seereise  auf  einem 
Bremer  Kanffithrtetscbiffc  antrat.  Es  iöhrte  ihn  —  als  Schitisjungen,  dann  als 
Bfatrosen  —  westv^Ms  Aber  Lima,  Hongkong  tmd  Ceylon  bis  zum  Gap  der 
Guten  Hoffnung,  wo  es  Havarie  erlitt.  Erst  Februar  1854  kehrte  er  auf 
fremdem  Schifte  heim,  war  zweimal  in  Nordamerika  inid  erwarb  sich  1855 
auf  der  Navigationsschule  zu  Daiuig  den  Grad  eines  Obersteucrmanns.  Wieder 
auf  einer  Reise  nach  Ostindien  und  China  begriffen,  starb  ihm  1858  in  der 
Heimath  der  Bruder  Max  im  Beginn  der  bucMiändlerischen  Ausbildung. 

Das  bedeutete  für  Ernst  Reimer,  dessen  seelische  Entwickelung  die  gei- 
stigen Knll)ehrungen  seines  Berufes  und  die  geselligen  Hiirten  seiner  Um- 
gebung mit  wachsendem  Unbehagen  rellectirte,  den  freiwilligen  Verzicht  auf 
Steuer  und  Compass,  und  es  eifilUte  sich  ihm  und  dem  Vater  ein  Wunsch, 
als  1860  für  den  Siebenund/wanzigjährigen  im  Frommann'schen  Hause  in  Jena 
nach  den  Wanderjahren  die  Lehrjahre  begannen.  1861  wurde  ihm  Ariolf 
Marcus  in  Bonn  zum  Lehrherrn  inid  vertrauten  Freunde,  ein  Jahr  darauf 
arbeitete  er  in  Leipzig  bei  Arthur  Felix  und  1863  öffnete  sich  dem  als  jungen 
Gatten  Heimkehrenden  die  Handlung  des  Vaters.  Von  da  an  war  die  Firma 
Georg  Reimer,  die  Georg  Andreas  Reimer  —  der  Freund  Amdt's  und  Schleier- 
macher's  -  iSrc)  aus  der  Realsclnillnichhandlung  hatte  erstehen  la.ssen,  ein 
Menschenaller  liiii<Iur<  h  die  Stalte  seines  Wirkens.  1865  wurde  er  l'rocurist, 
1876  Theilhaber  der  Firma,  von  1884  an  war  er  ihr  Alleininhaber,  bis  er  am 
I.  Januar  1897  das  Erbe  seiner  Väter  der  Hand  anvertraute,  die  diese  Zeilen 
schreibt  und  die  unter  seiner  Leitung  für  ihren  Beruf  sich  schulen  durfte. 
Im  Sommer  darauf  liess  er  sich  auf  der  Helgoländer  Dttne  von  den  flutben- 
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den  Wellen  nochmals  den  Traum  der  Jugend  erzählen,  betrieb  dann  heiter 
und  verlangend  die  Uebersiedelung  nach  Jena  und  erlag  hier  wenige  Wochen 
darauf  einem  Leiden,  das  schon  Jahre  an  seiner  Kraft  und  Spannung  gezehrt 
hatte. 

Ernst  Reimer  war  ein  feinsinniger  und  hingebender  Vertreter  seines  Be- 
rufes, aus  der  S(  hule  seiner  Vorgänger.  Das  Ru(  h,  das  er  verlegte,  war  ihm 
Selbstzweck;  bestand  es  vor  der  Kritik  wie  vor  dem  eigenen  Gefallen,  so 
hatte  er  den  besseren  Theil  seines  Lohnes  dahin.  Zu  dem  Autor,  fUr  den 
er  verlegte,  suchte  er  gerne  ein  persönlich  vertieftes  Yethältniss.  Seinen 
Verlag  als  Pflegstätte  der  "Wissenschaft,  wie  er  ihm  überkommen  war,  zu 
verwalten,  war  ihm  l'flicht  und  (Jenuglhuimf,'.  So  spannen  sich  unter  ihm 
auch  die  Faden  verdichtend  fort,  die  seine  Handlung  mit  der  Preussischen 
Akademie  der  Wissenschaften  und  dem  Deutschen  Archäologischen  Institut 
verknüpften  und  bei  den  Vertretern  jener  Körperschaften  stand  das  stille 
Wirken  des  tüchtigen  und  bescheidenen  Mannes  in  hoher  Geltung. 

l)cni  literarischen  Sachverstanfligenverein  gehörte  Ernst  Reimer,  als  Varh- 
folger  des  N'aters,  bis  zu  seinem  Toilesjahre  an.  In  der  Stadtverordneten- 
versammlung, in  die  man  ihn  1875  an  Stelle  des  Vaters  wählte,  blieb  er  nur 
fünf  Jahre. 

Im  öffentlichen*  Leben  war  er  niemals  heimisch.  In  sich  geschlossen, 
ein  Mann  der  Ueberzeugung  und  des  klaren  freien  Unheils,  machte  ihn  ilorh 
Widerspruch  schon  im  engen  Kreise  st;hweigsam.  Nicht  aus  Zaghaftigkeit, 
dass  man  ihm  wehe  thue,  sondern  aus  Besorgniss,  Anderen  wehe  zu  thun. 
Aber  Zartsinn  hat  eine  leise  Stimme  und  wo  er  im  lauten  Streit  des  Lebens 
die  Führung  Übernimmt,  da  wird  ihm  leichdich  die  Resignation  zur  Zuflucht. 
So  erzählten  wenigstens  die  seelenvollen  Augen  denen,  die  Ernst  Reimer  in 
den  letzten  Jahren  seines  Lebens  naher  getreten.  Als  habe  in  dem  harten 
und  treuen  Kampf  um  sein  Lebensideal  die  Entsagung  die  überhand  be- 
halten. 

Conze  im  Archaol.  Anzeiger  181)7  '^y;  Diels  in  einer  Reilagc  des  Archivs  für 
Geschichte  der  Philosophie  XI,  1  und  des  Archivs  für  system.  Philosophie  IV,  i;  Lnchr  in 
der  AUgem.  Zeitschrift  für  Psychiatrie  LIV  Ü.  950;  Virchow  im  Archiv  für  patboK  Ana- 
tomie und  Physiologie  CL  S.  388;  Websky  in  den  Protest  Monatsheften  I  S.  463. 

W.  de  Gruyter. 

Holsten,  Kari,  Universitätsprofessor  der  Neutestamentlichen  Exegese  in 
Heidelberg,  *  am  2.  April  1825  in  (lüstrow,  f  am  26.  Januar  1897  in  Heidel- 
berg. —  Inter  den  Verlusten,  die  das  Jahr  1897  der  evangelischen  Kirche 
gebracht  hat,  ist  einer  der  schmerzlichsten  der  des  gründlichen  neutestament- 
lichen Forschers  und  hochbeliebten  Universitätslehrers  Karl  Holsten.  Mit  ihm 
ist  einer  der  letzten  Vertreter  der  kritischen  Schule  dahingegangen,  der  selbst 
sir  h  als  Schüler  des  Tübinger  Meisters,  Chr.  Ferdinand  Baur,  zu  bezeichnen 
pflegte. 

Dieser  letzte  grosse  Vertreter  der  Tübinger  Schule  stammte  aus  dem 
I.ande  der  norddeutschen  Orthodoxie,  aus  Meddenburg.  H.  wurde  geboren 
1835  zu  Güstrow  in  Mecklenburg.  Sein  Vater  hatte  Jurisprudenz  studiert, 
war  aber  vor  Beendigung  seiner  Studien  als  freiwilliger  Jäger  in  die  Freiheits- 
kriege gezogen  und  hatte  sich  dann  als  Notar  in  CWlstrow  nietlergelassen.  So 
vererbten  die  i»atriotischen  Erinnerungen  des  Vaters  sich  auf  den  Sohn,  der 
in  den  Schulen  seiner  Vaterstadt  seine  erste  Bildung  erhielt.  Da  die  Mutter 
mit  dem  grossen  HausM'esen  viel  zu  thun  hatte,  wurde  der  Kleine  schon  in 
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seinem   dritten  Lebensjahre   zur  Schule  geschickt.    'I  r.uimcrisch  und  in  si<  h 
fiokehrt,  entwickcUe  der  Knabe  si<  !i  lan^'sani  und  hatte  m  den  ersten  Sc  hul- 
jahren  viel   unter  der   unverständigen  und  rohen  Pädagogik  einer  wenig  /.u 
lobenden  Anstalt  zu  leiden.    Der  sehnliche  Wunsch  der  frommen  und  ge- 
mttdistiefen  Mutter  war,  ihren  Karl  als  Pastor  zu  sehen  und  der  Sohn,  der 
mit  ganzer  Seele  an  dieser  Mutter  hing,  lebte  si(  h  duri  h  seine  Liebe  zu  ihr 
gleichfalls  in  diesen  Ciedankcn  ein.    Aus  der  Dumpfheit  seiner  ersten  Schul- 
zeit en^acht,  fand  er  in  den  oberen  Klassen  Lehrer,  die  ihn  versi;inden  und 
an  die  er  sich  mit  der  vollen  Begeisterung  seines  weichen  Knabenherzens 
anschloss.    Von  heilsamem  Einfluss  auf  sein  ganzes  Leben  wurde  es,  dass 
einer  der  Apostel  der  edlen  Tumkunst  im  Sinne  des  Turnvaters  Jahn  an  der 
Anstalt   wirkte.    Ihm  verdankte  es  H.,  tlass  aus  dem  all/u  runden  und  lang 
verzärtelten  Kinde  ein  stratter,  eUustischer,  zu  allen  Leibesiibungen  geschickter 
Jiingling  und  Mann  wurde,  hart  gewöhnt,  genügsam  und  ausdauernd,  wie 
wenige.    Das  deutsche  Tumerthum  jener  Jahre  war  aber  mehr  als  blosse 
Leibesübung.   Der  Knabe  las  Jahn's  Leben,  Seume's  Spaziergang  nach  Syracus 
und  um  diese  Helden  der  Knthaltsamkeit  /.ii  erreichen,  tinj;  er  an,  alles  Ent- 
behrliche abzuwerfen  und  machte  in  der  Bedurfnisslosigkeit  solche  1  oru^chritte, 
dass  Icein  Knecht,  noch  Taglöhner  ihn  in  der  Härte  des  Lagers  oder  Einfach- 
heit der  Verpflegung  «reichte.  Dass  er  alle  Bettstflcke  ausser  dem  Strohsack 
entfernte  und   zum  Kopfkissen  zwar  nicht  einen  Stein,  aber  sein  Brettspiel 
erwählte,  nennt  er  scll)st  eine  Thorlieit,  aber  er  verdankte  diesem  Sport  seinen 
stahlharten  Körper.  Die  Gewohnheit  mit  Sonnenaufgang  sich  zu  erheben  und 
den  Tag  mit  «neu  gewaltigen  Maisch  zu  beginnen,  hat  er  bis  in  sein  sieb- 
zigstes Jahr  beibehalten.  Dabei  nahm  er  alle  jene  Grundsätze  der  Jahn'schen 
Schule  in  sich  auf,  die  frisch,  frei,  fionnn  das  Deutschthum  pflegte  und  die 
seiner  Persönlichkeit  jenen  Stem])el  der  aufrichtif^cn  und  frtihlic  hen  Tapferkeit 
aufprägten,  durch  die  er  überall  die  Herzen,  zumal  die  der  Jugend  gewann. 
Im  Jahre  1843  verlies»  er  Rostock,  um  in  Leipzig  Theologie  und  Philologie 
zu  studieren.  Bei  einem  jungen  Manne  dieser  Art  gehörten  die  ersten  Seme- 
ster dem  Studentenleben  und  der  Führung  der  Klinge  und  bis  in  sein  Alter 
freute    er   si<  h  der  scheinen  Erinnerungen,  mit  denen  diese  frohen  Tage  der 
Jugendlust  /.u  Leipzig,  lierlin  und  Rostock  sein  Leben  berei<  hcrt  haben.  Die 
drei  theologischen  Fakultäten,  an  denen  er  studierte,  zumal  die  der  Heimath, 
gehörten  alle  drei  der  theologischen  Richtung  an,  der  er  selbst  nachmals 
nicht  angehörte.    So  scheint  sein  Ueispid  die  Erfahrung  zu  bestätigen,  dass 
sich  die  theologische  Rii  hfung  des  Mannes  oft  im  Gegensatze  zu  der  S(  hule 
feststellt ,   die   der  Jüngling   durchlaufen.    In  der  That  wusste  H.  selbst  mit 
Humor  davon  zu  erzählen,  mit  welchen  Glossen  er  und  seine  Freunde  so 
manche  Auslegung  der  Hengstenberg'schen  Exegese  begleiteten  und  wie  wenig 
Neander's  wohlgemeinte  Apologetik  bei  ihnen  verfing.   Deiuioch  hat  aiu  h  er 
seine  entscheidenden  Anregungen,  wenn  auch  nicht  im  tlienlouisc  iien  Hörsaal, 
so  doc  h  im  akademisc  hen  Leben  erhallen.   Seine  Stutlienjahre  seil  184^^  fielen 
in  die  Zeit,  in  der  die  jüngere  Hegel'sche  Schule  ihre  gewaltige  Wirkung  auf 
die  heraniRrachsende  Generation  übte  und  eine  stürmische,  mit  Geist  und  Witz 
gehandhabte  Kritik  gerade  die  begabten    m.  I  lebendigen  Naturen  in  ihre 
Krei^'C  %  crstrickte.    Der  Streit  Uber  das  Leben   lesu  uiu!  Mir  christlic  he  ( "dau- 
benslelire  von  David  l""riedrich  Strauss  bewerte  no(  h  ininuT  che  tlie« i|o-i><  he 
Welt.   Die  Schriften  von  Ludwig  leuerbach,  die  Halleschen  jahrbucher  \on 
Arnold  Rüge,  die  Tübinger  Jahrbücher  von  Ferdinand  Christian  Baur,  die 
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Paradoxieen  und  Quertreibereien  de»  jungen  Bruno  Bauer  hatten  die  pbiloso- 
jthisrhcn  imfl  t}u'< »logischen  Studien  zu  einer  Arcn.i  voll  Kampfruf  und  Staub- 
wirbeln gcni.ulu  und  H.  glich  sein  Leben  lang  einem  edeln  Streitross,  das 
die  Ohren  spitzt,  wenn  die  Fanfare  geblasen  wird  und  gern  dabei  ist,  wo 
Schwert  und  Schild  an  einander  klirren.  Eifrig  vertiefte  sich  schon  der  Ber- 
liner Student  in  das  Studium  der  Hegd'schen  Philosophie.  Namentlich  die 
dreibändige  ('»eschichte  der  Vhiloso])hie  nus  Hegel's  Nachlass  war  eines  seiner 
Lieblingsbiicher  und  ihrer  Grundanschauung  von  der  Selbstcntfaliung  der  Idee 
in  der  Geschichte  und  dem  Hegel'schen  Begriffe  der  Entwickelung  ist  er  nie- 
mals untreu  geworden.  Aber  die  eigentliche  Leuchte,  die  seinem  theologi- 
schen Schifflein  auf  der  wUdbewegten  See  die  Richtung  wies,  wurde  schliess- 
li(  li  il(K  h  Sclileicrmacher.  So  wenig  der  tapfere  Mann  alle  Vermittelungen 
Schlcierniachcr  s  und  dessen  Neigung  zu  vorsichtig  ausbeugenden  l'ornieln 
guthiess,  die  Grundprincipien  seiner  eigenen  Rcligionsphilosophie  stammen  aus 
Schldermacher's  Sdiule.  Mit  diesen  Anregungen,  die  ihn  mehr  aufgeregt  als 
geUärt  hatten,  kehrte  er  nach  Rostuck  zurück.  Er  selbst  bekennt,  das 
eigentliche  ernste  Studium  habe  für  ihn  erst  in  diesen  späteren  Semestern 
begonnen. 

Einem  jungen  Theologen  von  seiner  Richtung  konnten  die  Wege  in  der 
mecklenburgMchen  Heimath  keine  leichten  Wege  sein,  aber  sein  offener,  fröh- 
licher Sinn  und  eine  glückliche  Gabe,  alle  Gegensat/e  von  ihrer  humoristi- 
schen Seite  /VI  nehmen,  erleichterten  ihm  die  Schwierigkeiten,  an  denen  eine 
schwerere  und  niiiuler  helle  Natur  gescheitert  wäre.  Krabbe,  I  )clil/s»  h,  Hof- 
niann,  KhcluUt  und  wie  die  gestrengen  Lehrer  und  txanunatoren  alle  hiesscn, 
seiner  Liebenswürdigkeit  widerstanden  sie  nicht.  Sie  wollten  ihn  sogar  fest- 
halten, wo  er  selbst  bedenklich  war.  Predigen  Sic  sich  in's  Christenthum 
hinein!«  sagte  ihm  Krabbe.  Bereits  aber  war  in  ihm  der  forschende  und 
sonflernde  Geisl  erwacht,  der  ihn  drängte,  die  einzelnen  Vorstellungen  und 
Lehrbegrilte  strenger  in  s  Auge  zu  fa.sscn  und  jeden  ncutesiumenilichen  Schrift- 
steller als  literarische  Individualität  zu  studieren.  So  geht  eine  seiner  epoche- 
ina<  henden  Untersuchungen  Uber  den  Begriff  der  aap£  im  Neuen  Testamente 
in  ihren  \nfangen  bis  in  die  Studienzeit  zurück,  denn  H.  hatte  durch 
eine  Preisavifgabe  der  theologisc  hen  l'akultat  zu  ihr  den  ersten  .\nstoss  er- 
halten. Dann  war  es  Delitzsch,  der  ihn  anwies,  das  alte  Testament  mit  der 
Feder  in  der  Hand  zu  lesen,  um  sich  Uber  das  Verhältniss  der  Propheten 
und  Psalmisten  zum  Ritualgesetz  eine  selbständige  Meinung  zu  bilden  und 
ihn  so  darauf  leitete,  auch  die  neutestamentlichen  Begriffe  überall  auf  ihre 
alttestamentlic  he  Grundlaue  anzusehen.  Kr  selbst  l)ekennt,  dass  er  tlanials 
sich  gewohnt  habe,  jedes  Problem  auf  Cirund  der  Sammlung  und  Verarbei- 
tung des  gesammten  thatsächlichen  Materials  zu  lösen  und  nicht  das  Material 
erst  nachträglich  zur  Begründung  seiner  Ideen,  oder  wie  er  gern  sagte,  seiner 
Blaumontagseinf.nlle,  beizuziehen.  »Nach  dem  zweiten  theologischen  F.xamen«, 
so  schreibt  H.  in  einer  eigenen  Aufzeichnung,  die  mir  vorliegt,  stand  nun 
zur  Frage,  ob  er  um  eine  Pfarre  sich  bewerben  solle.  Nun  hatte*,  so  heisst 
es  in  dieser  eigenhändigen  Niederschrift,  »seit  ein»  Reihe  von  Jahren  das 
Kliefoth'sche  Regiment  in  Mecklenburg  ein  starres  Bekenntnisslutherthum  zur 
ausschliesslichen  Herrschaft  gebracht  und  jeden  Widerstand  dagegen  mit  der 
Hilfe  der  Staatsregierung  niedergeschlagen.  In  der  \'oraussicht,  dass  er  mit 
diesem  Regimente  sofort  in  Streit  gerathen  und  in  diesen  Streit  auch  die 
Gemeinde  hineinziehen  werde,  entsagte  er  seinem  ursprünglichen  Lebensideale 
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und  trat  in  den  Schuldienst.«   Auch  als  im  Lanüe  der  ottchsten  Jahre  dem 
bereits  Verheiratheten  eine  der  schönsten  Pfarreien  der  Heimath  von  iler 
Gemeinde  angeboten  wurde,  lehnte  er  ab,   nicht,   weil  er  an  seinem  Rechte 
zweifelte  oder  den  Kampf  fUr  sich  scheute,  sondern  weil  er  nicht  Unfrieden 
und  Streit  in  eine  Gemeinde  tragen  wollte,  die  sich  bis  dahin  des  Friedens 
erfreut  hatte.   Siebiehn  Jahre  wiiicte  er  so  an  dem  Gymnasium  au  Rostock, 
von  1853  bis  1870,  anfänglich  hauptsächlich  als  Rehgionslehrer,  später  auch 
als   vortrefflicher  Lehrer  der  fleutschen   und   griechischen  Literatur  in  den 
Oberkla&sen.   Er  dachte  wohl  auch  an  die  Herausgabe  einer  deutschen  Gram- 
matik zum  Schulgebraucfae.   »Aber  die  Theologie«,  so  achreibt  er  selbst, 
»blieb  Herrscherin  in  seinem  GemttÜie«.   Wie  aber  alle  seine  titerarischen 
Impulse  immer  zugleich  moralische  waren,  so  war  seine  erste  grosse  Publika- 
tion,  durch   die   er  das  Auge  der  gesammtcn   thcologist  licii  Welt  auf  sich 
lenkte,  ein  Ritterdienst,  den  er  einem  1  odten  zu  schulden  glaubte.  Im  Jalire 
1860.  starb  Christian  Ferdinand  Baur,  der  Theologe,  den  H.  von  allen  leben- 
den am  hödisten  stellte  und  dem  er  selbst  Air  seine  wissenschafUichc  Knt* 
\\  i(  kclung  am  meisten  verdankte.    Landerer  aber  spr.u  Ii  in  seiner  Rede  am 
(;ral)e  des  Collcgen,  Haur's  ganze  Lebcnsarlieit  sei  auf  lieseitigung  des  Wun- 
ders im  Neuen  iestamentc  gerichtet  gewesen.    Nun  habe  er  aber  erklart, 
dass  die  Bekehrung  des  Paulus  weder  durch  eine  historische,  noch  logische^ 
noch  psychologische  Analyse  zu  begreifen  sei.    Und  da  er  also  ein  Wunder 
hal)e  stehen   lassen   müssen,   so   halie   er  damit  alle  Wunder  stehen  lassen. 
Seine  Lebensarl)eit  sei  also  vergeMii  Ii  uewe^en.     Das  war  nach  H.'s  eigener 
Niederschrift  der  Anlass  zu  seuieni  beruiuiiten  Aufsai/e:     Die  Christusvision 
des  Paulus«.   Er  wollte  Landerer  zeigen,  dass  die  natflrliche  und  psych<^o- 
gische  Erklärung  der  Paulusvision  keineswegs  unmöglich  sei.  Gleich  bei  dieser 
ersten  grösseren  Studie  zeigte  sich  der  (lewinn  seines  Grundsatzes,  jede  Frage 
auf  Grund  des  ganzen  Materials  /u  entscheiden.    Der  Streit  über  eine  Frage, 
die  von  den  Meisten  auf  Grund  ihrer  dogmatischen  Principien  und  ilirer 
ganzen  Wdtanschauung  entschieden  wird,  wurde  für  ihn  zu  der  Frage  nach 
der  Christologie  des  Paulus  überhaupt.  Um  festzustellen,  wie  hat  Paiüus  den 
Messias  auf  dem  "Wege  nach  Damaskus  geschaut,  fragte  er,  wie  hat  er  ihn  in 
seinen  Briefen  beschrieben,  denn  er  wird  ihn  nicht  anders  beschrieben  haben, 
als  er  ihn  schaute.  Dieses  Christusbild  des  Apostels  verglich  er  dann  wieder 
mit  den  Messiasbildem  des  alten  Testaments,  mit  der  Ldhre  vom  himmlischen 
und  irdischen  Men^c  hen  1>ei  Philo  Und  so  wurde  der  Streit  Uber  eine  einzelne 
Thatsache   für  ihn  der  Punkt,   von  dem  aus  er  überhaupt  in  die  paulinische 
l'heologie  euulrang.   Die  Abhandlimg  erregte  das  grösste  Aufsehen  und  wurde 
zum  Ausgangspimkt  einer  neuen  Phüe  der  kritischen  Schule,  die  mit  erneu- 
tem Eifer  beguui,  von  den  vier  grossen  Pauluabriefen  her  sich  nicht  nur  Uber 
die  Anschauungen  des  Apostels,  sondern  über  das  apostolische  Zeitalter  selbst 
zu    unterrichten.    Die   früheren  I  achter   waren  durch  die  Strauss's<he  Kritik 
ausgelöscht,  hier  aber  waren  Anhaltspunkte  gegeben,  an  denen  weiter  tastend 
man  stdi  im  Dunkeln  orientirte.  Was  aber  H.'s  Auge  geschärft  und  ihn  die 
Kunst  gelehrt  hatte,  im  Dunkeln  zu  sehen,  das  war  sein  unermüdlicher  Fleiss, 
der  es  nicht  müde  wurde,  jeden  paulini.schen  Ausdnu  k  immer  und  immer 
wieder  zu  prüfen,  was  er  enthalte  und  was  er  voraussetze.    Zunächst  machte 
H.  von  den  Ergebnissen  seiner  ersten  Arbeit  die  Anwendung  auf  die  Er- 
forschung des  GlaubensinhalCs  des  Judenchristenthums.  Aus  den  Aeusserungen 
des  Paulus,  zumal  im  Galaterbrie^  construirte  er  sich  die  Messiasvision  des 
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Petrus,  die  ja  gleichfalls  durch  Paulus  be/cu^t  ist,  and  sodann  das  ganze 
jufk'iu  hrisUirhc  l>ogm;i.    Ni(  ht   aus   der  A])osieI^'esrhichte,  sondern  aus  den 
paulinisrhcn  Briefen   studierte   er   den  t'ctrinismus.     Die  neue  Arbeit  konnte 
erst  1867  erscheinen,  da  er  eben  nur  die  kurzen  Schulferien  für  seine  tiieo- 
logischen  Forschungen  tax  Verfügung  hatte  und  das  Aufriicken  in  den  Unter- 
richt der  obersten  Klassen  vermehrte  Schularbeit  mit  sich  brachte.  Bald 
darauf  wurde  er  /um  Dircctor  des  Gymnasiums  vor^rescbla^en,  aber  er  unter- 
lag mit  einer  ein/igen  Stimme:  die  Majorität  wälille  einen  ansässigen  Lehrer, 
(1er  in  allen  Stücken  H.  s  Widerpart  war,  so  dass  dieser  sich  um  die  Leitung 
der  Bürgerschule  bewarb,  um  sich  diesem  misslichen  Verhältnisse  zu  ent- 
ziehen .    Gerade  in  diesem  Augenblicke  kam  zu  H.'s  Freude  ein  Ruf  nach 
fler  Schweiz.    T'>er  Krziehun^srath  rier  Universität  Hern,  der  die  theologische 
Kakultat  lang  in  positivem  Sinne  l»eset/.t  hatte,  nachdem  Zellcr's  Berufung  in 
den  vierziger  Jahren  mancherlei  Schwierigkeiten  bereitet  hatte,  war  durch  die 
Bemühungen  des  Sohnes  von  Jeremias  Gotthelf,  des  einllussreichen  Pfarrers 
Bitzius,  und  der  beiden  ßerner  Prediger  I^nghans  fttr  die  Berufung  H.'s  ge- 
wonnen worden.    Auch  die  Züricher  Theologen  Hirzel,  Lang,  Furrer  hatten 
auf  ihn    hingewiesen,   dessen  Abhai\dlimg  ülier  die  Paulusvision  sie  als  flie 
bedeutendste  wissenschaftliche  Arbeit  der  letzten  Jahre  bezeichneten.  Da 
zur  Dotation  einer  neuen  theologischen  Stelle  keine  Mittel  zur  Verfügung 
standen,  wurde  H.  1870  zunächst  als  Lehrer  am  Gymnasium  und  als  Extra- 
ordinarius an  der  Universität  angestellt,   trat  aber  schon  im  folgenden  Jahre 
als  ( )rdinarius  ganz  zur  theologischen  Fakultät  über.    Die  sechs  Jahre  seines 
Aufenthalts   in  der  Schweiz  hat  H.  stets  als  eine  glückliche  und  frohe  Zeit 
bezeichnet.    Sein  frisches  und  mftnnlidies  Wesen  gefiel  den  Oberiändem.  Er 
hatte  etwas  Sieghaftes  in  seiner  Erscheinung,  dem  sich  alles  von  selbst  unter- 
ordnete.   Ein  schöner  Mann,  nicht  im  banalen  Sinne  des  Wortes,  sondern 
von  ernster  St  liönhcit  des  feingeschnittenen  Profils,  des  fesselnden  .Auges  und 
der  durchgearbeiteten,  streng  männlichen  Züge.    Aber  während  er  frei  und 
frank  mitten  im  Volksleben  schwamm  und  mit  seiner  herzlichen  und  auf- 
richtigen Liebenswtlrdigkeit  tibendl  Freunde  länd,  hielt  er  sich  doch  streng 
an  seine  Lehraufgaben  vind  vermied  so  die  Klippe,  an  der  so  viele  l)eutsche 
scheiterten,  er  misc  hte  sic  h  nic  ht  in  die  Kragen  des  Kantons.     Ihr  habt  stets 
Zwecke«,  pflegte  er  seinen  neuen  Freunden  zu  sagen,  wahrend  er,  ein  Idea- 
list im  eddsten  Sinne,  sich  nur  fUr  die  Ideen  ipteressirte  und  für  die  Wahr- 
heit.  Wo  aber  in  das  Gebiet,  das  er  zu  vertreten  hatte ,  die  Gegner  einen 
Kiubruch  machten,   da  stellte  er  seinen  Mann.    So  trat  er  schon  im  zweiten 
Jahre  seiner  Berufung  dem  Kirrhenvorstnnde  der  Mtinstergemeincle,  der  dem 
Reformvereine  zu  seinem  Fcstgotiesdiensie  die  Kirche  mit  einer  sehr  unduld- 
samen Motivirung  verweigerte,  in  einer  Reihe  von  schneidigen  Aufsätzen  in 
den  »Zeitstimmen«  entgegen,  indem  er  jeden  Satz  des  Präsidenten  von  Wur- 
stemberger-Steiger  zum  Thema  einer  eigenen  Abhandlung  nahm. 

Hatten  seine  wissenschaftlic  hen  .Arbeiten  sic  h  bis  dnhin  .Tuf  dns  ganze 
Gebiet  der  paulmischen  Theologie  erstreckt,  so  brachte  es  seine  I.ehrptlicht 
nun  mit  sich,  Semester  für  Semester  sich  auch  mit  den  Evangelien  zu  be- 
schäftigen. Mit  gewohntem  Fleiss  und  grossem  Scharfsinn  griff  er  die  viel- 
behandelten Probleme  der  Kvangelienkritik  auf  und  trat  auch  hier  den  Auf- 
stellungen Bavtr's  bei,  dass  Matthaus  das  älteste  Fvangelium  tind  .Markus  ein 
Auszug  aus  Matthäus  und  Lukas  sei.  Das  Krgcliniss  dieser  bOrschungen,  die 
wiederum  zeigten,   mit  welcher  geistigen  Energie  er  jede  Frage  ergrifl'  und 
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mit  welchem  Fleisse  er  sie  bis  in's  Minutiöse  verfolgte,  war  seine  Schrift  Uber 

die  synoptischen  Evangelien,  die  aber  erst  1885  zu  Heidelberg  erschien.  Denn 
so  wohl  er  sich  aurh  in  der  S<  hweiz  fühlte,  di  ni  Rufe  in  die  Heimath  wider- 
stand er  dennoc  h  nicht,  niulidem  .die  neue  Sonne  des  deutschen  Reiches  so 
gfXraend  aufgegangen  war.  So  übernahm  er  1876  den  Lehrstuhl  Dir  Neues 
Testament  an  der  Universität  Heidelberg.  Wie  er  in  treuer  Arbeit  half,  diese 
Fakultät  von  ihrem  geringen  T'u  siu  h  zu  einer  erfreulichen  Frequenz  cm[)or- 
zuheben,  mit  welcher  jugen(lli(  lu  ii  Hepcistcnmg  er  sich  seinem  Lehrberufe 
widmete,  lebt  noch  in  der  Erinnerung  der  theologischen  Welt.  Literarisch 
aber  sind  die  Heidelberger  Jahre  für  ihn  die  Jahre  der  Ernte,  in  denen  er 
die  gereiften  Halme  als  Gsrbm  unter  Dach  brachte.  In  dem  gross  angelegten 
.Werke  Das  Evangelium  des  Paulus*  gab  er  seine  Auslegung  des  Galater- 
und  ersten  Korinthcrliriefcs.  In  der  Zeitschrift  für  wissens(  liaftli(  hc  Theologie 
begründete  er  eingehend  seine  Kritik  der  Aechiheit  des  Philipperbriefes.  Die 
synoptischen  Studien  seitigten  eine  Reihe  von  Au6ätxen  fttier  die  Grund- 
begriffe der  Bergrede,  Reich  Gottes,  Menschensohn,  Gottessohn,  durch  die  er 
in  ahnlicher  Weise  ein  Bild  des  Selbstbewusstseins  Jesu  zu  zeii  lim  ii  versuchte, 
wie  er  zuvor  das  Selbsthewusstsein  des  Apostels  genau  beschrieben  hatte. 
Wohl  konnte  uns  dabei  zuweilen  der  Zweifel  kommen,  ob  diese  strikte  Aus- 
legung der  griechischen  Ausdrücke  Geltung  habe  ftir  den,  der  nicht  griechisch, 
sondern  aram.iisch  geredet  hat,  do<  h  verlor  dieser  Einwand  viel  an  seiner 
Schärfe  bei  der  (lewissenhaftigkeit,  mit  der  der  Exeget  der  hebräisc  hen  ( iruiifl- 
lage  tler  grie«  Mischen  N'orstellungen  nachgegangen  war  tuul  für  das  W  rstand- 
niss  des  grie(  liischen  Textes  jedenfalls  war  seine  gewissenhafte  inui  tiefgehende 
Untersuchung  von  bleibendem  Werthe.  Auch  als  einer  der  letzten  Vertreter 
der  grossen  spekulativen  Epoche  unserer  Wissenschaft  trat  er  jetzt  unter  uns 
auf,  indem  er  tiber  Religionspliilosophic  las  uiul  einzelne  Abbandliingoii  aus 
diesem  (Jebictc  \erotfentlichte.  Erinnerte  seine  rein  ficduktixe  Methode  an 
die  Hegel'sche  Schule,  aus  <ler  auch  einer  seiner  Vorganger,  Daub,  hervor- 
gegangen war,  so  ist  seine  Definition  der  Religion  als  (tefillil  der  Abhängig- 
keit von  dem  All,  das  dein  Menschen  lebenhemmend  und  lebenfttrdtnrnd 
gegenübersteht,  im  Wesentliciien  die  Schleierniarhers. 

So  sahen  wir  ihn  l)is  über  sein  siebzigstes  Lebensjahr  liinaus  in  reger 
geistiger  Arbeit,  stets  den  Ivoj>f  voll  neuer  exegetischer  Probleme,  stets  seinen 
Paulus  in  der  Hand,  den  er  doch  schliesslich  vttUig  im  Gedichtniss  hatte,  so 
d.iss  er  weder  bei  der  Vorlesung,  noch  bei  dem  Examen  eines  Textes  be- 
durfte. Das  fuhrt  denn  auf  die  andere  Seite  seiner  Wirksamkeit,  auf  seine 
Lehrthätigkeii.  H.  war  das  Ideal  eines  akademischen  Lehrers.  Nicht  nur 
dass  er  mit  zUndender  Beredsamkeit  sprach  und  die  Hörer  mit  sich  fortriss, 
er  wusste  vor  allem  auch,  wie  man  unterrichtet.  In  seiner  langen  Schul- 
thätigkeit  hatte  er  gelernt,  wie  man  lehrt;  er  hielt  nicht  bloss  Reden,  sondern 
gab  T  ektioncn;  er  ging  so  vor,  dass  die  Vorstellungen  auch  Zeit  hatten, 
Wurzel  zu  schlagen  und  dass  er  ein  Eundamcnt  legte,  auf  dem  er  fortbauen 
konnte.  Dabei  war  in  jedem  Wort  sein  ganses  Herz,  seine  ganze  liebevolle 
Persönlichkeit.  Wenn  die  Studierenden  nch  für  ihn  begeisterten  wie  für 
keinen  anderen  Lehrer,  so  war  es,  weil  sie  wti^sten,  dass  er  für  jeden  Theil- 
nahme  hatte,  der  sieh  ihm  anschloss.  Fr  hatte  eine  seltene  ( labe,  die  Jugend 
zu  verstehen  und  auch  unausgesprochenes  Interesse  herauszufühlen.  So  war  er 
auch  als  Lehrer  ein  i^flcklicher  Mensch;  wo  wir  Anderen  oft  nur  Mittel- 
mässigkeit  und  Schlttfrigkeit  zu  sehen  vermochten:  da  sah  er  eine  Jflnglings- 
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seele,  die  mit  allen  Keimen  tum  Lichte  ringt  und  eben  dadurch  hob  er  die 

jungen  Leute,  dass  er  sie  von  Seiten  ihrer  Ideale  nahm  und  nicht  von  Seiten 
ihrer  Sdnv.ühcn.  Das  macht,  er  war  scllfst  ein  Idealist,  ein  so  reiner  und 
etiler  Idealist,  wie  es  in  unserer  Zeit  nur  wenige  gegel)en  liat.  Dieses  Sehen 
des  Guten  war  das  grosse  Ciliick  seines  Lebens.  Es  Wiir  auch  ein  Theil  seiner 
Erfolge;  er  wirkte  das  Gute,  weil  er  an  das  Gute  und  Edle  in  der  Menschen» 
natur  geglaubt  hat. 

A.  Hausrath. 

Baechtold,  Jakob,  Professorder  deutschen  Litcraturgeschiciue  an  derL'^nivcr- 
sität  Zürich,  *am  2  7 .  Januar  1848  zu  Schieitheim,  f  am  8.  August  1 897  in  Zürich.  — 
Dem  Manne,  der  unserem  Gottfried  Keller  das  grossartige  l)iograi)hische  Denk- 
mal errichtet,  der  uns  so  manchen  Schriftsteller  der  S(  Invei/.  alter  vmd  neuerer 
Zeit  in  richtigem  I  i(  hte  gezeigt,  der  mit  so  scharfem  l'.li(  ke  uiul  doch  mit  so 
viel  Liebenswürdigkeit  Wesen  und  Geist  der  Vergangenheil  wie  der  (iegen- 
wart  unserer  Literatur  darzustellen  vermocht  hat,  dem  akademischen  Lehrer 
und  dem  fruchtbaren  Gelehrten,  der  uns  stets  Vorbild  sein  wird,  hier  einen 
Nachruf  zu  widmen,  fühle  ich  mich  unter  dem  frischen  Kindriuk  des  erlit- 
tenen Verlustes  weder  berechtigt  noch  berufen.  Nur  der  ausdriK  klic  he 
Wunsch  der  Leiter  der  Neuen  Zürcher  Zeitung,  die  es  als  eine  rtiicht  betrach- 
ten, vom  Leben  und  Wirken  des  Dahingeschiedenen  ihren  Lesern  ein  Bild  zu 
geben,  kann  mich  veranlassen,  eine  biographische  Skizze  zu  wagen,  doch  einCeich 
unfl  prunklos,  lediglich  Thatsachen  bietend,  wie  es  der  verstorbene  Freund 
und  Kollege  gefordert  haben  würde. 

An  einem  frischen  julimorgen  des  Jahres  1867  —  es  war  der  6.  —  eilten 
wir  jüngeren  Schaffhauser  Gymnasiasten  auf  den  Herrenacker,  um  das  Schau- 
spiel des  Abzuges  der  eidgenössischen  Schüt/.enfahne  uns  anzusehen.  Die 
Sj»itze  des  Zuges  war  langst  die  »Tanne^  hinunter  und  an  der  F'rohnwaage 
Vorbeimars«  liiert,  als  die  letzten  den  Sammelplatz  verliessen,  und  wir  in  der 
hintersten  Reihe  einen  wohlbekannten  älteren  Mitschüler  erblickten,  der  sich, 
mit  einer  kleinen  schwarzen  Reisetasche  ausgerüstet,  den  abziehenden  Schützen 
angeschlossen  hatte.  Ab  er  uns  sah,  rief  er  uns  zu,  wir  sollten  nur  brav  in 
die  Schule  gehen,  er  habe  Ferien  und  reise  mit  an's  eidgenössische  Schützen- 
fest nach  Schwvz.  Das  weckte  unseren  Neid;  und  wenn  wir  auch  ahnten, 
dass  die  ]•  estberichterstattung,  zu  der  er  sich  verpllichtet  hatte,  nicht  eitel 
Freude  sei,  so  waren  verfrühte  Ferien  zu  solchem  Zwecke  doch  etwas  Un- 
erhörtes. Und  als  wir  gar  im  August  beim  Wiederbeginn  der  Schule  ver- 
nahmen, rs  sei  rlem  jungen  Journalisten  der  sonst  in  allen  Klassen  obligate 
Ferienaufsat/  erlassen  worrlen,  weil  er  dem  Lehrer  des  Deutschen  seine  Fest- 
berichte im  Druck  zugesandt,  da  fingen  wir  an,  den  Bevorzugten  mit  ganz 
besonderen  Augen  anzusehen.  Wir  wussten  auch  noch  anderes  von  dem 
schwarzen  Lockenkopf:  schon  zweimal  liatte  er  einer  Zettschrift,  die  damals 
in  alle  Familien  kam,  Novellen  zugesandt  und  staimend  hatten  wir  seine 
\Verke  gck--en;  in  unserer  rhantasic  sahen  wir  bereits  den  künftigen  berühm- 
ten Romans(  hriüsieller:  er  hiess  Jakob  Haechtold. 

B.  war  etwas  alter  als  seine  Klassengenossen;  denn  ein  regelmässiger 
Gang  durch  die  auf  einander  folgenden  Schulstufen  war  ihm  nicht  beschieden 
gewesen.  Am  27.  Januar  1848  hatte  er  zu  Schieitheim  im  Kanton  Schaff- 
hausen  das  I,i<lu  der  Welt  erblickt.  Man  hatte  sonst  von  flcn  Fiewohnern 
jenes  durcli  den  Randen  vom  übrigen  Kanton  abgeschnittenen  Thaies  die 
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Vontdlung^  dass  sie  nicht  leicht  den  Weg  in  die  Weite  finden.   Mit  B.  war 

es  ganz  anders.  Sein  Vater,  ein  angesehener  Arzt,  starb  schon  im  Oktober 
des  fol^'L-ndcn  Jahres;  seine  Mutter,  eine  geborene  NIaurer  aus  Aarau,  eine 
ireölichc  I  ruu,  verheirathete  sich  wieder,  und  der  Wandertrieb  des  Stief- 
vaten  biachte  dem  hetanwachsenden  Knaben  ein  wechsefaides  Heranmehen 
von  Schule  zu  Schule.  Im  thurgauischen  Affeltrangen  genoss  er  den  Unter- 
richt der  Volksschule,  dann  war  er  ein  Jahr  lang  in  Aarburg,  dann  in  \Turi, 
wo  er  die  Bczirksschule  durchlief,  und  kam  von  dort  an  s  (lymnasium  in 
Kraucnfeld.  Die  strenge  Zucht  jener  Schule  behielt  er,  trotz  dem  nur  ein- 
jährigen Auüartfaalte,  bleibend,  aber  dankbar  im  Gedächtniss.  Schon  stand 
er  reisefertig  auf  dem  Hahnhofe  Frauenfeld,  um  seiner  Familie  nach  Schaff- 
hausen zu  folgen,  als  ihm  ein  Mitschüler  meldete,  er  hätte  cigcndirli  wegen 
irgend  eines  kleinen  Streiches  noch  eine  Strafe  ah/usitzen.  Der  ängstliche 
Schuler  kehrt  zurück,  bu.ssi  sein  Verbrechen  und  macht  sich  mit  erleichter- 
tem CHewissen  erst  mit  emem  q>äteren  Zuge  auf  die  Reise. 

In  Schaffhausen  wehte  ein  anderer  Geist.  Die  kleinen  Verhaltnisse  ge- 
wahrten dem  riymna,siasten  merkwünliger  Weise  grossr  Inihcii.  An  tler 
Spitze  tlcr  Sc  hule  stand  ein  Mann,  der  durch  seine  l'crson  wie  durch  sein 
Wissen  und  Wirken  imponirte  und  der  die  Handhabung  einer  angstlichen 
nisdpUn  verschmähte.  Der  würdige  Rektor  Adolf  Mörstadt^  em  geldirter 
Grieche,  der  als  Kenner  des  Sophokles  sich  einen  Namen  erworben,  liess 
manches  geschehen,  was  anderswo  gerügt  worden  wäre;  er  schaute  mehr 
auf's  (ianze  als  auf's  Einzelne  —  und  Viele  wissen  ihm  heute  dafür  noch 
Dank.  Die  Lelirerschaft  war  bunt  zusammengesetzt,  nicht  lauter  pädagogische 
Talente,  aber  unter  ihnen  geutreiche,  tttchtige  Männer,  die  vielleicht  manch- 
mal in  ihren  Voraussetzungen  su  hoch  gingen,  für  den  Augenblick  wenig 
grein)are  Resultate  erzielten,  aber  viel  Anregung  boten.  1  )er  hessisc  he  l-lücht- 
üng  ,\dam  l'fatf,  .später  Trofes-sor  in  Karlsruhe,  unterrichtete  nicht,  er  trug 
Geschichte  vor,  und  zwar  von  der  untersten  Klasse  an;  ausser  ein  paar  Zah- 
len flir's  Examen  lernte  man  wenig  und  doch  trugen  seine  Schüler  Eindrücke 
davon,  die  für's  Leben  wohl  mehr  werth  sind,  als  das  reiche  Examenwissen, 
das  andere  T. ehrer  vermitteln.  Der  (lermanist  Krauer,  vor  wenigen  Jahren 
als  Professur  in  Stuttgart  gestorben,  weckte  in  Baechtold  das  Interesse  für  die 
ältere  deutsche  TJteratur,  während  dessen  Nachfolger  Rümelin  ihn  auf  die 
Schönheiten  Goethe's  hinwies.  Antistes  Mezger,  ein  Mann  von  reichem  Wissen 
und  freiem  Deistc,  ertheilte  den  Religionsunterricht,  der  in  den  obersten 
Klassen  vielfach  in  Religions-,  Kultur-  unfl  Kunstgeschichte,  sowie  in  Re- 
ligionsphilosophic  überging  imd  reiche  Anregung  brachte.  Im  Cjymnasi;U verein 
war  B.  ein  geschätztes  und  geliebtes  Mitglied  und  die  Annalen  dieser  Ver- 
bindung wissen  allerlei  Lobenswerthes  von  ihm  zu  mdden.  Wer  in  jenen 
Jahren  das  SchafThauscr  Gymnasium  vcrliess,  war  zwar  nicht  mit  einem  gleich- 
massig  l)elasteten  Schulsack  best  liwert,  das  mathcmatisc  he  Wissen  namentlich 
(sofern  einer  nicht  Talent  hiefur  \on  Hau.se  miibrachtej  kam  zu  kurz;  aber 
er  war  doch  gut  ausgerüstet  zum  Studium,  hatte  Freude  an  der  Wissenschaft 
und  Achtung  vor  ihr,  hatte  die  Geselligkeit  schätzen  gelernt  und  hatte  auch 
Gelegenheit  gehabt,  den  edeln  Genuss  der  Natur  wie  der  Kunst^  zumal  der 
Musik  würdigen  zu  lernen. 

In  Heidelberg,  wohin  B.  im  Wintersemester  1867/68  zog,  wurde  Adolf 
Holtzmann  sein  Haupdehrer.  Er  trieb  germanische  Philologie  im  weitesten 
Umbng,  ganz  nach  dem  Vorbilde  seines  Meisters.  Wie  dankbar  er  ihm  aber 
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auch  war,  so  sprach  er  doch  spater  ^ck-jiciitlich  mit  Bedauern  davon,  d.tss 
Holtzmnnii's  Auftreten  pepcn  die  Stluile  Lachni.inn's  ilini  eine  Uehersiedelung 
nach  Berlin  unmöglich  gemacht  habe,  denn  ein  üebergang  von  Holtzmann 
in  den  Kreis  MüIlenbofiTs  wäre  einem  völhgcn  Lossagen  von  dem  berühmten 
und  in  tetner  Art  vonOi^clien  Ifeidetberger  Geldirten  g^eidigdcoiiiiBeii.  Und 
doch  hätte  B.  gerne  audh  norddeutsdies  Wesen  und  Berliner  MeUiode  kennen 
gelernt. 

München  bot  ihm  seit  Herbst  1868  einen  Krsatz,-  der  seiner  Art  waiir- 
scheinKch  bener  entqwach,  als  es  dte  damaligen  Berliner  Verhttltniise  ver> 

mocht  hätten.  In  Konrad  Hofmann  fand  er  einen  vielseitigen  Gdehrtcn,  dem 

er  bald  naher  trat;  der  feinsinnige  Wilhelm  Hertz  zog  ihn  an,  Kiuistlerkreise 
öffneten  sich  ihm  und  damit  eine  Welt,  die  ihn  zeitlebens  mit  ihrem  /^whcT 
umlangen  sollte.  Aus  jener  Zeit  dann  auch  das  Zusammeniretfen  nm  Hein- 
rich I^thold,  d«n  er  ein  Jahnedmt  später  den  letzten  und  grOssten  Liebes- 
dienst, die  Herausgabe  seiner  Gedichte,  erwies.  Sicher  ist  die  Münciiener 
Zeit  für  Ii.  die  an  wichtigen  und  nachhaltigen  Kindrticken  reichste  gewesen; 
gerne  erinnerte  er  sich  an  sie  und  kehrte  mit  besonderer  Vorliebe  als  Gast 
in  die  Stadt  zurück,  der  er  viel  verdankte  und  die  er  auch  in  ihren  Sdbens- 
wflrdigkeiten  grOndlich  kannte.  Als  wir  vor  einigen  Jahren  durdi  das  alte 
München  gingen,  wusste  er  mich  auf  hundert  Dinge  aufmerksam  zu  machen 
\m(\  selbst  bei  eingebrochener  Hunkelheit  führte  er  mich  noc  h  durch  einen 
'l'horweg,  der  ihm  zu  mteressant  schien,  als  dass  man  ihn  hatte  übergehen 
dOrfen. 

Den  äusseren  Abschluss  seiner  Studien  beseicfanete  B.  mit  dem  Markstem 

einer  l)issertation,  die  er  in  Tübingen  einreichte,  von  welcher  Hochschule  er 
di'n  l)okinrtitel  erhielt.  Der  I,an/elct  ilcs  Ulrich  von  Zatzikhoven  < , 
I  rauenfeld  1870,  war  dam<als  schon  eine  bemerkenswerihe  Schrift;  heute,  beim 
Ueberblicken  des  I..ebenswerkes  des  Verstorbenen,  erhebt  sie  sidt  geradezu 
sur  Bedeutung  eines  Lebensprogrammes.  Was  an  den  sorgfältigen  l'orschungen 
B.'s  über  dc?i  'l'luirgauer  K|>iker  des  ausgehenden  zwölften  Jahrhunderts  (aus 
Zezikon  im  l^uchthale)  heute  noch  Ciühigkeit  hat,  ist  in  die  (leschichte  der 
deutschen  Literatur  in  der  Schweiz*  (S.  87  ff.)  übergegangen,  wo  der  Ver- 
fasser im  Gegensatze  zu  seiner  frttheren  Ansicht  annimmt,  Ulrich  sei  das  Vor- 
bild für  den  grossen  Hartmann  von  Aue  geworden;  fiir  uns  aber  ist  jetzt 
wichtiger  zu  vernehmen,  wie  der  zweiundzwanzigjährige  Doktorand  damals 
schon  seine  Aufgabe  darin  sah,  der  Literatur  seines  Vaterlandes  zur  richtigen 
Wflrdigung  zu  ^nnbelfen: 

»Es  regen  sich  in  unseren  Tagen  so  viele  Stimmen,  um  Klage  zu  filliren 
über  den  Mangel  an  ästhetischer  und  literarischer  Begabung  bei  den  Schwei- 
zern. Mit  welchem  Unrechte  (Hes  geschielu.  davon  kann  uns  ein  Blick  in 
imscre  heimischen  sprachlichen  Denkmäler  uberzeugen.  Leider  ist  die  Zeil 
für  uns  noch  nicht  da,  da  wir  uns  dessen  bewusst  sind,  welch  einen  kost- 
baren Schatz  wir  an  unserer  älteren  vaterländischen  1  ii?  i  ifnr  besitzen.  Man 
will  sich  oft  nicht  mehr  daran  erinnern,  dass  in  der  altho<  hdeinst  hen  Periode 
St.  Gallens  Kntwi(  kelungsgang  der  Kntwickelungsgang  der  deutschen  Kultur- 
und  Literaturgeschichte  überhaupt  war;  man  denkt  nicht  an  die  fröhliche  Zeit 
der  Lyrik  und  Epik  des  13.  Jahriiunderts  und  der  folgenden  Jahrzehnt^  nidit 
an  den  machtigen  Impuls,  der  im  16.  Jahrhundert  von  der  Schweiz  aus  dem 
deutschen  Drama  gegeben  wurde,  nicht  an  unsere  grossen  Chronisten  u.  s.  w. 
Und  dürfen  wir  uiis  darüber  beschweren,  dass  die  Fremde  uns  missacht^ 
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wenn  wir  uns  selbst  nicht  achten?  Unstic  Literatur  srhlingt  um  das  ganze 
deutsch-schweizerische  Vaterland  und  um  all  unsere  zerrissenen  Länder  und 
Landchen  innig  ihr  altes  Band;  ihr  Ventändniss  lehrt  uns  die  Heimadi  besser 
kennen,  treuer  lieben  und  soll  endlich  der  V  i  ion  ein  Segen  werden!  Und 
diesen  herbeizuführen,  ist  die  grosse  Aufgabe  der  deutschen  Sprachforscher  in 
der  Schweiz. 

Dann  zahlt  B.  all  die  Männer  auf,  die  sich  um  die  Erforschung  der 
Literatar  in  der  Sdiweiz  Verdienste  erworben:  Theodor  Bibliander,  lleldrior 

C.oldast,  Christ.  Heinrich  Myller,  J.  J.  Bodmer,  Frans  Joseph  Stalder,  Franz 
Pfeiffer,  Wilhelm  Warkcrnagel,  Mörikofer,  hebt  hervor,  wie  \nel  noch  zu  thun 
sei.  bis  rler  reirhc  Stoff  geordnet  vor  uns  liege  —  imd  wer  will  heute 
bestreiten,  dass  unter  den  zahlreichen  Arbeitern  auf  tiein  Gebiete  schweizeri- 
scher Uteraturbinde  kein  Name  besseren  Klang  bat  als  der  Jakob  B.'s? 

Die  Wellen  des  grossen  Kriegsjahres  sollten  audi  an  das  LebensschiflT 
des  jungen  Doktors  schlagen.  Für  die  »Neue  Zürcher  Zeitung«  reiste  er  nach 
dem  Kriegsschauplätze  und  gab  die  gewaltigen  Findriirke,  die  er  dort  empfing, 
in  Schilderungen  wieder,  die  mit  besonderem  Interesse  gelesen  wurden.  Heute 
noch  erinnere  idi  mich,  wie  uns  die  Lebendigkeit  und  Unmittelbarkeit  seiner 
Darstellungen  ergriff.  Bald  aber  kehrte  der  Kriegsberichterstatter  zu  wissen- 
s(  Ii.iftlicher  Arbeit  zurück.  Er  begab  sich  nach  Paris,  hörte  Vorlesungen  an 
der  Sorbonne  unrl  an  der  Ec.ole  des  Hautcs  Etudes,  erging  sich  in  den 
Schätzen  der  Bibliotheque  Nationale,  erwarb  sich  die  Freundschaft  von  (iaston 
Vam  und  die  VertrauUieit  mit  der  altfranzOsisdien  Nationalepik,  zu  wdcher 
ihn  schon  sein  Ulrich  von  Zatziihoven  hinübergeleitet  hatte. 

Ein  nur  kurzer  Aufenthalt  in  England  (im  Frühjahr  1872)  ga1>  B.  ^\'r- 
anlassung  zu  seiner  zweiten  wissenschaftlichen  Publikation:  -Deutsdie  H.iml- 
schriften  aus  dem  Britischen  Museum«,  Schaffhausen  1873,  in  weh  her  er 
sehr  sorgfältige  Nachrichten  über  Manuskripte  der  späteren  mittelhochdeutschen 
Zeit  bietet  und  die  Legende  von  Karl  dem  Grossen  und  den  schottischen 
HeUigen  ausfuhrlich  behandelt. 

So  hatte  der  junge  Gelehrte  sich  über  sein  Können  und  Streben  hinläng- 
lich ausgewiesen,  um  bei  der  Besetzimg  einer  Oyrnnasiallehrerstellc  in  Betracht 
gezogen  zu  werden.  Nachdem  er  kurze  Zeit  hindurch  bei  einer  Familie 
Btthler  im  Hard  (Ermatingen)  Hauslehrer  gewesen,  schied  er  von  dort  unter 
Aufrechterhaltung  der  freundli«  listen  Beziehungen  auf  Lebenszeit  — ,  um  im 
Herbste  1872  einem  Rufe  an  rlie  solothumi.sche  Kantonssclnile  zu  folgen,  wo 
er  als  Ersatz  für  den  trefflichen  Rektor  Schlatter  den  Unterricht  in  der  deut- 
schen Sprache  und  Literatur  zu  übernehmen  hatte. 

Fünfeinhalb  gluckliche  Jahre  verbrachte  B.  in  der  alterthümlichen  Stadt. 
Er  hatte  gefunden,  was  setner  Art  zusagte:  eine  lohnende  Unterrichtsthätig- 

keit  vor  nicht  allzu  grossen  Klassen,  tüchtige  Kollegen,  wie  Franz  Misteli, 
Dompropst  Fiala  u.  A.,  freundliche,  gesellige  Leute,  eine  schöne  Umgebung, 
kurz  Verhältnisse,  die  ihn  zu  emster  Arbeit  und  heiterem  Lebensgenuss  in 
gleicher  Weise  aufibrderten.  Für  ihn  bedeutete  die  Kleinstadt  nicht  Ver- 
bannung; reger  brieflicher  Verkehr  verband  ihn  mit  Freunden  und  Fach- 
genossen.  Besuche  auswärtiger  (lelehrtcr  wie  /.  B.  der  Wilhelm  Scherers 
—  brachten  Anregung;  mit  dem  ihm  eigenthtimlichcii  Kifer,  den  Hoden,  auf 
dem  er  stand,  auch  historisch  und  literarisch  kennen  zu  lernen,  versenkte  er 
iich  in  die  Geschichte  Solothums.   Schon  im  swdten  Jahre  seines  Aufent- 
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haltcs  hatte  er  die  wissenschaftliche  Heihigc  7,um  Srhuliirotiranini  /u  schreiben 
und  wählte  dazu  den  Minoriten  »Georg  Rönig  von  Soloihurn  und  seine  Keise- 
beschreibungen  (1664— 1 736) Wichtiger  als  die  Abhandlung  selbst  ist  fitr 
uns  heute  die  Einleitung  »Ueberblick  über  den  Antheil  Solothurns  an  der 
deutschen  Literatur  ,  wo  an  1)eknnnte  Thatsaclien  eine  Reihe  von  I'.in/el- 
an^'alien  geknu])ft  sind,  hinter  denen  eine  ^'ewaitijie  Arbeit  steckt,  l.r  iiat 
später  den  wackeren  Geistlichen  »mit  seiner  herzgewinnenden  Art,  seiner  olt 
rührenden  Naivität  und  seinen  Anekdotenc  nicht  aus  den  Augen  verloren 
und  im  »Urkundio«  weitere  werÜivoUe  Abschnitte  aus  dessen  Reisesdiilde- 
runpen  veröffentlicht. 

Inzwischen  wandte  er  sich  einem  derberen  Gesellen  zu,  dem  Luzerncr 
Clironisten  und  Dichter  Hans  Salat,  welcher  —  149S  in  Sursee  geboren  — 
als  Seiler,  Wundarzt,  Reisläufer,  Gerichtsschreiber,  katholischer  Historiker, 
Pamphletär  und  Schulmeister  ein  unstetes  Leben  gcAihrt  hatte,  dessen  Spuren 
sich  im  Jahre  1552  verlieren.  Trotz  verschiedener  Vorarbeiten  und  der  un- 
.schätzbaren  Mithilfe  des  TAizerner  Staatsarchivars,  Herrn  Theodor  von  Lie- 
benau, hatte  Ii.  doch  auch  hier  wieder  Balm  zu  brechen  und  dem  interessan- 
ten Abenteurer  und  Schriftsteller  seinen  richtigen  Platz  anzuweisen.  (Hans 
Salat,  ein  schweizerischer  Chronist  und  Dichter  aus  der  ersten  üBllfte  des 
16.  Jahrhunderts.  Sein  Leben  und  seine  Schriften.  Hg.  von  Jakob  Baechtold. 
IJasel  1S76.  Und  später:  Hans  Salat  s  Drama  vom  verlornen  Sohn.  Bd.  36 
des  Geschieh Isfreundes.  Einsiedeln  1881.)  Es  ist  ein  überaus  wichtiger  Bei- 
trag zur  Sittengeschichte  des  Reformationszeitalters,  wie  zur  Literaturgeschichte 
jenes  Abschnittes,  den  wir  hier  empfangen;  und  der  fleissige  und  gelehrte 
Ver&sser  berdtetc  damals  viel  Freude  durch  eim-  Ankündigung  im  Vorworte, 
dass  er  in  nicht  all/u  ferner  Zeit  seinen  Laiidsleulen  eine  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  in  der  Schwei/  -  vorläufig  bis  zum  18.  Jahrhundcrt-i  hofie 
vorlegen  zu  können.  »Es  scheint  doch  mehr  als  blosse  Phrase  zu  sein«  — 
fährt  er  fort  — ,  »ein  solches  Werk  wirklich  ein  Bedürfhiss  zu  nennen.  Wenige 
Länder  werden  sich  rühmen  können,  treulicher  als  die  Schweiz  ihre  Ver- 
gangenluMl  durdiforscht  /u  haben.  Seit  neuerer  Zeit  freuen  wir  uns  sos:ar 
einer  Schweizerischen  Kunst;;eschichte,  Musikgeschichte  etc.  Wo  aber  bleibt 
unsere  überaus  reiche  deutsche  Literatur?  Hoffentlich  mag  der  I^scr  bald 
einen  C*ang  durch  die  erschlossenen  Hallen  unseres  vaterländischen  Schriften» 
thums  mit  mir  wagen.« 

.\l)er  CS  musstcn  noch  gewaltige  Bausteine  herbeigeschafft  werden,  bc\or 
man  zur  KrriclUung  dieser  Hallen  ;  schreiten  konnte.  Ein  anderes  L'nler- 
nehmen  .sollte  hiezu  dienen:  die  »Bibliothek  älterer  Schriftwerke  der  deutschen 
Schweiz  und  ihres  Grenzgebietes.  Herausgegeben  von  Jakob  Baechtold  und 
Ferdinand  Wttcr.  l'rauenfeld,  Huber«.  In  Deutschland  hatte  der  Stuttgarter 
Literarische  Verein  langst  .Vclinliches  zu  Tage  gefordert;  neuerdings  hatte  der 
rührige  N'erlag  \on  Nicnieycr  in  H.illc  unter  Wilhelm  Braune  s  Ausjjicien  in 
billigerer  l'urn>,  aber  deswegen  nicht  weniger  wissenschaftlich,  diis  Cdeiche 
ftlr  einen  späteren  Zeitabschnitt  in  Angriff  genommen;  warum  sollte  die 
Schweiz  nicht  Sc  hritt  halten  können?  Herausgeber  und  Verleger  waren  guter 
Hoffnungen  voll  inid  iiberscliiitzten  in  ihrer  Begeisterung  die  Grösse  der  lile- 
r.uischen  Interessen  in  der  Schweiz  und  für  die  Sciiweiz,  wie  sie  auch  die 
Arbeit,  die  zu  bewältigen  war,  kaum  hoch  genug  an.schlugen.  Auch  hier  war 
B.  wiederum  mit  dem  grüssten  Einsätze  an  Energie  und  Fleiss  bereit.  Am 
Sonntag  JubOate  1877  konnte  er  fröhlichen  Herzens  das  Vorwort  zum  ersten 
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Band,  zur  »Stretiingcr  Chronik«  unterzeichnen,  die  unvcrzüghch  in  über- 
nachender  Ausstattung  auf  dem  Bttchermarkte  erschien. 

Darf  der  fleissigc  Kirchherr  von  Kiiii|<en  am  ThunefSee»  Eulogius  Kibur- 
pcr,  den  Rang  eines  dcsrbirhtschreibcrs  nirht  bcanspnirbon,  so  hat  er  doch 
in  seinen  zwölf  Kapitcbi  der  sorjenannten  Stretbngcr  Cbronik  einen  reichen 
Schatz  von  erbaulichen,  für  Kultur-  und  Sittengeschichte,  Sage  und  Mythe 
bedeutsamen  EnaUungen  ang^häul^  der  woM  verdiente  gehoben  su  werden. 
Manches  was  Qbmrius  von  Heisterbach  im  Dialogus  miraculorum,  Jarobus 
de  Voranjine  in  der  Lcgenda  aurea  imd  andere  anderswo  in  lateinischer 
Sprache  niedergelegt,  das  wird  hier  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  in 
fliessendem  Deutsch  zugangbch  gemacht,  und  man  wundert  sich  billig,  dass 
das  merkwürdige  Buch  nicht  schon  frtther  zum  Drucke  befördert  worden. 

Als  Herold  für  das  neue  Unternehmen  der  »Bibliothek  .älterer  Srlirift- 
Werke  der  deutschen  S<  hwciz«  eignete  sich  aber  der  Verfasser  der  Stretbngcr 
Chronik  namenUich  auch  wegen  seines  zweiten  Werkes,  seiner  Abhandlung 
»Vom  Herkommen  der  Scfawyzer  und  Oberhasler«,  einer  Schrill  die  hingst 
bdcannt  war,  jedoch  erst  von  B.  dem  wahren  Verfiuser  sugewiesen  und  kritisch 
herausgegeben  wurde. 

An  zweite  Stelle  sollte  abermals  ein  Hemer  treten,  Niklnus  Manuel 
(Frauenfeld  1878.  CCXXlll  und  467  SS.),  der  treund  unseres  Zwingii,  der 
Ifaler,  Dichter  und  Staatsmann,  der  mit  Wort  und  Sdurift  so  muthig  filr  die 
Sache  der  Reformation  eingetreten  w.tr  Mit  voller  Begeisterung  widmete  sich 
B.  dem  Studium  rlicses  symjiathisrhen  Mannes,  und  imposant  ist  das  Denkmal, 
das  er  ihm  gesetzt  hat.  Dankbar  erkennt  er  an,  was  der  geistvolle  Karl 
von  Grüneisen  (f  1878)  unserem  Landsmann  erwiesen;  doch  es  war  nach 
viendg  Jahren  wohl  angezeigt,  mit  der  Forschung  aufs  neue  einzusetzen,  und 
freudig  hob  die  Kritik  damals  hervor,  welch  grossen  Dienst  der  Literatur 
des  Reformationszeitalters  im  Allgemeinen  durch  sein  liucli  ;,fcleistet.  Mehr 
als  dreissig  Bibliotheken  des  In-  und  Auslandes  hatte  er  gewissenhaft  durch- 
fbischt,  eine  ganze  Reihe  von  Einzelheiten  entdeck^  mit  deren  Hilfe  er  seinen 
Hdden  in  ein  völlig  neues  Lidit  zu  stellen  vermochte. 

Von  Zürich  aus  ist  die  Vorrede  zu  \iklaus  Manuel  datirt,  das  Werk 
selbst  war  norli  in  Solothurn  entstanden.  Dort  h.ütv  er  schon  im  Jahre 
eine  Ehe  geschlossen,  die  das  Glück  semes  Lebens  ausmachte,  und  w;is  der 
Verstorbene  sdbst  in  festlicher  Stunde  MIentlidi  ausgesprochen,  darf  auch  hier 
ohne  Indiskretion  wiederholt  werden:  H.  fand  in  seiner  Lebensgefährtin  die 
treuestc  Clenossin  und  verstanflnissvollste  Helferin  auch  in  seinen  geistigen 
Arbeiten,  ohne  die  er  das  riesige  Werk  seines  Lebens  nie  halte  bewältigen  können. 

Der  Uebersiedelung  nach  Zürich  war  ein  Ruf  an's  Schaffhauser  Gymna- 
sium vorang^iangen,  den  er  ablehnte;  eine  Verilnderuiig  konnte  für  ihn  nur 
von  Werth  sein,  wenn  sie  ihn  in  eine  grössere  Umgebung,  in  einen  weiteren 
Wirkvmgskrcis  versetzte.  Zürich  bot  ihm,  was  es  eben  damals  zu  ver^'cben 
hatte:  eine  arbeitsvolle  Stelle  an  der  kürzlich  reorganisirten  und  durch  ein 
Lehrerinnenseminar  erweiterten  Höheren  Töchterschtde,  und  B.  setzte  seit 
Ostern  187S  seine  ganze  Kraft  filr  die  neue  Aufgabe  ein,  wohl  wissend,  dass 
das  Feld,  das  er  hier  betreten  hatte,  seinem  Streben  aiu  Ii  no(  h  weitere  Ziele 
bot.  Ks  ist  erstaunlich,  was  rr  neben  seinen  l  lUerric  htsstunden  in  Deutsch 
und  Geschichte,  deren  Zahl  meist  tüchtig  in  die  Zwanzig  hineingmg,  noch 
alles  zu  leisten  im  Stande  war,  und  nur  in  allgemeinen  Zttgen  vermögen  wir 
von  hier  ab  seiner  Th&ti||(keit  zu  folgen. 
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Ais  Lehrer  erwarb  sich  B.  in  Zürich  rasch  die  Behcbtheit,  deren  er  sich 
bei  seinen  Schülern  in  Solothum  erfreut  hatte;  er  verstand  es  meisterhaft, 
ohne  Pathos  und  Schönrednerei  die  Aufmerksamkeit  zu  fesseln,  seine  reichen 

und  vielseitigen  Kenntnisse  gestatteten  ihm,  aus  dem  Vollen  zu  schöpfen,  sein 
feiner  (leschmack  wusste  stets  das  Beste  für  seine  Schüler  auszuwählen.  Kein 
Wunder,  dass  alle,  die  seinen  Schulunterricht  geniessen  durften,  ihn  aufrichtig 
verehrten  und  verehren.  Auch  ausserhalb  der  I^hrstunde  trat  er  für  die  An- 
stalt ein:  im  Winter  1882/83  bot  er  den  Schülerinnen  und  einem  weiteren 
Publikum  von  I")amcn  einen  Cyklus  von  sechs  Vorträgen  über  Zürichs  Be- 
ziehungen zur  deutschen  Literatur  im  18.  Jahrhundert,  wobei  er  in  Kinzel- 
biidern  behandelte:  Das  iiodnicr  sehe  Haus,  Rlüpi>lock  in  Zürich,  Kleist,  Wie- 
land, Fichte  in  Zttridi,  Goethe  m  Züridi.  Auch  das  waren  Vorarbeiten  zu 
seinem  grossen  Lebenswerke.  Im  Winter  1885/86  sprach  er  an  zwölf  Aben- 
den über  Shakespeare's  Dramen,  welchen  C.eu'enstand  er  später  auch  unter 
seine  akademischen  Vorlesimgen  einreihte.  Zum  Schulprogramm  von  1888 
fügte  er  eine  feine  Studie  über  Schiller  s  Demetrius. 

Das  Grösste  jedoch,  waa  aus  B.'s  Schulthätigkeit  hervorgegangen,  ist  sein 
Lesebuch.  Er  fing  aus  guten  Gründen  mit  der  obersten  Stufe  an;  denn  hier 
war  das  Bedürfniss  am  dringendsten  (Deutsches  T-esebuch  ftlr  höhere  Lehr- 
anstalten der  Schweiz.  Obere  Stufe.  Fraucnfeld  1880).  Neu  sind  an  dieser 
Sammlung  besonders  zwei  Punkte:  Widirend  man  bisher  meist  mit  den  Roman- 
tikern schloss  und  im  besten  Falle  noch  einem  Freiligrath  und  Geibel  ein 
Plätzchen  gewährte,  überschritt  B.  kühn  die  alte  Grenze  und  gab  das  Wort 
auch  den  Neuern  wie  Mörike,  Storm,  Hebbel,  Schack,  Herwegh,  Jakob  Burck- 
hardt,  Ciutlfricd  Keller,  C.  F.  Meyer,  T-euthold,  Dranmor,  Widmann,  Lingg, 
Heyse,  Hertz  u.  A.,  und  zweitens  schuf  er  —  wie  schon  die  aufgezahlten 
Namen  zeigen  —  ein  Lesebuch  für  die  Schweiz.  Nicht  in  ungebührlicher 
Weise  lässt  er  das  einheimische  Element  in  den  Vordergrund  treten,  aber  er 
giebt  ihm  die  Stelle,  die  ihm  in  einem  schweizerischen  Lehrbuch  gebührte. 
Kein  nihigcr  unri  sachverständiger  lUnirtheiler  wird  Ii.  des  Chauvinismus 
zeihen,  sein  warmer  Patriolismus  trübte  das  scharfe  kritische  Urtheil  nicht. 
Mit  diesen  beiden  Haupteigenthümlichkeiten  vereinigt  das  Lesebuch  eine  ganze 
Keihe  anderer  Vorzüge:  die  früheren  Jahrhunderte  sind  unendlich  viel  mannig- 
faltiger illustrilt  als  bisher,  die  so  lehrreiche  Hriefliteratur  ist  herbeigezogen» 
Reisest  htldenniLren  und  naturwissenscliaftliche  Beschreibungen  Huden  eine 
Stelle,  Reden  werden  in  vollem  UmfanL'e  uel)oten,  kia.ssisciie  Darstellungen 
der  literarischen  Zustände  früherer  Jalirhunderte  (von  Uhland,  Wackernagel, 
Strauss,  Freytag,  Wilhelm  Scherer  u.  A.)  sind  passend  eingeordnet,  und  in 
der  Poesie  ist  eine  Vertretung  der  verschiedensten  Gattungen  und  Formen 
sorgfaltig  berücksichtigt.  Fin  I,iteraturunterri<  In,  \\  ic  ilm  B.  im  Wirworte 
skizzirt,  wird  fiir  die  ( )])erklassen  unserer  sc  liw  ei/ens(  lien  Mittelschulen  auf 
lange  hinaus  ein  Ideal  bleiben,  und  wer  nach  diesem  strebt,  der  wird  keui 
besseres  Lehrmittel  den  Schülern  in  die  Hand  geben  köimen,  als  B.'s  Lese- 
buch, eine  Sammlung,  die  dem  Lehrer  die  werdi vollsten  Winke  giebt  und 
dem  Schiller  l'reude  macht,  ^  ein  Buch,  das  nicht,  sobald  man  den  bekannten 
Stuben  entronnen  ist,  mit  den  verschiedenen  Grammatiken  und  Leitfaden 
ungesäumt  zur  Vertrodelung  gelangen  sollte«. 

Während  die  obere  Stufe  des  Lesebuches  keine  besonders  weite  Verbrei- 
tung fand,  wurde  die  nach  denselben  (irundsätzen  bearbeitete  untere  und 
mittlere  Stufe  (Frauenfeld  1881,  seither  wiederholt  neu  herausgegeben)  freudig 
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begrilBSt.   Die  neue  Richtung  war  den  Lehrern  an  Sekundär*  und  Bezirka- 

schulen  und  an  den  Unterklassen  des  Gymnasiums  offenbar  willkommen,  was 
H.  für  die  unp[eniigende  Theilnahme  der  Lehrer  liciherer  Klassen  einifjermn  t^srn 
entschädigte.  Die  zur  Mode  gewordene  vornelmic  Ablehnung  des  Lesebuches 
zu  Gunsten  der  Lektüre  ganzer  Literaturdenkmäler  trat  ihm  in  den  Weg,  und 
doch  batie  er  deutlich  genug  erkUrt,  dass  sein  Lesebuch  eben  ^chxeitig 
mit  und  neben  jener  Art  der  Lektüre  eine  Stelle  fordere.  Mdf^cherwebe 
hat  ein  anderer,  der  den  B. 'sehen  C.cdanken  wieder  aufnimmt,  auf  der  Ober- 
2>tule  mehr  Giuck:  unserer  lernenden  Jugend  wäre  es  von  Herzen  zu  gönnen. 

Schriftstdlerisch  reihte  B.  eine  Gabe  an  die  andere.  Er  hatte  1879  die 
Leitung  des  Feuilletons  der  »Neuen  Zürcher  Zeitung«  übernommen  und  sorgte 
fiinf  Jahre  lang  mit  feiner  Auswahl  dafür,  dass  die  T.eser  mit  dem  daii-^e  der 
neuesten  deuts<  hen  und  aushmilischcn  Literatur  bekannt  wurden.  Manchmal 
mag  diese  Arbeit  hart  und  mUliselig  gewesen  sein,  und  er  erinnerte  sich  später 
nicht  mehr  gerne  daran  (selbst  als  sein  ihm  sonst  so  lieber  Freund,  Professor 
Viktor  Meyer  in  Heidelberg,  den  das  'I'odess(  hicksal  nun  fast  in  dersdben 
Stunde  wie  B.  ereilt  hat,  ihm  im  Jahre  iScj^  die  hübschen  Märztage  im 
Canarischen  Archipel«  widmete  und  dabei  auf  seine  Leuilletonistenthatigkeit 
anspielte,  verbitterte  ihm  das  die  schöne  Gabe),  aber  jene  Stellung  hat  ihm 
dodi  allerlei  Flirderung  gebracht.  Er  begnügte  sidi  nidit  mit  Anordnung  des 
Stoffes,  er  wollte  selbst  auch  seinen  Beitrag  leisten.  Und  wie  manch  hübsches 
Kal)inettstück  hat  er  in  jenen  Jahren  den  gähnenden  S|)alten,  dem  '^Danaiden- 
fässe«, anvertraut!  Was  für  eine  feine  Studie  ist  sein  Armer  Mann  in  Toggen- 
burg« (Februar  t88s),  wie  prächtig  schildert  er  uns  (1884)  Josua  Maler  (1529 
bis  1599),  den  Lexikographen,  als  fahrenden  Schüler,  als  PiFarrherrn  in  Klgg, 
Bis«  lioffs/cl],  Winterthur  und  (Jlattfelden !  T^as  kf)nntc  nur  ein  Mann  leisten, 
der  mit  ilem  Geschick  und  Wissen  des  i'orschers  das  glücklichste  Erzähler- 
talent  vereinigte. 

Dabei  brachte  ihn  diese  Art  der  Journalistik  in  Verbindung,  mit  einer 
Reihe  von  iMnrtmagenden  Schriftstellern  und  Literaten.  Ueberallhin  reichten 
seine  Fäden,  immer  wusste  er  für  l  iiic  I»estimmte  Avifgabe  audi  den  richtigen 
Mann  zu  finden.  So  gelang  es  ilmi,  unter  l  ernhaltung  des  blöden  literarischen 
Tagesklatsches,  dem  Feuilleton  seines  Blattes  eine  höhere  geistige  Stellung  zu 
erobern  und  dem  dort  ausgesprochenen  Urtheile  Gewicht  au  verschafifen. 

L^nd  nun  zur  Schule  und  zur  Redaktionsarbeit,  zur  Forschimg  und  zur 
Publikation  erst  noch  die  akademische  Lehrthätigkeit !  Am  19.  Januar  1880 
hielt  B.  seine  Antrittsvorlesung  über  >?l)ie  V^erdienste  der  Zürcher  um  die 
deutsche  Philologie  und  Literaturgeschichte«  (vcrgl.  Neue  Zürcher  Zeitung, 
Feuilleton  \<ini  Januar  1880).  In  feieriichem  Zuge  fUhrt  er  hier  die  zUrche- 
risf  hen  (ielehrten  an  uns  vorüber:  Konrad  Gesner  (15 16  — 1565)  mit  seinem 
Mitliridates,  Caspar  Waser,  den  Keruier  des  Gothis<  hen  und  <ler  älteren  deut- 
schen Literatur,  die  beiden  Lexikographen  Johannes  Fries  (f  1565)  und  den 
sdion  genannten  Josua  lubler,  den  sonderbaren  Kauz  Jakob  Reduiger,  P&rrer 
in  Dieiikon  (f  1688),  und  sein  »Latinish  Tütshes  wortbuechlin«,  den  gelehr» 
ten  Theologen  Heinrich  Hottingcr  ff  i667\  der  die  althochdeutst  he  ^  Kxhor- 
tatio«  zugänglich  machte,  Johann  Baptist  Ott,  den  Kenner  des  UUilas,  iatian, 
Otfried  und  Notker;  dann  kommen  Bodmer  und  Breitinger  mit  ihren  über- 
reichen Schfttsen,  Leonhard  Meister,  der  die  »Beiträge  sur  Geschichte  der 
teutschcn  Spr.ache  und  National-Literatur«  (1777)  und  anderes  verfasst  hat, 
endlirh  Sid/er's  Schut/ling  Christoph  Heinrich  Myller,  der  etwa  140000  mittel- 
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hochdeutsche  Verse  publicirte.  Es  ist  eine  durch  geistreiche  Bemerkungen 
belebte  Uebersicht,  srie  sie  damals  nur  B.  geben  konnte. 

Als  Privatdocent  begann  er  im  Sommersemester  1880  seine  Votlesungen 
mit  einer  Einleitung  in  das  Nibehingenlied  und  Krkläning  ausgewälilter  Par- 
tien, welcher  er  im  folgenden  Winter  eine  allgemeine  Erklärung  des  Nibe- 
lungenliedes anscliloss.  Auch  Walther  von  der  Vogeiweide  stand  bald  auf 
dem  Programm  (Sommer  188 1);  aber  die  eigentliche  Literaturgeschichte  in 
ihrem  Gesammtzusammcnhange  war  doch  von  Anfang  an  sein  Ziel.  Die  Ge- 
srhi(  hte  der  deutschen  Literatur  im  Reformationszcitaltcr  (Sommer  iRRo^  er- 
weiterte sich  zu  einer  deutschen  Literaturgeschichte  fies  16.  Jahrliunderts 
^Winter  1882/83),  neben  welcher  er  gleichzeitig  über  die  deutsche  Literatur 
des  18.  Jahrhunderts  las»  dann  kam  die  ausftthriiche  Geschichte  der  alt-  und 
mittelhochdeutschen  Literatur,  bis  B.  (im  Sommer  1885  und  im  Winter  1885/86) 
das  ganze  Gebiet  von  den  ersten  Anfängen  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhun- 
derts vorzutragen  im  Stande  war.  (ioethe's  Götz  und  der  Iphigenia  auf  i'auris, 
die  er  beide  in  kritischen  Ausgaben  veröffentlicht  hatte  ^Freiburg  1882  und 
1883),  widmete  er  eine  Vorlesung  im  Sommasein«^  i^s. 

B.  musste  an  sich  recht  erfehren,  dass  der  Erfolg  in  der  akademischen 
Laufbahn  keineswegs  vom  eigenen  Wissen  und  der  persönlichen  Leistungs- 
fähigkeit allein  abhängig  sei,  sondern  dass  der  Zufall,  d.  h.  die  Wegberufung, 
der  Rücktritt  oder  l  od  von  Vertretern  des  Faches,  eine  weit  wichtigere  Rolle 
^ide.  Nachdan  er  viersehn  Sonester  lang  mit  dem  denkbar  besten  Erfolge 
gelesen»  wurde  ihm  1887  ein  besoldetes  Extraordinariat  zu  thefl,  das  es  ihm 
möglich  machte,  die  Hälfte  seiner  Schulstunden  aufzugeben.  Bald  nachher 
wurde  in  Hasel  eine  Professur  ftir  Germanistik  frei,  und  die  dortige  Fakultät 
richtete  ihre  Augen  auf  h.  Längere  Unterhandlungen  wurden  geführt,  welchen 
durch  die  zürcherische  Regierung,  die  dem  Beehrten  ein  Ordinariat  anbot, 
ein  plötzliches  Ende  bereitet  wurde.  Damit  waren  B.'s  Wünsche  nach  aussen 
crftillt,  nach  Ehre  und  Auszeichnung  strebte  er  nicht;  aber  eine  gesicherte 
Stellung  und  eine  abgerundete  .Aufgabe  durfte  er  mit  vf)llstem  Rechte  er- 
warten. So  lieb  ihm  der  Unterricht  an  der  Schule  war,  so  hoch  er  sich  dort 
von  Kollegen  und  Schülerinnen  geschätzt  wusste,  seine  Ziele  Hessen  sich  mdtki 
länger  mit  einem  Amte  vereinigen,  das  seine  Zeit  allzu  sehr  in  Ansprach 
nahm.  Wenige  Monate  nachher,  an  seinem  41.  Geburtstage,  verfasste  er  in 
freudigster  und  getrostester  Stimmung  seine  Vita  ftir  das  Album  der  Universität 
und  schloss  mit  den  Worten:  »Ich  gedenke  mich  dieser  Steile  noch  recht 
lange  zu  erfreuen.« 

Der  Ordinarius  nahm  es  mit  seinen  Pflichten  sehr  ernst  Seine  Kollegien- 
hefte, die  ein  anderer  vielleicht  als  auf  Jahre  hinaus  genügend  erachtet  hätte, 
wurden  umgearl)eitet,  unrl  unbegreiflich  erschien  manrhma!  die  Klage,  er 
könne  seine  bisherigen  Entwürfe  und  Sammlungen  nicht  mehr  brauchen.  B. 
wollte  immer  alles  selbst  nachgeprüft  haben,  und  so  erwuchs  ihm  auf  dem 
Ungeheuern  Gebiete,  das  er  vertrat,  täglich  neue  Arbeit.  Scheinbar  neben- 
sächliche Bemerkungen  waren  bei  ihm  oft  das  Resultat  gewissenhaftester, 
langer  Untersuchungen.  Kr  taxirte  seine  Leistungen  als  Docent  viel  zu  ge- 
ring, licss  sich  dur<  h  allen  Heifall,  durch  die  sich  rasch  steigernde  Zuhörer- 
zahl nicht  in  Sicherheit  wiegen,  er  setzte  zu,  verbesserte,  goss  um  und  schuf 
neu,  um  nach  vollendetem  Werke  wieder  von  vorne  zu  beginnen. 

Das  neugegründete  deutsche  Seminar  an  der  Universität  hatte  ftir  ihn 
grossen  Reiz;  hier  regte  er  zu  einer  Menge  kleinerer  literar-historischer  Unter- 
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tucbungen  an,  liier  verwerUiete  er  in  den  sogenannten  deutsch-pädagogischen 

Uebungen  seine  reichen  Erfahrungen  als  Lelver. 

Inden»  er  die  Seminarmitglieder  oft  an  seinen  eigenen  Arbeiten  tlicil- 
nehmen  liess,  forderte  er  das  Interesse  an  solciien  Studien  und  zog  —  ohne 
Sdmle  machen  zu  wollen  —  einen  Kreis  junger  Gelehrter  horan,  die  dem 
Meister  zur  Ehre  gereichen.  Eine  Reihe  von  Dissertationen  giebt  hievon  be- 
redtes Zeugniss,  ganz  besonders  aber  das  dreibändige  Werk:  Schweizerische 
Schauspiele  des  sechszchntcn  Jahrhunderts.  Kearheitet  durch  ilas  deutsche 
Seminar  der  Zürcher  Hochschule  unter  Leitung  von  Jakob  Baechtold.  Zürich 
X890— 93«. 

Seit  1889  las  ß.  gewöhnlich  in  vier  Semestern  einen  Kursus  ii])er  die 
gesammte  deutsche  Literaturges(  Iii*  hte;  zunächst  behandelte  er  die  alt-  und 
mittelhochdeutsche  Zeit,  dann  die  Literatur  des  15.  bis  1 7.  Jahrhunilerts,  dann 
des  18.  Jahrhunderts  und  schliesslich  die  Romantik.  Nebenher  gmgen  aber 
Vorlesungen  von  nicht  geringerer  Bedeutung:  »Goethe's  Leben  und  Werkec, 
»Schiller's  Leben  und  Werke«,  »aus  der  neueren  fl  m  !ieii  Literatur»,  und  — 
seit  Winter  1894  —  (he  Dramatiker  des  U).  |aIirhuiuiLrts  .  Von  dem  Zeit- 
punkte an,  da  H.  sich  mit  dem  Naclilassc  und  der  Biographie  Gottfried  Kel- 
ler's  besdiäftigte,  widmete  er  diesem  Dichter  dreimal  eine  einstttndige  Vor- 
lesungy  welche  von  allen  Seiten  derart  besucht  wurde»  dass  das  grfisste  Audi- 
torium die  Zuhörer  kaum  zu  fassen  vermochte;  urnsser  Freciuenz  erfreuten 
si<b  auch  die  Kollegien  über  (ioethe's  Kaust  und  Sliakes|)earc's  Dramen, 
während  die  Vorlesung  über  Johann  Peter  Hebel  für  einen  intimeren  Rreis 
berechnet  war.  Da  ich  den  Verstorbenen  nur  in  öfientlichen  Vorträgen  habe 
sprechen  hören  und  als  Gast  eine  Anzahl  seiner  Shakespeare-Vorlesungen  be- 
sucht habe,  bin  ich  nicht  im  Stande  diese  Seite  seiner  Thätigkeit  zu  schildern. 
Mir  that  die  Warme  wohl,  mit  der  B.  sj)rach,  das  sorgfältige  Vermeiden  aller 
Scheingelehrsamkeit  und  alles  l'athos,  die  Klarheit  seiner  Beweisführung,  aus 
der  die  durch  gewissenhaftes  Studium  erlangte  eigene  Ueberzeugung  hervor- 
brach,  ohne  dass  sie  einer  besonderen  Betonung  beflurft  hätte. 

Das  rein  Grammatische  und  this  Formale  überhaupt  waren  nicht  seine 
Vorliebe.  Von  Zeit  zu  Zeit  las  er  über  Metrik  und  Poetik;  den  sprachlichen 
Foisdiungen  auf  dem  Gebiete  des  Alt-  tmd  Mittdhochdeutsdien  folgte  er, 
ftthlte  sich  jedoch  meines  Wissens  nie  berufen,  hier  selber  Hand  anzulegoi. 
Das  überliess  er  gerne  anderen:  für  ihn  waren  die  Denkmäler  der  Literatur 
zunächst  um  ihres  Inhaltes  willen  da. 

Immer  lebhafter  wandle  sich  B.'s  literar-historischcs  Interesse  der  Neu- 
zeit, der  Gegenwart  zu.  Die  Herausgabe  der  Gedichte  Leuthold's  im  Spät- 
jahre I  r  iiienfeld  1879)  war  die  erste  Arbeit  dieser  Art,  eine  Frucht, 
die  ihm  nel)eii  dem  aufrichtigen  Danke  Vieler  auch  allerlei  I^itferniss  eintrug. 
B.  hat  bei  Anlass  der  dritten  Auflage  (Ostern  1884)  eine  Ski/ze  tles  tragischen 
Dichterlebens  vorausgeschickt,  in  welcher  er  seine  Ansichten  über  die  l'flichten 
eines  Herausgebers  unmissverständlich  äussert.  Die  Zukunft  wird  nun  lehren, 
ob  er  den  richtigen  Standpunkt  eingenommen;  wie  aber  auch  der  Entscheid 
falle,  niemand  wird  die  grossen  Verdienste,  die  sich  B.  um  unseren  unglück- 
seligen Landsmann  erworben,  leugnen  können.  Und  wir  Schweizer  schulden 
ihm  besondere  Anerkennung  dafür,  dass  er  das  läppische  Geschrei  von  dem 
»undankbaren  Vaterlande«  gebührend  zurückgewiesen. 

Fs  war  nicht  ein  blosser  Zufall,  der  B.  zum  Herausgeber  der  l  euihold- 
sclien  Gedichte  machte;  die  persönliche  Bekanntschaft  zusammen  mit  Gottfried 
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Keller's  Wunsdi  war  lediglich  die  iiussere  Veranlassung,  neben  welcher  die 
innere  Sympathie  gewaltig  mitwirkte.  Der  Dahingeschiedene  stand  mit  seinem 
Herzen  kaum  einer  Dichiungsart  naher  als  der  Lyrik.  Seine  ganze  Natur, 
sein  ganzes  Kniplindcn  schienen  hiezu  prudestiniri.  Bei  aller  Begeisterung  für 
andere  Arten  der  Dichtkunst  trat  doch  seine  besondere  Neigung  hier  oflfen  zu 
Tage.  Das  Nachempfinden  —  im  besten  Sinne  des  Wortes  —  war  seine 
Starke.  Kein  Wunder,  dass  er  Mürike  und  Storm  hoch  schätzte,  dass  er  seine 
Arbeit  gelegentlich  auch  Hölderlin  zuwandte  (vgl.  Vierteljahrschrift  für  Lite- 
raturgesciüchte  1888).  Etwa  fünfzehn  Jahre  zurück  —  wenn  nicht  melir  — 
wird  B.'s  Plan  zu  datiren  sein,  ein  Werk  Uber  Mörike  zu  schreiben.  An 
Sammlungen  und  Vorbereitungen  jeglicher  Art  fehlte  es  hiezu  nitht.  In  der 
Deutschen  Rinulschau  (XI,  2  S.  269 — 284'!  hatte  er  1884  die  Feder  schon 
einmal  angesetzt,  dann  folgten  in  Zwischenräumen,  von  kleineren  Arbeiten 
abgesehen,  der  »Briefwechsel  zwischen  Hermann  Kurz  und  Kduard  Mörike«. 
(Stuttgart  1885),  fünf  Jahre  später  der  »Briefwechsel  zwischen  Moritz  v.  Schwind 
und  Eduard  Mörike (Leipzig  1890%  in  welchem  die  romantische  Phantasie 
des  grossen  österrcichisclicn  Malers  und  des  auf  seinem  (lel)iete  nicht  minder 
grossen  schwal)ischen  Dichters  sich  die  Hand  reichen;  endlich  der  Mörike- 
Storm-Briefwechsel  (Stuttgart  1891).  Auch  die  persönlichen  Beziehungen  des 
Verstorbenen  zu  Mörike's  Wittwe  gaben  ihm  Vieles  in  die  Hand,  was  der 
Mörike-Biographie  eigenthttnUichen  Werth  verliehen  hätte.  Dass  uns  dieses 
Werk  nicht  noch  geschenkt  worden,  haben  wir  wohl  am  meisten  zu  bedauern. 
Aber  es  musste  vor  dringenderen  Aufgaben  »einstweileuv  zurücktreten! 

Nachdem  kleinere  Vorarbeiten  wie  »die  Züricher  Minnesinger«  (im  Zürcher 
Taschenbudh  i&r  1883)  und  die  Unterstützung  von  Karl  Bartsch's  prächtiger  Aus- 
gabe der  »Schweizer  Minnesänger«  (Frauenfeld  1887)  erledigt  waren,  schritt  B. 
zur  Ausführung  seines  grossen  Planes.  Den  ältesten  Schätzen  deutscher  Literatur 
in  St.  (lallen  machte  er  einen  letzten  Besuch  und  schrieb  von  dort  in  heiter- 
ster Laune  an  seinen  Verleger  nach  Frauenfeld  (Neujahr  1S87),  der  Setzer 
möge  sich  nun  rüsten,  das  Opus  rücke  an.  Und  in  der  That  konnten  im 
Laufe  jenes  Jahres  die  beiden  ersten  Lieferungen  der  »Geschichte  der  deut- 
schen Literatur  hl  der  Schweiz  von  Jakob  Baechtold«  ausgegeben  werden.  Die 
Aufgabe  schien  genau  abgegrenzt:  Dieses  Buch  will  die  Schicksale  der  deut- 
schen Literatur  in  der  Schweiz  von  der  ;Uten  Zeit  bis  zum  Anfang  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  erzählen«,  hatte  der  Verfasser  gleich  zur  Eröffnung  ver- 
kündet, und  nach  allem,  was  er  schon,  geleistet,  durfte  er  hofien,  in  ii^seh- 
barcr  Zeit  zum  Ziele  zu  gelangen.  Doch  diesmal  hatte  sich  B.  getäuscht. 
Der  StotT,  der  anfänglich  oft  aus  verborgenen  Adern  hergeleitet  werden 
musste,  Hoss  ihm  nach  vmd  nat  h  aus  hundert  Rit/cn  und  Spalten  entgegen, 
kam  als  wilder  Bergbach,  als  reissender  Fluss  herangestürmt  und  drohte  den 
Lenker  der  Gewässer  mit  fortzutragen.  Da  hiess  es  durchschauen  und  prüfen, 
Rinnen  graben  und  Dämme  bauen,  bis  endlich  der  gewaltige  Strom  gebändigt 
und  ruhig  dahintloss.  Wie  oft  Hessen  ihn  die  l'ionicre,  die  er  in  seinen  ersten 
Arbeiten  rülimend  genannt,  gänzlich  im  Stiche,  wie  manchmal  musste  er  For- 
schungen, die  er  abgeschlossen  glaubte,  wieder  von  vorne  beginnen!  Kein 
Wunder,  dass  ihm  etwa  einmal  der  Muth  sinken  wollte,  wenn  in  dem  tollen 
Gewirre  kein  Ausweg  sich  zeigte,  oder  wenn  der  Sct/er  die  kaum  getrockne- 
ten Zeilen  von  ihm  forderte.  I'^iinf  Jahre  lang  \erri<  litctc  er  die  harte  Arbeit, 
und  kein  Leser  wirtl  in  den  prachtigen  Kajjitein  au(  Ii  mir  das  leiseste  F.«  ho 
der  Seufzer  verspüren,  die  sich  gelegentlich  der  Brust  des  unermüdlichen 
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Forschers  entrangen.  Am  Tage  des  Sechseläutens  1892  machte  er  das  Punk- 
tum und  feierte  dann  fröhlichsten  Herzens  das  zürcherische  Frühhngsfest, 
nachdem  er  schalkhaft  am  Schlüsse  der  Anmerkungen  den  Basler  Hexameter 
▼ersteckt:  Est  bona  vox  schenk  in,  melior  trink,  optima  gar  us! 

Einer  ausführlichen  Werthschätsung  von  B.'s  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  in  der  Schweiz  bedarf  es  hier  nicht;  wer  in  dem  stattlichen  ßande 
von  nahezu  tausend  Seiten  auch  nur  geblättert,  hut  sich  dessen  ^'cfrrut,  wer 
das  Gaiue  gelesen,  der  hat  dem  Verfasser  im  üeistc  aufrichtig  gctlankt  für 
seine  Riesenarbeit,  wer  einzelne  Abschnitte  nachgeprüft  hat,  der  wird  sich  der 
Bewunderung  und  des  Staunens  Uber  diese  Sorgfalt  nicht  enthalten  können. 

Keine  Lobrednereil  höre  ich  den  Hahingeschiedenen  warnen.  Doch 
dass  wir  uns  ehrlich  freuen  über  sein  Werk,  kann  und  will  er  uns  sichcrliih 
nicht  verbieten.  Dass  die  Behandlung  nicht  durch  den  ganzen  Band  hindurch 
eine  gleichmässige  ist,  hat  er  selbst  hervorgehoben;  wo  so  Vieles  noch  völlig 
aus  dem  Röhen  herausgearbeitet  werden  musste,  war  es  unmöglich,  harmoni- 
sehe  Ausgestaltung  zu  erreichen.  Das  schadet  dem  Werke  auch  gar  nicht; 
es  ist  auch  so  weit  mehr,  als  der  Verfasser  uns  versjjrochen:  »Ich  wollte  ein 
lesbares,  manchmal  sogar  ein  kurzweiliges  Buch  schreiben«.  Es  ist  ein  Buch, 
auf  das  jeder  Schweizer  mit  Stolz  hinweisen  darf,  eine  Arbeit,  der  man,  so 
weit  die  deutsche  Sprache  verstanden  wird,  nur  rttckhaldose  Anerkennung 
gezollt  hat. 

Von  einem  Torso  7\\  sprechen  ist  nicht  billig.  1>.  hat  sich  im  Einver- 
standniss  mit  seinem  Verleger  vom  ersten  Satze  an  die  (rrenze  gesteckt,  bis 
zu  der  er  gelangt  ist,  und  es  ist  undankbar,  clarüber  mit  ihm  rechten  zu 
wollen.  Eine  Behandlung  unserer  Literatur  hn  19.  Jahrhundert  wäre  in  die- 
sem Stile  gar  nicht  wünschenswerth.  Die  mögliche  Fortsetzung,  von  der  er 
in  der  Vorrede  s|»ri(  lit,  hatte  ein  ganz  anderes  ('icj)räge  erhalten,  und  B.  hätte 
sie  uns  erst  nach  einer  völligen  Umarbeitung  des  Hauj)iwerkes  bieten  wollen. 

Bedauern  können  wir  wohl,  dass  dieser  Plan  nicht  mehr  verwirklicht 
worden,  und  gleichzeitig  werden  wir  anericennen,  dass  er  zu  Gunsten  eines 
Unternehmens  hat  zurttcktreten  müssen,  dessen  Ausführung  für  den  Augen- 
blick  viel  wichtiger  war:  Gottfried  Keller's  T.eben.  Das  Verhältniss  B.'s  zu 
unserem  Dichter  wird  vielleicht  einmal  ein  anderer  s<'hiltlern;  die  ersten  gei- 
stigen Beziehungen  gehen  jedenfalls  bis  in's  Jahr  1867  zurück,  als  der  Ver- 
storbene  seine  zweite  Novelle  schrieb,  die  ganz  von  der  Art  Gottfried  Keller's 
durchdrungen  ist.  Was  der  Gelehrte  herausgab,  fand  seinen  Weg  auf  den 
Schreibti.sch  des  Dichters,  der  die  (laben  mit "  Verständniss  und  Dank  ent- 
gegennahm. Mit  besonderer  IVeiide  erfüllte  ihn  B.'s  Manuel-Ausgabe,  worüber 
er  sich  am  17.  und  18.  Eebruar  1879  Feuilleton  der  Neuen  Zürcher  Zei- 
tung in  warmen  Worten  äusserte.  Jahre  hindurch  war  der  persönliche  Ver- 
kelur  zwisdien  beiden  ein  überaus  reger,  bis  Keller  in  seiner  herben  und 
derben  Art  einmal  den  Literarhistoriker  in  einer  Weise  angriff,  die  ein  wei- 
teres Zusammengehen  unmöglich  machte.  Wer  Keller  gekannt,  wird  dies 
begreifen.  Am  70.  Geburtstage  des  Dichters  hielt  B.  eine  prachtige  Festrede 
b  der  Aula  der  Universität;  beim  Tode  Keller's  ergriffen  andere  das  Wort, 
und  geschäftige  Biographen  drängten  sich  herbei.  Und  doch  war  für  jeden  Ur- 
thcilsfähigen  die  Lage  klar:  nur  in  B.'s  Hände  konnte  der  Nachlass  gelegt  werden. 

Zunächst  erschienen  auf  Weihnachten  i  Soi  Gottfried  Keller's  iiac  Ii- 
gelassene  Schriften  und  Dichtungen,  und  sc  hon  ein  Jahr  darauf  konnte  <ler 
erste  Band  von  »Gottfried  Keller's  Leben.    Seine  Briefe  und  Tagebiichcr<t 
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(Herlin,  Hertz  i8<)4)  herausgegeben  werden.  Im  Sj)atjahr  1806  kam  die  Ar- 
beit zu  ihrem  Abschlüsse.  Die  drei  stattlichen  liande  sind  in  Aller  Ernine- 
ning  und  in  Vieler  Händen ;  B.'s  Methode  hat  Kritiker  gefunden,  man  glaubte 
da  und  dort  grössere  Ktir/e»  mehr  Zurückhaltung  fordern  zu  dürfen.  Das 
alles  wird  nun  in  den  Hintergrinid  treten  gegenüber  dem  grossen  und  blei- 
benden Verdienst  des  X'crblic  henen.  Den  ^enthusiastischen  Ton  ,  den  Keller 
verabscheute,  hat  B.  gemieden,  er  hat  uns  den  Dichter,  wu  immer  möglich, 
mit  seinen  eigenen  Worten  vorgeführt;  er  hat  uns  aber  gleichzeitig  —  und 
darin  sehe  ich  das  Unvergängliche  in  B.'s  Schöpfung  —  ein  Bild  des  litera- 
rischen Lebens  in  Zürich  wahrend  eines  halben  Jahrhunderts  gegeben,  wie  wir 
es  feiner,  origineller  und  zuverlässiger  von  keiner  Seite  hätten  empfangen  können. 

Man  sollte  glauben,  mit  solchen  Aufgaben  sei  die  Zeil  eines  Menschen 
voll  und  ganz  in  Anspruch  genommen,  und  doch  brachte  es  B.  fertig,  noch 
mehr  zu  leisten.  Er  war  unermüdlich  darin,  verborgene  Schätze  der  Literatur 
an's  Tageslicht  zu  ziehen  und  sie  der  Mit-  und  Nachwelt  in  der  feinsten  Po- 
litur und  l'assung  zu  überliefern.  In  Schaffhaiisen  fand  er  unter  den  Pa[)ieren 
Johann  ( »eorg  Müller  s  (eines  Bruders  Joh.  von  Müller  s)  anmulhige  Aufzeich- 
nungen, die  er  i88e  mit  der  Ueberschrift  »Aus  dem  Herder'schen  Hause« 
(Beriin,  Weidmann)  herausgab;  in  Zürich  prüfte  er  den  Nachlaas  von  David 
Hess  {1770— 1 843'),  der  uns  allen  als  Verfasser  der  »Badenfalirt«  und  der 
»Rose  von  Jericho  ,  wie  nicht  weniger  als  Herausgeber  von  Usteris  Werken 
lieb  und  theuer  ist,  und  verötfentlichte  dann  die  Hess'sche  Biographie  des 
unglücklichen  philanthropischen  Schwärmers  Joh.  Caspar  Schweizer  (Berlüi 
1884).  Seinem  gelehrten  Freunde  Reinhold  Köhler  in  Weimar  brachte  er 
zum  sechzigsten  Geburtstage  »Einen  Mund  voll  kurzweiliger  Schimpf-  und  Glimpf- 
reden, observirt  anno  1^)51  — 1652  ,  ein  paar  Blatter  des  köstlichsten  Humors. 

Von  Deutschland  her  erging  1889  an  B.  durch  seinen  Freund  l'rofessor 
Krich  Schmidt  in  Berlin  die  ehrenvolle  AutVorderung,  sich  an  der  kritischen 
Ausgabe  von  Goethe's  Werken,  die  unter  der  Protektion  der  Grossherzogin 
von  Sachsen-Weimar  erscheinen  sollte,  zu  betheiligen  und  er  ttbemahni  zu- 
niichst  Wahrheit  und  Dichtung  ,  spater  auch  die  Tagi'hiicher,  /vi  welchem 
/wecke  ein  Aufenthalt  in  Weimar  nöthig  war.  Damals  wurde  H.  auch  zu 
Hofe  geladen,  und  es  gehörte  zum  Besten,  was  er  einem  I  reundeskreise  wid- 
men konnte,  wenn  er  sich  als  gewandten  Hofmann  schilderte. 

Der  Bitte  um  Vorträge,  die  an  den  Verstorbenen  so  häufig  gerichtet 
wurde,  entsprach  er  in  früheren  Jahren  stets  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit 
und  hat  damit  ^'ielen  genus^-  und  lehrreiche  Abende  bereitet.  Wie  füllten 
sich  die  'i'ischc  in  der  Antitjuarischen*,  wenn  es  hiess:  Jakob  Baechtold  wird 
sprechen!  Auch  für  kleinere  Gelegmheitspublikationen  war  er  immer  zu 
haben.  Dem  Zürcher  Taschenbuche  lieferte  er  neben  der  schon  erwähnten 
Arbeit  über  die  Züricher  Minnesinger  ,1883^  no(  Ii  1894  die  Briefe  von  J.  G. 
Schulthess  an  Bodmer;  der  St.uUbibliothek  vcrfasste  er  1890  ein  N'eujahrsblatt 
(Johannes  Stunijjf's  Lobsprüche  auf  die  dreizehn  Orte,  nebst  einem  Beitrag 
zu  seiner  Biographie);  den  Antiquaren  publicirte  er  eine  »Liederchronik«  und 
gab  ihnen  1S80  für  die  Mittheilungen«  Das  glückhafte  Schiff  von  Zürich. 
Nach  den  Quellen  des  Jahres  157^». 

Für  die  /eitschrifien,  die  ihn  um  seine  Mitarbeiters«  haft  ersuchten,  hatte 
er  immer  etwas  bereit,  so  z.  B.  in  den  letzten  Jahren  für  die  (iermania  21 
re^p.  .^3  »Einundzwanzig  Fabeln,  Schwänke  und  Erzählungen  des  15.  Jahr- 
hunderts«; (Ur  die  »Romanischen  Forschungen«  Bd.  V  (1889)  eine  Studie 


Digitized  by  Google 


Bacchtold. 


«3 


»üeber  die  Anwendung  der  Bahrprobe  in  der  Schweiz«;  für  die  Alemannia 
(Bd.  20,  1893)  »Zwei  Hochseitsgedichte«  (von  Johannes  Grob  1676  und  von 
Gotthard  Heidegger  1710);  und  wie  Vieles  —  von  kleinerem  und  grösserem 
Umfange  —  findet  sich  nicht  in  der  Münc  hener  Allgemeinen  Zeitung  ,  im  An- 
zeiger für  Schwei/.ergcschichte,  in  Nord  und  Sud,  in  der  Zi-itschrift  für  deutsches 
Alterthum,  im  Feuilleton  der  vNeuen  Zürcher  Zeitung,,  ni  der  Deutschen 
Rundschau;  und  wie  manchen  schweizerischen  Schriftsteller  hat  er  in  der  All> 
gemeinen  deutschen  Biographie  nach  Leben  und  Leistungen  dargestellt*)! 

I'ud  soll  ich  hinzufiigen,  mit  wi-Ichem  Eifer  er  seinen  wcrthvnllcn  Rath 
und  Noiücn  imermüdlit  hen  i  lei.ss  dem  Vereine  für  \'erbreiiunu  ^iitcr  Schriften 
widmete,  wie  gewissenhaft  er  die  Auswahl  für  die  Ansch.ifumg  deutscher 
Bücher  in  der  Museumsgesellschafl:  traf?  Von  allen  Seiten  werden  wir  nun 
die  Klage  hören:  Ja,  wenn  wir  nur  Trofessor  ßaechtold  darüber  fragen  könn- 
ten I  rebcrall  wird  man  seine  reiche  Erfahrung,  seine  grosse  Gefälligkeit 
schmer/.lich  vermissen. 

Schon  einmal  haben  wir  ja  vor  dem  drohenden  Verluste  gestanden,  im 
Sommer  1895,  als  an  B*  der  ehrenvolle  Ruf  nach  Leipzig  ergangen  war.  Es 
war  ein  harter,  schwerer  Kampf,  den  er  damals  zu  bestehen  hatte.  Mit  allen 
Wurzeln  seiner  Kraft  ans  Vattrl  nid  festgewachsen,  Schweizer  bis  auf  den 
let/tcn  lilut-stropfen,  musste  er  doch  ergriffen  sein  von  dem  grossen  Vertrauen, 
das  ihm  eine  der  grössten  deutschen  Hochschulen,  geistig  vielleicht  die  reg- 
samste, entgegenbrachte.  Sollte  er  nicht  dem  Schweizemamen  im  Auslande 
neue  Ehre  machen,  war  es  nicht  Pflicht  gegen  die  Seinigen,  die  glänzende 
Stellung  anzunehmen?  B,  hat  sich  fürs  Bleiben  entschieden  und  heute  wissen 
wir  ihm  erst  recht  Dank  dafür.  Nun,  da  sein  Leben  —  und  Leiden  abge- 
schlossen vor  uns  liegen,  zeigt  sich  sein  damaliger  Entscheid  in  anderm  Lichte. 
Aeusserlich  dem  Rufe  seiner  Freunde  folgend:  »Verpflanze  nicht  den  schönen 
Baum,  Gärmer!  er  jammert  mich!«  'mag  sich  der  Verstorbene  innerlidi  ge- 
sagt haben,  da.ss  der  alte  Stamm  die  Versetzung  in  neues  Erdreich  nicht 
mehr  ertragen  würde.  Schüler,  Freunde,  Kollegen  —  die  weitesten  Kreise 
haben  ihm  damals  ges;igt,  wie  lieb  und  theuer  er  allen  wiir,  und  selbst  an- 
gesichts des  bittefstm  Verlustes  freuen  wir  uns,  dass  er  uns  wenigstens  die 
zwei  kostbaren  Jahre  noch  g^önnt.  Anerkennenswerth  ist,  wie  unsere  Be- 
hörden sich  damals  bemühten,  der  LTnivcrsitat  die  vorzügliche  Kraft  zu  er- 
hnlten  und  wie  nach  dem  Knts(  hcide  tier  Bundesrath  dem  Verstorl)enen  da- 
durcli  scme  Dankbarkeit  bewies,  dass  er  ihm  unter  den  günstigsten  Bedingungen 
einen  Lehrauftrag  am  Eidg.  Polytechnikum  ertheilte. 

Aus  B.'s  Schriften,  selbst  ata  der  kleinsten  Notiz  spricht  Uberall  seine 
Eigenart,  seine  L^rwUchsigkeit,  und  die  trat  im  Leben  vielleicht  nodh  stärker 
hcr\or.  Das  Wort,  für  Vortrag  oder  Publikation  sorgsam  a)\L'owogen,  entfloh 
im  (iesprache  oft  seinem  Munde,  ohne  dass  ihm  die  noihige  Vorsicht  zur 
Seite  ging.  Und  wie  er  mit  seinen  literarischen  Leistungen  gelegentlich 
Gegner  fand,  so  stiess  er  da  und  dort  auch  mit  seinen  mündlichen  Aeusse- 
rungen  auf  Widerstand.  Das  ist  das  Loos  der  Leute,  die  nicht  auf  aus- 
getretener Hahn  wandeln.  .\I)cr  P».  w.ir  fhirc  Ii  und  durch  versöhnlich;  er 
vergass  gern  und  durfte  erwarten,  da^s  andere  —  nicht  minder  grossmUthig  — 

')  Dankbar  sei  hier  ncuerding>  erwiihnt,  dass  BacclUoId  für  unseren  Deutschen 
Nekrolog  das  Schweuer  Referat  Übernahm  und  im  vorigen  Jahrgang  mit  aller  Sorgfalt 
förderte.  (Vgl.  Btograpliisches  Jahrbuch,  1897,  S,  V  and  Bacchtold'»  Nachnif  Dir  Appell 
ebenda  S.  3.)  D.  H. 
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auch  ihm  vergessen.  Nie  hat  er  die  dargebotene  Hand  zurückgewiesen  und 
war  nie  gliicklicher,  als  wenn  er  mit  jedermann  im  I  ricdcn  lohen  konnte. 

Als  sc  hönstes  (ieleite  hatte  er  einen  unverwüstlichen  Humor  stets  neben 
sich,  einen  (Genossen,  der  ihn  von  seinen  ersten  literarischen  Versuchen  bis 
zum  letzten  Federstriche  nicht  verliess,  d«r  im  Kreise  der  Familie  und  der 
Freunde,  wie  in  der  Rede  bei  ihm  stand.  Was  wüssten  die  Wände  so  manch 
wackerer  Trinkstulic  in  Ziiri<  h  und  anderswo  nic  ht  fiir  heitere  Cieschic  hten 
zu  erzählen,  die  sie  avis  liem  Munde  Jakob  B.'s  vernommen!  Vnd  hinter 
diesem  Humor  stand  eben  das  wohithucnde  Hewusstsein  erfüllter  PHicht,  das 
gute  Gewissen,  dass  eine  tttchtige  Arbeit  vollbracht  sei.  Als  das  zunehmende 
Herzleiden  ihm  kategorisch  verbot,  selbst  an  unschuldigen  (lelagen  theil- 
zunehmen,  erfreute  er  sich  an  der  Lektüre  humoristischer  Schriftsull-  r.  Wie 
oft  s|irach  er  mir  im  letzten  Jahre  von  dem  Vergnügen,  das  ihm  Dickens 
bereitet  l 

Die  Musik  hat  ihm  manche  glückliche  und  weihevolle  Stunde  geschenkt. 

Als  junger  Mensch  spricht  er  von  der  Wirkung,  die  fler  Trauermarsch  aus 
Händel's  Saul,  Havirl's  Klagegesang  oder  die  ))rachtv(;lle  Ario:  ()  Herr,  des 
(iüte  endlos  ist!<  aus/uül)en  im  Stande  seien  —  und  wohl  an  ihm  sell>st  aus- 
geübt hatten,  hi  seinem  Hause,  wo  es  ihm  wohl  war  wie  nirgends,  spielte 
die  Musik  eine  wichtige  Kolle;  Concerte  besuchte  er  mit  Auswahl;  fUrBrahms, 
mit  dem  ihn  persönliche  Freundschaft  verband,  hatte  er  grosse  Vorliebe.  In 
nachmitternä<  htiger  Zeit  phantasirte  er  wohl  auch  einmal  im  Freundeskreise 
auf  dem  Klaviere  und  wie  konnte  er  weidlich  böse  werden,  wenn  das 
Gebrüll  übermüthiger  Cienossen  ihn  daran  störte! 

Seit  dem  Rufe  nach  T.eipzig  hatte  B.  ein  Stück  seiner  alten  Fröhlichkeit 
und  Kraft  eingebüsst.  Kr  war  nicht  mehr  im  Stande,  eine  so  ungeheure  Ar> 
beitslast  zu  tragen  wie  früher,  sich  dann  wieder  so  ungebundener  Freude 
ganz  hinzugeben  wie  ehemals.  Her  Anfang  der  Krankheit  traf  oflfenbar  so 
ziemlich  mit  jenem  Entscheide  zusammen,  der  ihm  so  viel  Mühe  machte. 
»Jetzt  kann  ich  das  Thor  schliessen«,  meinte  er  muthlos  kurz  nachher,  rafite 
sich  aber  glücklicher  Weise  doch  wieder  auf.  Ein  letzter  grosser  Oenuss  war 
flir  ihn  die  Fahrt  nach  Neapel,  die  er  von  Nervi  aus  zu  Ostern  dieses  Jahres 
in  (Gesellschaft  seines  liehen  I  reundes  Viktor  .Meyer  unternahm.  Anfangs  Juli 
schickte  er  mir  die  (iottfried  Keller-Bibliographie  (Herlin,  Hertz  1897.  36  S.) 
hinüber;  als  ich  ihm  dankte,  betonte  er  nur  immer,  wie  froh  er  sei,  auch 
diese  Aufgabe  noch  abgeschlossen  zu  haben.  Er  ordnete  seine  Bibliothek, 
.sichtete  seinen  reichen,  werthvollen  Briefwec  hsel  und  bestellte  sein  Haus.  Die 
Ri-densarten ,  man  könne  bei  einem  Herzleiden  all  werden,  verfingen  nicht 
mehr,  der  unerbittliche  Tod  hatte  zu  tleutlich  angekloj»ft.  Da  erst,  als  er 
sich  nicht  mehr  nach  der  Universität  zu  schleppen  vermochte,  gab  er  nach. 
Eine  Ruhepause  von  zehn  bis  vierzehn  Tagen  sollte  es  ihm  möglich  machen, 
die  Vorlesungen  des  Semesters  noch  zu  einem  ordentlichen  Abschlüsse  zu 
bringen.  Mitte  Juli  versudite  er's  noch  einmal;  aber  ein  furchtbarer  Herz- 
krampf war  die  Folge  der  IMlicht treue. 

Das  Semester  ging  seinem  Knde  entgegen,  ohne  dass  11.  die  Vorlesungen 
wieder  hätte  aufnehmen  können.  Da  flackerte  das  Lebenslicht  zum  letzten 
Male  auf.  Er  durfte  wieder  seinen  kleinen  Abendspaziergang  unternehmen; 
am  -^i.  Juli  traf  ich  ilm  auf  der  I'ahrt  zum  See,  am  4.  .August  sass  er  ein 
Stiiii(l(  heil  Iifi  mir  im  (larten.  Heide  Male  sprac  h  er  mit  Warme  voi\  einer 
neuen  Arbeit:    Die  ■-Geschichte  iler  dcuUschcn  Literatur  m  der  Schweiz«  sollte 
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umgegossen  und  dann  fortgesetzt  werden.  Er  freute  sich  so  recht,  dass  er 
den  Stoff  nun  völlig  behemdie  und  überblicke;  er  hoffte  offimbar,  der  Wdt 

ein  abgerundetes,  vollVommenes  Kunstwerk  darbieten  zu  können.  Noch  am 
Sonntnp  Vormittag  brachte  mir  mein  Junge,  den  ich  mit  einem  Zettelchen 
hinübergeschickt,  die  Kunde,  wie  fröhlich  und  freundUch  »Papa  Baechtuld«  sei. 
Anderüialb  Stunden  sj^ter  standen  vir  erschttttert  an  seiner  Leiche. 

Vor  dreissig  Jahren  hat  der  Gymnasiast  Jakob  B.  das  Ende  eines  geist- 
lichen Herrn  t:<'s(  hildert,  der  seine  letzte  IVedigt  gehalten  hatte.  •^Dann 
schaute  der  Herr  l'farrer,  als  er  draussen  war,  recht  innig  die  blauen  Wolken 
und  die  weissen  Schnccberge  und  sein  blühendes  Gartlcin  an,  und  in  seinem 
Stttbletn  angekommen,  miterhielt  er  sidi  noch  einmal  in  liebevoller  Weise  mit 
seiner  FamiHe,  nahm  noch  einmal  das  irdische  Mittagsmahl  inmitten  der 
Seinen  ein  und  dann  stieg  er  zum  letzten  Mal  in  sein  Stiulirzimmer  hinauf, 
nahm  scui  Gesangbuch  und  las  mit  zitternder  Stimme  das  Lied:  »Wie  wird 
mir  sein,  wenn  ich  dich,  Jesu,  sehe«;.  Erschöpft  legte  er  sich  hin  zum  Mit> 
tagsschlftfchen,  von  dem  er  nicht  wieder  erwachte.«  —  Und  wie  in  jenem 
Pfarrhause,  so  schauten  auch  hier  die  rankenden  Reben  zum  Fenster  hinein, 
ob  der  alte  Freund  nicht  wieder  komme.  — 

Die  Angehörigen,  die  Freunde,  die  Univcrsitiit,  das  Vaterland,  die  deut- 
sche Wissenschaft  —  alle  haben  uneDdlich  vid  an  Jakob  6.  verloren,  wmI  der 
raache  Abschied  war  furchtbar;  ihm  aber  blieben  die  Schrecken  langen  Siech- 
thums  erspart,  und  er  geniesst  —  um  sein  eigenes  Citat  aus  Goethe  zu  wieder- 
holen —  den  Vorthcil,  -als  ein  ewig  Tüchtiger  und  Kraftiger  zu  erscheinen; 
denn  in  der  Gestalt,  wie  der  Mensch  die  Erde  vcrlässt,  wandelt  er  unter  den 
Schatten«.  Auf  der  Höhe  des  Zürichbei^^,  von  wo  er  so  oft  die  scheidende 
Sonne  geschaut,  wird  seine  Asche  unter  einem  besdieidenen  Denksteine 
ruhen;  .ilur  in  seinen  zahlreichen  S<hriften,  zumal  in  seiner  '^Geschidite  der 
deutschen  Literatur  in  der  Schweiz«  hat  er  sich  selbst  das  unvergänglichste 
imd  schönste  Monument  errichtet. 

Ifit  /.iwHimnuug  d«i  Hra.  Verfswen  «icderludt  aus  der  Neacn  ZOrdicr  Zeitaag. 

Theodor  Vetter. 

Mai,  Emanucl,  Antiquar,  ♦  2.  Februar  181 2  in  S<  hmicgel  bei  Lbsa, 
f  27.  December  1H97  in  Berlin,  wo  er  seit  seinem  13.  Jahre  gelebt  hatte. — 
M.  besudite  das  Gymnanum  Zum  grauen  Kloster  tmd  erwarb  sich  eine  ge- 
diegene wissenschaftliche  BSdung,  die  er  später  in  seinem  praktischen  Benif 
gründli«  h  verwerthen  konnte.  Mehrere  Jahre  gehörte  er  als  Lehrling  und 
Gehilfe  der  einst  berühmten  antiquarischen  Buchhandlung  von  Finke  an,  bis 
er  1S36  im  Hause  der  Polnischen  Apotheke,  Mittelstrasse,  selbst  ein  Gesdiäft 
unter  der  Firma  seines  Namens  errichtete.  Er  hatte  drei  grosse  uralte  Biblio- 
theken, eine  Biilow'sche  und  rint  Wolkenstein'sche,  und  die  aus  dein  ehe- 
maligen Kloster  Marsljerg  st.uninende.  aufgekauft,  und  diese  l)ildcten  den 
starken  Grundstock  seines  Lagers,  chis  sich  von  Jahr  zu  Jahr  vergrusserte. 
Er  kaufte  das  Haus  Unter  den  Linden,  in  dem  sich  jetzt  das  Aquarium 
befindet,  und  siedelte  von  da  später  nach  der  Mauerstrasse  über,  wo  das 
Geschäft,  seit  i86S  von  seinem  Sohne  Max  geleitet,  noch  blüht.  Ks  gab  in 
Deutschland  keinen  Liebhaber  und  Sammler  alter  oder  seltener  Drucke,  der 
nicht  mit  Emanuel  Mai  in  Verbindung  gestanden  hätte;  jeder  wusste  in  ihm 
nicht  nur  den  Händler,  sondern  auch  den  Kenner  und  Rathgeber  zu  schätzen. 
Wie  sehr  M.  aus  eigener  Liebhaberd  Sammler  gewesen  ist,  hat  er  gerade 
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während  der  leUten  sechs  Jahre  als  eifriger  Mitarbeiter  an  den  Sonntags- 
beilagen zur  Vossischen  Zeitiuig  bewiesen.  Aus  seiner  reichen,  nahezu  voll- 
ständigen Sammlung  von  Flugblättern  und  anderen  Schriftstürken,  die  sic  h  auf 
die  ai  htiindvier/if;er  Tieweuung  be/ichcn,  hat  er  dort  vieles  seinen  /.citgcnossen 
in  s  Gedachtniss  zurückgerufen  und  späteren  Generatiuncn  zur  guten  Lehre 
gegeben.  Was  er  unter  den  Ueberschriften  »Die  Bo'liner  Strassenliteratur  des 
Jahres  1848«,  »Welke  Blätter  des  Märsstunns«,  »Die  Parlamente«,  »Der  Prinz 
von  Preussen«,  » Gedenk blätter  aus  der  Zeit  Friedrich  Wilhelm  IV.«,  »Berliner 
\fnmcntbilder'< ,  >^Zum  Jul)iläum  des  Vereinigten  Lanrltags- ,  Polens  Kamy)fe 
vert)fl'entli<hie,  entspricht  nicht  der  wisscnschaltliehen,  histonseh -kritischen 
Methode;  er  gab  keine  zusammenhängende  Darstellung  der  Ereignisse,  keine 
Charakteristik  der  handelnden  Persönlichkeiten,  sondern  etwas  willkürlich  legte 
er  Blatt  an  Blatt  und  suchte  so  den  Eindruck  jener  von  ihm  leidenschaftlich 
miterlebten  Tage  wieder  lebendig  zu  machen.  Wie  selir  ihm  (las  gelungen 
ist,  wie  gerade  tladurch,  dass  er  die  Dokvmienle  reden  liess,  alles  frisch  und 
eben  erst  dagewesen  schien,  haben  ihm  zahllose  Zuschriften,  Anfragen,  wohl 
auch  kleine  Berichtigungen  aus  dem  Leserkreise  bewiesen.  Der  alte  Herr 
hatte  seine  Freude  daran  und  trug  sich  zuletzt  mit  dem  Plane,  diese  Auf- 
satze, durch  andere  vermehrt,  in  einem  Ruch  zu  sammeln  \md  es  am  fünfzig- 
sten (icdenkiage  des  ac  ht/.ehnten  Marz  zu  verölfeiulichen.  Bereits  war  er  mit 
einer  altangesehenen  Berliner  Verlagsbuchhandlung  deswegen  in  Verbindung 
getreten.  Da  befiel  ihn,  ihm  selbst  kaum  merkbar,  ein  schweres  unheilbares 
Magenübel,  und  kurz  vor  Vollendung  des  halben  Jahrhunderts  gehörte  au<Ji 
er  nicht  mehr  zu  den  wenigen  l'ebcrlel »enden,  sondern  zu  der  grossen  Heer- 
schaar alter  Achtun(lvKT/i;^er  ,  die  der  Hiigel  deckt.  Xo<li  wenige  Wochen 
vor  seinem  'l'odc  konnte  man  ihn,  auf  seinen  Stock  gestützt,  rüstig  durch 
die  Strassen  Berlins  schreiten  sehen,  den  kurzen,  stämmigen  Körper  leicht 
vornüber  zur  rechten  Seile  gebeugt,  das  schöne,  klare,  kluge  Auge  nachdenk- 
lich vor  sich  hin  gescjikt,  und  unter  dem  grossen,  schwarzen  Schlapphut,  von 
Haar  und  Bart  lang  und  dunkel  umwallt,  ein  iirarhlvolles  l'atriarchenhaupt, 
das  den  Neid  und  die  Freude  Kembrandt's  erregt  hatte.  Die  Frage,  was 
aus  M.'s  nachgelassener  Sammlung  werden  soll,  ist  (Ür  die  Berliner  Stadt* 
Verwaltung,  die  sich  im  Besitze  der  gleichwerthigen  Friedländer'schen  Samm- 
lung befindet,  wohl  zu  erwägen. 


Sehamaim,  Albert,  Professor  fUr  Geschichte  und  Geographie  an  der 

Kantonsschule  in  Aarau,  *  4.  Februar  1835  in  (lotha,  f  24.  Februar  1897 
in  Aarau.  —  Sch.  studirtc  in  Jena,  Bern  und  ( Böttingen  (leschichte  und 
Germanistik  und  wurde  lünle  1859  wissenschaftlicher  Privatsekreiar  bei 
Johann  Martin  Lappenberg.  Vergeblich  bewarb  er  sieh  um  eine  Stelle  an 
der  Göttinger  Bibliothek;  allerhöchste  Protection  verhalf  einem  UntaugUcben 
dazu,  der  bald  darnach  in's  Irrenhaus  kam.  Das  verdross  Sch.  dermassen, 
dass  er  Deutschland  verliess  und  ein  Lehramt  an  der  Bezirksschule  in  Zofin- 
gen annahm,  wo  er  beinahe  22  Jahre  blieb.  Hierauf  wirkte  er  10  Jahre  an 
der  Kantonsschule  in  Aarau  und  trat  1892  in  den  Ruhestand.  Er  war  em 
sehr  gewissenhafter  Lehrer,  aber  mit  innerster  Neigung  war  er  esnidit  Viel« 
mehr  war  er  nach  Fähigkeit  und  Beruf  der  geborene  Bibliothekar,  der  durch 
unablässige  Studien  seine  Kenntnisse  bereicherte.  Mit  verhältnissmässig  sehr 
geringen  Mitteln  hat  er  die  Stadtbibliothek  Zofingen,  der  er  30  Jahre  lang 
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vorstand  (von  1867  bis  zu  setneni  Tode),  zu  einem  wahren  Schatzkäsdein 

gemacht.  Er  war  in  bibUogra]iliis(  hen  Dingen  bewandert,  wie  Wenige  in  der 
Schweiz,  und  l>csnss  eine  aiis^cdohnfe  Bücher-  und  I  ileraturkeniitniss,  wie  sie 
mir  derjenige  erwirbt,  {lern  ungc/ahhe  liande  (hirch  die  Hände  gehen  und 
der  eine  Unmenge  antiquarischer  Ratuloge  zu  Rathe  zieht.  Uebrigcns  kannte 
er  nicht  nur  die  Titel  der  BOcher  und  Zeitschriften,  sondern  wusste  gar  wohl, 
was  darin  stand.  Er  schrieb  über  eine  beträchtliche  Reihe  von  Männern  in 
die  Allgemeine  deutsche  Biographie  ,  und  die  noch  unvollendete  neue  Auflage 
von  «Cjoedeke  ü  Cirundriss  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur«  verlor  in  ihm 
einen  B^tand  und  Nothhdfer,  den  der  Herausgeber  schwer  im  Stande  sein  wird 
zu  ersetzen.  Er  gehörte  nämlich  zu  den  seltenen  Naturen,  die  alle  die  kidnen, 
unan.sehnli(  heil  und  mühseligen  Arbeiten  auf  si<  Ii  nehmen,  die  eben  gemacht 
werden  niiissen,  um  die  sich  aber  die  Meisten  gerne  herumdrücken.  Seine 
Specialitat  waren  die  gatu  kleinen  Schriftsteller  und  Poeten,  ilenen  Niemand 
gerne  nachfragt  und  nachgräbt;  seine  eigenste  Domäne  jedoch  bildete  die 
Geschichte  und  Literatur  des  Aargaus:  für  jene  leistete  er  Wrschiedencs  in 
der  Zeitschrift  aus  dem  Wiggerthale  .  «üc  iilirigens  nicht  lange  existirte; 
diese  behandelte  er  in  dem  zu  zwei  Lieferungen  herangetliehenen  Werk:  »Aar- 
gauische Schriftsteller,  aus  den  Quellen  dargestellt«.  —  Anderen  mit  seinem 
reichen  und  woMgeordneten  Wissen  beizuqiringen,  liess  er  sich  keine  Mühe 
verdricssen.  Trug  man  ihm  irgend  ein  Anliegen  vor  und  begehrte  Dieses 
oder  Jenes  zu  wissen,  so  notirte  er  sich  die  Sache  in  ein  Notizbiichelchen 
oder  brachte  wohl  auch  nach  alter  Vater  Weise  einen  Knoten  im  l  aschen- 
tuch  an.  »Ich  werd'  einmal  nachsdien«,  pflegte  er  dann  in  seinem  gothaisch 
geflirbten  Deutsch  gelassen  zu  sagen.  Er  vergass  nie  etwas.  Den  Kopf  ein 
wenig  zur  Seite  gerrigt,  die  braunen  Augen  noch  etwas  freundlicher  als  sonst, 
k;im  er  dann  mit  langen  Schritten  und  etwas  in  (\\c  Knie  fallend  auf  den 
Bittsteller  zugegangen  und  brachte  gewöhnlich  mehr,  als  dieser  erwartet  hatte. 
Häufig  genug  übermittelte  er  das  Gewünschte  aufs  säuberlichste  ausgezeichnet. 
Vielleicht  hat  er  nicht  überall  den  ^btihreiulen  Dank  gefunden,  während  ihn 
selbst  die  kleinste  Ccfalligkeit  ausserordentlich  erfreute.  Kr  hat  wohl  nie 
Jemand  etwas  zu  leide  gethan  und  schwerlich  einen  Feind  besessen. 

Adolf  Frey. 

Rollipletz,  Christian  Jtmil,  schweizerischer  Oberstdivisionär  und  Professor 
der  Militärwissenschaften  am  eidgenössischen  Polytcchnicum,  *  21.  Febrviar 
1824  in  Aarau,  f  13.  Oktober  1897  in  Zürich.  —  Die  Familie  R.  wanderte 
in  der  «sten  Hälfte  des  sechszdmten  Jahrhunderts  aus  Villingen  im  Schwans- 
wald  nach  Aarau,  wie  denn  damals  eine  Menge  der  heute  in  der  Schweiz 
blühenden  Ges<  hlei  litcr  aus  Siiddeutsc  bland  über  den  Rhein  zogen  und  in 
den  Bürgerschaften  die  Lüc  ken  füllten,  weh  he  die  mörderischen  italienischen 
Soldkriege  gerissen  hatten.  R.'s  Vater,  Johann  ileinnch,  war  Bezirks^imtmann ; 
die  Mutter  Sarah  IsabeUa ,  geb.  Schuster,  stammte  aus  Neustadt  an  der  Hardt 
und  ubeiragte  den  Gatten  an  I'.ililung  und  geistiger  Begabung.  Als  R.  ein 
J.ihr  alt  war,  wandte  sich  die  Familie  nach  der  Tfal/,  wo  die  Verwandten 
der  Mutter  begütert  waren.  Der  Vater  übernahm  die  Leitung  einer  chemi- 
schen Fabrik,  starb  aber  schon  nach  einem  halben  Decennium.  Mit  schwär- 
merischer Liebe  an  der  Schweiz  hängend,  begab  sich  die  Mutter  mit  den 
Rindern  nach  Aarau  zurück.  Hier  absei virte  R.  das  Gymnasium  und  studirte 
dann  an  verschiedenen  Hochschulen  Jurisprudenz,  so  in  Heidelberg.  Eine 
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tückische  Ikusikrankheit,  die  von  seinen  drei  Brüdern  zwei  früh  dahingerafft 
hatt^  bedrohte  auch  ihn,  sodass  die  Aerzte  einen  Aufenthalt  in  südlichem 
Klima  anricthen.  Er  begab  sich  nach  Madeira,  fand  In  die  erhofTte  Besse- 
rung iintl  suchte  dann  zu  weiterer  Kräftigung  die  Insel  Hclgol.uul  :uif.  Hier 
crrciclue  ihn  (1847)  (He  Nachricht  vom  bevorstehenden  Ausbruc  h  des  schwei- 
zerischen Sonderbundskrieges.  Kusch  der  lleimaUi  zugeeilt,  meldete  er  sich 
in  Aarau  als  Freiwilliger  einer  Reservescharfschtttzenkompagnie  und  kam  im 
entscheidenden  Gefecht  bei  Gislikon  in  s  Feuer.  Die  Eindrücke,  die  ihm  der 
kurze  Keldzug  hinterliess,  blieben  unverlosi  hlic  h  und  waren  für  seine  spatere 
Laufbahn  bestimmend,  sodass  er  im  Frühling  1S4S,  zur  militärisf  hen  Carricre 
entschlossen,  als  Aspirant  in  die  Vorbereitungsschule  für  Infanicricoltizicrc 
trat  und  dann  sofort  einen  zweiten  Rurs  für  Artülerieaspiranten  mitmachte, 
dessen  Leitender  der  Hauptmann  Hans  Herzog  war,  der  spätere  General. 
No(  h  im  nämlichen  Sommer  folgte  ein  Instructionskurs  im  Tessin.  Nun  aber 
regte  sich  die  noch  immer  nicht  völlig  gefestigte  Gesundheit  in  unangenehmer 
Weise  wieder  und  nöthigte  ihn  abermals  zum  Besuch  des  Seebades.  Unter- 
wegs dahin  vom  Waffenlärm  im  insurgirten  Berlin  angdockt,  durchwanderte 
er  Stadt  und  Umgebung,  knüpfte  mit  dem  Revolutionskomite  Unterhandlungen 
an  und  entrann  schliesslich  den  einrückenden  Truppen  und  vielleicht  dem 
Standrecht  mit  knapper  Noth.  In  tlcr  Heimath  förderte  er  seine  militärische 
Ausbildung  mit  allem  Nachdruck,  absolvirte  eine  Kavallerierckrutenschule,  trat 
dann  zur  Artillerie  über,  avancirte  zum  Oberlieutenant,  1855  zum  eidgenössi» 
sehen  Artilleriehauptmann  und  nahm  an  verschiedenen  Centralschulen  theil. 
Als  Artillerieh.auptmann  blieb  er  der  beständige  Adjutant  von  Hans  Herzog, 
der  als  Waflfenchef  der  Artillerie  die  Instructionsverhältnisse  dieser  Waffe  in 
der  Schweiz  mit  einem  Schlag  von  (irund  aus  umwandelte,  nicht  zum  minde- 
sten unterstützt  von  R.  Dieser  begleitete  seinen  Obern  bei  vmchiedenen 
Dienstanlässen,  so  1856  beim  Truppenzusammenzug  im  Thuigau  und  während 
der  Grenzbesetzung  (1856/5  7)  infolge  des  sog.  Neuenburger  Handels.  Zwei  Jahre 
später  fiihrte  ihn  flie  Cirenzl)csetzrmg  in's  Tessin,  wo  er  schon  1855  während  der 
(irenzoccupation  fungirt  hatte.  1860  wurde  er  Major  im  eidgenössischen  Artil- 
leriestab, 1863  eidgenössischer  Oberstlieutenant,  nachdem  er  während  mehrerer 
Jahre  als  Ldirer  und  Kommandant  von  Militärkursen,  namendich  artilleristischen, 
gewirkt  hatte.  —  Gleichzeitig  mit  der  militärischen  Laufbahn  begann  er  auch 
diejenige  eines  Beamten,  zuerst  als  Aarauer  Stadtrath,  dann  als  Gerichts- 
jiräsident,  seit  1854  als  Oberrichter,  d.  h.  als  Mitglied  des  obersten  kantonalen 
Richterkollegiums.  In  dieser  Stellung  erhielt  er,  als  es  sich,  in  Vollziehung 
der  Staatsverßissung  von  1852,  um  die  Einführung  des  Schwurgerichtes  han- 
delte, den  Auftrag,  eine  ne\ie  Strafprocessordnung  auszuarbeiten,  und  wurde 
185S  Präsident  des  Kriminalgerichts  und  des  S(  hwurgerii  hts.  In  scliwcren 
Stunden,  wo  er  seine  Iioilnu!ii;s]os  kranke  Mutter  i>Hegte,  begann  er  zu  malen 
und  legte  dann  nach  iiircni  l  üde  alle  seine  Aemtcr  nieder,  um  ausschliesslich 
der  Kunst  zu  leben.  Er  wollte  in  aller  Form  Maler  werden  und  ging  nach 
München,  WO  er  namendich  unter  BerthelH's  Leitung  zu  arbeiten  begann. 
Wahrend  er  unverdrossen  Pinsel  und  Palette  liandhabte,  erhielt  er  1864  vom 
schweizerisc  hen  Militardepartement  den  Auftrag,  sic  h  soüut  auf  den  dänisch- 
deutschen  Kriegsschauplatz  zu  begeben.  Kr  sah  nur  noch  eine  letzte  Episode 
des  Krieges,  da  die  I)üppeler  Schanzen  schon  genommen  waren.  Immerhin 
bot  sich  Gelegenheit,  mit  Moltke  und  von  Gablenz  zusammenzutreffen.  Eine 
ähnliche  offizielle  Mission  führte  ihn  1866  nach  dem  süddeutschen  Kriegs- 
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Schauplatz.  Nachdem  er  1867  Oberst  im  eidgenössischen  Gencralstab  ge- 
worden, leitete  er  1868  einen  t.ih  tis(  hen  Kurs  fiir  Offi/.iere  des  Artillcricstal)s; 
auch  befasste  er  sirli  damals  nuhrt.u  h  mit  Arbeiten  ul)cr  die  Landesbefesti- 
gung. Er  recügnoscirte  noch  im  nämlichen  Jahre  mit  einer  Kommissiun  die 
Nordfront  der  Schweis  und  die  westliche  bis  in's  Wallis.  Als  1870  Hans 
Henog  die  Wahl  cum  sdiwci/erischen  General  angenommen  hatte,  berief  er 
R.,  dessen  Ernennung  zum  (ieneralstabschef  oder  Generaladjutanten  sich 
Schwierigkeiten  entgegenstellten,  zu  seinem  Adlatus;  R.  arbeitete  namentlich  in 
der  operativen  Sektion,  musste  sich  aber  bald  nach  Jahresanfang  legen  und 
drei  Monate  das  Bett  hüten.  187a  veilietratliete  er  sidi  mit  Fräol.  El.  Wydler 
von  Aarau,  mit  der  er  in  glücklicher  Ehe  lebte.  Bei  der  Durchführung  der 
neuen  schweizerischen  Militärorganisation  nach  dem  Gesetze  von  1874  wurde 
R.  als  einer  der  drei  Obersten  dem  Generalstab  zugetheüt,  erhielt  dann  aber 
das  Kommando  der  V.  Anneedivision  mid  zugleich  den  Auftrag,  mit  derselben 
die  erste  sechszehntägige  DivisionsUbung  abzuhalten,  welche  Aufgabe  er  so 
trefflich  löste,  dass  seine  Maassnahmen  auf  Jahre  hinaus  für  tlie  folgenden 
Manövers  von  einschneidender  BedeuUmu  blieben.  Seil  1876  wurde  er  als 
Lehrer  der  Centraischule  IV  für  UbcrsiliculenanLs  verwendet,  und  am  7.  Mai 
1878  erfolgte  seine  Wahl  zum  Professor  der  Taktik,  Strategie  und  Kri<^ 
geschichte  am  schweizerischen  Pol)  tcchnicum  in  Zürich,  wohä  er  nun  über- 
siedelte. Die  Schwierigkeiten  und  Aufgaben  der  neuen  Stellung  erwiesen  sich 
als  so  grosse,  dass  er  sich  vom  praktischen  Militärdienst  immer  mehr  zurück- 
zog} und  Gesundheitsrücksichten  veranlassten  ihn  1883  seine  Entlassung  vom 
Divisionscommando  und  bald  darauf  ans  dem  Armeeverband  zu  nehmen. 
Neun  Jahre  später  wurde  ihm  auch  die  Leitung  der  Oberstlieutenantsschulen 
zu  viel,  und  seit  seinem  siebzigsten  Jahre  hinderte  ihn  ein  immer  Stärker  wer- 
dendes Herzleiden,  seine  V'urlesungen  abzuhalten. 

Der  Widerstreit  zwischen  wissenschaftlichen  und  kttnsdoisdien  Interessen, 
den  vielseitig  angelegte  Naturen  so  oft  zu  kämpfen  haben,  wurde  für  R.  früh 
complicirt  durch  die  militäris(  hen  Neigungen  und  tlie  Erfahrungen,  die  er  im 
Sonderbundsfeld/.ug  machte.  Diese  waren  mir  ,  schreibt  er,  »für  nieine 
spätere  Laufbahn  von  hohem  Werihe.  Ich  habe  die  Leiden  und  Freuden, 
(Üe  Leistungsfähigkeit  und  die  Bedürfnisse  eines  Soldaten  kennen  gelernt;  ich 
habe  gesehen,  wie  der  Soldat  die  Offiziere  beurtheilt,  was  er  von  ihnen  er- 
wartet und  welche  Eigenschaften  der  Offizier  haben  muss,  um  das  Vertrauen 
der  Mannschaft  zu  erwerben  und  um  am  Tage  der  tiefahr  Ciehorsam  erwarten 
zu  dürfen.«  Von  seinem  dreissigsten  Jahre  an  publicirte  er  eine  Reihe  schrift- 
stellerischer Arbeiten,  die  sich  beinahe  über  alle  Gebiete  militärischen  Wissens 
erstrecken:  Taktik  aller  Waffen,  Strategie,  Terrainlehre,  Befestigungslehre, 
Organisation.  Die  bedeutendste  von  allen,  das  Handbuch  Felddienst  imd 
Taktik  der  eidgenössischen  Artilierie<.  (1866)  schrieb  er,  einer  Aufforderung 
seines  Vorgesetzten  Hans  Herzog  folgend,  in  der  unglaublich  kurzen  Zeit  von 
acht  Tagen  und  acht  Nächten,  freilich  nicht  ohne  diese  Ueberanstrengung 
gesundheitlich  lange  emj)findlirh  zu  spüren.  Es  folgten:  ^^Recognosc  irungen« 
1868.  »Die  schwei/.eriM  he  Armee  im  Feld  .  1869.  CIrundzüge  der  Organi- 
sation des  Sanitätsdienstes<..  löji-  »1^»^'  Fuhrung  der  Armeedi vision«  1876. 
»Feldinstruction  über  den  Sicherheitsdienst  der  Kavalloie  und  bifimteriec  1877. 

Eröffnungsrede  zu  <len  Vorlesungen  am  eidgenössischen  Polytechnicum«  1878. 

•  Das  System  der  Landesbefestigung,  eine  strategische  Studie^.  iSXo.  Dns 
Infantchefcuer«  i88a.   »Die  Terraiukunde«  1885.   »Die  Gefechtsmethode  der 
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drei  Waffengattungen«  (Geschichtliche  Kntwickelung  1886,  Kavallerie  1886, 
Infanterie  1887,  Artillerie  1887).    »Die  strategische  Theilung  des  Schweizerin 

sehen  Heeres  <  iSqi.     Die  Schlacht  bei  Martignyc  1891.    In  der  Schrift 

»Die  stratf^isrlu'  Theiluii'^   flcs   sclnvoizerisrhcn    Heeres     bekämpfte   er  die 
damals  \ oruesi  hlagene  Kintlieikmg  des  schweizerischen  Heeres  in  vier  Armee- 
corps  uiul  irai  für  die  bisherige  Eintheilung  in  acht  l)ivisioiiei\  ein.   Er  vmtcr- 
lag  mit  seiner  Ansicht,  wie  er  auch  in  der  Frage  der  Landesbefestigung  nicht 
durchdrang;  er  plaidirte  für  d.is  System  der  Verriegelung,  während  man  sich 
maassgcbenden  Ortes  für  dasjenige  einer  C'entrall)efestigung  entschied.    Kr  \v,ir 
übrigens  einer  der  Haiiplforderer  der  I.andesveiUieidigung  und  I.andesbcfesti- 
gung  und  ebenso   mit  Wchi,  Herzog  und  l  ei.ss^  der  .schwci/eri.schen  Militar- 
organisation  von  1H74.    Er  hat  die  Militärwissenschaften  in  operativem,  wie 
im   technischen  Sinne  selliständig  durchgearbeitet  und  theoretisch  wie  prak- 
tisch l)emeistert  und  sich  Uber  die  (Frenze  seines  Landes  hinaus  einen  geach- 
teten Namen   als  Militarscliriftstelier  gemacht.    Originelle  und  lichtvolle  Be- 
handlung des  Stoffes  und  schone  Form  zeichnen  ihn  aus,  wie  er  denn  aus 
innerstem  BedOrfniss  immer  ein  beträchtliches  Gewicht  auf  die  Form,  ja  auf 
die  Formel  legte.    Das  hing  eng  mit  seinen  Künstlergaben  zusammen.  Es 
blieb   ihm   zwar  als  Maler  versagt,  über  das  Dilettantische  hinauszukommen 
und   geschlossene  Werke   hervorzubringen,   sei  es,    weil  seinem   Talente  eine 
gewisse  Orenze  gezogen   war,  sei  es,    weil  er  erst  sehr  spat,  sciion  beinahe 
ein  Vierziger,  sich  an  die  Bewältigung  der  technischen  &:hwierigkeiten  wagte 
und  weil  die  Lehrzeit  eine  allzu  kurze  war.    Aber  diese  Versuche  schärften 
seinen  Blick  und  Geschmack,   die  ihn  in  Stand  .setzten,  eine  feine  Gemälde- 
sammlung anzulegen,  deren  Perlen  weithin  leuchteten.    Ks  befand  sich  u.  .\. 
darin  die  sog.  bella  Visconti,  durch  Weber  s  schönen  Stich  bekannt  geworden, 
und  eine  Madonna  mit  musictrenden  Engeln  von  A.  Feuerbach  0etzt  in  der 
Dresdener  Galerie).   R.  gründete  den  aargauischen  Kunstverein  und  setzte 
die  Erw^bang  manches  werthvollen  Bildes  zu  Händen  des  Staates  durc  h. 
Ihm   ist  es   zu   verdanken,    dass  Aarau  in  den  Besitz  eines  der  herrlichsten 
Bilder  Arnold  Höcklin's  gel.mgte  (Muse  des  Anakrcon),   und  zwar  zu  einer 
Zeit  —  es  war  in  den  siebziger  Jaluen  — ,  wo,  Basel  ausgenommen,  noch 
keine  andere  öfifentliche  Sammlung  der  Schweiz  ein  Werk  des  grossen  Mei- 
sters besass.    Auch  um  die  Erhaltung  und  Restauration  der  berühmten  Wet- 
tinger Cilasgemalde  ma<  hte  er  sich  verdient.    Als  Präsident  der  st  hwcizerischen 
Kunstkommission  veröffentlichte  er  1890    Hetra(  htungen  über  die  ( )rganisation 
der  Kunstptiege  ,  worin  er  auf  manchen  Schaden  auf  dem  Gebiete  des  schwei- 
zerischen Kunstlebens  kräftig  hinwies. 

Das  künstlerische  Bedürfiliss  veranlasste  ihn  auch  zu  stilgemässer  Aus- 
schniiic  kung  der  Wohnriinme  im  sog.  Sc  hlossle  zum  alten  Thurm  in  .\arau, 
einem  in  seinen  ältesten  Theilen  megaiolilhischen  Bauwerk  aus  dem  frühsten 
Mittelalter,  dem  sjwlere  Jahrhunderte  zwei  Wohnbauten  angeftigt  hatten.  Das 
Innere  dieses  Thurmbaus,  den  Gottfried  Keller  als  einen  rechten  Künstler- 
und  Poctcnsitz  bezeichnete,  liess  R.  mit  Getäfel  wieder  hcrrirhten  vmd  stellte 
fla  seine  ( lemaldesammhmg  auf.  (icrne  sah  er  seine  Freunde  bei  si<  h,  und 
sie  erschienen  gerne,  flenn  er  war  ein  liebenswürdiger  Wirih.  .Anselm  Keuer- 
bach,  Ludwig  Steub,  Virchow,  Hermann  (irimm  waren  gelegentlich,  der  am 
Aarauer  (*ymnasium  wirkende  Germanist  K.  L.  Rochholz  häufig  hier;  und  als 
sich  J.  y.  \.  Scheffel  im  nahen  Seethal  eingehaust  hatte,  leerten  die  beiden 
manch  fröhliches  Glas  zusammen,  denn  sie  verstanden  sich  vorzüglich;  waren 
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sie  doch  beide  von  Haus  aus  Juristen,  malten  und  dichteten  doch  beide. 
Auch  R.  nämlich  liebte  die  Poesie  und  warf  manchen  ernsten  oder  heiteren 
Yen  hin.   Seine  Gedichte  liess  er  auch  drucken,  aber  nur  ftlr  die  Seinigen 

und  die  Freunde. 

In  ZUrich  steigerte  sich  der  Verkehr.  R.  sah  Gottfried  Keller  nicht  sel- 
ten bei  sich  und  noch  üfter  Böclclin,  der  sich  manches  Mal  Sonntags  mm 
Abendbrod  einfand  und  durch  heitere,  liebenswih-dige  Laune  entzückte.  R. 
war  ein  trefflicher  Gesellschafter,  geistreich,  lebhaft,  j^'cw.nndt  \m<\  liel)ens- 
würdig,  dazu  ein  schöngewachsencr  Mann  mit  hcflcutfiulL-m  (Icsicht.  Seine 
gesellschaftliche  Licbcnsvsürdigkeit  cnLsprach  übrigens  senicr  inneren;  denn  er 
war  wohlwollend  und  trug  einen  noblen  Zug  an  ach,  dem  alles  Pedantische 
widerstrebte.  Die  specifisdie  BeschaftV  i  lu  it  seines  Wesens  beruhte  wohl  auf 
flcr  Mischung  zweier  Stämme:  in  die  gehaltene,  mehr  ernste  Schweizernrt,  die 
er  vom  Vater  geerbt,  brachte  die  pfälzische  Mutter  einen  leichtdüssigeren, 
heiteren  Schuss. 

(J.  Hutuiker):  Oberst  E.  R.  ZBridi  1897  (nach  den  zionHeb  unininglichen  UBgC- 
druckten  Memoiren  R.'s)  »Allgem.  Schweixer  Zeitttng«  17.  Okt.  1897.  »Der  Bund«  18.  OkL 
1897.  »Schweis.  MilitKrische  Blfttter«,  la  Heft  1897.  »Znm  Andttokcn  an  Oberst  E.  R.c 
(o.  O.  o.  J.>  Ad.  Fttj:  »J.  V.     Scheffd's  Bride  an  Sehwdscr  Freonde.«  1897. 

Adolf  Frey. 

Nflseheler,  Arnold,  Historiker,  *  18.  August  181 1  in  ZOrich,  f  30.  Oktober 

1897  ebendaselbst.  —  Ein  Leben  voller  Arbeit  hat  am  30.  Oktober  1897 
seinen  Lauf  beschlossen.  Mit  dem  fierrn  Rerhenschreiber  ,  wie  seine  Mit- 
bürger den  Ehrendoctor  nannten,  ist  der  Nestor  der  Zürcherischen  Histono- 
graphen  lur  Ruhe  gegangen;  aber  sehn  Bild,  welches  das  eines  lauter  wohl- 
wollenden, im  Dienste  der  Wissenschaft  um  i  nmdlichen  und  allezeit  opferwilligen 
Mannes  war,  wird  so  lange  leben,  als  es  Zeugen  seines  Schaffens  giebt.  N. 
ist  als  Solln  eines  alten,  geachteten  Zürcher  Hauses  am  18.  August  tSii  ge- 
boren. Zum  künftigen  Juristenstande  bestimmt,  halte  er  die  Univcrsilaicn 
Heiddberg  und  Berlin  besucht;  dann  cog  es  ihn  zu  den  Cameralia  hm,  aut 
die  er  sich  in  Mflndien  und  wiederum  in  Heidelberg  verlegte.  Andere 
Interessen  drängten  sich  ebenfalls  hervor,  die  Fnndi-  an  Allem,  was  Kunst 
und  Cultur  vergangener  Jahrhunderte  hinterlassen  haben  und  ein  lebhafter  Zug 
au  den  Naturwissenschaften.  IMsta,  die  ihn  von  Deutschland  und  Oester- 
reich bis  nach  DMnemark  und  Schweden  und  dann  wieder  zurttck  nach  Frank- 
reich bis  Havre  und  Toulon  führten,  trugen  dem  aufmerksamen  Beobachter 
reiche  Krfahnmgen  und  Kenntnisse  ein.  Seine  letzte  Etapj>e  war  Paris  ge- 
wesen; dort  wurde  er  von  schwerer  Krankheit  befallen,  die  den  kaum  Ge- 
nesenen 1835       Rückkehr  in  die  Heimath  zwang. 

Hier  fing  nun  das  Wirken  an,  welches  er  in  gleichem  Maasse  für  Staat 
und  Vaterstadt,  wie  für  die  \Vi  sscnsrhaft  entfaltet  hat.  Als  Ltründlicher 
Comptable  wurde  er  schon  bald  nach  der  Heimkehr  zimi  Rechensrhreiher, 
das  will  sagen,  zum  Sekretär  des  kantonalen  Finanzwesens  ernannt,  welche 
Stellung  er  bat  drei  Jahrzehnte  lang  mit  der  ihm  eigenen  Umsicht  und  Ge- 
wissenhaftigkeit versah.  An  anderen  Aemtem  und  Würden  gebrach  es  nicht 
und  seinen  N-ielseitigcn  Anlagen  entsprach  die  Zahl  der  Vereinigungen,  in  deren 
mdsten  er  ein  rühriges  Mitglied  war.  Von  all  den  Neigungen  aber,  zu  deren 
Pflege  Amt  und  Pflicht  ein  Uebriges  Hessen,  trat  mehr  und  mehr  die  Eine 
hervor,  die  zur  Geschichte  und  Alterthtunskunde,  welche  bis  an's  Lebensende 
seine  eigenste  blieb. 
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Ein  Biograph  hat  ausgeführt,  wie  bald  das  Amt  diesen  Zug  auf  feste 
Bahnen  lenkte.  Zu  N.'s  Obliegenheiten  hat  in  der  Wende  der  Dreissiger  und 
Vierziger  Jahre  die  l^nlersucliung  über  die  ("ollaturverhältnisse  der  zürcheri- 
schen Kirchen  gehört.  Das  forderte  zum  Studium  der  einsclilägigen  Uocu- 
mente  heraus,  womit  sich  der  junge  Gelehrte  aber  nicht  beschied,  sondern 
noch  weiter  fuhr,  indem  er  über  den  beruftmässigen  Rahmen  hinaus  sich  auf 
das  systematische  Studium  des  gesammtcn  ihm  zugängHchen  Urkundenmaterials 
verle[.'te  und  so  den  Grund  zu  einer  Arbeit  schuf,  auf  die  sich  nachmals  zu- 
vörderst sein  Ruf  begründet  hat. 

£s  war  auch  eine  Zeit,  die  solchen  Bestrebungen  vollauf  zu  Gute  kam. 
1S37  hatte  sich  die  Antiquarische  Gesellschaft  in  Zürich  aufgethan,  in  welcher 
N.  von  1842  —  1856  das  Amt  des  Actuars  versah.  Noch  war  der  liebens- 
würdige Vertreter  Zürcherischer  AltcrtliumskuiKk',  der  Pfarrer  \ind  Kin  henrath 
Salomen  Vögelin  am  Leben,  Ferdinand  Keiler  stunil  in  vollster  Kraft,  Dr. 
Meyer-()eht.ner,  die  Brüder  Schulthess,  Paul  und  Ludwig,  hatten  jeder  nur 
eine  Lust,  die  nach  dem  Alten  zu  stöbern.  Die  reichen  Anregungen,  welche 
Fremde  brachten  und  ein  freundschaftlicher  Ton,  der  jetzt  noch  bei  den  zUr- 
cherisrlien  Antiquaren  herrscht,  stimmten  mit  einem  fast  f;imili:iren  Leben 
überein.  Ks  war  S|iater('ii  eine  l'reutle,  die  letzten  dieser  Herren  /u  sehen, 
wenn  sie  auf  dem  Helnihause  beim  täglichen  StcUdicheni  ui  l  erdinand  Kel- 
ler's  Stttblein  Funken  schlugen. 

In  den  Sitzungen  dieser  Gesellschaft  hatte  sich  N.  eingefunden,  so  lange 
die  körperlichen  Kräfte  ihn  dazu  f.ahig  machten,  imd  wie  sich  Ferdinand  Keller 
als  sein  Freund  l)enahni,  hat  eine  Kjji.sode  gezeigt,  die  zu  tien  köstlichsten 
an  jenen  Samstagabenden  gehörte.  In  den  Siebziger  Jahren  hatte  N.  eine 
Abhandlung  über  die  Zürcherischen  Ausgemeinden  vorgetragen,  deren  Gründ- 
lichkeit die  Geduld  eines  gewichtigen  Professors  zu  ausgiebig  beansprucht 
haben  mochte.  ?Nun  kann  mir  mein  gelehrter  Freund  N.  auch  dieses  oder 
jenes  sagen«  ,  tlocht  er  in  sein  Votum  ein,  worauf  ihn  Keller  mit  ebenso 
spitziger  Wendung  frug:  «Nun  kann  mir  mein  gelehrter  Freund  ....  auch 
sagen,  was  ein  Absichtsdttnkel  ist?«  und  dann  den  Auskunftslosen  belehrte, 
welches  Form  und  Gebrauch  dieser  auf  allen  Hochwachten  vorhandenen  Ein- 
richtung war. 

N.  hat  am  liebsten  still  und  emsig  über  liiichern  und  Schuften  gesessen; 
er  war  ein  Forscher  frommen  und  schlichten  Schlages,  der  keu)e  höhere  Genug- 
thuung  als  die  an  der  Arbeit  und  dem  Dienst  für  Andere  kannte.  Einem 
jüngeren  Freunde,  der  ihm  noch  Abends  am  14.  November  1^74  die  Kunde 
von  dem  eben  gefassten  Facultätsbeschluss  überbrachte,  erzählt,  wie  dem 
Ehrendoctor  (iher  seinem  freudigen  Schrecken  beinahe  die  zum  Kmpfang  be- 
reite Studirlampe  entfallen  sei.  Oft  habe  ich  ihn  aus  meinem  Fenster  durch 
den  Garten  des  angestammten  Hauses  zum  »hinteren  Magazinhofe«  wandeln 
sehen  mit  Sammtkäppchen  und  Schlafrock;  er  nahm  sich  wie  ein  Chorherr 
in  seinem  Stiftshöfchcn  aus.  Es  hat  aber  auch  Zeiten  eines  rüstigeren  Daseins 
gegeben,  da  er  Seinesgleichen  im  Wandern  suchte  und  unermüdlich  von  einem 
Burgstall  zum  anderen  und  von  Kirche  zu  Kirche  gepilgert  ist.  .'\uf  solchen 
Gängen  habe  ich  Anfangs  der  Sechsziger  Jahre  den  Herrn  Rechenschreiber 
oft  begleitet  und  manches  Sämlein  heimgetragen,  das  nachher  aufgegangen  ist. 

Damals  fingen  die  Vorbereitungen  zu  seinem  Hauptwerke  an,  dessen 
erstes  Heft  unter  deni  Titel  Die  Crotteshauser  der  Sc  hwei/  im  Jahre  1864 
erschien,  ein  V'erzeichniss  der  Kirchen,  Stifter  und  Kapellen,  nach  Bisthimicrn 
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und  Dekanaten  geordnet,  das  aus  quellenmä.ssiger  Umschau  deren  Geschichte 
zusanuncnfasst  und  eine  knappe  Beschreibung  der  Bauten,  sowie  der  vornehm- 
sten darin  enthaltenen  Kunst-  und  Alterthumsdenkmäler  enthält  £s  ist,  wie 
alles  lifenschenwwk,  nicht  dnwandsfrei,  aber  efai  Wurf,  mit  dem  die  histori- 
ache  und  antiquarische  Forsdiung  wohl  bleibend  rechnen  wird.  Warum  es 
in  der  begonnenen  Form  schon  mit  dem  dritten  Hefte  s<  hloss,  ist  eine  Frage, 
die  sich  aus  den  Betrachtungen  über  das  Verhültniss  des  »Marktes«  zu  den 
idealen  Bestrebungen  erhebt.  Eine  Fortsetzung  hat  N.  aber  doch  erlebt;  sie 
ist  für  den  Rest  des  Zürcherischen  Theiles  und  der  einschlägigen  Dekanate 
in  dem  fttnförtigen  »Geschichtsfreunde«  und  die  den  Aargui  betreffende  Sparte 
in  der  >»Argovin«  erschienen  und  das  Abendgold  gewesen,  an  dem  sich  der  treue 
Forscher  sonnen  durfte. 

Anderes  hatte  er  schon  früher  geschenkt,  Abhandlungen  libcr  die  Lepro- 
senhiuser  im  Canton  Zürich  und  die  schweizerischen  Letzinen,  welche  die 
>]£ttheflungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich«  brachten,  reiche  Bei- 
trage zu  der  neuen  Auflage  von  Vögelin's  »altem  Zürich  ^  und  solche  zur 
(ilorkenkunde,  die,  je  nach  den  Kantonen,  aus  %vel(  heii  sie  staniniten,  in  den 
betrclienden  Vereinspublikationen  und  dem  » Bolle itmo  storico  dclla  Sv»/.zera 
italiana«  erschienen. 

Und  mit  solchen  Veröffendichungen  ging  unausgesetzt  der  Ausbau  seiner 
Collectaneen  Hand  in  Hanri.  So  kam  eine  Quelle  zu  Stande,  aus  wehher 
Bächlein  auf  Bachlein  lief.  Wer  immer  die  (leschichte  einer  Clemeinde,  einer 
Burg,  oder  Kirche  schrieb,  der  sprach  zuerst  bei  N.  vor,  der  seinerseits 
gerne  empfing,  aber  ebenso  freigebig  und  neidlos  schenkte.  Seine  Liberalität 
in  wissenschaftlichen  Spenden  kannte  keine  Grenzen,  wenn  er  nur  Emst  und 
braves  Wollen  sah.  Und  ganz  in  diesem  Sinne  hat  er  dann  auch  über  seinen 
Nachlass  verfügt;  einen  öftentlichcn  und  zugänglichen  (Icwahrsam  werden  seine 
Aufiteichnungen  finden;  die  Freude  an  dem  Werden  und  Wachsen  des  Schwei- 
zerischoi  Landesmuseums  bat  ihn  bestimmt,  dieser  Anstalt  seine  reiche  Samm- 
lung von  Zeidinungen,  eine  Auswahl  von  Büchern  nach  Belieben  und  kost* 
bare  Glasgemälde  zu  verm  u  hen. 

Wer  möchte  zweifeln,  dass  ein  solclier  Hüter  keine  Feinde  hatte  und  wo 
er  hinkam,  zu  den  Willkommenen  gehörte.  Ganz  besonders  in  dem  »histori- 
schen Verein  der  fünf  Orte«  hat  sich  N.  daheim  gefühlt.  Hier  traf  er  mit 
denen  zusammen,  die  seine  ständigen  Correspondenten  waren,  geistlichen 
Herren  zumeist,  unter  denen  die  seligen  Chorherren  Lütolf,  Aebi,  Rohrer  und 
der  edle  I^ist  hof  Friedrich  Fi;»1a  zu  seineti  Vertrauten  zählten,  l^nd  ebenso 
Treffliche  hat  er  unter  den  Vertretern  seines  Bekenntnisses  gepflegt :  Pupikofer, 
Mürikofcr  und  Sulzberger  sind  Manner,  deren  Namen  sich  Blatt  für  Blatt  in 
seinen  Collectaneen  finden  und  mit  denen  er  auch  persönlich  auf  nahem  Fusse 
stand.  Wer  immer  sein  Haus  am  Thalacker  besuchte,  war  freundlicher  Auf- 
nahme gewiss.  Ich  höre  noch  fiie  helle  Stimme  und  den  Ausruf  freudif^en 
Willkommens,  womit  er  die  jeweiligen  Berichte  über  meine  Faluten  und  ihre 
Ergebnisse  empfing. 

Seit  dem  Jahre  1847  hatte  er  ein  zweites  Heim  bezogen,  das  neue  Land- 
gut auf  dem  Homberge,  das  im  Amt«  zwischen  RifierschwU  und  Mettmen- 
stetten  liegt,  und  wo  er  nun  jeweilig  seine  Sommerfrische  genoss.  Hier  hat 
neben  dem  Antiquar  der  Naturfreund  gehaust.  So  lange  N.  im  Amte  stand, 
pflegte  er  jeweilig  Samstag  Abends  nach  dem  woiil  vier  Stunden  von  Zürich 
entfernten  Tusculum  zu  pilgern  und  wieder  zu  Fuss  den  Heimweg  zu  machen. 

Bloffr.  Jaliib.  a.  P— Ucktr  W«luol«ff .  9;  Bd.  3 
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Erst  als  ihm  das  Alter  den  Ruhesland  vergönnte,  ist  der  Ilomlierg  sein  blei- 
bendes Sommcrtiiuuiicr  geworden,  von  dem  er  aber  unentwegt  seine  Märsche 
unternahm.  An  die  vierzig  Mal  ist  er  von  hier  auf  den  Rigi  gewandert;  kein 
Pfad  weitherum  bliet)  unbegangen  und  als  Botaniker  kannte  er  sich  über  alle 
Specialitätcn  aus.  Auf  dem  Homberg  seliger  legte  er  eine  I'Han/ung  auslän- 
discher Seltenheiten  an,  auf  die  er  sieh  elienso  stolz  wie  auf  die  unvergleich- 
liche Fernsicht  berief.  Eine  schönere  Warte  als  sein  Studier/inuner  halte  es 
auch  nicht  geben  können,  aus  dem  man  vom  Säntis  bis  zum  Stockhom  sieht, 
und  so  recht  dem  Verßisser  der  "(iotteshäuser  war  es  angethan,  dass  er  von 
hier  auf  24  Kirchthürme  bli<-ken  konnte.  Den  h'rcunden  ist  der  Homberg 
cm  offenes  Haus  gewesen  und  als  sein  Erbauer  die  Kräfte  wanken  fühlte,  da 
liat  er,  noch  geraume  Zeit  vor  seinem  Lebensende,  den  traulichen  Sitz  seinen 
Nefien  und  Nichten  geschenkt. 

Die  letzten  Jahre  sind  ihm  eine  Zeit  des  schweren  Duldens  gewesen, 
(lehör  und  Auge  versagten  den  Dienst;  der  bisher  Unermüdliche  war  zum 
Feiern  gezwungen.  Er  hat  aber  standhaft  die  Trüfimg  ertragen  und,  welche 
Anstrengung  die  immer  selteneren  liesuchc  ihm  machten,  doch  ab  und  zu 
eine  helle  Theilnahme  an  dem  gezeigt,  was  vordem  sein  Herz  so  warm  und 
tief  bewegte.  Im  Juni  1888  hatte  er,  noch  vollkräftig  an  Leih  und  Seele, 
sein  goldenes  Hochzeitsfest  begangen,  und  der  Gattin,  Katharina  Usteri,  blieb 
es  beschieden,  seiner  hingebend  und  tapfer  bis  zu  dem  Stündlein  zu  warten, 
das  unerbittlicii  einem  treuen  Herzensbunde  schlug. 

J.  R.  Rahn. 

Auerbach,  Leopold  A.,  l'niversitätsprofessor  der  allgemeinen  Biologie, 
besonders  der  (lewebelehre,  in  Breslau,  *  am  27.  April  1838  daselbst,  f  am 
I.  Uciober  1897  ebenda.  —  A.  studirte  in  seiner  V'aterstiult,  in  Leipzig  und 
Berlin  und  erlangte  1849  Doctorwürde.  Darauf  Hess  er  sich  1850  als  Arzt 
in  Breslau  nieder  und  widmete  sich  hier  neben  seiner  praktischen  Thätigkeit 
ilem  Specialstudium  der  Histologie  auf  Anregung  und  unter  Leitung  seines 
Lehrers  Purkinje,  sowie  der  Bearbeitung  neuropathologisc  her  Themata.  1863 
habilitirte  er  sich  als  Privatdocent,  1872  wurde  er  zum  Kxtraordinanus  er- 
nannt und  war  in  dieser  Stellung  bis  zu  seinem  Lebensende  thätig.  Seine 
zahlreichen  Arbeiten  bewegen  sich  auf  den  Gebieten  der  Anatomie  bezw. 
Histologie,  Physiologie,  Embryologie  und  allgemeinen  Biologie.  Eine  seiner 
ersten  Veröffentlichungen  war  eine  A]>handhmg  ^'über  psychische  Thätig- 
keiten  des  Rüc  kenmarks;  (in  Giinsburg's  Zcits(  hr.  f.  Med.  IW.  1853'.  1855 
folgte  die  grundlegende  Untersuchung  über  die  EinzeUigkeit  der  Amöben. 
Weitere  Arbeiten  A.'s  sind  betitelt:  »Ueber  die  Erscheinungen  bei  örtlicher 
Muskelreizung«  (Abhandl.  d.  schles.  Ges.  f.  vaterl.  Cultur  1861  S.  291  bis 
326);  »Ueber  Percussion  der  Muskeln  (Zeitschr.  f.  rat.  Med.  1862);  »Bau  der 
Blut-  und  Lymi)hcai)illaren  i^Cenlrall)).  f.  d.  med.  Wissensch.  1865'!;  'Lymph- 
gefasse  des  Darras«  (^Virchow  s  Archiv  XXXIII.  1865);  »Wahre  Muskel- 
hy])ertrophie«  (ebenda  187 1),  femer  Studien  zur  Mechanik  des  Saugeits 
und  der  Inspiration  und  andere  kleinere  Abhandlungen  in  der  Zeitschr.  f.  wiss. 
Zool.,  in  Reichert-Du  Bois'  Archiv,  in  den  VerhandL  cler  Berl.  Med.  Gesellsch., 
in  den  »Beitragen  zur  Biologie  der  Pflanzen«  hcrausg.  von  Ferd.  Cohn  u.  A. 
Dazu  kommen  die  selbständig  erschienenen  Schriften;  'Ueber  einen  Plexus 
myentericus«  (Breslau  1862)  und  »Organologische  Stadien«  (ebenda  1874  Heft  i 
und  3);  letztere  enthalten  Untersuchungen  über  Bau,  chemische  Reactionen 
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und  T.cl)cnsgcs(  hu  htc  der  Zellkerne  und  über  die  ersten  Entwickelungsvor- 
gängc  im  bcfrucluctcn  Ei. 

Kogr.  Lex.  hervorr.  Aerzte  I,  S.  226. 

Paget. 

Albedyll,  Emil  von,  Königlich  Preussischcr  General  der  Kavallerie,  *  am 
I.  April  1824  zu  Liebenüw,  Kj-eis  Arnswalde  in  der  Neumurk,  f  am  13.  Juni 
1897  zu  Potsdam.  —  v.  A.  trat  am  10.  April  1841  beim  2.  Kürassier-Kegimente 
zu  Pasewalk  in  den  Dienst,  wurde  am  9.  Mai  1843  Seconde-,  am  ix.  November 

1854  Premier-T.ieutenant  und  am  35.  Mai  1858  Rittmeister.  Nachdem  er  im 
Jahre  1848  Regiments-Adjutant  geworden  war,  als  solcher  den  Feldzug  vom 
Jahre  1848  gegen  Dänemark  mitgemacht  und  von  1856 — 1859  eine  1-andwehr- 
Eskadron  gefiihrt  hatte,  alsdann  Adjutant  der  7.  Division  in  Magdeburg  ge- 
wesen war,  wurde  er  am  s 2.  April  1863  zur  Abtheilung  für  die  persönlichen 
Angelegenheiten  im  Kriegsministerium  kommandirt  imd  gelangte  damit  in 
einen  Wirkungskreis,  in  welchem  er  länger  aN  fünfundzwanzig  Jahre  hindurch 
in  den  verschiedensten  Stellungen  thätig  gewesen  ist.  Kine  grosse  Menschen-, 
sowie  eine  ausgebreitete  Personalkenntniss,  ein  vorzügliches  Gedächtniss  und 
eine  ungewöhnliche  Arbeitskraft,  ein  lebhaftes  Gefühl  ftlr  Recht  und  Unpartei- 
lichkeit, gepaart  mit  Wohlwollen,  einnehmenden  Formen  und  einem  vortheil- 
h.iftcii  Acusseren,  maclUen  ihn  für  die  Verwendung  in  diesem  hochwichtigen, 
Hill  f  angreichen  Geschaftsljetriebe  ganz  l)esonders  geeignet.  Sc  hon  in  den 
Jahren  1866  und  1867  war  die  Vertheilung  des  Zuwachses  an  Offizieren, 
welcher  auf  der  Gebietserweiterung  Preussens,  der  Begründung  des  Nord- 
deutschen Bundes  und  den  abges(  hlossenen  Militärconventionen  beruhte,  vor- 
wiegenfl  sein  Werk  gewesen:  na<h(kMn  er  am  26.  Februar  1871  an  die  Spitze 
der  .\l)tlieilung  unfl  ein  Jahr  darauf  auch  des  bis  dahin  formell  von  jener 
Abtheilung  getrennt  gewesenen  Miliuirkabinets  getreten  war,  nahmen  die  dem 
Chef  desselben  obliegenden  Arbeiten  einen  stets  wachsenden  Umiang  an;  die 
Dienste,  welche  v.  A.  als  solcher  leistete,  waren  so  werthvoll,  dass  Kaiser 
Wilhelm  1.  seinen  bewährten  Mitarbeiter  nicht  entbehren  zu  können  glaubte, 
Vm  A.'s  \'erl)leiben  in  der  Stellung  zu  ermöglichen,  wurde,  als  im  März  1883 
General  Bronsart  von  Schellendorf  I.,  welcher  jünger  war  als  v.  A.,  an  die 
Spitze  des  Kriegsministeriifflis  trat,  das  Militilikabinet  von  diesem  ganz  ge- 
trennt. Als  Kaiser  Wilhelm  II.  die  Regierung  übernommen  hatte,  wurde 
V.  A.,  welcher  inzwischen  zum  General  der  Kavallerie  aufgestiegen  war,  am 
7.  August  1888  zum  kommandirenden  General  des  VII.  Armeekorps  ernannt, 
welches  er  im  nächstfolgenden  Jahre  bei  den  alsdajni  abgehaltenen  Kaiser- 
manövem  seinem  Kriegsherrn  vorführen  durfte.  Am  3.  Juni  1893  wurde  er 
in  Genehmigung  seines  Abschiedsgesuches  mit  Pension  zur  Disposition  ge- 
stellt. Im  Frontdienste  war  General  v.  A.,  abgesehen  von  einer  1869  statt- 
■ich.ihten  dreimonatlichen  Kommandirung  zur  Fühninf^'  des  7.  Ktirassier- 
Kcgiments,  seit  dem  Jahre  1859  nicht  verwendet  gewesen;  die  Feidziige  von 
iü66  und  von  1870/71  hatte  er  im  Grossen  Hauptquartiere  mitgenucht.  — 
Den  Rest  seiner  Tage  verlebte  er  zu  Potsdam.  —  An  äusseren  Ehren  hat  es 
dem  General  von  A.  nicht  gefehlt.  So  war  ihm  gelegentlich  der  Feier  seines 
fünfzigjährigen  Dienstjubiläunis  der  S(  hw.u/e  .Xdlerordcn  verliehen,  zu  wel- 
<  heni  er  bei  seinem  Avissrheidcn  die  Brillanten  empfing.  Auch  war  er  im 
Cienusse  einer  Domherrensielle  zu  Brandenburg. 

B.  Poten. 
3* 
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Althaus,  Friedrich,  Schriftsteller,  *  am  14.  Mai  1829  zu  Detmold,  f  am 
7.  Juli  1897  zu  London.  —  Sein  Vater  war  Generalsuperintendent  in  Detmold. 
Der  Sohn  machte  seine  Studien  in  Bonn  und  Berlin  und  erwarb  sich  in  letzt- 
genannter St  ult  die  Doktorwürde  und  die  Freundschaft  Alexander  von  Hum- 
boldt's.  Mit  Kmjjfehlungen  dieses  ^rrosscn  Gelehrten  ging  er  1853  nach  K.iiu- 
land,  wo  er  scittleni  als  T.chrcr  und  Schriftsteller  gelebt  und  auch  seine  letzte 
Ruhestätte  gefunden  hat.  Als  Lehrer  bekleidete  er  eine  Stelle  an  der  könig- 
lichen Militär-Akademie  in  Woolwich  und  seit  1874  eine  Professur  fUr  deut- 
sche Sprache  und  Literatur  am  University  College,  examinirte  auch  in  dem- 
selben Fache  viele  Jahre  an  der  »University  of  Lonch)!!  ; .  Daneben  war  er  als 
Examinator  thati;^^  für  den  indischen  Civil-Staatstlienst,  für  die  Prüfungen  des 
Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  für  die  des  Kriegsministeriums 
und  anderer  Behörden.  Als  Schriftsteller  arbeitete  A.  ausschliesdich  in  deut- 
scher Sprache.  Er  schrieb  eine  Anzahl  Artikel  über  englische  Gegenstände 
für  drei  Auflagen  de>J  Brockhaus'schen  Conversations-Lexikons,  zahlreiche 
Essays  über  politische,  literarische  und  sociale  Fragen  in  England  für  die 
besten  deutschen  Zeitschriften  und  Zeitungen  und  für  den  »Neuen  Plutarch« 
(Brockhaus)  die  Biographien  von  Fox,  Nelson,  Lord  Russe!  und  Disraeli.  Er 
war  einer  der  besten  Kenner  Englands,  seiner  Institutionen,  seiner  Staats- 
männer und  des  Charakters  des  Volkes,  und  sein  beständiges  Bestreben  ging 
dahin,  eine  rec  hte  Schätzung  Englanrls  und  englischer  Dinge  unter  seinen 
Landsleuten  zu  verbreiten.  Zeuge  dessen  sind  seine  »Englischen  Charakterbilder« 
(II,  1869  — 1870).  Ausserdem  gab  er  heraus  »Briefwechsel  und  Gesprädie 
Alexander  von  Humboldt's  mit  einem  jungen  Freunde«  (1869);  »Samuel 
Hartlib,  ein  deutsch-englisches  Charakterbild <v  (1883);  eine  Biographie  seines 
Bniders,  »Theodor  Althaus,  ein  Lebensbilds  (iS88\  endlich  die  »Römischen 
Tagebücher*;  seines  alten  Freundes  Ferdinand  (iregorovius  (1892).  Unter 
seinen  Uebersetzungen  ist  hervorzuheben  »Das  Leben  von  Dickens  von  J. 
Forster«  (HI,  1872C).  Schliesslich  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  A.  im 
Auftrage  des  Prinzgemalils  der  Königin  von  England  im  Londoner  Buckingham 
Paläste  während  der  Jahre  1856 — 64  eine  Sammlung  von  etwa  60000  Stichen 
von  historischen  l'ortraits  aller  Zeiten  und  aller  Nationen  ordnete  und  den 
Katalog  über  die  Ausstellung  von  National-Portraits  in  South  Kensington  186S 
zusammenstellte. 

The  Olastnted  London  News  v.  17.  Jtdi  1897. 


Davidsohn,  George,  Redacteur,  am  19.  Decembcr  1835  in  Danzig,  f  ani 
6.  Februar  1897  zu  Berlin.  —  Ursprünglich  föc  den  Beruf  eines  Kaufinanns 
Iiestimmt,  trat  er  nach  Absolvirung  der  Petrischule  seiner  Vaterstadt  in  ein 
dortiges  Crctreidegest  liaft  als  Lehrling  ein,  war  nach  beendeter  Lehrzeil  bei 
einer  grossen  Speditionsfirma  in  Königsberg  i.  Pr.  beschäftigt  und  ging  1856 
nach  Berlin,  wo  er  zunächst  sich  als  Berichterstatter  über  Vorgänge  im  wirth- 
scfaaftlichen  Leben  für  verschiedene  Zeitungen  bethätigte.  Im  Jahre  1860  trat 
er  in  die  Redaction  der  »Berliner  Börsenzeitung« ;  wenn  auch  vorwiegend  iUr 
den  Handclstheil  derselben  verwendet,  fand  er  docli  auch  bald  Gelegenheit, 
seine  feiiilletonistische  Begabung  in  iler  von  ihm  begründeten  Wochenbeilagc 
zu  dieser  Zeitung,  »Die  Börse  des  Lebens«  zur  Geltung  zu  bringen.  Im 
Jahre  1868  schuf  er  den  »Berliner  Börsen-Courier«  und  leitete  denselben, 
auch  nachdem  dieser  1884  in  eine  Aktiengesellsdiaft  umgewandelt  worden. 


Franz  Brttmmer. 
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bis  zu  seinem  Tode  als  Chefredacteur.  Er  war  der  erste,  der  in  der  Berliner 
Presse  fUr  Richard  Wagner  und  seine  Werke  eintrat,  der  auch  zu  den  Be- 
gründern des  ersten  Berliner  Wagnervereins  gehörte  und  später  lebhaft  für  das 

Bayreuther  l^nternchmen  agitirte. 

Ri  l  ard  Wrcdc  und  Hans  von  ReinfeU:  Das  geistige  Berlin.   L  Band.   Berlin  1897, 

Seite  04. 

Franz  Brflmmer. 

Schepss,  Georg,  ( iN  iiinnsialprofessor,  *  am  26.  December  1852  /u  Srhwein- 
fiirt,  f  am  4.  Srpteniher  /u  Speier.  —   Hiner  evanj^clisrhen  Kavifmanns- 

familie  cnLsUinmicnd,  besuchte  tler  reieli  talentirte,  nach  dem  früh/xitigcn  Tode 
des  Vaters  von  der  Mutter  mit  zärtlicher  Fürsorge  behfltete  Knabe  das  Gym- 
nasium seiner  Vaterstadt,  deren  sammtliclie  Klassen  er  als  Primus  absolvirte. 
Die  schon  frühzeitig  hervortretende  Vorliebe  des  Knaben  für  das  Studium  des 
klassischen  Alterthums  wurde  \vf)hl  wesentlich  vertieft  chirch  den  Kmtluss  des 
als  Lehrer  und  Philosoph  gleich  bedeutenden  ehrwürdigen  Prof.  Carl  Bayer,  der 
damals  am  Schweinftuter  Gymnasium  wirkte,  und  dessen  entzflckender  Enthu- 
siasmus fttr  die  Antike  auch  seine  Schfller  mitfortriss.  Der  hochgestimmte 
Idealismus  jener  Schweinfurter  Jugendjahre  und  eine  nicht  geringe  poetische 
Begabung  kam  in  einer  reichen  Fiille  von  lyrischen  Dichtungen,  die  tuir  zum 
kleinen  Theile  ihren  Weg  in  die  Oeffentlichkeit  fanden,  zum  Ausdruck.  Im 
Horbst  1871  bezog  Sch.  ^e  Universität  Eilangen,  an  der  er  sich  historischen 
und  klassisch-philologisdien  Studien  widmete,  ohne  dass  er  jedoch  als  be- 
geisterter Burschenschafter,  der  er  zeitlebens  blieb,  dem  poetischen  Reize  des 
studentischen  Lebens  sich  verst  bloss.  Zu  Ostern  1873  siedelte  er,  einem 
patriotischen  Herzenszuge  folgend,  an  die  neugegründete  Universität  Strassburg 
über,  wo  er  besonders  eng  an  Studemund  sich  anschloss  und  im  Winter  1875 
promovirte.  Im  Sommer  1875  studirte  er  in  Mtinchen,  legte  im  Herbste 
dieses  Jahres  dort  sein  philologisches  Staatsexamen  ab  und  fand  seine  erste 
Anstelhmg  als  Assistent  am  (Gymnasium  zu  Ansbach.  Im  Ottober  1876  zum 
Studienlchrer  an  der  Lateinschule  zu  Dinkelsbühl  in  Mittelfranken  ernannt, 
führte  er  dort  die  Jugendgeliebte  heim.  Die  eifrigen  handschriftlichen  Stu- 
dien an  der  benachbarten  fürstlich  Dettingen -Wallersteinischen  Bibliothek  in 
Maihingen,  denen  er  während  seines  vierjährigen  Aufenthaltes  in  der  kleinen 
ebcni  lügen  Reichsstadt  nachging,  .sind  von  bestiminendem  P'influsse  auf  Sch. 's 
ganze  spätere  schriftstelleris(  he  Thätigkeit  geworden.  Auch  um  die  Krhaltung 
und  Ordnung  des  bislang  arg  verwahrlosten  städti.schen  Archivs  von  Dinkels- 
btthl  hat  Sch.  sich  bleibende  Verdienste  erworben.  Seine  im  Jahre  1880  er- 
folgte Versetzung  nach  Würzburg  brachte  neben  einer  vielseitigeren  und  an- 
regenderen Herufsthätigkcit  seinen  wisscnst  Ii  it'tli(  hen  Studien  flurch  die  sich 
anknü{)fenden  nianni<hfachcn  P»e/,iehungeii  /um  Universitätskreise,  namentlich 
aber  durch  die  Gelegenheit,  so  manchen  handschrifdichen  Schatz  der  dortigen 
Universitätsbibliothek  zu  heben,  reiche  Förderung.  Der  ihm  nahegelegte 
Uebertritt  in  die  akademische  Laufbahn,  fttr  die  Sch.  ohne  Frage  so  ganz 
berufen  war,  ist  von  ihm  leider  nur  vorübergehend  erwogen  worden.  Das 
Jahr  1890  brachte  seine  Krnennung  zum  ( lymnasialiirofessor  in  Speicr.  wo  er 
mit  reichem  Erfolge  im  Lehrberufe  wie  als  lor.scher  sieben  Jahre  hindurch 
gewirkt  hat.  Nachdem  Sch.  noch  im  Herbst  1896  durch  seine  Berufutig  ;ds 
PrOfungskommissär  fttr  das  philologische  Specialexamen  ausgezeichnet  worden 
war,  wurde  er  mitten  in  weit  aussehenden  wissenschaftlichen  Unternehmungen 
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durch  ein  bösartiges  Leber-  und  Darmleiden,  das  wohl  schon  länger  unbe- 
achtet an  seiner  Lebenskraft  gezehrt,  und  gegen  das  er  in  heldenhafter  Er- 
fUIhing  seiner  Berufspflichten  bis  zuletzt  ankämpfte,  aus  einem  höchst  glück- 
lichen Familienleben  am  4.  Scptcmlier  1897  dahingerafft. 

In  seiner  ersten  literarischen  Arbeit,  der  1876  erschienenen  Strassburger 
Inauguraldissertation  nDe  soloecismo*,  hatte  Sch.  ein  seinen  Neigungen  wohl 
nur  wenig  msagendes  Thema  aus  der  Geschichte  der  Grammatik  der  klassi- 
schen Sprachen  behandelt.  Durch  die  von  Dinkelsbühl  aus  mit  rastlosem 
Kifer  betriebene  Durchforschung  der  Maihinger  Bibliothek  wurde  sein  Inter- 
esse auf  die  Denkmäler  und  die  Geschichte  der  römischen,  vorwiegend  aber 
der  spätlateinischen,  mittelalterlichen  und  humanistisdien  Literatur  gelenkt, 
die  ihn  fortan  dauernd  an  sich  gefesselt  hat.  Die  ersten  Frttchte  seiner  Mai- 
hinger Handschriften-Studien  legte  er  in  den  Jahrgängen  1878—80  des  »An- 
zeigers fiir  Kunde  der  Deutsrhen  Vor/cit  in  einer  reichen  Fülle  von  Auf- 
sätzen und  kleineren  Mittheilungen  zur  Geschichte  der  neulateinischen  Dich- 
tung, zur  Volkskunde,  Gelehrten-,  Kirchen-  tuid  Kultur-Geschichte  des  Mittel- 
alters nieder.  Werthvolle  Beiträjge  zur  Handschriften-Kunde  der  klassischen 
Autoren,  namentlich  des  Sallust,  Cicero,  Terenz,  Juvenal,  Seneca  und  ihrer 
Commentatorcn,  nbcr  auch  zur  Geschichte  des  Humanismus  sind  in  Sch. 's 
rwei  Dinktlshiihlcr  Progranuiien  i^Zwei  Maihinger  liandsihrifteii,  1878;  Sechs 
Maihinger  Handschriften,  1879)  enthalten.  Von  den  in  Fachzeitschriften  er- 
schienenen Abhandlungen  aus  dieser  Zeit  ist  die  wichtige  Studie  Uber  den 
Plautuscommentator  Antonius  von  Palermo  (Blatter  f.  bayer.  Gymn.-  u.  Real- 
S(  huhv.  X\'I,  1880,  S.  07  — 105"),  sowie  die  \'cröffenth'(  liung  eines  dem  15.  Jahr- 
hundert angehtircndcii  Traktates  über  die  Pest  1  Deutsches  Archiv  f.  Ciesch.  d. 
Medicin,  Bd.  Iii,  1880,  S.  348  —  356)  hervorzuheben.  Den  Schriften  des 
Boethius,  dem  fortan  der  beste  Theil  von  Sch.'s  literarischer  Lebensarbeit  ge> 
widmet  sein  sollte,  wandle  er  si(  h  1881  mit  den  Handschriften -Studien  zu 
Boethius  de  consolatione  philosophiaef-  Würzburger  Gymnasialprogramm,  1881) 
zu.  Unter  Heranziehung  bisher  ül)erhaupt  nicht  oder  ungenügend  verwertheter 
Handschriften  wurde  hier  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Gestaltung  des 
Textes  jener  Schrift  dargethan,  während  zugleich  auch  die  Literaturgesdüchte 
des  frühen  Mittelalters  durch  eine  Reihe  schar&inniger  Beobachtungen  und 
Combinationen  reiche  Förderung  erfuhr.  Fine  neue  Quelle  für  die  allgemeine 
und  speciell  die  fränkische  Gelehrten-  und  S(  hulge-schichte  des  15.  Jahrhun- 
derts erschloss  Sch.  in  den  von  ihm  mit  wahrem  Bienendeiss  commentirten 
%CoUoqum  de  scA&Ss  Herh^^nts^m*  des  Magisters  Petrus  Popon  (WUrzburg, 
1882),  denen  er  dne  Ausgabe  der  intere«anten  Gedichte  jenes  bisher  unbe- 
kannt gcbliel)cnen  Humanisten  folgen  licss  (Archiv  des  bist.  Ver.  von  Unter- 
franken und  Aschaffeiiburg,  Bd.  27,  18S4,  S.  277—305).  Die  in  der  Folge 
in  zahlreichen  Zeitschriften-Artikeln  fortgesetzten  Boethius-Studien  Sch.'s  hatten 
unterdessen  der  Kirchenväter-Commission  der  Wiener  Akademie  Veranlassung 
gegeben,  Sch.  mit  der  Ausgabe  der  Schriften  des  Boethius  filr  das  »Corpusc 
der  lateinischen  Kirchenväter  zu  betrauen;  tlcr  Vorbereitung  die.ser  Ausgabe 
dienten  Reisen  tiat  h  Paris  und  München,  die  Sch.  in  den  Jahren  1884  und 
1885  zvuii  Siudivmi  der  dortigen  Handschriften  unternahm.  Der  feurige  Kifer, 
mit  dem  sich  Sch.  seit  seiner  Uebersiedelung  nach  Würzburg  der  Durch- 
forschung der  dortigen  Handschriften  gewidmet  hatte  —  u.  A.  fertigte  er  1884 
für  die  Wiener  Kirchenväter-Commission  einen  Katidog  der  Würzburger  pa- 
tristischen  Handsdmften  und  arbeitete  1886  für  den  von  der  Bibliothek- 
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Verwaltung  v»)rlicreitclcn  HandscIiriftciikaUilog  die  sämmtUchen  dortigen  Per- 
gamenthand&chriticn  durch  —  sollte  durch  eine  von  Sch.  im  Jahre  1885 
gemachte  Entdeckung  glänzend  gelohnt  werden:  in  einer  Handschrift  des 
5./6.  Jahihunderts  wurde  von  Sch.  ein  guter  1heil  der  verloren  geglaubten 
literarischen  Hinterlassenschaft  fies  si)anis(  lu'n  l'>is(  hofs  Priscillianiis  entdeckt, 
tlcr  385  in  Trier  als  Haupt  einer  ketzerischen  Sekte  hingeri<  hte(  wurde.  Dein 
ausserordentliches  Aufsehen  machenden  ersten  Berichte  über  seine  Entdeckung 
(PrisciUian,  ein  neu  au%^i]HleD«  lateinischer  Schriftstdler  des  4.  Jahriiiinderts. 
Würzburg,  1886)  Hess  Sch.  im  Jahre  1889  im  18.  Bande  des  ^Corpus  scriptorum 
ecclesiasticoriim  Latinorumt  seine  Ausgabe  des  Priscillianus  folgen,  die  von 
der  Kritik  einstimmig  als  ein  Muster  philologischer  Akribie  bezeichnet  wurde 
und  der  Ausgangspunkt  fUr  eine  von  Jahr  zu  Jahr  sich  mciirende  Literatur  Ober 
die  religütee  Stellung  des  spanischen  Ketzers  und  die  kirchengeschichtliche 
Bedeutimg  des  Priscillianismus  geworden  ist.  Von  Sch. 's  weiteren  literarischen 
Entdeckungen  aus  (\cr  Wür/lturger  Zeit  erwähnen  wir  hier  nn<  h  flie  Veröffent- 
lichung von  Ph.  J.  Hamerer's  Heldengedicht  über  den  Schmulkaidischcn  Krieg 
(Neues  Archiv  f.  Sächs.  Gesch.  Bd.  V,  S.  239—259),  einen  wichtigen  hand- 
schriftlichen Fund  zu  Cicefo's  Briefen  (Blätter  f.  bayer.  Gymn.-Wesen  XX, 
1884,  S.  7  — 15)  und  die  erstmalige  Herausgabe  der,  wie  es  scheint,  ältesten 
mittelalterlichen  Literaturgeschichte,  des  -^Dialogus  super  auctores  shr  dida- 
saiion*.  des  Konrad  von  Hirschau  (Wur^b.  Gymnas.-Progr.  1889).  Um  die 
Textkritik  der  neutestamendichen  Schriften  machte  sich  die  Schrift  über  »die 
ältesten  Evangelienhandschriften  der  Würzburger  Universitätsbibliothek«  (Wlte- 
bürg,  1887^  sehr  verdient,  in  der  Sch.  auf  die  in  einer  Reihe  alter  Würzliurger 
Handschriften  vorliegenden  Spuren  einer  vorhieronymianischen  lateinischen 
Uebersetzung  der  Evangelien  erstmals  hinwies.  In  den  letzten  Lebensjahren 
wurde  Sch.  durch  die  Vorbereitung  seiner  Ausgabe  des  Boethius  mehr  und 
mehr  in  Anspruch  genommen,  neben  der  er  jedoch  immer  noch  Zeit  fiir  eine 
lange  Reihe  von  gehaltvollen  Beiträgen,  vorwiegend  zur  lateinischen  I.exico- 
graphie  und  ziur  Geschichte  der  spätlatcinischen  und  patristischen  Literatur 
geftinden  hat  Schon  schwer  krank,  brachte  er  durch  eine  geiadetn  heroische 
Arbeitsleistung  noch  vor  dem  völligen  Zusammenbruch  seiner  Kräfte  im  Som- 
mer 1897  den  ersten  Band  seiner  Boethius- Ausgabe  naiiezu  /um  Al)schhtss, 
so  dass  derselbe  \on  Freundeshand  in  Kurzem  wird  fertig  gestellt  und  ver- 
öffentlicht werden  können. 

Die  Wissenschaft  verliert  in  Sch.  einen  Forscher,  der  ein  sdtenes  Maass 
von  Scharfsinn  und  Combinationsgabe  mit  einem  rastlosen  und  eisernen  Fleisse 
tind  umfassendster  Cielehrsamkeit  verband,  die  Schule  einen  pflichtgetreuen 
und  erfolgreich  wirkenden  Lehrer.  Die  Lauterkeit  seines  Charakters,  seine 
bei  allen  Erfolgen  gleichbleibende  Anspruchslosigkeit  und  Bescheidenheit,  sein 
wohlwollender,  froindlicher  Sinn  und  die  Ihn  erf&Uende  feurige  Vaterlands- 
liebe werden  dem  ehrenfesten  Manne  in  allen  Kreisen,  su  denen  er  in  Be- 
ziehung trat,  ein  ehrendes  Anrlenken  sichern. 

Vergl.  den  Nekrolog  im  Archiv  für  lateinische  Lexicographie  u.  Grammatik,  Bd.  X 
(1897/98),  S.  570 f.,  sowie  den  von  S.  Brandt  tu  erwartenden  Nekrolog  in  Bnniut  Bio- 
graphischem J.ihrbuch  der  Altcrthumskunde,  Jahrg.  1898,  wo  auch  ein  VerzeichnlM  wn 
Scb.'s  zalUrcicbcn,  in  Zeiu>chriften  verstreuten,  kleineren  Arbeiten  zu  finden  sein  wird. 

Herman  Haupt. 

Berlin,  Rudolf,  Universitat^prolessor  der  Augenheilkunde  in  Rostock, 
*  3.  Mai  iä33  zu  Friedland  in  Mecklenburg-Strelitz,  f  la.  September  1897  in 
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Rostock.  —  B.  stiidirte  in  Böttingen,  Würzburg,  Krlangen  und  Berlin.  Nachdem 
er  am  8.  August  1858  in  Krlajigen  mit  einer  Arbeit  zur  Structurlehre  der 
Gehimobeifliche  die  DoctorwOrde  erwotben  «ml  dk  Approbation  als  Ant 
erlangt  hatte,  trat  er  als  llilfsir/t  in  die  AQgenheilanstalt  von  AnuM  Pagen- 

Stecher  in  Wiesbaden  ein.  Daravif  war  B.  einige  Zeit  Assistent  an  der  chirur- 
gischen Universitätsklinik  in  riil>ingen  unter  Paul  V'ictor  von  Bruns.  1861 
Hess  er  sich  als  Artt  in  Stuttgart  nieder  und  widmete  sich  hier  ndien  der 
allgemeinen  Praxis  noch  besonders  der  Augenheilkunde.   Er  gründete  eine 

Privat- Augenheilanstalt  und  erlangte  1875  die  Stellung  als  Docent  für  ver- 
gleichende Augenheilkunde  an  der  thierarztlichen  Hochschule  in  Stuttgart. 
Von  hier  aus  folgte  er  1890  dem  Ruf  als  ordentlicher  Professor  seines  Spe- 
sialfochs  an  Stelle  des  emeritirten  ProfessorB  Zehender  nadi  Rostock,  wo  er 
bis  zu  seinem  Lebensende  wirkte.  B.  hat  sich  um  die  Pflege  und  Aurinldung 
<ler  Augenheilkunde  in  wissenschaftlicher  und  praktischer  Beziehung  mannig- 
fache Verdienste  erworben.  Vor  allem  kommt  ihm  an  Bau  und  Einrichtung 
der  neuen  Universiiaibaugenklinik  in  Rostock  ein  erheblicher  Antheil  zu. 
Femer  rflhrt  von  ihm  eine  neue  Methode  cur  Operation  des  Entropium  her. 
Er  publicirte  ausserdem  zahlreiche  castttstische  Beobachtungen  Uber  Erkran- 
kungen der  Orhita,  (Iber  Veränderungen  am  Sehorgan  nach  Schädeltraumen 
(unter  besonderer  Berücksichtigung  der  pathologisch-anatomischen  Verhältnisse), 
über  Erschütterung  der  Netzhaut,  über  Weg  und  Verhalten  der  Fremdkörper 
im  Gladc0rper,  femer  Au^tse  Aber  Anatomie  und  Padiol(^^  der  Thrliien- 
drUse,  über  den  anatomischen  Zusammenhang  zwischen  Entzündungen  im 
Augapfel  inid  im  Ciehirn,  über  Sinusthrombose,  über  die  Eehrc  vom  Astigma- 
tismus, experimentelle  Untersuchungen  über  die  Folgen  der  Sehnervendurch- 
schneidung.  Bemerkenswerth  ist  nodi  eine  Reihe  von  Arbeiten  B.'s  zur  ver- 
gleichenden Augenheilkunde,  wie:  über  die  physikalisch -optischen  Erschei- 
nungen  des  Pferdeauges,  den  Augcnhintergrunfl  des  Pferdes,  Net/hamaMosimg 
beim  Tliier,  (ieschwiilste,  Staar  etc.  am  Thierauge,  Schätzung  von  Knlfcrnungen 
bei  Thieren;  ausserdem  vcrfasste  B.  Studien  über  die  Hygiene  des  Schreibens 
und  die  Physiologie  der  Handschrift.  —  B.  war  übrigens  mit  dem  bekannten 
Afrikaforschcr  und  Reisenden  Gustav  Nachtigal  innig  befreundet,  über  welchen 
B.'s  Gattin  Dorothea  B.    Erinnerungen«  veröfTentlicht  hat. 

Biogr.  Lex.  hervorr.  Aente  I,  S.  414;  Vom.  Ztg.  15.  Septonber  1897. 

Pagel. 

Bocr.  Oscar,  Arzt  imd  Hofarzt  in  Berlin,  *  1847  daselbs^  f  am  II.  Juli 
1897  ebenda.  —  B.  l)esu<  hte  das  Eriedrich-NVerdersc  he  dymnasinm  seiner 
Vaterstadt  und  machte  von  1868  bis  1873  in  Berlin  und  VVUrzburg  die  me- 
didnischen  Studien,  die  durch  seine  Theünahme  am  Feldzuge  von  1870/71 
unterbrochen  wtuden.  Nach  Beendigung  derselben  Hess  er  sich  in  Beriin  als 
.•\rzt  nieder,  erlangte  1874  die  Stellung  als  ^Hofarzt«,  die  er  bis  zu  seinem 
Lebensende  bekleidete.  B.,  der  (i\ir<  h  den  Sanitatsraths-  und  Profcssortitel 
ausgezeichnet  wurde,  hat  sich  besonders  in  seinen  letzten  Lebensjahren  der 
wissenschaftlichen  Arbeit  gewidmet  und  durch  seinen  Antheil  an  den  For- 
schungen  im  Koch'schen  Institut  verdient  gemacht.  Namentlich  die  Behring'- 
schcn  Studien  über  ImiTumität  und  Serumtherapie  half  er  nach  Kräften  im 
Verein  mit  Khrlii  h,  Brieger  und  Wassermann  ausbauen  und  durch  kleine, 
nicht  unwichtige  Einzelheiten  erweitern.  Unter  anderem  publicirte  er  eine 
Experimentaluntersuchung  über  die  Fähigkeit  verschiedener  chemischer  Mittd, 
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die  Bacillen  von  Typhus,  Diphtherie,  Erysipelas,  Bfikbrand  iinri  Cholera  zu 
beeinflussen,  Studien  übt-r  die  quantitative  Bestimmung  des  Diplnheric- Anti- 
toxins, im  Verein  mit  Behring  über  die  Jodtrichlt)ridanwcndung  l)ci  kUnsthch 
hervorgerufener  Diphtherie,  femer  über  die  Reindarstellung  der  Toxine  der 
Diphtherie  und  des  Tetanus  (zusammen  mit  Brieger).  —  Die  meisten  dieser 
Abhandlungen  erschienen  als  Aufsätze  in  der  »^tsdurift  f&r  Hygiene«  und 
in  der  »Deutschen  medicinischen  Wochenschrift«. 

Vo«.  Ztg.  13.  Juli  1897.  Pagel. 

Baden,  Ludwig  Wilhcln  August,  Prins  von,  *  am  18.  December  1839 

zu  Karlsruhe,  f  am  27.  April  1897  ebenda.  —  B.  war  der  nächstälteste  Bruder 
des  regierenden  Grossherzogs  Friedrich,  ist  besonders  militärisch  hervorgetreten, 
aber  auch  dem  politischen  Leben  nicht  fem  geblieben.  Seine  soldatischen 
Lehrjahre  verlebte  er  im  preusrischen  Dienste,  m  weldiem  er  ^de  1849  seine 
Laufbahn  beim  i.  Garde-Regiment  zu  Fuss  in  Potsdam  begann,  aber  schon 
1853  zur  (l  irdeirtillerte  in  Berlin  übcrjiing.  Nach  verschiedenartiger  Ver- 
wcnfhing  innerhalb  dieser  Trup]>c  schied  er  zehn  Jahre  später  vorläufig  aiis 
denibelbcn,  indem  er  am  12.  Miu  1863  von  seinem  Verhältnisse  als  Oberst 
und  Kommandeur  der  GardeartOleriebri^ule  entbunden  und  als  Generalmi^ 
ä  la  suite  der  Armee  gestellt  wurde.  Am  1 1.  Febmar  d.  J.  hatte  er  sich  zu 
St.  Petersburg  mit  Maria  Maximilianowna  Prinzessin  Romanowskaja,  einer 
Tochter  des  Herzogs  Maximilian  von  Leuchtenberg  und  dessen  Gemahlin, 
einer  Tochter  Czar  Nikolaus'  L,  vermählt.  —  Das  Jahr  x866  machte  den 
Namen  des  Prinaen  Wilhdm  in  weiten  Kreisoi  bekannt.  Im  November  1865 
mit  dem  Oberbefehle  über  das  Badische  Bundescontingent  bekleidet,  hatte  er 
dieses  im  Sommer  des  nächsten  Jahres  als  die  2.  Division  des  VIIL  Bundes- 
Armeekorps  unter. Prinz  Alexander  von  Hessen  gegen  Preussen  in  das  Feld 
an  fähren.  Es  waren  tx  000  Mann  mit  3300  Pferden,  wddie  sich  am  unteren 
Miain  sammdten,  anfangs  die  linke  Flankendeckung  der  durdi  den  Vogels- 
borg  gegen  Fulda  rückenden  süddeutschen  Streitmacht  bildeten,  dann  mit 
jenem  Armeekorps  auf  Frankfurt  zurückgingen  un<l  erst  bei  Ausführung  des 
zur  Vereinigung  mit  den  Bayern  unternommenen  Marsches  durch  den  Oden- 
wald am  23.  Juli  bei  HundlKnm,  am  94.  bei  Weibadi,  am  35.  bei  Gerchs- 
heim  au  unbedeutenden  Gefechten  kamen.  Schon  am  31.  erklärte  der  Gross- 
hcr/og  seinen  Austritt  aus  dem  Deutschen  Bunde,  rief  seine  Tnippcn  7i!riirk, 
ma<  lue  am  17.  August  Frieden  mit  Preussen  und  schloss  sich  lel/terem  eng 
an.  Diese  Schritte  sowohl,  wie  das  gesannnte  Verhalten  der  Badischen  Divi- 
sion und  ihres  Fflhrers  während  des  Feldzuges,  gaben  der  ihnen  vorbttndet 
gewesenen  Partei  Veranlassung  zu  heftigen  Vorwarfen  und  Anklagen,  denen 
eine  in  Stuttgart  erschienene  Schrift  "Aktenmässige  und  interessante  Enthül- 
lungen über  den  badischen  Verrath  an  den  DeuLschen  Bundestruppen«  scharfen 
Ausdruck  gab;  Prinz  Wilhelm  antwortete  darauf  durch  die  Veröffentlichung 
einer  Gegenschrift  unter  dem  Titel  »Zur  Beurtheilung  des  Verhaltens  der 
Badischen  Felddivision  im  Kriege  1866«  (Darmstndt  1866).  —  Am  31.  Decem- 
ber 1866  wurde  dem  Prinzen  der  Charakter  als  preussischcr  Gencrallieutenant 
verliehen;  er  schied  aber  aus  semer  Stellung  als  Oberbefehlshaber  der  badi- 
schen Tru]jpen,  als  an  ihre  Spitze  der  preussiacfae  General  von  Bejrer  trat^ 
welcher  berufen  wurde  bei  der  Division  alle  di^enigen  Finrichtungen  zu 
treffen,  wel<  lie  ihr  noch  fehlten,  um  eine  vollständige  GIei(  hstellung  mit  dem 
zum  Muster  genommenen  preussischen  Vorbilde  herbeizuführen. 
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Print  Wilhelm  von  Baden,    des  Barres. 


Als  der  Krieg  des  Jahres  1870  gegen  Frankreich  ausbrach,  war  Prinz 
Wilhelm  ohne  Kommando.   Erst  Mitte  October  wurde  ein  solches  für  ihn  frei. 

Es  war  fias  der  i.  Infanteric-T^rij^'adc.  Am  22.  d.  M.  konnte  er  an  fler  Spitze 
derselben  sich  an  den  Cicfechtcn  hetlieiligen,  welche  zum  (»cwinne  der  Linie 
des  Ognon  führten,  am  27.  hatte  er  beim  Vorgehen  gegen  die  Saönc  ein 
weiteres  Gefecht  zu  bestehen,  am  30.  nahm  er  wesentKchen  Anibeil  an  dem 
freilich  erst  am  nächsten  Tage  ohne  Anwendung  von  Waffengewalt  zum  Ziele 
ftilircnden  AiiurifTc  auf  Dijon,  späterhin  an  den  die  Zeit  bis  zur  Milte  des 
Det  ember  austullendcn  L-ntcrnehmungen  des  kleinen  Krieges,  dann  aber  \vur<le 
er  am  18.  d.  M,  im  Gefechte  von  Nuits,  noch  bevor  dieses  zu  Gunsten  der 
deutschen  Waffen  entschieden  war,  so  schwer  verwundet,  dass  er  den  ferneren 
Ereignissen  auf  dem  Kriegsschauplatze  fern  bleiben  musste.  Er  brachte  aber 
1)(Mflo  Klassen  des  l^isernen  Krcu/es  in  die  Heimath  zurück.  —  Als  am  i.  Jiili 
1.S71  die  Uadis(  he  Division  und  mit  ihr  Prinz  Wilhelm  in  den  Verband  der 
preussischen  Armee  traten,  ward  der  letztere  zum  Chef  des  4.  Badischen  In- 
fanterie-Regiments Nr.  IIS  ernannt  und  am  23.  März  1873  zum  General  der 
Infanterie  befördert,  auch  andere  militärische  Ehren  wurden  ihm  noch  zu 
'I  heil,  eine  Verwendung  im  ausübenden  Truppendienste  aber  hat  er  nicht 
mehr  gefunden. 

Dagegen  liat  er  sich  mehrfach  am  politischen  I.eben  betheiligt,  indem  er 
sowohl  in  seinem  engeren  Vaterlande  wie  im  deutschen  Reidie  parlamentarisch 
thätig  war.  In  der  Heimath,  wo  er  durch  seine  Geburt  der  Ersten  Kammer 
angehörte,  trat  er  schon  1860  eifrig  dem  Abschlüsse  eines  Konkordates  ent- 
gegen und  nahm  mehrfach  den  Vorsitz  in  der  Kammer  ein;  im  Deutschen 
Reichstage,  dessen  Mitglied  er  von  1871  — 1873  als  Vertreter  des  Wahlkreises 
Karlsruhe-l^chsal  war,  scbloss  tx  sich  der  deutschen  Reichspartei  an. 

Seiner  Ehe  entstammen  xwei  Kinder;  die  Erbprinzessm  Maria  von  Anhalt, 
*  1865,  und  der  Prinz  Maidmilian,  Rittmeister  im  Garde-KUrassier-Regiment 
zu  Berlin,  *  1867. 


Barres,  Julius  ▼on  Vsllet  des.  Königlich  Preussischer  General  der  In- 
fanterie z.  D.,  *  am  5.  August  1820  zu  Mainz,  f  am  17.  Decembcr  1897  zu 

Wiesbaden.  —  des  H.,  ein  um  das  Militär-Erziehungs-  und  Bildungswesen  des 
l'reussischen  und  demnächst  des  Deutschen  Heeres  hochverdienter  ( )t'tizier, 
entstammte  einer  nach  Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes  aus  I  rankreich 
ausgewanderten  Familie,  welche  sich  »des  Barres«  nannte,  bis  im  November 
1893  mehreren  Angehörigen  derselben  gestattet  wurde  diesem  Namen  den 
fniher  geftilirtcn  Zusatz  Valkt  bci/ufügen.  Julius  des  V>.  ward,  nachdem 
sein  Vater,  welcher  als  Kajiitan  im  36.  Infanterie-Regimente  stand,  schon  im 
Jahre  1828  gestorben  war,  und  er  zunächst  das  Gymnasium  in  Mainz  besucht 
hatte,  in  den  Kadettenhäusem  zu  Potsdam  und  Berlin  erzogen.  Aus  dem 
letzteren  kam  er  am  15.  August  1838  als  Secondlieutcnant  zu  dem  in  Mainz 
gamisonirenden  35.  Infanterie-Regimente,  kehrte  aber,  n.u  hdeni  er  1841/42  ein 
Jahr  lang  zur  dortigen  Reserve-lMonierkompagnie  kommandirt  gewesen  war, 
im  Mai  1844  in  das  Kadettenkorps  zurück,  welchem  er  alsd;inn  mit  einer 
verhältnissmässig  kurzen  Unterbrechung  dreissig  Jahre  lang  angdiört  hat.  Zu- 
erst als  Erzieher,  darauf  als  Lehrer  beim  Kadettenhause  zu  Culm  in  Wes^ 
prcussen,  dann  seit  dem  10.  Februar  1851  als  Abtheilungs- Vorsteher,  w  ie  die 
jetzigen  Kompagniechefs  damals  hiessen,  in  Bensberg  bei  Coln.  Nachdem  er 


B.  Poten. 
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1850  zum  Premierlieutenaiit,  1854  zum  Hauptmann  anfgerttckt  war,  übernahm 

er  im  Juni  1859,  als  Krieg  gegen  Frankreich  in  Aussicht  ^t.ind,  das  Kom- 
mando einer  Kompagnie  bei  seinem  jetzt  in  Luxemt)urg  stehenden  Regimentc. 
Damals  kam  es  nicht  zum  Kampfe,  dagegen  war  dem  Hauptmann  des  13.  im 
Jahre  1864  vergönnt,  an  der  Spitee  seiner  Kompagnie  am  Feldzuge  gegen 
Dänemark  theilzunehmen.  Er  wohnte  dem  Treffen  \on  Missunde  und  der 
Belagerung  der  Düppeler  Schan/cn  bei  und  erhielt  fiir  sein  tajifercs  Verhalten 
im  Vorpostengefe( hte  von  NViebhoi  den  Rothen  ;\dlerorden  4.  Klasse  mit 
Schwertern.  Am  5.  April  jenes  Jahres,  also  vor  Erstürmung  der  Befestigungen 
von  Dfippel,  wurde  er  ab  Mi^or  zu  dem  damals  auf  der  Insel  Fehmarn  be- 
findlichen 5.  Brandenburgischen  Infanterie-Regimente  Nr.  48  versetzt,  aber  schon 
am  Weihnachtstage  jenes  Jahres  erfolgte  seine  Rückberufung  in  das  Kadetten- 
kcirps,  indem  er  zum  Kommandeur  des  schon  genannten  Kadetlenhauses  Bens- 
berg ernannt  wurde.  Seine  Thätigkeit  als  solcher  ging  bereits  1866  zu  Ende, 
indem  er,  als  der  Krieg  Preussens  ge^  Oesterreich  und  dessen  Verbündete 
bevorstand,  für  die  Dauer  des  mobilen  Verhältnisses  zum  Kommandeur  des 
zu  jenem  Ende  aufgestellten  Bataillons  fies  4.  riarde-Orenaflicr-Regiments 
Königin  Augusta  ernannt  wurde  und  mit  diesem  im  Verbände  des  II.  Reserve- 
Armedcorps  unter  dem  Grossherzoge  Friedrich  Franz  von  Mecklenburg-Schwerin 
an  dem  von  Leipzig  aus  erfolgenden  Einmärsche  in  das  nOrdliche  Ba3rem 
theilnahm  ohne  zu  erheblicher  Th.atigkeit  im  Felde  zu  kommen.  Nach  Frie- 
densschlüsse ward  er  zum  Kommando  des  Kadettenhauses  zu  Herlin  komnian- 
dirt,  um  bei  den  Anordnungen  verwendet  zu  werden,  welche  die  Erweiterung 
des  Kadettenkorps  infolge  der  Gebietsvermehrung  des  Staates  erheischte,  und 
im  Sommer  1867  erhielt  er  selbst  das  Kommando  des  Berliner  Hauses.  An 
der  Spitze  desselben  blieb  er,  seit  1868  Oberstlieutenant,  seit  1870  Oberst, 
bis  er  am  7.  April  1874  dem  alternden  Prä.ses  der  Ober-Militiir-Examinations- 
Kommission  zu  Berlin,  General  von  Holleben,  welchem  die  Reisen  zu  den 
Kriegsschulprttlungen  m  der  Provinz  erspart  werden  sollten,  als  Direktor 
dieser  Bdiärde  beigegeben  wurde;  am  27.  September  1877,  nachdem  Hol- 
leben pcnsionirt  war,  ward  des  B.  Präses.  Es  war  eine  Stellung,  filr  welche 
er  seiner  ganzen  Persönlichkeit  nach  vorzüglich  geeignet  war.  Kenntnisse 
und  Arbeitskraft,  Gerechtigkeit  gepaart  mit  Wohlwollen,  Takt  und  Weltklug- 
hei^  aUe  diese  dem  Inhaber  der  Stellung  zu  deren  voller  Ausfilllimg  unent- 
behrlichen Eigens(  haften,  besass  er  in  hohem  Maasse.  Sie  machten  den  kleinen 
wohlbeleibten  Herrn  mit  den  freundlichen  listigen  Augen  bei  1-ehrem  und 
Schülern  und  darüber  hinaus  in  den  weiten  von  den  Ergebnissen  der  Prü- 
fungen zum  PortepeefHhnrich  und  zum  Offizier  berührten  Kreisen  zu  emer 
vielgekannten  und  allgemein  beliebten  Erscheinung.  Nachdem  er  1874  zum 
Generalmajor,  1880  zum  Clenerallieutcnant  befördert  war  und  188.S  den  Cha- 
rakter als  General  der  Infanterie  erhalten  hatte,  wurde  er  am  21.  August  1889 
in  Genehmigung  seines  Abschiedsgesuches  und  unter  Stellung  ä  la  suite  des 
Kadettenkorps  mit  Pension  in  den  Ruhestand  versetzt.  Den  Rest  seiner  Tage 
hat  er  zu  Wiesbaden  voiebt. 

B.  Föten. 

Ehrlich,  H.  Wilhelm,  Dr.,  Schulmann,  *  1826  in  Eisleben,  f  am  25.  Juli 
1897  zu  Newcastle  upon  Tyne  in  England.  —  £.  war  nach  Absolvirung  des 
Gymnasiums  zu  Erfurt  auf  die  Univenität  Halle  gegangen  und  befand  sich  noch 
mitten  in  seinen  Studien,  als  die  pditiscfae  Bew^ng  des  Jahres  1848  herein- 
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brach,  der  er  sich  naX  ganzer  Seele  anschloss  und  die  er  durch  Redaction  eines 

revolutionären  Blattes  zu  fördern  bestrebt  war.  Nadi  Kiiitritt  fler  Rcartion 
flüchtete  er  1849  und  war  fiinf  Jahre  in  Frankreich  als  Lehrer  thätig,  bis  er  1854 
nach  England  ging.  Im  Royal  College  of  Preceptors  bestatui  er  1855  das 
Examen  für  Deutsch  und  Französisch ;  erhidt  ein  Befähigungsdiplom  höchster 
KJasse  und  1856  für  Lateinisch  einen  Preis.  1870  grflndete  er  in  Nevcastle 
upon  Tyne  eine  sogenannte  Modem  Sduxd,  die  er  mit  grossem  Erfolge  bis 
zu  seinem  Tode  leitete.  1895  veranstalteten  zahlreiche  ehemalige  Schüler 
eine  grosse  Jubelfeier  gelegentlich  des  25jährigen  Bestehens  der  Schule.  Auch 
als  Schriftsteller  hat  £.  das  anerkannt  beste  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
für  Engländer,  »French  Method.  Theoretical  and  ptacticalc  (1871)  ver- 
öffentlicht. 

Nach  Mittheflimgoi  des  Professors  K.  H.  SebsiUe  in  Oflenburg. 

Franz  Brümmer. 

Goegg,  Ainaad,  Politiker,  *  am  7.  April  1820  zu  Renchen  in  Baden, 
f  am  21.  Juli  1897  daselbst.  —  G.  führte  den  Ursprung  seiner  Familie  auf 

den  Schultheissen  von  Renchen  Christoph  von  Grimmelshausen  zurück,  den 
Verfasser  von  '»Simplicius  Simplicissimusc .  Nachdem  G.  seit  1840  in  Heidel- 
berg Einanzwissenschaüen  studirt  hatte  und  schon  einige  Jahre  im  badischen 
Staatsdienste  diätig  gewesen  war,  betheiligte  er  sich  in  hervorragender  Weise 
1849  ^  politischen  Bewegung  in  seinem  Heimathlande,  präsidirte  am 
13.  Mai  d.  J.  der  Offenburger  Volksversammlung,  wurde  l)ald  darauf  Mitglied 
der  revolutionären  Regierung  und  zuletzt  einer  der  drei  Dictatoren.  Nach 
Niederwerfung  der  Bewegung  flüchtete  G.  in  die  Schweiz,  wo  er  seine  kleine 
Schrift  »Geschichte  der  badischen  Erhebimg  von  1848 — 49«  schrieb  (1850), 
die  er  später  in  erweiterter  Gestalt  unter  dem  Titel  »Aufschlüsse  (iber  die 
badische  Revolution  von  1849«  (1876)  erscheinen  Hess.  Von  der  Schweiz  aus 
begab  er  sich  nach  Paris  und,  1851  hier  ausgewiesen,  nach  T.ondon,  wo  er 
mehrere  Jahre  weilte  und  sich  an  industriellen  Unternehmungen  betheiligte. 
Dann  gründete  er  in  Genf  eine  Spiegelfabrik  und  leitete  nach  der  allgemeinen 
badischen  Amnestie  (1861)  eine  Glasfabrik  in  Offenboi^  (Baden).  Sein  un> 
ruhiger  Geist  trieb  ihn  aber  bald  wieder  fort  in  die  Schwei/,  wo  er  ein  Ar- 
bciicrldatt  -^Das  Felleisen«  redigirte,  sich  mehr  und  mehr  den  socialistiscbcn 
Bcstrehvmgen  anschloss  und  schliesslich  ein  eifriger  Anhänger  und  Agent  von 
Karl  Marx  wurde.  Im  Jahre  1867  betheiligte  er  sich  an  der  »Friedens-  und 
Freiheits-Liga«  in  der  Schweiz,  vertrat  1869  auf  dem  internationalen  Socialisten- 
Congress  in  Ba.sel  52  deuLsch-schweizerische  Arbeitervereine  und  ging  dann 
als  socialistisrher  Wanflerjiredipt'r  in  die  Welt,  nach  Deutschland,  Knglaufl, 
Nord-  und  Südamerika  und  Australien.  Kndlich  wandermüde,  kehrte  er  zu 
Anfang  der  achtziger  Jahre  in  seine  kleine  Vaterstadt  zurück,  wo  er  bis  zu 
seinem  Tode  lebte  und  auch  die  letzte  Ruhe  fiind.  Die  Müsse  des  Alters 
benutzte  er  zur  Beschreibung  seiner  »Ueberseeischen  Reisen«  (1888)  und  zur 
Darlegung  seiner  Stellung  >Zur  religiösen  und  socialen  Frage«  (1890). 
Nach  Mittheilttngea  des  Prof.  K.  H.  Schaible  in  Offenburg. 

Franz  Brümmer. 

Bcssol«,  Andreas,  schweizerischer  Bundesrichter,  *  am  i.  April  1840  in 
Zemetz,  f  am  10.  Januar  1897.  —  B.  entstammte  den  Bergen  »alt  fry  Rhä- 
tiens«.   Er  wurde  in  Zemetz  geboren,  dem  westlichen  Grenzdorfe  des  Unter- 
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engadins,  von  wo  die  sanft  ansteigende  Strasse  in  wenigen  Stunden  nucli 
dem  weltbertdimten  Kurort  St.  Moritz  führt  und  nach  dem  Süden  die  präch- 
tige Strasse  über  den  Ofenberg  ins  Münsterthal  abiweigt  mit  Fortsetsung  nach 
Bormio.  An  den  Ufern  des  mit  grünen  Wiesen  umsäumten  Inns,  umgeben 
von  hohen,  zu  einem  grossen  Theil  von  mächtigen  Waklungen  bedeckten 
Bergen  (Zernetz  Hegt  1 497  m  über  Meer),  ist  seine  Wiege  gest^uiden.  Hierhet, 
in  du  herrliche  Hwditbal,  hat  es  ihn  inuner  und  immer  ivieder  gesogen,  wo 
er  seine  Jugend  zugebracht  und  in  dessen  Umgebung  er  als  eifriger  Jäger 
jeden  Schritt  und  Tritt  auf's  genaueste  kannte.  Die  Muttersprache  H.'s  war 
diejenige  des  Ladins;  sie  wurde  in  seiner  FamiHe  immer  gesprochen.  Im 
Ranton  Graubänden  betrftgt  die  Zahl  der  Einwohner,  die  sich  der  rhftto- 
romanischen  Sprache  bedienen,  etwa  40000  (GesammtbevOlkerung  1888: 
94810);  sie  zerfällt  nach  den  zwei  Stromge]>ieten  in  die  zwei  Hauptdialekte 
des  Rheins  und  des  Inns,  welche  gewöhnlicli  Romansch  und  T.ariin  genannt 
werden,  beide  wesentlich  vom  Lateinischen  abstammend,  aber  in  den  Dialek- 
ten doch  so  verschieden,  dass  der  Unterengadiner-  und  der  Oberländerbauer 
sich  kaum  verstehen.  Eine  allgemeine  rhätoromanische  Schriftsprache  existirt 
bekanntlich  nicht,  nicht  einmal  eine  gemeinsame  bündneris«  h-rhätische,  wohl 
aber  eine  unterengadinische,  deren  sich  auch  B.  mit  grossem  Geschick  bedient 
hat.  In  Zernetz  besuchte  B.  die  Gemeindeschule,  bis  er  in  die  Kantonschule 
(Gymnarium)  in  Qiur  flbertra^  wo  er  nun  erst  die  deutsche  Sprache  kennen 
lernte,  die  er  qiiter  freilich  mit  der  gleichen  Fertigkeit  handhabte  wie  das 
I.adin  und  die  von  den  etwa  45  000  deutschsprechenden  Bündnem  auch  am 
dialektfreisten  gesprochen  wird.  Im  Jahr  1860  verliess  B.  nach  Ablegung  des 
Matnritttsexamens  die  Heimath  und  b«aehte  jaim  Studium  der  Jurisprudenz  die 
Universitäten  Jena,  Berlin,  Heidelberg  und  Zürich.  Das  eigentliche  Studenten- 
leben gcnoss  er  in  vollen  Zügen  in  Jena,  das  ihm  imvergesslich  geblieben  ist 
und  wo  er  mit  einigen  anderen  Schweizern  während  mehreren  Semestern 
Mitglied  und  auch  Sprecher  der  Burschenschaft  Arminia  war.  Im  Frühling 
1864  kehrte  B.,  der  auf  der  Universität  neben  dem  Fachstudium  namentlich 
auch  Vorlesungen  über  Geschichte  und  Nationalökonomie  gehört  hatte,  in 
die  Heimath  zurück  und  Hess  sich  in  Zernetz  als  Reditsanwalt  nieder,  ein 
Beruf,  der  ihm  jedoch  nicht  recht  behagte  und  der  immer  mehr  durch  die 
mannichialtige  Inanspruchnahme  für  das  öfTenÜiche  Leben  verdrängt  wurde. 
Diesem  wandte  B.  sich  mit  innerer  Keigung  und  angeborenem  Talent  au  und 
diente  von  der  Pike  auf  als  Mitglied  und  Präsident  der  Gemeindebehönle 
von  Zernetz  bis  zum  Mitglied  des  obersten  schweizerischen  Gerichtshofes. 
Schon  an  der  ersten  Landesgemeinde  nach  seiner  Rückkehr  wählte  ihn  der 
Kreis  Obtasna,  zu  dem  Zernetz  gehört,  1865  zum  Kreispräsidenten  (Land- 
ammann) und  zum  Bffit^ied  des  grossen  Rathea  (gesetsgebende  Behdrde  des 
Kantons) ;  später  kam  dazu  das  Amt  eines  Bezirksrichters  und  Bezirkspräsiden* 
ten.  Im  grossen  Rath  gewann  R.  rasch  durch  seine  'l'iichtigkeit,  Beredsam- 
keit und  Noblesse  des  Charakters  Ansehen  und  Einiluss  und  präsidurte  dem- 
sdben  mehrere  Male.  Aber  auch  der  Volksgunst  Launen  Uieben  ihm  nicht 
erspart.  Anfangs  der  siebiiger  Jahre  handelte  es  sich  um  eine  Revision  der 
schweizerischen  Bundesverfassung  im  Sinne  einer  grösseren  Ccntralisation. 
Scharf  schieden  sich  in  den  Kantonen  die  Centralisten  und  Föderalisten  aus. 
B.  gehörte  zu  den  ersten,  während  die  Mehrheit  des  Bündnervolkes  von  cmer 
strammem,  eidgendssisdien  Cditraluation  nichts  wissen  woQte.  Der  vorgelegte 
Verfiuaungsentwurf  wurde  im  Frflhltng  iZi*  von  einer  kleinen  Mehrheit  des 
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SchweixervoDces  Terworfen  und  an  der  Landsgemeinde  von  1873  wurde  B. 
wegen  seiner  centralistischen  Gesinnung  nicht  mehr  in  den  grossen  Rath  ge- 
wählt. Dieser  wählte  ihn  aher  sofort  zum  Mitghed  der  Regierung,  narh  Ah- 
lauf der  gesetzlichen  Amtsdaucr  in  die  Standeskommission,  das  Kantons- 
gericht, den  Erziehungsrath  und  1881  in  den  schweizerischen  Stunderath. 
Und  nochmals  musste  B.  den  Kelch  der  veränderlichen  Volksgunst  leeren; 
die  neue  Kantonsver&ssung  von  1880  überwies  die  Wahl  der  Ständeräthe 
künftighin  an  das  Volk,  das  in  einem  einzigen  "Wahlkreis  zu  wählen  hatte 
und  in  seiner  Mehrheit  1881  die  beiden  Candidaten  der  freisinnigen  I'artci 
im  Stiche  Hess.  Aber  schon  im  Herbst  1881  wählte  der  Engadiner  Wahl- 
kreis B.  in  den  schweizerischen  Nationalrath,  dessen  Präsidentenstuhl  er  1885 
bestieg  und  dessen  Mitglied  er  blieb  bis  zu  seiner  Wahl  in  das  schweizerische 
Ihindesgericht,  in  das  er  mit  dem  1.  October  1893  eintrat.  Hier  wurde  er 
der  Kammer  für  staatsrechUiche  Streitigkeiten  zugethcilt  und  er  arbeitete  sich 
mit  einem  Feuereifer  und  (icsdiick  in  seine  neue  Stellung  hinein,  verbunden 
mit  einer  Liebenswürdigkeit  im  Umgang,  dass  seine  CoUegen  sich  zu  ihrem 
neuen  Mitarbeiter  nur  Glück  wünschen  konnten.  Sehr  zu  Statten  kam  ihm 
dabei  die  vortreffliche  Schule,  die  er  in  Bünden  in  allen  Zweigen  des  öffent- 
lit  hon  Trebens  durchgemacht  hatte.  selbst  fülilte  sich  l)ci  der  neuen  Th.a- 
ligkcit  unti  im  Kreise  seiner  Collcgen  ausserordenllich  befriedigt  und  beant- 
wortete eine  Anfrage,  ob  er  nicht  Lust  hätte,  den  vacant  gewordenen  Posten 
eines  schweizerischen  Gesandten  in  Rom  zu  übernehmen,  sofort  in  verneinen- 
dem Sinn.  Fataler  Weise  schien  aber  die  lu  ue  Stellung  nicht  in  gleicher 
Weise  auf  seine  Gesundheit  einzuwirken.  Im  Frühling  iScjT»  1)efic]  ihn  ein 
Nervenleiden;  die  kräftige  Gestalt,  äu.sserlich  der  Ty])us  eines  gesunden,  in 
der  Bergluft  gestählten  Korpers,  hei  nach  und  naqh  zus;unmen.  Er  nahm 
Urlaub,  um  in  der  Hetmath  Genesung  zu  suchen.  Allein  umsonst.  Nur  auf 
das  Drängen  des  Arztes  und  seiner  Angehörigen  entschloss  er  sich  schweren 
Herzens,  sich  in  eine  Privatklinik  nach  Zürich  zu  l)egeben.  l  ud  wirklich 
trat  nach  und  nach  Besserung  ein;  diis  Interesse  an  der  Aussenwelt  und  an 
seinen  Geschäften  kehrte  wieder;  in  kurzer  Zeit  hofifte  der  Patient  nacli 
Lausanne  zurückkehren  zu  können.  packte  den  seit  langen  Monaten 
geschwächten  Körper  eine  tückische  Lungenentzündung,  der  er  am  10.  Januar 
1897  erlag.  Tags  vorher  hatte  der  Todtkranke  telegraphisch  seinen  Col- 
le^pn  noch  einen  Abschiedsgruss  geschickt.  — 

Die  Hauptwirksamkeit  Ii. 's  gehörte  seinem  Heimathskanton  an,  dem  er 
in  allen  möglichen  Stellungen  diente.  Wir  können  hier  auf  die  Details  nicht 
eintreten;  es  genüge  dass  nach  seinem  Tode  Freund  und  Gegner  einig  waren, 
dass  B.  einer  der  populärsten  und  hervorragendsten  bündnerischen  Staats- 
männer war.  Nur  eine  Schöjtfung  wollen  wir  anführen,  die  er  seit  langen 
Jahren  anstrebte  und  die  enillich  1892  realisirt  wurde:  eine  neue  Zusamnien- 
setzimg  und  Organisation  der  obersten  vollziehenden  Behörde  des  Kantons. 
Die  Tragweite  dieser  Aenderung  kann  nur  aus  der  Geschichte  des  Kantons 
erfesst  werden.  Dieser  war  entstanden  aus  den  drei  Bünden :  Gotteshausbund 
(gegründet  1367  von  der  Stadt  und  den  Thalschaften  des  Histhum  Chur  mit 
dem  1  )t)mkaiiiiel);  Oberer  oder  (irauer  Hvmd  1^1395,  erneuert  1424,  abge- 
schlossen zwist  hen  dem  Kloster  Disseniis,  Volk  und  Adel  des  Vorderrhcm- 
thales);  der  Zehngerichtenbund  (1436  eingegangen  von  den  Gerichtsgemeinden 
der  übrigen  Landestbefle:  Prättigau,  Davos,  Schanfigg  und  Churwalden). 
Ober-  und  Unterengadin  gehörten  zum  Gotteshausbund  und  es  war  in  Zer- 
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nets,  wo  derselbe  1367  gegründet  worden  war.  Jeder  dieser  drei  BOnde 
hielt  zur  Vorberathung  seiner  Angelegenheiten  Versammlungen  ab  (Bundestage, 

I^dtage),  bestehend  aus  Abgeordneten  der  rierichtsgemeinclen ;  ebenso  hatte 
jeder  Hund  ein  »Hau])t«  zur  Leitung  der  l.andtaj^e  und  X'erirciunt^  des  Hun- 
des nach  aussen;  verbindliche,  definitive  Beschlüsse  kunnicn  aber  allein  die 
Gemeinden  fknen,  wobei  die  Mehrheit  der  Gemeinden,  nicht  der  KApfe,  ent- 
schied. Diese  drei  BOnde,  thatsiU-hlich  schon  mit  einander  in  Verbindung 
stehend,  schlössen  1524  einen  Bund  unter  sich  ab,  an  dessen  Spitze  ein  aus 
(lemeindeabgeordneten  aller  Bünde  bestehender  Biuidcstag  stand,  geleitet  je- 
weilen  vom  Haupt  desjenigen  Bundes,  in  welchem  er  seine  Sitzung  hatte. 
Auch  hier  stand  die  defiätive  Entscheidung  den  Gemeinden  zu  und  ea 
stimmten  daher  die  Abgeordneten  nach  InstmctiMien.  In  der  Zwischenzeit 
(der  Bundestag  versammelte  sich  gewöhnlich  nur  einmal  im  Jahr)  wurden  die 
Geschäfte  von  den  drei  Hauj^tern  besorgt  und  wichtige  Sachen  unter  Zuzug 
von  3—5  Beisitzern  aus  jedem  Bund.  Diese  »Häupter  mit  Zuaug«  wurden 
auch  »Bdtag«,  später  »Congress«  geheisaen.  Damit  war  vertraglich  der  erste, 
auf  demokratischer  Grundlage  beruhende  Bundesstaat  errichtet  worden  vmd 
dessen  Organisation  blieb  sich  gleich  bis  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Durch  die  Mediationsverfassung  von  1803  kam  Bunden  als  Kanton  zur 
schwefaenscfaen  Eidgenossenschaift  und  die  während  der  Helvetik  unterbrochene 
alte  Verfiusung  kam  in  etwas  anderer  Form  wieder  zur  Geltung.  Der  Kanton 
bestand  aus  den  drei  Bünden  mit  den  (Jerichtsgemeindcn;  der  Hundestag 
verwandelte  sich  in  deti  grossen  Rath,  die  drei  Häupter  bildeten  den  kleinen 
Rath  und  aus  den  Häuptern  mit  Zuzug  (Congress)  wurde  die  Standeskom- 
miaaion.  Später  liess  man  die  Auascheidung  in  drei  Bünde  fallen:  der  Kanton 
aerfiel  nur  in  Bezirke,  Kreise  und  Gemeinden;  im  tibrigen  blieb  sich  die  Or- 
ganisation, namentlich  diejenige  des  aus  drei  Mitgliedern  bestehenden,  auf 
dem  CoUegialsystem  beruhenden  kleinen  Käthes  nebst  Standeskommission 
gleich.  Nach  und  nach  machte  sich  aber  die  Schwerfälligkeit  dieser  compli- 
drten  Regierungsmaschine  in  einem  verhältnissmäsaig  kleinen  Staat  sehr  fühl- 
bar. B.  drang  schon  früh  auf  deren  Beseitigung.  Aber  ein  Volk  verzichtet 
nicht  so  leicht  auf  seit  Jahrhunderten  ererbte  Sitten  und  Gewohnheiten  und 
so  ging  es  bis  1892,  dass  Wandel  geschafl'en  wurde.  Die  Standeskonuiüssiun 
fiel  weg,  der  kleine  Rath  wurde  aus  Ainf,  von  dem  Volke  gewählten  Blit- 
gliedem  bestellt,  die  keinen  anderen  Beruf  oder  Gewerbe  auaflben  dür- 
fen, und  die  Organisation  beruht  auf  dem  Departements.systeni.  Die  tief 
in  das  alte  Herkommen  der  drei  l^iinde  eingreifende  Neuerung  hat  sich 
seither  bewährt;  vor  deren  Ausführung  konnte  Ii.  sich  nicht  entschliessen, 
den  Kanton  au  verlassen  und  er  trat  daher  erst  1893  in  das  Bundesgericht 
aber. 

Noch  müssen  wir  eine  ausserhalb  der  oftenthchen  Thätigkeit  liegende 
Seite  unseres  Collegen  berühren.  B.  besass  eine  stark  ausgeprägte  poetische 
Ader,  aus  der  eine  Reihe  von  Gedichten  hervorging,  in  ladinischer  Mundart. 
An&ngs  der  neunziger  Jahre  gab  er  31  solcher  Lieder  heraus,  meistens 
Vaterlandslieder,  die  zum  Theil  sich  auf  das  Engadin  beziehen  und  die  B. 
den  ladinischen  Sängern  als  'Chantunz  ladins«  w^'dmete.  Einige  derselben 
sind  eigentliche  Volkslieder  geworden,  deren  Dichter  vom  Volke  kurzweg 
»Mastrai  Andrea«  genannt  wird  (Landamman  Andreas.)  Mag  irgendwo  im 
Engadin  ein  Feat  gefeiert  werden,  mögen  die  jungen  Buischoi  mit  den  Mäd- 
dien  an  Sonntagen  aufs  Land  hinausziehen  oder  die  Dorfbewohner  sich  nach 
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des  Tages  Arbeit  Abends  zusammenfinden,  überall  hört  man  das  populärste 
dieser  Lieder  singen,  beginnend  mit  den  Worten: 

Mi«  bella  Val,  mia  Engiadlna, 

A  Diou,  sta  bain  etc 

Am  13.  Januar  1897  fand  in  Chur  unter  ungewöhnlicher  Bcthciligung  der 
Bevölkerung  die  Beerdigung  statt.  Winter  war's  und  hoher  Schnee  auf  den 
Bergen;  aber  das  hinderte  eine  Schaar  Zemetzer  Männer  nicht,  darunter 
solche  mit  grauen  Haaren  und  verwitterten  (jesichtem,  unter  Fuhrung  ihres 
Pfarrers  über  den  Flüelapa^  u  reisen,  um  ihrem  früheren  Landammann  die 
letzte  Ehre  zu  erweisen.  Angekommen  am  Abend  vor  der  Beerdigung;,  baten 
sie  sich  die  Khre  aus,  die  ganze  Nacht  an  der  Todtenbahre  Wache  halten  zu 
dürfen.  Und  Tags  darauf  sangen  diese  Wackern  am  oifenen  Grabe  ein  ein- 
faches tadinisches,  von  B.  herrührendes  Lied  zum  Abschied.  Es  machte  einen 
ergreifenden  Eindruck,  einen  tiefern  und  m<ichtigeren,  als  je  ein  im  Concert- 
saal  mit  noch  so  grosser  Meisterschaft  vorgetragener  Gesang  erreichen  könnte. 

Lausanne,  Februar  1898.  Dr.  Hans  Weber. 

Brand,  Emst,  Arst  und  Hydrotherapeut  in  Stettin,  *  2.  Januar  1837  zu 

Feuchtwangen  in  Franken,  f  7.  März  1897  in  Stettin.  —  B.  studirte  von  1845 

bis  ICS51  in  Erlangen,  wo  er  1849  klinischer  Assistent  von  Canstatt  war  und 
schon  in  dieser  Eigenschaft  eine  kleine  Abhandlung  über  Diabetes  (Deutsche 
Klinik  1849)  publicirte.  Später  assistirle  er  bei  Canstiitt  s  Nachfolger  Diltrich 
und  erlangte  1851  mit  der  Inauguralabhandhu^g :  »Die  Stenose  des  Pylorus 
vom  pathologisch-anatomischen  Standpunkte  aus  geschildert«  die  Doctorwürde. 
Darauf  machte  er  eine  grössere  wissenschaftliche  Reise  über  Wien,  Paris  und 
London,  a])S()lvirte  das  jireussischc  Staatsexamen  und  habilitirtc  sich  als  Arzt 
in  Stettin,  mo  er  als  Cieheimer  Sanitutsralh  verstarb.  1861  Ncroftentlichte  er 
die  Aufeehen  erregende  Schrift  »Die  Hydrotherapie  des  'lyjihus«,  worin  er 
nach  langer  Zeit  wiederum  die  Aufmerksamkeit  der  ärztlichen  Welt  auf  den 
Werth  einer  rationellen  Kaltwasserbehandlung,  speciell  zur  Herabsetzung  des 
Fiebers  lieim  l^^nterleibstyphus,  lenkte.  Diese  Schrift  hatte  zur  Folge,  dass 
die  von  B.  angegebene  Methode  von  hervorragenden  Klinikern,  wie  Bartels, 
Jürgensen  u.  A.,  ebenso  von  vielen  praktischen  Aerzten  geprüft  und  mit  ge- 
wissen Aenderungen  adoptirt  wurde.  Erst  in  d|er  neueren  Zeit  ist  die  Kalt* 
Wasserbehandlung  bei  dem  übrigens  viel  seltener  gewordenen  Abdominal^hus 
eingeschränkt  bezw.  ganz  fallen  gelassen  worden.  Zur  Vertheidigung  soities 
Verfalircns  gal>  B.  noch  mehrere  Sclirilten  heraus,  so:  »Zur  Hydrotherapie 
des  Tyjjhus,  Bericht  über  die  in  St.  Petersburg,  Stettin  und  Luxemburg  hy- 
driatrisch  behandelten  Fälle  (Stettin  1863);  »Die  Heilung  des  Typhus«  (Ber- 
lin  1868)  nebst  einem  Anhange  »Anweisung  für  die  Krankenwärter  bei  der 
Behandhmg  des  Typhus  mit  Bädern ;  '  Was  versteht  man  unter  Wasser- 
behandlung des  Typhus?«  (Wiener  mcfhcinische  Wochenschr.  1S72);  vSalicyl- 
odcr  Wa.sserbehandlungra  (Deutsche  mihtarärztl.  Zeitschr.  1876);  »Die  Wasser- 
behandlung der  typhösen  Fieber«  (Tübingen  1877).  —  Dazu  kommen  noch 
einige  Arbeiten  epidemiologischen  Inhaltes,  wie  »Verhaltungsmassregeln  wäh- 
rend der  Anwesenheit  der  Cholera-Fpidemic<  (Stettin  1866);  »Die  Meningitis 
cerebrü-spinalis  complicirt  mit  Febris  recurrens«  (Berliner  kiin.  Wochenschrift 
1866)  u.  a. 

Biogr.  Lex.  hcrvorr.  Aerxte  VI,  S.  540. 
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Buchner,  Ludwig  Andreas,  Ober-Medicinalrath  und  Universitätsprofessor 
der  Fbannade  in  Manchen,  *  am  93.  JuU  1813  in  München,  f  am  93.  Octo- 

bcr  1897  daselbst.  —  B.  studirte  in  seiner  Geburtsstadt,  besonders  unter 
Leitung  seines  Vaters,  des  gleichfalls  hervorragenden  Pliarniakologen  Johann 
Andreas  Ii.  (1783 — 1852),  sowie  in  Paris  und  Giessen,  wo  v.  Fuclis,  v.  Mar- 
tius,  Döllinger,  v.  Walther,  Bussy  und  v.  Liebig  seine  Lehrer  waren.  Mit 
besonderer  Vorliebe  trieb  er  schon  während  der  Studienzeit  die  medicinische 
Chemie.  1839  erlangte  er  die  philosophische,  1842  die  medirinis<  he  Doctor- 
wiirde.  Im  letztgenannten  Jahre  habilitirte  er  si<  h  als  Privatdoceiit  in  Mün- 
chen, ruckte  bereits  1847  ^^^^  ausserordentlichen  Professor  der  physiologischen 
und  paüuriogisdien  Chemie  auf  und  erlangte  ebendaselbst  1S53  die  ordent* 
liehe  Professur  der  Pharmacie  und  lV)xikologie,  die  er  btt  zu  seiner  mehrere 
Jahre  vor  seinem  Tode  erfolgten  Kmeritirung  inne  hatte.  1846  wurde  B. 
ausserordentliches,  1869  ordentliches  Mitglied  der  k.  Bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  München.  Ferner  war  er  Mitglied  des  Obermedicinal- 
auaschusses^  insbesondere  hatte  er  das  Decemat  fOr  das  Apothekenwesen. 
Von  schriftstellerischen  Arbeiten  B.'s  ist  besonders  owflhnenswerth  die  Fort- 
führung des  von  seinem  Vater  herausgegebenen  j>Repertoniim  filr  die  Phar- 
macie« (München  1852  — 1876,  25  Jalirgängc),  sowie  ein  «Conunentar  zur 
Phaimaoopoea  Germanica«  (Mttnchen  1872,  2  Bde.  mit  verdeutschtem  Text). 
Auch  veröfientlichte  B.  noch  dne  Reihe  kleinerer  Abhandlimgen:  »Betrach- 
tungen über  die  isomeren  Körper«,  '^Versuche  über  das  Verhalten  der  Auf- 
lösungen chemischer  Stoflfe  zu  Reagentien  bei  verschiedenen  (Iraden  der  Ver- 
dünnung«, über  die  Angelicawurzel,  über  die  Zusammensetzung  von  Heil- 
bnmnenwttssem.  Aber  die  Beziehungen  der  Chemie  zur  Rechtspflege  (Gelegen- 
hdlarede)  und  lieferte  einige  Beitiftge  zur  »Allgem.  Deutsch.  Biographie«« 
Biogr.  Lot.  hcrvorr.  Aente  I,  p.  607;  Vom.  Ztg.  s$.  Odobcr  1897. 
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Bemhafdi,  Otto  von.  Königlich  (Mreussischer  General  der  Kavallerie  z.  D., 

•  am  6.  December  181 8  zu  Saalfeld  in  Ostpreus.sen,  f  am  2.  September  1897 
zu  Wicslmdcn.  H.  trat  am  6.  Juni  1835  bei  dem  in  kleinen  Städten  Niedcr- 
schlesiens  gariüsonu"enden  5.  Kürassier-Regimente  in  den  Dienst,  wurde  am 
15.  Februar  1838  Sekond-,  am  13.  November  1849  Premierlieutenant  und, 
nachdem  er  von  April  1850  bis  Februar  1854  Adjutant  der  7.  Division  zu 
Magdeburg  gewesen  war,  Rittmeister  und  Eskadronchef,  im  Januar  1858  aber 
Hauptmann  im  Generalstabe,  in  welchem  er,  alsbalrl  zum  Major  befördert,  ver- 
blieb, bis  er  im  September  1862  zum  Kommandeur  des  Litthauischen  Dragoner« 
Regiments  Nr.  i  (Prinz  Albrecht  von  Preussen)  zu  Tilsit  ernannt  wurde.  Am 
17.  März  1863  zum  Oberstlieutenant,  am  8.  Juni  1866  zum  Oberst  aufgerflckt, 
befehligte  er  das  Regiment  im  böhmischen  Feld/ugc,  in  welchem  er  nament- 
lich den  Rciterkampf  vom  27.  Juni  bei  Trautenau  gegen  das  1  )ragonerregiment 
J*urst  zu  Windisch-Graetz  bestand,  ward  im  März  1868  zum  Kommandeur  der 
10.  Kavallerie-Brigade  zu  Posen  ernannt,  erhielt  b»  Ausbruch  des  Rri^es 
im  Jahre  1870,  gleichzeitig  zum  Generalmajor  befördert,  das  Kommando  der 
aus  den  Ulanenregimentern  Nr.  1  und  Nr.  G  gebildeten,  zu  fler  dem  Prin/en 
Albrecht  (Vater)  unterstellten  4.  Kavallerie-1  )ivision  gehörenden  9.  Kavallerie- 
Brigade  und  führte  diese,  stets  am  Feinde  bleibend,  zunächst  bei  den  Vor- 
mSrschen  gegen  Sedan  und  von  da  auf  Paris»  dann  gegen  Ori^ans»  und  in 
den  Kftmpfen  an  der  Loire  sowie  vor  Le  Mans;  während  des  Monats  Januar 
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vertrat  er  den  erknuikten  Divinonskommandenr.  Nach  Friedenaichlusse  ttber- 
nahin  er  viedemm  das  Koaunando  der  lo.  Kavallerie-Brigade,  ward  am 

i8.  Januar  1875  Gcnerallieutenant,  am  12.  Mai  d.  J.  zum  Kommandeur 
der  2.  Division  in  Danzig  ernannt,  am  12.  April  1879  in  (ienehmigxnig  seines 
Abschiedsgesuches  zur  Disposiiion  gestellt  und  erhielt  am  12.  Januar  1896  den 
Charakter  als  General  der  Kavallerie. 

B.  Poten. 

Boltenstem,  Konstantin  von,  Königlich  preussisi  lier  (iencrallicutcnant, 
•  am  5.  Februar  1823  zu  Pasewalk,  f  am  31.  Januar  1897  zu  Gürhtz.  — 
B.  wurde  im  Kadettenkorps  erzogen  und  aus  dieseni  am  9.  August  1840  als 
Portepeefähnrich  bei  dem  in  Magdeburg  gamisonirendcn  26.  Iiäuiterie-Regi* 
mente  entlassen,  am  14.  Ju'ii  1842  zum  Sekondlieutenant  ernannt,  rückte, 
nachdem  er  iiuwischen  mehrfach  ausserhalb  der  Front  Verwendung  gefunden, 
im  Jahre  1866  als  Hauptmann  und  Kompagniechef  in  das  Feld.  In  der 
Küniggrfttser  Schlacht,  in  wddier  sein  tur  Brigade  Fhuuedtf  geMrandes 
R^jiment  hervorragenden  Antheil  an  der  Vcrtheidigung  des  Swipwaldes  hatte, 
musste  R.  das  Kommando  des  Füsilierbatnillons  übernehmen  und  fimd  schon 
damals  Gelegenheit  sich  als  ein  umsichtiger  und  tüchtiger  Offizier  zu  bewähren. 
Nodi  mehr  trat  er  als  soldier  im  Kriege  von  1870/7 1  gegen  Frankreidi  hervor. 
Bei  der  im  HeriMt  1866  voigenommenen  Vermehrung  des  Heeres  als  Ifajor  in 
das  neugebildete  79.  Infanterie-RfL'iment  zu  Hildesheim  verset/t,  ftihrte  er  1870 
zunächst  als  Oberstlieutenant  ein  Ikitailion  des  iet/leren,  focht  an  der  Spitze  des- 
selben, im  V'erbande  der  Hrigade  Woyna  und  der  Division  KrauU  zum  X.  Armee- 
korps unter  Voigts-Rhets  und  sur  n.  Armee  unter  Prins  Friedridi  Kari  von 
l'rcussen  gehörend,  am  16.  August  bei  Vionville-Mars  la  Tour  und  in  spUba 
Abendstunde  des  18.  auch  noch  bei  Saint-l'rivat,  nahm  an  der  Einschliessung 
von  Metz  theil  und  führte  sodann  an  Stelle  des  anderweit  verwendeten  Komman- 
deurs das  Regiment.  Im  Kampfe  bei  Maizi^res  am  24.  November  leicht  verwundet, 
bestand  er  am  96.  mit  einer  aus  allen  Waffimgattimgen  susammengesetiten  Ab» 
theOung  gelegentlich  eines  ihm  gewordenen  Sonderauftrages  ein  selbständiges 
Gefecht  bei  T.orcy,  befehligte  eine  Zeit  lang  die  Brigade,  übernahm  dann  wieder 
das  Kommando  seines  Bataillons  und  stand  mit  diesem  am  Loir,  als  er  am 
86.  December  von  Vend6me  flussabwSrts  entsandt  wurde,  um  Ansammlung^ 
vcm  Franctireun  zu  zerstreuen,  weldie  sich  bei  Sougtf  gezeigt  hatten.  Nach- 
dem er  in  Montoire  übernachtet  hatte,  setzte  er  am  27.  flen  Marsch  fort  und 
erfüllte  seinen  Auftrag.  Auf  der  Rückkehr  fanfi  er  den  Weg  bei  Montoire 
durch  inzwischen  dort  eingetroHene  Truppen  verlegt,  schlug  sich  aber  glück- 
lich, freilich  nidit  ohne  Veriuste,  durch  und  bradite  nodi  Gefangene  surttck 
(Kriegsgeschichtliche  Einadscliriften  des  Grossen  Generalstabes,  i.Heft,  Berlin 
1883V  Hei  dem  im  Januar  i?^7i  tintemommcnen  Vormarsche  auf  le  Mans 
Aihrte  er  von  neuem  chus  Regiment.  Mit  dem  Eisernen  Kreuze  1.  Klasse 
geschmückt,  kehrte  er  in  die  Heimath  zurück,  ward  im  November  d.  J.  als 
Oberrt  an  die  Spitse  des  Colbergischen  Grenadier-ilegiments  Nr.  9  gestdlt^ 
am  22.  September  1877  z-um  Generalmajor  und  zum  Kommandeur  der 
15.  Infanterie-Brigade  befördert  und  am  16.  November  1880  in  Genehmigung 
seines  Abschiedsgesuches  mit  Tension  zur  Disposition  gestellt.  Am  funfund- 
rwanzigsten  Ged&chtnisstage  des  Kampfes  von  Montoire  erhielt  er  den  Cha- 
rakter als  Generallieutenant. 

B.  Poten. 
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Happe,  Praas  Engelbert,  Geistlicher  und  Dichter,  *  am  ii.  Juni  1863 
ni  Sendenhorst  (West&len),  f  am  11.  September  1897  in  Sttdkirchen  (West- 
fiden).  —  Er  besuchte  die  Voll»-  und  Rektotatadiulen  in  Sendenhorst  und 

Borkum,  von  i877*bi8  1881  das  Gymnasium  zu  Warendorf  und  studirte  dar- 
auf an  der  Akademie  zu  Münster  Philologie  und  Theologie.  Während  seiner 
Studienzeit  war  er  über  ein  Jahr  lang  Vurlei>er  bei  dem  blinden  Professor 
Chr.  B.  Scbiater,  nach  dessen  Tode  (1884)  er  sich  ein  Jahr  lang  als  Enieher 
theils  in  BrOssd,  theils  im  Sauerlande  aufhielt.  Im  Herbst  1886  trat  er  in 
<las  Pricstcrscminnr  zu  Münster  ein,  erhielt  im  Decembcr  1887  die  Priester- 
wcilic  und  kam  im  Marz  1888  als  Kaplan  nach  Füchtorf  bei  Warendorf. 
iiier  blieb  er  mit  Ausnahme  eines  iudben  Jahres,  das  er  in  Münster  als  Soldat 
▼erbracht^  bis  zum  Herbste  1895,  um  dann  als  Vikar  nach  Sfldkirchen  ^(Creis 
Lüdinghausen)  zu  gehen,  wo  er  nach  zwei  Jahren  in  der  BUlthe  seines  Lebens 
starb.  —  Seine  (Gedichte  ^Stimmungen  und  (iestaltenc  (1888)  erschienen  1897 
in  einer  vermehrten  und  verbesserten  Auflage. 
Pcrüuiüichc  Mitthciiuugcn. 

Frans  Brttmmer. 

Krez,  Konrad,  General,  Advokat  und  Dichter,  ♦  nm  27.  April  1828  zu 
Landau  in  der  Rheinpfalz,  f  am  9.  März  1897  zu  Milwaukee  in  Amerika.  — 
Nachdem  er  die  Schde  seiner  Vaterstadt  und  das  Gymnasium  in  Speyer  be- 
sucht hatte,  ging  er  auf  die  Universitttt  Heidelberg,  um  die  Rechte  zu  stu- 
diren.  Aus  jener  Zeit  stammen  seine  ersten  Gedichtsammlungen  ^ Ironien  imd 
Rosen  von  den  Vogesen<  (1S461  und  »Gesangbucht.  (184H'.  Im  I  riibjahr 
1848  beiheiligte  er  sich  im  Freicorps  des  Generals  von  der  Tann  an  dem 
Kriege  gegen  Dänemark  und  1849  an  der  badisch-pfiüzischen  Erhebung  fllr 
die  Reichsverfassung,  wurde  deshalb  »in  contumaciam«  zum  Tode  verurtheilt 
und  musste  nach  der  Schweiz  flüchten.  XOn  liier  ging  er  nach  l-'rankreich 
und  kam  im  Winter  1850  nach  New  York,  wo  er  sich  der  Advokatur  zu- 
wandte. Im  Hause  des  Advokaten  Stemmler  fand  er  bald  freundliche  Auf- 
nahme, und  zwei  Jahre  später  heirathete  er  dessen  etnsige  Tochter.  Im  Jahre 
1854  siedelte  K..  nach  Sheboygan,  Wisconsin,  über,  wo  er  zunächst  als  Ad- 
vokat prakticirte.  Da  er  sich  sehr  rege  im  demokratischen  Sinne  an  dem 
pplitischen  Leben  jener  Zeit  betlicüi^tc,  so  beriefen  ihn  seine  Mitbürger  bald 
m  vendttedenen  Aemtem.  Als  der  BQigerkricg  ausbrach,  bekleidete  er  das 
Amt  eines  Staatsanwalts.  Im  Sommer  i86a  warb  er  das  27.  Wisconsiner 
Freiwilligen-Regiment  an,  zu  dessen  Obersten  er  durch  Gouverneur  Salomon 
ernannt  wurde,  machte  mit  seinem  Regimente  unter  Rimball  die  Belagerung 
von  Vicksburg  mit,  kämpfte  unter  Steele  in  Arkansas  und  befehligte  die 
3.  Brigade  dar  3.  Division  des  23.  Anneecorps  unter  Cauby  gegen  Mobile. 
Wegen  der  dort  geleisteten  Dienste  wurde  er  vom  Präsidenten  Lincoln  zum 
Hrigadctreneral  ernannt;  ilnnn  wnrd  er  an  tlen  Rio  Grande  n.it  h  Texas  be- 
ordert und  hier  nach  Beendigung  des  Krieges  ausgemustert.  Kr  nahm  seine 
Thätigkeit  als  Advokat  in  Sheboygan  wieder  auf  und  entfaltete  eine  eifrige 
politisdie  Thtti{^t.  Im  Jahre  1888  wurde  er  zur  Praxis  am  obersten  Ge- 
richtshof der  Vereinigten  Staaten  zugelassen.  Der  Präsident  Geveland  l>etrante 
K.  mit  dem  wichtigen  und  einträglichen  Amte  als  Zollkollektor  im  Hafen  von 
Milwaukee,  worauf  K.  auch  seine  Advokatur  dorthin  verlegte.  Inmitten  eines 
so  bewegten  Lebens  hatte  K.  immer  noch  Müsse  und  Stimmung  zu  bemeikens- 
werUien  Dichtungen  gefimden,  die  er  1875  gesammelt  unter  dem  Titel  »Aus 
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Wisconsin«  herausgab.  »Reiner  unter  den  hervorragenden  deutsch-ainerikani- 
schen  Dichtem  hat  dem  Hemiwdi  und  der  Liebe  zum  alten  Vaterlande  einen 

so  rührenden  Ausdruck  gegeben,  wie  K.  in  seinem  Gedichte  »An  mein  Vater- 
land«, (las  wohl  als  das  srliönste  «aller  auf  amcrikaniBchem  Boden  entstandenen 

deutschen  (ledirhte  ])ezei(hnct  werden  Vann.'i 

Dr.  G.  \.  Zimmerm^iuii :  Deutsch  in  Amerika.  Ueiträgc  zur  Geschichte  der  dcutsch- 
amerUnuiitdieii  Litmtnr.  a.  Anfl.  CUc^so  1894,  S.  64.  —  Berimcr  Tageblatt  vom 
aalOn  1897. 

Franz  Brummer. 

Thum  und  Taxis,  Prinz  von,  Franz  Maximiliaii  Lamoral,  Diplomat  in 

königlich  ]>rcussischcn  und  deutschen  Reichsdiensten:  *  am  2.  März  1852  in 
Kcgensburgi  f  am  5.  Mai  1897  in  Luxemburg;  vermählt  mil  der  Graün 
Tl^resia  Grimaud  von  Orsay.  ^  Seine  diplomatbche  Laufbahn  begann  er  ab 
Sekretär  bei  der  kaiserlich  deutsc  hen  liotschaft  zu  Rom  im  Jahre  1884;  dann 
wurde  er  Sekretär  bei  der  kaiserlic  h  deutschen  Ciesandtsc  haft  in  Athen;  später 
bei  der  königlich  jjreussischen  (iesandtschaft  in  Dresden;  hier.uif  königlich 
preussischer  Legationsrath  in  Constantinopei ,  und  dann  kaiserlich  deutscher 
Botsdiaftsrath  in  Madrid.  Bald  darauf  wurde  er  Legationvath  bei  der  kauer- 
lieh  deutschen  Gesandtschaft  in  Brüssel  und  endlich  Mrurde  er  zum  kaiserlich 
deutschen  Legationsrath  und  Minister-Residenten  in  Luxonburg  ernannt. 

C.  WiU. 

Burchardt,  Max,  Augenarzt,  Privatdocent  und  l'niversitätsprofessor,  so^'ie 
General-Arzt  in  Herlin,  *  am  15.  Januar  183 1  zu  Naugard  in  Pommern,  f  am 
25.  September  1897  in  Berlin.  —  B.  war  der  Sohn  eines  StrafanstaJtsdirectors, 
besuchte  die  Gymnasien  in  Guben  und  Schulpforta  und  bezog  1851  das 
ehemalige  nutitdriistliche  Friedrich-Wilhelms-Institut,  die  jetzige  Kaiser-Wil- 
helm-Akademie,  von  wo  aus  er  in  üblicher  Weise  nach  Absolvirung  der 
Studien  als  Unterarzt  an  die  Königliche  Charite  abkommandirt  wurde.  1855 
eriangte  er  mh  einer  Inaugural-Abfaandlung  über  die  Baudiwaasersudit  die 
DoctorwOrde,  1857  bestand  er  die  StaalsprOfbng.  Nachdem  er  dann  an 
verschiedenen  auswärtigen  Garnisonsorten  Dienst  als  Stabsarzt  geleistet  hatte, 
wurde  er  wieder  in  gleicher  Kigenschaft  nach  Herlin  zurüi  kversetzt  und  habi- 
liiirte  sich  hier  1864  als  Privatdocent  an  der  Universität.  1866  nalim  er 
an  dem  preussisch'dsterreichisGhen  Fddzuge  theil  und  wurde  darauf  nach 
Königsberg  in  Ostpreussen  versetzt,  wo  er  1867  gleichfalls  an  der  Universität 
docirtc.  Am  Fcldzuge  von  1870 '71  nahm  er  als  Regimentsarzt  theil.  1874 
gelangte  B.  wieder  nach  Herlin  zurück  und  blieb  hier  seitdem  dauernd,  suc- 
cessive  die  Stellungen  als  Regimentsarzt,  Oberstabsarzt  bei  der  Militärtum- 
anstal^  Che&rzt  des  ersten  grossen  Gamisonkzareths  und  zuletzt  als  erster 
Gamisonarzt  bekleidend,  um  1896  mit  dem  Rang  als  Generalarzt  aus  dem 
Sanitätskorps  auszuscheiden.  Ausserdem  erhielt  H.  1881  die  T,eit\ing  der  in 
der  Königlichen  Charitti  eingerichteten  Specialabtheilung  für  Augenkranke  und 
lehrte  vorübergehend  neben  der  Ophthalmologie  auch  noch  nach  dem  Tode 
von  Gec»g  Lewin  bis  zur  Berufung  von  desMn  Nachfolger  Aber  Haut-  und 
sjrphüitische  Krankheiten.  1890  wurde  B.  durch  den  Professortitel  ausge- 
zeichnet. Die  schriftstellerischen  Arbeiten  H.'s  sind  ebenso  mannichfaltig  wie 
bedeutend;  sie  bewegen  sich  hauptsächlich  auf  den  Gebieten  der  Augen-  und 
Hautkrankheiten.  Lange  Jahre  erstattete  er  den  Bericht  flir  die  grossen 
Virchow-HirsGh'schen  Jahresberichte  ttber  acute  Exantheme,  femer  schrieb  er: 
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Uel)cr  eine  bei  Chloasma  vorkommende  Pilzform  (Med.  Ztg.  d.  Vereins  für 
Heilkunrie,  1859);  »Uebcr  Soor  und  den  dieser  Krankheit  eigeiithiunlichen 
Pik«  ^^Cliarite-Annalen,  1863);  »üeber  Kraue  und  deren  Behandlung  mit 
PeralMdBam«  (ebenda  1864,  Berl.  klm.  Wochoiachr.  1865,  Arch.  f.  Dermat.  u. 
Syphili«  1869);  »Ueber  Sehproben«  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1869);  »Neues 
Verfahren  zur  Bestimmung  der  Refraction  im  aufrechten  Bilde«  (Centrall)l.  f. 
prakt.  Augenbeilk.  1883)  und  eine  Reihe  von  Aufsätzen  tiber  Schutzpocken- 
impfung,  Sehschärfe  bezüglich  des  Militärdienstes,  Keuchhusten,  venerische 
KnnkheHen  beini  Manne.  Sdbstfli^g  enchienen  »Internationale  Sdbprobenc 
(Berlin  1869;  3.  Aufl.  1882)  und  »Praktische  Diagnostik  der  Simulationen« 
(mit  lithographi.srhen  Vorlagen  und  Stereoscop,  Berlin  1875;  2.  Aufl.  1878). 
B.  ist  ansi»erdem  noch  der  £riinder  eines  Doppelplessimcters,  eines  neuen 
Refinctions-Augenspiegels,  sowie  eines  Spiachapparats  cur  Behandlung  der 
Athmungs-  und  verwandter  Organe. 

Biogn  hau  hmom  Aaste  cte.  I,  S.  6ai. 

Pagel. 

B8I0W»  Haas  Jolina  Adolf  yoa,  KOnis^icb  preossisdier  General  der 
Artillerie,  *  am  27.  Februar  1816  zu  Ossecken  im  Kreise  Lauenburg  in  Hinter- 
pommern, t  f).  Derember  1897  zu  Berlin.  —  v.  B.,  ein  im  I  rieden  wie  im 
Kriege  -sehr  bewährter  Offizier,  wurde  im  Kadettenkorps  erzogen  und  aus 
diesem  am  5.  August  1833  als  Sekondlieutenant  der  Garde -Artillerie -Brigade 
flberwieaen,  war  nach  mannichJacher  Verwendung  in  und  ausserhalb  der  Front 
Oberst  und  Kommandeur  des  zu  Mttnster  gann'sonirenden  Westfälischen  Fekl- 
artillerie-Regiments  Nr.  7,  als  der  Krieg  gegen  Oesterreich  ausbrach.  Bei  der 
Mobilmachung  erhielt  er  das  Kommando  der  Kor])sartillerie  des  VII.  Armee- 
korps bei  der  Elbarmee,  erwies  sich  durch  die  Führung  derselben  im  Böhmischen 
Feldsttge  und  namenüidi  in  der  Schlacht  bei  Königgrätz  als  besonders  tüchtig, 
ward  am  14.  Januar  1868  Kommandeur  der  3.  l^randenburgischen)  Artillerie- 
Brigade,  am  18.  Juni  1869  Generalmajor  un  l  nickte  un  der  Spitze  jener 
Brigade  im  Jahre  1870  gegen  Frankreich  in  den  Krieg,  aus  welchem  er  mit 
der  ihm  allf^mein  gezollten  Anerkennung  zurQckkehrte,  dass  er  Hervorragen- 
des gdeistet  habe  imd  dass  die  Erfolge,  wdcfae  das  Korps  errungen,  nidbt 
zum  geringen  Thcilc  auf  Rerhmmg  der  von  ihm  geftihrten  NVafie  7U  setzen 
seien.  So  war  es  schon  am  6.  August  gewesen,  wo  er  an  der  Seite  des 
Korpskommandeurs,  General  Konstantin  von  Alvensleben,  auf  das  SclUachtfeld 
▼on  Spicheren  eilte  und  durch  die  Entsendung  von  zwei  Batterien  auf  den 
steilen  Rothenberg  zur  Entscheidung  des  Tages  erfolgreich  mitwiritte.  :\m 
blutigen  'Pai^c  von  Vionville-Mars  la  Tour,  dem  16.  August,  waren  seine  Ge- 
schütze der  l  els  im  Meere,  um  welchen  die  Wogen  brandeten  und  an  dem  sie 
sich  brachen;  Alvensleben  gcgenttber  sprach  er,  unerschüttert  durch  die  er- 
littenen  Verluste  und  die  Massen  des  Feindes,  als  das  Zünglein  der  Wage 
bedenklich  schwankte,  die  feste  Zuversicht  aus,  seine  Stellung  behaupten  zu 
können,  l'nd  er  hatte  sich  nicht  getaust  ht.  Nie  ht  minder  wesentlich  waren 
seine  Leistungen  und  die  der  ihm  unterstellten  Truppen  am  18.  in  der  Schlacht 
von  Gravdotte-Saint  Privat,  wo  er  rechtzeitig  in  den  Kampf  der  Artillerie  des 
IX.  Armeekorps  am  Bois  de  la  Gusse  eingriff  und  sich  bis  zur  entscheidenden 
Abendstunde  behauptete.  Glänzend  war  ferner  seine  Verwendung  der  WafVc 
in  den  Kämpfen  um  Orleans,  wo  er  sich  namentlich  am  3.  l)cccml)er  l)ci 
Chilleurs  aux  Bois  als  ein  Meister  erwies,   und  endlich  bei  dem  Schlussakte 
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des  ganzen  Krieges,  als  bei  dem  Voigehen  gegen  le  Mans  nochmals  schwere 

Anforflcrunpicn  an  den  l''ührcr  wie  an  die  Truppe  fzestellt  wurden.  Die  Ver- 
leiliung  hciflcr  Klassen  des  Eisernen  Kreuzes,  sowie  des  Ordens  pour  le  merite 
waren  äussere  Zeichen  der  Anerkennung,  welche  seine  Leistungen  erfahren 
hatten.  —  Nach  der  Hehnkehr  eihielt  er  an  Stelle  seines  bisherigen  Kommandos 
das  der  Garde- Artillerie -Brigade,  aus  welcher  er  geschieden  war,  als  er  im 
November  1850  die  Stellung  als  Artillerieoffi/icr  vom  IMai/.  in  Koblenz  mit  der 
des  Kommandeurs  der  FcsLungsabtheilung  des  V  i.  Armeekorps  vertausclite  hatte. 
Aber  schon  hn  Februar  1879  wurde  er  au  |den  Offiiieren  von  der  Armee 
versetzt,  um  dem  aus  der  Kavallerie  hervorg^angenen  General  von  Podbielski, 
welcher,  als  es  sich  um  die  Scheidung  von  Feld-  und  Fussartillerie  handelte, 
zum  General-Inspekteur  der  Artillerie  ernannt  worden  war,  in  der  ersten  Zeit 
von  dessen  Dienstführung  bei  der  Entscheidung  technischer  Fragen  rathend 
nur  Seite  za  stehen.  Alsdann  wurde  er,  in  Berlin  verbleibend,  Inspekteur  der 
a.  Artillerie- Inspektion  und  am  6.  November  1879,  Podbielski  gestorben 
war,  dessen  N'achtoljier.  Meimin;,'sver><rhie(lenheitcn  mit  den  in  Sachen  der 
Heeresvcrwalnsnt,'  tnassgel)endcn  Hchördcn  aber  veranlassten,  dass  er  sdion 
am  12.  Decembcr  1882  unter  Ernennung  zum  General  der  InÜEmterie  imd 
zum  Chef  des  Pommerschen  Feldartillerie-Regiments  Nr.  9  in  Genehmigung 
seines  Abschied^jesuches  mit  Pensimi  zar  Disposition  gestellt  wurde;  am 
16.  August  t8<)5,  dem  Jahrestage  von  Vionvillc- Mars  la  Tour  verlieh  ihm 
Kaiser  Wilhelm  II.  statt  jenes  Titels  den  eines  Generals  der  Artillerie. 

Aber  er  war  mehr  als  der  Name  sagt.  Er  war  ein  AftDlcriegeneral,  ein 
Kenner  semer  Waffe,  ebenso  vertraut  mit  der  Technik  derselben  wie  mit  ihrer 
Taktik.  Dabei  einfach  und  anspruchslos,  mit  dem  Herzen  an  der  richtigen 
Stelle,  dem  treffenden  Worte  auf  der  Zunge  unfl  in  der  Feder,  ein  Mann, 
welcher  schon  durch  seine  Persönlichkeit  auf  die  Kreise  wirkte,  mit  denen 
er  in  Berührung  trat.  Als  General-Inspekteur  «ar  er  in  der  Lage,  seine  her- 
vorragenden Eigenschaften  nach  allen  Richtungen  hin  zu  entfalten.  Sein 
Streben  beruhte  auf  dem  Glaubenssatze,  zu  dem  er  sich  s(  hon  in  einer  Zeit 
l)ekannte,  weh  he  die  Artillerie  nur  als  Hilfswaffe  gelten  lassen  wollte:  »Es 
liegt  nur  an  uns  der  WatTc  Geltung  zu  verschaffen«. 

Eine  eingehende  Würdigung  des  Geacmls  findet  sich  in  F.  Hoenig,  Der  VoQokrleg 
an  der  hvixt,  &  Baad«  Seite  395:  Ste  entscheidenden  Tage  von  Orleus  (Bedin  1897). 

B.  Poten. 

Burckhardt,  Jacob  Christoph,  Universitätsprofessor  der  Geschichte  und 
Kunstgeschichte,  *  am  25.  Mai  1818  in  Basel,  f  am  S.  August  1897  ebenda. 

—  Ein  Sohn  des  Pfarrers  am  Münster,  eines  gebildeten,  vielseitigen,  energi- 
schen Mannes,  der  spater  als  oberster  Geistlicher  der  Hasler  Kirche  bis  zu 
seinem  Fode  1858  functionirte,  sich  daneben  auf  historischem  Gebiete  schrift- 
stellerisch bethätigte  und  der  Kunst  reges  Interesse  und  emsige  Pflege  wid- 
mete, wandte  sich  der  junge  B.  zunächst  in  Basel  nach  väterlichem  Wunsche 
dem  Studium  der  Theologie  zu;  allein  die  Fächer  der  philosophis«  hen  Facul- 
tät  übten  bald  eine  mächtigere  Anziehungskraft  auf  ihn  aus,  und  so  wurde 
mit  Einwilligung  des  Vaters  der  Abgang  an  eine  deutsche  Universität  /ugleich 
mm  Bruche  mit  dem  Theologiestudium  und  zum  entschiedenen  Uebergang  zur 
('>es(  liichtsforschung.  B.  betrachtete  diese  ersten  Basler  Semester  nie  alseinen 
^*erlu^t,  sondern  als  eine  werthvolle  Vorbereitung  /um  ges«  hi(  htli<  hen  Stu- 
dium.   In  wie  hohem  Grade  schon  damals  die  Denkmäler  der  Kunst  den 
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jungen  B.  beschäftigten,  beweisen  eine  Reihe  von  «Bemerkungen  über  schwei- 
zerische Kathedralen«,  die  der  Zwanzigjalirige  in  einer  Bau/.eitung  erscheinen 
lieas;  ne  betreffisn  neben  dem  Bwder  Mftaisttr  samnit  Kreuzgang  das  ZQrdier 
Grossmünster  und  die  Kathedralen  von  Genf  und  Lausanne.  Neben  Jugend- 
lichem findet  sich  in  diesen  kurzen  Aufsätzen  manch  klarer  Kinl)li(  k  in  die 
Welt  der  mittelalterlichen  Baukvmst  und  der  Trieb,  die  einzelnen  Bauwerke 
möglichst  in  grössere  Zusammenhange  des  architektonischen  Schaffens  hin- 
ehmirflcken;  dann  tsifft  man  etwa  auf  einen  Passus,  in  dem  neben  dem  Hin- 
Wk  i^  auf  die  Bedeutsamkeit  einer  künstlerischen  Schöpfung  auch  der  Schön- 
heit der  Natur  ihr  Recht  wird:  »als  besonderer  Vorzug  der  T-ausanner  Kathe- 
drale gilt  mit  Recht  die  herrliche  Lage  und  Aussicht  vom  Thurme  herab, 
die  allein  schon  der  Reise  werth  ist.  Man  frage  Jeden,  der  den  Genfer  See 
ge8ehen.c  Wer  denkt  da  nicht  schon  an  den  Preis  des  Luganenees  im  »Ci- 
cerone«  bei  Anlass  von  Luinis  Fresken  in  S.  Maria  (k  r.'li  Angeli?  Herbst  1839 
bezog  B.  die  Universität  Berlin;  mit  Ausnahme  des  Sommersemesters  1841, 
das  er  in  Bonn  zubrachte,  blieb  der  Basler  der  Berliner  Hochschule  bis  Früh- 
ling 1843  treu;  hier  hat  er  sehie  lateinisdie  saninamMge  Doctordissertatton 
über  einige  Streitfragen  aus  der  Geschichte  Karl  ICartdrs  ausgearbeitet;  sie 
wurde  in  Basel  gedruckt  und  trug  ihm  die  noctor\vUrde  der  philosophischen 
Facultat  seiner  vaterstädtischen  Universität  ein  (19.  Mai  i843\  In  der  Vita 
zur  Dissertation  schätzt  sich  B.  glücklich,  dass  ihm  Leoi^old  Ranke  als  Lehrer 
beschieden  war,  der  nicht  nur  durch  seine  Vorlesungen,  scmdem  auch  durch 
seinen  kostbaren  Rath  seine  Studien  gefördert  habe.  Zwei  Seminararbeiten 
Ii, Ute  H.  seinem  berühmten  Lehrer  zu  Dank  gemacht.  Neben  dem  grossen 
Historiker  ist  es  ein  ausgezeichneter  Kunsthistoriker,  dem  B.  sich  tief  ver- 
pflichtet fühlte,  ja  man  kami  wohl  sagen,  in  mancher  Beziehung  noch  tiefer 
als  Kanke:  Fnaaz  Kugler.  Er  wirkte  damals  noch  als  Professor  der  Kunst- 
geschichte an  der  .W  uli mi  ■  der  Künste;  eine  edle  Persönlichkeit,  habe  er 
Horizonte  weit  Uber  die  Kunstgeschichte  hinaus  cröfTnet:  so  hat  B.  seinen 
Lehrer  charaktensirt,  dem  er  schon  damals  persönlich  näher  trat  und  der 
später  sein  theurer  Freund  wurde.  In  Ranke  wie  in  Kugler  lebte  ein  mäch- 
t^ier  Trieb  zum  Universalhistorischen,  beide  hielten  sidi  bei  allem  Detail- 
studium den  Ueberblick  über  ihren  mächtigen  Wissensbereich  offen,  sie  ord- 
neten das  Specialwissen  unter  grosse  Gesichtspunkte,  sie  gingen  im  Einzelnen 
nicht  unter.  B.  ist  dieser  Betrachtungsweise  zeiüebens  treu  geblieben:  die 
Gesdiidite  wie  die  Kunstgeschichte  war  und  blieb  für  ihn  dn  Ganses; 
das  Bewusstsein  der  Continuität,  der  geschichtlichen  Zusammenhänge  erschien 
ihm  stets  als  etwas  ungemein  Werthvolles,  ja  als  ein  höchstes  Ziel  mensc  hlirhcr 
Krkenntniss,  als  ein  (Iradmesser  unserer  ("leistescultur.  Und  es  ist  ausser- 
ordentlich lehrreich  zu  sehen,  wie  schon  in  dieser  Berliner  und  Bonner  Stu- 
dienseit  Historie  und  Kunstgeschichte  neben  efaumder  den  jtmgen  Gelehrten 
fesseln,  beschäftigen  und  zu  selbständigen  Arbeiten  anregen.  Die  deutsche 
Universitätsstadt  am  herrlichen  Rhein  wurde  für  B.  der  Ausgangs|)unkt  für 
Studien  verschiedenster  Art;  der  enge  Verkehr  mit  dem  geistreichen  und  viel- 
seitigen Gottfried  Kinkel,  der  damals  schon  neben  der  "nieologie  die  Kunst- 
geadhichte  eifrig  pflegte,  bot  mandM  Anregung:  was  lag  näher,  als  dass  sich 
das  Interesse  den  Denkmälern  der  Rheinlande  zuwandte?  und  bei  dem  regen 
historischen  Sinne  B.'s  war  es  fast  etwas  Selbstverständliches,  dass  er  ulter 
der  Kunst  auch  die  Geschichte  nicht  vergass,  deren  Kenntniss  erst  jene  Zeiten 
vergangener  Grösse  ventdien  liess,  in  denen  die  Kunst,  voran  die  Architektur 
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Gewaltiges  und  Unvergängliches  erstrebt  und  zum  Theil  auch  erreicht  hat. 
—  Im  September  1843  war  der  Gnmdstein  zimi  Aosbrni  des  Kölner  Dones 

feierlich  gelegt  worden;  die  mldllige  Ruine  beschäftigte  die  PhantMrie  der 
damaligen  Menschen  und  weckte,  um  ein  Wort  B.'s  in  der  ^ki<ii  7\\  erwäh- 
nenden Schrift  zu  gebrauchen,  »eine  laute  nationale  Begeisterung  .  Kr  hat 
sich  dieser  selbst  nicht  entzogen.  Sein  Blick  wandte  sich  hin  auf  jenen 
mächtigen  Kölner  Enbischof,  der  im  Sommer  1948  den  Gnud  smn  D<mibaa 
gelegt  hat:  1843  erschien  in  Bonn  die  erste  lustimicbe  Schrift  B.'s  »Conrad 
von  Hochstaden,  Erzbischof  von  Kölln  t  238 — 1261«;  sie  war  Gottfried  Kinkel 
gewidmet.  Noch  heute  wird  man  das  Büchlem  von  157  Seiten  gerne  lesen, 
vor  Allem  wegen  der  Partien,  in  denen  des  Verfassers  culturhistorische  Nei- 
gungen  zu  Tage  treten:  wo  er  die  deutsdte  Kimtt  jener  Zdt  in  allen  ihren 
\i  usserungen  charakterisirt,  wo  er  die  Mirabilien  des  Cäsarius  von  Heister- 
bach für  l)e/.eichnende  Züge  damaligen  Lebens  verwerthct,  wo  er  den  Dom- 
bau schildert  und  im  Anscliluss  dara»  von  Albertus  Magnus  spricht,  dem 
»Manne  der  M^ssenschaft  im  grössten  Sinne«.  Reiche  Bdeaenheit  in  den 
gedruckten  Quellen  —  auf  archivalische  Nachforschungen  hatte  sich  B.  nicht 
eingelassen  —  macht  sich  iil)erall  ])emerkbar;  der  Autor  lichcrrscht  sein 
Material,  und  es  gewinnt  Leben  und  Farbe  unter  seiner  Hand.  Es  war  ein 
schöner  Erstling  historischer  Forschung  und  Darstellung. 

Ein  AufiMtz  im  niederrheinischen  Jahibuch  zum  Besten  der  Bonner 
Münsterkirche  (1843)  unterzog  dann  »Die  vorgothischen  Kirchen  am  Nieder- 
rhein« einer  stilistischen  Untersuchung  und  suchte  deren  Charakteristik  fest- 
zustellen; auch  hier  spielen  naturgemass  die  Kölnischen  Denkmaler  dieser 
Grup])e  eine  bevorzugte  Rolle:  den  Preis  erhält  der  Kuppelbau  von  St.  Gereon, 
»das  Klebiod  der  vorgothischen  Kunst«  —  bezeichnend  genug  ftr  B.,  der 
dann  später  im  Centraibau  und  in  der  Kuppel  die  liöchste  T>eistung  der 
kirchlichen  Baukunst  der  Renaissance  erblickt  inid  verehrt  hat.  Hemerkens- 
werth bleibt  an  dieser  kleinen  wenige  Seiten  umfassenden  Arbeit  der  Zug  des 
Verfassers,  das  spedelle  Thema  in  den  grossen  Zusammenhang  der  Entwicke- 
lung  dtr  Bauformensprache  hineinzustellen,  und  ein  Xcht  B.'sdier  Wunsch  ist 
es,  »es  möchte,  als  ein  grosser  Gewinn  für  die  Culturgeschirhte,  eine  um- 
fassende Gesammtl)ehandlung  der  vorgothischen  Bauten  am  Rhein  auch  diese 
Uebergangsperiode  mit  der  Zeitgeschichte  in  Zusammenhang  bringen«.  ZwöU 
Jahre  später  bezeichnete  B.  im  »Cicerone«  das  Mitleben  der  italicnisdien 
Culturgeschichte  als  einen  noch  höheren  Genuss  für  den  Italien&hrer,  denn 
das  blosse  Anschauen  volU  nmmener  Formen. 

Noch  bevor  diese  l)culen  genannten  Ari)eiten,  (he  historische  und  die 
kunsthistorische,  geschrieben  wurden,  hatte  der  eifrige  Studiosus  von  Bonn 
aus  im  Herbst  184T  eine  Studienreise  ausserhalb  Deutschlands  unternommen; 
sie  ging  nach  Belgi <  ti.  Ihr  Niederschlag  war  das  170  Seiten  starke  Büchlein 
^Die  Kiuistwcrke  der  beigischon  St:\(lte  ;  es  war  Franz  Kugler  dedicirt.  B. 
zeigt  hier  zum  ersten  Male  seine  wundervolle  Cicerone-Begabung:  er  will  dem 
in  Belgien  Reisenden  einen  »kmxen  Abriss«  bieten  von  den  wichtigsten  kunst* 
historischen  Sehenswürdigkeiten  der  sieben  grössten  belgischen  Städte:  Lttttich, 
LOwen,  Mecheln,  Antwerpen,  Brüssel,  Gent  und  Brügge;  und  er  denkt  dabei 
sogar  an  »sehr  cihi;  Reisende  ,  zu  deren  FLanden  er  im  Register  den  beson- 
ders beachtenswerilien  Kunstwerken  Sternchen  beigiebt.  Mit  feinstem  Ver- 
ständniss  ist  er  der  Architektur  nachgegangen,  die  klarste  Schilderung  mit  der 
eindringendsten  Kritik  verbindend;  und  einen  Satz  wie  den,  dass  der  floren- 
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tiniacfae  Renaissanrc])aumcistcr  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  die  Antike 
zu  rcproduciren  glaubt,  \\  ilirt'nfi  er  etwas  unendlich  schöneres  Neues  schafft, 
dürfen  wir  als  überaus  t  harakteristisch  für  B.  wohl  ad  acta  nehmen.  Der 
Malerei  gegenüber  fühlt  sich  der  Verfasser  noch  nicht  so  sicher;  doch  darf 
hier  tot  Allem  auf  die  umfimgreiclie  Sidle  Aber  Rubens  hingewiesen  werden, 
dem  B.  recht  eigentlich  eiiw  centrale  Stellung  in  seinen  Schilderungen  an- 
gewiesen hat:  »Kins  hat  er  vor  allen  Malern  voraus:  die  intensivste  Bezeich- 
nung des  kräftigsten  Lebens  im  Einzelnen  und  die  des  darzustellenden  Mo- 
mentes im  Gaaum.*  »Man  rergesse  nicht,  dam  er  ein  Zeitgenosse  Shake- 
speare's  war.c  Dieser  Verehrung  Ar  Rubens  ist  B.  zeitlebens  treu  gebUeben, 
und  er  hat  ihr  noch  im  Oreisenalter  ein  literarisches  Denkmal  gesetzt,  von 
dem  s[)äter  in  Kürze  die  Rede  sein  wird.  Stilistisch  ist  dieser  belgische 
Cicerone  von  einer  merkwürdigen  Reife  des  Ausdrucks,  dessen  Tretisicherhcii 
und  Prttdsion  oft  wahrhaft  ttberrasdien;  audi  dem  Humor  llsst  er  an  einigen 
Stellen  fröhlich  die  Zügel  schiessen.  Das  Büchlein  ist  aus  einem  sdbständigen 
feinfühligen  Geiste  und  aus  einer  ächten  Kunstbegeisterung  heraus  geschrieben. 
—  Einer  im  selben  Jahre  wie  diese  Schrift  in  Hasel  anonym  erschienenen 
»Beschreibung  der  Münsterkirche  und  ihrer  Merkwürdigkeiten  in  Basel«  sei 
hier  blos  der  Vollständigkeit  wegen  gedacht.  Gegenflber  den  firflher  erwShn- 
ten,  jugendlichen  Aufsätzen  B.'s  über  das  Tfasler  Münster  zeigt  diese  Arbeit 
deutlich  den  Fortschritt  kunstgeschichtlicher  Erkenntniss. 

Die  Zeit  des  Universitatsstudiums  war  für  B.  vorüber,  seine  voUgiltigen 
Reifeproben  hatte  er  abgelegt.  Aus  dem  Lernenden  —  im  gewöhnlichen 
Sirni  des  Wortes  —  wurde  ein  Lduender:  der  junge  Doctmr  habOitirte  sich 
im  Frühjahr  1844  in  Basel.  Ein  mehnnonatlich^  Aufenthalt  in  Paris,  wo  B. 
u.  a.  wie  s.  Z.  auch  in  Berlin  Manuskripte  der  Bibliothek  auf  werthvolles  Ma- 
terial für  die  Schweizergeschichte  durchgestöbert  und  excerpirt  hat,  war  dieser 
Docentenlaufbahn  vorausgegangen.  Neben  den  UniveraitatsvorleMingen,  die 
gleich  Anfiuigs  neben  der  Geschichte  auch  kunsthistorische  Themata  in  ihren 
Rahmen  zogen,  trat  der  26jährige  Gelehrte  in  offen tli(  hen  Vortragscyklen  vor 
ein  gemischtes  Publikum;  (lanel»cn  entstanden  einige  kleinere  Publicationen, 
so,  um  nur  diese  zu  nennen,  für  die  'Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesell- 
sdiaftc  die  inhaltreiche,  wenn  auch  nur  wenige  Seiten  umtosende  Monographie 
über  »Die  Kirche  zu  Ottmarsheim  im  Elsass«,  der  B.  auf  Grund  genauer 
stilistischer  Analyse  ihre  richtige  Stelle  anwies  als  einem  im  11.  Jahrhundert 
nach  dem  \'(jrbild  der  Aachener  Palastkapelle  entstandenen  Lentralbau.  Schon 
im  Frühjahr  1845  rückte  B.  zum  ausserordentlichen  Professor  vor,  fireiUch 
ohne  alles  pecunüre  Entgelt  So  kam  es,  dass  er  im  folgmden  Jahre  einen 
Uterarischen  Auftrag  Franz  Kuglcr's,  der  1843  i^'s  Cultusministerium  berufen 
worden  war,  annahm:  flie  N^eubcarbcitungen  von  Kugler's  Geschichte  der  Malerei 
und  Handbuch  der  KunstgeschiclUc.  Eine  längere  Studienreise  nach  Italien, 
die  ihn  sum  ersten  Male  nach  Rom  ftihrte,  nachdon  er  auf  früheren  Reisen 
nach  dem  Süden  nur  bis  Florenz  TOigedrungen  war,  diente  der  Vorbereitung 
auf  diese  Arbeit.  Von  Italien  ging  es  nn(-b  Berlin,  wo  die  Bearbeitungen  der 
genannten  Werke  gcförflert  und  vollendet  wurden.  Al)er  Kugler's  Absichten 
mit  B.  beschrankten  sich  nicht  auf  eine  vorübergehende  Beschäftigung  des 
Basler  Freundes,  er  suchte  ihn  dauernd  nach  Berlin  zu  ziehen,  indem  er  ihm 
eine  Anstellung  an  der  Akademie  als  Lehrer  der  Kunstgeschichte  verschaffen 
und  seine  wissensrhaftlicben  l'ahigkeiten  zu  weiteren  schriftstellerischen  Arbeiten 
verwerthen  wollte.    Die  Vaterstadt  schien  ihres  hochbegabten  Mitbürgers  auf 
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lange  hinaus,  wenn  nidit  für  immer  veriusti^  ;^'clK-n  zu  sollen.  Allein  die 
maassgebenden  Männer  des  wissenschaftlichen  Basels  hatten  I?.  nicht  aus 
dem  Auge  verloren:  ein  Schulpensum  an  oberen  Klassen  des  (Gymnasiums 
war  frei  geworden;  man  konnte  endlich  B.  ein  gesichertes  Einkommen  garan- 
tiren.  Und  so  klein  dieser  Gehalt  war,  die  Liebe  mr  Vateistadt  wog  fOt  B. 
alle  die  Vortheile  unH  Annehmlichkeiten  des  täglichen  Verlcehrs  mit  Kugler 
und  seinem  Hause,  einem  Cenlrum  feinen  geistigen  Lebens,  auf  Der  31jährige 
kehrte  nach  Basel  zurück  und  nahm  neben  der  SchuUhäiigkeit  seine  Vor- 
lesungen an  der  Univerritilt  wieder  auf.  Das  dauerte  einige  Jahre;  da  verlor 
B.  bei  Anlass  einer  Scbulreorganisation  seine  Stunden  und  damit  sein  be> 
scheidenes  Auskommen,  eine  l'nhilligkeit,  die  er  bis  an  sein  l  ehcnsendc  nicht 
völhg  hat  verwinden  können.  d)a  nahm  i(  h  die  Kunstgeschichte  wieder  vor*-, 
fugte  er  einmal  der  Erzählung  dieses  kleinlichen,  gehässigen  Geschehnisses  bei. 
Ein  15 monatlicher  Aufentiialt  in  ItaUen  lieaa  den  »Qoerone«  entstehen,  tmd 
dessen  Erscheinen  verschaine  B.  den  Ruf  ab  Ordinarius  der  Kunstipschichte 
an  das  neu  geschaffene  Kidg.  Polytechnikum  in  Zürich. 

Vor  dem  »Cicerone«  waren  aber  zwei  historische  Arbeiten  B.'s  erschienen, 
deren  eine  m  den  Glanztiteln  seiner  Gelehrtenlaufbahn  gehört:  1850  die 
Schrift  »Enbischof  Andreas  von  Krain  und  der  letzte  Concilsversuch  in  Basd 
1482 — 1484«,  Ende  1852  »Die  Zeit  Constantins  des  Grossen«.  Die  erst- 
genannte Studie,  die  das  Aktenmaterial  des  Basler  Staatsarchivs  benutzt,  mag 
uns  weniger  interessiren  in  Bezug  auf  den  spcciellen  Gegenstand,  obwohl  auch 
dieser  fdr  die  damaligen  kirchlichen  Znsttnde  recht  beceichnend  bt»  als  in 
Bezug  auf  den  glänzenden  Rahmen,  den  B.  um  diese  Episode  herum  gdegt 
hat:  in  das  Italien  der  Renaissance  wird  die  abenteuerliclie  Gestalt  des  aus 
Rom  in  die  Schwei/  kommenden  unrvdiigen  roncilfortlercrs  hineingestellt. 
Und  das  Interesse  B.'s  gehört  im  Grunde  jenem ;  und  schon  nimmt  er  an  eini« 
gen  Stdlen  die  grosse  Verrechnung  v<Nr  zwisdien  den  Lichtp  und  den  Sdiatten- 
seiten  jener  Zeit:  die  Päpste  und  ihre  Umgebung  mögen  unsittlich,  ja  un- 
gläubig sein;  aber  das  damalige  Rom  ist  eine  der  Gel)urtsstätten  der  soge- 
nannten Renaissance,  der  neueren,  durch  das  Alterthum  befruchteten  .\n- 
schauungs-  und  Darstellungsweise  in  Kirnst,  Literatur  und  Leben;  und  diese 
Renaissance  ist  eine  der  bedeutendsten  Erinnerungen  der  heutigen  Nationen.c 
Und  weiterhin  heisst  es:  »dass  hier  unter  ganz  ausnahmsweisen  Bedingungen 
der  Boden  sich  vorbereitete  fllr  einen  Rafacl  und  Michelangelo,  könnte  uns, 
historisch  erwogen,  allein  schon  mit  gar  manchem  versöhnen.c  Und  von  der 
Schweiz  des  15.  Jahrhunderts  liest  man:  »Das  15.  Jahrhundert  erzog  Menschen 
mit  andren  Nerven,  als  die  unsrigen  sind.  Wenn  ein  Volk  unaufhörlich 
ilie  Hand  am  Schwert  halten,  si(  h  seines  Lebens  wehren  muss,  so  bildet  si(  h 
unter  dem  ewigen  Belagenmgszus?anil  eine  andere  Wertlischatzung  alles  Thuns 
und  Lassens  aus,  als  in  der  lauhciien  Temperatur  eines  von  ausseii  garan- 
tirten  Weltfriedens.«  Aehnlichen  Gedankengängen  Uber  die  Wechselbeziehung 
von  beständiger  Lebensgefahr  und  gesteigertem  LebensgefUhl  und  dem  ent- 
sprechender Gen\issfähigkeit  wird  man  später  in  der  »Cultur  der  Renaissance 
in  Italien«  wieder  begegnen.  So  hatte  sich  schon  damals  B.  in  die  (ie- 
dankenwclt  und  Sinnesweise  derjenigen  Zeit  hineinzudenken  vermocht,  mit 
deren  Darstellung  und  Charakteristik  sein  Name  stets  wird  verbunden  bleiben. 
Darin  vor  Allem  Hegt  für  uns  heute  der  Werth  der  Schrift  über  Andreas  von 
Krain,  wobei  übrigens  nicht  vergessen  werden  soll,  dass  die  Schrift  als  Dar- 
stellung dieser  Concilscpisode  auch  heute  noch  nicht  veraltet  ist;  sie  wird 
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wiederholt  und  meist  mit  Zustimmung  von  Pastor  im  a.  Band  seiner  F^t- 

•     geschichte  citirt. 

Bevor  jedoch  B.  an  die  gewaltige  Aufgabe  herantrat,  die  Renaissancewelt 
in  ihrer  ganzen  Tiefe  und  Brette  zu  durdifoTSchen  und  zu  erfassen,  war  es 
ein  anderes  unendlich  wichtiges  Phänomen  der  Weltgeschichte,  das  seinen 
Geist  zu  ergründen  lockte:  jene  Epoche,  da  in  die  antike  Welt  das  Christen- 
thum als  eine  junf^'e  und  frische  Macht  eindrang  luid  sie  sich  unterwarf.  Als 
geborener  Cuiturhustunker  iiatte  B.  eingesehen,  dass  dieser  welthistorische 
Process  nicht  durdi  ein  einfedies  poUtisches  Machtgebot  Constantii»  des 
Grossen  erfolgt  »t,  dass  vielmehr  diese  ProUamirung  des  Christenthums  als 
Staatsreligion  nur  nach  Aussen  das  l-'acit  zog  aus  der  vom  Christenthum  be- 
reits errungenen  innerlichen  Macht  über  die  Geister.  Diesen  geistigen  Sieg 
der  neuen  Lehre  zu  erklären  aus  der  ganzen  CuUur  der  antiken  Welt:  das 
war  das  grosse  Problem,  das  sich  B.  stellte.  Darum  schrieb  er  auch  nicht 
ein  Leben  Constantins,  sondern  er  schilderte  »Die  Zeit  Constantins  des 
Grossen«.  Ende  1852  ist  dieses  Buch  von  über  500  Seiten  (in  der  ersten 
Auflage;  in  der  /weiten  von  1880:  450  Seiten)  in  Basel  erschienen.  Es  zer- 
ftUt  hl  drei  &st  genau  gleich  grosse  TheOe.  Der  erste  gehört  der  Sdiilde- 
rung  der  Reichsgewalt  im  3.  Jahrhundert,  einer  glänzenden  Uebersicht  über  die 
römische  Kaisergeschichte  von  Commodus  an  bis  auf  Diocletian;  dann  der 
Darstellung  von  Diocletians  Regierung  und  Adoplionensystem,  wobei  B.'s 
Sympathie  für  diesen  letzten  grossen  heidnischen  Kaiser  deutlich  zu  Tage 
tritt;  und  schliesslich  in  zwei  Absdmitten  der  im  klaren,  kräftigen  FreskostU 
gehaltenen  Charakteristik  der  Provinzen  und  Nachbarlandc  des  römischen 
Reiches  im  Westen  und  Osten.  Nun  folgt,  als  das  Herz  gleichsam  des 
Buches,  die  culturhistorische  Schilderung  der  antiken  Welt:  hier  lernen  wir 
kennen  jene  Processe  der  Göttermischung,  der  Einflihrung  immer  neuer  Culte, 
der  Vermdining  der  Mysterian,  des  erhöhten  Dämonen^aubens  u.  s.  w.,  die 
alle  zeigen,  wie  die  übersinnliche  Welt,  namentlich  die  Frage  nach  Jenseits 
und  Unsterblichkeit,  die  damalige  Welt  auf's  tiefste  l)eschäftigt,  aufs  schwerste 
ängstigt.  Und  diese  geistige  Befangenheit  und  Bedrtickimg  ist  schliesslich 
auch  nur  ein  Symptom  von  dem  durchgehenden  Factum  der  9AIterung  des 
antiken  Lebens  und  seiner  Cultur«,  der  »Abenddämmerung  des  Heidenthums«. 
Ucberall  giebt  sie  sich  kund:  im  Physischen  wie  im  Geistigen,  in  der  Tracht  wie 
in  der  Kunst,  und  die  Menschen  sinil  überzeugt,  dass  sie  in  einer  besonders 
schlimmen  Zeit  leben.  Erst  nachdem  der  Leser  in  dieser  Weise  über  die 
politische  Gestaltung  des  Weltreidis  und  Ober  die  geistige  Stimmung,  die 
diesen  ungeheuren  Körper  beseelt  und  beherrscht,  orieniirt  ist,  geht  die  Dar- 
stellung in  ihrem  dritten  Theil  über  zu  den  letzten  Rcf^icrungsjahren  Diocle- 
tians, oder  besser  zu  der  Gewaltsmaassregel,  die  den  Rest  der  sonst  so  ehren- 
vollen Herrschaft  Diocletians  verdunkelt,  der  grossen  Christenverfolgung:  es 
ist  der  letzte  Kampf,  den  die  neue  Ldire  um  ihre  Existenz  gegenüber  der 
numerischen  Uebermacht  zu  bestehen  gehabt  hat  Sie  ist  nicht  untergegangen, 
und  derjenige,  der  ihr  dann  nicht  nur  Duldunir  t'cw.nhrte ,  sondern  sie  zur 
Staatsreligion  erhob,  war  Constantin,  der  glückiiciie  Sieger  im  Kampfe  um 
die  Weltherrschaft.  Die  Gestalt  dieses  »politischen  Rechners«,  »der  aÜe  ^or- 
handenen  physischen  Kräfte  und  geistigen  Mächte  mit  Besonnenheit  zu  dem 
einen  Zwecke  benützt,  sich  und  seine  Herrschaft  zu  behaupten,  ohne  sich 
irgendwo  ganz  hinzugeben«,  •>dem  der  Ehrgeiz  und  die  Herrschsuc  ht  keine 
ruhige  Stunde  gönnen«,  bei  dem  daher  auch  »von  Christenthum  und  Heiden- 
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tfauin,  bewufster  Religiosität  und  Ineligiotitat  gar  nic^t  die  Rede  sein  kann« : 
diesen  Mann  lehrt  uns  B.  kennen,  in  seiner  Ikv.ichung  zu  der  nunmehr  etahlir- 
tcn  christlichen  Kirche,  in  seiner  Stellungnahme  zu  den  dogmatischen  Streitig- 
keiten, denen  er  innerlich  völlig  neutral  gegenübersteht,  so  dass  er  die  Par- 
teien abwechadnd  ai^en  Übst,  und  wobei  es  ihm  die  Hanptsadie  ist,  »dass 
man  ihn  und  selige  Macht  nicht  vergass«.  Wir  blicken  in  die  rasche  Ver- 
weltlichung und  Ausartung  der  Kirche  hinein;  diesen  Auswüchsen  und  Schäden 
aber  schafft  die  Askese  und  ihre  praktische  Ausgestaltung  im  Kinsiedlerleben 
ein  ideales  Gegengewicht,  zugleich  enrichst  hier  der  Kirche  diejenige  sittliche 
Kraft,  ebne  welche  der  geistliche  Stand  und  die  Kirdie  der  folgenden  Jahr- 
liundertc  völlig  verwcltlirht  wäre  und  der  rohen  materiellen  Gewalt  hätte 
unterliegen  müssen  .  l)en  Schluss  des  Bu<  lies  liildet  die  Hetrachtuiig  des 
neuen  Hofwesens  unter  Constanün,  der  inneren  ReichsverwaUung,  der  Grün- 
dung Constantinopels,  worauf  eine  Schilderung  Roms  und  Athens,  der  beiden 
klassischen  St  i- t  i,  und  ein  Ausblick  auf  Palästina  als  das  Land  der  frommen 
Sehnsucht  und  andächtigen  Verehrung  das  mächtige  und  weihevolle  Finale 
bildet. 

Ks  ist  ein  grossartiges  geachidlllidies  Gemälde,  das  B.  hier  vor  unseren 
Augen  aufrollt,  erstaunUcfa  in  der  völligen  Lebendi^machung  und  psydiologi- 

schen  Durchdringung  eines  vielfach  sterilen  und  stark  tendenziös  gefärl)ten 
Quellcnmatcrials,  erstaunlich  durch  die  geistige  Freiheit,  mit  der  hier  an  l*ro- 
bleme  und  Charaktere  herangetreten  wird,  die  bisher  einer  einseitigen  rationa- 
Ikirenden  oder,  was  nodi  schlimmer  war,  einer  wesendidi  ttbanhchcn  Bfr* 
handlang  ausgesetzt  gewesen  waren.  Von  beiden  Tendenzen  wein  sich  B. 
frei:  er  will  die  damalige  Zeit  und  die  damaligen  Menschen  verstehen;  er 
gicbt  sich  ruhig  unrl  besonnen  Rechenschaft  von  der  Schwächung  der  antiken 
Welt  und  von  der  siegreichen  Kraft  des  Christenthums,  die  wesentlich  dann 
bestand,  dass  es  alle  die  ängsüichen  Fragen  nadi  Jenseits  und  Unsterblichkeit, 
die  die  weitesten  Kreise  des  Imperiums  beschäftigten  und  quälten,  einfach 
und  einleuchtend  beantwortete.  Kr  erkennt  in  Constantin  durch  alle  Krbau- 
lichkeit  und  Anil  u  htigkeit  hindurch,  in  die  ihn  sein  Biograph  und  Lobredner, 
der  Bischof  Euseb  von  Cäsarea  eingewickelt  hat,  den  kalten  genialen  Politi- 
ker, der  diese  ganae  rdigiOse  Fta^  ab  Machtfrage  behandelt;  aus  seinem 
H  l^^  gegen  Euseb,  dicien  »ersten  durch  und  durt  h  unredlichen  Geschicht- 
schreiber des  Alterthums«  ma<ht  B.  kein  Hehl,  und  unbarmherzig  entkleidet 
er  seinen  Helden  all'  des  mystischen  Schimmers,  den  die  Legende  um  das 
Haupt  des  ersten  chrisüidien  Kdaen  gewoben  hat.  Er  scheut  auch  nicht 
davor  zurttck,  eine  ftlr  die  Christen  nichts  weniger  als  schmeichelhafte  Er- 
klärung der  Diocletianischen  Verfolgung  hypothetisch  vorzubringen.  Er  nimmt 
die  Dinge  und  Personen  durchgehends  sehr  menschlich  und  weiss  von  Ver- 
tuschungen und  Schönfärberei  nirgends  etwas.  Und  doch  darf  man  nicht 
behaupten,  dass  B.'s  Sinnesweise  eine  eigendich  profiuie  sei:  wie  schOn  und 
tief  spricht  er  vom  Zug  des  Menschen  nach  der  Einsamkeit  tnul  seiner 
Aeusserung  nach  der  religiösen  Seite  hin  in  der  Askese  der  Finsiedler;  wie 
weiss  er  auch  den  dogmatischen  Streitigkeiten,  in  welche  die  >kaum  aus  den 
Verfolgungen  gerettete  Kirche«  hineingeriet,  und  die  —  bei  Anlass  des  Con- 
cQs  von  Nicfla  —  an  sich  als  »eines  der  unleidlichsten  Schauspide  in  der 
ganzen  Geschichte*  bezeichnet  werden,  ihre  bedeutsame  Seite  ab/Aigewinnen, 
indem  er  in  der  Orthodoxie  »die  Seele«  des  ni(  ht  zukunftlosen  Byzantinismus 
erkennt,  die  Kraft,  wodurch  die  Kirche,  die  stärker  war  als  Cultur  und  Staat, 
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»noch  anderthalb  Jalutausende  hindurch  unter  dem  Druck  fremder  Barbaren 
die  Natioiialitäten  msanunenhielt«.  Und  den  grossen  Kirchenlehrem,  einem 
Athanasias,  ifieronymus,  Gregor  von  Nazianz  u.  s.  w.,  gestdit  a>  bd  all  ihrer 

kirchlich  liedingten  Einseitigkeit  »ein  höheres  inrommcnsurables  T>el)ens- 
])rincip«  zu,  als  dies  »die  grossen,  ganzen,  harmonischen  Menschen  des  Alter- 
thums« zeigen. 

Zu  allen  VonEttgen  des  !bihaltes  Iconunen  noch  die  der  Fovm  hinzu,  in 

die  6.  seine  Ergebnisse  gekleidet  hat.  Sie  ist  durchgehend  von  klarster 
Srlmnhcit,  voll  Leben  und  Fail)e.  Dem  Stoff  ist  alle  Schwere  frcnommen. 
Die  Lektüre  ist  lauter  (ienu.ss.  Wie  Mommsen,  dessen  Römisclie  Cieschichte 
1854  zu  erscheinen  begann,  scheut  auch  B.  —  freilich  weit  seltener  —  vor 
Parallelen  ans  uns  niher  Hegenden  und  bekannteren  Zeiten  nicht  nvQck:  der 
Name  Caj(lioBtros  meldet  sich  einmal  bei  Anlass  des  antiken  Aberglaubens; 
Napoleon  wird  mehrere  Male  als  Vergleichsobjekt  beigezogen,  seine  Persön- 
lichkeit musste  gerade  bei  der  Schilderung  eines  Constantin  sich  fast  von 
selbst  auidrängen.  In  einer  ersten  Bespredinng  des  Buches  in  einer  Basler 
Zeitung  war  auf  die  fest  französische  Eleganz  der  durchweg  anziehend^ 
lebhaften  und  geistreichen  Darstellung  hingewiesen  worden.  Die  Bemerkung 
ist  thatsächlich  begründet:  B.  hatte  französische  Historiker  sich  7.um  Vorbild 
genommen,  als  er  den  Riesenstoff  seines  Werkes  zu  verarbeiten  sich  an- 
sdiickte;  bei  Guizot  und  den  Thiexry  habe  man  gesehen,  wie  man  solche 
Dinge  angreifen  mflsse,  um  ae  nodi  einigermaassen  den  Leuten  interessant 
zu  machen  —  so  hat  er  sich  selbst  mündlich  geäussert.  Den  französischen 
Schriftstellern  als  stilistischen  Kunstlern  hat  B.  zeiücbens  seine  Bewunderung 
gegönnt;  selber  ein  Meister  der  Darstellung,  fühlte  er  sicli  zu  ihnen  hingezogen. 
Dass  ein  Budi  wie  »die  Zeit  Constantins  des  Crossen«  fiot  dreissig  Jahre 
brauchte,  um  zum  zweiten  Male  verl^  zu  werden,  darf  billig  in  Erstaunen 
setzen;  um  so  dankbarer  wollen  wir  sein,  dass  sein  Verfasser  sich  dadurch 
nicht  hat  abschrecken  lassen,  die  zweite  Autlage  (von  1880  bei  Seemann) 
ohne  fremde  Zuhilfenahme  zu  bearbeiten.  Das  Buch  muss  ihm  offenbar  am 
Hersen  gelegen  haben,  und  er  freute  ndi  auch,  wenn  er  vernahm,  dass 
Männer  von  der  kritischen  Schärfe  und  dem  ungeheuren  Wissen  v.  dut- 
schmid's  dem  »Constantin«  volles  Lob  spendeten.  Nichts  spricht  deutlicher 
fiir  die  Solidität  von  B.'s  Arbeit  als  die  Thatsache,  dass  er  in  den  wesent- 
lichen Pimkten,  nantentlich  in  allem,  was  das  Culttuhistorische  bedarf,  sem 
Budi  unverändert  lassen  konnte;  er  selbst  hat  die  gesammten  Aenderungen 
auf  30  bis  50  Zeilen  beziffert!  Offenbare  Irrthümer  hat  er  willig  (orrigirt: 
von  seiner  früheren  Ansicht  z.  B.,  dass  die  Schrift  cles  Lartanz  von  den  l'odcs- 
artcn  der  Verfolger  diesem  Autor  nicht  gehöre,  ist  B.  völlig  zuruckgekonunen. 
Bei  seiner  HypoAese  von  den  Ursachen  der  Diocletianisdien  Christenverfolgung 
aber  verblieb  er  trotz  mannichfacher  Angriffe,  zum  Theil  von  solider  Theologen- 
grobheit;  ebenso  liess  er  sich  auf  ein  diplomatisirendes  Markten  über  die 
grossere  oder  geringere  Verlogenheit  des  Euseb  nicht  ein:  sein  Constantin- 
porträt  behielt  die  realistische  Zeichnung  und  die  lebensvollen,  wenn  auch 
nidits  weniger  als  anmuthenden  ZOge.  Fflr  neuere  Versuche,  den  kaiseilidien 
Mörder  für  den  chrisdichen  Glauben  zu  retten,  hatte  B.  nur  ein  Lttchefai:  er 
hatte  zu  tief  in  Constantins  Seele  gelesen. 

Es  muss  immer  auf's  neue  in  Erstaimen  setzen,  wie  rasch  nach  dem 
Constuitin-Kidie  der  »Cicerone«  entstanden  ist.  VecKlnedenere  Welten  bmen 
sich  doch  wohl  nicht  leicht  denken;  die  eine  scheint  die  andere  fast  aus- 
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zuschUessen:  dort  die  stupende  Kenntniss  der  späteren  heidnischen  Autoren, 

wie  der  Kirchenschriftstcllcr,  und  dazu  einer  grossen  gelehrten  Literatur,  im 
Dien'itc  politischer  und  culturgesrhiclitüclicr  Kr^^niiulun^'  t'incr  an  Räthseln 
und  Problemen  reichen,  fiem  Krrathen  mehr  als  einmal  Spielraum  lassenden, 
die  höchsten  Ansprüche  an  den  psychologischen  Schart  blick  stellenden  Uebcr- 
gangszeit;  hier  eine  trotz  einzelner  —  offen  und  ehrlich  eingestandener  — 
Lücken  geradezu  imposante  Kunde  der  Denkmäler  des  italischen  Kunstsdia^ 
fens  in  Architektur,  Skulptur  und  Malerei,  von  den  Tempeln  in  Pästum  an 
bis  auf  the  1 -andscliaftsmalcrci  der  Poussin  und  ("laude  Lorrain,  im  Dienste 
der  feinsten  iisthelisciicn  liiltiung,  eines  kiinstlerischen  Blickes  von  erstaunlicher 
Sicherheit  einer  oft  wahrhaft  divinatorischen  Kraft  des  Nachempfindens  und 
Verstehens.  Dem  culturhistorischen  Meisterwerk  folgt  das  kunsthistorische.  Man 
zeige  uns  den  Gelehrten,  der  die  geistif^e  AusHistung  für  diese  beiden  (Ge- 
biete der  Geschichte  und  der  Kunst  in  solcher  Vollständigkeit  sein  eigen  ge> 
nannt  hat. 

Aus  innerster  Ueherzeugung  heraus,  wie  ein  Bekenntniss  hat  B.  seinem 
1859  in  Basel  erschienenen  »Cicerone«  das  PUniuswort  als  Motto  vorgesetzt: 

Haec  est  Italia  Diis  sacra.  Für  ihn  war  das  Land  jenseits  der  Alpen 
heiliger  Boden:  mit  wahrer  Andacht  hat  er  sich  in  seine  Kunst  versetzt,  und 
sie  hat  ihm  ihr  Innerstes  oß'enbart;  darum  liegt  es  auch  wie  ein  lichter 
Schimmer  von  eigenem  inneren  Glttck  Aber  dem  ganzen  Buche,  darum  dmf 
es  auch  ausklingen  in  die  höchst  persönlichen  Worte  vom  Heimweh,  »welches 
nur  zeitweise  schlummert,  nie  stirbt,  nach  dem  unvergesslichen  Rom*:  »Der 
dieses  s<  hreil)t,  hat  die  Erfahrung  gemacht.«  Der  Stoff  zerfällt  naturgcmäss 
in  die  drei  Theile  der  Baukunst  (mit  Einschluss  der  Decoration),  der  Bild- 
hauerei und  der  Malerei;  innerhalb  jedes  einzelnen  geht  die  Betrachtung 
jeweilen  vom  Alterthum  bis  zum  Ende  des  x  7.  Jahrhunderts  als  einer  fort* 
laufenden  Kundgebung  des  italischen  Kunstgeistes,  der  selbst  die  als  etwas 
Fremdartiges,  fast  Feindliches  von  vornherein  cmi)fundcnc  Gothik  in  ganz 
bestimmtem  und  originellem  Sinne  umzuwandeln  vermocht  hat.  Die  Antike 
bleibt  schliesslich  doch  immer  die  grosse  Tradition,  wenn  sie  nicht  geradezu 
die  erlauchte  Lehrmeisterin  wird.  Nicht  umsonst  entfällt  denn  auch  von  den 
rund  1050  Seiten  des  »kleinen  dicken  Buches«,  wie  der  Verfasser  seinen 
■Cicerone  charakterisirt  hat,  fast  die  Hälfte  auf  die  Kunst  der  Renaissance 
(Frührenaissance  bis  BiU"0(kstiP;  in  ihr  erblickte  H.  die  grosste  künslleris<:he 
Leistung  Italiens  seit  den  Zeiten  antiker  Kunstübung.  Hier  hat  aber  auch  an 
unzähligen  Stellen  B.  redit  eigentlich  als  Entdecker  der  künftigen  Forschung 
die  Bahn  frei  gemacht.  Bei  aller  Vorliebe  jedoch,  die  er  dieser  Periode,  vor 
allem  der  eigentlichen  Hochrenaissance,  der  kurzen  Periorlc,  welche  die  Le- 
benszeit Rafaels  umschlicsst,  entgegenbringt,  hat  B.  auch  der  Zeit  des  Verlalls 
seinen  ganzen  Forschereifer  und  die  volle  Kraft  seines  ästhetischen  Verständ- 
nisses nicht  vorenthalten.  Wie  er  der  italienischen  Gothik  ihre  ganz  bestmmte 
Eigenart  und  Bedeutung  endgildg  zuerkannt  hat,  so  wusste  er  der  Barock- 
baukunst  ihren  ganz  specifischen  Werth  abzugewinnen:  ».sie  spricht  dieselbe 
.Spra<he,  wie  die  Renaissance,  aber  einen  verwilderten  Dialekt  davon..  Das 
hohe  Lob  der  Gerechtigkeit  darf  dem  »Cicerone«  nicht  vorentlialten  bleiben, 
mit  einer  Ausnahme  allerdings:  Midbidangdo  kommt  bei  B.  nicht  gut  weg. 
Das  Gewaltsame,  an  keine  Tradition  sich  bindende,  immer  neuen  Formproble- 
men  nachjagende  Naturell  dieses  Künstlertitans  war  ihm  fast  unhcimli«  h,  er 
spttrte  etwas  »dämonischesc  in  ihm,  und  das  sagte  B.  nicht  zu.  Unter  dieser 
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Antipathie  hat  nanwotlidi  der  Skulptor  Miphelangelo  zu  leiden  gehabt.  In 
Minen  »aus  der  Traumwelt  der  Möglichkeiten  gegriffenen  Gestalten«  glaubte 
B.  nur  »das  Motiv  als  solches,  nicht  als  j)nssendsten  Ausdruck  eines  gegebenen 
Inhaltes«  —  wie  dies  für  die  antike  Skulptur  der  »Cicerone^,  statuirt  —  zu 
erblicken,  und  diese  AbsichtUchkcit  war  ihm  anüpathisch,  und  er  führte  gegen 
sie  in's  Fdd  den  Liebling  seines  Herzens,  Ra&el,  »der  den  Sinn  mit  dem 
höchsten  Interesse  an  der  Stehe  und  das  Auge  mit  innigstem  Wohlgefallen 
erfüllt,  lange  ehe  mnn  nur  an  die  Mittel  denkt,  durch  welche  er  sein  Ziel 
erreicht  hat«.  Von  Rufael  heisst  es  feierlich:  »die  Seele  des  modernen 
Menschen  hat  im  Gebiet  des  Form-Schönen  keinen  höheren  Herrn  und  Hüter 
als  ihn«. 

Es  ist  hier  nicht  die  Stelle,  um  ausführlicher  von  diesem  Buche  zu  spre- 
chen, das  sich  ohnehin  bei  allen  Italienfreunden  des  Heimathrechts  erfreut. 
Nur  einige  Randbemerkungen  wollen  wir  uns  gestatten.  In  dem  Widmungs- 
brief der  ersten  Auflage  »An  Frans  Kugler  in  telin«  schreibt  B.:  »Du  siehes^ 
wie  ich  mit  unserer  schon  etwas  bejahrten  ästhetischen  Sprache  gekämpft 
habe,  um  ihr  ein  eigenthümliches  Leben  .abzugewinnen.  Tn  diesen  beschei- 
denen Worten  deutet  der  Verfasser  auf  eine  Seite  seines  iUiches  hin,  die  nie 
genug  bewundert  werden  kann:  die  ganz  einzigartige  Prägnanz  und  i'refi- 
sicho^eit  des  Ausdrucks.  Jedes  Adjektiv  ist  mit  fi^nst«  Ueberl^iung  ge- 
wählt und  steckt  voll  bezeichnender  Charakteristik;  jeder  Satz  ist  kmqip  und 
doch  nirgends  ärmlich  formulirt  und  deckt  sich  in  seiner  klaren  Fassung  völlig 
mit  dem  Gedanken,  dem  Urtheil,  das  er  vermitteln  will.  So  ist  der  »Cice« 
rone«  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  gesunder  ästhetischer  1  erminologie  ge- 
worden und  ein  stets  nmics  Entsttdcen  Aller,  die  sidi  ein  GeAhl  l&r  Schön- 
heit, Kraft  und  Bündigkeit  des  sprachlichen  Ausdrucks  bewahrt  haben.  Das 
persönliche  Moment  in  dem  Buche  haben  wir  schon  oben  kurz  berührt;  an 
wie  manchen  Stellen  überrascht  uns  B.  mit  einer  Bemerkung,  die  wir  gerade 
hier  nicht  gesucht  httten:  da  lesen  vir  ein  sdv  ansAttnlidws  und  Dir  B. 
höchst  bezeichnendes  Urtheil  ttber  Dante's  Göttliche  Komödie;  da  Stessen  wir 
auf  den  schon  früher  erwähnten  warmen  T'rcis  rles  Luganersees,  dem  vor  dem 
»brillanten«  Comersee  der  Vorzug  gegel)en  wird;  da  treffen  wir  Ijei  Anlass 
Beminis  eine  feine  Parallele  oder  wol  besser  Contrastirung  der  allegorischen  Ge- 
stalten dieses  Kfbisllers  so  denen  in  Calderon's  Drunenwelt,  und  anschliessend 
daran  die  Bemerkung,  d.iss  man  auch  bei  Rubens  bisweilen  eine  ähnliche, 
sum  Glauben  zwingende  Gewalt  der  Allegorie  wie  l)ei  Calderon  empfinde. 
Diese  wenigen  Proben  müssen  hier  genügen.  An  Reit  hthiini  der  Gesichts- 
punkte, ästhetischem  Feingehalt,  sprachlicher  Vollendung  steht  der  »Cicerone« 
in  der  Kunstgeschichte  unseres  Jahihunderts  wohl  einsig  da.  Von  Winckel- 
mann  rühmt  huldigend  der  »Cicerone«,  dass  '>die  Kunstgeschichte  ihm  für 
.allen  anderen  den  Schlüssel  irur  vergleichenden  Betrachtung,  ja  ihr  Dasein 
verdankt«;  vom  »Cicerone«  selbst,  der  sicli  mit  vollstem  Recht  »eine 
Aalcitnng  lum  Genuss  der  Ktinstweike  Italiens«  nennen  durfte,  können 
wir  sagen,  dass  wir  ihm  in  erster  Linie  unsere  Kenntniss  der  italienisdien 
Kunst  und  damit  vielleicht  eines  der  höchsten  Glttcksgllter  unseres  Lebens 
verdanken. 

Der  «Cicerone«  brachte,  wie  schon  erwähnt,  B.  den  Ruf  als  Lehrer  der 
Kunstgeschichte  aa's  PolyteMchnikuni  nach  Zürich.  Gottfried  Semper  war 
gleichzeitig  mit  ihm  dahin  berufen  worden;  naher  sind  sich  die  beiden  Männer 
bei  aller  gegenseitigen  Hochachtung  nicht  gekommen.   Zu  Gottfried  Keller 
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trat  der  Basler  in  dn  gutes  Verhkhnits,  und  er  freute  und  rtihmte  sidi  dessen 
noch  in  seinen  alten  Tagen.    Er  hat  ihn  als  Diditcr  wann  verehrt  und  ihm 

gewisse  kräftige  Ausfälle  wie  im  »Verlomen  T  .u  lKn<T  ganz  besonders  hoch 
angerechnet.  Bei  allem  Lehrerfolg  und  aller  Ancrkeiimm^'.  (he  siel»  H.  durch 
Vorträge  auch  in  weiteren  Kreisen  erwarb,  bebagtc  ch  ihm  aber  auf  die  Länge 
in  Zflrich  doch  nicht,  und  er  lieis  sich  im  Frühjahr  1858  nut  Freuden  nadi 
Basel  zurückberufen ;  endlich  fand  er  in  der  Vaterstadt  die  Stelhinu,  die  seiner 
Fähigkeiten  würdig  war:  das  Ordinariat  der  (leschichtc  in  Vcrbiiulung  mit 
einem  Geschichtspensum  an  den  obersten  Klassen  des  Gymnasiums.  Im 
Sommer  1858  nahm  er  seine  Votletnngen  in  Basel  wieder  auf.  Eine  F^nicht 
des  Zürcher  Aufenthalts  ist  eine  Monogn4>hie  über  den  Dom  von  Chur,  er- 
schienen in  den  Mittheilungen  der  Zürcher  Anti(iuarischen  Gesells(  haft,  leider 
anonym,  so  d:iss  sie,  obwohl  H.'s  Autorschaft  erwiesen  ist,  in  dem  Publica- 
tioncnverzcichniss  der  Gesellschaft  fort  und  fort  unter  der  unrichtigen  Flagge 
Ferd.  Kdler's  segdt  Es  ist  eine  sorgfältige  imd  feinsinnige  Besdireibung  des 
baulich  und  um  seiner  Kirchenschätze  willen  sehenswerthen  Doms  in  der  alten 
rh.'itischen  Hau|)tstadt.  Wiclitij^'  sind  die  Zürcher  Jahre  für  R.  dadurch  ge- 
worden, dass  er  dort  auf  der  liibliothek  reichstes  Material  fand  für  seine 
Renaissance-Studien.  Auf  Grund  dieser  entstand  zunächst  die  Universitäts- 
vorlesung ttber  die  Culturgesduchte  Italiens  rem  13.  bis  in*s  16.  Jahrhundert, 
die  B.  im  Winter  1858/59  in  Basel  hielt;  dann  erschien  1860  in  Basel  sein 
zweites  culturhistorisches  Hauptwerk  »Die  Cultur  der  Renaissance  in  Italien«. 
Das  Buch  erfreut  sich,  wie  man  heute,  da  eine  französische,  englische,  italie- 
nische, ungarisdie  und  polnische  Uebersetzung  desselben  vorliegt,  wohl  sägen 
darf,  eines  Wdtruhms;  fünf  Auflagen  sind  bis  1896  von  ihm  erschienen; 
neben  ihm  ist,  man  darf  mit  Ree  ht  sagen  >  leider  ,  '>Die  Zeit  Constantins  des 
Grossen«,  in  den  Schatten  gerückt  worden,  weshalb  wir  oben  auch  absicht- 
lich ausführlicher  auf  dieses  Werk  eingegangen  sind,  das  so  reichen  ütoff  zu 
historischem  Nachdenken  Irietet  Begreiflids  ist  diese  Bevonugung  des  Buches 
über  die  Renaissanoecultur  allerdings,  denn  zum  Italien  Jener  Zeilen  fühlen 
wir  Nordländer  uns  sclinii  durch  die  hohe  Kunst,  die  uns  von  Jugend  auf  in 
Rejtroductioiien  berühmter  Schoi»fungen  als  etwas  besonders  Verehrungs- 
würdiges empfohlen  ist,  wie  durch  einen  geheimen  Zauber  hingezogen;  und 
von  viNmherein  muss  es  uns  lod^en.  Näheres  zu  erfiüiren  von  einer  Periode, 
deten  reiches  Kimstschaflen  nur  in  der  Antike  ihres  Gleidien  besitzt.  Und 
welchen  Blick  hat  uns  da  B.  eröffnet,  wie  ist  er  auch  hier,  wie  einst  s(hon 
im  »Cicerone«,  der  grosse  Entdecker  geworden!  Heute  sehen  wir  recht 
eigentlich  die  Renaissance  durch  das  Mediimi  von  B.'s  Geist;  und  was  sich 
an  seiner  Auffiusung  als  correcturbedflrflig  ci  wiesen  hat,  berflhrt  doch  nirgends 
die  grossen  bleibenden  Hauptresultate  seines  Culturbildes,  Mag  auch  da  und 
dort  im  Mittelaller,  etwa  im  Süd-Frankreich  der  provcn^lischcn  Cultur.  ein 
individuelles  Streben  ziun  Durchbruch  gekommen  sein,  im  letzten  Grunde 
Ueibt  es  eben  dodi  fthr  das  geistige  Gcsammtlnid  des  lüttdalters  bd  dem 
berühmten  Satze  B.'s:  »Im  Mittelalter  lagen  die  beiden  Seiten  des  Bewusst> 
seins  —  nach  der  Welt  hin  und  nach  flcm  Innern  des  Menschen  selbst  — 
wie  unter  einem  ^'^emeinsamen  Sc  hleier  träumend  oder  halbwac  h.  1  >er  Schleier 
war  gewoben  aus  Glauben,  Kindesbefangenheit  und  Wahn;  durch  ihn  hin- 
durdigesehen  ersdiienen  Welt  und  Geschidite  wundersam  gefärbt.  Der  Mensch 
aber  erkannte  sich  nur  als  Rage,  Volk,  Partei,  Corporation,  Familie  oder  sonst 
in  irgend  dner  Form  des  AUgemdnen.c    Wäre  das  nicht  so  gewesen,  so 
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vflrde  sich  eben  doch  nie  verstehen  lassen,  wiutun  nur  Italioi  die  Renaissance 
geschafien  hat;  hier  muss  wirklich,  wie  B.  es  ausführt,  der  Volksgeist  ein 
anderer  gewesen  sein  als  in  den  anderen  Liindern,  hier  müssen  Kräfte  ge- 
schlummert haben,  die  trotz,  aller  mittelalterlic  her  Bande  auf  das  Königsreelit 
des  Individuums,  sich  seiner  Subjeclivitat  bewusst  zu  werden  und  die  Dinge 
dieser  Wdt  objectiv  zu  betrachten  und  su  behandefai,  sich  zu  besinnen  ^e 
Fähigkeit  und  den  Muth  besassen.  Denn  daran  hält  B.  fest:  nicht  das  Alter- 
thum allein  ist  es  gewesen,  das,  wieder  erwacht,  die  Menschen  zwang,  sich 
wieder  auf  sich  selbst  zu  besinnen,  somieni  sein  Bündniss  mit  dem  bestehen- 
den italienischen  Volksgeist.  In  seinen  Condottieren  und  Staatskünsüern  sah 
Italien  zum  ersten  Male  die  Macht  des  Individuums  wieder  zur  Geltung  ge- 
langen; daneben  sind  es  die  beiden  grossen  Städte-Republiken  Florenz  und 
Venedig,  vor  allem  das  erstere,  in  denen  der  (ieist  der  antiken  PoHs,  der 
seibstbewussten  ötadtgememdt:,  sich  neue  Formen  scliafi't  und  ein  neues  indi- 
viduelles Leben  Weckt.  Und  wie  den  Menschen,  so  entdeckt  diese  Renaissance 
im  B.'schen  Sinne  auch  die  Welt;  Michelet  hatte  einst  diese  Formel  Air  die 
Renaissance  geschaffen,  B.  al)er  giebt  ihr  als  Erster  den  wahren,  vollen  In- 
halt: der  Blick  öt^net  sich  für  die  weite  Welt,  ftir  flie  landschaftlic  he  Sc  lum- 
heit,  wie  er  sich  nach  innen  d;is  becicniebcn  des  Mensdien  er&chliesst  und 
diesen  zum  Mittelpunkt  der  Schilderung  in  Poesie  und  Prosa  werdmi  ISsst.  Und 
das  alles  wird  nun  »von  der  Einwirkung  der  antiken  Wdt  mannichfach  ge- 
färbt«;  und  Muir  mit  ihr  uiul  durc  h  sie*  ist  ^die  Aensserungsweise  im  Leben 
verständlich  und  vorhanden«,.  Diesem  neuen  mächtigen  I  hiidum  ist  B.  nach- 
gegangen im  dritten  Abschnitt  seines  Buclies,  der  von  der  Wiedererweckimg 
des  Alterthums  handelt.  Wie  sich  nun  diese  italienische  Renaissancemensch- 
heit —  B.  denkt  dabei  freilich  ausschliesslich  an  die  Gebildeten  des  damaligen 
Italiens  —  in  conrreter  Weise  auslebt,  das  schildert  wunderwürdig  der  Ab- 
schnitt über  die  (ieseliigkeit  und  die  Feste.  Wie  ein  Hauch  von  Sehnsucht 
nach  diesem  glänzenden  und  geistvollen  Treiben  liegt  es  Ober  diesem  farben- 
prächtigen Kapitel,  das  denn  auch  nicht  vergebens  ausgeht  in  den  resignirt- 
wehmüthigen  Refrain  aus  dem  berühmten  Bacchus  und  Ariadne-Trionfo  Lo- 
renzo  Medicis,  den  man  auf  Deutsch  etwa  so  wiedergeben  könnte:  »Ciolden 
ist  der  Jugend  Schimmer,  —  Doch  gar  bald  der  Zeiten  Beutel  —  Willst  Du 
froh  sein,  sei's  drum  heute,  —  Wer  weiss,  morgen  bist  Du  nimmer.«  Den 
Schluss  des  Buches  bildet  eine  Betrachtung  von  Sitte  und  Religion:  neben 
reinem  l  icht  auch  tiefer  Schatten,  neben  geistiger  Freilieit  finsterer  Aber- 
glaube, Frevelsinn  zeitweise  abwechselnd  mit  Bussepulenuen«,  neben  der 
Weltlichkeit  im  ernsten  Sinne  des  Wortes,  von  der  es  bei  B.  heisst:  »Es  ist 
eine  whabene  Nothwendigkeit  des  modernen  Gebtes,  dass  er  dieselbe  gar 
nicht  mehr  abschütteln  kann,  dass  er  zur  Erforschung  der  Menschen  und  der 
Dinge  unwiderstehlich  getrieben  wird  und  dies  für  seine  Bestimmung  hält«, 
neben  dieser  der  mächtige  Glaubenseifer  Savonarola  s,  des  Mannes  mit  der 
gewalligen  Sede  ttttd  d«ii  engen  Geiste.  Aber  bcd  flUmn  manmchfibchen 
Trüben  warnt  B.  doch  durchgehend  vor  einer  einseitigen  Verurtheilung  des 
damaligen  Italieners  in  sittlicher  Beziehung:  »Die  grosse  Verrechnung  von 
Nationalcharakter,  Schukl  und  Gewissen  bleibt  eine  geheime,  schon  weil  die 
Mängel  eine  zweite  Seite  haben;  wo  sie  dann  als  nationale  Eigenschaften,  ja 
als  lugenden  erscheinen.«  Und  weiter:  »Eine  grosse  Nation,  die  durch 
Cultur,  Thaten  und  Erlebnisse  mit  dem  Leben  der  ganzen  neueren  Welt  ver- 
flochten ist,  überhört  es,  ob  man  sie  anklage  oder  entschuldige;  sie  lebt 
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weiter  mit  oder  ohne  Gutheissen  der  Theoretiker.«  So  will  B.  denn  auch 
alle  seine  Aeusseningen  über  Sitte  und  Religion  der  Renaissancemenschen  nur 

als  eine  Reihe  von  Kandhemerkungen  aufgefasst  wissen.  Er  lässt  bis  auf  einen 

^'cNvisscn  (Irad  tlcn  Einwand  ijegen  die  Renaissance  gelten,  dass  sie  zu  keiner 
cigenthchen  Reformation  gelangt  sei,  al)er  er  gicbt  dem  gegenüber  avu  h  /u 
erwägen,  dass  seit  dem  13.  Jahrhundert  bis  auf  Savonarola  »sehr  viel  posi- 
tiver Glaubensinhalt«  vorhanden  war,  »dem  mr  Reife  nichts  als  das  GIfick 
fehlte  .  Auch  an  anderen  Stellen,  z.  V..  in  Bezug  auf  die  Unsittlichkeit  der 
damaligen  Novellisten,  auf  das  Brechen  der  Khe,  auf  das  sogenannte  moderne 
Heidentlumi  der  Renaissance,  weiss  H.  die  (iegenrechnung  geistreit  Ii  und 
überzeugend  aufzustellen,  ohne  doch  je  in  den  Ton  eines  banalen  Tiai- 
doyets  zu  verfallen.  Davor  bewahren  ihn  sein  Geschmack  und  sein  psycho- 
logischer Scharfblick.  Dass  er  übrigens  ohne  Vorbehalt  und  ohne  mildernde 
Instanzen  Verwerfliches  beim  Namen  nannte,  könnte  schon  einzig  die 
e:harakteristik  Pietro  Aretino's  zeigen;  so  hat  etwa  Dante  seine  Verdammten 
behandelt. 

Der  Ruhm  der  »Cultur  der  Renaissance«  lässt  sich  gar  nicht  erschöpfen; 
das  Buch  verlangt  gebildete  Leser  und  ruhige  und  wiederholte  Lektüre:  dann 

erst  wird  man  seines  ungeheuren  Reichthums  inne,  Kinen  Stoff,  der  fiir 
mehrere  Bände  ausgereicht  hätte,  und  für  den  vielleicht  auch  ursprünglich 
eine  breitere  Darstellung  vorausgesehen  war,  hat  H.  hier  auf  560  Seiten  zu- 
sammengedrängt :  jeder  Satz  ist  mit  Inhalt  gesättigt,  das  Ganze  in  emer  Weise 
durchdacht  und  verarbeitet,  dass  das  Buch  wie  ein  grosser  herrlicher  Organis- 
mus vor  uns  steht.  Livrr  admirabU,  U  plus  complet  et  le  plus  philosopliiqtu 
qtton  ait  ecrit  sur  la  Renaissance  italienne:  mit  diesen  Worten  hat  H.  Taine. 
auch  ein  ( Gewaltiger  im  Reiche  des  Geistes,  das  Buch  B.'s  in  einer  Anmer- 
kung seiner  Fitilosopkie  tU  VArt  charakterisirt;  und  wer  in  Deutschland  jemals 
über  Renaissance  das  Wort  ergriflen,  hat  in  lauten  Worten  das  Verdienst 
dieses  Werkes  gepriesen,  das  den  Begriff  der  Renaissance  im  Crossen  und 
f'»anzen  endgiltig  fixirt  hat.  Nur  ein  wahrhaft  philosophischer  Ko{>f  konnte 
dieses  Buch  schreiben  und  so  schreiben;  wir  wollen  damit  B.  nicht  zu  einem 
Philosophen  machen  in  der  üblichen  Bedeutung  dieses  Wortes:  die  philoso- 
phische Speculation  war  seine  Sache  nie,  und  schon  der  Student  hatte  in 
Berlin  nur  ein  skeptisches  Lächeln  für  den  Heget'schen  Formelkram  und  hielt 
spottctul  seinen  Hegelianer- l'rcunden  den  v überwundenen  Standj)unkt  rler 
positiven  Kenntnisse  vor.  Kin  rhilosoph  aber  ist  H.  in  der  Kunst,  aus  dem 
massenhaften  Stoff  das  Werthvolle,  Bleibende,  Bezeichnende  herauszuschälen, 
es  innerlich  in  Beziehung  zu  setzen,  in  einen  grossen  Zusammenhang  zu  brin> 
gen  und  so  das  tiefste  Wesen  geschichUicher  Krs(  heinungen  zu  ergründen 
und  zu  formuliren.  Halt  man  so  von  dem  Begriff  des  philosophischen  Fen- 
kens alles  Abstrakte,  llegrilVsmässi^'c,  \ü<  hferne  und  Kahle  fern,  so  wird  man 
dem  Aussjjruch  T.unes  in  vollem  Umlange  zustimmen  müssen.  Nur  feinste 
Geistesbildimg  hat  das  Renaissancebuch  schaflen  können  und  nur  ein  jener 
Epoche  in  manchem  congenialer  Mann  konnte  sich  so  in  sie  hineinversetzen, 
nur  ein  rsycholog  von  so  intuitivem  S(  harfblit  k  vermochte  mit  dieser  Sicher- 
heit in  flen  Seelen  der  damaligen  Mensehen,  in  und  zwischen  den  Zeilen  der 
damaligen  Literatur  zu  lesen.  Alle  Krudiiion  wäre  ohne  diese  Eigenschaften 
unfiiichtbar  geblieben;  unter  B.'s  Händen  wurde  sie  lebendig  und  gab  ihr 
Feinstes  und  Werthvollstes  willig  her.  Das  macht  das  unvergängliche  Ver- 
dienst  der  »Cultur  der  Renaissance  in  Italien«  aus. 
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B.  ist,  nachdem  er  einmal  sein  Werk  verofi'enüicht  hatte,  nie  mehr  in 
■einen  Voitesungen  im  Zusammenhang  auf  diese  Culturperiode  eurttdcgekom- 

men;  in  dem  deschichtsrolkg,  das  die  Zeit  von  1450  bis  1598  umfaaste,  lag 
der  Arrent  fast  ausschliesslit  h  :uit"  der  jiolitischen  Gest  hichte,  und  nur  sehr 
sporadisch  ilocht  er  einzelne  Bemerkungen  Uber  die  culturgeschichtUche  Seite 
dieser  Epoche  und  ihre  Hauptmtretet  an.  Es  hätte  ihm  widerstrebt, 
einen  Stoff  immer  und  immer  wieder  zu  behandehi»  den  er  in  eigenen  Büchern 
fixirt  hatte,  oder  gar  seine  Arbeiten  ritiren  zu  müssen.  Das  ist  nie  geschehen. 
Nicht  alle  Horhsrluillchrer  sind  so  feinfühlig.  Für  B.  war  das  Problem,  das 
er  sich  gestellt  hatte,  erledigt;  er  wandte  sich  sofort  der  Erforschung  einer 
anderen  Cidturwdt  zu:  der  griechischen.  Sie  wurde  fortan  in  den  Rahmen 
seiner  Universitätsvorlesungen  aufgenommen  und  ersetzte  mit  der  Zeit  das 
Colleg  Uber  alte  Geschichlc,  dessen  Vorbereitung  bei  der  Fülle  der  neuen 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  orientalischen  (beschichte  B.  besondere 
Mühe  machte.  Ein  grosses  Werk  schuldete  er  freilich  der  Wi&senschaü  noch; 
die  kurze  Einleitung  zur  »Cultur  der  Renaissance«  hatte  er  mit  dem  Satz 
abgesc  hlossen:  ^Der  grössten  Lücke  dieses  Buches  gedenken  wir  in  einiger 
Zeit  durch  ein  besonderes  Werk  über  «Die  Kunst  der  Renaissance«  abzu- 
helfen.« Er  konnte  sich  getrauen,  ein  solches  Versprechen  zu  geben,  hatte 
er  doch  im  »Cicerone«,  den  er  hier  wie  nicht  vorhanden  behandelt,  die  voll» 
gütige  Probe  seiner  BefKhigung  zu  dieser  Arbeit  abgdegt.  Leider  bat  B. 
dieses  Versprechen  nicht  im  vollen  Umfange  eingelöst;  aus  dem  Kunstschaffen 
der  Renaissance  griff  er  ein  einziges  Gebiet,  das  ihm  freilich  stets  besonders 
am  Herzen  lag,  heraus:  die  Architektur  sammt  der  Decoration.  Öo  entstand 
»Die  Gesdddite  der  Renaissance  in  Italien«,  als  4.  Band  der  von  Kug^  be- 
gonnenen, von  W.  Lübke,  B.'s  Freunde,  fortgesetzten  »Geschichte  der  Bau- 
kunst«. 1867  ersdiien  das  Buch,  1878  wurde  eine  zweite  Auflage  nöthig, 
die  dritte  kam  1S91  zur  Ausgabe.  Die  »Geschichte  der  Renaissance«,  ist 
dasjenige  Buch  B.'s,  welches  die  grössten  Ansprüche  an  den  Leser  stellt  und 
deshalb  auch  immer  nur  von  Wenigen  in  seiner  ganzen  unvergleichlichen 
Feinheit  und  Eigenart  wird  gewürdigt  werden  '  i  ;  nen.  Indem  der  Verfasser 
auf  den  Reiz  der  fortlaufenden  S<  liiMerung  absichtlich  verzichtete,  den  Stoff 
m  kurze,  knappe  Paragraphen  und  diese  erläuternde  und  belegende  Anmer- 
kungen zusammendrängte,  überdies  die  Denkmäler  nach  Sadien  und  Gatp 
tm^en  systematisch  {federte,  stellte  er  an  den  Leeer  die  Forderung,  ein  ge> 
naues,  anhaltendes  tmd  eindringendes  Studium  der  Darstellung  zu  widmen. 
Dieses  Studium  aber  wird  herrlich  belohnt.  Die  scharfe  Pr.Tcision  des  sprach- 
lichen Ausdrucks,  der  in  wenigen  Worten  immer  das  Wesentliche  und  Cha- 
rakteristische zu  sagen  weiss;  die  Feinheit  des  formalen  Empfindens;  die 
völlige  I>urchdringung  und  Beherrschung  des  Stoffes  feiern  hier  wahre  Triumphe. 
Das  Buch  könnte  von  einem  hochgebildeten  Architekten  geschrieben  sein,  und 
doch  gewinnt  man  den  Kindruck,  dass  selbst  ein  solcher  ka\uii  Besseres  luid 
Treffenderes  zu  sagen  vermöchte,  als  dieser  Laie  in  Bausachen,  der  aber  die 
Sprache  des  architektonischen  Sdiaffens  in  der  Anwendung  der  Einsdformen 
wie  in  der  Composition  des  Kin/elnen  zu  einem  baulichen  Organismus  ge- 
radezu wunderbar  verstand.  In  Fachkreisen  ist  deshalh  auch  B.  um  dieses 
Werkes  willen  willig  und  neidlos  der  Ruhm  einer  Autorität  für  die  Renais- 
sancebaukunst zugestanden  worden.  Der  Hohepriester  der  Renaissance,  wie 
Waagen  einst  B.  genannt,  hatte  nochmals  in  herrlicher  Weise  seines  Amtes 
gewaltet. 
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lifit  der  »GeschicfaCe  der  Renainance  in  ItaUenc  addo«  B.  seine  wiaaen- 
acfaafüichen  Publicationen  ab.  Der  literarische  Ehrgeiz  hat  ihn  nicht  geplagt, 
so  weni^  als  der  specielle  Oelehrtennihm.  Kr  emjtfand  es  ii])t'r(lies  als  eine 
grosse  Wohithat,  nicht  »in  der  Knechtschaft  buchhänUlehscher  Geschäfte 
leben  zu  mflsaenc.  Und  ao  haben  wir  denn  das  merlcwürdige  Sdiaiispiel»  daas 
ein  Mann  von  B.'s  Bedeutung  vom  Jahre  1867  an  bis  zu  seinem  1897  er- 
folgten  Tofle,  also  30  Jahre  lang,  mit  keinem  neuen  Werke  mehr  vor  die 
()etTentli(  hkcit  trat,  ja,  (hiss  er  die  alten  mit  Ausnahme  der  »Zeit  ("onstantins 
des  Grossen«  und  der  ^^Geschichtc  der  Renaissance«  für  die  NeuauHagen  so- 
susagen  vöUig  ans  seinen  Händen  gab;  und  audi  bei  letztgenanntem  Budie 
vertraute  er  die  dritte  Auflag  von  1891  Professor  Holtzinger  an,  ohne  frei» 
lieh  auf  die  Mitarbeit  ganz  zu  verzirhten.  Die  »Cultur  der  Renaissance« 
hatte  er  1869  in  nahezu  unveränderter  Ausgabe  zum  zweiten  Male  er- 
scheinen lassen;  weiterhin  nahm  er  sich  dieses  Werkes  niclit  mehr  an;  Prof. 
Ludwig  Geiger  in  Berlin  besorgte  die  weiteten  Auflagen,  leider  nicht  ohne 
mannich&che  überflüssige  Hinzufügungen  und  äusserliche  Veründerungen,  ab- 
gesehen von  gewissen  Avislassungen,  die,  angeblich  von  dem  neuen  Stand  der 
Wissenscliaften  gefordert,  gar  nicht  immer  auf  die  Länge  sich  gerechtfertigt 
haben.  Nur  der  italienkchen  Uebersetsnng  des  Buches  durch  I^f.  Valbusa 
in  Mantua  (Florniz  1876)  Heh  B.  seine  Mithilfe  durch  einige  Hinztifllgungen 
und  Correcturen;  doch  blieb  das  Werk  in  allem  Wesentlichen  völlig  unver- 
ändert. Unter  diesoii  Tinständen  haben  die  beiden  ersten  deutschen  Auflagen 
der  Renaissancecultur  ihren  ganz  besonderen  Werth.  Audi  dem  »Cicerone« 
ist  es  nidit  flberall  gut  bekommen,  daas  die  moderne  Forschung  sich  seiner 
angenommen  hat.  Nachdem  zuerst  Alb.  von  Zahn  die  neuen  Auflagen  be- 
sorgt und  Mlindler  Zns:it/]i,iii(]<lK'n  dazu  heraus<,fcj,'i'lt(.n  h:ittc,  fil)tT!i:ihm 
Wilh.  liode,  der  hochverdiente  Berliner  Museumsdireciur,  die  fernere  Heraus- 
gabe, und  Anfangs  des  Jalires  1898  ist  nunmehr  die  siebente  »vermehrte  und 
veibesserte«  Auflage  erschienen.  Es  lag  ja  auf  der  Hand,  dass  ein  Buch,  das 
wie  der  »Cicerone«  den  Italienfahrer  zum  Genuss  der  dortigen  Kunstwerke 
anleiten  sollte,  sich  nicht  völlig  von  den  Resultaten  der  nastlos  thätigen  kunst- 
geschichtiiclien  Forschung  emancipiren  konnte.  Nur  hätte  man  eben  diesen 
Zweck  des  Budies,  den  ästhetischen  GeniMS  zu  Yeimittehi,  nicht  allxu  sdir 
dem  bloss  wissenschaftlichen  Forscher-  und  Sammelfleiss  opfern  sollen.  Das 
ist  aber  vielfach  im  Uebereifer  des  Genauigkeits-  und  Vollständigkeitsdranges 
geschehen.  Und  durch  diese  Vermehrung  in  der  Aufzahlung  von  Kunst- 
werken, die  der  Forscher  aufsuchen  muss,  die  aber  der  kunstfreundliche 
Italienfithter  sdipn  aus  Mangel  an  Zeit  unmöglich  alle  berü<^Ghtigen  kann, 
da  sie  vielfach  in  entlegenen  Orten  zerstreut  sind,  hat  das  Buch  eine  Ver^' 
grösserung  erfahren,  die  schon  aus  praktischen  Griinden  kaum  zu  begrüssen 
ist.  Auch  die  Eintheihing  nuisstc  sich  starke  Veränderungen  gefallen  lassen: 
für  B.  war,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  die  italienische  Kunst  ein  grosses 
Ganses:  die  Antike  und  die  Renaissance  bilden  die  beiden  gewaltigen  ent- 
scheidenden Phänomene  des  italischen  Kunstschaffens;  auf  ihnen  liegen  die 
Hauptaccente.  Diesen  wohlerwogenen  Organismus  haben  die  neuesten  Auf- 
lagen zerstört,  indem  sie  die  antike  Architektur,  Skulptur  und  Malerei  in  ein 
gesondertes  erstes  Bändchen  vereinigt  haben;  ein  zweiter  Band  bringt  dann 
die  Architektur  und  Skulptur  (in  der  neuesten  erhielt  sogar  die  Skulptur  den 
Vortritt\  ein  dritter  die  Malerei  der  »neueren  Kunst;  .  Ein  viertes  Bändchen 
enthält  das  sorgfältige  und  reichhaltige  Register.   Die  gewaltige  Summe  von 
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Forschung,  die  namentlich  dem  heute  in  der  Werthst  hatzung  so  enorm  gegen- 
über früher  gestiegenen  Quattrnrcntf)  gegönnt  worden  ist,  ist  auch  fiir  den 
»Cicerone«  bedeatiuigsvoll  geworden:  hier  ist  vielfach,  namentlich  in  der 
Skulptur,  das  alte  B.'sche  Budi  ein  neues  geworden,  und  einzelne  aus  der 
ersten  Auflage  herttbergenommene  Partien  oder  nur  SAtxe  nehmen  sich  neben 
dieser  dem  B,  des  (  i  !  rone«  von  1855  fremden  Begeisterung  flir  das  Kunst- 
schaffen des  15.  Jahrhunderts,  nnmentlich  das  realistische,  manchmal  recht 
sonderbar  aus.  Aehnltch  verhält  es  sich  bei  der  Malerei.  Den  originalen  B. 
findet  man  daher  nur  in  der  eisien  Auflage,  und  sein  Urtheil  wnd  vielleicht 
neben  dem  historischen  Werth,  den  es  fibr  sich  beanspfruchen  darf,  eines  Tages 
wieder  einen  actuellen  gewinnen,  wenn,  was  gar  nicht  immöglich  ist,  der 
S(  hwerpvmkt  der  ästhetischen  Hewunflening  wieder  mehr  auf  die  eigentliche 
Hochrenaissance  und  die  von  ihren  Idealen  inspirirten  Nachzügler  gelegt  wird. 
DasB  den  sog.  Eklektikern  z.  B.  heutzutage  vielfiudi  Unrecht  geschehe,  blieb 

B.'S  feste  Uel)erzeuj,'ung. 

Hatte  sich  auf  diese  Weise  der  grosse  Gelehrte  in  flen  letzten  drei  De- 
cennien  seines  Lebens  vom  Büchermarkt  völlig  fern  gehalten  und  sich  damit 
freiwillig  der  Gefahr  des  Vergessenwerdens  in  unserer  literarisch  so  ungeheuer 
productiven  Zeit  ausgesetzt,  so  gewann  er  dafür,  was  ihm  als  das  KMichste 
und  Werthvollste  erschien,  die  Müsse  fUr  seine  über  alles  geliebte  Lehrthädg^ 
keit,  Sie  trat  nunmehr  beherrschend  in  die  Mitte  seiner  ganzen  T.cbcns- 
aufgabe.  Neben  der  Schule,  der  er  von  1858  an  bis  1883  als  Geschichts- 
lehrer an  den  obersten  Klassen  des  Gjrmnasiums  auf's  treueste  und  mit  aus- 
gesprochener  Sympathie  seine  Kraft  zur  Verfügung  gestellt  hat,  war  es  natttr- 
lieh  in  erster  Linie  die  Universit.ät ,  der  sein  "Wirken  galt.  Neben  der  Ge- 
schichte, die  B.  im  ganzen  Umfang  von  der  alten  Geschichte  bis  in  den  An- 
fang des  19.  Jahrhunderts  —  von  Adam  bis  auf  Napoleon,  ptlegte  er  scher- 
zend zu  sagen  —  in  den  Rahmen  seiner  Votlesungen  einbezogen,  war  es  die 
Kun8tgeschi(  hte,  die  ebenfalls  von  der  Antike  an  bis  in's  18.  Jahrhundert 
anfangs  in  drei,  später  in  fniif  \V()(  hensttuulen  das  Thema  seiner  Vorträge 
abgab,  l^^nd  in  den  letzten  Jaliren  seiner  akademischen  'Ihatigkeil,  als  H., 
der  die  Lust  des  Alters  zu  spüren  begiuin,  einen  Theil  seiner  CoUegien  auf- 
gegeben hatte  (1886),  war  es  die  Kunstgesdiichte,  die  er  bis  in  den  FrilMing 
1893  beibehielt.  Da  zwang  ein  asthmatisches  T.eiden,  zusammenhängend  mit 
einer  langsam,  aber  stetig  fortschreitenden  F1er/,verknö<  herung,  den  fast  75- 
jährigen  auf  sein  teures  I^hramt  zu  verzichten.  In  der  Stille  der  Studirstube 
flössen  B.'s  letzte  Lebensjahre  dahin,  ein  oUum  cum  (ügniiaU  im  höchsten 
Sinne  des  Wortes;  denn  auch  jetzt  gab  sidi  dieser  reidie  Geist  nicht  dem 
TÖlhgen  Ausruhen  hin.  Die  Feder,  die  in  den  verflossenen  Decennien  einzig 
der  unablässigen  Arl)cit  <les  Excerpirens  der  nucllensc  hriften  und  wissenschaft- 
licher Bucher  und  der  rastlosen  Träparation  auf  die  Vorlesungen  gedient  hatte, 
setzte  sich  jetzt  in  Bewegung,  um  B.  tot  allem  am  Herzen  U^jende  Themata 
schrifUich  zu  fixiren.  Die  Lust  am  endgiltigen  Redigiren  seiner  unzähligen 
Notizen  und  Aufzeichnungen  lag  ihm  im  Blut.  So  nahm  er  dif  L'riechische 
Cnltiirgeschii  hte,  eine  seiner  glänzendsten  Vorlesungen,  wieder  vor  und  arbei- 
tete sie  in  einem  beträchtlichen  Umlangc  aus,  leider  nicht  vollständig;  immer- 
hin ermöglicht  das  ziemlich  druckfertig  vorhandene  Manuskript  die  Heraus- 
gabe von  ZunUchst  zwei  Bänden,  die  im  Laufe  des  Jahres  t  SqS,  herausgegeben 
von  einem  Neffen  des  Verstorbenen,  dem  Philologen  Dr.  Jnl  <  )eri,  erscheinen 
werden;  die  Uberaus  umfänglichen  Collectaneen  und  Dispositionen  B.'s  für 
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sein  Colleg  ermöglichen  es,  flass  diesen  zwei  P.;m<Icn  spater  norli  weitere, 
voraussirhtli(  h  zwei,  folgen  werden.  Alle  diejenigen,  welehe  dicNc*  wimder- 
volJc  Verrechnung  gnctluschen  Lebens  und  Geistes  im  Colleg  B.'s  /u  liuren 
nicht  das  Glttck  hatten,  werden  dann  wohl  begreifen,  wie  ein  Friedrich  Niete- 
sche,  der  als  Philologieprofesior  in  Basel  und  Freund  B.'s  die  Vorlesung  be- 
sucht hat,  dazu  k:im,  in  einer  seiner  Schriften  B.  als  den  eislen  Kenner  dcr 
Griechen  in  unserer  Zeit  zu  preisen. 

Im  Uebhgen  galt  das  Interesse  des  alten  B.  der  Kunstgeschichte.  Und 
da  ist  es  nun  fiut  rOhrend  zu  sehen,  wie  er  hier  in  der  einen  Schrift  surfidt- 
gegrififen  hat  auf  denjenigen  Meister,  welcher  einst  in  den  Studienjahren  schon 
mächtig  zu  seiner  Seele  gesprochen:  auf  Peter  l'aul  Ruhens.  So  entstanden 
die  »Erinnerungen  aus  Kubens«,  die  nacli  des  Verfassers  Tode  —  denn  tu. 
Lebseitien  wollte  er  von  dn«r  Publkation  nidits  wissen  —  in  Baad  erschienen 
sind  (Weihnachten  1897,  bei  LendoriT),  ein  Buch  von  300  Seiten,  getragen 
von  der  aufrichtigsten  Bewunderung  für  (len  ('»enius  des  grossen  Malers,  der 
zugleich  ein  grosser  Mensch  gewesen  ist.  Von  den  verschiedensten  Seiten 
und  Gesichtspunkten  aus  suchte  sich  B.  das  Kunstvermögen  des  Kubens  in 
all  seiner  ungeheuren  Vielseitigkeit  Idar  su  machen.  Die  Liebe  su  diesem  in 
seinem  Wesen  und  Schaffen  innerlich  beglttckten  Meister  geht  wie  ein  Feuer- 
strom <lur(h  diese  Schrift  hindurrli,  die  m.in  nach  manchen  Seiteii  hin  als 
ein  ästhetisches  Bekenntniss  B.'s  bezeichnen  konnte.  Mag  auch  die  exacie 
Wissenschaft  bei  diesem  Buche  nicht  allzu  viel  Neues  einzuheimsen  haben, 
der  Kunstfieund  geniesst  es  als  eine  in  ihrer  Frische  und  Begeisterung  wahr- 
haft herrliche  Gabe.  Wenn  nach  Goethe  der  Mensch  als  der  glücklichste  zu 
preisen  ist,  der  das  F.nde  seines  Lebens  mit  flem  Anfang  in  Verbindung  zu 
setzen  vermag,  so  kann  man  B.  aufrichtig  darum  beneiden,  dass  er  mit  unge- 
schwichten  Geisteskrttften  des  reifen  Alters  auf  ein  kibisderisches  Jugendideal 
zurUdtgreifen  durfte;  dass  er  als  Greis  unter  der  Führung  des  gewaltigen 
Peter  Paul  wieder  in  jene  goldenen  Zeiten  der  Jugendbegeisterung  sich  zurück- 
zuversetzen vermocht  hat. 

Die  anderen  kunstiustorischen  Arbeiten  führten  B.  in  die  recht  eigentlich 
von  ihm  entdeckten  herrlichen  GeBlde  der  Renatssancekunst.  »Das  Altarbild« 
behandelt  die  Kntwickclnüu  dieses  hochwichtigen  Kirchenst  hmuckes  nach  Form 
und  Inhalt  auf  drund  eint-r  gewaltigen  Fülle  des  H.  /u  Gebote  stehenden 
Anschauungsmaterials  in  geistvollster  Durchdringung  des  riesigen  Stoffes  und 
lichtvollster  Anordnung,  das  Ganze  durchstrahlt  tmd  erwärmt  von  dem  Feuer 
der  Bewunderung  fllr  die  unvergleidiliche  italienische  Kunst.  »Das  Portrftt« 
sodann  geht  nach  eingehendster  Behandlunj^  des  TUIdnisses  im  Italien  des 
Quattrocento  dem  Crossen  Problem  der  .Stilwandelung  in  der  Bildnisskunst 
des  16.  Jahrlnmderts  nach;  die  dritte  Abhandlung  endlich  bespricht  in  zu- 
sammenhängender Dantdlung  »die  Sammler«  der  RenaiwMice.  Dieae  drei 
Studien  werden,  in  einen  Band  vereinigt,  im  ScHnmer  1898  (ebenfidb  in 
Basel  bei  LendorfT)  zur  Ausgabe  kommen. 

Wir  haben  diese  literarischen  Früchte  von  B.'s  letzten  Lebensjahren  hier 
vorweggenommen,  um  die  I^in  frei  zu  haben  fiir  eine  zusammenfassende 
Schilderung  des  Lehren  B.  Wer  den  Verstorbenen  nur  aus  seinen  Bttchon 
kennt,  wird  sich  nie  ein  völlig  zutrefiiendes  Bild  von  ihm  zu  machen  ver^ 
mögen.  !'..  iiesass  eine  I.ehrbeg:i])ung  ersten  Ranges;  er  wusste  flies  selbst 
sehr  wohl,  freute  sich  ihrer,  fand  seine  höchste  Befriedigung  in  ihr.  Die 
glücklichste  Kedegabe  staiul  ihm  zu  Gebote:  nidu  im  Sinne  des  Pathos,  das 
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oft  mehr  ulierrcfiet,  als  überzeugt,  sondern  im  Sinne  der  geistvollsten  Cau- 
serie;  er  meistette  das  Wort  wie  der  Bildner  den  Thon,  der  Stilkunstler  war 
auch  em  WortkUnsder.  Ein  EnäMer  Tollendeter  Art,  verstand  er  die  Kunst 
der  feinen  Nttandrung,  die  oft  nur  mit  den  delicatesten  Bütteln  einer  stär« 
kercn  Betonung,  einer  ironischen  Färbung,  einer  Steigerung  der  Stimme  die 
feinsten  und  stärksten  Wirkungen  her\or/ubrinpcn  vermag;  und  dann  zitierte 
hie  und  da  in  den  Worten  die  tiefe  Ergnllenhcit  des  Redners  nach,  und  der 
Humor  streute  seine  goldenen  Lichter  hinem.  Diesem  Zauber  des  Wortes 
verband  sich  der  Gehalt  der  Rede:  nirgends  die  Phrase  der  Verlegenheit, 
überall  der  von  der  völligen  Stoff beIKMT^(  )u!n^  gesättigte  plastische  und  tref- 
fendste Ausdruck.  Gestalten  und  P>eignisse  gewannen  in  B.'s  Munde  runde 
Lebensfülle  und  dramatische  Anschaulichkeit.  Das  galt  von  den  rein  histori- 
schen Vorlesungen  so  gut  wie  von  den  culturhistorisdien  —  der  herrlicben 
griechischen,  der,  wenigstens  stellenweise,  ebenso  glanzvollen  Culturgeschichte 
des  frühen  Mittelalters  — ;  in  den  kunsthistorischen  Collegien  aber,  wo  die 
Fülle  der  Abbildungen  das  Wort  unterstützte,  feierte  das  Vermögen  B.'s,  in 
seinen  Ztthtta^em  die  Freude  an  der  Kunst  2u  wecken,  die  schönsten  Siege. 
Und  dieser  ganze  ungeheure  Wissensstoff  wurde  völlig  frei,  ohne  alle  und 
jede  Zuhilfenahme  eines  Manuskriptes  oder  hilfreicher  Notizen  vorgetragen. 
Das  erstaunliche  Gedachtniss  B.'s  ermöglichte  ihm  diese  Kraftleistung,  l'rei- 
üch  auch  dieses  wurde  nicht  genügt  [haben,  wäre  nicht  jeder  einzelnen  Stunde 
die  sorg  faltigste  Präparation  und  ^eD  weise  die  genaueste  Memorirarbeit  vor^ 
ausgegangen.  Die  Pflichttreue  B.'s  in  dieser  Beziehung  war  seiner  Begabung 
el)enl)Urtig;  sie  war  recht  eigentlich  der  ethische  Centraipunkt  seiner  Peisön* 
iichkeit. 

Neben  diesen  Lelurstunden  an  Schule  und  Universität  einher  floss  der 
Strom  der  (MfentUchen  Vorträge  vor  gemischten  Auditorien,  in  der  historisch- 
antiquarischen  Gesellschaft  und  bei  anderen  Gelegenheiten.    Hier  sah  tnaii 

noch  einmal  hinein  in  das  unerschöpfli(  lie  Wissen  des  Mannes.  Geschichte, 
Kunst,  Literatur  stellten  ihm  immer  neuen  Stoff  zur  Verfügung:  er  konnte 
sprechen  ttber  Pythagoras  und  die  Kochkunst  der  späteren  Cäechen,  Ober 
Talleyrand  imd  über  Shakespeare's  Macbeth,  über  Byzanz  im  lo.  Jahrhundert 
und  über  landschaftliche  Schönheit,  über  die  Briefe  der  Madame  de  Sevignd 
und  über  die  Weihgeschenke  fler  Alten,  über  hollandische  Genremalerei  iiiul 
über  Glück  und  Unglück  in  der  Weltgeschichte.  Diese  beliebig  gewählten 
Beispiele  aus  der  6st  fiihelhaften  Menge  von  B/s  Vorträgen  mögen  einiger* 
mciassen  ein  Bild  von  der  Ausdehnung  dieses  Wissens  vermitteln.  Kein  Wun- 
der denn  auch,  dass  alles,  was  in  Hase!  Ans])nich  auf  Hilduiig  erhob,  zu  diesen 
köstlichen  Abendstunden  herbeiströmte,  kein  Wunder,  dass  der  stets  dienst- 
bereite Redner  sicli  in  früheren  Jahren  öfters  zu  Wiederholungen  genöthigt 
sah,  weil  das  erste  Mal  der  Saal  die  Menge  der  ZuhArer  nicht  zu  ftssen  ver- 
mocht hatte.  Von  diesen  Vorträgen  her  rührte  in  erster  Linie  B.'s  Poptt- 
larit.it;  er  war  eine  starltbckannte  Persönlichkeit,  und  über  allen  Bücherruhm 
bat  er  die  herzlichen  Sympathien  geschätzt,  die  ihm  sein  Lehrberuf  eintrug. 

So  wenig  als  in  seinen  Voriesungen  an  der  Untversität  hielt  B.  in  diesen 
Vorträgen  mit  seinem  subjectiven  UrÜieil  hinter  dem  Berg.  Er  nannte  die 
Dinge  bei  ihrem  wahren  Namen  und  machte  aus  seinen  Antipathien  ■j.c^cn 
gewisse  historische  oder  künstlerische  Persönlichkeiten  kein  Hehl.  l*".r  konnte 
dabei  recht  deutlich,  ja  derb  werden.  So  bekam  Napoleon  1.  seinen  Wider- 
willen viel&ch  sehr  drastisch  xu  spüren,  und  mit  Rembrandt  ist  er  nicht 
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säuberlich  umgegangen.  Wie  auch  in  seinen  Riirhem  ctvia  ein  Kusel),  »  in 
I'ielro  Areiino,  ein  Michelangelo  seine  scharfe  Kritik  und  sein  unverhulltes 
Missfalien  zu  kosten  bekamen,  Ist  sdion  früher  hervorgehoben  worden.  Hier 
trennt  sich  B.  scharf  von  der  viel  gertthmten  Objectivität  Ranke's,  die  fiwilich 
manchmal  mehr  einer  diplomatisirenden  Sinnesweise  als  einem  besonders  aus> 
gebildeten  ( uTec  hti^keitsdrangc  entspringt  und  ^:\r  nicht  uberall  die  höhere 
innere  Wahrheit  fiir  sich  in  Anspruch  nehmen  darf.  Ii.  hat  sich  denn  auch 
gelegentlich  Correcturen  Ranke'schcr  Urtheile  oder  Interprciaiiünen  in  seinen 
Vorlesungen  gestattet,  bei  aUer  Bewunderung,  die  er  fttr  den  grossen  Ge- 
schi(  hts«  hrcibcr  und  namentlich  ftir  dessen  »Römische  Päpste«  empfimd,  das 
Werk,  das  Ranke  niemals  wieder  übertrofi'en  hal)e.  Ohne  je  trivial  zu  werden, 
hat  B.  als  Redner  in  der  Oeö'entlichkeit  eine  edle  Popularität  gepflegt;  er 
hatte  diese  Gabe,  auch  den  einfacher  Gebildeten  sich  verständlich  zu  madien, 
ohne  doch  der  Wissenschafdidikeit  etwas  zu  veigeben,  schon  in  jttngeren 
Jahren  erwiesen,  als  er  in  einem  > Neujahrsblatt«  Basels  Jugend  die  Bekehrung 
der  .\lemannen  /.um  C  hristenthuni  in  wahrhaft  reizender  Weise  erzählte.  Das 
Gesagte  mag  geniigen,  um  die  Bedeutung  B.'s  als  Lehrers  wenigstens  ahnen 
stt  lassen.  Hier  gab  er  seiner  Vaterstadt  vom  kAstlichsten,  was  er  besass,  hier 
hat  er  iu  seiner  Weise  geradezu  eine  Cultunuifgabe  erftlllt.  Und  das  Glück 
dieser  Lehrthäti^keit  war  fiir  H.  ein  so  grosses  und  dauerndes,  dass  ihn  .auch 
die  ehrenvollsten  Berufungen  nicht  aiis  Hasel,  der  heissgeliebten  Vaterstadt, 
wegzulocken  vermochten.  U.  a.  hat  ihn  die  Universität  Tübingen  für  sich  zu 
gewinnen  gesucht^  und  als  Ranke  Anfiuig  der  1870er  Jahre  seine  Professur 
niedeilegte,  trat  an  B.  unter  den  schm^rhdhaftesten  Bedingungen  der  Ruf 
heran,  dessen  T.ehrstuhl  der  Geschichte,  zusammen  mit  (',.  Waitz,  an  der 
Universität  der  deutschen  Reichshauptstadt  zu  übernehmen.  Aber  B.  blieb 
auch  diesmal  fest;  er  hat  es  aber  stets  als  einen  hohen  Beweis  der  Objectivität 
der  preussischen  Regierung  in  wissenschaftlichen  Fragen  betraditet,  dass  diese 
viclbegehrte  Stelle  ihm  gegeben  worden  wäre,  wenn  er  nur  gewollt  hätte. 
Irgend  einen  materiellen  Vortheil  fiir  seine  Basier  Professur  hat  B.  aus  diesen 
Berufungen  niemals  gezogen.    Dazu  war  er  zu  vornehm. 

Im  Uebrigen  verlief  sein  Dasein  stfll,  fest  unbemeikt  In  die  active  Po- 
.  litik  hat  er  nie  eingegriftln;  alles  Hervortreten  in  öffentlichen  Fragen  war  ihm 
lästig,  es  hätte  seine  ruhige  Clelehrtenarbeit  nur  vforen  können.  In  tler  Kunst, 
sich  alles  Unangenehme,  alles  was  nach  zeitraubenden  \'er])tli(  htun^en  und 
unter  Umständen  lastenden  Verantwortlichkeiten  ausserhalb  seines  eigeniiu  hen 
Berufe  sdimeckte,  vom  Leibe  zu  halten,  war  B.  ein  Meister.  Ein  gewisser 
Mangel  an  Muth  lüsst  sich  hier  nicht  verkennen;  es  war  eine  Art  feinster 
Egoismus,  dem  H.  huMigte.  (loethe  wfirde  das  verstanden  und  gebilligt 
haben.  JJie  Selbständigkeit  ging  B.  über  alles.  Er  hielt  d;irum  gerne  zu  den 
Minoritäten;  alles  M^orisiren  war  ihm  ein  Greuel.  Nicht  umsonst  hat  er  im 
»Constantin«  die  zwei  einzigen  Bischöfe,  die  dem  Nicaentmi  nicht  beitraten, 
mit  Namen  genannt;  sie  mochten  ja  halsstarrig  sein,  aber  sie  hatten  sich 
nicht  von  der  Majorität  brutalisiren  lassen.  Darum  war  auch  Ii.  alles  Ciewalt- 
thätige,  Nivellirende  in  Politik  und  Cultur  widerwärtig;  ein  stark  conservatives 
Element  lebte  in  ihm,  und  jeder  rohe,  scharfe  Bruch  mit  der  Vergangenheit 
war  ihm  unangenehm.  Man  darf  sich  deshalb  nicht  wundern,  dass  z.  B.  die 
Reform  i»!MMs!iewegung  bei  ihm  nicht  gut  wegkam;  er  fand  allzu  viel  Mensch- 
liches, Egoistisches  und  Materielles  in  ihren  Motiven,  als  rkiss  er  der  ideellen 
Seite  derselben  völlig  gerecht  hätte  werden  können.   Es  hing  dies  zusammen 
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mit  seiner  pessimistisrlu-n  Suinnuing  der  Welt  und  den  Ntenschen  gejic-niibcr. 
Schon  im  »Constantin«  liest  man,  bei  Anla^  des  Christenthums,  die  Worte: 
»Die  idealen  Mentehoi  voll  geistiger  Tiefe  tmd  praktischer  Hingebung  waren 
gewiss  die  kleine  Minderzahl,  wie  in  allen  irdischen  Thingen.  Hei  dieser  Aut 
fassung  blieb  er;'  sie  befähigte  iliii  datin  a])er  auch,  eben  solriic  Aiisiiahmc- 
naturen  in  ihrer  gaTi/.en  Grösse  und  Kigenart  zu  verstehen  und  zu  würdigen. 
Und  wo  dann  bei  solchen  noch  das  Moment  des  heroischen  Entsagens  auf 
aUe  Freude  und  Lust  der  Welt,  der  Selbstveileugnung  und  der  Aufopferung 
im  Dienste  Anderer  hinzukam,  da  fanden  sie  in  B.  einen  Anwalt  der  beredte- 
sten und  erfzreifcndsten  Art.  Kin  solcher  Mann,  der  in  B.'s  Darstellung  einen 
wahren  Glorienschein  erhielt,  war  der  heil.  Severinus,  dessen  Lebensbeschrei- 
bung er  zu  den  grössten  und  aufregendsten  Lektttren  des  ganzen  Mittelalters 
rechnete.  Das  Christenthum  solcher  Mttnner,  die  von  der  Welt  nichts  mdir 
verlangen,  die  nur  den  Anderen  leben  und  d;irin  ihr  Glilck  finden,  das  war 
das  Christentluini,  welchem  Ii.  die  grösste  Hochachtung  entgegenbrachte.  Die 
Lehre  vom  Leiden  dieser  Welt  erschien  ihm  als  der  grosse  ewige  Grund- 
gedanke des  Christenthuns;  es  vrar  ihm  die  Religion  derer,  die  diese  Welt 
nicht  lieb  haben.  Man  lese  nur  den  Schluss  des  Capitels  über  die  Askese 
im  »Conslantinc ,  und  man  wird  sehen,  wie  von  diesem  Standpunkt  aus  H. 
auch  die  Berechtigung  der  Askese  betont  hat.  Wie  er  der  etablirten  und 
staatlich  garantirten  Kirche  im  genannten  Werke  wenig  sympathisch  gegen« 
Uber  steht,  so  hat  er  auch  zum  ooucreten  kirchlichen  Leben  Basels  sidi  ab- 
lehnend verhalten;  er  wollte  auch  hier  völlig  unabhüngig  sein;  wie  er  aber 
bei  aller  raschen  Verknörherung  und  Ausartung  des  Staatskirchenthums  im 
4.  jahrhimdert  in  der  Orthodoxie  doch  einen  wichtigen  nationalen  Halt  glaubte 
erkennen  au  dUrfim,  so  erblickte  er  auch  in  unseren  Tagen  in  dem  Bestuid 
einer  Orthodoxie  gegenüber  den  freien  kirchlichen  Richtungen  etwas  Worth- 
volles,  und  er  fand  gegen  alles  Heterodoxe  .scharfe  Worte  des  W^idcrwillens. 
Seine  Stellung  zum  Katholicismus  war  dieselbe;  dem  Alt-  oder  Christkathoii- 
cismus  vermochte  er  keine  gute  Seite  abzugewinnen. 

B.'s  Lebensweise  war  die  denkbar  einfiichste,  in  früheren  Jahren  eine  fast 
spartanische:  kein  I  uxus  irgend  welcher  Alt  in  Wohnung  oder  Kleidung;  er 
behalf  sicli  mit  dein  dringend  Nöthigsten;  er  wollte  auch  hier  kein  Sklave 
irgeiul  welcher  Itcdurfnisse  sein.  Sein  Junggeseilenthum  leistete  diesem  Trieb 
nach  Emfachheit  und  Frugalität  kräftigen  Vorschub.  Der  Tag  vergmg  mit 
Vorbereitungen  xu  den  Vorlesungen,  mit  unablässiger  Qudlen-  und  Bttcher- 
lektflre,  mit  den  CoUegien  und  Vortagen;  am  Abend  spielte  der  Ein.same  in 
seinem  Zimmer  Klavier:  Compositionen  seiner  alten  Lieblinge,  der  Italiener, 
Mozarts,  Schuberts;  in  früheren  Jahren  war  er  auch  ein  eifriger  Sanger  — 
freilich  nie  in  Vereinen  —  gewesen.  Dann  begab  er  sich  gerne  zu  einem 
Glase  Wein,  wobei  B.  nicht  vuisugsweise  die  Gesellschaft  von  geistig  beson- 
ders bedeutenden  Männern  suchte;  er  wollte  sich  auch  hier  ungenirt  gehen  lassen, 
und  vor  allem,  er  liebte  es,  selber  die  Kosten  der  Unterhaltung  zu  tragen. 
Als  eifrigem  Zeitungsleser,  der  sidi  stets  auf  dem  Laufenden  der  Tagesereig- 
nisse hidt,  war  ihm  das  Polittsiren,  und  zwar  oft  ein  sehr  pessimistisches,  ein 
eigentliches  Bedürfniss.  In  der  Wahl  seines  n.aheren  Umgangs  spielte  die 
Sympathie  und  Antipathie  eine  maassge1>ende  Rolle;  Ansprüche  erkannte  er 
keine  .ui;  ihm  nicht  behagende  Menschen  wus^te  er  sii  h  uinnissverstimdlich 
vom  Leibe  zu  halten.  Ii.  konnte  nicht  nur  in  der  Wissenschaft,  sondern  auch 
im  Leben  krttftig  hassen.   Die  aber,  die  ihm  näher  treten  durften,  werden 
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seine  Freundlichkeit  und  Heizlichkeit  nie  vergessen.   Solche  konnte  er  unter 

Umständen  auch  mit  Proben  seiner  poetischen  Begabung  erfreuen.  In  B. 
lebte  ein  Dichter.  Man  könnte  dies  Iciclit  schon  aus  dieser  und  jener 
Stelle  in  seinen  Werken  schliessen,  wo  da.s  mächtige  poetische  Empfinden  sich 
Bahn  bricht;  wir  wissen  es  aber  auch  aus  zwei  kleinen,  anonym  erschienenen 
Gedichtsammlungen  aus  dem  Ende  der  40er  und  An&ng  der  50er  Jahre;  sie 
sind  aus  dem  Buchhandel  verschwunden,  und  B.  hat  selbst  für  dieses  Ver- 
schwinden gesorgt.  Ks  ist  eine  weiche,  seelenvolle,  zartgetönte  I'ocsic  in 
formal  tadellosem  Gewand.  Das  eine  dieser  Gedichte  »Serenade«  betitelt, 
eine  Schöpfung  rdnsten  Wohllautes,  findet  sich  mitgethetlt  in  Baechtdd's 
Vorrede  zu  Leuthold's  Gedichten;  andere  findet  der  Liebhaber  B.'s<  her  Poesie 
in  ficr  BdsUfd  poetica  i'B;isel,  Geering)  abL'rflrur^t;  sie  sind  theils  dem  horh- 
fleutschen  Handchen  i  erien«,  theils  dem  m  b.isehleutscher  Mundart  ver- 
faiisten  »E  Hämpfeli  Lieder«  (eine  Handvoll  Lieder)  entnommen  und  unter 
diesen  Titebi  aufgeführt. 

B.  war  von  eiserner  Gesundheit,  sein  Körper  gegen  Hitze  und  Külte  gteich 
abgcliartet;  ein  rüstiger  Fussgnnger,  kannte  er  Hascls  Umgebung  genau.  Er- 
holung im  gewöhnlichen  Sinne  dc>  Wortes  existirte  für  ihn  bis  in  seine  letzten 
Jahre  hinein  nicht;  seine  Reisen,  die  jährlich  die  Ferien  ausfüllten,  nach  Eng- 
land, Frankreich,  den  Niederlanden,  DeutBchhiid,  Oesterreich  und  ¥or  allem 
nach  Italien,  waren  Studienreisen  im  vollsten  Sinne  des  Wortes:  das  Notiz- 
l)uch  war  B.'s  treuer  Begleiter,  und  was  er  im  I^ufe  des  Tages  siih  auf- 
gezeicluiet  hatte,  wurde  am  Abend  sofort  endgiltig  redigirt.  So  bedeuteten 
die  Reisen  fttr  B.'s  kunsthistorische  Arbeiten  und  Voriesungen,  was  die  Quellen- 
lektüre,  die  nie  rastende  und  von  B.  immer  auf's  neue  seinen  Hörern  ein- 
geschärfte und  empfohlene,  für  die  gescbiclitlichen  Vorlesungen.  Auf  den 
ersten  Blick  imponirte  an  dem  u])t.'r.uis  cinfa(  Ii,  ja  altmodisch  gekleideten 
Manne  der  prachtige  Kopf:  das  in  spateren  Jahren  immer  kurz  geschorene 
Haar  war  schon  frtth  vMUg  weiss  geworden;  auf  der  hohen  freien  Ste  dironte 
die  fotelligenz;  das  grosse  glänzende  Auge  veirieth  das  Feuer  dieses  immer 
regen  Geistes;  die  scharf  gcschwtmgcnc  Nase  unfl  das  kraftii;  etit\vi(  Veite, 
glatt  rasirte  Kinn  verliehen  dem  Gesicht  etwas  Energisches,  fast  Kühnes.  Die 
unablässige  Denkarbeit  hatte  dieses  mächtige  Antlitz  völlig  verklärt.  Der  Tod 
ist  B.  leise  genaht;  an  einem  stillen  ■Sonntagnadimitfag  ist  er  zu  ihm  heran- 
getreten und  hat  das  bis  an's  Ende  hell  brennende  Licht  dieses  gewaltigen 
Geistes  ausgelöscht.  B.  hat  ihm  mit  philosophischer  Ruhe  und*  im  Bewnsst- 
sein,  ein  reiches  und  innerlich  beglücktes  Leben  gelebt  zu  haben,  euigegen- 
gesdhen* 

Bei  der  Leichenfeier  kamen,  von  einem  Gebet  des  Geistlichen  begleitet,  blöss  die  von 
B.  selbst  Terfassten  kurxen  biograiihischen  Attfxeicbnungcn  zur  Vorlesung;  diese  sind  im 
Druck  enchienen  (bei  Lcndorff  iu  Basel)  und  werden  überdies  der  swdten  Auflage  des 
Rubens-Baches,  die  im  Mai  1898  erschefnen  wird,  beigegeben  werden.  Von  weiteren 
Quellen  dieser  ArKcit  darf  der  Verfasser  die-er  biographischen  Si  liiUKrung  WOhl  zunächst 
auf  seine  bei  K.  Kcicb  iu  Basel  erschienene  172  Seiten  starlie  Arbeit  hinweiten.  Diese 
enthllt  auch  zwei  Portrtts  B.'s:  das  eine  von  Prant  Kugler  geseichnete  teigt  den  etwa 
3ojahri^'cri  F?.,  das  andere,  von  einem  Verwandten  des  Ver^^torbcncn,  Maler  Hans  Lendorff, 
gezeichnete  den  B.  deä  Grei^enaltcrs.  Ein  weiteres  Porträt  nach  einer  photographischen 
Anfiudune  des  genannten  Malers  ist  dem  Rubens-Buch  b^cf  eben.  Von  den  lahlrdchen 
Nekrologen  Uber  B»  seien  hier  blos  cinl^jc  der  wichtigsten  aufgeführt:  Dr.  Otto  M.irkw.irt, 
Frankfurter  Zeitung  No.  338,  244,  245  (jcweiJen  i.  Mür^^enblatti  vom  28.  Aug.  bis  4.  Sept. 
1897;  Prof.  H.  WölfBin,  Repert  für  Kunstwissenüchaft  XX.  Bd.  5.  Heft  1897;  Professor 
K.  Biejrsig,  Zukunft  vom  ai.  August  1897;  Prof.  Ad.  Philippi,  Grenzboten  vom  s.  SqpL 
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1S97:  Prof.  K)>orh.ird  Gothein,  Prcuss.  JahrlK,  October^Hcft  1897;  ProfcsMt  K.  NcumMui* 

DcuUcbc  Kundschau,  MärshcA  1898. 

April  1898.  H.  Trog- Basel. 

G&tMiNtck,  Pftnl,  Gebeimer  MedidnabmCh  tmd  UnivenitltS'Professor  der 
Chirurgie  in  Berlin,  *  am  3.  Juni  1844  daadbst,  f  am  17.  October  1897 

ebenda.  —  G.  war  der  Sohn  des  Oeheimen  Sanitätsraths  T.udwig  G.  (1814 
bis  1895),  stuflirte  in  IJerlin  und  Wiirzburg  und  erlangte  1865  die  Doctor- 
würde.  Im  folgenden  Jalure  absolvirte  er  die  Staatsprüfung  und  unternalini 
dann  eine  längere  Studienreise  Aber  Wien,  Paris,  London  und  Edinburg. 
Nach  der  Rückkehr  Hess  er  sich  in  Berlin  nieder,  trat  als  Assistent  von  Ro- 
bert Wilms  in  Bethanien  ein  und  widmete  sirh  fortab  der  Chirurgie.  Kr 
eröffnete  eine  chirurgische  i'rivatklinik  und  habihiirte  sich  1873  als  Doccnt 
Air  sein  Specialfach.  Daneben  beschäftigte  er  sich  mit  Studien  zur  Staats- 
arsneikunde  und  bekleidete  succeaahre  die  Stdiungen  als  Ifilfiaibetter,  Medi- 
cinalassessor  und  seit  1885  als  Medkinalrath  beim  Medicinalcollegium  der 
Provinz  Brandenburg.  1894  wurde  er  durch  den  Professortitel  ausgezeichnet, 
1896  /um  Geheimen  Medicinalrath  ernannt.  Seine  schriftstellerischen  Lei- 
stungen liegen  auf  dta  Gebieten  der  Chirurgie  und  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege. Speddler  beschäftigte  sich  G.  mit  dtf  Chirurgie  der  Hamorgane, 
tiber  die  er  ein  grösseres,  dreibändiges  Werk,  das  Werk  seines  Lebens,  schricl). 
dessen  (bitter  Theil  erst  nach  seinem  Tode  herauskam.  Auch  erstattete  er 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  die  betreffenden  Referate  in  Virchow-Hirsch's 
grossen  Jahresberichten  ttber  die  Leistangen  und  Fortschritte  in  der  gesammten 
Medicin.  Kleinere  Aufsätze  beziehen  sich  auf  die  Tracheotomie  bei  Diphtherie, 
auf  Hautemphysem  liei  I  )ii)htheric,  spontane  r.cleiikserkrankung  bei  Unterleibs- 
typhus, auf  die  chirurgische  Antisepsis,  Verletzungen  des  Halses  in  gerichts- 
ärztlicher Beziehung,  Nekrose  der  langen  Röluenknochen,  lupöse  Erkrankung 
der  Finger,  äusseren  HanvOhrenschnitt  etc.  Dazu  kommen  Berichte  über  die 
grösseren  Amputationen  im  Krankenhattie  Beduuiien  und  als  weitere  selb- 
ständig erschienene  Monogra]>Meen:  »Die  neueren  Methoden  der  Wund- 
behandlung auf  statistischer  Grundlage«  (Berlin  1876);  »Die  englischen  Kran- 
kenhäuser« (ebenda  1881);  »Die  öffentliche  Reconvalesccntenijtlcge«  ^Lcii)zig 
1888),  sowie  eine  Reihe  von  Artikeln  für  die  Eulenburg'sche  Realencydopädie. 
G.  war  mit  der  T-iteratur  imd  Geschichte  der  Medicin  und  Chirurgie  und 
namentlich  auch  mit  den  ])ublicistischen  Erscheinungen  in  England  und  Frank- 
reich ausserordentlich  vertraut.  Sein  Specialgebiet  hat  er  noch  durch  die 
Conatmction  efaies  Qratoscops  bereichart. 
Biogr.  Lob  k«nroR.  Amttc  II,  S.  691. 

PageL 

Heidenhain,  Rudolf  Peter  Heinrich,  ordentlicher  L  nivcrsiuits-Professor  der 
Physiologie  in  BreshtUf  *  am  29.  Januar  1834  zu  Marienwerder,  f  am  13.  October 
1897. — H.  war  der  ätteste  Sohn  des  Arztes  Heinrich  Jacob  H.  i^i  808 -~  1868), 
machte  seine  medicinischen  Studien  in  Königsberg,  Halle  und  Berlin  (unter 
Heintz,  A.  W.  Volkmaim  und  du  Bois-Rcymond)  und  erlangte  an  letztgenannter 
Universität  die  Doctorwlirde  mit  der  Inaugural-Abhandlung:  »De  nervis  organisque 
centraUbus  cordis  cordiumque  ranae  lymphaticorum«.  Nach  Absolvinmg  des 
Staatsexamens  widmete  er  sich  ausschliesslich  der  Physiologie  und  arbeitete 
fortgesetzt  im  physiologischen  Laboratorium  zu  Berlin  unter  Leitung  von 
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du  Bois-Reymond.  1857  hahilitute  er  sidi  mit  der  Schrift:  »Disqviritiones 
caiticae  et  experimentales  de  quantitate  sanguinis  in  corpore  mammaliiim 
exstantisr  als  Docent  in  Halle,  von  wo  ans  er  bereits  1859  dem  Rufe  als 
ordentlicher  l'roiessor  der  Physiologie  und  Histologie,  sowie  als  Uirector  des 
physiologischen  Laboratoriums  nach  Breslau  folgte.  In  dieser  Stellung  blieb 
er  Ihs  an  sein  Lebensende  tliätig,  doch  machte  ihm  ein  sdiweres  Cardnom- 
leiden  die  Ausübung  seiner  Thätigkeit  in  den  letzten  Lebensmonaten  unmög- 
lich. H.  gehört  zu  den  grössten  und  verdientesten  Forschern  der  Neuzeit  auf 
dem  Gebiet  der  Physiologie.  Kin  genialer  Experimentator,  streng  kritischer 
Denker,  nttchtemo'  Beobadhter,  dabei  ehrlich,  aller  Phrasecdogie  abhold,  mit 
philosophischem  Sinn  auagestattet  hat  H.  durch  eine  grosse  Reihe  bahn- 
brechender Leistungen  zum  Ausbau  seiner  Sjiecialdisciplin  im  Geiste  fler 
modern-exartcn  Naturwissenschaft  ganz  erheblich  bcigetratren.  Kine  seiner 
Hauptarbeiten  galt  dem  Studium  der  Driisen.secretion  und  der  Widerlegung 
resp.  Nachprfiftmg  der  mechanischen  Abaonderungstheorie  von  Karl  Ludwig 
in  Leipzig.  H.  zeigte,  dass  der  wesentlichste  Antheil  an  den  betreffenden 
Vorgängen  den  Zellen  zukommt,  und  dass  flabei  zugleich  der  Einfluss  der 
Nerven  und  (iefässe  von  liedeutung  ist.  .Mit  diesen  Studien,  die  in  der  Schrift 
»^ysiologie  der  Absonderungsvorgänge«  (erschienen  als  5.  Band  von  Her- 
mann's  grossem  Handbuch  der  Physiologie,  Leipdg  1880)  xusammenge&sst 
sind,  hat  H.  eine  Vermittelung  zwischen  der  physiologischen  Betraditung  und 
der  Erforschung  der  Zellen  und  damit  eine  Methode  angebahnt,  die  sich  von 
ergebnissreichster  Tragweite  erwies.  Sehr  wichtig  sind  ferner  H,'s  Arbeiten 
Uber  »Mechanische  Leistung,  WSrmeentwickehing  und  StoAumsats  bei  der 
Muskelthätigkeit«  (Leipzig  i  S64),  für  die  H.  den  mechanischen  Tetanomotm', 
der  zuerst  im  Berliner  physiologischen  Labornt- »riuni  angewandt  war,  bcnutrte. 
Dazu  kommen  noch  eine  Reitie  kleinerer  Abhandlungen  über  die  Her/tliätig- 
keit,  liber  die  Korperwärme,  über  den  N.  vagus.  Einen  Theil  seiner  ersten 
Forschungsergebnisse  besw.  derer  seiner  Schüler  legte  er  in  den  »Studien  des 
physiologischen  Instituts  zu  Breslau«  (4  Bde.,  Leipzig  1861  1868)  nieder; 
die  späteren  Schriften  erschienen  in  Pflügcr's  Archiv  und  im  Archiv  für  mikro- 
skopische Anatomie.  Sehr  verdient  machte  sich  H.  tlurch  sein  warmes  Ein- 
treten für  die,  besonders  von  englischer  Seite  aus  Laienkreisen  angegriffene 
Vivisection,  deren  Nothwendigkeit  und  Nutsen  er  in  der  Abhandlung  »Die 
Vivisection  im  Dienste  der  Heilkunde«  (Leijjzig  1879X  sowie  in  einer  im 
Auftrage  des  preussischcn  Cultusministeriums  1884  verfassten  Denkschrift  in 
ebenso  gediegen-sachlicher,  wie  erfolgreicher  Weise  darlegte.  Eine  seiner 
letzten  grösseren  Arbeiten  hatte  die  wissenschaftliche  Prttfung  der  durch  Han- 
sen's  Versuche  wieder  angeregten  Hypnotismusfrage  zum  Gegenstande.  Er 
publicirte  darüber:  Der  sogenannte  thierisdie  Magnetismus«  (Leijizig  1880), 
worin  er  die  Resultate  der  gemeinsam  mit  (initzner  und  Herger  angestellten 
Experimente  liber  den  Hypnotismus  mittheilte  und  diesem  eme  wissenschaft- 
liche Erklärung  tmd  Begründung  zu  sdiaffim  sich  bemflhte. 
Biogr.  Lac  heffvoR.'Asiittt  HI,  &  14S»  Vom.  Ztg.  I3.0et  1897. 

Paget 

Dannenberg,  Clemens,  Freiherr  von.  Königlich  preussischer  CSeneralmajor, 
*  am  5.  December  1819  zu  Köln,  f  am  S57'4>       '^7  *^  Schloss  Lebenhan 

bei  Neustadt  an  der  Saale.  —  v.  D.  trat  am  11.  October  183^)  als  Dreijährig- 
freiwilliger  bei  der  zu  Wetzlar  gamisonirenden  3.  ScbUtzen-Abtheilung  in  den 
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Dieast,  wurde  am  lo.  December  1838  Sekondlieutenant  und  gehörte  der 
Jägerwafie  an,  bis  er  am  i.  Juni  als  Hauptmann  und  Kompagniechef,  wozu  er 
1852  ernannt  worden  war,  in  das  2.  Thüringische  Inf;interie-Rcgiment  Nr.  32 
versetzt  wurde.  Vorher  hatte  er  mehrfach  an  den  mit  allgemeiner  Kinführung 
des  Zundnadelgcwehres  abschhesscnden  Vorarbeiten  zur  Ausriistung  mit  einer 
besseren  Handfeuerwaffe  theil  genommen,  von  1855—1857  war  er  Vorstand 
der  Gewehr-Umänderungs-Kommission  zu  Potsdam  gewesen»  Den  kriegeris(  lien 
Krcignissen  des  Jahres  1S66  halte  er  fern  bleiben  müssen,  weil  er  mit  der  Füh- 
rung; des  4.  Feldbataillons  des  5.  Rheinischen  bifantcrie-Rcgiments  Nr.  65  beauf- 
tragt gewesen  war,  welchem  nicht  vergönnt  ward  an  solchen  Theil  zu  nehmen. 
Um  so  vidaeitiger  war  seine  Thätigkeit  im  Kriqje  von  1870/71.  Bevor  derselbe 
ausbrach,  war  Oberstlieutenant  v.  D.  Bataillonskommandeur  im  3.  Hannover^ 
sehen  Infanterie-Regimcnte  Nr.  79,  dessen  Stab  in  Hildesheim  stand;  bei  der 
Mobilmachung  wurde  er  an  die  Spitze  des  7.  Brandenburgischen  Lifanterie- 
Regiments  Nr.  60  gestellt,  welches  zur  29.  Infanterie-Brigade  und  sur  15.  In- 
fimterie«Di Vision,  zum  Vin.  Armeekorps  und  zur  i.  Armee  unter  General 
von  Steinmetz  gehörte.  An  der  Spitze  desselben  wurde  er  am  18.  August 
bei  (Iravelotte,  wo  das  Regiment  33  Offiziere  und  685  Mann  an  Todtcn  und 
Verwundeten  verlor,  selbst  verwundet,  war  aber  in  der  letzten  Zeit  der  Ein- 
schliessung  von  Metz  wieder  zur  Stelle,  wurde  nach  dem  Falle  der  Festung 
mit  seinem  Regimente,  dem  8.  Jägerbataillone  und  zwei  Pionierbataillonen  zur 
Verstärkung  des  Belagemngskorps  vor  Verdun  entsendet  und  dort,  nachdem 
am  8.  November  die  Kapitulation  abgeschlossen  war,  Kommandant,  am  22.  d.  M. 
aber  mit  zwei  Bataillonen  seines  Regiments  und  zwei  Batterien  nach  Chaumont 
zur  Beobachtung  der  Festung  Langres  abgesandt.  Anfong  Januar  1871  erhielt 
er  den  Auftrags  mit  seinem  eigenen  und  dem  Tnfanterie-Regimente  Nr.  72,  drei 
Schwadronen  und  zwei  Batterien  die  Eisenbahn  Chaumont  —  Nuits — Tonnere 
gegen  Angriffe  aus  der  Gegend  von  Dijon,  Autun  und  Langres  zu  sichern; 
dann  wurde  aus  jenen  beiden  Regimentern  eine  In&nterie-Brigade  gebildet 
und  ihm  untersfedll^  welche  zum  VU.  Armeekorps  unter  General  von  Zastrow 
stiesa  und  mit  diesem  am  Kampfe  gegen  das  unter  General  Bourbaki  von 
Süden  her  nahende  Heer  theilnahm,  welcher  zum  Uebertritte  des  letzteren  auf 
schweizerisches  Gebiet  führte.  —  v.  D.'s  vielseitige  und  erfolgreiche  Thaiigkeit 
hatte  ihm  beide  Klassen  des  Eisemen  Kreuzes  eingetragen.  Nach  der  Rflck- 
kehr  in  die  Heimath  wurde  er  am  11.  Februar  1873  zum  Kommandanten  von 
Wesel  ernannt,  am  15.  Anj^iist  1874  aber,  nachdem  er  vorher  den  Charakter 
als  (ieneralmajor  erhalten  halte,  in  Genehmigung  seines  Abschiedsgeäuches  mit 
Pension  zur  Disposition  gestellt. 

B.  Polen. 

Fabricc,  Friedrich  von,  Königlich  bayerisclicr  Generalmajor,  ♦  am  9.  Mai 
1836  zu  Nürnberg,  f  am  9.  Juni  1897  zu  München.  —  Am  1.  December 
1858  zum  Unterlieutenani  im  7.  Infanterie-Regimente  ernannt,  in  welchem  er 
die  Kriege  von  1866  und  von  1870/71,  den  letzteren  als  Regimentsadjutant 
mitmachte,  am  15.  Mai  1893  als  Generahnajor  und  Kommandeur  der  5.  In- 
fantcrie-bri^aile  zu  Regensl)urff  aus  dem  Dienste  geschieden,  war  ein  ver- 
dienstvoller Forscher  auf  dem  Gebiete  der  bayerischen  und  insonderheit  der 
kurpfälaiadMm  Heeres-  und  Kriegsgeschichte.  Den  Hauptinhalt  seiner  Arbeiten 
hat  er  in  einer  Geschichte  des  6.  Infanterie-Regiments  Kaiser  Wilhelm  1.,  König 
von  Preussen,  verwerthet,  welchem  er  als  Stabsoflfizier  angeh<)rte.   Von  den 
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beiden  erschienenen  Theilen  reicht  der  erste  (München  1886)  von  1725  bis 
1804,  der  zweite  (München  1896)  von  1805 — 1835.  Nach  seiner  Verabschie- 
dung war  General  v.  F.  im  Kriegsarchive  bei  den  Vorarbeiten  fiir  eine  bayeri- 
sehe  Heeresgeschichte  thätig. 

B.  Poten. 

Marpes,  Wilhelm  Ludwig  de,  *  am  14.  Februar  1820  zu  Dessau  (An- 
halt), f  am  9.  Juli  1897  zu  Bemburg.  —  Er  war  der  Sohn  des  Schuldirectors 

und  Seminarinspectors  Heinrich  Ludwig  de  M.,  der  bereits  1825  starb,  uml 
erhielt  seine  GymnasialhiUhin^  in  Dessau,  Krlaiigcn,  Nürnberg  und  Zerbst  und 
stu(h'rte  1840  —  44  in  Halle  und  Kriangen  'riieologie  und  IMiilologie.  Im  Jahre 
1851  wurde  er  Prediger  an  der  Hof-  und  Siiftskirclie  zu  Ikirtliolomäi  in  Zerbst 
und  rückte  1857  zum  Archidiakonus  an  derselben  auf.  Seit  dem  Herbst  1872 
Predig.!  /u  Osmarsleben  bei  Wernburg,  verwaltete  er  dieses  Amt  bi^  /um 
1.  November  i8()0,  wo  er  in  den  Ruhestand  trat.  Den  Abend  seines  Lebens 
verbrachte  er  in  Hernhurg.  —  de  M.  hat  als  Dichter  nur  weiug  Kigencs  ge- 
boten, und  dies  Wenige  sind  fast  ohne  Ausnahme  geisdiche  Dichtungen  und 
freie  Nachdichtungen  (»Lieder  nach  Heinrich  MttUer's  geistlichen  Erquickstun» 
den«,  1893);  dagegen  hat  er  mehrere  Sammlungen  geistlicher  Lieder  aus  dem 
Lateinischen  und  ltalienis(  hen  (' (geistliche  Dichtimgen«,  1867)  untl  au^  dem 
Französischen  (  Kren/-  und  rn>stlieder  ,  1870  —  »Geistliche  Liedera,  1890 
—  »Hunderl  geistliche  Lieder^,  1895)  übersetzt. 

Persönliche  Mittheilangen.  —  Karl  Leirobach:  Die  deutseben  Dichter  der  Neoteit  aod 
Gcgemrsrt,  Bd.  VI,  &  87  fr« 

Frans  Brttmmer. 

Mödcr,  Auguste,  F^rzielierin  und  Dichterin,  *  am  2.  März  1830  in  Eise- 
nach, f  am  15.  October  1897  daselbst.  —  M.  war  die  Tochter  eines  Bau- 
inspectors.  Als  ältestes  von  sechs  Kindern  hatte  sie  nach  Absolvirung  einer 
PrivattÜchterschule  zunächst  der  Mutter  im  Haushalt  zu  helfen  und  musste 
daher  lange  auf  die  Krfiillung  ihres  lebhaften  Wunsches,  ihr  Lehrerinncn- 
examcn  zu  machen  und  sich  der  Jugenderziehung  zu  widmen,  verzichten.  Ihre 
Begabung  wies  sie  aber  auf's  entschiedenste  nach  dieser  Richtung  hin,  und 
so  erlaubten  ihr  schliesslich  die  Eltern,  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung  nach 
Dresden  gehen  zu  dürfen.  Dort  besuchte  sie  das  Marfiuard*  s<  he  Institut, 
legte  1S54  ihr  Kxanien  ab  und  ging  1855,  um  sich  den  GebraiH  h  der  eng- 
lischen Sprache  anzueignen,  nach  London,  wo  sie  als  Lehrerin  an  einer  Privat- 
schule wirkte  und  auch  vielfach  nui  den  deutschen  Kmigrantcnfamilien  in 
Verbindung  kam.  Nachdem  sie  seit  1857  noch  ein  Jahr  in  Paris  geweilt, 
kehrte  sie  1858  nach  Eisennch  zurück,  machte  vor  einer  eigens  für  sie  zu- 
sammen berufenen  Prüfutigskoinmissioii  ihr  Staatsexamen  als  Schulvorstcherin 
uiul  erciffnete  noch  in  demselben  Jahre  ihre  'I  ochterst  hule  mit  Pensionat,  iler 
sie  bis  an  ihr  Lebensende  mit  Unterstützung  z\\eier  Partnermnen  vorgestun- 
den hat.  Ihr  Unternehmen  gedieh  luiter  ihrer  Leitung  zu  hoher  Blflthe,  und 
die  Leiterin  erfreute  sich  der  allgemeinsten  Verehrung,  die  besonders  1883 
beim  25jährigen  Bestehen  der  Anstalt  und  1894  beim  40jährigen  Amtsjubi- 
läum der  Vorsteherin  zum  Ausdruck  kam.  Auch  war  A.  M.  schon  1S64  von 
England  aus  zum  Member  of  the  College  ofPreceptors  ernannt  worden,  eine 
Auszeichnung,  die  sie  ihrer  hervorragenden  Tüchtigkeit  verdankte.  In  den 
letzten  Jahren  vielfach  kränkelnd  und  von  schweren  Schicksalsschlügen  durch 
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den  Verlust  teurer  Memdien  Iwimgesncht,  erlag  sie  im  Alter  von  67  Jahren 

einer  I.ungenentzttndung.  —  Trotz  der  umfiusenden  und  schweren  Benifr- 
arbeit  fand  A.  M.  dennoch  Zeit,  eine  Reihe  von  Marchendichtungen  und  Fest- 
spielen zu  verfassen,  die,  von  der  Jugend  auf^'cfiihrt,  sich  zur  VcrlRrrlic  hung 
von  Schulfeslen  eignen.  Es  sind:  »Die  Ver>\'unschene.  Diiü  Kosen  wunder  der 
heiUgen  Elisabeth«  (1879);  »Grete«  (1888);  »Domrfischen«  (1890);  »DesFrOh- 
lings  Streit  mit  dem  Winter«  (1896). 

Nacb  MmheQttngen  sot  bcfrenndeten  Kreiien. 

Franz  Brümmer. 

Hollbfy,  Jolm  Peter  Julius,  ansserordentlidier  Professor  füt  nordische 

Philologie  und  allgemeine  Phonetik  an  der  Universität  Berlin,  *  am  9.  Februar 

1855  in  Aarhus,  j  am  12.  Ai)ril  1897  in  Westend  hei  ]k»rlin.  —  H.  war  von 
(lehurt  Däne;  sein  Vater  war  aus  Ungarn  eingewandert,  die  Familie  soll  ur- 
sprünglich in  Deutschland  ihren  Wohnsitz  gehabt  haben.  Er  machte  das 
Gymnasimn  in  Aarhus  durch  und  empfing  hier  wichtige  Anrq|;ungen  Ar  seine 
si)ätcre  T>aufbahn,  Was  ftlr  die  ästhetische  und  ethische  Ausbildung  der 
deulschrn  Jugend  \uiscre  Klassiker  sintl,  war  fiir  den  danischon  (lymnasiasten 
der  Komodiendichter  Holberg.  Die  wohlgetroffenen  llilder,  die  dieser  feine 
Beobachter  von  den  Männern  und  Frauen  seiner  Zeit  entworfen  hatte,  b^ 
gründeten  die  Menschenkenntniss  des  Schülers  und  flüssien  ihm  eine  dauernde 
Vorliebe  für  die  realistische  Richtung  in  der  Diclitkuiist  ein.  (lleich/eiti|,' 
weckte  ein  Lehrer  sein  Interesse  und  entdeckte  sein  (  Jeschick  fiir  sprachliche 
Untersuchungen.  Im  Juhre  1873  ging  er  nach  Kopenhagen,  um  Sprachwissen- 
schaft zu  Studiren.  Nachdem  er  »ch  einige  Zeit  mit  den  indischen  Sprachen 
beschäftigt  hatte,  trat  er  zur  nordischen  Philologie  ttber,  die  damals  in  Kopen- 
hagen durch  K.  Gislason,  (»rundtvig  und  Wimmer  nach  allen  Seiten  hin  glän- 
zend vertreten  war.  Am  meisten  glaubte  er  später  L.  Wimmer  schuldig  zu 
sein;  daneben  aber  wurde  er  durch  mündlichen  und  brieflichen  Verkehr  von 
seinem  älteren  Freunde  K.  Vemer  beemflusst»  einem  der  genialsten  Entdeck^ 
auf  sprachlichem  Gebiet;  dieser  mag  ihn  nachdrücklich  auf  die  Sprachphysio- 
logie und  deren  Verwerthung  fiir  grammatische  Untersuchungen  hingewiesen 
haben.  H.'s  sprachliche  Arbeiten  erschienen  —  vor  und  nach  seinem  Ma- 
gisterexamen im  Jahre  1878  —  in  deutschen  und  dänischen  Fachzeitschriften. 
Als  Sprachphysiolog  baute  er  Brü(  ke's  System  der  Sprachlaute  durch  werth- 
volle Heobachtuiigen  weiter  ui'^  luul  nahm  es  gegen  einen  gleichzeitigen  For- 
scher in  Schutz  in  seiner  schneidigen  Streits(  hrift :  Professor  Sievcrs  und  die 
l'rincipicn  der  Spruchphysiologie  (1884).  Für  die  Erforschung  der  altnordi- 
schen Gimmmatik  sind  seine  Arbeiten  mit  grundlegend  geworden  und  ihre 
Verdienste  werden  von  allen  Richtungen  freudig  anerkannt.  Seine  Haupt- 
schrifl  auf  diesem  Gebiet  sind  flie  »Oldnordiske  Consonantstudicr<r,  die  ihm 
als  Doctordissertation  in  Kopenhagen  und  zugleich  —  in  deutscher  Ueber- 
setzung  —  als  Berliner  Habilitationsschrift  dienten. 

Die  Abfiusung  dieser  Arii>eit  fällt  in  die  Jahre,  in  denen  H.  seine  Stu- 
dien in  Berlin  und  Strassburg  fortsetzte.  Ks  waren  damals  glückliche  Zeiten 
fiir  die  Herliner  (iermanistik.  Karl  MüllenhofT,  aufgeschreckt  (hirch  Bang's  und 
Buggc's  Behauptung  von  der  Unechüieit  der  eddischen  Mylliologie,  rüstete  sich 
zum  Fddzug  gegen  die  Leugner  der  nordischen  Götter;  durch  scharfe  Kritik 
und  eine  glänzende  Interpretation  der  angegriffenen  Eddalieder  hoffte  er  die 
Gegner  vom  Kampfplatz  zu  treiben.  Wilhelm  Scherer  arbeitete  die  deutsche 


Digitized  by  Google 


Hofibry. 


Literaturgeschichte  aus,  und  seine  Goethestudien  irilU-n.  Die  Arbeitsfreudig- 
keit der  T.chrer  riss  auch  die  Schüler  mit  sich  fort.  Ii.,  der  sich  gern  einem 
(irosseren  verelirend  unterordnete,  sciiloss  sich  voll  licgeistcrung  an  die  ber- 
liner Lehrer  an.  MüUenhofi  konnte  er  bei  der  Abfassung  des  5.  Bandes  der 
Allerthiimakunde  nuuinich&ch  hflfreiche  Haad  reichen;  bei  Schoer,  deaien 
Leistungen  er  noch  höher  sddUste  als  die  Müllenhoff's,  lernte  er  Methode 
der  hterarhislorist  hon  Forschung.  Aus  dem  Studenten  wurde  allmählich  der 
Docent.  Im  Juni  1883  erwarb  H.  den  Doctorgrad  in  Kopenhagen  und  da- 
mit das  Recht,  Voriesungen  za  halten.  Da  ihm  jedoch  eine  Stellung  in  der 
Hauptstadt  des  deutschen  Reichs  verlockender  schien,  habilitirte  er  siöh  schon 
im  Juli  desselben  Jahres  in  Berlin.  Im  J'inuar  1887  wurde  eine  ausserordent- 
liche Professur  der  nordischen  Philologie  und  allgemeinen  Phonetik  fiir  ihn 
gesclmfien.  Leider  sollte  er  sie  nicht  lange  verwalten:  Gegen  Knde  1889 
hatte  er  einen  heftigen  Influensaanfall,  der  in  einen  bösartigen  l'yphus  ttber> 
ging.  Seine  ohnehin  nicht  bedeutende  Körperkraft,  die  er  dunch  eine  un- 
gleichmassige Lebensweise  und  durch  wunderliche  Kuren  noch  geschwächt 
hatte,  konnte  die  Krankheit  nie  ganz  überwinden.  Kine  geistige  Schwache 
blieb  zurück,  die  es  schliesshch  nöthig  machte,  den  noch  jugendlichen  Mann 
in  einer  Heilanstalt  tu  Westend  unterzubringen.  Ohne  sich  su  geistiger  Thätig- 
keit  aufraffen  zu  können,  hat  er  dort  still  den  Rest  seiner  Tage  dahingelebt. 

H.'s  I.elirthatigkeit  war  trotz  ihrer  Kürze  reich  an  Krfolgen.  Sein  Vor- 
trag war  freilich  meist  matt,  fesselte  aber  dennoch  die  Zuhörer  durch  seine 
Rlariieit  und  Uebersichtlichkeit.  Trug  er  Ergebnisse  eigner  Forschungen  vor, 
so  wurde  auch  seine  Sprechweise  belebter  und  erreichte  nahem  die  Eleganz 
seiner  Schriften,  In  den  wenigen  Jahren  seiner  Wirksamkeit  hat  eine  verhält- 
ni.s.smassig  grosse  Zahl  junger  Germanisten  sich  seiner  besonderen  I-eitung  an- 
vertraut; er  ist  ihnen  allen  ein  hilfreicher  Beratlier  und  treuer  Freund  ge- 
wesen. 

Die  wissenschaftlichen  Arbeiten  H.'s  nach  seiner  Habilitation  gingen 
grösstentheils  aus  von  Anregungen  Mtillenhoflf's  und  Scherer's.  Die  Fülda- 
erklärung  des  Krstcren  fiihrle  er  weiter  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen,  die  er 
später  als  Eddastudien  in  einem  kleinen  Bande  vereinigte.  Manche  sdiwierige 
Eddastdle  hat  er  darin  gedeutet;  er  hat  Beiträge  sur  Qironologie  aufGnind 
der  Metrik  geliefert;  Lieder  imd  Liedbrurhstücke  hat  er  darin  richtig  ge- 
würdigt und  ihnen  ihre  Stelle  in  der  eddis(  hen  Literatur  angewiesen.  Die 
schone  Entdeckung,  dass  in  zwei  dunklen  Stroj)hen  der  Voluspa  eine  mytho- 
logische Schilderung  der  Mittemachtssonne  erhalten  sei,  führte  H.  zur  Mytho- 
logie. Er  suchte  das  Bild,  das  einst  Müllenhoff  im  8.  Bande  von  SdunidC's 
Zeitschrift  flir  Geschichte  vom  Kntwickelungsgang  der  germanischen  Mytho- 
logie entworfen  hatte,  zu  vervollständigen  in  seinem  geistvollen  Aufsatz  über 
den  germanischen  Himmelsgott.  Die  Fülle  der  eddischen  Mythen  hoffte  er  — 
hierin  Uhland  am  ähnlichsten  —  aus  der  Natur  Norwegens  deuten  zu  ktfnnen, 
und  er  unternahm  eine  Nordlandreise,  um  mythologische  Eindrücke  su  em- 
pfangcn.  Ueber  die  Krgcbnis.sc  dieser  Reise  hat  er  sich  nur  andeutungsweise 
im  ("iespr;i<  h  geäussert.  Bald  nach  seiner  Rückkehr  brach  seine  Prociuction 
jah  ab.  —  Was  er  von  Schcrer  an  literarischer  Methode  gelernt  hatte,  wandte 
er  in  sein«'  Abhandlung  ttber  Holbei^s  Komödiendichtung  an,  die  er  der  in 
Gemeinschaft  mit  P.  Schlenlher  unternommenen  deutsthen  Holbergausgabe 
einverleibte.  Hier  handelte  er  über  die  Technik  des  I  aeblingsdichlcrs  seiner 
Ju|;end,  er  zeigte  seine  Entlehnungen  auf  und  charakterisirte  sein  selbständiges 
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Schaflfen.  Jetzt  stand  ihm  freilich  ein  anderer  nordischer  Dichter  näher  als 
Helberg  —  Heiurtk  Ibsen.   In  ihm  bewunderte  er  den  Meister  der  dramati« 

sehen  Technik,  in  ihm  verehrte  er  den  realistischen  Schöpfergeist,  der  mit 
utierliittlichcr  Wahrheitsliebe  alle  Kipenhciten  der  mensrhlichen  Natur  auf- 
gedeckt habe,  der  den  modernen  Menschen  bekannt  mache  mit  der  Welt, 
wie  sie  is^  und  der  daher  wohl  geeignet  sei,  ihn  ab  warnender  Führer  durdis 
lieben  tu  gdeiten.  In  seiner  Nordischen  Bibliothek  hat  H.  einen  verdeutsch- 
ten Ibsen  erscheinen  lassen,  worin  die  l'^ebersctzimg  der  Fran  vom  Meer  aus 
seiner  Feder  stammt.  Kur  die  Anerkennung,'  seines  l>i(hter>  ist  vt  in  der 
Berhner  Gelehrten-  und  Kunstlerwelt  mit  seiner  ganzen  euidrucksvoUen  Jr'crson- 
lichkett  eingetreten. 

Kein  in  jeder  Hinaidit  voUendeter  Mensch  ist  mit  H.  aus  dem  Leben 
geschieden,  wohl  aber  ein  edler  Mann,  ein  ideenreicher  Gdehrter,  ein  fein- 

sinniger  Kunstfreund. 

Nekrologe  H.'s  sind  erschienen  von  A.  Heusler  im  Archir  for  nordisk  filologi  Bd.  XIV, 
von  O.  Pniower  im  Magazin  filr  Literatur  (1897). 

üänabrück.  Wilhelm  Kanisch. 


HofloBann,  Eduard  von,  Gerichtsant  und  Univeiaitits-Pn^easm'  der  ge- 
richtlichen Medicin  in  Wien,  *  am  27.  Januar  1837  ^  PnS»  t  ^  2?'  August 

1897  in  Abl)azia.  H.  studirte  in  seiner  Vaterstadt  unter  Purkinje,  Jaksch, 
Treit/,,  Halla,  Hasner,  Bochdalek  und  Seyfert  und  erlangte  1861  iJie  I  )ortor- 
wurdc.  Hierauf  fungirte  er  bis  1865  als  Assistent  an  der  Lehrkanzel  für  ge- 
richtliche Medicin,  habilitirte  sich  danach  als  Privatdocent  Air  gerichtliche 
Medicin  und  erhielt  den  Auftrag,  sein  Fach  in  czechischer  Sprache  ZU  lehren. 
Doch  folgte  er  l)ercits  1869  einem  Rufe  als  ordentlicher  Professor  der  gericht- 
lichen Medicin  und  Stiiatsarzneikunde  nach  Innsbruck,  von  wo  er  1875  "^^h 
Wien  in  gleicher  Eigenschaft  übersiedelte.  H.  gehört  zu  den  hervorragendsten 
Vertretern  der  gerichtlichen  Medicin  in  der  zweiten  Hillfte  des  19.  Jahrhun- 
derts. Sein  Hauptwerk  bildet  das  1878  erschienene  und  seitdem  öfters  neu 
aufgelegte  (3.  Aufi.  1884)  und  in  mehrere  fremde  Sj»rachen  (ibersetztc  «Lehr- 
buch der  gerichtlichen  Medicin«,  welches  den  bekannten  Werken  \on  Casper- 
Liraan  und  ▼.  Masdika  durchaus  ebenbürtig  sowohl  in  wissenschafUicher  wie 
didaktischer  Beziehung  sich  an  die  Seite  stellen  lässt.  Ausserdem  bereicherte 
H.  die  geri(  htliche  Medicin  mit  zahlreichen,  Werth  vollen  neuen  Einzelheiten, 
wclclic  meist  als  Journalabhandlunf^cn  erschienen  sinil.  Er  lieferte  l^iter- 
suchungen  über  V  erbrennungen  ^^l'r.iger  Viertcljahrsschr.  CV,  Wiener  medicin. 
Wochensdir.  1875,  1876),  ttber  den  Strangulationstod  (Mittheilungen  des  Ver- 
eins der  Aerzte  Niederösterreichs  1876,  Wiener  medic  in.  Wochenschr.  1876, 
Wiener  med.  Presse  1879 — i88i\  über  vorzeitige  Athembewegungen  (Eulen- 
burg's  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Med.  XIX,  XXII),  forensische  Untersuchung 
von  Blutspuren  und  Haaren,  über  die  natürlichen  Spalten  und  Ossifications- 
defiekte  am  Schädel  des  Neugeborenen,  ttber  Leichenerscheinungen,  ttber  Ver- 
blutung aus  der  Nabelschnur,  über  Fettwachsbildung,  über  Stichwunden,  über 
die  Sicherstellung  der  Identität  von  Leichen,  über  den  Effekt  künstlicher 
Respiration,  insbesondere  der  Schwingimgen  der  Neugeborenen  u.  v.  A.  Be- 
sonders bemerkenswerth  smd  mehrere  aus  Anlas«  von  Au6ehen  erregenden 
CriminalßUlen  abgegebene  Gutachten  H.'s,  so  in  dem  bekannten,  sensationellen 
Prozess  zu  Tisza-Eszlar  wegen  eines  angeblich  zu  rituellen  Zwecken  ge- 
Btogr.  Jährt,  a.  DaatMbn  Makiolog .  9.  Bd.  6 
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scblAchteten  Kindes.  —  1S84  wurde  H.  durch  Vctkihting  des  Ordens  der 
eiienien  Krone  in  den  Ritterstand  eriioben. 

Biopr.  Lodeoo  hmoir.  Acnle  m,  S.  250. 

P»gel. 

HolUbider»  Ludwig  Heinrich,  Privatdocent  «md  U^nirersitftts-Professor 
der  Zahnheükunde  in  Halle,  *  am  4.  Februar  1833  in  I^obschutz,  f  am 

14.  März.  —  H.  studirtc  in  Rrcslau,  Wtirzl)urg  und  Berlin.  1856  erlanj^te  er 
in  Breslau  mit  der  Inaiipiralabhandlung  ''■De  corneae  et  scleroticae  conjiiiictione  : 
die  Doctorwürde,  absolvirte  1857  die  Staatsprüfung  und  widmete  sich  dann 
speciell  auf  Anregung  von  Frerichs  der  2^ahnheUkunde.  Er  habiUtiTte  sidi 
für  dieses  Fach  in  Halle  1872  und  richtete  dort  ein  zahnärztliches  Institut 
ein.  1878  erhielt  er  den  Professortitel  und  die  Leitung  der  Universitätsklinik 
für  Zahn-  und  Mundkrankheiten.  Bevor  H.  nach  Halle  ging,  hatte  er  etwa 
8  Jahre  lang  in  Südafrika  practicirt.  Als  Mrgebniss  des  dortigen  Aufenthaltes 
▼eröffentlichte  er  1866  und  1867  in  der  Zeilschrift  »Globus«  eine  Reihe  von 
Aufsätzen  zur  Länderkunde  und  Anthropologie  Südafrikas.  Auf  sein  eigent- 
liches Fach  bezieht  sich  ein  im  Verein  mit  mehreren  Mitarbeitern  heraus- 
gegebenes »Handbuch  der  Zahnlieükunde«,  femer  kleinere  Monographieen, 
wie:  »Die  Zahnheilkmide  und  ihre  Bedeutung  für  die  mnere  Medidn«  (1872); 
»Beitrage  zur  Zahnheilkunde«  (1881);  »Die  Extraction  der  Zähne«  (1882)  u.  A. 
Ausserdem  gab  er  eine  deutsche  Uebcrsct/ung  von  Tomes'  »Manual  of  dental 
anatomyo  und  von  Kingsley  ».Anomalien  der  Zahnstellung«. 
Biogr.  Lex.  hervorr.  Aente  III,  S.  258. 

Paget. 

Hüter,  Victor,  Privatdocent  der  Gynäkologie  und  Titular-Universitäts- 

Professor  in  iMarl)urg,  ♦  am  16.  Octobcr  1832,  f  am  12.  November  1897 
(M)ttinjicn.  —  Ii.  studirtc  und  promovirte  1855  in  Marburg  untl  habililirtc  sich 
daselbst  1858.  Ausser  seiner  1  )octordissertation  über  wahrend  der  Geburt  ent- 
standene Schädelveränderungen  rühren  von  ihm  noch  her  die  Habilitations- 
schrift Über  die  Ablösung  der  Kpitlnniis  l)ei  Neugeborenen,  eine  Studie  über 
Fluxionen  des  Icterus  (1870)  und  ein  Compendium  der  geburtshilflichen  Opera- 
tionen für  den  Cicbrauch  in  der  Praxis  ^1874). 
Voss.  Ztg.  16.  Nov.  1897. 

Pagel. 

Kavic»,  Josef,  ordentlicher  Univenitäts-Professor  der  Chirurgie  in  Budap 

pest,  *  1832  zu  Tengelicz  in  Ungarn,  f  am  6.  August  18Q7.  —  K.  machte 
seine  Studien  in  Wien  und  Pest,  promovirte  an  erstgenanntem  Orte  1858  als 
Dr.  med.  und  Magister  der  Geburtshilfe  und  an  ktztgenanntem  ab  Dr.  diir. 
In  Budapest  widmete  er  sich  speciell  der  C3iirui|;ie  seit  1859»  wo  er  als 

Operationszögling  in  Palfassa's  Klinik  eintrat;  1861  rtickte  er  zum  Assistenten 
aut",  1862  hahilitirte  er  sich  als  l'rivatdocent  für  chirurgische  <  )()erationslelire, 
1867  für  chirurgische  l'athologic  und  'I  herapie  der  lieckenorgane,  wirkte  1866 
im  Budapester  Militärhospital  Ludoviceum  als  Primararzt  der  i.  chirurgischen 
Abtheilung,  wurde  1869  supplirender,  1870  ordentlicher  Professor  der  chirur- 
gischen Klinik  und  war  1874/75  Rcctor  der  P.udapester  l'niversität.  l'm  die 
Ausgestaltung  des  klinischen  ünterridits  in  der  Chirurgie  hat  sich  K..,  der  zu 
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den  bedeutendsten  Chirurgen  Ungarns  zSlilt,  dadurch  vomehmlidi  verdient 
gemacht,  daaa  er  den  Neubau  und  die  Hinrichtung  einer  chirurgischen  Klinik  in 

Budapest  veranlasste.  K.  ist  ferner  Verfasser  zahlreicher  Journal  au  fsät/.e  über 
die  verschiedensten  Gebiete  der  Chirurgie;  die  betreffenden  Arbeiten  erschienen 
zum  I  hcil  in  ungarischen,  zum  i  heil  in  deutschen  Zeitschriften.  Ein  bis  1889 
reichendes  Veneiduiiss  da  wichtigsten  findet  sich  in  der  unten  genannten 
Quelle. 

BfogT>  iABL  bATfori«  Acnto  VI(  Sa  99if* 

Pagel. 

GoUs,  Coao  FreÜMfr  tob  der,  Kflnigfidi  preussischer  General  der  In- 
fanterie z.  D.,  •  am  a.  Februar  181 7  zu  WflbdiDStlial  im  Kreise  Orteisburg 
in  Ostpreussen,  f  am  29.  October  1897  zu  Fülme  an  der  Weser  im  Kreise 
Minden.  —  v.  d.  G.  kam  aus  dem  Kadettenkorps  zu  Berlin  am  14.  August 
1834  in  das  dort  ganusonirende  Kaiser  Alexander  Garde-Grenadier-Kegiment 
und  machte,  nachdem  er  zur  Schulabtheilung  (Jettt  Unteroffizierschule)  zu 
Potsdam  und  zur  T land werk ersektion  in  Sömmerda,  wo  damals  d:is  Zünd- 
nadelgewehr versuciit  und  hergestellt  wurde,  kommandirt  gewesen  war,  im 
Jahre  1848  seinen  ersten  i-eldzug  mit.  Es  war  der  gegen  Danemark,  in 
«dchem  v.  d.  G.  als  Premierlieutenant  am  23.  April  in  der  Schlacht  bei 
Schleswig  focht.  Im  nAchstfolgenden  Jahre  kämpfte  er  an  der  Spitze  einer 
Garde-T.andwchr-Kom])agnic  gegen  die  Aufständischen  in  der  Ffal/  und  in 
Baden;  seine  dortigen  Leistungen  wurden  durch  die  Verleihung  des  Kothen 
Adlerordens  4.  Klasse  mit  Schwertern  anerkannt.  Im  October  1851  ward  er 
zum  Hauptmann  befördert,  im  April  1857  als  solcher  in  das  Gaide-Schtttaei»* 
Bataillon,  die  sogenannten  Neufchateller  Jäger,  zu  Berlin  und  im  Mai  1858 
als  Major  in  den  Generalstab  versetzt,  in  welchem  er  verblieb,  bis  er,  in- 
zwischen OberstJieutenant  geworden,  im  Mai  1862  Bataillonskommandeur  beim 
a.  Westfälischen  Infimterie-Regimente  Nr.  15  wurde.  Der  Stab  des  Regiments 
stand  in  Minden  und  v.  d.  G.  kam  damit  in  eine  Provinz,  welche  so  recht 
seine  Heimath  werden  sollte.  Dreimal  war  ihm  vergönnt,  mit  jenem  Regi- 
menie  in  das  Feld  /.u  ziehen.  Zum  ersten  Male  geschah  es  im  Jahre  1864, 
wo  er  den  Kampf  um  Düppel,  sowie  den  Uebergang  nach  Alsen  mitmachte 
und  den  Orden  pour  le  m^te  erwarb;  zum  zweiten  Male  1866,  jetzt  als 
Oberst  und  Kommandeur  des  Regiments.  Beide  Male  stand  er  unter  Genetal 
von  Goeben,  welcher  1 864  sein  Mrigade-,  tS66  sein  Divisionskommandeur  war. 
Die  von  letzterem  befehligten  Truppen  gehörten  zur  Mainarmee  und  mit  diesen 
focht  V.  d.  G.,  zur  Brigade  Wrangel  gehörend,  mit  grosser  Auszeichnung,  welche 
durch  die  Verleihung  des  Eichenlaubes  zum  Verdienstorden  Anerkennung  fiuid, 
bei  Dermbach,  Kissingen,  Laufach,  Aschaffenburg  und  Gerchsheim.  Als  so- 
dann der  Krieg  gegen  Krankreich  ausbrach,  war  v.  d.  G.  seit  Jahresfrist  General 
und  Kommandeur  der  aus  seinem  früheren  und  dem  35.  Regimente  gebildeten 
s6.  Infiinterie-Brigade,  wddie  zur  13.  Divisi<m  des  VII.  Armeekorps  gehörte  und 
der  L  Armee  unter  General  von  Steinmetz  zugetheilt  wurde.  Schon  der  Nach- 
mittag des  6.  August  gab  dem  General  v.  d.  G.  Gelegenheit  zum  Kingreifen 
in  den  Kamj)f  von  Spicheren;  eine  ilnn  honiniers  günstig  erscheinende  aber 
bot  sich,  als  er,  um  die  nämliche  iagcszcii.  am  14.  vor  Metz  auf  Vorposten 
befindlich,  Bewegungen  beim  Feinde  wahrnahm,  welche  dessen  Absicht,  auf 
die  Festung  zurückzugehen,  erkennen  Uessen.  G.  schritt  sofort  zum  Angriffe 
und  lUhrte  dadurch  den  beginn  der  von  der  oberen  Heeredeitung  nicht  beabr 
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stchtigten  Sddacht  von  Colombey-Notully  heibd.  Sdn  Ver&hren  ist  häufiger 

gelobt  als  getadelt:  fllr  seine  Brigide  bedeutete  es  eine  EinbaMe  von  40  (MI- 

zieren  und  qSS  Mann  an  'l'odtcn  und  Verwundeten,  es  war  ein  schöner  aber 
theuer  erkaufter  Erfolg.  G.  trug  er  das  Eiserne  Kreuz  i.  KJasse  ein,  nach- 
dem ihm  die  a.  schon  llbr  ^cbereii  verliehen  war.  Auch  am  18.  bei  Gra- 
velotte kam  seine  Brigade  zu  verlustreichem  Gefechte.  Dann  nahm  sie  an 
der  Einschliessung  von  Metz  und  den  dabei  vorfallenden  Gefediten  theil. 
Nach  der  Uchergabe  der  Festung  verblieb  das  VII.  Armeckori)s  /un.u  hst  in 
der  dortigen  Gegend,  G.  aber  wurde  mit  einer  aui  dem  30.  und  dem  34.  In- 
fimterie-Regimente,  dem  3.  Reserve-Dragoner-  und  dem  a.  Reserve-Husaren- 
Regimente  nebst  18  Geschützen  zusammengesetzten  ^^Detachement  Golta«  gen 
Süden  entsendet,  wo  er  fortan  unter  dem  Oberbefehle  des  Generals  v.  Werder 
am  Kriege  theil  nahm.  Am  17.  November  dort  eingetroffen,  zuerst  mit  der 
Beobachtung  von  Langres  beauftragt,  aber  bald  abberufen,  um  im  freien 
Fdde  verwendet  zu  werden,  hatte  er  zuerst  am  37.  November  leUudien  An- 
theil  an  dem  Gefechte  bei  Päques  gegen  ^^l^baldi's  Vogesenarmee,  schlug 
dann,  von  einem  beschwerlichen  Marsche  tlurc  h  die  GAte  d'Or  zurückgekehrt 
und  beauftragt  in  der  Richtung  auf  Langres  für  die  Siciierheit  in  den  von 
den  deutschen  Truppen  besetzten  Gebieten  zu  sorgen,  einen  Theil  der  durch 
Francdreurs  verstärkten  Besatzung  der  Festung  am  16.  December  bei  Lon- 
geau,  wurde,  als  Anfani;  Januar  Hourliaki's  Anjiriflsl)ewegungen  den  Genera! 
von  Werder  l)estimmten  seine  Kräfte  /u  sammeln,  na(  h  Vesoul  herangezogen, 
focht  am  9.  d.  M.  bei  Villersexcl,  vom  15. — 17.  in  der  dreitägigen  Schlacht 
an  der  Lisaine  und  aoOte  schliesslich  nodunak  gegen  Langres  verwendet 
werden,  als  der  WaffmBtiUstand  deti  Feinrlseligkeiten  ein  Ende  machte.  Nach 
Friedenssehl uss  wurde  er  zum  In^pt  lteur  der  Jäger  imd  Schützen ,  im  .April 
1873  aber  zum  Kommandeur  der  i.  Division  in  Königsberg  ernannt,  ver- 
tauschte die  letztere  Stellung,  nachdem  er  im  September  d.  J.  zum  General- 
lieutenant befördert  worden  war,  mit  der  nämlichen  an  der  Spitze  der  13.  Di- 
vision zu  Münster,  trat  im  März  1880  mit  dem  Charakter  als  General  der 
Infanterie  in  den  Ruhestand  und  nahm  mm,  in  Westfalen  verblcibenfl,  seinen 
Wohnsitz,  in  dem  Üorfe,  welches  sein  Sterbeort  werden  sollte.  Im  September 
1889  stellte  ihn  Kaiser  Wilhelm  II.  gelegendich  der  in  der  Provinz  WestfiUen 
abgdhaltenen  Raisermanöver  k  la  snile  des  einst  von  ihm  geführten  15.  Re- 
giments. 

Auch  am  politischen  Leben  hat  General  v.  d.  G.  sich  betheiligt.  Als  im 
Jahre  1867  der  konstituirende  Reichstag  des  Norddeutschen  Bundes  in  Berlin 
zusammentrat,  entsandte  ihn  der  Wahlkreis  Minden-Lttbbecke  als  seinen  Ver- 
treter dorthin,  als  darauf  der  ordentliche  Reichstag  gebildet  wurde,  fiel  die 
Wahl  wiederum  auf  den  Oberst  v.  d.  G.  und  als  dieser  im  Jahre  1869,  weil 
er  zum  General  und  zum  Brigadekommandeur  befordert  worden  war,  sein 
Mandat  niederlegen  musste,  wurde  ihm  dassdbe  von  neuem  Übertragen. 
Seiner  eigenen  Ueberzeugung  folgend  und  im  Einklänge  mit  der  Mehrheit 
seiner  Wähler  sas'^  er  dort  auf  der  äussersten  Rechten.  Die  Verehrung  und 
die  Liebe,  deren  er  sich  im  Mindenschen  und  im  Ravensbergischen  erfreut  hatte, 
kamen  auch  bei  seinem  am  i.  November  zu  Eisbergen,  dem  Tfarrdorfe  fiir 
FOlme^  erfolgten  Begräbnisse  zum  Ausdrucke;  sdn  Freund  und  Kriegsgefährte 
von  1870,  Pastor  Friedrich  von  Boddschwingh,  hielt  dabei  die  T^auarede. 

B.  Poten. 


Digitized  by  Google 


Ton  KottwitB.   TOD  HoUeben. 


»5 


Kottwitz,  Hugo  von,  Freiherr,  Königlich  Preussiücher  General  der  In- 
fanterie, *  am  6.  Januar  1815  xa  WaMstatt  in  Schlesien,  f  am  13.  Mai  1897 

zu  Stuttgart.  —  v.  K.  trat  am  6.  Januar  1832  beim  11.  Infanterie-Rcgimcnte, 
dem  jetzigen  Grenadier- Regimente  Kron])rinz  Friedrich  Wilhelm  12.  Srhlcsi- 
sches)  No.  II,  als  Dreijährigfreiwilliger  in  den  Dienst  und  gehörte  diesem 
Regimente  an,  bis  er  am  3.  April  1866  zum  Oberst  und  txan  Kommandeur 
des  4.  WestfiUischen  Infanterie-Regiments  No.  17  enuumt  wurde,  an  dessen 
Spitze  er  am  3.  Juli  in  der  Schlacht  bei  Königgrätz  durch  die  Wegnahme 
des  Waldes  von  Ror  nicht  iinwesentiirh  zur  Kntsclicidung  beitrug.  Bei  Aus- 
bruch des  Krieges  gegen  Frankreich  zum  (.ieneraimajur  und  Kommandeur  der 
aus  den  Hanseatischen  Regimentarn  No.  75  und  No.  76  bestehenden  35.  In- 
fanterie-Brigade befördert«  musste  er  zun.Hchst  des  Küstenschutzes  wegen  dem 
Kriegsschauplatze  fern  bleiben;  als  aber  die  l^eTiirchtungen ,  welche  die  fran- 
zösische Flotte  wachgerufen  hatte,  sich  als  gruudlos  erwiesen  hatte,  rückte  die 
Brigade  im  Verbände  der  1 7.  Division,  später  zu  dem  dem  Grossherzoge  Friedrich 
Franz  IL  von  Mecklenburg-Schwerin  unterstellten  Xm.  Armeekorps  gehörend, 
ebenfolls  nach  Frankreich  ab,  nahm  vom  4.  bis  zum  10.  September  an  der 
Ktnschliessung  von  Metz,  alsdann  bis  zum  20.  an  der  Belagerung  von  Toul 
und  schliesslich  an  der  Cernirung  von  Paris  theil,  bis  der  Grossherzog  am 
10.  November  mit  einer  ihm  tmterstellten  ArmeeabtheOung  gen  Sflden  ent> 
sandt  wiu-de,  um  einem  nach  dem  Treffen  von  Coulmiers  etwa  von  Orleans 
g^en  Paris  gerichteten  Angriffe  /u  l)egegnen.  Nachdem  dieser  ausgeblielicn 
war  und  die  P>rigade  Kottwii/.  m/wischen  bei  dem  vom  Grossherzoge  in  der 
Riciitung  auf  le  Maus  gemachten  Luftstosse  mitgewirkt  hatte,  bot  sicli  ihrem 
Führer  am  a.  December  üi  der  Schlacht  bei  Loigny-Poupry  die  geschickt 
ergriffene  und  mit  hingebender  Tapferkeit  benutzte  Gelegenheit  durch  den  in 
einem  kritischen  Augenblicke  unternommenen  erfolgreichen,  von  ihm  persön- 
lich geleiteten  Angriff  auf  Loigny  und  die  standhafte  Behauptung  der  gewon- 
nenen Oertlichkeiten  zur  Entscheidung  des  Tages  wesentlich  bieizutragen.  Seine 
Brigade  hatte  an  Todten  und  Verwundeten  21  Offiziere  und  423  Mann  ver- 
loren. An  den  schweren  Kämpfen  vom  7.  bis  zum  11.  December,  welche 
mit  dem  Gcsammtnamen  fler  Schlacht  von  Beaugency-Cravant  bezeichnet  wer- 
den, und  an  der  durch  sie  herbeigeführten  Abwehr  von  Chanzy's  Versuchen,  • 
die  auf  dem  Kriegsschauplatze  an  der  Loire  bis  dahin  erlittenen  Niederlagen 
in  Sieg  zu  verwanckln,  hatten  General  v.  K.  und  seine  Hanseaten  vollen  An- 
theil,  nicht  minder  an  ileni  schliesslichcn  Zurückwerfen  dieses  gefahrlichen 
Gegners  auf  le  Maus  imd  an  der  völligen  Zertrümmerung  seines  Heeres.  Mit 
dem  Eisemen  Kreuze  i.  Klasse  in  die  Heimath  zurückgekehrt,  wurde  iler 
General  am  14.  Juli  1874  nach  Württemberg  kommandir^  um  das  Kommando 
der  26.  Division  zu  übernehmen  imd  am  tS.  Januar  1875  ^""^  Generallieute- 
nant befördert.  Am  22.  December  1S77  von  dort  abberufen  und  an  die  Spitze 
der  I.  Division  in  Königsberg  gestellt,  erbat  er  seine  Pensionirung,  welche 
am  5.  Februar  1878  bevrilligt  wurde;  gleichzeitig  erfolgte  seine  Stdlung  zur 
Disposition  und  am  fUnfundzwanzigsten  Jahrestage  von  Loigny  sein«  Charakter 
risirung  als  General  der  Infanterie  durch  Kaiser  Wilhelm  II. 

B.  Poten. 

Holleben,  Bernbard  von,  genannt  von  Nonnann,  Königlich  Säcfasisdier 

General  der  Inf;mterie  z.  D.,  *  am  30.  Juli  1824  zu  Unter-Kjöditz  bei  König- 
«ee  im  FUrstenthume  Scbwanburg-Rudolstadt,  f  11^  October  1897  «a  Dresden. 
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—  H.  beabsichtigte  in  den  bürgerikhen  Staatsdienst  seines  Heimathlandes 
zu  treten  und  hatte  zu  diesem  Ende  Hut  vier  Jahre  famg  zu  Jena  studirt,  ab 

die  im  Winter  1848/49  gemachte  Bekanntschaft  mit  den  /uiti  Zwecke  der 
Aufrechterhaltimg  von  Ruhe  und  Ordnunsj  in  Rudolstadt  befindlichen  Offizieren 
des  Königlich  Säclisischen  i.  Schützen-Bataillons  ihn  veranlasste  im  Juni  1849, 
ab  Portepeejuidcer  in  die  Sädisiscbe  Armee  zu  treten.  Er  hatte  damit  in  eine 
Laufbahn  eingelenkt,  für  welche  seine  geistigen  und  körperlichen  Kigenschaften 
ihn  Torziiglich  befähigten.  Sie  war  daher  eine  besonders  glänzende.  Not  h 
im  nämlichen  Jahre  zum  Unter-,  am  i.  Juni  1854  zum  ( )l)crlieuten;mt  be- 
fördert, 1856  hin  1858  zur  Fortbildungsschule  des  GencraisLubcs,  1863/64  als 
Adjutant  zu  dem  Kommandeur  der  Bundes-Executionstmppen  in  Holstein» 
Genera! -Lieutenant  von  Hake,  kimiiiuaidirt,  seit  1865  zoersl  als  Hrigade- 
adjutant,  dann  im  Generalstabe  verwendet,  wurde  er  am  29.  Marz  1866 
in  letzterem  zum  Uauptmaim  ernannt  und  bewährte  sich  im  Uöhmisi  hen 
Fddzuge  dieses  Jahres  im  Stabe  der  s.  Division  unter  General  von  Stieglitz 
ganz  vorztt^ich  durch  Umsicht  und  EntscUosBenheit,  wie  durch  seine  Fürsorge 
fiir  die  Truppen  und  durch  seine  Gabe  mit  Mensrhen  aller  Art  zu  verkehren. 
I)ic  ihm  gewordenen  Ordensau.szeichnungen  erkannten  flie  von  ihm  geleisteten 
Dienste  an.  Bereits  am  26.  März  1867,  also  nachdem  er  ein  Jalir  lang  Haupt- 
mann gewesen,  zum  Major  ernannt,  wurde  er  abbald  zum  Grossen  General- 
stabe nach  Beriin  kommandirt  \ind  kurz  vor  Ausbruch  ries  Krieges  gegen 
Frankreich  dort  zum  Militärhcvollmächtigten ,  sowie  zum  Hevollmächtigten 
beim  Bundesrathe  und  zum  Mitgliede  der  Bundes -Rayonkommission  ernannt; 
bei  der  Mobilmachimg  wurde  er  dem  Generalstabe  des  Grossen  Hauptquar- 
tiers sugetheilt.  In  d^ser  Stdlung  trat  er  in  den  Augusttagen  bei  Metz  durch 
werthvolle  Leistungen  hervor,  erwies  sich  hervorragend  tüchtig,  als  er,  bei 
Ausscheiflung  der  Maa.«iarmee  unter  Kronjirinz  .Mbert  von  Sachsen,  zum  Ober- 
kommando der  letzteren  abkommandirt  war  (auf  dem  Zuge  nach  Sedan  und 
in  der  Schlacht  vom  i.  September),  trat  vor  Buris  zum  Grossen  Haupt(]uartiere 
zurück  und  gehörte  zum  Schlüsse  dem  Oi>erkommando  der  Südarmee  unter 
dem  General  Freiherm  von  Mantcuffel  an,  welche  die  letzte  feindliche  Feld- 
armee Uber  die  Schweizerische  (Frenze  dr.mgte.  1  ).is  Kiserne  Kreuz  1.  Klasse 
war  die  werthvollste  unter  den  ihm  verliehenen  Ordensauszeichnungen.  Nach 
FriedensBchluss  Uieb  er  bis  sum  i.  Juli  1873  in  seiner  frttheren  Stdhmg, 
jetzt  beim  Deutadben  Reiche  statt  beim  Norddeutschen  Bunde,  in  Berlin  und 
war  darauf  bis  zum  6.  Juli  1883  Chef  des  Generalstabes  des  XII.  (Königli(  h 
Sächsischen)  Armeekorps.  Inzwischen  zum  Generalmajor  aufgerückt,  übernahm 
er  alsdann  das  Kommando  der  3.  Infanterie-Brigade  Nr.  46  zu  Dresden,  ver- 
tauschte dieses  am  i.  April  1887,  zum  GeneralKeutenant  beibrdert,  mit  dem 
der  dortigen  3.  Division  No.  32,  letzteres,  nach  Leipzig  übersiedelnd,  im  Ja- 
nuar 1889  mit  dem  der  2.  Division  No.  24  und  trat  am  22.  Januar  1802 
durch  gichtische  Leiden  bewogen  in  den  Ruhestand.  Gleichzeitig  zum  General 
der  Infrnterie  ernannt,  wählte  er  Dresden  zu  seinem  Wolmsitze. 
Ifflitlr.  Wochmbhtt  N0.96»  Btifia  s7.0etob«v  1897. 

B.  Poten. 

Kraatz-Koschlau,  Alexander  von.  Königlich  Preussischer  General  der 
Infonterie  z.  D.,  *  am  la.  Februar  181 7  zu  Wenneachin  im  hinterpommer- 
schen  Kreise  Lauenburg,  f  am  is.  September  1897  zu  Friedenau  bei  Berlin» 

—  K.  trat  an  dem  Ta^  an  wddiem-  er  sein  17.  Lebemgahr  vollendet^ 
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als  Dreijährigfreiwilliger  beim  4.  Infanterie-Rcgimentc  in  den  Heeresdienst, 
wurde  am  13.  Februar  1836  Sekond-,  am  12.  April  1849  Tremier-Lieutenant 
und  am  ia.  Norember  1853,  nachdem  er  die  Angemenie  Kriegsschule  besudit 
hatte  und  zum  Topographischen  Bureau,  wie  zur  Gewefarfabrik  in  Sömmerda, 
in  welcher  damals  am  Zlindnadelgewchre  gearbeitet  wurde,  kommandirt  ge- 
wesen Wiir,  als  Haujjtmann  in  den  (Jencralstah  versct/t.  Diesem  hat  er,  mit 
einer  vierjährigen,  von  1853  bis  1857  dauernden,  durch  die  Verwendung  als 
Kompagniedief  bei  dem  am  Trier  und  Luxemburg  gamisonirenden  30.  Jn- 
fanterie-Regimente  ausgcfullien  Unterbrediung;  bis  1867  angehört.  Im  Jahre 
1866  nahm  er  während  des  Krieges  gegen  Oesterreichs  Vorhiindcte  als 
Chef  des  Stabes  der  Mainarmee  eine  hervorragende  Stellung  ein,  deren 
Bedeutung  im  ersten  Theil  des  Feldzuges,  in  welchem  der  Oberbefehlshaber, 
General  Vogel  von  Falkenatein,  tiiatsächlich  sein  eigener  Generabtabachef 
war,  nicht  in  gleichem  Maassc  zur  Geltung  kam  wie  unter  dessen  Nach- 
folger, dem  Generallieutenant  Freiherrn  von  Manteuflel.  Die  Leistungen  des 
Obersten  v.  K.  in  diesem  Kriege  wurden  durch  die  Verleihimg  des  Ordens 
pour  le  mörite  anerkannt.  Nach  Friedenaschluss  trat  er  in  die  von  ihm  achon 
aeit  1863  bekleidete  Stellung  als  Chef  des  Generalstabes  des  VII.  Aimeekorps 
zurück,  verlilicl)  iit  derselben  noch  ein  Jahr,  erhielt  dann  das  Kommando  der 
42.  Infanterie-Üriuadc  /u  Frankfurt  a.  M.,  welclies  er  1869  mit  dem  eine  be- 
sondere dienstliche  Befähigung  erfordernden  der  11.  zu  Berlin  vert;iuschte, 
und  erhielt,  inxirisdien  Goierafanajor  geworden,  bei  Ausbruch  des  Kri^^ 
vom  Jahre  1870  gegen  Frankreich  das  Kommando  der  zum  X.  Armeekorps 
unter  General  von  Voigts-Rhet/  und  /ur  II.  Armee  des  Prinzen  Friedrich  Karl 
von  Preussen  gehörenden  20.  Infanterie-Division.  In  der  Frühe  des  16.  Au- 
gust von  Pont  k  Mousson  aufgebrochen  und  imeh  zwölfrtündigem  Marsche 
bei  Tronville  auf  dem  Schlachtfelde  von  VionviUe-Mars  la  Tour  eingetroffen, 
nahm  die  Division  unter  seiner  Führung  an  den  Schlusskämpfen  des  Tages  und 
demnächst  an  der  Kinschliessung  von  Met/.  Theil,  Nach  dem  Falle  der  Festung 
wurde  Generai  v.  K.  zunächst  auf  dem  äussersten  linken  Flügel  der  nach  der 
Lmre  abrückenden  II.  Armee  gegen  Langres  entsende^  aber  schon  so  firtth 
an  die  letztere  wieder  herangezogen,  dass  er  den  Kämpfen  von  Ende  Novem- 
ber und  Anfang  December  beiwohnen  konnte,  welche  am  4.  des  letzteren 
Monats  zur  Besitznahme  von  Orl«ians  führten.  Um  die  Jahreswende  stand  er 
Chanzy  gegenüber  bei  V^endöme  am  Loir.  Bei  dem  alsdann  erfolgenden  Vor- 
rücken gegen  le  Maus  hatte  die  ao.  Division  wiederum  den  linken  Flttgd  der 
Armee.  Unter  nicht  allzu  schweren  Kämpfen,  aber  mittelst  anstrengender 
Märsche  langte  sie  am  12.  J.muar  vor  le  Mans  an  imd  drang  am  Nachmittage 
zuerst  in  die  Stadt  ein.  Mit  dem  Eisernen  Kreuze  i.  Klasse  geschmückt, 
kehrte  General  v.  K.  nach  Friedensschlüsse  in  die  Heimadi  zurttck,  erhielt 
zunächst  das  Kommando  der  12.  Division  in  Ndsse,  vertauschte  dieses  schon 
im  Sommer  1871  mit  dem  der  16.  in  Trier,  rückte  am  iS.  .Auf^ust  rl.  J.  zum 
Generallieutenant  auf  und  wurde  am  4.  Mar/  i^-q  in  ( lenelimigung  seines 
Abschiedsgesuches  und  unter  Verleihung  des  Charakters  als  General  der  In- 
fanterie mit  Pension  xur  Disposition  gestdlt  Nachdem  sein  Vater  im  Jahre 
1857  geadelt  worden,  hiess  er  »von  Kraats-Koschlau«,  bis  dahin  »Kraats«. 

B.  Poten. 

Lobstein,  Friedrich  Eduard,  Arzt  und  Dichter,  *  am  3.  December  x8a6 
SU  Straasburg  im  Elsass,  f  am  s.  October  1897  «1  Heidelberg.  —  Er  ent- 
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stammte  einer  alt-elsüssischcn  Familie,  war  von  Geburt  zwar  Franzose,  aber 
im  Herzen  ein  guter  Deutscher,  der  sich  der  Wiedervereinigung  seiner  Hci- 
math  mit  dem  deutschen  Mutterlande  (187 1)  aufrichtig  freute.  Sein  Vater 
war  der  als  pathologischer  Anatom  mid  GfOnder  des  anatomisch-palihologiscfaen 
Museums  in  Strassburg  in  der  medicinischen  Welt  rühmlichst  belcaimte  Pro- 
fessor Johann  Friedrich  T..,  nach  dessen  frühem  Tode  (1835)  er  mit  der 
Mutter  in  deren  Heimaüi  und  Klternhaus  nach  Landau  in  der  bayrischen 
Pfalz  flberrieddte.  Hier  empfing  er  im  Hause  seines  (kossvaters,  des  Medi- 
cinalraths  Dr.  Pauli»  den  ersten  Unterricht  besuchte  darauf  die  dortige  Latem- 
schule,  absolvirte  später  flas  (lymnasium  zu  Speyer  und  bezog  dann  die  Uni- 
versität Heidelberg,  um  Meduin  zu  studiren.  In  Würzburg,  wo  er  seine 
Studien  fortsetzte,  promovirte  er  1852  und  bestand  zwei  Jahre  später  die 
Staatsprüfung.  Inzwischen  hatte  er  zu  weiterer  Ausbildung  Berlin,  Prag,  Wien 
und  Paris  besucht  und  auch  das  bayrische  Indigenat  erworben,  und  so  Hess 
er  sich  denn  1854  in  T.andau  als  jiraktischcr  Arzt  nieder,  l.obstein's  dich- 
terische Productivitat,  die  bis  zum  Jahre  1840  zurückreicht,  gewann  flurrli 
die  Schillerfeier  (1859)  höhere  Weihe  imd  reinere  Form.  Mit  angeborener 
Vorliebe  für  historiscfae,  ardiäologische  und  Kunststudien  widmete  er  sich  in 
berufsfreien  Stunden  hauptsächlich  den  klassischen  Dichtformen  hellenischer 
und  römisclier  Vorbilder.  Aus  der  Zeit  einer  italienischen  Reise  stammen 
seine  »Bilder  aus  Neapel«  (1866).  Nach  dem  Tode  seiner  Mutter  gab  L.  im 
Jahre  1872  seinen  iirztlidien  Beruf  auf  und  zog  nach  Heidelberg,  wo  er  sich 
in  seiner  Villa  am  Schlossberge  ein  trauliches  Heim  schu£  Seine  Müsse  wid- 
mete er  in  der  Folge  theils  dem  städtischen  Gemeinwesen,  theils  schriftstelle- 
rischer Production.  Als  Denkmale  der  Pietät  \ er()f1entli<  lue  er  zur  Säcular- 
feier  der  Geburt  seines  Vaters,  dessen  Marmorbuste  bei  dieser  Gelegenheit 
von  der  medicinischen  Facultät  zu  Strassburg  in  dem  Neubau  des  Museums 
gestiftet  wurde,  die  Biographie  »Johann  Friedrich  r()l)stein.  Sein  Leben  und 
Wirken«  (iSySX  sowie  jene  seines  (Irossoheims  -  Joh.  Fricflr.  I, obstein  sen., 
ein  Lehrer  Goethes  in  Strassburg.  Nebst  Anhang:  Zur  (iescliidite  des  Hiir- 
gerhospitals  in  Strassburg«  (1880).  Seine  patriotische  und  dichterische  Be- 
gdsterung  hatte  durch  die  grossen  Ereignisse  von  1870  und  1871  und  ihre 
Folgen,  sowie  durch  den  unvergleichlichen  Reiz  seiner  neuen  Heimath  einen 
mächtigen  Impuls  erhalten.  So  gab  er  denn  unter  dem  Titel  In  Mussc- 
stunden«  (1880)  eine  Blüthenlese  elegischer  tmd  lyrische''  t>ichtungen  heraus. 
Ptrsönliche  Mittheilungen. 

Franz  Brflmmer. 

Romann,  Albrccht,  Geistlicher  und  Dichter,  *  am  27.  März  1850  in 
Ziegenhals  (Schlesien),  f  am  11.  September  1897  in  Liegnitz.  —  Sem  Vater 
stand  im  Dienste  der  Judenmission  in  Oberschlesien,  starb  aber  fruh  mit 

Hinterlassung  zweier  Söhne,  von  denen  Albrecht  der  ältere  war,  ein  unge> 
stiinier  Geist,  :il)er  sehr  begabt.  Nacli  dem  Besudie  des  Magclnlcnctigymna- 
siums  in  Breslau,  studirte  er  in  Tübingen  und  Berlin  Theologie  und  gab  noch 
als  Student  zwei  Bändclien  lyrischer  Gedichte,  »Poetische  Aphorismen«  (1872) 
und  ein  Drama  »Attila«  (1872)  heraus.  Im  Jahre  1875  als  Geistlicher  oidi- 
nirt,  wurde  er  zunächst  Pfaxrvikar  in  Borsigwerk  und  1876  Diakonus  an  der 
Liebfrauenkirche  in  Liegnitz,  wo  er  21  Jahre  in  grossem  Segen  wirkte.  Kr 
richtete  u.  a.  eine  Sonntagsschule  ein,  gründete  einen  -Arbeiter-,  einen  Lehr- 
lings-, imd  Jungfrauenverein,  veranstaltete  öffentliche  Vorträge  und  lieferte  für 
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die  Vereine  manche  poetisdie  Gabe,  von  denen  namentlich  das  kleine  vater- 
ländische Festspiel  »Bei  Sedan«  (1894),  das  er  unter  dem  Pseudonym  Albrecht 

von  Gaisenberg  herausgab,  in  weitere  Kreise  gedrungen  ist.  Auch  auf  theo- 
lopischem  (icl)iet  hat  er  verschiedene  Fragen  in  selbständigen  Broschüren  be- 

hantlclt.    Kr  erlag  einem  Lungenleiden. 

Nach  Mittbeilungen  des  P.  prim.  Seyfiarth  in  Liegnit«,. 

Franz  Brttmmer. 

Semmig,  Friedrich  Hcrman,  Srhriftsteller  und  Schulmann,  ♦  am  23.  Juni 
1820  zu  lidheln  un  Königreich  Sachsen,  f  am  22.  Jimi  iSqj  in  Leipzig.  —  Sein 
Vater  bcincb  neben  einem  bürgerlichen  Gewerbe  etwas  Landwirthschaft.  Nach- 
dem der  Sohn  den  vorbereitenden  Unterricht  in  der  Ortsschule  und  privatim 
durch  einen  Kandidaten  der  Theologie  erhalten  hatte,  kam  er  1833  auf  die 
}''lrstciis(  hule  in  (Irimma  und  bezog  Ostern  1839  flic  Universität  Leipzig,  an 
wel(  her  er  drei  Jahre  Theologie  stutiirtc.  Dann  wandte  er  sich  dem  Studium 
«ler  Geschichte  zu,  um  später  die  akademische  Laufbahn  ein/uschlagen,  und  trat 
deshalb  in  das  historische  Seminar  des  Prof.  Wachsmuth.  Sein  Eüitritt  in  die 
Burschenschaft  (1842)  ^^urdc  für  sein  ganzes  späteres  Leben  bedeutungsvoll, 
indem  ihn  von  nun  an  die  politische  Bewegung  in  ihre  Kreise  zog;  von  jetzt 
ab  erschienen  auch  viele  seiner,  die  poIitisch-i)hilosophischc  Bewegung  ab- 
spiegelnden Gedichte  im  Komet«  (Herlosssohn),  in  den  »Rosen«  (Rob.  Hel- 
ler) und  den  Hamburger  »Jahreszeiten«.  Im  Jahre  1843  ward  S.  in  die  letzte 
sogenannte  Demagogenverfolgung  verwickelt  und  musste  eine  dreimonatliche 
strenge  Haft  erdulden.  An  tler  deutschkatholisi  licn  Bewegun«:  betheiligte  er 
sich  durch  seine  Bros(  hiire  »Schlesiens  Rcformirung  und  Katholisirung  (1S45V 
Nach  seiner  Promotion  zum  Dr.  phil.  warf  er  sich  auf  das  Studium  der  socia- 
len Frage;  er  war  der  erste  in  Sachsen,  der  die  Verhältnisse  vom  socialisti- 
schen  Standpunkte  aus,  besonders  in  der  »Trierschen  Zeitung«,  besprach,  und 
in  seiner  Broschüre  »Sächsische  Zustände  nebst  Randglossen  und  Lcucht- 
k Uffeln/  (1846)  seine  socialistischen  Anschauungen  auf  den  Hvunanismus  be- 
gründete. In  diesem  Sinne  war  er  auch  als  Redacteur  politischer  Blätter  in 
Döbeln,  Leipzig  und  Rochlitz  thätig.  In  Leipzig  gründete  et  1848  den  »De- 
mokratischen Verein«  und  vertrat  denselben  als  Deputirter  auf  dem  Congress 
der  demokratischen  Vereine  zu  Pfingsten  in  Krankfurt  a.  M.,  auch  war  er 
gleichzeitig  Mitglied  des  von  Robert  Blum  gegründeten  »Vaterlandsvereins«.. 
Nach  der  Hinrichtung  (lieses  Freiheilskampfers  veröftentlichte  er  »Robert  Blum. 
Epbches  Gedkht  in  4  Gesängen«  (1848).  Im  Mai  1849  betheiligte  sich  S. 
an  dem  Volksau&tande  in  Sachsen,  floh  nach  Unterdrückung  desselben  nach 
Strassburg  und  gab  noch  in  demselben  Jahre  die  Broschüre  »Handwerk  bringt 
keinen  goldenen  Boden.  Frlebnisse  eines  Handwerkers  (1849)  heraus.  Im 
Frühjahr  1850  von  der  Regierung  des  Prinz-Präsidenten  nach  Nancy  und  Ende 
des  Jfahres  nach  Nantes  verwiesen,  durchzog  er  von  hier  aus  Frankreich  zu 
Fuss  von  Ost  nach  West,  Sitten  und  Gebräuche  des  Landes  genau  studirend, 
und  legte  dann  von  1851  an  seine  Beobachtungen  und  Ansichten  in  den 
angesehensten  deutschen  Blättern  nieder.  Auch  zwei  dramatische  .Arbeiten 
>Das  Lied  an  die  Freude«  (1850)  und  »Freitag«  (1850)  liess  er  von  Nantes 
aus  unter  dem  Namen  Fr.  Schmidt  in  Deutschl.ind  erscheinen.  Im  Sommer 
1854  wurde  S.  Studienau6eher  am  städtischen  Gymnasium  zu  Quimper,  war 
1853—56  Sekretär  eines  jungen  Gelehrten  in  Paris  und  Hauslehrer  einer 
adeligen  Familie  in  der  Vend^e,  hielt  sich  seit  dem  Herbst  1856  als  Privat- 
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lehrer  in  Nantes  auf  tmd  erhidt  1858  auf  Veiwendang  des  ffistorikeis  Ikfididet 

die  Stelle  eines  Ldirers  der  deatschen  Spra<  hc  am  Staatsgymnasium  zu  Le 
Puy  in  ficn  Scvcnncn.  Nachdem  er  dann  im  nerl)st  1860  /u  Paris  das  Exa- 
men als  Oberlehrer  für  lebende  Sprachen  bestanden  hatte,  wurde  er  als  solcher 
am  Gymnasium  zu  Chambdry  in  dem  eben  anncciirten  Savoyen  angestellt, 
von  wo  ans  er  seine  »Gesdiichte  der  firansflsischen  Literatur  im  Mittdalter« 
(1862)  veröffentlichte.  Im  Herbst  1862  an  das  Lyceum  in  Orleans  beriifen, 
gründete  er  sich  hier  1866  den  glücklichsten  Familienhecrd,  wurde  al)er, 
trotzdem  er  das  Civilbürgerrccht  m  Frankreich  besass,  wie  alle  Deutschen 
1870  ausgewiesen.  Ueber  die  Bretagne,  England  und  Belgien  kehrte  er  nach 
Leipctg  zurück  und  erhielt  hier  bald  darauf  eine  Stelle  als  Lehrer  an  der  neu 
lietrriindeten  höheren  Bürgerschule  für  Mädchen,  die  er  bis  zu  seiner  Pen- 
sionirung  (1882)  verwaltete.  Seitdem  widmete  er  seine  Miisse  literarisrhen 
Arbeiten.  Von  seinen  späteren  Scluiften  sind  noch  zu  erwähnen:  »Das  Kmd. 
Tagebuch  eines  Vaters«  (1876)  —  »Das  Frauenherz.  Lebensbilder  und  Dich- 
tungen« (1879)  —  »Cultur-  und  Literaturgeschirlite  der  französischen  Schweiz 
und  Savoyens«  —  »Französisches  Frauenlcl)cn>  1^1883) —  »Evas  Töchter 

bis  auf  Luther  s  Käthe«  (1883)  —  »Fem  von  Paris.    Erzählungen  und  No- 
vellen« (1884)  —  »Ein  Genzianenstrauss.   Novellen  und  Reisebilder«  (1885) 
—  »Die  Jungfrau  von  Orleans  und  ihre  Zeitgenossen«  (1885)  —  »Rhein, 
Rhone  und  T.oire.    Cultur-  und  Landschaftsbilder«  (1886). 
PcnAnltdie  MittheilaiigeB. 

Franz  Brümmer. 

Brahms,  Muaukts,  Componist  und  Pianist,  *  am  7.  Mai  1833  zu  Mam- 
burg, Speckstrasse  60  (fnilier  Nn.  24;  das  Taufjournal  der  St.  Michaelskirche 
in  Hamburg  nennt  das  Haus  -  Siicrksgang — Schliitershof  f  am  7,.  April  iS()7 
£U  Wien.  —  Die  Familie  war  früher  im  Holstein  sehen,  noch  friiher  im  Han- 
ndver'schen  ansttssig  und  sdhrieb  sich  abwechsdnd  Brahms^  Brahms,  Brams, 
Bramst.  Der  Vater  Brahms',  Johann  Jakob  Brahms  (gjth»  1.  Juni  1806  in 
Heide  im  Holsteinischen),  bevorzugte  die  erste  Schreibung  und  hatte  seinen 
Namen  in  dieser  Form  auf  seiner  Stadtmusikerä^maufel  stehen,  trotzdem  in 
seinem  »Meisterbriefe«  Brahms  zu  lesen  war.  Der  junge  Brahms  kratzte  das 
t  von  der  Tafel  ab,  auch  wenn  es  der  alte  Herr  wieder  herstellen  Hess.  End- 
lich gab  der  Vater  nach  und  acceptirte  auch  seinerseits  die  Lesart  »Brahms«. 
Vater  Brahms  war  Contrabassist  (zuerst  am  Carl-Schidtze-Theater,  spater  am 
Stadttheater),  spielte  aber  auch  Cello  und  Horn.  In  dieser  Eigenschaft  war 
er  Mi^ied  eines  Sextetts,  das  im  Sonuner  im  Alster-Pavillon  musicirte  und 
für  das  der  junge  Johannes  Märsche  und  Tänze  arrangirte,  einmal  sogar  eine 
Ori;:inal  -  Composition  .L'cliefcrt  haben  soll.  Die  Mutter  (Johanna  Henrika 
Chrisiiana)  war  eine  geborene  Nissen  aus  Hamburg  (geb.  1780,  gest.  2.  I'ebr. 
1865)  eine  herzensgute,  einfache  Frau,  an  der  Brahms  zeitlebens  mit  grösstcr 
Verehrung  hing.  Sie  betrieb  im  Hause  Fuhlentwiel  74,  wddn  die  Familie 
Übersiedelt  war,  eine  kleine  Handlung  mit  holländischen  Waaren.  Die  Ehe 
der  Kitern  war.  wie  es  scheint,  keine  sehr  glückliche;  die  Kheleute  fingen 
Anfangs  der  öoer  Jahre  auseinander.  Der  alte  Brahms  heirathete  nach  dem 
Tode  seiner  ersten  Frau  noch  einmal,  und  zwar  die  Wittwe  Caroline  Schnack 
(geb.  Paasch,  geb.  25.  October  1834),  die  deneit  noch  in  Pinneberg  im  Hol- 
steinischen bei  ihrem  Sohne  Fritz  aus  erster  Ehe  lebt.  An  vollljliitigen  Ge- 
schwistern besass  B.  eine  Schwester  Elisabeth  (geb.  11.  Februar  1831,  gest. 
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II.  Juni  1892)  und  einen  Bruder  Fnedrich  (geh.  26.  März  1835,  gest.  5.  No- 
▼ember  1886),  der  gleich  ihm  Musiker  «tudc,  längere  Zeh  in  Amerika,  sp.iter 
aber  in  Hamburg  leble.  —  Vater  Brahms  unterrichtete  seinen  Sehn  im  Cello* 

und  Homspielc.  Spater  übernahm  ein  Schüler  F.  >Iarxsen's,  Gossel,  flcn 
Unterricht  im  Clavicrsiiiele,  welchen  dann  Marxsen  sell)st  tortsetzte,  der  iiher- 
diess  dem  jungen  Manne  auch  die  vollständige  theoretische  Ausbildung  .ui- 
gedeihen  lieas.  Höhere  Sdiulbiklung  genoss  B.  nicht;  sein  spftteriun  viel- 
bewundertes  allgemeines  Wissen  Ii  it  vr  sich  durch  Selbststudium  angeeignet. 
—  Um  zu  flcm  schmalen  Haushalte  der  Kltcm  etwas  litisteuem  zu  können, 
spielte  B.  in  Hamburg,  Bergedorf  u.  s.  w.  in  \Viiihshau.sern,  Matrosenkneipen 
u.  dgl.  Am  21.  September  1848  gab  Johannes  sein  erstes  Concert,  dem 
am  14.  April  1849  ein  eifolgreiches  sweites  folgte.  Der  im  Bfd  1898  ▼er- 
storbene ungarische  Geiger  Ed.  Remdnyi  soXi  ihn  um  diese  Zeit  gehört  haben, 
engagirte  ihn  aber  jedenfalls  erst  1853  zu  einer  mehrwöchentlichen  Concert- 
reise  durch  Norddeutschland.  1850  machte  B.  einen  Versuch,  dem  zufällig 
in  Hamburg  weilenden  Rob.  Schumann  einige  Compotitionen  yonuütuen.  Der 
Meister  fand  aber  keine  Zei^  was  Brahms  veranlasste,  sich  später  etwas  zu 
besinnen,  ehr  er  Schumann  ^  wie  er  glaubte  —  l;istig  fallen  wollte.  In 
Weimar  machte  B,  (1853^  die  Hekannt.schaft  I.iszt's,  der  ihn  mit  Begeisterung 
aufnahm  und  bei  dem  er  mehrere  Wochen  dieses  und  des  nachsUulgenden 
Jahres  anbrachte»  in  Gdttingen  diqenige  Joadnm's,  der  nun  in  ihn  drang  sich 
Schumann  vorzustellen.  Dies  geschah  aber  erst,  nachdem  Biahms  (von  Juni 
i8(;3  an)  eine  Zeit  lang  mit  Joachim  an  der  (löttinger  Universität  Vorlesungen 
gehört,  und  in  dessen  Gesellschaft  eine  Reise  in  die  Schweiz  und  an  den 
Rhein  unternommen  hatte.  Ende  September  oder  Anfang  October  1853  er- 
schien B.  bei  Schumann  in  Düsseldorf  und  erregte  das  grfisste  Interesse  des 
Meisters  und  flessen  Frau.  .Am  23.  October  dieses  Jahres  veröffentlichte 
Schumann  seinen  I)eriihnit  geworrlenen  Aufsatz  =Neue  Bahnen«,  in  welchem 
er  die  musikalische  Welt  auf  den  genialen,  jungen  Künstler  aufmerksam 
madite.  Die  Wirkung  war  nur  tum  TheSe  die  bei^chtigte.  Viele  spradien 
von  Uebcrschätiung  und  namentlich  in  der  »Süddeutschen  Mu.sikzeitung« 
(1854  No.  II  u.  s.  w."!  erschien  eine,  man  kann  sauen,  vernichtende  Kritik  der 
durch  Schumaini's  Üeturwortung  bei  Breitkoi»f  \-  Härtel  in  Leipzig  erschienenen 
ersten  Composuiuncn,  den  zwei  ersten  Claviersonaicn  des  Es-moll-Scherzos 
and  des  IJederheftes  op.  3.  Um  mit  Verlegern  in  FOhlung  zu  kommen,  war 
B.  nach  Leipzig  gereist,  und  trat  daselbst  am  17.  December  1S53  tum  ersten 
Male  als  Pianist  unrl  Cnmponist  auf.  Kurze  Zeit  darauf  1.}.  Januar  1854") 
lernte  B.  in  Hannover  Hulow  kennen,  mit  dem  ihn  lebenslange  Freundschaft 
veiband.  Auch  Gade,  Sj^ohr,  librschner,  Löwe  und  Anderen  trat  er  persfin- 
lieh  mehr  oder  minder  nahe.  Der  innigste  Verkehr  entwickelte  sich  aber 
zwischen  T'..,  dem  Ehepaar  Schumann  und  Joachim.  Xur  zu  bald  sollte  aber 
das  so  verlu  issungsvoll  begonnene  Verhiiltniss  getrübt  werden.  Am  6.  Fe- 
bruar 1854  stürzte  sich  Schumann  in  den  Rhein  und  der  zwar  wieder  ge- 
rettete, aber  geistesgestörte  Meister  musste  am  4.  Märs  der  Endenicher  Anstalt 
übergeben  werden.  B.  stand  nun  der  Familie  in  Allem  und  Jedem  bei;  auch 
besuchte  er  Schumann  öfter  in  der  Meilanstalt  tmd  machte  mit  ihm  Spazier- 
gänge; seine  Besuche  wirkten  wohlthatig  auf  Schumann  ein  und  er  stellte 
dieselben  erst  ein,  als  das  Ende  herannahte.  —  Inzwischen  war  B.  als  Diri- 
gent eines  kleinen  Chores  und  als  Muriklefarer  an  den  Hof  von  Detmold  be- 
rufen, woselbst  er  eifrig  an  sdner  eigenen  Ausbildung  arbeitete  und  eine 
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Reihe  seiner,  nach  1859  edirten  Compositionen  (von  op.  10  an)  schuf.  Er 
gab  die  Stdliuig  nach  einiger  Zeit  auf  und  lebte  in  Hamburg,  ebenfalls 

Unterricht  ertheilend  und  dirigirend;  er  und  sein  Bruder  Friedrich  hatten 
jeder  seinen  Chor  und  15.  benutzte  diese  dclcpenlieit,  um  recht  viel  alter  Chor- 
musik kennen  zu  lernen,  in  der  Sommerszeit  weilte  er  entweder  in  der 
Schweiz,  wo  er  mit  Gottfried  Keller,  Kirchner  u.  A.  veritdirte,  in  Baden- 
Baden,  wo  sich  Klara  Schumann  —  in  lichtenthal  —  angekauft  hatte  und 
wo  er  n^it  A.  Feueibach,  Tuigeniew  lu  A.  in  Besiehung  trat,  in  Bonn  und 
anderen  Orten. 

i:!^  war  fast  still  von  B.  geworden;  da  trat  er  am  27.  Januar  1^59  in 
einem  Gewandhaus-Concerte  mit  seinem  gewaltigen  D-moll-Concerte  henror, 

das  er  ursprünglich  als  Sonate  fllr  2  Clanere  gedacht  hatte.  Das  Stück 
wurde  ausgezischt.  B.  war  aber  nicht  der  Mann,  sich  nur  einen  Augenblick 
irre  machen  zu  lassen.  In  rascher  Folge  erschienen  (i86o — 61)  die  beiden 
Serenaden,  der  »Begräbnissgesangc,  die  Frauenchöre  mit  Harfe  und  Horn. 
Simrock,  mit  dem  B.  Ton  da  an  in  lebensläng^dier  Verlagsbeziehung  und 
Freundschaft  ])eharrte,  erscheint  da  zum  ersten  Male  als  Verleger  B.'scher 
Werke.  —  Bald  veröffentlichte  B.  das  Sextett,  das  ihn  zunächst  unter  den 
Kammcrmusikspielem  populär  machte.  1S62  folgte  B.'s  erste -Reise  nach 
Wien,  jenem  Orte,  der  von  jeher  auf  Musiker  eine  magische  Anadiungskraft 
au.sgeübt  hatte  und  bestimmt  erschien,  auch  B.'s  zweite  Heimath  au  werden. 
Kr  hatte  sowohl  als  schaffender,  wir  al»-  ausübender  Kiinstler  grossen  Erfolp 
und  sah  sirh  von  allen  Seiten  geehrt.  Da  die  'Wiener  Sin;:  ika( lemic  '  ihm 
das  Ann  eines  Chormeisters  übertrug,  übersiedelte  er  in  die  kaiborsuidt,  wo 
er  an  HansHck  einen  Freund  und  boedten  Anwalt,  an  HeUmesbeiger  einen 
begeisterten  Interpreten  gefunden  hatte.  Bis  1864  leitete  er  die  Concerte 
der  »Singakademie«  im  grössten  Style  und  brachte,  mehr  als  je  einer  seiner 
Vorgänger  in  Wien,  die  Bedeutung  Seh.  Bach  s  für  die  Chorcomposition  zur 
Geltung.  Aus  dieser  Zeit  datirt  seine  persönliche  Bekanntschaft  mit  R.  Wag- 
ner, seine  Freundschaft  mit  Tausiig  und  Cornelius.  Nadidem  er  seine  Be- 
ziehung zur  Akademie  gelöst,  brachte  er  ein  j)aar  Jahre  auf  —  meist  mit 
Joachim  nuspcfiihrten  —  Concertreisen  zu,  sirh  zeitweilig  auch  auf  längere 
Zeit  an  einem  Orte  (so  1865  in  Karlsruhe)  niederlassend.  Ueberall  stand  er 
im  Afittelpunkte  des  Musiklebens.  In  Karisruhe  regte  er  die  Wiederaufitthrung 
▼on  Mehul's  »Uthal«  an,  betheiligte  sich  an  der,  von  seinen  Freunden  Levi 
und  Devrient  geplanten  Don-Juan-Bearbeitung,  in  Göttingen  veranlasste  er 
Ph.  Spitta,  damals  ein  blutjunger  Student,  sich  der  Musikwissenschaft  zu  wid- 
men. Nach  Wien  zurückgekehrt,  dirigirte  er  von  1872  an  die  Concerte  der 
»Gesellschaft  der  Musikfreunde«,  legte  1875  die  Stelle  wieder  nieder,  blieb 
aber  —  bis  an  sein  Lebensende  —  als  Directionsrath  an  dem  Institute  thädg. 
—  In  Wien  hatte  sich  inzwischen  der  Kreis  von  Verehrern  und  Freunden 
des  Meisters  immer  mehr  erweitert,  der  anfangs  mit  norddeutscher  Schrofi'heit 
Aufbetende  hatte  allgemach  giu  Manches  vom  gemttthKdien  Wesen  des 
Oesterreichers  angenommen  und  sich  an  Familien  und  Einzelne  angeschlossen. 
Zunehmende  Anerkennung  auf  künstlerischem  Gebiete  hatte  ihm  ausserdem 
manc  he  bittere  ?>fahrung  seiner  freudlosen  Jugend,  seiner  durch  zahlreiche 
Umstände  getrübten  Jünglingsjahre  vergessen  hissen.  Sein  immer  mehr  wach- 
sender Ruhm  war  hauptsädilich  durch  das  »deutsche  Requiem«  begründet 
worden,  das  1865  -67  nach  Worten  der  heiligen  Schrift  componirt  (in  dieser 
Hinsicht  besiut  das  B.'sche  Werk  einen  Vorgänger  in  Heinr.  Schüto'  um  1636 
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auf  den  Tod  Heinr.  Postumus  in  deutscher  Sprache  componirten  »Musikali- 
achen  Exequieiic)  som  ersten  Male  am  lo.  April  iS68  im  Dom  »i  Bremen 

unter  Rheinthaler's  Leitung  eine  von  durchschlagendem  Erfolge  bereitete 
Aufführung  erlebt  und  zur  Folge  hatte,  dass  sich  das  Werk  rasdi  über  ganz 
Deutschland  und  Oesterreich,  über  die  ganze  musikalische  Welt  verbreitete. 
Diese  denicwttrdige  Aufltthning  war  übrigens  nicht  die  erste.  Herbeck  hatte 
in  Wien  im  zweiten  Gesellschaftsconcert  der  Saison  1867/68  (am  i.  December 
1867'  die  drei  ersten  Sätze  des  Requiems  gebracht,  deren  zwei  erste  tiefen 
Eindruck  machten,  während  der  dritte  iniit  dem  grossen  ( )rgcl|)inikte)  auf  die 
Opposition  verbissener  »Zöpfe«  stiess.  —  Bei  der  oben  erwalinten  Bremer 
AuflRihrung  fehlte  noch  der  Sats:  »Ich  will  Euch  tröstent,  der  erst  etwas 
später  componirt  und  dem  Werke  eingefügt  wurde.  Wie  mit  einem  Schlage 
beleuchtete  nun  das  Verständniss ,  welches  das  (kuts(  lic  Recjuiem  gefunden 
hatte,  so  manches  anscheinend  J)unklc  in  den  anderen  Werken  des  Meisters, 
die  sich  nun  langsam  Bahn  brachen.  Die  beiden  ersten  Streichquartette,  das 
F'moU-Clavierqnintett  (componirt  1863,  ursprünglich  Streichq^intett,  spftter 
auch  als  Sonate  (tlr  zwei  Claviere  veröffentlicht),  die  I)eiden  Ciavierquartette, 
die  ()r<  bester -Variationen  über  ein  Haydn'sches  Thema  (eines  der  tiefsinnig- 
sten contrapunktischen  Werke  der  ganzen  Orchesterliteratur),  die  Alt-Rhapsodie 
(Text  aus  Goedie's  »Hansreise  im  Winter«,  componirt  1869),  namentUch  aber 
die  Lieder  erfreuten  sich  immer  steigernder  Bewunderung.  Das  Kiiegsjahr 
1870  begeisterte  B.  —  der  mit  Leidenschaft  an  Deutschland  hing  —  zu  seinem 
'>'rrium|)hlieda,  tlas  zahllose  Auflfiihrungen  erlebte  und  einen  fast  dem  Sieges* 
zug  des  »Requiem«  ähnlichen  Erfolg  hatte. 

Gewaltiges  Au&ehen  erregte  die  Nachridit,  B.  werde  mit  einer  Symphonie 
hervortreten.  Nur  nähere  Freunde  wussten,  dass  er  sich  schon  in  den  fitaif- 
ziger  Jahren  mit  einem  derartig«'ii  Werke  beschäftigt  hatte  (im  Sommer  1854 
schrieb  er  eine  Symphonie  in  l)-moll),  dass  er  mehr  als  einmal  im  Laufe  der 
Jahre  immer  wieder  darauf  ztullckkam.  Schon  1862  hatte  B.  (tmgefahr  um 
die  Zeit,  als  er  mit  seinen  wundervollen  »Ifagelone-Liedcm«  beschäftigt  war) 
seine  C-moll-Symphonie  begonnen,  die  endlich,  nachdem  sie  mancherlei  Um- 
gestaltung erlebt  hatte,  1876  an  die  <  )effentlichkeit  kam.  Die  erste  AuflTUhrung 
leitete  B.  am  17.  December  in  Wien.  Wie  so  oftmals  bei  B.'schen  Werken 
war  die  AufViahme  keine  solche,  die  auf  auch  nur  annäherndes  Verstftndniss 
hätte  schliessen  lassen.  .\ls  1'..  am  Pulte  erschien,  umbrauste  ihn  tausend- 
stimmiger Jubel;  nach  den  einzelnen  Sätzen  war  weit  mehr  liefrcmdcn  als 
Begeisterung  aus  den  Mienen  der  Zuhörer  zu  lesen.  Vm  so  uiuinttcll)arcr 
wirkten  die  zweite  und  dritte  Symphonie,  die  ihre  ErsUiutlührungen  in  Wien 
unter  H.  Richter  am  10.  Januar  1878  und  am  3.  December  1883  bebten.  — 
Das  Violin -Concert,  1877  oder  1878  componirt,  von  Joachim  in  die  Welt 
eingeführt,  wurde  bald  als  hn(  hbedeutendes  Werk  erkannt  und  ziert  flermalen 
die  Programme  der  erstet)  Viohnspieler.  Es  ist  das  dritte  der  grossen  Con- 
oerte  neben  dem  Beethoven'schen  und  Mendelssohn'schen.  — 

1881  (26.  December)  q>ielte  B.  bei  den  Wiener  Philharmonikem  tum 
ersten  Male  sein  zweites  Clavierconcert,  das  jubelnd  aufgenommen  wurde  und 
viellei(  ht  das  vollendetste  ist,  wa.s  ]}.  in  symf)honischer  Form  geschrieben  hat. 
Im  selben  Jalire  schrieb  er  die  »Nänie«  zum  Gedenken  des  Todes  Anselm 
Penerbach's.  Am  95.  October  1885  dirigirte  B.  seine  vierte  Symphonie 
zum  ersten  Male  in  Meiningen,  woselbst  er  durch  Btilow's  Intervention  zu 
dem  ktmstsinnigen  Hofe  in  Beziehung  getreten  war  und  hoch  geehrt  wurde. 
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Zu  Anfang  der  neunziger  Jahre  glaubte  B.  ein  Schwinden  seiner  S^unSenS" 
kraft  zu  beobachten.  Er  entwarf  Verschiedenes»  Symphonien»  Kammermusik- 

werke  u.  dgl.  und  kam  damit  nicht  so  zu  Ende,  wie  er  wollte.  Da  entschloss 
er  sich,  Nichts  mehr  zu  schreiben,  lebte  stillvergnügt  weiter,  machte  Parthien, 
endlich  schrieb  er  in  dieser  sorglosen  Stimmung  in  kurzer  Zeit  das  herrliche 
Qarinette-Quintett  und  das  kaum  weniger  schöne  Clarinette-Trio,  zu  dem  ihn 
der  Meininger  Oarinettist  R.  Mtthlfeld,  einer  der  bedeutendsten  ausübenden 
Kfinsder  unserer  Zei^  mittelbar  angeregt  hatte.  Kurz  darauf  \  erAffimtlichte  er 
in  sieben  Heften  zu  je  sieben  Stück  —  er  liebte  derlei  heilige«  Zahlen  — 
seine  rasch  berühmt  gewordenen  »Deutschen  Volkslieder«,  in  denen  er  seine 
Meisterschaft  in  Bearbeitung  fremden,  schwierigen  Stoffes  auf's  Bewimderun^ 
würdigste  bewährte. 

Am  20.  Mai  1896  starb  Klara  Schumann,  die  B.  wie  eine  Mutier  geliebt 
hatte.  Das  lange  Siechthum  der  Hochverehrten  h;itte  ihn  oft  des  Todes  ge- 
denken lassen.  Er  schrieb  seine  »Ernsten  (lesange«  liir  eine  Bassstinime, 
wahre  Unica  in  der  lyrischen  Literatur.  Im  Sommer  desselben  Jahres  schuf 
er  noch  seine  ebenso  herrlichen,  als  kunstvollen  (bisher  unedirten)  Choral- 
vorspiele, seine  letzte  Arbeit. 

Im  Juni  1896  begann  das  Aussehen  B. 's  sich  zu  verändern.  Die  ( lesic  hts- 
farbe  wurde  immer  fahler,  gelber,  der  m.icluige  Körper  verfiel;  ein  Aufenthalt 
in  Karlsbad  (September)  schuf  keine  Besserung  des  Leidens.  Am  24.  Marz 
1897  speiste  er  zum  letzten  Male  bei  seinem  Freunde  V.  Miller  v.  Aichholz; 
tags  darauf  vermochte  er  nicht  mehr  das  Lager  zu  verlassen,  am  3.  April  kurz 
vor  9  Ihr  früh  war  er  entschlafen.  Ean  Leberkrebs  hatte  seinem  Leben  ein 
Ende  gemacht. 

B.  war  unverheirathet;  um  das  bedeutende  Vermögen  und  die  kostbaren 
Sammlungen,  die  er  hinterliess,  wird  processirt,  da  B.  keine  vollkommen  deut- 
lichen Verfügungen  hinteriiess  und  sich  eine  Reihe  —  von  B.  kaum  am  Leben 

vernuithctcn        Blutsverwandten  nu-ldeten. 

Obwohl  B.  von  1862  an  eigentlic  h  hauptsächlich  in  Wien  ansässig  war, 
befiiedigte  er  sein  lebhaftes  Bedürfniss  nach  Abwechselung  durch  oftmals 
wechselnde  Sommeraufenthalte  und  Reisen.  Die  Sommer  1875—1877  brachte 
er  in  Ziegenhausen  bei  Heidelberg  zu,  1878— 1880  in  Pörtschach  am  Wör- 
thersee in  Kärnten,  iSSi  in  Pressbaum  bei  Wien,  1884/85  in  Mürzzuschlag, 
1886  iS88  in  Thun  in  der  Schweiz,  wo  ihm  in  dem  Dichter  J.  V.  Widmann 
ein  lieber  I  reund  lebte;  von  1889  an  bis  1896  hauste  er  in  Ischl  in  einem 
etwas  abgelegenen  Häuschen  an  der  Salzburger  Strasse.  Italien  bereiste  er 
1878,  1881,  1882,  1887,  1888,  1890  und  1893,  abwechselnd  mit  BUlroth, 
Freund,  Hanslick,  Hegar,  Kirchner  und  Widmann.  Nach  dem  Tode  seiner 
Mutter  hatte  er  mit  seinem  alten  Vater  und  (länsbacher  (1867  und  1868") 
Steiermark  und  das  Salzkammergut  bereist;  in  den  achtziger  Jahren  Sieben- 
bürgen. 

An  äusseren  Ehren  fehlte  es  ihm  nicht.   Im  Januar  1874  erhielt  er  — 

gleichzeitig  mit  R.  Wagner  —  vom  König  Ludwig  II.  von  Bayern  den  Maximi- 
Iians-(  )rden ,  die  Universität  Cambridge  ernannte  ihn  1877,  die  Universität 
Breslau  am  11.  März  1879  ^""^  Ehrendoctor.  Zur  feierlichen  Promotion  in 
Breslau  (4.  Januar  1881)  schrieb  er  seine  glänzende  prunkvolle  »Academiscbe 
Fest-Ouvertüre«.  1886  ernannte  ihn  die  preussische  Regierung  zum  stimm- 
fähigen Ritter  dos  Ordens  pour  le  m^rite,  i88g  verlieh  ilun  seine  Vaterstadt 
Hamburg  das  Ebrenbürgerrecht  (wofür  er  mit  der  Widmung  seiner  Fest-  und 
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GedenksprOche  op.  109  dankte%  der  Kaiser  roa  Oesterreich  1893  den  Leo- 
poldsorden und  später  das  Ehrenzeichen  f&r  KttiSt  und  Wissenschaft;  die 

Gesellschaft  (Ilt  Musikfremidi-  in  \Vien  Hess  zu  seinem  60.  (lelnirtstage  eine 
vom  Medailltur  Schärft'  geschniitene  Denkmünze  prägen.  —  Nach  seinem  Tode 
wurden  an  seinen  Wohnhäusern  in  Ischl  und  Carlsbad  Gedenktafeln  ange- 
bracht, das  letztere  Haus,  das  bisher  »Stadt  Brflisel«  hiess  in  »Johannes 
Brahms«  umgetauft;  an  dem  Hause  Carlsgasse  4  in  Wien,  wo  er  etwa  von  1875 
an  bis  zu  seinem  Tode  gewohnt  hatte,  will  die  Gemeinde  Wien  desgleichen 
eine  Tafel  errichten.  (Frühere  Wohnungen  von  Brahms  waren:  1ÜO2,  Jl.  No- 
varagasse 55,  1864  I.  Singeratrasse,  deutsdies  Haus,  1867  I.  Postgasse  6,  später 
m.  Ungargasse  2.) 

H.  hat  mit  Ausnahme  der  Oper  und  des  eigentlichen  geistlichen  Ora- 
toriums alle  Gattungen  der  Musik  gepflegt.  —  .Aus  der  Fülle  fies  Neuen,  mit 
dem  Ii.  die  moderne  1  onkunst  bereicherte,  muss  zuerst  seine  ganz  persönliche 
Art  der  MdodiebAdung  hervorgehoben  werden,  mit  der  er  einen  ihm  allein 
ankommenden  Typus  geschaffen  hat.  Dabei  ist  der  Zug  nach  freierer  Rhyt- 
misirung  der  Melodie  bei  \l.  kaum  minder  stark  als  bei  R.  Wagner.  In  har- 
monischer Richtung  danken  wir  B.  eine  Menge  eigenartiger  Anregungen.  Er 
cultivirte  nicht  wie  Wagner  das  Feld  der  Enharmonik  und  Chromatik,  son- 
dern blieb  mdur  im  Bereicbe  des  Tonalen,  dassdbe  aber  a.  B.  nach  Seile  der 
alten  Octavengattungen  (Kirchentonarten)  hin  in  genialster,  freiester  Weise 
erweiternd.  —  Die  B.'sche  Satzweise  ist  durch  möglichste  Auflösung  des 
homophonen  Massivs  in  integrirende  Summen  charakterisirt.  B.  dachte  poly- 
phon. Daher  kommt  es,  da»  er  bei  solcher  Schreibweise  nidit,  —  wie  es  so 
vielen  ergeht  —  in  den  Ton  anderer  Meister  der  Polyphonie  verfällt,  sondern 
auch  in  den  srlnvierigsten  Formen  keinen  .Augenblirk  aufhört,  seine  volle  Per- 
sönlic  likeil  /.u  wahren.  —  In  instrumentaler  Hinsicht  ist  H.  hervorragend  neu 
in  der  Structur  seiner  Bläsersätze  und  in  der  Verwendung  des  pizzicato  der 
Streichinstrumente.  Er  hat  als  Erster  ditf  Seele  dieser  Spielart  wäUg  entdeckt 
und  davon  in  seinen  Violoncello-Sonaten  und  in  der  ersten  Symphonie  gross- 
artigen Gebrauch  gemacht.  Das  seit  Beethoven  in  Vergessenheit  gerathene 
Contrafagott  fiihrte  er  wieder  in  das  moderne  Orchester  ein.  —  In  seinen 
vier  Concerten  füi  Solo -Instrumente  hat  er  ztmi  ersten  Male  tiefernste  Töne 
angeschlagen  und  sidi  dadurdi  in  Gegeneats  cur  ganaen  Usherigen,  das  Ge- 
fällige nicht  verschmähenden  Concertliteratur  gebracht.  —  Im  lyrischen  Fache, 
in  dem  er  neben  dem  Grössten,  neben  Schubert,  genannt  werden  muss,  schuf 
er  eine  neue  Welt,  eroberte  der  Musik  ganz  neue  Ausdrucksgebietc  und  hob 
namentlich  die  au  deh  Liedern  gesetsten  Begleitungen  auf  eine  vor  ihm  kaum 
geahnte  Stufe  der  Vollkonunenlieit.  —  Durch  eine  Menge  meisterhafter  Be- 
arbeitungen, vor  allem  tleutsc  her  und  ungarischer  Volksweisen  hat  er  auf's 
Eindringlichste  und  mit  grösstem  Erfolge  auf  diesen  l^rquell  aller  gesunden 
Erfmdung  verwiesen.  —  Die  Clavierliteraiur  verdankt  B.  einige  ihrer  grossten, 
bedeutendsten,  und  eine  Menge  kleinerer  Werke,  die  nicht  nur  im  Composi- 
torischen,  sondern  auch  im  specifisch  davierqnderischen,  dem  Qaviersatse, 
eine  Fülle  von  Neuem,  l)isher  nicht  Dagewesenen  avifwcisen.  — 

Neben  seiner  eigentlichen  Thätigkeit  als  Componist  hatte  sich  B.  zu  einem 
Mttsikgelehrten  von  tiefttem  Wissen  ausgebildet  und  in  dieser  Eigenschaft  sich 
an  der  Neuhorausgabe  älterer  Meister,  so  Gouperin  und  Gluck,  sowie  an  den 
grossen  Gesammtausgaben  der  Werke  von  Mozart,  Schubert  und  Chopin  bc- 
theiligt.  —  Als  Pianist  xählle  er  zu  den  Ersten  seiner  Zeit;  namentlich  wusste 
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er  im  grossen  Style  vorzutragen  und  —  wenn  er  gut  bei  Stimmung  war  — 
elementar  hinzareisBeii.   IXl&dei  und  Feinarbeit  waren  seine  Sache  nicht. 

Als  Mensdi  war  B.  einfach,  treu  und  von  unwandelbarer  Charakterfestig- 
keit, bei  anscheinender  äusserer  Rauhlieit  eine  weiche,  innige  Natur,  von 
grösstcr  Herzensgütc.  Zahlreiche  Menschen  hatten  si(  h  seiner  werkthätigen 
Hilfe  zu  erfreuen;  Wuhllhaten  erwies  er  immer  in  der  Stille  und  nie  in  klei- 
nem Maasastabe.  Er  nh  sich  seine  Leute  an,  gab  aber  dann  reichlich.  —  In 
früheren  Jahren  wortkarg,  wurde  er  späterhin  mittheilsam  und  konnte  für  einen 
ebenso  geistreichen  als  liebenswürdigen  Gesellschafter  gelten.  Kr  sprach  vor- 
trefflich und  würzte  seine  Rede  mit  überraschenden,  oft  ziemlich  sarkastis(  lien 
Einfällen.  In  Gesprächen  über  Runst  vermied  er  es  immer,  seiner  selbst  zu 
erwähnen. 

Als  Quellen  zur  Biogra|)hie  B.*9  sind  tu  nennen:  H.  Deiters,  Job.  B.  (Sanunlong 

miisikalisdicr  Vorträge  No.  23.  34  und  H.  Rcimani»,   ]'>h.  B.  (H;irnu)nic,  Vcrl.igs- 

geselUchaft  iUr  Literatur  und  KuQSt,  Berlin  W.  8);  A.  Morin,  Job.  B.  (Bechbold,  Frank- 
fart  a.  M.>;  L.  Ehlert,  B.  (I>eutsche  Rundsebau  1880^  Heft  9);  Pb.  Spitta,  J.  Br.  (»Zur 
Musikti  S,  3S7,  das  Erschiipfcndstc  uiul  Griitullichste,  was  ülicr  H.  >;efiohricbeQ  wurde); 
J.  V.  Widmann,  Sicilicn  (Huber  in  Fraueufcld)  und  desselben  Autor>  »J.  B.  in  £rinne« 
rangen«  (Gebr.  Paetcl) ;  Alb.  Dietricb,  »Grinnerangen  an  B.«  (O.Wigand);  Ed.  Haot« 
lick,  'Alis  inciiiL-m  Leben«  (Pactel)  und  rablrciche  Aufsätze  in  desselben  Autors  »Ge- 
schichte des  Conccrtweiicns«,  sAus  dem  Concertsaal«  und  den  verschiedenen  SammeU 
werken;  J.  B.  (Neujahrsblatt  der  ADgem.  Musikffcsellschaft  in  Zürich  1898);  M.  Kalbcck, 
»Neiic^  über  Hrabins*<  u.  s.  w.  — 

Emen  Catalug  sämmtlicher  Werke  verOflfentlichte  N.  Simrock  in  Berlin;  alle  von  B. 
componirten  Diebtungen  erschienen  von  Dr.  G.  OphQls  gesammelt  unter  dem  Tild 
»Brahms-Textc^c  hoi  Simrock. 

Portrftts.  Ausser  xaUceidien  Photographien  aus  den  verschiedensten  Lebensaltera 
(die  besten  ans  der  letzten  Zeit  von  Brasch  in  Berlin  und  Skrivanek  in  Wien)  existirea  eine 
von  Laurent  (1^53)  gcfcrtiijtc  Sill)erstlftzeichnung,  Radirungen  von  Michalck  (IL-ck, 
Wien),  L'nger  (Ii.  U.  Miethke,  Wien),  Mori*  v.  Eyken  (Kieter-Biedermann),  BUsten  von 
Kundmann,  Tilgner,  Conrat  und  Peliinger,  eine  Medaille  von  ScharflT. 

Monumente  sollen  in  Wien,  Hamb'urj^  und  Meiningen  errichtet  werden. 

Werke  und  Schriften  s.  Börseubl.  f.  d.  dtsch.  Bucbh.  1897.  No.  95. 


Marold»  mnihelm,  ordentlicher  Universitäts-Professor  der  Phannakologie  und 
Geheimer  Medicinalrath  in  Gröttingen,  *  19.  Februar  1832  zu  Dierdorf  (Rhein- 

prov.),  f  am  27.  Juni  1897.  —  M.  siudirte  in  Bonn,  Heidelberg,  Herlin  und 
Breslau  und  erlangte  1857  an  letztgenannter  Universität  mit  einer  unter  Jarub 
Moleschott's,  damaligen  Privatdocenten  in  Heidelberg,  Leitung  verfertigten 
Ex|)erimenta) •Untersuchung  über  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  den  Verlauf 
biologischer  Vorgänge  die  Doctorwürde.  Nach  Ablcgung  der  Staatsprüfung 
1858  widmete  sich  M.  spcriell  der  l'harniakologie  und  habilitlrte  s\ch  1S65  für 
dieses  Fach  in  (iöttingen.  Ausserdem  his  er  noch  über  medirinische  Elektri- 
citätslehre  und  über  Geschichte  der  Medicin.  1872  wurde  er  ausserordent- 
licher, 1875  ordentlicher  Professor,  1892  erhielt  er  den  Titel  als  Geheimer 
Medicinalrath.  Seit  1S75  ^  gleichzeiug  Director  des  C.öttinger  phanna- 
kologischcn  Instituts.  Seine  zvnn  Theil  im  \'ercin  mit  Theodor  Huscmann 
unfl  (i.  McisMicr  verfertigten  literarischen  Arbeiten  haben  besonders  piiarnui- 
cülogische,  piiysiologische  bezw.  physiologisch-chemische  Untersuchungen  zum 
Gegenstande.  Unter  anderem  veröffentlichte  er  Studien  Uber  die  Digitalis, 
über  die  physiologische  Wirkung  des  gechlorten  Schwefeläthers,  über  das 
Verhalten  des  Salicins  im  Organismus.  Die  meisten  dieser  Detaüstudien  sind 
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in  den  Commentarien  der  Güttinger  Societät  der  Wissenschaften  publidit. 
Selbständig  enchienen  ein  kleiner  GmndrisB,  sowie  ein  grösseres  Lehrbach 
der  Pharmakognosie. 

Pagel. 

MlclMel,  Lary ngolog  in  Hamburg,  *  1841  daselbst  als  Sohn  eines 
Arztes,  f  am  6.  Januar  1897.  —  M.  studirte  anfangs  die  Rechtswisseoscbaften 

uiul  erst  sj):\tcr  die  Heilkunde,  mit  besonderer  Vorliebe  Ohren-  und  Kehl- 
ku|>i'kr.iiikliciten  nach  bestandenem  Staatsexamen  in  Wien  unter  A.  l'oht/er, 
Urbantschitsch,  Stocrk  und  joh.  Schnitzler.  Bei  letzterem  war  er  lange  Zeit 
als  Assistent  thätig.  Darauf  liess  er  sich  in  seiner  Vaterstadt  als  ausübender 
Specialist  nieder  und  gewann  allmählich  eine  stattliche  Clientel.  Zugleich 
w  idnu'te  er  sirh  nucli  der  \vissensrliaft!i(  hen  Thati^'keit  und  |»ulilicirte  eine 
Reihe  von  schonen  Arlieiten,  die  liesonders  der  therapeutischen  Technik  zu 
Gute  kamen.  Er  gab  für  die  Opcrauon  der  adenoiden  Wucherungen  eine 
Doppelmeisselzange  an,  die  sidi  lange  Zeit  grosser  Verbreitung  erfipeute,  femer 
empfahl  er  zuerst  die  permanente  Tamponade  der  Trachea,  ein  Instrument 
zur  Pharynxerweiterung  u.v.a.  Mehrere  Arbeiten  M.'s  beziehen  sich  auf  die 
Physiologie  der  Sprache  und  des  Gesanges,  unter  anderem  lieferte  er  auch 
eine  deutsdie  Uebersetzung  von  Mackentie^s  bdcannter  Abhimdlung  aus  dein 
^gUschen.  1 88 1  empfahl  M.  zuerst  die  Benutzung  der  Kathodenstrahlen  zu 
medicini.schen  Zwecken,  Uebrigens  hat  er  auch  auf  ausserhall)  seines  Special- 
f \(  hcs  lieirendcm  Gel)icte  gearl)eitet,  so  tiber  die  Hehandlung  der  (Jehär- 
nuiticrvorl.ilie  oder  das  Amisarka,  über  die  Therapie  der  Cholera,  fiu"  die  er 
die  Infiision  empfahl.  Auch  schrieb  er  für  das  aditrigftthrige  Stiftungsfest  des 
Hamburger  ärztlichen  Vereins  eine  ausgezeichnete  deschichte  dessdben*  Seine 
letzte  grössere  l'ul)licati()n  hatte  die  behandlung  der  Mittelohrciterungcn  zum 
(iegenstande.  M.'s  Tod  erfolgte  ganz  j>lützlich  an  Her/l;i}i?iiutiu  mitten  in 
seiner  Thätigkeit  in  der  Poliklinik  des  jüdischen  Krankeniuiuhcs  zu  H^unburg. 
V«igl.  P.  Hcymum  in  BerL  kUu.  Wocheaschr.  1897,  Nr*  is. 

PÄgcl. 

Ocrtel,  Max  Josef,  Laryngolog  in  München  und  bekannter  Urheber 
einer  besonderen  diätetischen  Cunnethode,  *  am  ao.  März  1835  Dillingen 
in  Bayern,  f  am  19.  Juli  1897  als  ausseroidentlicher  Universttftts-Professor  der 

Kehlkopfhcilkunde.  —  O.  studirte  die  Heilkunde  und  Naturwissenschaften  in 
München,  war  schon  wahrend  der  Studienzeit  Assistent  bei  Karl  v.  Pfeufer 
(seit  1860)  und  erlangte  1863  die  Doctorwürde,  in  demselben  Jahre  die 
Approbation  als  Arzt  Schon  vorher  hatte  er  begonnen  sich  unter  Czemuüc's 
Leitung  mit  der  damals  eben  inauguiirten  laryngoskopiscfaen  Untersuchungs- 
methode vertraut  zu  machen,  l^iese  Bemühungen  setzte  er  au(  h  nach  seiner 
Niederlassung  als  Arzt  mit  solchem  Krfolge  fort,  dass  er  si(  h  bereits  i.Söy  für 
das  lach  der  Kehlkopfhcilkunde  an  der  Munchener  Universität  als  Privat- 
docent  habilitiren  konnte,  und  zwar  war  O.. der  Erste,  der  in  Sttddeutschland 
akademisclh  n  rnterricht  in  diesem  Sonderzweig  ertheilte.  Schon  1876  er- 
langte er  iLis  F.xtraordinariat,  das  er  bis  zu  seinem  Lebensende  bekleidete. 
O.  war  ein  ausserordenUich  fruchtbarer  Schnftsteller  und  hat  zur  l^ege  und 
zum  Ausbau  seines  Specialfaches  nicht  unwesentlich  sowohl  als  Lehrer  wie 
durch  zahhreiche  literarische  Publicationen  beigetragen.  Doch  liegt  leme 
eigentUcbe  Bedeutung  nicht  auf  diesem  Felde,  Webnehr  hat  er  sich  em  ge^ 
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schichtliches  Andenken  durch  die  Empfehlung  und  Ausbildung  einer  beson* 
deren  Curmethode  bei  gewissen  Stofiwechsderkrankungen  gesichert,  mit  des 
sein  Name  ftlr  ewig  verknüpft  bleiben  wird.   Ks  handelt  sich  um  die  bekannte 

Knt/.iehungsrur,  spcciell  bei  Verfettungs/.ustandcn,  Her/licsclnverden  etc.,  nie- 
derirclcut  und  rationell  begründet  \n  der  Aufsehen  erregenden  Schrift  -Therapie 
der  Rreisiaufsiorungen*  ^^1884),  sowie  in  dem  püpuliir  geschriebenen  buch 
»Terraincurorte«.  Sehr  bemerk enswerth  ist  ferner  O.'s  Abhandlung  Ober 
Diphtherie  (als  Thcil  von  Hd.  II  des  grossen  v.  Ziemssen'schen  Handbuchs 
der  spcciellen  Pathologie  erschienen'',  worin  er  bereits  die  parasitäre  Aeti<>- 
logie  dieser  Krankheit  mit  grosser  Kntschiedenheit  vertritt,  wesentlic  h  m  An- 
lehnung an  die  Theorie  von  Ferdinand  Cohn.  —  Für  das  v.  Ziemssen  - 
sehe  Handbuch  der  allgemeinen  Therapie  bearbeitete  er  die  respiratorische 
Therapie. 

Vergl.  Biogr.  T.cx.  hervorr.  Aeiztc  TV,  S.  400;  Voss.  Ztp.  vom  19.  Juli  1897. 
Werke  u.  Schriften  s.  Börsenbl.  f.  d.  Deutschen  Buchhandel  1897,  No.  176. 


Senfll  von  Pllaach,  Friedrich  Moriti  Adolf,  Königlich  Sächsischer 
General  der  Kavallerie  z.  D.,  *  am  4.  Octobo*  1816  zu  Coburg,  f  am  15.  De^ 
ccmbcr  1807  zu  Dresflcn.  —  Seit  iSzq  im  dortigen  Kadettenkorps  erzogen 
und  aus  diesem  am  1.  Juli  1832  dem  1,  leichten  Reiierregimente  i'rinz  Emst 
in  Marienberg  als  Portdpc^ejunker  überwiesen,  1833  zimi  Unter-,  1839  zum 
Ober-Lieutenant  befördert,  ward  er  1847  unter  Ernennung  zum  Rittmeister  dem 
noch  jei/t  lebenden  Prinzen  Georg  als  militärischer  Führer  beigegeben,  ein  Jahr 
darauf  als  Adjutant  /um  Prinzen  Albert,  dem  ntmmehrigen  Könige,  komman- 
dirt,  welclien  er  im  Jahre  1849  auf  den  Schauplatz  des  Krieges  gegen  Dane- 
mark begleitete,  1853  aber  zum  Major  und  zum  Königlichen  Flügeladjuianten 
ernannt.  Nachdem  er  sodann  die  Brautwerbung  seines  fürstlichen  Herrn  um 
die  Prinzessin  Carola  von  Wasa  vermittelt  und  bis  zum  Jahre  1857  dem  Hof- 
staate des  jungen  Khepaares  an;,'eh()rt  hatte,  kehrte  er  als  Stabsoffizier  beim 
3.  Reiterreginiente  in  den  Frontdienst  zurück,  wurde  1863  Olierst  und  Kr.m- 
mandeur  des  2,  Reiterregiments  und  1865  Kommandeur  der  2.  Reiterbrigade, 
trat  nach  kurzer  Zeit,  aus  Gesundheitsrücksichten,  vorübergehend  auf  Warte- 
geld, aber  schon  bei  Ausbruch  des  Krieges  vom  Jahre  1866  von  neuem  in 
den  aktiven  Dienst,  war  während  des  böhmischen  IVld/uges  fiem  Oberkom- 
mando der  österrcii  Iiis«  licn  N'ordarniee  beigcL;!.  !  lon,  ward  hei  Xeugestahimg  des 
Sächsischen  Heeres  im  Jaiire  1867  an  die  Spii/.e  tler  Kavalleriedivision  berufen 
und  leitete  deren  UeberfÜhrung  in  die  veränderten  Verhältnisse,  wurde  1868 
Generallieutenant  und  im  December  1869  in  Genehmigung  seines  Abschieds- 
gesuches mit  l'ensidn  zur  F>isposi(ion  gestellt.  Als  König  Albert  1893  sein 
fünfzigjähriges  nnlitariselies  Dienstjuhil.iiim  feierte,  verlieh  er  S.  den  Charakter 
als  General  der  Kavallerie.  Dem  Verstorbenen  widmete  sein  friiherer  Zögling 
Prinz  Georg  einen  warm  empfundenen  Nachruf.  Nach  A.  v.  S.  war  sein  noch 
lebender  Bruder  Wilhelm  Hugo  gleichfalls  Kommandeur  der  Königlich  Säch- 
sischen Kavalleriedivision. 


Sehachtmeyer,  Haas  von,  Königlich  Preussischer  General  der  Infanterie, 
*  am  6.  November  181 6  zu  Berlin,  f  am  8.  November  1897  zu  Celle.  — 
Am  $.  August  1833  aus  dem  Kadettenkorps  dem  a.  Garde-Regimente  zu  Fuss» 
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in  weichem  auch  sein  Vater  gestanden  liatte,  überwiesen,  wurde  er  seiner  te€:h- 
nischen  Befähigung  wegen  schon  frtth  bei  den  Anstalten  und  Vorarbeiten  ver- 
wendet, welche  sich  mit  der  Einführung  einer  verbesserten  Handfeuerwaffe  /.u 
l'cs<  h;ifti<,'cn  hatten  und  aus  deren  Arhoiieii  darnarh  flas  Ziindnadelgewehr 
hervorging.  Von  1841  bis  1846  war  er  zur  Gewchrfabrik  zu  Soninierda,  ein 
Jalir  darauf  zu  den  mit  jener  Waffe  —  im  Vergleich  mit  dem  'l  liouvenin- 
gewehre  beim  Garde-Reserve-  (jetzt  Garde -Füsilier-)  Regimente  angestellten 
Versuchen  kommandirt;  sodann  zur  Artillerie-Abtheilung  des  Kriegsministe- 
riums, wo  er  die  Anweisimg  zum  Schulschiesscn  mit  dem  Zündnadelgewehrc 
l)earl)C)ictL-.  Und  von  1^53  bis  1859  statul  er  an  der  Spii/.e  der  damals  zu 
Spandau  errichteten  Gcwchr-i'rufungskommission.  In  dieser  Stellung  war  er  der 
Berather  des  Prinzen  von  Preussen,  der  technische  Vertraute  desselben,  und 
wenn  Jenem,  dem  nachmaligen  Kaiser  Wilhelm  I.,  das  Verdienst  gebührt,  durch 
entschiedenes  Eintreten  für  das  Zündnadelgewehr  der  preussischen  Armee  die 
Waffe  verscliafft  zu  haben,  welcher  sie  in  den  nicht  lange  nat  hher  beginnenden 
Kriegen  einen  grossen  Theil  ihrer  Erfolge  dankte,  so  darf  dabei  des  I'rinzen 
treuer  Mitarbeiter  nicht  vergessen  werden,  dessen  Kaiser  Wilhelm  selbst  bis 
an  sein  Lebensende  mit  grösster  Anerkennung  und  nie  erlöschendem  Wohl- 
wollen gedacht  hat.  Nachdem  die  Ausrüstung  mit  der  Waffe  durchgcfiihrt 
war,  wurde  Sch.,  welcher  1852  zum  Hauptmann  im  i.  (iarde-Regimenl  zu 
Fuss  befördert  worden  wiu-,  in  diesem  alsdann  drei  Jahre  lang  eine  Kompagnie 
l^flihrt  hatte,  1856  zum  Major,  1860  zum  Oberstlieutenant  aufgerückt,  beider 
Mobilmachung  von  1859  Rataillons-Kommandeur  im  i.  Garde-Regimente  zu 
Fuss  und  darauf  Kommandeur  des  I.ehr-Infanterie-Hataillons  gewesen  war,  im 
Jahre  1861  /um  Oberst  und  zum  Kommandeur  des  in  Trier  garnisonirenden 
HoheiuoUernschen  Füsilier-Regiments  No.  40  ernannt,  desbcn  kriegsmassige 
Ausbildung  und  tnnerUdie  Tüchtigkeit  nun  die  stetig  verfolgten  und  glttckUdi 
erreichten  Endziele  seines  diensdichen  Strebens  wurden.  Es  war  ihm  jedoch 
nicht  ver^nnt  das  Regiment  in  das  Feld  zu  führen.  Vielmehr  wurde  er  bei 
Ausbnich  des  Krieges  vom  Jahre  1866  unter  Heforderung  zum  Generalmajor 
zum  Kommandeur  der  aus  den  Rheinischen  Regimentern  No.  30  und  No.  70 
bestehenden,  zur  Division  Beyer  gehörenden  32.  Infanterie -Brigade  ernannt, 
an  deren  Spitze  er  den  Mainfeldzug  mitmachte;  aber  schon  am  10.  Juli  im 
Gefechte  von  Hammelburg  wurde  er,  nachdem  ihm  ein  Pferd  unter  dem  Leibe 
erschossen  und  er  selbst  durch  mehrere  Kugeln  kontusionirt  worden  war, 
durch  einen  Schuss  in  die  rechte  Hand  kampfimfahig  gemacht. 

Nach  Friedenssehl uss  erhielt  er  das  Kommando  der  neu  aufgestellten 
41.  Infiuiterie-Brigade  zu  Frankfurt  am  Main,  wo  er  unter  schwierigen  Verhält- 
nissrn  Ii  ])ald  grosse  Bdid>theit  und  Vertrauen  in  weiten  Kreisen  erwarb,  und 
bei  Ausbruc  h  des  Krieges  gegen  l-'rankreich,  gleichzeitig  zum  Generallieutenant 
beförtiert,  das  Kommando  der  21.  bifanterie-I )ivision,  deren  Stabsipiarticr  eben- 
falls Frankfurt  gewesen  w;u-.  Schon  am  4.  August  nahm  die  ihm  unterstellte 
41.  Infanterie-Brigade  am  Treffen  von  Weissenburg  namhaften  Antheil  und 
am  6.  d.  M.  kämjifte  die  ganze  Division  bei  Wörth  an  einem  der  Brenn- 
punkte <ler  Schlacht,  ohne  dass  jcdo«  h  ihr  Kommandeur,  wie  vielfach  im 
Verlaufe  des  Feldzuges  vorkam,  zu  einheitlicher  N'erwendung  der  ihm  unter- 
stellten Truppen  gelangt  wäre.  Aehnlich  war  es  bei  Sedan,  wo  General  v.  Sch., 
nachdem  General  von  Gersdorff  tödtlich  verwundet  war,  das  Kommando  des 
XI.  Armeekorps  übernahm.  Dieses  Korps  führte  er  sodann  in  die  Einschlies- 
sungsUnie  von  Paris,  von  wo  aber  die  zweite  der  zu  demselben  gehörigen 
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Divisionen,  die  22.  unter  General  von  Wittich,  sehr  bald  behufs  anderweiter 
Verwendung,  abberufen  wurde.  Zu  besonderem  Hervortreten  gab  ihm  der 
Aufenthalt  vor  Paris  keine  Veranlassung»  da  keiner  der  Ausfälle  der  Besatzung 
sich  gegen  die  ihm  bei  Versailles  angewiesene  Stellung  richtete. 

Nach  der  Heimkehr  \ertauM  htc  er  das  Konininntlo  der  21.  mit  dem  der 
8.  Division  /u  Erfurt,  wurde  am  25.  Mai  1875  Gouverneur  von  Strass- 

burg,  wo  die  Verhältnisse  viel  Geschick  und  Arbeit  erforderten,  am  2a.  März 
1876  zum  Crcneral  der  Infanterie  und  am  26.  Januar  1878,  als  man  vielfach 
seine  T-aufhahii  im  Hinblick  auf  seine  Harthörigkeit  fiir  abgeschlossen  hielt, 
zum  kommandirenden  (Jeneral  des  Xlll.  (^Königlich  \Vui-ttcml)ergischcn1  Armee- 
korps ernannt,  eine  Wahl,  welche  sich  als  eine  in  jeder  Kit  hlung  glückliche 
erwiesen  hat.  Als  er  am  15.  Mai  1886  in  Genehmigung  seines  Abschieds- 
gesuches  zur  Disposition  gestellt  worden  war,  nahm  er  seinen  Wohnsitz  zu 
Celle,  wo  er  eine  verwittwete  Schwester  hatte;  seine  Leiche  wurde  /u  Gdtha 
verbrannt.  An  äusseren  Khren  wurden  ihm,  nachdem  er  aus  dem  Kriege  von 
1870/71  beide  Khissen  des  Eisemen  Rreuzes  und  den  Orden  pour  le  nieriie 
zurückgebracht  hatte,  u.  a.  der  Schwarze  Adlerorden  und  aus  Anlass  des  im 
Jahre  1885  abgehaltenen  Kaisermanövers  die  Ernennung  zum  Chef  des  Pom- 
merschen  Füsilier-Regiments  No.  34  zu  theil. 

Militär.  Wochenblatt  No.  10a,  Berlin  17.  November  1897. 

B.  Polen. 

SCoekcii,  Eduard  von.  Königlich  Preussischer  GeneraUieutenant  z.  D., 

•  am  27.  October  1824  /u  Halberstadt,  f  am  24.  October  iS*,;  /u  Hannover. 
—  St.  war  für  den  Beruf  seines  Vaters,  das  Postfach,  bestimmt,  als  tiie  Zeit- 
verhältnisse ihn  zum  Soldaten  mat  liien.  Am  1.  April  1847  Einjahrig- 
Freiwilliger  beim  10.  Infanterie-Regimen te  zu  Breslau  in  den  Dienst  getreten, 
nahm  er,  als  Sekondlieutenant  beim  3.  Bataillone  (Sorau)  des  13.  Landwehr- 
Regiments,  im  Jahre  1849  an  der  Bekämjjfung  der  Aufstandischen  in  der  Pfalz 
und  in  liadcn  theil,  ward,  zu  den  Merufsoffi/ieren  übertretend,  mit  einem  Pa- 
lente vom  15.  August  1850  in  das  14.  Infanterie-Regiment  eingereiht  und  ge- 
langte schon  am  i.  October  1851,  durch  seine  Kommandirung  als  »Militärelevec 
zur  Central-Tumanstalt  in  Berlin,  zur  Verwendung  in  einem  Ausbildungszweige, 
zu  dessen  Entwickelung  und  Vervollkommnung  er  demnächst  in  verschiedenen 
Stellungen  in  so  hohem  (Iraile  beigetragen  hat,  d;\ss  er  mit  Recht  als  der 
Haujitbegründer  der  Militargymnasiik  im  preussischcn  Heere  be/eiihnei  wor- 
den ist.  Nach  einander  Hilfs-  und  Militarlehrer,  seit  dem  Herbst  1863 
Unterrichtsdirigent  der  genannten  Anstalt,  hat  er  derselben  bis  zum  Jahre 
1869  mit  eini},'en  Unterbrechungen  —  KLommandirung  von  1854  bis  1858  zur 
Divisionsschule  in  Erfurt  unrl  Theilnahme  am  l'"eldzugc  des  Jahres  1S66  in 
Böhmen,  wo  er  eine  Kompagnie  seines  oben  genannten  Re^Mmenles  führte  — 
fortwährend  angehört.  Zum  Major  aufgenickt,  trat  er  am  iS.  Juni  1869  als 
Bataillonskommandeur  beim  3.  Brandenburgischen  Infanterie-Regimente  No.  20 
in  die  Front  zurück  und  befehligte  dieses  sowie  zeitweise  auch  das  Regiment 
im  Feldzuge  gegen  Frankreich  mit  solcher  Auszeichnung,  dass  ihm  das  K.iseme 
Kreuz  1.  Klasse  und  der  Adelstand  verliehen  wurden.  Namentlich  am 
16.  August  1870  ist  er  hervorgetreten.  An  der  von  Vionville  nach  Rezon- 
ville  führenden  Strasse  hat  er  sich  mit  den  Resten  seiner  Mannschaft  bis  zum 
Abend  behauptet  und  dann  erklärte  er  sich  »mit  Freuden  bereit«,  bei  dem 
auf  Befehl  des  Prinzen  Friedrich  Karl  unternommenen  nächtlichen  Vorstosse 
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mitzuwirken.  Gleich  vortrefflich  waren  seine  Haltung  und  seine  Leistungen 
im  ferneren  Verlaufe  des  Krieges.  Namentlich  bei  dem  Schlussakte  vom 
Januar  1871,  welcher  zur  Einnahme  von  ]e  M.ms  führte.  Am  6.  Januar  hatte 

er  im  Cicfechte  von  A^ay  eine  leichte  Wunde  davongetragen.  Nachdem  er 
sotlann  bis  1873  der  liesauiingsarmee  angehört  hatte,  ward  ihm  1876  zunächst 
die  Führung,  bald  darauf  das  Kommando  des  Grenadier-Regiments  Kronprinz 
(i.  Ostpreussisches)  No.  i  zu  Königsberg  übertragen,  welche  Stellung  er  am 
IS.  März  1878  mit  der  an  der  Spitze  des  3.  Garde- Grenadier -Regiments 
Königin  Khsabeth  zu  Sf)ancl:ui  vertauschte;  im  August  1882  wurde  er  Kom- 
mandeur der  22.  Infanterie-Brigade  zu  Breslau,  am  12.  Juni  1886  trat  er  in 
den  Ruhestand.  Seit  i868  Major,  seit  1873  Oberstlieutenant,  seit  1876  Oberst, 
seit  1882  Generalmajor,  erhielt  er  bei  dieser  Gelegenheit  den  Charakter  als 
Generallieutenant.  Er  nahm  nun  seinen  Wohnsitz  zu  Hannover.  —  »Die 
Königliclie  Central-Turnanstalt  zu  Berlin  hat  St.  im  vierten  IJeihefte  zum 
MiIitar-Wochenl)latte  vom  Jahre  1869  geschiUlert;  ausserdem  sind  vielfach 
aufgelegt  die  von  ihm  verkussten  »Uebungstiibellcn  für  den  systematischen  Be- 
trieb der  Militär-Gymnastikc. 

Miliar.  WochenUstt  No.  iia,  Berlin  18.  Deeember  1897. 

f.  B.  Poten. 

Sicvert,  Auguste,  Schriftstellerin  und  Malerin,  *  am  31.  October  1824  in 
Siegen  (Westfiüen),  f  am  4.  Januar  1897  in  Wettin  a.  d.  Saale.  Sie  war  die 
Tochter  eines  Bergbeamten  aus  dessen  zweiter  Ehe  und  verlor  ihren  Vater 
.schon  in  ihrem  siebenten  Lebensjahre.  Die  Mutter  siedelte  nun  mit  ihren 
\icr  Kindern  na(  Ii  ihrem  Gelnirtsorto  Wettin  liber,  wo  sie  und  auch  ihre 
Tochter  Auguste  bis  an  ihr  Lebensende  verblieben.  Auguste  betrieb  mit 
vielem  Talent  die  Malerei  und  war  längere  Zeit  Schülerin  von  Prof.  Schirmer 
in  Dresden;  namentlich  in  der  Kleinmalerei  von  Blumen  (Streumuster)  ofTen> 
harte  sie  viel  Verständniss  und  grosses  Geschick,  doch  kamen  ihre  Arbeiten 
nicht  über  den  Kreis  ilirer  Freunde  hinaus.  Auguste  S.  war  verlobt  mit  dem 
Prediger  Wilhelm  Ewerth  in  Wettin,  doch  starb  der  Bräutigam  1850  kurz  vor 
der  jHochzeit;  eine  weitere  Werbung  hat  sie  abgelehnt  und  ist  unverheirathet 
geblieben.  Bald  nach  diesem  schweren  Verluste  griff  sie  zur  Feder  und 
schrieb  ihre  ersten  Erzählungen  fiir  das  Nathusius'sche  Volksblatt  fitr  Stadt 
und  Land  .  Ihre  seiner  Zeit  viel  gelesenen  Schriften  sind:  Kin  WaistMikind. 
Eine  Erzählung«  (1854);  »Deutsche  Heldensage«  (1856);  »Licht  und  Schatten 
in  eines  Malers  Leben«  (1858);  »Bilder  aus  dem  Alltagsleben«  (1860);  »Ger» 
tnid.  Eine  Erzählung«  (1860);  »Der  grüne  Winkel.  Eine  Erzählung«  (1862); 
»Drei  ErzäKlungen  (tb-  Kinder«  (1864). 

Nack  Mitthcilnngen  aus  der  Familie. 

Eranz  Brümmer. 

Simiginowics-Stattfe,  Ludwig  Adolf,  der  erste  deutsche  Poet  der  Buko- 
wina, ♦  am  28.  Mai  1832  in  Suczawa  in  der  Bukowina,  f  am  19.  ^Lai  1897 

in  C/ernf)\\  it/.  —  Kr  war  \ .itcrlicherseits  rutenischer,  müttcrli«  hcrseils  deutscher 
.Abkunft,  erhielt  seine  Bildung  in  der  \'olksschule  seiner  Vaterstadl  und  in  der 
Unterrealschule  zu  Czernowiiz,  wo  ihn  iler  Ausbruch  der  Wiener  Revolution 
zu  seinem  ersten  Gedicht  begeisterte,  das  er  unter  dem  Namen  Adolf  Sand 
rlrucken  Hess,  und  ging  dann  nach  Wien,  wo  er  als  ausserdrdenUicher  Hörer 
Vorlesungen  an  der  Universität  besuchte.   Als  Lehramtskandidat  kehrte  er 
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1850  an  flic  Untcrrcalsrhule  in  Czemowitz  zurück,  wurde  1851  Zeichenadjunkt 
an  derselben  Anstalt  und  1852  Lehramtskandidat  an  der  Schottcnfelder  Real- 
schule in  Wien.  Hier  setzte  er  seine  Studien  an  der  Universität  fort,  war 
auch  fUr  die  verschiedensten  Blätter  journalistisch  thätig.  1856  kehrte  er  in 
die  Heimat  zurück,  wurde  Supplent  am  Gymnasium  zu  Czernowitz  tnid  uah 
luer  von  1856  Iiis  Knde  1858  die  »Familienblätter'  heraus.  Hann  wurde  er 
Lehrer  am  römisch-katholischen  Gymnasium  in  Kronstadt  ^^Siebenbürgen)  und, 
nachdem  er  sich  1876  an  der  Universität  Klausenburg  die  Lehrbeföhigimg  für 
Geschichte,  Geographie  und  Deutsch  flir  ungarische  Mittelschulen  erworben, 
noch  in  demsell)en  Jahre  Hauptlehrcr  an  der  k.  k.  T.eiirer-  und  Lehrerinnen- 
bildungsanstalt in  Czernowitz.  HakI  darnach  zum  Professor  ernannt,  verMiel) 
er  in  dieser  Stellung  bis  an  seinen,  nach  längerer  schwerer  Krankheit  erfolgten 
Tod.  —  Als  Dichter  tritt  uns  S.  entgegen  in  seinen  »Hymnen«  (1850),  in  dem 
»Album  neuester  Dichtungen«  (1852),  in  den  »HeimatgrUssen  aus  Nieder- 
österreich« (1855)  und  in  dem  mit  Moritz  Amstcr  herausgegebenen  >  Poeti- 
schen Gedenkl)uch<i  (1875);  als  Ucbersetzer  lernen  wir  ihn  kenncMi  durch  .seine 
» Romanische  l^oeten  in  ihren  originalen  Formen  und  metrisch  übersetzt«  ^1864) 
und  durch  seine  »Kleinrussischen  Volkslieder«  (1888),  als  Sammler  durch  seine 
»Volkssagen  aus  der  Bukowina«  (1885). 

Pcrsönliclic  Mittheüiuigeik  —  Bukowinacr  ndagogisdte  Ufttter.  35.  Jahigang.  Cser- 
nomtx  1897,  S.  154. 

Franz  Brümmer. 

Zflndt,  EfBst  Aiiloa,  Publidst  und  Dichter,  *  am  12.  Januar  1819  zu 

Gtorgcnberg  bei  Mindelheim  hn  Algäu,  dem  zu  Bayern  gehörigen  Theile 

S<hwa])ens,  f  am  2.  Mai  1807  zu  JcAerson  City  in  Nordamerika.  —  Seinen 
Vater,  tler  die  Feldzüge  der  bayerischen  Armee  unter  Napoleon  mitgemacht, 
hatte  er  früh  verloren,  und  so  war  er  denn  nach  München  in  ein  Seminar 
gekommen,  wo  er  seine  Erziehung  erhielt  und  daneben  das  Gjrmnasium  be- 
suchte. Auch  seine  Studien  in  Philosophie  und  Jurisprudenz  machte  er  an  der 
Universität  in  München.  Unmittelbar  darauf  liess  er  ein  Rändchen  rifdi«  hie 
unter  dem  Titel  -  Kinsame  Stunden«  (1842)  ausfliegen,  die  den  Automaten 
»Ernst  Zündt,  Freiherr  von  Kenzingen«  tragen.  Ueber  die  folgenden  Jahre 
seines  Lebens  schweigen  die  Biographen;  sie  berichten  nur,  dass  sich  die 
Umstände  (tlr  Z.  in  Deutschland  un<;ünstig  gestalteten,  und  dass  er  deshalb 
1857  mit  l'rau  und  zwei  Knaben  nach  den  Vereinigten  Staaten  auswanderte. 
In  (Ireenl)ay,  Wisconsin,  grüiifiete  er  /,vma(  hst  eine  Zeituni.',  die  »Greenbay 
Post« ,  gab  dieselbe  aber  schon  nach  zehn  Monaten  wieder  auf  und  siedelte 
nach  Milwaukee  Aber,  wo  er  Privatunterricht  ertheilte  und  während  eines 
Winters  die  StdU  ds  Regisseur  beim  dortigen  Stadttheater  bekleidete.  Später 
re(lii;irte  er  daselbst  neun  Monate  den  CiiMdaus  ,  arbeitete  eine  Zeil  lang  am 
Herohb:  und  Hannerv  und  nahm  dann  eine  Stelle  als  Lehrer  an  den  öffent- 
lichen Schulen  an,  die  er  drei  Jahre  lang  bekleidete.  Da  indessen  alle  diese 
Stellimgen  ihm  keine  dauernde,  feste  Position  boten,  so  begab  er  sich  nach 
St.  Louis,  wo  er  drei  Jahre  lang  als  Mitarbeiter  an  der  »Westlichen  Post« 
di.atig  war,  und  1868  n  u  h  Ii  tterson  City,  der  Staatshauptstadt  von  Missouri, 
wo  er  bis  1876  deut.schen  l'nierricht  an  den  ört'ent]i(  hen  Schulen  ertheilte. 
Dann  ging  er  wieder  nach  St.  Louis  zurück.  Schwere  Jahre  der  Heimsuchung 
infolge  von  Krankheiten  und  anderen  Unglücksfällen  warteten  hier  seiner,  und 
schliesslich  war  er  froh,  einige  kleine  Beamtenstellen  verwalten  zu  k^innen. 
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Von  1886  bis  1888  lebte  er  als  Reilacteur  der  »Freien  Presse*,  in  Minnea- 
polis;  dann  zog  er  sich  nacli  JelTerson  City  zurück,  um  in  der  Kamilic  seines 
Sohnes  seinen  Lehensal)L'nd  zu  l)es(  hliossen.  Sein  bestes  Können  tritt  uns 
in  seinen  cpisch-didaktischcn  Dichtungen  entgegen,  die  alle  in  grossem  Stile 
«bgefasst  sind.  Viele  seiner  Gedichte  sind  poltdschen  Inhalts.  Sonst  erinnern 
seine  lyrischen  Gedichte  vielfach  an  Brentano  und  Heine;  dieselbe  Ironie  und 
Gracic  auf  der  einen,  und  der  volksthiimlii  lic  'I'on,  sowie  der  ^'eheimnissvolle 
Hauch  auf  der  anderen  Seite. <  Die  Dichtungen  /Undt's  liegen  in  zwei  Samm- 
lungen vor,  »Lyrische  und  dramatische  Dichtungen«  (1873),  worin  u.  a.  das 
Originaldra^lna  '>Jugurtha«  enthalten  ist,  und  »Dramatische  und  lyrische  Dich- 
tungen« (1879),  welche  Sammlung  u.  a.  die  Märchendichtungen  »Aschen- 
brödel«, Dornröschen«,  »Eisfec«  enthält, 

Dr.  <;.  A.  Zinnncrmann:  Deutsch  in  Amerika.  Hciträgc  zur  Gc>ichicl>tc  der  <lcut*ch- 
amcrikani^chcn  1-Ucraiur.  2.  Aufl.  Chicago  ii>y4,  S.  121.  —  New  Orleans,  Deutsche  Zei- 
tung vom  la  Hai  1897. 

Franz  Brümmer. 

Bender,  Hermann,  Dr.,  Gymnasialrector,  ♦  am  13.  Juni  »835  in  Ilsfeld 
(im  U'iirttcmbcrgischen  Oberamt  Besigheim),  f  am  21.  April  iSq-j  in  Kirch- 
hetm  unter  Tct  k,  vermählt  am  10.  October  1865  in  Urach  mit  Clotilde  von 
Scliramm.  —  Der  Bietigheimer  Lateinschule,  dem  niederen  Seminare  Blau- 
beoren  und  dem  Tttbinger  Stifte  verdankte  er  seine  Ausbildung.  Das  philo- 
logis(  he  Studium  in  Württemberg  schmachtete  damals  noch  völlig  in  den  Banden 
der  'i'heologie.  So  sah  sich  H.  trotz  entschiedener  Hinneigung  zu  jenem  gC- 
nothigt.  sich  gleichzeitig  dieser  zu  widmen  und  die  erste  theologisc  he  Dicnst- 
prufung  zu  erstehen.  Dann  aber  wandte  er  sich  ganz  dem  luunanisiischcn 
Lehr&che  zu.  Nachdem  er  kurze  Zeit  als  Hausldurer  in  Königsberg  gewirkt 
hatte,  wurde  er  1859  Repetent  am  Uracher  Seminar,  1865  Präceptor  in  Geis- 
lingen, 1868  Professor  am  Tübinger  (lymnasium  und  1881  Rector  des  Timer 
(lymnasiums.  Dieser  letzte  Wirkungskreis  befriedigte  ihn  in  so  hohem  (irade, 
dass  er  damit  nicht  einmal  die  Leitung  eines  iiaupt^tad tischen  Gymnasiums 
vertauschen  wollte.  Seine  Verdienste  wurden  durdi  die  Ertheilung  des  Titels 
eines  Oberstudienr  itlies  anerkannt.  Am  «5,  October  1895  setzte  ein  Schlag- 
.anfall  seiner  Thätigkeit  unvermuthet  ein  vorzeitiges  Ziel.  Da  sich  die  erhoffte 
Besserung  nicht  einstellte,  musste  er  sich  in  den  bleil)enden  Ruhestand  ver- 
setzen lassen  und  siedelte,  als  ein  völlig  gebrochener  Mann,  im  September 
1896  nach  dem  freundlichen  Städtchen  Kirchheim  am  Fuss  der  schwäbischen 
Alb  über.  Hier  kam  ihm  schon  nach  einem  halben  Jahre  der  Tod  als  Er- 
löser. —  B.  war  unter  den  wtirttcmbergischen  humanistischen  Schulmännern 
der  Gegenwart  einer  tler  bedeutendsten,  gleich  vorzüglich  als  Pädagoge  wie 
als  Philologe.  Mit  seinem  Tübinger  Schulamte  hatte  er  seit  1877  einen  er- 
folgreich durchgeführten  Lehrauftrag  für  Gymnasialpädagogik  an  der  Univer- 
sität vereinigt.  1885  bis  iSqs  gehörte  er  der  Prüfungskommission  für  huma^ 
nistische  Lehrämter  an  und  zeigte  dabei  gleichcrmassen  ein  seltenes  examina- 
torisches deschick,  Schärfe  des  Blickes,  Mikle  des  Urthcilv.  In  (lurfhaus 
humanem  und  liberalem  Cieiste  leitete  er  auch  die  ihm  unterstellte  Anstalt. 
Er  gab  Lehrern  und  Schülern  ein  Vorbild  treuer,  aber  nicht  pedantischer 
Pflichterfüllung,  wusste  die  Autorität  ohne  strenge  Massregeln  aufrecht  zu  er- 
halten und  erwarb  sich  die  Achtung  aller,  die  zu  ihm  in  irgend  welche  Be- 
ziehungen traten.  Im  Unterrichte  wirkte  der  vielseitig  gebiltlete  und  geistig 
bewegliche  Mann  stets  anregend j  sogar  ein  trockener  Humor  war  ihm  eigen. 
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den  man  üud  «uf  den  ersten  Blick  mcht  zutraute.  FOr  sein  humanistisches 
Ideal  trat  er  mit  grosser  Entschiedenheit  in  Wort  und  Schrift  ein:  bei  Ver- 

snnimlungen  von  Fachgcnossen,  in  Schulrcden,  in  Aufsätzen.  Von  seinen 
(lymnasialrcden  veranstaltete  er  1887  eine  Buchausgabe;  seine  pädagogischen 
Aufsätze  legte  er  hauptsachlich  im  Corrcspondenzblatt  fitr  die  Gelehrten-  und 
Realschulen  Württembergs  nieder,  an  dessen  Redaction  er  Jahre  lang  betheiligt 
war.  Als  kla^si^(  1h  r  Philologe  umspannte  er  das  game  weite  Gebiet  dieser 
Wissensi  Haft ;  (lo<  h  ili.it  er  si<  h  namentlich  als  T,atinist  hervor,  bezogen  sich 
seine  schrifLstellerischen  Arbeiten  vorzugsweise  auf  römisches  Alterthum.  Sein 
anziehendes  Hauptwerk  »Rom  und  römisches  Leben  im  ^Vltcrthum«  erschien 
1880.  Auflserdem  verCuste  er:  »Der  jttngere  Flinius  nach  seinen  Briefen« 
187a,  »Gnmdriss  der  römischen  T.iteratur-Geschichte«  1876,  zweite  Auflage 
18S0,  '  Anthologie  aus  römischen  Dichtem«  1884,  »Römische  Geschichte  im 
Abriss«  1891. 

Schwäbische  Kronik  vom  32.  April  1897  (Uittagsblatt),  Staatsanxeiger  fUr  Württem- 
berg vom  23.  April  1897,  Neues  Correqxmdentblatt  fttr  die  Gdehrten-  und  RoüichiileB 
WUrttembctgs  1897,  Heft  5,  S.  I77£. 

Rudolf  Krauss, 

Bcyttenmillcr,  Theodor,  Dichter,  *  am  2.  Februar  1820  im  wurttem- 
bergischen  Oberamtsstädtdien  Weinsberg,  f  am  27.  December  1897  in  Stutt- 
gart. —  B.  wurde  von  Justinus  Kemer,  einem  Freunde  seines  Vaters,  der  in 

Weinsberg  Präceptor  war,  aus  fler  Taufe  gehoben,  und  seine  Mutter  rühmte 
sich,  eine  (Irnssnic  hte  von  Sthiller's  Mutter  zu  sein.  So  fehlte  es  an  glück 
liehen  Vorbedeutungen  für  eine  künftige  Poetenlaufbahn  nicht.  Zunächst 
fasste  den  Knaben  das  Leben  hart  an.  Er  verlor  frOhzeitig  sdne  Eltern  und 
musste  1828  in  das  Stuttgarter  Waisenhaus  verbracht  werden.  Seit  1835 
wurde  er  in  dem  damit  verbundenen  Seminar  zum  Volks^clnillehrcr  heran- 
gebildet, wirkte  sechs  Jahre  als  Lehrgehilfe  an  versciiiedenen  württembergi- 
schen Schulen  imd  begab  sich  1845  auf  das  Stuttgarter  Polytechnikum,  um 
sidi  auf  das  Reallehrerexamen  vorsubereiten,  dessen  xwei  Theile  er  1848  und 
1849  erstand.  Daneben  w.ir  er  von  1846—1850  Erzieher  der  beiden  Söhne 
des  Fürsten  ( lortsrhakofT,  russischen  Gesandten  in  Stuttgart,  fies  nachmaligen 
Kanzlers.  Die  folgenden  Jahre  (1850  — 1856)  verlebte  er  als  Hofmeister  im 
Hause  seines  Gönners,  des  Oberststallmeisters  Grafen  Taubenheim.  Dann  trat 
er  in  den  öflenUichen  Schuldienst  ein  und  wurde  nach  einigen  kürzeren  pro- 
visorischen \'erwenflungen  t8:;7  in  Stuttgart  definitiver  Klcmentarlehrer,  s]»ater 
Reallehrer  i'i  unteren  Klas>en,  zuletzt  mit  dem  Titel  eines  ( )lserreallehrers. 
1894  in  den  Ruhestand  versetzt,  verbrachte  er  seinen  Lebensabend  in  Stutt- 
gart, bis  eine  Herzlfthmung  sein  plötzliches  Ende  herbeiführte. 

Als  l'oet  trat  B.  in  jüngeren  Jahren  mit  zwei  lyrischen  Sniiimhuigen  her- 
vor: C.edichtet  (Stuttgart,  bei  C.  F.  .Arnold,  1846'^  und  Maiglöckchen« 
(Camistatt,  bei  L.  Bosheuyer,  1854).  Er  verfügt  über  beträchtliche  Gewandt- 
heit im  Versemachen  und  weiss  die  Worte  gut  zu  setzen,  die  poetischen  Rede- 
blumen geschickt  zu  verwenden.  Während  das  erste  Buch  noch  durch  die 
vielen  unreinen  Reime  entstellt  wird,  haftet  dem  zweiten  auch  dieses  formelle 
(lebrechen  nicht  mehr  an.  In  beiden  finden  sich  unleugbar  zahlrei(  !ic  schöne 
und  gute  Gedichte.  Aber  man  wird  nicht  recht  warm  dabei.  Des  Dichters 
Klagen  und  sein  Jubeln,  sein  Liebesschmere  und  seine  Liebedust  vermögen 
die  Seele  des  Lesers  nicht  in  qnnpathetische  S<hwin;  ii_  zu  versetzen.  Der 
ganze  Ton  dieser  Poesie  ist  zu  wdchUch  schmachtend,  die  ganse  Stimmung 
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zu  feierlich  ernst;  vergebens  sehnt  man  sich  nach  einem  Tropfen  schwabischen 
Humors.  Vor  allem  ab«r  vermisst  man  die  UrsprOnf^chlceit  der  Begabung. 

Gocthc'schc,  Kcrncr'sche  Reminisccnzen  sind  nicht  selten,  und  auch  da,  wo 
siel)  keine  direkten  frenuleii  Einflüsse  nachweisen  lassen,  kann  man  sich  des 
Eindrucks  nicht  erwehren,  tlass  der  Dichter  Ureigenes  nicht  zu  bieten  habe. 
Die  späteren,  nicht  mehr  gesammelten  Erzeugnisse  B.'s  waren  hauptsächlich 
patriotische  Gdegenheitsgedichte,  die  er  2U  nationalen  Fest-  und  Gedenktagen 
für  Journale  oder  militärische  Vereine  verfertigte.  Ausserdem  gab  er  iS6i 
das  l  ehr-  und  Handbuch  '^Unsere  alt-  und  mittelhochdeutschen  Dichter«, 
sowie  uiehrere  lyrische  Anthologien  heraus.  Auch  sonst  entfaltete  er  mannich- 
fiiche  literarische  Th&tigkeit,  so  als  Itfitarbeiter  und  eine  Zeit  lang  als  Theater- 
referent des  Stuttgarter  Neuen  Tagblattes  und  sechs  Jahre  als  Redakteur  der 
Stuttgarter  Frauenblattcr.  Im  Uebrigen  k-htc  der  einfarhc  Mann  ziemlich 
still  und  zurückgezogen  dahin.  Seine  let/tc  ottentiic  hc  Thal  war  die  keines- 
wegs noth wendige  liegriindung  eines  Kerncr Vereins  in  Stuttgart. 

Fnms  BrOflugDcr,  Ldikon  der  deutsehca  Diehter  and  ProMlftn  des  aeuia^tcn  Jahr- 
hunderts. 4.  Ausgabe,  I,  &  119^  Nekiologei  nuBentlich  im  Stattfuter  Neuen  Tagblatt  vom 

38.  December  1S97. 

Rudolf  Krauss. 

Müller,  Wilhelm,  ein  jüngeres  Mitglied  des  einst  berühmten  Gebrüder 
Müller-Quartetts,  *  am  i.  Juni  1834  zu  Braunsc  hweig,  t  in  rler  zweiten  Hälfte 
des  Jahres  1897  in  New  York.  —  Er  war  der  Sohn  von  Karl  Friedrich  M., 
des  ersten  Violinisten  des  einst  berOhmten  Gebrifder  Mttller-Quartetts,  welches 
in  den  j.tliren  1831  bis  1855  Europa  in  Erstaunen  durch  seine  Leistungen 
setzte.  Das  jüngere  C'.cbrüdcr  Müller-Quartett  trat  1855  an  Stelle  des  alteren, 
als  der  Bratschist  Theodor  Heinrich  Gustav  mit  Tode  abging.  Der  Herzog 
von  Meiningen  nahm  es  in  seine  Dienste  und  von  hier  aus  unternahmen  sie 
alljährlich  ihre  Concertreisen.  Als  Karl,  der  erste  Violinist,  1866  nach  Wies- 
baden ging,  folgten  ihm  seine  Brüder,  sowie  später  nach  Rostock;  als  aber 
Wilhelm  eine  Anstellung  als  Solo-Violoncellist  und  Lehrer  an  der  Hoch- 
schule für  Musik  in  Berlm  erhielt,  löste  sich  das  Quartett  auf.  Wilhelm  ver- 
einigte sich  mit  Joachim,  De  Ahna  und  Schiver  zu  dem  boühmten  Quartette 
in  Berlin,  trat  auch  öfter  in  Concerten  auf  und  bewies  sich  nicht  nur  als 
Virtuose,  fiir  den  es  keine  technis(  hen  Schwierigkeiten  giebt,  sondern  auch 
als  Kfinstler,  der  in  den  geistigen  (lehalt  der  Werke  eindringt  und  ihnen  flen 
entsprechenden  Ausdruck  verleiht.    Im  Jalire  1879  n2n:h  Amerika. 

Anfänglich  machte  er  sein  Glück  im  neuen  Welttfaeil,  doch  bald  verschwand 
sein  Name  aus  den  Zeitungen  und  jetzt  melden  sie  nur  ganz  kurz  seinen 
T(k1.  An  C'ompositionen  ist  von  ihm  nichts  bekannt  geworden,  doch  gab 
er  1871  eine  Rcilie  Transcriptionen  heraus  für  \'i()lon<ell  und  Pianoforte,  die 
sich  durch  eine  geschmackvolle  Auswahl  als  geschickte  Bearbeitung  erweisen. 

Quellen:  Hogo  Riemaan's  Lexikon,  Leanuna'e  Mu^iseitung  1897,  S.  641. 

Rob.  Eitner. 

Prcyer,  Thierry  W'illiam,  l'hysiolog  in  Jena  und  Berlin,  *  am  4.  Juli 
1.S41  zu  Moss-Side  ^^bei  Manchester),  f  am  15.  Juli  US97  in  Wiesbaden.  — 
F.  erhielt  seine  wissenschaftliche  Vorbildung  in  London,  Duisburg  und  Bonn, 
studirte  dann  die  Heilkunde  und  Naturwissenschaften  m  Bonn,  Berlin»  Wien, 
Heiddberg  und  Paris  (unter  Max  Schnitze,  Hdmholtz,  Carl  Ludwig,  Brilcke, 
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du  Bois-Iteyinond«  Virdiow  und  Qaade  Bernard),  eriangte  i86s  die  phfloto* 

phische,  mit  der  AMiantllung  über  Plautus  impennis,  1866  die  mcdirinisrhc 
Poctonviirde  uiul  1S67  in  Honn  die  Aiiprobmion  als  Arzt,  nachdem  er  hier 
schon  seit  1865  als  Privatdocent  habiliurt  war.  1869  erhielt  er  die  Berufung 
auf  den  oidentiilGhen  Lehrstuhl  der  Physiologie  in  Jena,  den  er  bis  1888  be- 
hielt, um  dann  aus  Gesundheitsrücksichten  Jena  mit  Berlin  zu  vertauschen. 
Hier  gehörte  er  bis  zu  seinem  T.ebensende  dem  Lehrkörper  der  Universität 
an;  doch  hatte  er  in  Folge  schweren  Nieren-  und  I.eberkidens  die  letzte  Zeit 
in  Wiesbaden  zubringen  und  sich  von  jeder  wissenschalilichcn  Thätigkeit  zu- 
rückziehen mttssen.  P.  gehört  zu  den  bedeutenderen  Physiologen  bttw.  Bio- 
logen der  Gegenwart  und  hat  sich  besonders  dadurch  ein  grosses  Verdienst 
erworben,  dass  er  fh'c  ihm  im  Iiohen  Masse  eigene  (labe  der  populären  Dar- 
stellung wissenschaftlicher  l'rol)leme  verwerthete,  die  denn  auch  in  seinen  ebenso 
zahlreichen  als  gediegenen  Schriften  zum  treft'enden  Ausdruck  kommt.  Er  gehörte 
vor  Allem  zu  den  eifrigsten  Vertretern  des  Darwinismus  und  hat  dufdi  Wort 
und  Schrift  für  dessen  Poi)ularisirung  imd  Verbreitung  ebenso  kräftig  wie  er- 
folgreich gesorgt.  Ebenso  hat  1'.  d:vs  Verdienst,  ilas  Problem  des  Hypnotismus 
in  wissenschaftlich  rationeller  Weise  begründet  und  aufgeklärt  zu  haben.  P. 
nahm  sich  femer  gewisser,  die  allgemeiiM  Bildung,  das  Unterrichts-,  Schul- 
wesen, die  Pädagogik  etc.  betreffenden  Angdegenheiten  an  und  förderte  diese 
durch  poj)ulär-wissenschafÜiche  Veröffentlichungen  im  reforniatoris<  hen  Sinne, 
indem  er  besonders  die  Wichtigkeit  der  Pflege  des  deutschen  Si)rach-  und 
eines  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  ge^jenuber  der  sogenannten  humani- 
stischen Bildung  in  den  Vordergrund  zu  rttcken  suchte.  Diese  Arbeiten  lenk- 
ten seine  Aufinerksamkeit  zug^eidi  auf  die  Psycho-iihvslologie  des  Kindes,  die 
er  in  einer  grösseren  Aronograiiliie  unter  dem  Titel  r)ie  Seele  des  Kindes« 
(1882)  darlegte.  Weitere  Schritten  P.'s  beireften  l  ntersuchungsresult;ite  über 
die  Wirkungen  der  Blausäure,  über  Blutfarbstoff,  Blutkrystalle,  die  Ursache 
des  Schlafes  (die  er  bekanntlich  von  der  Anhäufting  gewisser  ErmOdungsstofie 
im  Gehirn  herleiten  wollte,  sodass  die  Milchsäure  nach  P.  ein  gutes  Schlaf- 
mittel sein  sollte\  über  Farl)en-  und  Temperatursinn,  akustische  Unter- 
suchungen (über  die  Lehre  von  der  Konsonanz  und  die  untere  Cirenze  der 
Tonempiindung),  graphologische  Studien,  demente  der  reinen  Empfindung»- 
lehre,  Elemente  der  allgemeinen  Physiologie  (mit  einer  kurzen  geschichdichen 
Einleitung)  u.  v.  A. 

Vcrgl.  Biogr.  Lexion  benrorr.  Aerztc  IV,  S.  625;  Voss.  Ztg.  vom  15.  Juli  1897. 
Werke  u.  Schriften  s.  BttncnbL  f.  d.  Dcuuchen  Buchhandel  1897,  No.  174. 

Pagel.  1 

Schleis  von  LSwenfeld,  Max  Josef,  Cielieinier  ( )ber-Medicinalrath  in 
München,  vormaliger  T,eib-Wundar/t  des  Königs  Maximilian,  *  am  7.  |uni 
zu  Sulzbach  als  Sohn  von  Christoph  Raphael  S.  ^^1772  bis  1852),  f  am 
10.  Februar  1897.  ~  Sch.  studirte  an  der  I^udwig-Maximflians-Univenntät  zu 
München  und  erlangte  daselbst  1832  die  Doctorwürde  mit  der  von  der  medicini- 
schen  Facultiit  vorher  preisgekrönten  Dissertation:  viis  proximis  ad  organa 

intus  positxi,  quae  in  eorum  passionibus  intlammatoriis  vel  similibus  patent  me- 
dico  in  usum  sanguinis  evacuationis«,  wurde  als  Privatassistent  von  Philipp  von 
Walther  in  die  Praxis  eingeltthrt  und  war  von  1833 — 1836  Assistent  dessdben 
in  der  Klinik  am  städtischen  allgemeinen  Krankenhause  (links  der  Isar)  in  Mün- 
chen. Mit  Hilfe  eines  Staatsstipendiums  machte  er  darauf  eine  grössere  wissen- 
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s<!haftli(  liL'  Reise,  wobei  er  du-  Itidcutenderen  Städte  Deutschlands,  ferner  Paris, 
England,  Hulland  und  Belgien  besuchte.  Nach  der  Ruckkehr  hess  er  sich  in 
Mfüiehen  als  Ant  nieder,  verwaltete  kunee  Zeit  eine  Bearicsannenarttstene 
daselbtt  und  spftter  nach  dem  Abgange  Stromeyer's  von  München  nach  Frei- 
burg interimistisch  die  Stelle  alle  Chcfar/t  der  rliiriirpisrhen  Klinik  und  der 
Abtheilung  für  Augenkranke  an  dem  oben  gen;uinten  Krankenhause.  1840 
wurde  er  zum  Königl.  Hofstabschirurgen,  1848  zum  König).  Ho&tabsarzt  er- 
nannt, fSsi  als  Nachfolger  des  veistorbenen  ▼on  Waltfier  scun  Leibchirurgen 
von  König  Max  II.,  TUudh  dessen  Tode  er  von  Ludwig  U.  1864  mit  dem 
Titel  und  Rang  eines  Köntgl.  Ober-Medicinalraths  und  1882  am  50jährigen 
Ductorjubilaumätage  mit  dem  Titel  eines  Königl.  Geheimraths  ausgezeichnet 
wnrde.  SdL  war  ein  ftnchtbarer  Schriftsteller.  Von  seinen  Sdiriften,  deren 
Verseichniss  in  der  unten  an<^c<^el)enen  Quelle  nahezu  vollständig  zu  finden 
ist,  nennen  wir:  »Die  I  itbotripsie  in  Bezwi:  auf  Geschichte,  Theorie  und  Praxis 
flerselhen  u.  s.  w.  (Münc  hen  1838);  ^Die  I  ethalitäts/ustände  der  Verletzungen 
in  gerichisärzilicher  Beziehung«  (ebenda  1S44);  »Skizze  zu  einem  Lehrbuch  für 
eine  allgemeine  pathologische  Anatomie«  (ebenda  1847);  Symptomato- 
logie und  Therapie  der  ProstatafcwmVheitenc  (ebenda  1858). 
VeigL  Biogr.  Lesieon  henrorr.  Amte  V,  &  S33. 

Pagel. 

Stuk,  Knl,  Lrenarst,  *  1857,  f  als  1>irector  6er  vereinigten  Irren- 
anstalten Stepfiansfcld-Hoerdt  und  Kaiserl  S mit  itsrith.  —  St.  studirte  ond 
promovirle  in  Jena,  erhielt  1862  die  Ai)i)rubati()n  als  \r/,t,  w.ir  eine  Zeit  lang 
in  der  Heilanstalt  Kenneburg,  seit  1873  als  zweiter  Arzt,  seit  1876  als  Director 
der  erstgenannten  Anstalten  thätig,  ftr  deren  Ausbau  und  Reformation  er 
mit  Energie  eintrat.  Auch  publicirte  er  u.  A.  1871  die  Monographie:  »Die 
])sychische  Degeneration  des  französischen  Volks,  ein  irrenärztliclier  Beitrag 
zur  Vöikerpathologie«. 

Pagel. 

Wachholtz,  Robert  von,  Herzoglich  Braunschweigischer  Generallieutenant 
S.  1).,  ♦  am  16.  November  tSi6  zu  Braunschweip,  f  am  2S.  Det  cmber  1897 
ebenda,  ein  Sohn  des  1 84 1  verstorbenen,  .als  Verfasser  interessanter  Aufzeich- 
nungen Uber  seine  Erlebnisse  in  der  altpreussischen  Armee  und  in  dem  Korps 
des  Henogs  Friedrich  WOhelm  von  Braunsdiweig  bekannt  gewordoien  Gene* 
rals  von  Wachholtz,  kam  im  April  1836  aus  dem  Kadettenkorps  als  Sekond- 
licutenant  in  das  Leibbataillon  und  wurde  1840  zum  Premierlieutenant  be- 
fördert. Nachdem  er  von  1841  bis  1S46  als  Lehrer  an  seiner  Bildungsstätte 
thatig  gewesen  war,  beradite  er  1S46/47  die  Genetalstabsakademie  au  Han- 
nover, nahm  im  Jahre  1848  als  Generalstabsoffiiier  am  Feldzuge  desX.  Deuu 
sehen  Buiulcsarmcekorps  in  Schleswig  theil  und  ward  narh  Becndipunii  des 
Krieges  als  Hauptmann  und  Kompagnieehef  in  das  Infanteric-Rrf.'imeiit  versetzt. 
Während  der  Jahre  1849  1867  wurde  er  thcilweise  im  I  rontdienste,  theil- 
weise  im  Generalstabe  verwendet  und  war  zum  Oberstlieutenant  aufgestiegen, 
als  die  in  Oemässheit  des  Eintrittes  I?rauns(  hweigs  in  den  Norddeutschen 
Hund  erfolgende  Umgestaltung  des  Hr.unis(  h\\ eigischen  }'"eldkorps  seine  Er- 
nennung zum  Kommandeur  des  Landwehrbezirkes  Braunschweig  II,  unter 
gleichzeitiger  Stellung  zur  Disposition,  veranlasste.  Aus  diesem  Verhältnisse 
berief  ihn  im  April  1873  Hersog  Wilhehn  als  FlOgela^jutanten  in  seine  nächste 


Dlgltlzed  by  Google 


io8 


rom,  WacUiolU.  Weist. 


Umgebung,  gleictueiüg  wurden  ihm  die  (lesclialie  des  (tenciaiadju lauten  und 
die  Inspektion  des  GendarmeriekcMrps  ttbeiüagen,  1873  rückte  er  tarn  Obent, 
18S1  /.um  Crcncralmajor  auf.  Nach  des  Herzogs  am  13.  October  1884  erfolg- 
ten 'l'ode  l)lieb  er  in  gleicher  Verwendung  l>ei  dem  Regenten  des  Herzogthums, 
Prinzen  Allue<ht  von  Preussen,  führte  die  Verhandlungen  auf  Grun<i  deren 
eine  iMilitarkonvention  mit  Preussen  abgeschlossen  wurde  und  die  Braun- 
sdiweigiscben  Truppen  im  Jahre  1886  in  den  Verband  des  Preussischen 
Heeres  traten,  und  ward  am  8.  Mai  1889,  unter  Verkihuilg  des  Charakters 
als  (icnerallieutenaiu,  zum  (Icncrahuljutantcn  des  Prinzrcpcntcn  ernannt.  (General 
V.  W.,  der  letzte  Träger  der  alten  schwarzen  Uniform,  war  eine  in  Stadt  und 
Land  wohlbduumte  PenÖlilidikeit;  das  Vertrauen  und  die  Werthsdiätzung,  deren 
er  sich  in  aUen  Kreisen  der  Bevölkerung  erfreute,  kamen  unter  Anderem  in 
seiner  Ernennung  /um  I'.Iirenvorsitzenden  <ios  ]?raunschwei;:iscluMi  T.-Tndes- 
vcrbandes  und  zum  Ehrenmitgliede  des  BUrgervcreins  der  Stadt  Braunschweig 
zum  Ausdrucke. 

B.  Poten. 

Weiss,  Hermann,  Königlich  Preussischer  (lelicimer  Regienmgsrath  und 
Professor,  •  am  2.  April  1822  zu  Hamburg,  f  am  21.  .Vpril  1897  zu  Merlin.  — 
\y.,  ein  hervorragender  Renner  der  Kostumkunde  aller  Zeiten  und  Lander, 
war  der  Sohn  eines  hodiangesebenen  Schauspielers^  mit  welchem  er,  als  dieser 
an  das  Königliche  Theater  berufen  wurde,  schon  im  Jahre  1S27  nach  Berlin 
kam.  Der  V'ater  bestimmte  den  .^nlui  für  das  Maschinenfach  und  dieser  trat 
daher,  nachdem  er  die  Schule  verlassen  hatte,  1S39  Berlin  l^ei  einem 
Mechaniker  in  die  Lehre.  Aber  die  Arbeit  am  Schraubstocke  genügte  dem 
von  Wissensdurst  und  von  Enthusiasmus  fUr  die  Kunst  erfüllten  Jünglinge 
nicht  lange,  er  vertauschte  die  Werkstatt  bald  mit  dem  Atelier  und  wurde 
Maler.  l  ur  seinen  neuen  Beruf  bildete  er  sich  zunächst  bei  dem  ( k  s(  hi<  hts- 
und  Bildnissmaler  J.  F.  Otto,  einem  Freunde  seines  elterUchen  Hauses,  aus; 
im  Jahre  1843  bezog  er  die  Akademie  zu  Düsseldorf.  Neben  der  Ausübung 
seiner  Kunst  betrieb  er  wissenschaftliche  Studien;  der  Verkehr  mit  Männern 
wie  Kugler,  Schnnase,  Waagen  u,  \.  wirkte  leitend  und  fördernd  auf  seine 
Bestrebungen.  Eine  grössere  Reise,  weh  he  W.  durch  die  Niederlande,  Belgien, 
Frankreich  nach  Italien  und  über  München  in  die  Heimat  zurückführte,  er- 
weiterte seinen  Gesichtskreis  tmd  bewog  ihn  nach  der  Heimkdir  den  Pinsel 
mit  der  Feder  zu  vertauschen  und  sich  ganz  wissenschaftlicher  Arbeit  hinzu- 
geben. Auf  Kugler's  Anregung  hatte  er  das  damals  noch  wenig  angebaute 
Gebiet  der  Trachten  und  Geräthe  gewählt;  ein  Ergebniss  seiner  Forschungen 
war  sdne  »Geschichte  der  Kostümkundec,  von  welcher  1853  der  «rste  Bund 
erschien.  Fj-  verdankte  ihr  seine  1854  erfolgte  Berufung  ab  Lehrer  des  Kostüms 
an  flie  .\kademie  zu  Berlin,  1S55  folgte  die  Ernennung  zum  Professor,  Dann 
wurde  er  1858  Direktorial-Assistcnt  des  dortigen  Königlithen  Kvipferstich- 
kabinets  und  1873  Direktor  desselben,  legte  dieses  Amt  jedoch,  da  es  ihm 
verleidet  wurde,  1877  nieder.  Dafür  eröflhete  sidi  ihm  zwei  Jahre  später  ein 
Wirkungskreis,  welcher  seinen  Neigungen  und  Fähigkeiten  in  hohem  Grade 
entsprach:  er  wurde  als  te<  hnischer  Direktor  .an  das  Berliner  /enu'haus  be- 
rufen, weU  hes  aus  einem  Aufbewahrungsorte  für  Waffen  zu  einer  Ruluiieshalle 
für  das  Heer  umgeschaflen  werden  sollte.  Bei  der  1883  erfolgten  Eroflhung 
desselben  wurde  W.  von  Kaiser  Wilhelm  I.,  der  dem  Fortgange  der  Arbeit 
—  wie  sein  Sohn,  der  damalige  Kronprinz  Friedrich  WUhdm  ^  mit  grossm 
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Interesse  gefolgt  war  und  dieselbe  eifrig  gefordert  hatte,  zum  Direktor  des 
Zeughauses,  neben  wdcjiem  ein  General  als  Kommandant  thätig  war,  und  2um 
Geheimen  Regieningsrathe  ernannt.    Bis  zum  Jahre  1895  ^ 

voller  Hingabe  seinem  Amte  gewidmet,  dann  trat  er  in  den  Ruhestand.  Bis 
an  sein  Kncie  hatic  er  sich  kör|)erliche  und  geistige  Frische  bewahrt. 

Jenes  HaujJtwerk  seines  Lebens,  die  »Geschichte  der  Kostiimkundev ,  ist 
in  2.  Audage  nicht  zum  Abschlüsse  gekommen.  Die  18S1/1S83  zu  Stuttgart 
erschienene  2.  Auflage  enthält  im  i.  Bande  das  Alterthum,  im  2.  das  Mittel- 
altar. 

B.  Poten. 

Werder,  Hans  von,  Königlich  Preussischer  General  der  Infanterie  z.  D., 
*  am  29.  Juli  1834  zu  Beuthen  an  der  Oder,  f  am  6.  November  1897  zu 

Görlitz.  —  V.  \\.,  im  Kadettenkor]»s  erzogen  und  aus  diesem  am  27.  April 
1852  als  Sekoiullicutenant  dem  i  q.  Iiifanteric-Regimcnte  überwiesen,  besuchte 
von  1858  bis  1861  die  Alli^emoinc  Krieussf  iuile,  be/.w.  Krio<,'sak;uk'mie,  ward 
sodann,  inzwischen  i'renüerlicutenant  geworden  und  im  l  ebruar  1861  zum 
59.  Infanterie-Regimente  versetzt,  zum  Topographischen  Bureau  und  zum 
Generalstabe  kommandirt,  in  welchen  er,  am  11.  Februar  1865  zum  Haupt- 
mann befördert,  im  Mai  1866  cinrangirt  wiirdf.  T^en  I'cld/iii;  dieses  Jahres 
machte  er  als  (ieneraIstal)soffi/.icr  bei  dem  zur  Klbarniec  gehoreiulcn  \  III.  Ar- 
meekorps in  Böhmen  mit,  wo  er  an  den  Gefechten  bei  Hünerwasser  und  bei 
Mttnchengrätz,  sowie  an  der  Schlacht  bei  Königgrätz  theil  nahm.  Im  October 

1869  erhielt  er  eine  Kompagnie  im  Mecklenburgischen  Füsilier-Regimente 
N'o.  90,  kam  aber  nach  Jahresfrist  als  Major  in  den  Generalstab  zurück,  rückte 

1870  mit  der  zuerst  vom  (ieneral  von  (ilümcr,  dann  vom  General  von  Hoth- 
mer  befehligten  13.  Division,  welche  zunächst  bei  Metz  und  dann  im  Süden 
focht,  von  neuem  in  das  Feld,  kehrte  mit  dem  Eisernen  Kreuze  i.  Klasse 
geschmückt  heim  und  verblieb  nun,  abgesehen  von  einer  Verwendung  im 
Kriegsministerium  während  der  Jahre  1872  bis  1875,  bis  zum  Februar  1880 
im  Generalstabe,  zuletzt  als  Chef  fies  Gcneralstabcs  des  XV.  .Armeekorps  /u 
Strassburg.  Schon  1877  zum  Oberst  aufgeruckt,  erhielt  er  alsdann  diu»  Rum- 
tnando  des  7.  Thüringischen  Infanterie-Regiments  No.  96  zu  Altcnburg,  im 
December  1883  als  Generahnajor  das  der  50.  Infanterie-Brigade  zu  Darmstadt, 
im  Juli  1888  als  Gencrallieutenant  das  der  i.  Division  zu  Königsberg,  ver- 
tauschte die  letztere  Stellung'  im  Juni  i8qi  mit  der  des  komniandirenden 
(icnerals  des  I.  Armeekorps  am  nämlichen  Orte,  ward  am  2.  September  1892 
zum  General  der  Infanterie  befördert  und  am  10.  Januar  1895  in  Genehmigung 
seines  Abschiedsgesuches  mit  Pension  zur  Disposition  gestellt,  worauf  er  seinen 
Wohnsitz  zu  Görlitz  nahm. 

B.  Poten. 

Mitterwurzer,  Anton  Friedrich,  Schau.spicler;  *  am  16.  October  1844 
zu  Dresden,  f  am  13.  Februar  1897  zu  Wien.  —  Er  stammte  aus  einer 

tirolischen  Familie,  der  Gro.ssvater  Kl  in  den  ersten  Decennicn  des  Jahr- 
hunderts als  Kanzlist  zu  Sterzing  am  Hrcnner,  ein  Hriulcr  der  ( Irossmuttcr, 
Johann  H,  Gänsba«  lier,  that  sich  als  Stinlent  im  Kriej^e  \<»n  171)7  riilimlich 
hervor,  ward  kapeiimeister  zu  St.  Stephan  in  Wien  und  ein  geachteter  Kom- 
ponist. Die  Grossmuttcr  sdbst,  eine  tief  religiöse  Frau,  war  zweimal  wahn- 
annig,  einmal  im  Jahre  1809        ^  Ende  ihres  Lebens,  als  achtzigjährige 
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(ireisin.  Von  ihren  Kindern,  die  sie  in  harter  Armuth  auferzog,  verfiel  eine 
Tochter  Ursula  in  späteren  JhIhhmi  <:k'i(  hf.ills  in  Wahnsinn ,  sie  f;laiihte  sich 
zu  ewiger  N'crdanininiss  vorherbestiauni ;  ein  Suhn  wurde  (ieistiicher,  zwei 
andere  Schullehrer,  von  diesen  war  der  eine,  Anton,  Vater  unseres  M.;  er 
verliess  bald  den  Lelmtand  und  widmete  sidi,  wohl  vom  Olieim  bcskimmty 
der  Musik,  wurde  ein  berOhmter  Sm^ci  und  in  den  vierziger,  fünfziger  und 
sechziger  Jahren  war  er  eine  Zicnlc  des  Dresdener  Hoftheaiers.  Im  Alter 
wurde  auch  er  geisteskrank,  starb  1S76  im  Irrenhaus  zu  Dobling  bei  Wien. 
Er  war  vetlidfadiet  mit  der  Sduuisi»dlerin  Anna  Herold  am  Basel,  g^ddkfidls 
am  Dresdener  Theater  Afttig,  eine  Schülerin  Tieck's  und  sdbst  als  dramatische 
Lehrerin  gerühmt,  den  sr.hausiiiclerischen  Theil  der  grossen  Partien  ihres 
Mannes  studirte  sie  mit  ihmein.  Her  Sohn  Anton  l'ncdriih  zeigte  als  Knabe 
kein  anderes  Interesse  als  fiir  religiöse  Dinge,  die  erste  Communion  er- 
schütterte ihn  so  tief,  dass  er  in  einen  Weiidcnunpf  fiti,  er  ministrirte  oft 
beim  Gottesdienst  in  der  Dresdener  Hofkirche.  Eist  spät  erwachte  die  Nei- 
gung fiir's  Theater  in  ihm,  vom  Vater  nicht  gern  gesehen,  von  der  Mutter 
doch  begünstigt  —  sie  studirte  die  ersten  Rollen  mit  ihm  ein.  Von  den 
Schauspielern,  die  er  in  Dresden  sah,  machte  nach  seiner  eigenen  Erzählung 
Emil  Devrient  den  grössten  Eindruck  auf  ihn,  unbewusst  wird  er  vidldcht 
eine  tiefere  Wirkung  von  Dawison  empfangen  haben,  wenigstens  wollten  später 
solche,  die  sie  beide  kannten,  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  wahr- 
nehmen. Nach  seiner  Angabe  mit  18  Jahren  —  also  1862  —  nach  anderer 
eist  1864,  ging  er  tum  l^eater.  Zuent  tnt  er  tu  Meissen  in  den  Unglück- 
lichen des  Kotzebue  in  einer  kleinen  Liebhaber-  und  Naturburschenrolle  auf 
(Ciustav  Falk).  In  raschem  Wechsel  gehörte  er  dann  verschiedenen  Bühnen 
an,  bisweilen  waren  es  Schmieren:  in  einer  kleinen  Stadl  im  Riesengebirge  hatte 
er  17  Thlr.  prcussisch  Monatsgage,  später  setzte  ihn  der  Director  auf  12  1  hlr. 
herab.  Unter  anderem  war  er  in  Liegnitz,  in  Plauen,  in  Breslau.  In  Hamburg, 
unter  Maurice,  durfte  er  zum  erstenmal  eine  ernste  Ch  u  akterrolle,  den  Schul- 
meister in  der  Deborahv.  Mosenthal's  spielen.  Doch  liatte  er  in  .solchen 
Rollen  meist  keinen  Erfolg,  eher  in  komischen.  Erst  in  Gniz,  wohin  er  1866 
kam,  gefiel  er  auch  in  jenen,  hier  erhielt  er  nach  und  nach  alle  grossen 
Helden-  und  Charakterliebhaberrollen.  1867  durfte  er  ein  Gastq>id  in  Wien 
geben,  er  trat  —  es  war  in  der  letzten  Zeit  der  Direction  Laube's  —  als 
Hamlet,  als  Teilheim,  als  Petrucchio  in  der  »Widerspenstigen  Zähmung«  und 
als  Hauptmann  Posert  im  Ifiland'schen  Spieler«  auf.  Als  Tellhcim  fiel  er 
durch,  über  die  andern  Darstellungen  gehen  die  Reoensionen  auseinander, 
interessirt  scheint  er  darin  cum  mindesten  zu  haben.  Zu  einwn  ^wg^gMnent, 
da.s  er  sehnlichst  wünschte,  kam  es  damals  noch  nicht,  er  kehrte  nach  Graz 
zurück.  Als  aber  Laube  die  Direction  des  Leipziger  Stailttheaters  übernahm, 
rief  er  M.  zu  sich,  er  spielte  nun  auch  in  Leipzig  grossere  Helden-  und 
Charakterrollen,  so  den  Posa,  den  Uiiel  AcMta,  den  Waffenmeister  im  WUd- 
feuer,  die  Titelrolle  in  Gottschall's  Herzog  von  Weimar,  die  er  crcirte,  den 
Rastard  im  König  Lear.  1871  eni^n^q'rte  ihn  Dingelstedt  für's  Burgtheater. 
Seine  Antrittsrollen  waren:  Moliere  ni  (iutzkow's  Urbild  des  Tartufle,  Be- 
nedict in  Viel  Lärm  um  Nichts  und  Alba  im  Egmont.  Mit  einer  Unter- 
brechung von  8  Monaten  (i.  Jinner  bis  31.  August  1875)  gehörte  er  nun 
dem  Burgtheater  l)is  /um  Juni  1880  an.  Dann  war  er  am  Wiener  Stadt- 
theatcr,  am  Ringtheater  (das  am  8.  December  1881  abbrannte)  und  wieder 
am  Wiener  Stadtihcalcr  engagirt.    Im  Herbst  1884  übernahm  er  mit  einem 
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gewissen  latarczy  die  Directiou  des  Carlthealcrs  in  Wien.  Von  1886  bis 
1894  rdste  er  als  Virtuose  in  Deutschland,  Holland  und  Amerika.  1894 
wurde  er  /um  drittenmal  am  Burgtheatcr  ciigagirt,  seine  Antrittsrollen  waren 
diesmal  Mcpliislopheles,  Wallcnstcin  und  tlcr  Derblay  im  Hüttenbesitzer.  Er 
starb  nach  kurzer  Krankheit,  die  Todesursache  wurde  auch  durch  die  Section 
nicht  mit  voller  Gewissheit  bestimmt,  wahrscheinlich  (unfreiwillige)  Vergiftung 
mit  cUoiMiirem  Kali,  das  er,  anstatt  es  bloss  als  Gurgelwasser  zu  benutaen, 
als  Medicament  genommen  haben  mochte.  Zum  letzten  Mal  trat  er  am 
4.  Februar  1897  als  Musikdirector  Bergmann  in  dem  »Lustspiel«  von  Bene- 
dix  auf. 

Während  seiner  ersten  beiden  Burgtheaterengagements  spielte  er  haupt- 
sächlich Episodenrollen:  alte  Väter  wie  den  Attins^iausen,  den  Borotin  in  der 

Ahnfrau,  den  huntlertjährigen  Larnquc  im  \'erarmten  Edelmann,  Lebemänner 
imd  Wüstlin^'e  wie  den  ( lianeltino  Dorla,  den  Rosen  in  Moscnthal's  Deutschen 
Romüdianten,  ernste  und  heitere  Liebhaber  wie  den  Grafen  Appiuni,  den 
Heinrich  Frank  in  Bauemfeld's  Leichtsinn  aus  Liebe,  den  Fabiioe  in  den 
Geschwistern,  den  Professor  Oldendorf  in  den  Journalisten,  den  Gustav  Theo- 
dor und  den  Fritz  in  Töpfer 's  Rosenmiiller  und  Finke,  Tyrannen  wie  den 
Gessler,  Intriganten  und  IJbsewichter  aller  Art,  so  den  Zawisch  in  Rönig 
Ottokar's  Glück  und  Ende,  den  Leonhard  in  Hebbel's  Maria  Magdalena,  den 
Ktoig  im  Hamlet,  den  Caidinal  von  Winchester  im  Heinridi  VI.,  den  Don 
Juan  in  Viel  Lärm  um  Nichts,  den  Jacob  in  Sheridan's  Lästerschule,  tlen 
Livius  Drusus  in  Wilbrandl  s  (Iracchus,  Fanatiker  wie  den  De  Santo  im  Uriel 
A<x>sta  oder  den  Erzherzog  Ferdinand  im  Bruderzwist,  Kraftmenschen  wie  den 
Caesar,  den  Etzel  in  den  Nibelungen,  den  Gunar  in  Ibsen's  Nordischer  Heer- 
fahrt, komische  Chargen  wie  den  Malvolio  in  »Was  ihr  wolltv,  den  Prinzen 
von  Mauretanien  im  Kaufmann  von  Venedig,  den  l>aron  Flichting  in  Töpfer's 
reit  lieni  Mann,  verlotterte  (iesellen  und  verlorene  Existenzen  wie  tlcn  lUu  li- 
jager  im  Erbförster,  den  Kamsdorf  im  Gefangnen  von  Benedict,  eifersiichlige 
Ehemänner,  die  ihre  Ehre  rächen  wie  den  Herzog  in  Mosenthal's  Parisina 
oder  den  Grafen  Angerolles  in  dem  französischen  Sc  liMuspiel  Umkehr,  feine 
l  )ij)lomaton  wie  den  Marc  hiavell  im  F'gmont,  sc  hwankende  Charaktere  wie 
den  König  Eduiird  im  Richard  III.,  den  Leiiester  in  der  Maria  Stuart, 
Menschen  von  einer  tief  verhaltenen  Empfindung,  die  nur  einmal  übermächtig 
hervoibricht  wie  den  Kammerdiener  in  Kabale  und  Lid>e,  dm  Lieutenant 
Stahl  in  den  beiden  Klingsberg,  efnfache  edle  Menschen  wie  den  Sultan  im 
Nathan,  den  Bvirgund  in  der  Jungfrau,  reine  Repräsentations-  und  Sprecher- 
rollen wie  den  (^uestenberg  im  Wallenstein,  den  Fürsten  in  Romeo  und  Julia, 
den  Bisdiof  im  Demetrius.  Von  ersten  Partien  wurde  ihm  ausser  dem  Moliire 
im  Urbild  des  Tartuffe,  den  er  beibehielt,  anfangs  nur  der  Fiesko  zu  l'heil, 
den  l"'aust  sj)iclte  er  einmal  als  Aushilfe;  in  seinem  zweiten  Engagement  durfte 
er  auch  in  grossen  Zwisclieiiraunien  den  Shylork,  den  Franz  Moor,  den  Jago, 
den  Richard  III.,  den  Marinelli,  den  Wurm,  den  Carlos  im  Clavigo,  den  König 
Philipp  im  Don  Carios,  den  Macbeth,  den  Mephistopheles,  den  Nardss,  den 
Loid  Rochesti  r  m  der  Waise  von  Lowood  spielen,  den  Caliban  im  Sturm 
creirtc  er.  hn  Fjiisodcnfach  vcjn  Publikum  und  Kritik  fast  durchaus  als  aus- 
gezeichnet anerkannt  (bisweilen  ward  ilmi  in  solchen  Partien  der  Haupierfolg 
der  ganzen  Vorstellung  zu  Thefl,  so  als  Buchjäger  im  Erbförster),  fand  er 
in  Darstellungen  des  grossen  Charakter&chs  damals  nur  etwa  als  Jago  und 
als  Caliban  ungetheilten  Beifiül,  in  einigen  wuide  er  genidexu  xurackgewiesen, 
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am  ciuscliicdensten  sein  Mephisto,  den  Speidel  einen  >grasslichen  Hans- 
wurst« nannte.  Doch  auch  die,  die  ihn  Tmirtheilten,  gestanden  m,  dass 
er  immer  interessant  sei  und  die  junge  Generation  schwärmte  für  ihn. 
Am  Stadttheater  spielte  er  meist  Honvivants  und  heitere  Liebhaber,  so  den 
Conrad  Holz  in  den  Journahsten  mit  grossem  Erfolg,  von  Charakterrollen  den 
Pfarrer  von  Kirchfeld  und  den  Coupeau  in  der  dramatischen  Bearbeitung  von 
Zo]a*8  Assommoir.  Am  Carltheater  zeigte  er  sidi  als  tüchtiger  Regisseur.  Auf 
seinen  Wanderungen  spielte  er  wieder  alle  grossen  Rollen  wie  einst  in  Graz; 
die  Wildenbrurh'schen  Dramen  und  Ibsen,  der  erst  in  den  achtziger  Jahren 
in  das  Re|)ertoire  der  deutschen  Bühnen  kam,  lieferte  ihm  neue,  häufig  mehr 
interessante  als  dankbare  Aufgaben.  Der  materielle  Krfolg  seiner  Fahnen 
war  wechselnd  und  im  Gänsen  nidit  se^r  gross,  er  mählt  selbst,  dass  er 
manchen  Abend  loo»  50,  la  Mark,  ja  gar  nichts  eingenommen  hat,  in  Amster- 
dam, wo  er  den  Hamlet  spielen  wollte,  kam  gar  niemand.  In  den  Jahren 
1891  und  1802  s|iielie  er  als  Oast  im  Wiener  (ieut^ehen  Volkstheatcr  den 
Eugen  Janikow  in  Sudermann  s  Sodoms  Ende,  fien  'l'heaterdirector  Striese  in 
Schünthans  Raub  der  Sabinerinnen,  den  Consul  Bernik  in  Ibsens  Stützen  der 
Gesellsdiaft,  den  Hjalmar  in  dessen  Wildente,  den  Ramseth  in  Heibeig's 
König  Midas,  diesmal  Hessen  ihn  Publikum  und  Kritik  mit  wenigen  Ausnahmen 
als  grossen  Künstler  gelten.  In  seiner  letzten  Periode,  am  Burgtheatcr, 
1894  1897,  s^)ielte  er  neu  den  (Üboyer  in  der  oflentlic  hen  Meinung  und 
im  Pelikan  von  Augier,  den  Derwisch  im  Nathan,  den  Fox  in  Gottschalls 
Pitt  und  Fox,  den  Bolingbroke  in  Scribe's  Glas  Wasser,  den  Präsidenten  im 
Urbild  des  TartufTe,  den  alten  Moor,  den  Müller  in  Raupach's  Müller  und 
sein  Kind,  den  Holofernes  in  Hebbels  Judith,  komisclie  Rollen  in  alten 
Henedixstiu  ken,  wie  den  Doetor  Wespe,  den  I  )o(  lor  Hai;en,  den  MusikdirL-ctor 
Bergmann,  er  creirte  den  Reisenden  Kes.sler  in  Sudcrmanns  Schmetierlings- 
schlacht,  den  Allmers  in  Ibsen's  Klein  Eyolf,  den  Tabarin  von  CatuUe  Mend^ 
den  Röcknitz  in  Sudermann's  Glück  im  Winkel,  die  Titelrolle  in  der  franzo- 
sischen Posse  der  Minislerialdirector,  zuletzt  den  Fechtmeister  in  Rostand's 
Romantischen.  Auch  die  Fj'isode  verschmähte  er  nicht  ganz,  sein  -'Herr- 
in  Schnitzler  s  Liebelei  war  wie  aus  dem  Repertoire  seiner  Frühzeit.  Rollen, 
die  er  schon  früher  am  Burgtheater  gespielt  hatte,  schuf  er  ganz  oder  theil- 
weise  um,  so  den  Richard  III.,  den  Franz  Moor,  am  meisten  den  König 
Philij)p,  am  wenigsten  den  Mei)histoj)heles,  Auf  einer  Gastspielreise  im  Winter 
1896  s|>ielie  er  zum  erstenmal  (in  Köln)  den  König  I.car.  In  den  heiteren 
Rollen,  wie  als  Conrad  Bolz  galt  er  nun  ganz  unbestritten  als  Meister,  aber 
auch  die  ernsten  Charakterrollen  spielte  er  nun  selbst  so  strengen  Kritikern 
wie  Speidel  zum  Dank:  seinen  König  Philipp  bezeichnete  dieser  einmal  ab 
das  Ereigniss  des  Al>ends,  er  überragte  —  so  urtheilte  er  —  alle  anderen 
MiiNjiirlenden  um  Haujiteslänge.  Auch  seinem  Giboyer,  seinem  Tabarin  und 
Rö(  knitz  .spendete  er  hohes  Lob.  Als  Rocknitz  entzückte  er  noch  als 
Fünfzigjähriger  alle  Frauen.  Nur  eine  kleine  Gruppe  von  Kritikern  wider- 
sprach, sie  warfen  ihm  gewaltsames  Missverstehen  des  Dichters,  Auflösung  der 
Rollen  in  eine  Masse  oft  unvermittelter  Details,  ja  geradezu  Haschen  nach 
grollen  Effekten  vor,  verwiesen  ihn  immer  wieder  auf  die  Episode  und  das 
Genre  der  Henedix'schen  Lustspiellielden. 

Er  war  ein  grosser  stattlicher  Mann,  die  linke  Schulter  eiw;Ls  in  die 
Höhe  gezogen,  der  Gang  häufig  etwas  vorwärts  geneigt,  wie  zum  Sprung  aus- 
holend,  doch  konnte  er  auch  kerzengerade  und  steif  sein.    Der  Mimiker  war 
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in  ihm  dem  Redner  entschieden  uberlegen,  sein  machtvollstes  mimisches 
Ifittd  TO  dn  Auge,  es  mar  »nicht  bloss  auf  kttnsdidie  VergrOssening  ange> 
wiesen,  sondern  MMh  hatbgeüfThet  wirksam,  nicht  von  ruhigem  Feuer  leudi- 

tend,  sondern  von  zuckenden  Blicken  belebt«,  es  vermochte  »in  weltali  ge- 
wandter Ruhe  ferne  Tiefen  und  Höhen  zu  schauen«.  Das  Organ,  in  der 
Bfitlelhge  nicht  ganz  voll  und  unrein,  war  doch  vortrefflich  für  scharfe  Au»> 
einandeneCsning,  etndrii^iche  Rede,  Spott  und  Sarkaamus,  er  konnte  durch 

Dehnen  und  Zerren  der  Worte,  durch  ])lötzlirhe  Uebergänge  aus  einer  Höhen- 
lage in  die  andere  die  mannichf:\clisten  Kft'ecte  hervorbringen,  am  ergrciü  nilsten 
aber  drückte  er  halb  unterdrückte  Bewegungen  aus:  durch  Stammeln  und 
Lallen,  ein  unheimliches  FHIstem,  em  zitterndes  Hei  voi  pressen  ^  ja  Henuis> 
wlirgen  der  Worte.  Aber  es  wohnte  ihm  auch  die  Kraft  inne,  für  einen  Augen- 
blick wenigstens  auch  das  Kurrhtl)arste  und  Aeusserste  zu  bezeichnen,  die 
Stimme  konnte  zum  Donner  anschwellen,  das  Wort  sich-  wie  ein  Blitz  in 
dncm  wQden  Auftchrei  entladen.  Nur  rein  rheCotiache  und  Ijfiiidie  Wirkung 
war  ihr  versagt. 

Namentlich  in  der  ersten  Hälfte  seiner  Laufbahn  erregte  er  durch  seine 
Verwandlungsfahigkeit  Aufsehen,  es  bedurfte  einer  langen  aufmerksamen  Be- 
obachtung, ehe  man  sicher  sein  konnte,  ilm  in  jeder  Rolle  wieder  zu  erkennen. 
In  seinm  leisten  Jahren  legte  er  auf  die  Maske  sdieinbar  nicht  mehr  so  vid 
Werth:  er  Hess  fast  immer  sein  wirkliches  Gesicht  sehen,  nur  mit  ganz  leisen, 
feinen  Pinselstrirhen  deutete  er  die  Verschiedenheiten  an.  (lemeinsam  war 
allen  seinen  grosseren  Partien  ein  gewisser  Grundton,  wenigstens  in  einem 
Moment  trat  er  herv<Nr,  man  empfing  dann  den  Eindruck  einer  hochgradig 
Nervenerregung,  die  bisweilen  die  Grenzen  des  Wahnsinns  streifte,  ihre  phy» 
siologischen  Symptome  waren  ein  grelles  Funkeln  des  Auges,  ein  cigenthlim- 
lit  hes  Dehnen  aller  Körpermuskeln,  die  Gestalt  schien  über  ihr  gewöhnliches 
Maass  hinauszuwachsen,  die  Arme  und  Hände  geriethen  in  fast  chiragrische 
Bewegungen,  um  xuletst  mit  krampfhaft  geschlossenen  Fäusten  in  die  senk- 
rechte Lage  überzugehen,  convulsivische  Schauer  durchzitterten  den  T.cib,  die 
Stimme  ^nirdc  oft  erstickt  von  einem  nervösen  T,achen:  alles  dies  dauerte 
bisweilen  nur  einen  Moment,  war  aber  nie  blosse  Nachalimung,  immer  elemen- 
tare (Mfenbarung  iuMter  Ezalution. 

Mit  dem  Schlagwort  »realistisch«  konnte  seine  Darstellungsweise  nicht 
charakterisirt  werden.  Eine  natürliche,  ungezwungene  S])re(hwcise  war  im 
Burgtheater  im  Lustspiel,  im  Schauspiel ,  in  Prosa  seit  langem  üblich,  wahr- 
scheinlich  hat  sie  M.  dort  erst  gelernt.  Neu  war  er  nur  darin,  dass  er  diese 
natürliche  Sprechweise  audi  in  die  JambentragOdie  Obertrug.  Dabei  zerpflückte 
er  freilich  oft  die  Verse,  aber  weder  im  Ton  noch  in  der  Geberde  verfiel  er 
in  einen  gemeinen  Naturalismus,  wie  Speidel  ihm  narhriihmte:  eine  feinge» 
zogene  Linie  trennte  ihn  stets  von  der  gewöhnlichen  Wirklichkeit. 

Er  war  auch  durchaus  mcht  etwa  der  Schauspieler  der  Moderne.  Die 
Ibsenstttcke  gaben  ihm  interessante  Aufgaben,  Sudermann  ein  paar  wirksame 
Rollen,  von  H:nit>(m mn'schen  Schöjtfungen  lag  nur  der  College  Cramptcin 
innerhalb  seines  Gesialtungskreises.  Im  Ganzen  war  ihm,  wie  ein  geistreicher 
Beobachter  einmal  sagte,  die  Literatur  nur  Vorwand  zur  Voffllhnmg  seiner 
Persönlichkeit,  Benedix  und  Kotzebue  waren  ihm  da  eben  so  sympathisch, 
wie  Shakespeare  oder  Ibsen.  Die  letzte  RoUe,  die  er  studirte,  war  der  Svengali 
in  dem  Effectstiick  Trilby. 

Im   Leben   hatte    er   manche   Seltsamkeiten.     Auch   seine  kirchliche 
■lofr.  Jäbab.  m.  DtHaSw  Mtktalot.  t.  BS.  8 
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Frdmm^dt  rechnete  man  zu  diesen,  in  jüngeren  Jahren  trag  er  sie  wohl 

mit  etwas  Exaltation  zur  Schau,  später  aber  nicht.  Häufig  hatte  er  AnflUe 
von  tiefer  Melancholie,  wie  von  Verzweiflung',  hielt  sich  ftir  crl)lirh  Itehistet 
und  fiirclitete  auch  wahnsinnig  zu  werden,  wie  Grossniutter,  Tante  und  Vater. 
Auch  war  er  in  seinen  letzten  Jahren  immer  in  Angst,  ämi  er  im  Alter  in 
NoA  gerathen  könnte,  er  lebte  sehr  zurückgezogen  und  sparsam. 

Auch  als  dramatischer  Schriftsteller  hat  er  sich  vcrsiu  ht  und  eine  Reihe 
von  i)ossenhaften  Kinactern  peschrieben,  von  denen  mehrere  aufpcfiihrt  w  orden 
sind  (Ein  Sieg  der  Geschichte,  Strohfeuer,  Ein  Hausmittel,  Der  liebe  Cousin); 
er  legte  selbst  keinen  Werth  anf  die  Producte.  Dagegen  hat  er  ab  Vorieser, 
besonders  von  Kindermärchen,  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  sehr  grosse 
unbestrittene  Erfolge.  Als  er  starb,  bezeichneten  ihn  viele  als  den  ^Tössten 
deutschen  Schauspieler  der  Gegenwart,  Speidel  schrieb:  »M.  ist  nicht  zu  er> 
setaen,  grosse  Schauspieler  sind  so  selten  wie  grosse  Dichter«. 

Zar  Familient^eadlielrte  M.'s  sidic  Doman  i  g ,  \  un  der  Grossmatter  Friedrich  Mitter» 
wurrer'«^.  Rci-'hswehr  vom  27.  Februar  1897.  —  Ucbcr  seine  Jugendzeit  in  Dresden  siehe 
einen  Autsalz  im  Wiiiior  Tat;blatt  vom  14.  P'ebruar  1897.  V^inc  Kpisodc  erzälih  er  selbst 
in  einem  Beitrag  di.-  Dccamerone  des  Burgtbeaters  (1880).  L'ebcr  die  Grater  Zeit  finden 
sich  einij^e  MittheUungca  «eiaci  damalii^n  Directors  K  reibig  im  Neuen  Wiener  Tagblatt 
vom  gleichen  Dkttnn.  Veber  die  Leipziger  Zeit  einiges  in  Lnnbe's  Norddentsehem  Thea- 
ter. Ueber  seine  Wirks.imkcit  Wiener  Stadttheatcr  R.  Tyroh,  Chrdiiik  des  Wiener 
Stadtlheaters  a«  v.  O.  Siebe  ferner  Wlassack,  Cbronüc  des  Hofburgtheaters  (1876).  — > 
Die  Monographie  B.  Gvglia'«,  Friedrieh  Ifitterwurxer  (1896)  giebt  vide  biographische 
Einzelheiten,  die  der  Verf.  von  M.  selbst  hatte,  doch  sind  sie  trot/.dera  niebt  verlässlich, 
wie  denn  z.  B.  das  Geburtsdatum  nicht  richtii;  fjegehen  ist;  der  Werth  des  Baches  besteht 
Tielmehr  darin,  dass  darin  mehr  als  50  Darstellungen  Mitterwurzcr's  aus  den  Jahren  1874 
bis  1895  ausführlich  geschildert  werden.  Zur  Ergänzung  dient  die  Kcccnsion  J.  Minor's 
in  den  Biographischen  Blättern  II,  2,  und  von  Weilen's  in  den  Dramaturg.  Blattern  iSy6, 
der  M^rolog  L.  Speidel's  in  der  Neuen  freien  Presse  vom  21.  Februar  1897,  der  Auf- 
aatz  von  F.  Gross  aber  M.  als  Vorleser  im  Fremdenblatt  Tom  3.  Februar  1895,  die  Er- 
innerungen an  Fr.  Mitierwaner  von  E.  Gvglia  ebenda  am  ts.  Pebraar  1898  und  desselben 
Verfassers,  Mitterwurzer  Rediviviis  in  der  Wiener  Rundschau  voni  i.  Mai  1S98.  -  Nadi 
U.'s  Tode  sind  auch  raebrerc  Gedichte  erschienen,  die  als  Beiträge  zu  seiner  Charakteristik 
dienen  ktfnnen,  so  von  F.  Dflrmann  in  der  Neuen  freien  Presse  vom  14.  Februar  1897, 
von  Ouglia  in  <ler  Wiener  Kiindschau  vom  l.  März  1S97  und  von  Ilofmannstha!  ebenda 
am  I.  Mai  1898.  Ein  gutes  Bild  aus  seinen  letzten  Jahren  ist  der  Munographie  E.  Gugiia's 
bcifegi^icB* 

E.  Gttglia. 

Wasserftihr,  Beiittann,  Hygieniker,  suletst  m  Berlin,  *  am  14.  Juli  1823 
»1  Stettin  als  ältester  Sohn  des  verdienten  MilitKrarztcs  (1787  — 1867),  f  am 
16.  Juli  1807.  —  W.  studirte  in  Halle,  Bonn  und  Berlin  und  erlangte  am 
letztgenannten  Orte  1845  die  Doctorwürde.  Darauf  machte  er  eine  wissen- 
schaftliche Reise  mit  längerem  Aufenthalt  in  Prag  und  Wien,  wo  er  die  Kli- 
niken von  Oppolaer,  Fitha,  Arit  und  Hamemjk  besuchte.  1846  lless  er  sich 
als  Arzt  in  Stettin  nieder,  war  während  der  Cholera-Epidemien  von  1856  1ms 
1857  st;ultis(  her  T.eirhcnsrhauarzt,  seit  1858  Kreiswundarzt  des  Stettincr  Stadt- 
und  des  Kandow  .sehen  Kreises,  1866  wahrend  der  Cholera-Kpidemie  dirigirender 
Arzt  des'  stttdtischen  CSiolera-Lasaretihs  in  Petriho£  Wahrend  des  Krieges  von 
1870/71  wirkte  er  haupts.iehlich  als  Führer  und  dirigiieaider  Arzt  eines  Eisen- 
bahn-I.azarethzuges  bei  der  Evacuation  der  Ven^nmdeten  und  Kranken  aus 
Frankreich  nach  Deutschland  mit.  1871  erhielt  W.  den  Auftrag,  zur  Reorgani- 
sation des  Medicinalwesens  in  Ebass-Lothringen,  lieddte  nach  Strassburg  Uber 
und  ^vurde  1873  <am  Regiertlngs>  und  Medidnalrath,  1879  cum  MiniMerial- 
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rath  in  dem  tteugebildeten  Ministerium  ßlx  Elsass-Lothringen  ernannt,  schied 
aber  1S85  aas  und  siedelte  nach  Berlin  ttber,  wo  er  seit  1886  mdiroe  Jahre 
lang  das  Amt  eines  Stadtraths  ])ekleiclete.  W.,  der  übrigens  auch  in  seinen 
militärärzth'chen  Stellungen  bis  zum  Rang  eines  (Generalarztes  (1886)  einpor- 
gerückt  war,  hat  sich  um  die  wisscnschuflliche,  sehnt utcllerische  und  prakd- 
scbe  Pflege  der  öflRmtlichen  Hjr^ene  grosse  Venliensle  erwortfen.  Er  gehfirte 
1868  zu  den  Mitbegründern  der  deutschen  Vicrteljahrsschrift  fllr  öflentliche 
Gesundheitspflege,  ftir  die  er  eine  grosse  Zahl  von  Al)liandlungen  und  kriti- 
schen Beilragen  lieferte.  Ferner  gab  er  selbst  ein  »Archiv  für  öffentliche 
Ge8undheits])flege  in  Elsass-Lothringen«  (9  Bde.,  Strsssbarg  1876— 1884)  her* 
aus  und  schilderte  in  4  Bänden  den  Gcsundhehszustand  in  Klsass-Lothringen 
während  der  Jahre  1879-^1  SR >.  Dazu  kommen  zahlreiche  Publicationen  in 
anderen  Zeitschriften,  wie  Berliner  klinisclie  Wochenschrift,  Deutsche  medici- 
nische  Wochenschrift,  Deutsche  Medicinal-Zeitung  u.  A.  Ein  Verzeichnis»  findet 
sich  hl  der  unten  angegebenen  Qudle. 

"      Biogr.  Les.  berrorr.  Aentte  VI,  &  aoow  , 

■  Pagel. 

Welcker,  Hermann,  Anatom  und  Anthropolog  in  Halle,  ordentlicher 
Unhrersitftts  •Professor,  Director  des  anatomisdien  Instituts  daselbst,  *  am 
8.  April  1822  in  Giessen,  f  am  12.  September  1897  zu  Winterstdn  im  Howg« 

thum  Cintha,  wohin  er  si(  !i  zuletzt  zurückgezogen  hatte.  W.  entstammte 
einer  ansehnlichen  Gelehrtenfamilie;  er  war  Nefl'e  des  Alterthumsforschers 
Gotdieb  Welcker,  des  Mitbegründers  der  alten  Bonner  Fhilologenschule,  imd 
des  freisinnigen  Politilcers  und  Publidsten  Karl  Hieodor  Welciker,  Mitheraus- 
gebers des  »Staatslexicons«.  Seine  Studien  begann  W.  in  Bonn  1841  und 
beendigte  sie  in  seiner  Vaterstadt,  wo  er  1851  die  Doctorwürde  erlangte,  von 
1850 — 1853  Assistent  an  der  medicinischen  Rlinik  war,  1853  sich  fUr  Ana- 
tomie habilitirte  und  1855  Prosector  wurde.  1859  folgte  er  einem  Ruf  als 
Prosector  und  Extraordinarius  nadi  Halle,  erlangte  hier  1866  die  ordentliclie 
Professur  der  Anatomie  und  war  seit  1876  als  Nachfolger  von  A.  W.  Volk- 
niann  auch  Director  des  anatomischen  Instituts,  eine  Stellung,  die  er  bis  zu 
dem  kurze  Zat  vor  seinem  Tode  aus  Gesundheitsrücksichten  erfolgten  Rttek- 
tritt  verwaltete.  W.  gehörte  zu  den  verdientesten  und  vielseitigsten  medidnisdi- 
naturwissenschaftlichen  Forschem  der  Neuzeit.  Das  weit  über  50  Nummern 
betragende  Verzeichniss  von  W.'s  schriftstellerischen  Arbeiten  in  der  unten 
genannten  Quelle  lehrt,  dass  W.'s  Productivitat  den  verschiedensten  Gebieten 
zu  Gute  gekommen  ist:  Optik,  Mikroskopie,  Histologie,  Biologie,  Anatomie, 
Anthropologie  und  F.thnologie  und  dazu  noch  verschiedenen  anderen  Zweigen 
des  menschlichen  Wissens.  Wir  heben  vor  Allem  die  schöneii  Arbeiten  über 
»Schiller  s  Schädel  und  Todtcnmaske  nelist  Mittheilungcn  über  Schädel  und 
Todtenmaske  Kanfsc  (Biaunschweig  1SS3),  über  den  »Schädel  Raphael's  und 
die  Raphadportrttts«  (Archiv  für  Anthropol,  XV),  über  den  Schädel  Dante's*^ 
(Anthrop.  Review  1867)  hervor.  T^ic  Mikrosko])ie  forderte  \V.  durc  h  Angabe 
von  Methoden  zur  Ausmessung  des  senkrechten  Durchmessers  mikroskopischer 
Ubjectc  und  zur  Unterscheidung  der  Erhöhungen  und  Vertiefungen  in  mikro- 
skopischen Präparaten,  durch  Constniction  eines  Zahlenmikrometers.  Die  Phy- 
siologie verdankt  W.  wesentliche  Bereicherungen  in  der  Blutlehre;  so  ver- 
besserte er  u.  A.:  die  Vierordt'sche  Methode  der  Blutkör|)erchenzählung, 
lieferte  Modelle  der  Blutkörperchen,  deren  Cirösse,  Zahl,  Ubertiäche  und  Farbe 
beim  Menschen  er  bestimmen  Idurte,  untersuchte  systematisch  und  im  grösseren 
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Massstalic  die  liliitnienge  hei  Menschen  und  ThicrtMi,  wobei  eine  Reihe  von 
früheren  Irrthümern  berichtigt  wurden,  und  lehrte  ein  besonderes  Färbeverfahren 
zur  Feststellung  des  Gehaltes  des  Blutes  an  gefärbten  Körperchen.  Zur  makro- 
skopischen Anatomie  bezw.  Anthropologie  brachte  W.  noch  Beiträge  üher 
Himventrikel,  y^^cr  Bau  und  Entwickelung  der  Wirbelsäule,  über  (Gelenke, 
Untersuchungen  über  Hau  und  Wachsthum  des  menschlichen  Schadeis  nebst 
einem  besonderen  Messungssystem,  mit  welchem  er  die  deutschen  und  hol- 
ländischen Sammlungen  von  1860— 1865  durchforschte,  und  verschiedene  an- 
dere craniologische  Studien. 

VergL  Blogr.  Lo.  VI,  831.  Pagel. 

Röntgen,  Engelbert,  ein  bis  in  hohes  Alter  thädger  und  vortrefflicher 
Violinist  in  T.eipzig;  *  am  30.  September  iSsq  zu  Deventer  in  Holland,  f  am 

12.  December  1897  zu  Leipzig  im  69.  Lebensjahre.  —  Schon  in  früher  Jugend 
begann  er  sich  als  Violinist  auszuzeichnen,  dennoch  kam  eine  Zeit,  in  der  er 
sidi  so  entschieden  als  talentvoller  Zeichner  bekundete,  dass  ihn  die  Eltern  1 
auf  die  Deventer  Malerschule  schickten,  wo  er  bei  einer  Prüfung  sogar  einen 
Preis   erwarb.    Ebenso   plötzlich   wandte  er  sich  aber  wieder  der  Musik  zu, 
ging  1848  nach  Leipzig  auf's  Conscrvatorium  und  wurde  ein  Schüler  David  s. 
Am   I.  üctober  1853   trat  er  in's  Theater-  und  Gewandhaus-Orchester  als 
Violinist  ein,  nachdem  er  schon  seit  1850  als  fiberschttssiger  Violinist  in  den  I 
Gewandhaus- Concerten  im  Orchester  mitwirkte  und  mehriach  als  Sologeiger 
aufgetreten  war.    Eine  gewisse  Scheu  vor  der  Ocffcntlichkcit,  verbunden  mit 
peinlicher  Aengstlichkeit ,  b<;w()g  ihn  sich  sehr  bald  als  Solist  zurückzuziehen 
und  wie  A.  Dörffel  sagt:   nicht  mit  Recht,  da  ihm  eine  ebenso  geklärte 
Technik,  als  ein  edler  und  empfindungsvoller  Ausdruck  zu  Gebote  standen.  I 
Am  S.Januar  1869  wurde  er  zum  Concertmeister  des  Stadtorchesters  ernannt 
und  beim  hundertjährigen  Jubelfeste  der  Gewandhaus-Concerte  im  Jahre  1881 
trat  er  nach  vielem  Zureden  zum  letzten  Male  als  Solist  auf.   Am  i.f)rtober  > 
1875   wurde  sein  2 5 jähriges  Jubiläum  von  dem  Orchester  mit  Bekränzung  I 
seines  Pultes,  einem  Tusch  bei  seinem  Eintritt  in  den  Saal  und  Ueberreichung  ' 
einer  Uhr  in  Mannorgehäuse  gefeiert,  sowie  1888  sein  30 jähriges  Jubiläum 
durch  Festreden  und  einem  Festprogramm  begangen.    Auch  am  Conscrva- 
torium für  Musik  wirkte  er  als  Lehrer  in  segensreicher  Weise.   Nach  David  s 
Tode  nahm  er  dessen  Stelle  ein.    Das  Leipziger  Tageblatt  vom  13.  Decem-  | 
ber  schreibt:  Er  war  der  unaufhaltsam  weitorstrebende,  immer  fortstudtrende, 

nir  die  Interessen  der  Kunst  begeisterte,  in  seinem  Berufe  als  leuchtendes  j 
Hcisinel  hervorragende  Künstler,  dem  Leipzig  für  immer  ein  dankbares  An-  j 
denken  bewahren  wird.  Noch  im  letzten  Lebensjahre  s])ielte  er  bei  fler  -Auf- 
führung der  Heethoven'schen  Missa  solemnis  diu»  Violinsolo  im  Henedictus; 
diese  ward  seine  Todtenmesse,  in  der  That  eine  Fügung  des  Schicksals,  wie 
sie  einem  Kflnsüer,  dessen  Leben  ganz  der  Musik  geweiht  war,  nidit  schöner 
bescheert  sein  kann. 

Quellen:  Dörffel,  Geschichte  der  Gewandhan»>Concerte  1884.  Leiptiger  Tageblatt  von 

13.  December. 

Roh.  Ettner. 

Bargicl,  Woldcmar,  Stiefbruder  der  KInra  Schumann,  geb.  Wieck,  ein 
tüchtiger  Musiker  und  Componist,  *  am  3.  October  1828  zu  Berlin,  f  am 
33.  Februar  1897  ebendort.  »  Sein  Vater,  August  Adolph  B.,  hatte  sich  in 
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Berlin   als  Musiklehrer  niedergelassen   und  die  von  Wieck  geschiedene  Frau 
geheiruthet.    Von  Kind  an  in  die  Musik  eingeweiht,  wurde  er  in  seinen 
Knabenjahren  Diakantist  am  neu  errichteten  Beriiner  Domchore,  der  xuenk 
unter  Grell's  und  Menddssohn's  Leitung  stand,  und  brachte  es  bis  mm  Solo- 
sänger.  Im  väterlichen  Hause  erlernte  er  Kl-wier,  Orgel  und  Violine,  und  in 
späteren  Jahren  erhielt  er  von  S.  Dehn  Unterricht  im  Contrapunkt  und  der 
Composition.    Seine  Schulwissenschaften  erledigte  er  auf  dem  Joachimsthal* 
sehen  Gymnasium.   Aiif  den  Rath  seines  Schwagers,  Robert  Sdramann,  be- 
suchte er  1846  das  Leipziger  Conservatorium,   wo  er  durch  die  Protection 
und  Vermittelung  Mendelssohn's  unter  günstigen  Bedingungen  Aufnahme  fand 
und  in  einer  öffentlichen  Trufung  durch  ein  Octett  für  Streictunsiruniente 
eigener  Arbeit  bereits  die  Aufinerluamkeit  der  Fadikenner  in  hodist  vortheil- 
haiker  W^se  auf  sich  lenkte.   1849  kehrte  er  mit  einem  glänzenden  Abgangs- 
zeugnisse in  seine  Vaterstadt  zurück  und  Hess  sich  als  Musiklehrer  nieder,  wo 
er  ein  geräusdiloses,  aber  thätiges  und  fleissiges  Leben  führte.    Jede  freie 
Züt  benfttste  er  mm  Componiren  und  seine  «dien  und  hohen  Ziele,  die  er 
anstrebte,  blieben  nicht  unbeachtet.  Gegen  1850  erschien  bereits  sein  opus  i, 
Charakterstücke  für  Pianoforte,  bei  Whistling  in  l.cij)zig,  denen  in  kurzer  Zeit 
bis  zum  Jahre  1859  die  opus  2  —  5,  8,  9,  11  — 13  Klavierpiecen ,  opvis  6  ein 
Trio  für  Pianoforte,  Violine  und  Vioioncelle,  opus  10  eine  Sonate  für  Piano- 
forte und  yioUne,  opus  17  eine  Suite  ftlr  dieselben  Instrumente  und  opus  18 
eine  Ouvertüre  im  vierhändigen  Arrangement  sich  anschlössen.  In  der  äusseren 
Form  war  Mozart  und  Beethoven  sein  Vorbild,  wie  auch  sein  Lehrer  Mendels- 
sohn sich  streng  in  ilinen  bewegte.    Im  Ausdruck  lehnten  sie  sich  an  Kob. 
Schumann  an,  nur  fehlte  ihnen  eine  lebendige,  originelle  und  stets  flüssige 
Erfindungsgabe.   Seine  Bestrebungen  waren  anerkennenswerth  und  wurden 
von  Musikern   und  Kennern   wohl   geschätzt,   aber   einen   1)leil)cnden  Werth 
konnten  sie  sich  nicht  erringen.    Die  Nachbildung  erreicht  selten  das  Original. 
Als  trefflicher  Musiker  wurde  er  überall  geehrt  und  1859  zog  ihn  Ferdinand 
Hiller,  eine  verwandte  Natur,  an  seine  in  Köln  erriditete  Musikschule  als 
Lehrer  fler  Composition   und  des  Contrapunkts.     1865  erhielt  er  einen  Ruf 
nach  Rotterdam  als  Direktor  des  Gesangvereins  und  der  Musikschule,  die  von 
der  Vereinigung  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Tonkunst  in  Holland 
erriditet  war.   Die  Stellung  im  frraiden  Lande  schien  ihn  aber  nicht  zu  be- 
friedigen, denn  als  man  ihm  von  Berlin  aus  den  Antrag  madlte,  eine  Lehrer- 
stelle an  der  Hochschule   für  Musik   zu  übernehmen,   ging  er  mit  Freuden 
darauf  ein  und  kehrte  in  den  siebziger  Jahren  in  seine  Vaterstadt  zurück, 
wurde  Vorsteher  der  Compositions-Abtheilung  und  später  als  Mitglied  in  den 
Senat  der  Akademie  der  Künste  aufgenommen.   In  allen  Fächern  der  Musik 
versuchte   er  sich   mit  Ausn  ilime   der  Oper  und   erreichte  stets  durch  sein 
irlcales  Streben  die  Am  1  ke;nn;nf,'  seiner  Kunstgenossen,  wenn  auch  das  Publi- 
kum  wenig  Antheil   daran   nahm.    Hin   und  wieder   fand  auch  eins  seiner 
Orchesterwerke  Aufliahme  in  die  Programme  der  grosse  Concertinstitute, 
doch  auch  hier  war  ihm  ein  durchschlajgender  Erfolg  versagt. 

Qndlent  Mcndd-RdsMnann's  ToflikaMtlcr«liexikon,  TodeMnscigcn  und  Sdbsterlebtes. 

Rob.  Eitner. 

Behr,  Helaricli,  ehemaliger  Opernsänger  und  Theaterdirektor,  ^  am 

8.  Juni  1821  zu  Rostock,  f  am  13.  März  1S07  zu  Leipzig.  —  Nach  vollende- 
ter Schulbildung  wurde  er  Bildhauer,  jedoch  seine  schöne  ausgiebige  Bariton- 
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stimme  unrl  d  is  Zureden  von  Sachverständigen  liewog  ihn  bei  Frluard  Man- 
tius,  dem  bekannten  einstigen  Opernsänger  an  der  Berliner  Hofoper,  und  bei 
G.  W.  Teschner  in  Berlin  Gesangstudien  zu  machen.  Im  Jahre  1843  trat  er 
ün  Berliner  Opemhauae  auf,  worauf  er  auf  drei  Jahre  ein  Engagement  an- 
nahm.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wurde  er  1846  in  T  eipzig  angestellt  und  trat 
dort  bis  1858  auf.  In  komischen  Rollen  war  er  unüberirefflich.  Die  jüngere 
Generation  kennt  nur  den  älteren  nistigen  Herrn,  der  einstmals  Opernsänger 
war,  die  Mltere  dagegen  verdirte  ihn  als  Künstler  und  Darstdler  komischer 
Rollen,  der  ihnen  manchen  vergnügten  Abend  bereitet  h  u  N  achdem  er  sidi 
mit  der  Schwester  des  Lustspieldichtcrs  Roderich  Benethx  \cr!uMrathet  hatte, 
trat  er  als  Sänger  von  der  Huhne  zurück  und  wurde  an  verschiedenen  Bühnen 
ab  Theaterdirektor  angestellt,  wie  zu  Bremen,  Köln  und  Rotterdam.  Erst 
später  kehrte  er  nach  Leipzig  zurück,  als  Laube  Theater-Intendant  war  und 
derselbe  ihn  anlTorrlerte,  die  0|)ern-  und  Oekonomie-Direktion  zu  übernehmen. 
Als  er  dann  bei  herannahendem  Alter  vom  öffentlichen  Schauplat/e  /.nru<  k- 
trat,  wurde  er  zum  Mitgliede  der  Direktion  des  Conscrvatoriums  für  Musik 
gev^t.  Nur  eine  kurze  Zeit  kehrte  er  Leipzig  den  Rücken  und  bemühte  sich, 
sich  in  die  Berliner  Verhältnisse  einzuleben,  doch  es  zog  ihn  mä(  htig  in  seine 
zweite  Vaterstarlt  zurück,  in  der  er  auch  bis  zu  seinem  Tode  verblieb.  Seine 
Freunde  schildern  ihn  als  eine  biedere,  echt  deutsche  Kxaftnatur,  als  treuen 
Freund  und  prächtigen  Gesdbcliafter. 

Qncllent  Signale  voa  B.  Scoff  S»  30$.  VoisiiclM  Zeitnag  1S97  Nd.  197. 

Rob.  Eitner. 

Grammann,  Karl,  ein  beliebter  Componist,  •  am  3.  Juni  1842  zu  Lübeck, 
f  am  30.  Januar  1897  in  Dresden.  —  Er  pflegte  in  der  Jugend  Musik  nur  als 
Bildungsmittel,  da  der  Vater,  Kaufmann  und  Consul  in  Lübeck,  ihn  zur  Land- 
wirthschaft  bestimmt  hatte,  und  studirte  voiber  in  Bonn  und  Iblle.  Hier 
brach  sich  aber  sein  Talent  Bahn  und  er  betrieb  mehr  Musik  als  seine  Fach- 
studien, trat  auch  bereits  als  Componist  mit  den  Singspielen  >>l)cr  Schatz- 
gräber« und  »Die  Eisjungfrau«  auf,  zu  denen  er  auch  den  Text  schrieb.  Von 
1866  bis  1871  besuchte  er  das  Leipziger  ConservaUmum  ftr  Musik  und  hatte 
Papperitz,  Reinecke,  David,  Hauptmann,  Moscheies  u.  A.  zu  Lehrern.  Nach 
Vollendung  der  Kurse  ging  er  nach  Wien  und  widmete  sich  ganz  der  Com- 
position,  schrieb  zwei  Sinfonien,  Streicht|uartette ,  Trios,  Violin  -  Sonaten, 
Kkivierpiecen  und  zahlreiche  Lieder.  Spater  siedelte  er  nach  Dresden  über 
und  hier  entstanden  die  Opern:  Mdusine,  Andreasfest,  Thusnelda,  Ingrid  und 
das  Irrlicht,  die  mit  \\  e(  hselndem  Erfolge  in  Wiesbaden,  Dresden,  Königsbergs 
Frankfurt  a.  M.,  Hamliurg  und  anderen  Städten  zur  AuffJihnmg  gelangten. 
Ingrid  und  das  Irrlicht  erschienen  beide  im  Klavier-Auszuge  bei  J.  Schubcrth 
Sc  Co.  Seine  Gesangswerke  und  Instrumental piccen,  welche  die  Opuszahl  53 
erreichen,  veröfTentlichte  er  vom  Jahre  1876  bis  1888;  dann  verschwindet  sein 
Name  aus  den  W'rlagskatalo^a^i.  In  wohlhabenden  \'erhältnisscn  lebend,  hat 
er  sich  nie  um  die  Kritik  gekümmert  und  so  umgekehrt:  die  Kritiker  selten 
um  ihn.  Während  andere  begierig  darauf  lauem,  ihren  Namen  und  ihre 
Werke  dfientlich  besprochen  zu  sehen,  zeigte  sidi  G.  als  echter  Künstler,  der 
nicht  nach  äusserem  Ruhme  fragte  und  nur  in  der  Ausübung  seiner  Kunst 
•ich  selbst  genug  that, 

Quelle:  Opernbericht  No.  4  des  Musikverlags  J.  Schuberth  &  Co.  in  Leipcig,  mit 
Poftitt  Neac  llusikicitinig,  Stuttgart  1897,  6s  aut  ialschcu  Geburtsdatam. 

Rob.  Eitner. 
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GSbOmt,  Otto  Fcfdiaaiid,  Dr.  juris,  *  am  4.  November  iSsa  wa  Leipcig, 

f  am  II.  September  1897  ebendort.  —  Kin  in  vieler  Hinsicht  fiir  die  Stadt 
Leipzig  hervorragender  RiiriziT,  l)cgann  seine  Laufhahn  als  Jurist,  erlangte  den 
Doktorgrad,  wurde  Recliu>aiuvaU,  dann  GerichUidirektor,  dabei  ein  tüchtig  gc- 
bfldeter  Ifunkdilettan^  der  sieb  bei  ^Mfenäichen  MtuUcaufittbrungen  stets  als 
thätiger  Organisator  anasdchmte.  Die  Bürger  wählten  ihn  in  dSe  Stadtver- 
ordneten-Versammlung und  auch  hier  bethiitigte  er  sein  organisatorisches 
Talent,  so  dass  man  ihn  zum  Stadtverordneten -Vorsteher  wählte,  ein  Amt, 
das  er  viele  Jahre  huidurdi  bdtteidete.  Der  fletssige  Besucher  der  Gewand- 
haus-Concerte  wurde  auch  zum  Mitgliede  der  Conoertdirektion  ernannt^  und 
als  Sc  lilcinit/.  im  J.ahre  1881  in's  Jenseits  ahbcrufcn  wurde,  wählte  man  ihn 
zum  Direktor  ries  einst  von  Mendelssolm  enichtcieu  Conservaturiums  für 
Musik,  liier  wirkte  er  lange  Jahre,  vermehrte  die  Anstalt  durch  eine  Or- 
chester- und  eine  Opemschule  und  hob  das  Conservatorium  durch  vm* 
sichtige  Leitung  zu  einem  weltberühmten  Kunstiltttitute.  Auch  für  monu- 
mentale Hauten  und  menschenfreundliihe  bistitute  wirkte  er,  und  so  entstan- 
den die  Augenhcilimstalt,  dos  neue  Stadttheater,  das  Concerthaus,  da.s  Con- 
servafcoriums-Gebäude,  sowie  das  Standbild  Moidelssohn's.  Das  Lei|>ziger 
Tageblatt  schreibt  un  13.  September:  >Der  liebenswürdige,  wohlwollende, 
freunfilirh  gewinncntle  Direktor  wnr  ein  Mann  von  ganz  besonderer  Herzens- 
güte. Schmerzlich  wird  der  Heimgang  dieses  trett'lichcn  Mannes  alle  Kreise 
unserer  Stadt  und  der  gesammten  Musikwelt,  ja  darüber  hinaus,  berüluen, 
denn  eine  nach  viden  Hunderten  sShlende  musikatudirende  Jugend  bat  längst 
über  beide  Hemisphären  den  Ruf  und  den  Ruhm  des  au^gcsdchneten  LeitCfB 

unsers  Musik institutes  getragen.« 

Quelle:  Leipziger  Tageblatt,  13.  Sept.  1897  und  Jahresberichte  des  Conscrvatoriums. 

Rob.  Eitner. 

Goldschmidt,  Levin,  UniversiUitsprofessor  des  Handelsrechtes,  Geheimer 
Justizrath,  ♦  am  30.  Mai  1829  in  Danzig,  f  am  16.  Juli  1897  in  VVilhelms- 
höhe.  —  Mit  G.  ist  in  Deutschland  die  letzte  der  grossen  Leuchten  erloschen, 
wddie  die  deutsche  Rechtswissenscbaft  der  zweiten  Hlllfte  dieses  Jahrhunderts 
zu  einer  Epoche  unvergänglichen  Ruhmes  gemacht  haben,  l^ntcr  den  Namen, 
auf  welchen  der  Glanz  dieser  Epoche  beruht,  gehören  zwei  der  Wissenst  haft 
des  Handelsrechtes  an,  Thöl  und  Goldschmidt;  die  anderen:  Brinz,  Ihcring 
und  Windscheid  der  Civüistik.  In  der  Meinung  der  Zei^enossen  überstrahlt 
unter  den  Genannten  der  Name  Ihering's  den  aller  Anderen.  An  gMcbicht- 
licher  Bedeutung  werden  aber  alle  von  G.  tiberragt.  Wenn,  wie  vorauszu- 
sehen, sich  das  Urtheil  der  Geschichte  von  dem  der  Zeitgenossen  zu  Gunsten 
G.'s  entfernen  wird,  so  ist  daran  nicht  in  letzter  Linie  der  Umstand  schuld, 
dass  dessen  rei&tes  und  grösstes  Werk,  die  Universalgeschichte  des  Handels- 
rechtes (Stuttgart  1892)  zugleich  sein  letztes  war,  so  (l;\ss  die  Zeit  seit  dessen 
Ers(  heinen  noch  immer  zu  kurz  ist,  als  dass  seine  ganze  (irösse  und  Tiefe 
sich  dem  Urthcile  weiterer  Kreise  schon  hatte  erschliessen  können. 

G.  war  ursprünglich  zum  Arzte  bestimmt  und  hat,  gleich  merkwttrdig 
viden  anderen  Heroen  der  Wissenschaft,  seinen  wahren  Beruf  im  Kampfe 
mit  practischen  Erwiigimgen  als  Ueberläufer  gcfunflen.  Er  studirte  1847  bis 
1851  in  Berlin,  Bonn  und  Heidclherg.  1851  erlangte  er  in  Halle  die  Doctor- 
wflrde  auf  Grund  einer  Dissertation:  de  sodetate  en  commandite.  Schon  in 
dieser  Jugendarbeit  betrat  er  mit  einer  tieferen  historischen  Grundlegung 
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einen  für  das  Gebiet  des  Handelsrechts  neuen  Weg.  1855  habihürte  sich 
G.  auf  Grund  von  Untersuchungen  zu  1.  122  §  I  D  de  v.  o.  (45,  I).  Es  kam 
dne  fltr  die  deutsche  Rec&tMiitincfcehiiig  entidieidaiigivoUe  Zdt  Die  Ent> 
stehung  des  allgemeinen  deutschen  Handelsgesetzbuches  begleitete  G.  mit  zwei 
vielbemerkten  und  cinflussreichen  Arbeiten :  »Kritik  des  Entwurfs  eines  Handels- 
gesetzbuches für  die  preussischen  Staaten«  1857 — 1858,  »Gutachten  über  den 
Entwurf  eines  dentsdien  Ibndd^eiet>lnic]is«  x86o.  Ich  habe  den  Eindmck, 
dass  G.  wichtige  Theile  dieser  vielgerflhmten  Arbeiten  später  als  ttberholt  er- 
kannte und  sie  nicht  zu  seinen  Ruhmestiteln  rechnete.  Er  citirt  sie  nicht  in 
seinem  Grundnss  und  äusserte  mir  gegenüber  als  private  Elrwidcrung  auf  eine 
literarische  Bekämpfung,  er  wisse  wohl,  dass  er  damals  »die  Selbständigkeit 
des  Gesdlschaftsvermfigens  flbersehen  habec. 

In  die  Zeit,  welche  zwischen  den  letztgenannten  Arbeiten  liegt,  fiel  die 
(mindung  <ler  Zeitschrift  für  das  gesammte  Handelsrecht  und  das  lieriihmte 
Gutachten  über  den  Lucca-Pistojaiiclienstreit  (Frankfurt  1859,  Nachtrag  1Ö61). 
Entere  wurde  das  siwgewiichnete  Master  titt  Ihnliche  ausllndisdie  Unter- 
ndunungen,  welchem  j^och  in  der  guten,  d.  h.  G.'schen  Aera  nur  Thaller's 
Annales  de  droit  commercial  annähernd  gleichkamen.  Die  peinliche 
Sorgfalt,  mit  welcher  G.  den  Arbeiten  der  Redaction  oblag,  durfte  nicht 
wieder  cmcfat  worden  sem.  Fast  jeder,  der  mit  einer  ZeOe  in  dieser  Zeit- 
schrift vertreten  ist,  wird  davon  Erfahrung  haben.  GrUnhut,  der  berufene 
Erbe  des  Schiedsrichteramtes,  welches  G.  in  dieser  Zeitschrift  ausübte,  schreibt 
in  (kr  N.  Fr.  Presse  vom  20.  Juli  tSqy  :  'Die  meisten  Hände  der  Zeitschrift 
wurden  von  ihm  selbst  geleitet  und  von  seinem  Geiste  erfüllt;  in  den  letzten 
Jahran,  wo  G.  dem  Werke  nicht  mehr  selbst  vorstand,  machte  sich  der 
Mangel  seiner  leitenden  Hand  empfindlich  fühlbar.« 

i8^)o  wurde  G.  ausserordentlicher,  1866  ordentlicher  Professor  in  Heidel- 
berg, wo  er  bis  zu  seiner  Berufung  m  das  Bundes-,  später  Reichsoberhandels- 
gericht wiiite.  1869  erschien  die  »Encyklopädie  der  Rechtswimciwchaft  im 
Gnnidriss«  (Heidelberg^  Hier  zeigt  sich  schon  jene  fast  hypertr()[)hischc 
l  iillc  der  Gelehrsamkeit  —  insbesondere  der  T  itcraturkenntniss  — ,  welche  filr 
ihren  Träger  zu  einer  kaum  mehr  zu  bewältigenden  I^ist  wurde.  1864 — 1868 
erschien  die  erste  Auflage  des  »Handbuchs  des  Handelsrechts«  (Erlangen). 
Das  Werk  ist  Toiso  geblieben.  Es  ist  in  einem  Stite  angdegt,  wdcher  nicht 
mit  clen  Schranken  der  menschlichen  Natur  und  der  Kürze  des  Lebens  rechnet. 

Mit  besonderer  Freude  erwähnen  wir  ferner  aus  dieser  Periode  den  Ent- 
wurf eines  Reglements  für  internationale  Schiedsgerichte,  welchen  G.  in  Grün- 
hut's  Zeitschrift  (II,  714)  verOflfentHdite.  Diese  kleine  Arbeit  beweist,  dass 
G.  seiner  Zeit  weit  voran  —  nicht  wie  die  Mehrzahl  der  Fachgenos.sen  ge- 
willt war,  die  wissensrbaftli<  he  Pflege  dieser  guten  Sache  einer  Schaar  von 
ungelehrten  Schwärmern  und  Enthusiasten  zu  überlassen. 

In  den  Jahren  1875 — 1877  war  G.  Mitglied  des  deutschen  Reichstags. 
Im  Jahre  1875  crbidt  er  die  ente  und  bis  heute  einsige  reichsdeutsche  Lehr- 
kanzel des  Handelsrechts,  die  er  ungefähr  20  Jahre,  \nc  Riesscr  in  einem 
kurzen  in  der  Nationalzcitung  \  cröffcnilichten  Nachruf  ergreifend  sagt ,  bis 
zum  gänzlichen  Versagen  seiner  Kräfte«,  bekleidet  hat.  »Bis  zum  gänzlichen 
Versagen  seiner  Krttfte.«  Ein  tiefer  Jammer  und  fUr  so  manchen  sogar  ein 
Vorwurf  11^  in  diesen  Worten.  Denn  nidit  der  ungeheuren  Arbeitslast  ist 
G.  nach  meiner  l^eherzcugung  erlegen,  sondern  in  erster  Linie  nutzlosen 
Quengeleien  und  Quälereien,  welche  —  meistens  gar  nicht  böse  gemeint 
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—  im  Verein  mit  teilweise  unhehaglidien  collegialen  VerhflltnisieD  seine 

selten  verstandene,  äusserst  sensitive  Natxir  auf  eine  allzu  harte  Probe 
stellten.  Als  ich  im  Stutiienjahre  1890/01  in  Berlin  —  ich  weiss  nicht, 
ob  Handelsrecht  oder  Goldächmidt  —  studirte,  schien  er  mir  nie  grösser  und 
ehrwflrdiger,  als  wenn  er  seiner  sahlreicfaen,  aber  nidit  durdiaiis  mitsteriiallen 
Hörerschaft  die  ersten  Anfangsgründe  seiner  Wissenschaft  vortrug.  Ich  habe 
nie  etwas  in  einem  tiefen  Sinne  tragischer  gesehen,  als  die  schmerzhafte  V^er- 
zerrung  seiner  ZUge,  wenn  muthwilliges,  auf  seine  h^pündiichkeit  berechnetes 
Scharren  den  Vortrag  unterbrach.  Dieses  Verhältniss  su  einem  Thdie  sein» 
sonst  aufinerksamen  und  lernbegierigen  Höienchaft  bot  mir  einen  Schlüssel 
zu  seiner  Persönlichkeit  mit  ihren  grossen  Vorzügen  und  kleinen  Schwächen. 
Kr  war  ein  hö<:hst  milder  und  gütiger,  aber  ein  —  trotz  aller  grossen  An- 
erkennung —  gequälter  und  gehetzter  Mensch.  Ungerechtigkeiten  und  Un- 
dank, denen  keiner  entgeht,  verstand  er  nicht  xu  ertragen.  So  bildete  sich 
um  sein  Gemüth  scheinbar  eine  Knute  von  Scluoffheit  und  Misstrauen,  stets 
bereit  dem  Einzelnen  gegenüber  wegsuscfamdien  tmd  das  eddste  und  gerech- 
teste Herz  zu  ofifenbaren. 

Von  seiner  Fürsorge  fltar  die  nachwachsende  Juristengeneration  zeugt 
nichts  so  sehr,  wie  sein  grosses  Werk  über  »Rechtsstudium  und  Früfungs- 
ordnimg«  Berlin  1887,  welches  unter  dem  bescheidenen  Titel  bedeutende 
historische  Ausführungen  verbirgt:  nach  dem  ürtheil  eines  geistreichen  Eng- 
länders geschrieben,  with  that  fine  thoroughness  of  German  authors,  wbich 
is  die  despair  of  their  foreign  rivals  and  not  sddom  of  their  readers  too. 

Seine  beiden  letzten  Werke  waren  das  System  des  Handelsrechts  im 
Grundriss  (Vierte  Aufl.  1895)  Universalgeschichte  des  Handelsrechts 

(1891)  als  erste  Lieferung  der  dritten  Auflage  seines  Handbuchs.  Die  erste 
dieser  Schriften  ist  ein  Auszug  aus  dem  in  seiner  Art  einzigen  Collegicn- 
hefte  G.'s.  Es  enthält  im  ersten  Theile  die  Paragraphen -Ueberschriften 
eines  äusserst  feindurchchu  hten  und  umfassenden  Systems  des  TTandelsrechts 
mit  Einschluss  des  Versicherungs-,  See-  unti  Wechselrechis  nebst  einer  ausser- 
ordentlich werthvollen  kritischen  Bibliographie.  Hie  und  da  überrascht  uns 
ein  Ausruftingszeidien  nach  dem  Titd  eines  Baches,  em  Zeichen,  dass  er  eine 
Schrift  für  unter  jeder  Kritik  stehend  erklärte.  Wir  finden  dieses  Zeichen 
u.  A.  bei  Schriften  von  unter  Unkundigen  und  Halbkundigen  wohl  accredi- 
tirten  Autoren.  So  im  §  21  bei  Professor  v.  Voelderndortf's  bekanntem  Bei- 
trage in  Endemann's  Hsmdbuch  des  Handelsrechts.  Der  zweite  Theil  endiSlt 
Ausführungen,  die  G.  zum  Theile  nur  um  den  Vortrag  zu  entlasten,  aus  seinem 
Collegienhefte  abdrucken  liess,  mit  welchen  er  aber  auch  zum  Theile  Richtung 
gebend  in  die  wichtigsten  schwebenden  Controversen  eingriff. 

Sein  grösster  Ruhmesdtd  ht  dfe  Universalgesdiidite.  Selten  hat  ein 
Schriftsteller  ein  neues  Riesenmateriid  in  solcher  Concentration  auf  blos  468 
Seiten  geboten.  In  einzelnen  Anmerkungen  ist  durch  Citate  und  Fingerzeige 
der  Stoff  für  ganze  Bande  eingeschlossen  und  harrt  tler  Enlwickchmg  durch 
nachwachsende  Kräfte.  Mit  unvergleichlicher  Sachkenntniss  wird  das  Handels- 
recht des  Alterthums,  insbesondere  der  ROmer  erörtert.  Sodann  folgt  die 
Darstellung  des  mittclalterli(  licn  Handelsrechts,  welche  ftlr  die  italienischen 
Staaten  bis  zum  16.  Jahrhundert  reicht.  Sie  gründet  sich  auf  eine  höchst 
umfassende  Kenntniss  der  allgemeinen  Cultur-  und  Wirthschaftsgeschichte  und 
auf  euie  tiefgehende  Untersuchung  aller  bedeutenderen  südeuropftiachen  Stadt> 
rechte.  Für  diese  Untersuchung  sind  nicht  bloss  die  Handds-  und  Seeordnun- 
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gen  und  unzähligen  Innungsstatuten  von  Barcelona,  Valencia,  Sevilla,  Marseille, 
Avignon,  Toulouse,  Lyon,  Oleron,  Florenz,  Genua,  Pisa,  Venedig,  Verona, 
Rom  und  viele  andere,  sondern  auch  unzählige,  grösstentheils  aus  Notariats- 
Archiven  stammende  lirivaturkunden  verwerthet  worden.  Ein  Rechtahistorilter 
vom  Range  G.'s,  der  sus^eich  als  practischcr  Jurist  und  Kenner  des  geltenden 
Rechts  hcr\orrafit,  ist  gcgcniil''cr  dem  |»olitis(  hon  Historiker,  «Icr  ni<  ht,  wie 
Thiers  und  Lamartine  zugleich  jiractischer  Staatsmann  ist,  sehr  im  Vortheilc. 
Er  kennt  den  Gegenstand  seiner  historischen  Betraclitung,  die  menschliche 
Natur,  wie  sie  sich  in  Verkdir  und  Wirthsdiaft  offimbart,  nicht  bloss  rom 
HArensagen,  sondern  aus  lebendigster  Anschauung. 

■^Das  Leichenbegängniss  G.'s  war  recht  feierlich,  wenn  auch  die  Hethei- 
ligung  äusserst  schwach  war«,  schreibt  mir  ein  Augenzeuge.  »Aus  dem  Kreise 
der  Studenten,  denen  er  fireilich  'kaum  noch  bekannt  war,  war  ausser  einer 
Deputation  von  3  Mami  niemand  erschienen«. 

AtU  der  hio^'raphischcn  Literatur  Hbcr  r.oldschmiclt  heben  wir  die  am  13.  No%-cmhcr 
1897  gehaltene  »iedai  litnissrcde  Ri  csser  (Herlin  1897,  Verlag  von  ÜUo  Liebmaiin)  und 
den  Nacliruf  P  appcnheini's,  seines  Nachfolgers  in  der  Redaction  der  Zeitschrift  ttit 
Handelsrecht  im  47.  Bande  dieser  Zeitschrift  hervor,  beide  mit  Tortrcfflichen  l'ortraits  pe- 
schmückt.  Die  erste  dieser  Arbeiten  beleuchtet  in  meisterhafter  Welse  die  historische  Be- 
deutung' Goldscbmidt's  fflr  die  Rechtswissenschaft  und  darf  mit  Goldschmidt's  ausgezeich- 
netem Emuj  aber  Savtenj  (Blimt*chU  und  Brater's  deutschem  Stuatswi^rterbiicbO  veislwliea 
Warden,  wc  enflillt  «ne  selir  volbtlndige  ZosanmentteDun;;  der  Csehen  Seliiiftcn.  — 
Lnband,  Deutsche  Juri-tcii.  i  itun-,  II.  Jahr^-inji  Nn.  15. 

Bibliographische  Zusammenstellungen  de«  Börsenblatt»  (Ur  den  Deutschen  Buchhandel 
.8,7.  N«.  .74  «.  179.  Dr.  K.  Adler. 

Heiser,  Wilhelm,  ein  populär  gewordener  Liedercomponist,  *  am  15.  April 
1816  zu  Berlin,  f  Anfang  September  1807  in  Friedenau  bei  Herlin,  l)egraben 
am  12.,  81  Jahre  alt.  —  Ein  Schüler  Zelter  s,  dann  Greil  s.  Da  er  sich  als 
zwölfjähriger  Knabe  dtirdi  eine  sehr  schöne  Sopranstimme  auszeichnete  und 
dabei  eine  iiberrxschende  Trefffertigkeit  der  schwierigsten  Intervalle  besass,  so 
wtirde  er  als  Chorknabe  in  die  Königliche  Oiier,  sowie  in  den  klemen  Ka- 
j)ellenchor  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  III.,  besteliLud  aus  sechs  Knaben 
und  sechs  Männern,  unter  Leitung  Zelter's  aufgenommen;  noch  im  Jahre  1830 
sang  er  in  der  Zauberflöte  von  Mozart  eine  Farthie  der  drei  Genien.  H. 
widmete  sich  später  ganz  der  Bühne  und  trat  in  Schwerin  und  Sondershausen 
auf,  verliess  aber  sehr  l)ald  die  Carriere,  ging  nach  Stralsund  als  ( Jesanjjlehrer, 
1840  nach  Berlin  und  wurde  1852  nach  Rostock  als  Direktor  der  Akademie 
für  Gesang  berufen,  kehrte  jedoch  schon  1853  nach  Berlin  zurttck,  um  eine 
ihm  von  Wieprecht  angebotene  Musikmeisterstclle  beim  Garde-Füsilier-Regiment 
zu  übernehmen,  auch  erhielt  er  die  Direktion  des  Ciarnison-Kirrhenchores. 
Nach  dem  Feldzuge  von  1866  nalim  er  seinen  Abschied  und  widmete  sich 
wieder  dem  Gesangsunterrichte  und  der  Cmnpoaition.  Ausser  einigen  Tänzen 
und  Märschen  schrieb  er  zahlreiche  Lieder,  von  denen  einige  dun  h  ganz 
Deutschland  wanderten  tnid  sogar  in  Uel)ersetzungen  bis  na«  h  I"'rank reich, 
F.ngland  und  Schweden  gelangten.  Die  Verlagsver/.eii  hnisso  zeigen  weit  über 
200  üpuszalilen  an.  Beliebt  waren  besonders  »Das  tirab  auf  der  Haide«, 
»Die  Thrftne«,  »iSeht  im  Herbst  die  Lerche  forte  und  »Die  l>eiden  Grena- 
diere«.   Auch  ein  Liederspiel  wurde  in  Berlin  von  ihm  aufgeführt. 

Oucllen;  von  Trebur,  Berliner  Tonkttnstler- Lexikon  und  Mendel-Rcissmann's  Con» 
vcrsai.oos.Lexikon.  j^^j,^  g.^^^^^ 
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Hess,  Karl.  Kammerviriviose  an  der  l^resflener  Hofkapellc,  *  am  7.  Juli 
1840  in  Heddesheim,  /wischen  Mannheim  und  Heidelberg,  der  Sohn  eines 
bfldischen  ScbuUehrers,  f  am  3.  (?)  September  1897  zu  Dresden.  —  Schon 
frtth  zeigte  sich  seine  Veranlagung  zur  Musik  und  mit  sechs  Jahren  spielte 
er  vom  Blatt  und  comi)onirtc.  Um  1854  schickte  ihn  sein  Vater  in  (He 
Musikschule  des  Hofratlis  Schilling  nach  Stuttgart,  und  als  Schilling,  der  Ver- 
fasser des  Conversations- Lexikon  für  Musik,  wegen  Wechsel  falsch  ung  nach 
Amerika  entwich,  besuchte  er  das  Stuttgarter  Königliche  Consenratorium  unter 
Faiist,  Pnickner  und  Speidel.  x86i  stand  er  auf  eigenen  FOssen  und  Hess 
sich  in  Dresden  als  ^^usik]ehrer  nieder.  Er  war  ein  tüchtiger  Klaviervirtuose, 
der  nicht  nur  technisch  grosse  \'<)llk()mmenheit  zeigte,  sonclcrn  auch  geistig 
tiefes  Kintlringen  in  die  Comjxjsition  verrieth.  Zu  nennen  sind  besonders 
seine  Trios  für  Pianoforte,  Violine  und  Violoncello,  eine  Sonate  für  Piano- 
forte  und  Violine,  Piecen  fttr*s  Violoncell,  Klavierstücke,  ein-  und  mehrstim- 
mige Lieder,  die  im  Druck  erschienen  und  einen  tüchtigen  tlurchgcbildcten 
Musiker  zeigen.  In  seinem  Nachlasse  fnulcn  sich  zahlreiche  grössere  Werke 
für  Orchester  und  Chor,  rlie  keinen  \'erleger  fanden,  darunter  eine  Sinfonie, 
Ouvertüren  zu  Romeo  und  Julia  und  zum  Wintcrmarchcn,  sowie  »Klfrieda« 
für  Soli,  Chor  und  Orchester.  Auch  als  thätiges  Mitglied  in  Vereinen  war  er 
ein  eifriger  Helfer,  wie  im  Verlage  der  freien  musikalischen  Vereinigung,  im 
I)res<lener  'r(inktinstler-\'ereiiK',  im  Wagner- Vereine.  In  den  letzten  Jahren 
war  er  auch  Lehrer  an  der  Rollfus'schen  Musik-Akademie. 

Quelle:  Berliner  Signale  1897,  273  mit  Porträt. 

Rob.  Eitner. 

Kahnt,  Christian  Friedrich,  ein  bedeutender  Musik  Verleger  und  Redak- 
teur der  Neuen  Zeitschrift  fiir  Musik,  *  am  10.  Mai  182,3  in  Leipzig,  f  am 
5.  Juni  1897  ebendaselbst.  —  K.  errichtete  am  2.  October  1851  in  Leij>zig 
eine  MuslkaUen-Verlagshandlung  unter  der  Firma  C.  F.  Kahn^  die  sich  neben 
gangbaren  Artikeln  besonders  durch  den  Verlag  Franz  Liszt'scher  Com- 
Positionen  auszeichnete.  Als  Robert  Friese  den  Verlag  der  von  Robert  Schu- 
m.inn  gegründeten  Neuen  Zeitschrift  für  Musik  abgab,  deren  Redaktion  nach 
Schumann  l*ranz  Brendel  übernahm,  ging  die  Zeitung  in  Kahnt's  Verlag  Uber, 
der  auch  nach  Brendel's  Tode  im  November  1868  die  Redaktion  selbst  leitete. 
Von  1863  bis  1868  gab  er  noch  eine  zweite  Musikzeitung  »Symphonia, 
Fliegende  Blätter  ftir  Musiker  und  Musikfreunde  heraus.  Seit  Gründung  des 
•Mlgemeinen  deutschen  Musikvereins  war  er  Pirekiorial-Mitglied  und  Kassirer 
desselben.  Am  i.  Juli  1886  verkaufte  |er  an  Oskar  .Schwalm  sein  Geschäft 
nebst  der  Neuen  Zeitschrift  (Ür  Musik,  die  nun  unter  des  letzteren  Redaktion 
erschien,  doch  schon  1888  ging  das  Geschäft  an  Dr.  Paul  Simon  Uber.  K. 
war  eine  liebenswürdige  und  geachtete  Persönlichkeit  und  hatte  sich  zur  .\uf- 
pahe  uc^tcllt,  besonders  junge  talentvolle  Componisten  zu  unterstützen.  Auch 
fürstliche  Khrenbezeugungen  blieben  nii  ht  aus:  als  \'erleger  l.iszt's(  her  Com- 
positionen  ernannte  ihn  der  (irossherzog  von  Weimar  zum  Commissionsrath 
tmd  der  Fürst  von  Schwarzburg-Sondershausen  zum  Hof-Musikalienhändler. 

Quellen:  Ricmann's,  Schoberth'*  und  Mendd-Reisimana's  Lexik«. 

Rob.  Eitner. 

Kothe,  Bernhard,  ein  praktisch  und  theoretisch  gebildeter  Musiker,  der 
nch  durch  seme  zahlreiclien  Werke  einen  geachteten  Namen  erwarb,  *  am 
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12.  Mai  1821  zu  Gröbing,  Kreis  Leobsrhütz  in  Sdüenen,  f  am  S5.  Joli  iSqy 
zu  Breslau.  —  K.  kam  mit  16  Jahren  in's  Seminar  zu  ( )l)ergl(){:au ,  um  sich 
als  Schullehrer  auszuhilden  und  verlicss  <l;\ssell)c  1840.  Zuerst  erhielt  er  eine 
Hilfslehrerstelle  in  Czamovanz,  Kreis  Oppeln  und  wurde  darauf  am  i.  Juni 
184a  ab  atidtiadier  Lehrer  in  Oppdn  angestellt;  doch  die  Lost  aur  Musik 
drängte  ihn  an  gründlicheren  Stadien  und  mit  einem  kleinen  Stipendium 
surhte  er  in  den  Jahren  1843 — 44  ^•^•'^  Königliche  Kircheninstitut  zu  Berlin, 
sah  sich  aber  doch  gezwungen  wieder  eine  Lehrerstelle  an/.unelimcn,  bis  er 
eine  geeignete  Musikerstellung  erlangen  konnte.  Endlich  im  Jahre  1850  er> 
hielt  er  die  Chordirigentenstelle  an  der  Pfarrkirche  zu  Oppdn  und  wurde 
zugleich  Clesan^'lchrer  am  Gymnasium.  Bald  darauf  gründete  er  einen  Zweig- 
verein des  Kegensburger  Cäcilien- Vereins  für  Schlesien  und  schrieb  das  Werk 
»Die  Musik  in  der  katholischen  Kirche«.  Obiger  Regensburger  Cäcilien  verein, 
unter  FVana  Witf  t  Leitung^  hattie  sieh  aur  Angabe  gesfedll;  die  sdir  verwdt- 
lichtc  Musik  in  der  katholischen  Kirche  in  bessere  Bahnen  zu  leiten.  Zum 
Behufe  dessen  biklete  er  den  Carilicnvercin,  der  sich  nach  und  nach  über 
Eurupa  ausbreitete,  und  alle  tüchtigen  Elemente  wirkten  durch  Gründung  von 
Zeitschriften,  mOndliche  Vorträge,  Aufiltturungen  von  Musterwerken  und  An- 
fertigung Ton  Verzeichnissen  derselben  in  anspruchsloser  Weise.  Auch  der 
Männergesangverein  in  Ojtpeln  wählte  K.  zum  nirigcnten,  und  diese  viel- 
seitige Beschäftigung  benützte  er,  seinen  idealen  Grundsätzen  im  Publikum 
Eingang  zu  versch^en.  Am  7.  November  1863  ernannte  üui  das  Ministerium 
aum  Königlichen  Musikdirektor  und  am  20.  Januar  1869  berief  es  ihn  zum 
Seminarlchrer  für  Musik  nach  Breslau.  Hier  wirkte  er  28  Jahre  und  liat 
redlich  gestrebt,  seine  Grundsätze  seinen  Schulern  und  der  Welt  durch  viel- 
fache Schriften  und  Compositionen  emzuimpfen.  Wie  sehr  dieselben  in  der 
Aditung  aller  Fachgenossen  standen,  beweisen  die  aahlreichen  Auflagen  seiner 
Werke.  Eine  Gesanglehre  für  Gymnasien  erreichte  sehn  Auflagen,  das  Vade- 
mecum  ftir  Gcsanglehrer  drei,  die  Liedersammlung  »Kinderstrauss«  neun,  die 
Orgelschule  zwei,  das  Handbuch  fUr  Organisten  sechs,  der  Abriss  der  Musik- 
geschichte fttaif,  die  kleine  Orgdbauldire  l&nf,  und  die  Musica  sacm  vier 
Auflagen.  Ausserdem  erschienen  nodi  sahireiche  geisdiche  Compositionen 
von  ihm. 

QueUe:  PrivatnaclurichteD  und  ZdtaagireCente. 

Rob.  Eitner. 

Hartmann,  Karl  Alfred  Emanuel,  schweizerischer  Schriftsteller,  *  am 
I.Januar  1814  in  Thunstetten  (Kanton  Bern),  f  am  10.  December  1807  in  Solo- 
thurn.  —  Sein  einem  Berner  Patriziergeschlecht  entstammender  Vater,  Sieg- 
mund Emanuel  H.,  bewohnte  als  Landvogt,  später  als  Oberamtmann  von 
Aarwan^en,  das  Schloss  Thunstetten  in  der  Nähe  von  Langenthal;  seine 
Mutter,  in  erster  Khc  mit  einem  Herrn  von  Graffenried  vorhciratliet ,  war 
eine  ^ebome  Tscharner,  ebenfalls  aus  Bern.  Nachdem  Alfred  seine  Jugend- 
zeit im  reizend  gelegenen  Thunstetten  verlebt  und  dann  zwei  Jahre  in  einem 
Ersiehungsinstitut  in  Gottstatt  bei  Bid  augebradit  hatte,  besuchte  er  von 
1827  bis  1831  die  höheren  Klassen  des  Gymnasiums  von  Solothum,  wohin 
seine  Kitern  zu  bleibendem  Aufenthalt  übercesiedelt  waren,  und  widmete  sich 
hierauf  von  1831  bis  1834  auf  den  Universitäten  von  München,  Heidelberg 
und  Berlin  rechtswissensdiaftlichen,  im  folgenden  Jahre  in  Paris  litterarisdien 
Studien«  Nachdem  er  1835  nach  Solothum.^urttdcgekdurt  vv,  grflndete  er 
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sich  bald  einen  eigenen  Hausstand,  und,  da  er  an  der  praktischen  Ausübung 
des  juristisrhen  lienifcs  kein  Ctcfallen  fantl,  ihm  seine  Verhältnisse  aucli  ge- 
statteten, gaiu  seinen  Neigungen  zu  leben,  fing  er  bald  an,  sich  mit  schrift- 
stellemdien  Aibdten  zu  beschäftigen,  denen  er  bis  in  sein  bobes  Alfter  treu 
blieb.   Sototfrain,  das  flmn  such  durch  seine  Vermghinng  mit  einer  Tochter 
aus  angesehener  Familie  7A\t  zweiten  Heimath  geworden  war,  verlicss  er  nur 
noch  vorübergehend,  um  auf  grösseren  und  kleineren  Reisen  neue  Eindrücke 
SU  sanmidn  und  seinen  geistigen  GedcbtdEveb  tn  erweitem.  — •  H.'s  erste 
littersrische  Unternehmung  var  »Der  Morgensterne,  dne  »Zeitschrift  fUr  I  .it- 
teratur  und  Kritik,  herausgegeben  von  einer  litterarischen  Oesellschaft«,  die 
es   freilich  nicht  über  den  ersten  Jahrgang  (1836,  Solothum)  hinausbrachte. 
Neben  Beiträgen  von  G.  Schlatter,  Franz  Krutter,  J.  J.  Reithard,  F.  Pfeiffer  u.  a., 
m  denen  librtin  Distdi  sedis  QyiginalieicJinungen  fieferte,  enthült  der  »Mbr» 
genstem«  mehrere  Novdlen  von  H.,  darunter  die  historische  Erzählung  »Die 
Kronenfresser«,  femer  einen  dramatischen  Versuch  «Der  Burgerlärm  in  Bern« 
und  mehrere  Gedichte.    Eine  zweite  Publication,  die  es  ebenfalls  nur  auf 
^en  Jahrgang  brachte,  war  die  »Alpina,  sdiweiserisdies  Jahrtrach  für  schöne 
Litteratur«,  die  im  Jahre  184t  von  H.,  F.  Krutter  und  G.  Schlatter  benuis» 
gegeben  wurde  (Solothurn,  Jcnt  und  Gjissmann>  vind  mit  Radierungen  VOn 
M.  Distcli  und  H.  Hess  geschmückt  war.    Neben   den   drei  Herau^ebem, 
unter  denen  H.  mit  zwei  Novellen  vertreten  ist,  hatten  auch  andere  Schrift- 
steUer,  die  sieb  tum  Thdl  bereits  einen  bekannten  Namen  gemacht  hatten^ 
wie  Rochholz,  Ettmüller,  A.  T..  Folien  und  Jeremias  Gotthelf  Beiträge  ge- 
steuert.  Von  längerem  Bestände  als  diese  beiden  sollte  die  dritte  Publication 
sein,  zu  der  sich  die  drei  Freunde  H.,  Krutter  und  Schlatter  von  neuem  ver- 
einigten, das  Witzblatt  »Der  F6stheiri«,  »Blätter  fttr  Gegenwart,  Oeffisndicb> 
keit  und  Gefühl«,  dessen  erste  Nummer  im  Juli  1845  erschien  und  der  von 
grosser  Bedeutung  ftlr  das  öffentliche  Leben  nicht  nur  im  Kanton  Solothum, 
sondern  in  der  ganzen  Schweiz  geworden  ist.    Alles  was  von  Wichtigkeit  für 
die  schweizerische  Politik  war,  spiegelt  sich  in  humoristischer  Weise  im  »Post- 
heiric  wieder,  zu  dem  spftter  Heinridi  Jenni  die  Illustrationen  lieferte  und  der 
auch  ausserhalb  der  Schweiz  bekannt  geworden  ist.    Dreissig  Jahre  lang  blieb 
H.  dem  "Bostheiri«,  dessen  Haujitredaktor  er  von  Anfang  an  war,  treu,  und 
es  mag  ihm  oft  schwer  geworden  sein,  besonders  nachdem  die  treuen  Ge- 
nossen Krutter  und  Schlatter  aus  dem  Leben  geschieden  waren  und  er  selbst 
das  sedhsigpte  Altersjahr  überschritten  hatte,  die  Spalten  des  Blattes  zu  füllen* 
Am  25.  December  1875  erschien  die  let/te  Nummer,  in  der  H.  in  einem  seiner 
schönsten  Gedichte  von  seinen  Lesern  Abschied  nahm. 

Audi  an  dem  »Wochenblatt  ftlr  Freunde  der  sdhOnen  Litteratur  und 
vaterländischen  Geschichte«,  das  in  drei  Jahrgängen  von  1845 — 1^47  ^olo- 
thurn  erschien  und  in  dem  das  durch  historische  Arbeiten  und  durch  zahl- 
reiche /.um  ersten  Male  abgedrvickte  Urkunden  bekannte  » Solothurnische 
Wochenblatt«  (1810  — 1834)  wieder  aufleben  sollte,  bctheiligte  sich  H.  mit 
nofvellistisclien  Beitragen.  Daneben  redigierte  er  von  1847 — 1850  den  vom 
Landwirthschafifidien  Verein  des  Kantons  Solothum  herausgegebenen  »Neuen 
Bauernkalender«  und  korrespondirte  ziemli<  Ii  fleissig  in  die  Allgemeine  Zei- 
tung« und  in  das  Stuttgarter  »Morgenblatt  für  gebildete  Leser«,  in  das  er 
neben  poUtisdien  Berichten  aus  der  Schweis  auch  Reiseschilderungen  und 
Novellen  lieferte. 

Eine  erste  Sammlung  seiner  Erstthlungoi  erschien  in  zwei  Bünden  in  den 
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Jaluren  185s  und  1854  bei  Jent  und  Kdnert  in  Bern  nnter  dem  Titel  »Kflt- 

abendgeschichtcritt.  \\'\c  schon  dieser  Titel  und  dann  auch  die  IVlicrsrhriften 
der  einzelnen  Frzählunj^en  (Karlidürsen  Jof^f-M  s  Liseli,  Dursli  der  Auswan- 
derer, Peterli  der  verlorene  Sohn  etc.)  crraüien  lassen,  sind  es  Dorfgeschichten 
atB  der  Schweis,  in  welchen  snm  Theil  audi  der  Dialekt  cur  Anwendung 
kömmt  und  die  beweisen,  dasB  der  Ver^isser  ein  ofTenes  Auge  fiir  das  Leben 
des  Volkes  hat,  das  er  mit  humorvollem  Frnst  schildert.  »Der  Boden,  auf 
welchem  diese  Dorfgescliichten  gewachsen  sind,  sagt  H.  selbst  in  seinem 
Votwort,  ist  der  sonnige  SOdabhang  des  juraKcbirges.  Diese  Seppli  und 
Dursli,  diese  Liseli  und  Babeli,  gehören  alle  der  Flora  des  Jura  an.  Sie 
wurzeln  in  warmem,  lockerem  Kalkgrund,  während  Jeremias  CK>tthclf's  Hnns- 
joggeli,  Anneb.äbi,  Marli  und  IHi  nur  auf  jenem  zähen  aber  fruchtbaren  Leiten- 
boden vorkommen,  der  hicii  um  die  Molassenhügel  des  »Bernbiets«  abgelagert 
hat  und  weldier  das  Lebensdedient  des  Bemerbauern  ist.€  Die  »Kiltabend- 
geschichten«,  denen  sich  zehn  Jahre  später  eine  zweite  Folge  unter  dem  Titel 
»Erzählungen  aus  der  Schweiz«  (Solothurn  1863)  anreihte,  enthalten  jeden- 
falls einige  der  besten  Schöpfungen  H.'s  und  sichern  ihm  einen  bleibenden 
ehrenToUen  Rang  unter  den  schweizerischen  VdkachriftsteUem. 

Dazwischen  veröffentlichte  er  im  Jahre  1858  den  hclvetisdien  Roman 
»Meister  Putsch  und  seine  desellen«  (Solothurn,  Jent  und  Cnssmann")  und 
1861  »Junker  Hans  Jakob  vom  Staal«,  ein  Lebensbild  aus  dem  siebzehnten 
Jahrhundert  (Solothum,  Scherer'sche  Buchhandlung).  Während  im  erstge- 
nannten grossem  Werk^  das  in  Besug  auf  die  Kompttädon  nicht  au  den  besten 
Schöpfungen  H.'s  gehört,  aber  durch  die  Schilderung  der  politischen  Ereignisse 
der  vierziger  Jahre  stets  sein  grosses  Interesse  bewahren  wird,  der  Verfasser 
Dinge  erzäldt,  die  er  aus  eigener  Anschauung  kannte  und  miterlebt  halte, 
berichtet  er  im  zweiten  in  behaglichem  Chronistenton,  gesttttrt  auf  schrifUidie 
Aufzeichnungen  seines  Helden,  die  Erlebnisse  des  spatem  solothurnischen 
Srhultheisscn  Hans  Jakob  vom  Siaal  d.  J.  —  Dass  H.'s  Name  auch  in  Deutsch- 
land bekannt  geworden  war,  beweist  der  Umstand,  dass  er  in  Otto  Janke  in 
Berlin,  dem  Herausgeber  der  »Deutschen  Romanzeitung«  einen  Verleger  fand, 
bei  dem  mehrere  seiner  Werke  erschienen  sind,  so  1865  der  historische  Ro- 
man Junker  und  Blir^^er  (nler  die  letzten  Ta^^e  der  alten  Eidgenossenschaft  , 
in  dem  er  in  anschauli«  her  Weise  unil  gestutzt  auf  einkochende  historische 
Forschungen  den  Kampf  zwischen  den  alten  Anschauungen  und  den  durch 
die  firansBsische  Revolution  verbreiteten  Ideen  sdiildert.  H.  war  flberhaupt 
ein  eifriger  Freund  der  Geschichtey  und  als  schönste  Frucht  seiner  Studien 
auf  diesem  (iebiete  erschienen  in  den  Jahren  1868  und  1871  die  beiden 
stattlichen  FoUobände  seiner  »Gallerie  berühmter  Scliwcizer  der  Neuzeit«, 
mit  Bildern  von  F.  und  H.  Hasler  (Baden,  bei  Ft.  Hasler)  mit  100  Biographien 
hervorragender  Schweizer  meist  des  19.  Jahrhunderts,  auf  die  er  zum  Schluss 
in  einem  ordnenden  Rückblick  eine  kurze  Ccschichte  der  Schweiz  seit  der 
Hclvctik  folgen  Hess.  Die  «>Gallerie  berühmter  Schweizer«  ist  ein  Werk  von 
bleibendem  Werthe,  auf  das  spätere  Historiker  gerne  zurückgreifen  werden. 
Unter  den  Biographien  befindet  sich  auch  difl|enige  des  Malers  Martin  Distdi, 
dem  er  schon  i86x  das  Neujahrsblatt  des  Solotluu :u  r  Kunatvereins  gewidmet 
hatte.  Die  Arbeit,  welche  diese  Biographien  ihm  auferlegten,  licss  H.  wenig 
Müsse  zu  dichterischem  Schaifcn,  und  ausser  dem  Schauspiel  »Die  Limmat- 
schttferc,  das  er  unter  der  Bezdchnung  tein  dramatischer  Versuch«  xuerst  im 
»Bemer  Taschenbudi«  iltr  1890  erscheinen  liess,  dann  aber  imter  dem  Titel 
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»Ein  Pamphlet  vor  hundert  Jahren  oder  Lavater  und  seine  Freunde«  separat 
herausgab»  bat  er  in  dieser  Zeit  nichts  anderes  veröffentlicht  Um  so  rascher 
folgten  sich  einige  J.ihrc  später  neue  Erzeugnisse  seiner  Erzählungskunst.  »Die 

Denkwürdigkeiten  des  Kanzlers  Ilory    i  Herlin  i876\  die  er  in  der  Erinnerung 
an  die  Sommerfrische  von  ( 'ombe-X'urin  seinem  Freimde  Professor  E.  iJcssor 
in  Neuenburg  widmete,  erzählen  in  schlichter  aber  ergreifender  Weise  das 
tragische  Schicksal  des  im  17.  Jahrhundert  mächtigen  und  einfhissreichen 
Kanzlers  des  Kiirstenthums  Neuenburg,  zur  Zeit  als  dasselbe  noch  unter  der 
Herrsciiaft   der  l*rinzen  von  T  ongueville  stand.    Wie   nielircrc  seiner  Dorf- 
i;esc  hi(  hten  wurde  auch  dieser  Roman  vonduslave  Re\  illi(i(l  ins  fran/osisi  lie 
ubersetzt  und  fand  in  dieser  GesUilt  \  iele  Leser  in  der  Wests(  hweiz.  Scliun 
ein  Jahr  später  erschienen  die  »Schweiser-NoveHenc  (Berlin  1877),  von  denen 
ich  die  am  meisten  bekannt  gewordene  Dorfgeschichte  »Die  Krbvettern  aut 
dem  Asi)ihofe    erwähne  und  welchen  1879  »Neue  Schwei/er  Novellen«  (Berlin) 
folgten,  unter  denen  sich  die  seither  wiederholt  gedruckte  Kiltabentlgesrhichte 
»Tannenbaum  und  Dattelpalme«  fuidet,  die  auch  ins  holländische  übersetzt 
worden  ist.   Nachdem  H.  im  nämlichen  Jahre  noch  seinen  dreibändigen 
Roman  »Fortunate  (Berlin  1879)  hatte  erscheinen  lassen,  welcher  das  Leben 
an  einem  deutschen  Fürstenhofe  schildert  und  den  kräftigen  Erdgeruch  ver- 
missen liisst,  der  seine  auf  heimathlichem  iJotlen  spielenden  (leschichten  aus- 
zeichnet, veröfi'entlichtc  er  1881  seinen  Volksroman  »Der  geredite  Brannt- 
weinbrennerc  (Bern),  in  welchem  er  in  drastischer  Weise  die  »mit  der  Fusel- 
fiibrikation  im  engsten  ursächlichen  Zusammenhang  stehende  ethische  und 
physische  Verkümmerung  des  Volkes«  schildert  und  den  er,  sich  unter  ihre 
Fahne  stellend,  der  schweizerischen  gemeinnüt/i^'en  Cicsellschaft  widmete.  Dass 
mit  dem  zunehmenden  Alter  die  poetische  (iestaltungskraft  H.'s  nicht  erlahmt 
war,  bewies  die  dreibändige  Novellensammlung  »Auf  Schweizererde«,  welche 
in  den  Jahren  18S3  und  1885  in  Bern  erschien  und  in  der  sich  einige  vor- 
treffliche FIrzählungen,  wie  der    Wunderdoktor«  und  die  »Aufzeichnungen  des 
Bruders  Arscnius-  finden,  die  ihres  Lokalkolorits  wegen  allerdings  haui)ts;ich- 
lich  für  schweizerische  und  speciell  ftir  solothurnische  Leser  ein  besonderes 
Interesse  bieten.  Mit  der  1887  erschienenen  Kiltabendgeschichte  »Der  Linden- 
höfer«,  die  er  zuerst  in  der  von  Robert  Weber  herausgegebenen  Zeitschrift 
»Helvetiac  (10.  Jahrgang)  veröffentlichte,  hatte  das  dichtcris(  he  Schaffen  H.'s 
sein  Ende  erreicht  und  er  durfte  sich  um  so  mehr  der  wohlverdienten  Ruhe 
hingeben,  als  sein  müde  gewordener  Leib  von  schweren  Krkrankungen  heim- 
gesucht wurde,  die  allmählich  auch  seine  geistige  Kraft  erschlaffen  liessen.  Kr 
(Uhlte  das  selbst  und  schloss  im  Herbst  1887  seine  schriftstellerische  Thätigkeit 
mit  einem  Bändchen    Reimes  ab,  mit  dem  er  seine  Freunde  beschenkte  und 
das  nicht  in  den  Budihanrlel  gekommen  ist.    Er  stellte  darin  seine  /it  ver- 
schiedenen Zeiten   und  zum  <;rössten  Theil  im  >^  Postheiri  c  erschienenen  (le- 
diclite  zusammen,  die  er  des  Aufbewahrens  werth  hielt,   und  indem  er  das 
Bttchletn  seinen  adit  Enkelkindern  zueignete,  hinterliess  er  ihnen  ein  von 
seiner  treuen  Liebe  zeugendes  Vermachtniss.    H.  hatte  sich  eines  gliickli«  hen 
Familienlebens   erfreut,   das  allerdings  1876  durch  den  Tod  seines  einzigen 
Sohnes  Otto  unil  1887  durch  den  Hinscheid  des  mit  der  einzigen  Tochter 
vernialilten  Schwiegersohnes  Ludwig  Cilutz  getrübt  worden  war;  seine  Gattin 
ging  ihm  nur  wenige  Jahre  im  Tode  voraus.  —  Wenn  H.  im  öflfentlichen 
poBtiacben  Leben  auch  wenig  hervortrat,  beteiligte  er  sich  um  so  lebhafter 
an  den  geistigen  Bestrebungen  seiner  engeren  Heimath.  Ein  besonderes  Ver- 
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dientt  erwarb  er  aidi  dntch  die  Leitung  der  hauptsächlich  auf  seine  An- 
regung hin  gegründeten  sog.  »Töpfergesellschaft  in  Solothurn,  die  ach  zur 
Aufgabe  gemacht  hat,  regelmässig  jeden  Winter  literarisrhe  und  wissenschaft- 
iidie  Vorträge  in  der  kleinen  Hauptstadt  des  Kantons  zu  vcransuken.  Er 
war  auch  stets  bereit,  sein  Talent  in  den  Dienst  der  OeflfentUdikeit  zu  stellen 
und  festliche  Anlässe  durch  sciiu-  immer  willkommenen  poetisdien  Gaben  m 
verschönern.  Wenn  er  a\i<  h  (hir(  h  seine  Familientradilionen  mehr  der  con- 
senrativen  Richtung  anzugehören  schien,  war  er  doch  ein  Mann  von  ausge- 
sprochen fireisinnigeai  Geiste,  der  seine  Zeit  verstand  mid  an  altan  Einridi- 
tnngen,  wenn  sie  berechtigten  modernen  Anschauungen  weichen  mussten,  nidit 
starr  festhielt.  Davon  geben  sowohl  seine  Novellen  und  Romane,  als  beson- 
ders auch  seine  im  »Postheiri«  erschienenen  (iedirhte  /.eii^iiss,  die  er  zum 
Theil  in  seine  »Reime«  aufgenommen  liat.  Ais  Schhlätcllcr  nimmt  H.  eine 
ehrenvolle  Stellung  in  der  Gesdndite  der  dentschen  Literatur  in  der  Scbiveix 
fan.  Seine  Bedeutung  beruht  weniger  auf  seinen  grösseren  Romanen,  denen 
es  an  consequenter  Durchführung  des  Planes  und  s(  harfer  Charakteristik  der 
Hauptüguren  fehlt,  als  vielmehr  auf  seinen  Dorfgeschichten,  in  welclien  er 
sidi  als  voTtreflHchen  Sdiilderer  des  schweiserischen  Volkslebens  bewiesen 
hat,  der  die  realistische  Darstellung  durch  einen  gesunden  Humor  und  durch 
die  sittliche  Tendenz,  die  ihr  xu  Grunde  Uegt,  in  glttckUcher  Weise  zu  mil- 
dem verstand. 

W«bcr,  IHe  portlsdie  NatlonaiHtaitiir  der  dentNhai  Sdiwdi,  3.  Butd  (<auw  1867). 

—  Solothiirner  Tagbla»  1897,  Nu.  288— S9a  —  OltBCr  Tsgblstt  1897,  »O,  S89.  —  Lo- 
sentcr  »Vaterland«  1897,  No.  283—385.  Gisi 

Krolop,  Fraas,  ein  ausgeseidmeter  BOhnensSnger  (BasMst)  an  der  R<taUg- 
lichen  Oper  zu  Berlin,  *  im  Septemlier  1839  zu  Troja  in  Böhmen,  f  am 
30.  Mai  1897  zu  Berlin,  58  Jahre  alt.  —  K.  studirtc  in  Prag  Jura  und  be- 
gann seine  Carriere  als  Armecauditor.  Seine  prächtige  Bassstimme  bestimmte 
ihn  dieselbe  aussubflden;  er  ging  r86i  zum  Behufe  dessen  nadi  Wien,  um 
unter  Richard  Levy  Gesangsstudien  zu  machen.  1863  trat  er  tu  TVofxpan 
als  F'rnani  auf  und  entwickelte  sich  seitdem  zu  einem  der  angesehensten 
Bassisten.  Seine  erste  Anstellung  erfolgte  in  Troiipau,  er  ging  dann  nach 
Linz,  Bremen  und  Leipzig,  bis  er  im  Jahre  1872  eine  Zierde  der  Berliner 
HoSapet  wurde.  Hier  war  er  im  einsten,  wie  komischen  Fache  gleich  vor- 
treflTlich.  Er  sang  im  Don  Juan  den  Gouverneur,  im  Figaro  den  Lcporello 
und  Masctto,  in  der  Zauberflöte  den  Papageno,  im  Postillon  den  Hijou  und 
den  Bombardon  im  Goldenen  Kreuz.  Den  grössten  Erfolg  erreichte  er  in 
Biset's  Cannen,  in  dem  er  den  Escamillo  sang  und  sein  Veniienst  war  es  zum 
TheO,  dass  die  Oper  so  zugkräftig  wurde  und  unzählige  Wiederh<rfungen  er- 
lebte. Verdient  gemacht  hat  er  sich  besonders  auch  um  die  Genosscnsrhaft 
deutscher  Biihnenangehöriger,  sowohl  als  Vorstandsmitglied,  wie  als  praktischer 
Förderer  der  damit  verbundenen  Pensionsanstalt.  1868  verheirathete  er  sieh 
mit  der  bdtannten  Singerin  von  Voggenhubcr,  die  ihm  aber  1888  durch  den 
Tod  entrissen  wurde,  worauf  er  sich  zum  zweiten  Male  verheirathete.  Eine 
Darmfistel,  die  ihm  grosse  Schmerzen  bereitete,  musste  durch  einen  operativen 
EingriA'  entfernt  werden.  Standluilt  und  heiteren  Muthcs  überstand  er  die 
Opnation,  starb  aber  nach  zwei  Tagen  an  den  Folgen  derselben. 

QocDe:  Deutsche  BSluMn-GcnoMcaseliai^  TheatemAlim— nh  dcffdbca  OeaoMcasdksll 

md  Rionaan'f  Lczikoii.  »  .  ... 
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nieher,  Johann  Georg,  Dichter,  *  am  25.  Octobcr  181 6  im  Marktflecken 
GrosBBttBsen  a.  d.  Fils  (vflrttembergisches  Obenunt  Geislingen),  f  am  4.  Mai 
1897  zu  Stuttgart.  —  F.  entstammte  einer  lindlichen  Handwerkerfamilie:  sein 
Grossvater  war  Weber,  sein  Vater  Zimmermann.  Von  letzterem,  den  ein 
sinniges  Wesen,  Streben  nach  Höherem  und  grosse  I  reiuie  an  der  Natur  aus- 
zeichneten, scheint  die  poetische  Begabimg  des  Sohnes  eher  herzurühren,  als 
von  der  Mutter,  Katharina  Cramer,  die  übrigens  als  wackere  Frau  geschildert 
wird.  F.  wuchs  in  den  bescheidensten  Verhältnissen  auf,  mit  ihm  ein  um 
drei  Jahre  jüngerer  Bruder,  Jakcib,  der  in  den  sechziger  Jahren  zu  I'aris  ver- 
storben ist.  Früiueitig  verlor  der  Knabe  den  Vater.  Da  er  in  der  Dorf- 
schule sich  hervorthat,  wurde  er  rum  Schullehrer  bestimmt  und  trat  1831  in 
das  Esslinger  Seminar  ein.  Nach  absolvirtem  Provisorsexamen  amtete  er  als 
Schulgehilfe  in  Neckarhausen  (Oberamt  Nürtingen)  vom  December  1833  bis 
Juli  1836,  in  Ettlenschiess  (Oberamt  Ulm)  l)is  November  1837,  in  Mehrstetten 
(Oberamt  Münsingen)  btt  Deceiid>er  1838,  in  Eningen  (Oberamt  Reutlingen) 
bis  November  1840.  Dann  erstand  er  die  Schul]»11fung  und  erhielt  alsbald 
die  Stelle  eines  Unterlehrers  in  Bernstadt  (Oberamt  Ulm).  Hier  verlobte  er 
sich  mit  der  181 1  geborenen  Auguste  Ncul»ert,  einer  der  vielen  Töchter  des 
Ortspfarrers.  Diese  Verbindung,  die  ihn  in  eine  andere  Gesellschaft^phäre 
hob,  brachte  den  Entschluss  in  ihm  rar  Reife,  zum  höheren  Schul&ch  Ober» 
sugehen.  Er  besuchte  vom  Heri  st  1S41  bis  zum  Frühjahr  1843  das  Real- 
lehrerscminar  in  Tübingen.  Trotz  ausdauerndem  Fleiss,  trotz  den  beschrank- 
testen Mitteln  ermöglichte  er  es  dennoch,  am  Studcntenleben  einigen  Antheil 
SU  nehmen.  Unter  seinen  Lehrern  be&nden  sich  Friedrich  Theodor  Vischer 
und  Adelbert  Keller;  mit  beiden  blieb  er  auch  später  in  Verkehr.  December 
1843  unterzog  er  sich  der  Reallehrerprüfnng  mit  Erfolg.  Er  wurde  nun  der 
Reihe  nach  als  Unterlehrer  an  der  Mittelschule  in  Langenau  bei  Ulm,  als 
Vikar  an  der  Uimer  Realschule  und  als  Elementarlehrer  in  Stuttgart  verwendet. 
Anfiulg  1848  erhidt  er  die  swette  Klasse  der  haufrtstidtisGhen  Elementarschule 
definitiv  übertragen.  Am  25.  April  desselben  Jahres  konnte  endlich  nach 
siebenjähriger  Verlobung  Hochzeit  in  Bernstadt  gefeiert  werden.  Da  .seine 
Ökonomische  Lage  ihn  nuthigte,  auf  Nebeneinkunfte  bedacht  zu  sein,  ertheilte 
er  von  1847  bis  1857  Singstunden  an  dem  Gymnasium  und  der  Realschule, 
sowie  seil  1853  Unterricht  in  deutscher  Sprache  und  Literatur  an  der  kauf- 
männis(  hen  Fortbildungsschule.  1857  erwarb  er  sich  den  Doktorgrad  bei  der 
philosophischen  Fakultät  in  Tübingen.  Im  folgenden  Jahre  wurde  er  zum 
Vorstand  der  Elementarschule  mit  dem  Titel  eines  Schulinspektors  ernannt; 
sein  Avancement  hatte  sich  ungebtthrlich  lange  versögert,  weil  er  infolge  seiner 
politischen  Haltung  bei  König  Wilhelm  I.  von  Wtirttemberg  missliebig  ge- 
worden war.  1850  crliiclt  er  zugk-i«  h  flie  Leitung  der  l'ortbildungssf  Inilc, 
die  er  bis  1872  beibehicU.  1861  übernalim  er  einen  Lehraultrag  für  deutsche 
Sprache,  Geschichte  und  Geographie  an  der  oberen  Stuttgarter  Realschule 
und  trat  Jahrs  darauf  als  Professor  in  diesen  seinen  Fähigkeiten  und  Neigungen 
zusagenden  Wirkungskreis  definitiv  ein,  noch  bis  1866  die  Vorstandschaft  der 
Elementarschule  damit  vereinigend.  Am  15.  Juni  1867  wurde  E.'s  glückliche 
Eh^  der  ein  einziges  Kind,  der  gegenwärtig  als  Professor  an  der  Tttbinger 
Hochschule  wirkende  Germanist  und  Literarhistoriker  Hermann  Fischer,  ent- 
sprossen ist,  durch  den  Tod  der  Gattin  getrennt.  Die  Einsamkeit  im«l  Oede 
des  Hauses  war  für  F.  vollends  unerträglich,  seitdem  der  Sdhn  im  Seminar 
untergebracht  wurden  war,  und  so  entschloss  er  sich  zu  einem  neuen  Bunde. 
Blogr.  Jahrk. «.  OmMmImv  McknUf*  t;  Bd.  O 
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Seine  Wahl  fiel  auf  die  fünfundzwaiuigjShrige  Ücrilia  l  eucht,  Wirthstöchterlein 
aus  Marbach,  vohin  ihn  damak  die  Berntthtnigeii  fttr  daa  dortige  Schiller- 
denkmal  fiftöt  führten.  Am  15.  Februar  1870  fand  die  Hochzeit  in  Marbach 

statt.  Die  junge  Frau  brachte  wieder  Sonnenschein  in  das  Haus,  das  sich 
bald  mit  froher  Jugend  belebte:  zwei  Kjiabcn,  von  denen  der  älteste  freilich 
schon  siebenjährig  starb,  und  einer  Tochter.  1885  trat  F.  in  den  Ruhestand, 
als  ein  rüstiger  iukI  ungebeugter  Greis,  der  nach  redlich  vollbrachter  Lebens- 
arbeit sich  noch  manchen  schönen  '!'ai,'os  freuen  durfte.  Kinen  schweren 
Schlag  versetzte  ihm  der  Verlust  der  zweiten  Gattin  am  14.  August  1890;  in 
der  Sammlung  »Auf  dem  Heimweg«  hat  er  »der  Rose  von  Marbach«  einen 
würdigen  »Todtenkranzc  gewunden.  Die  Toditer  pflegte  finrtan  den  Vater, 
bis  sie  sich  1894  in  Stuttgart  verheirathete.  1893  hatte  F.  eine  gefährliche 
Lungenentzündung  (iurrhzuniachen,  von  der  er  sich  jedoch  vollstäiuhg  erholte. 
Ende  April  1S97  beticl  ihn  infolge  einer  Erkaltung  abermals  eine  leichte  Ent- 
sOndui^  der  lAtngen,  die  ganz  unerwartet  zu  einem  sanften  und  schmenslosen 
Ende  filhrte.  Am  Abend  des  6.  Mai  fand  auf  dem  Pragfriedhofe  das  Be* 
gräbniss  unter  grossartiger  Hetheiligung  der  höheren  (icsellschaftskreisc  sowie 
der  Bürgerschaft  Stuttgarts  statt,  und  schon  sind  Vorbereitungen  für  ein  Denk- 
mal im  Gange,  das  dem  Dichter  in  der  württembergischen  Hauptstadt  gesetzt 
werden  soll. 

F.  gehörte  zu  den  Männern,  welchen  öffentliche  Wirksamkeit,  öffentliche 
Anerkennung  ein  ücdürfniss  ist.  Beifles  fand  er  während  seines  funf/igiiihrigen 
StuUgurier  Autcnihaiies  in  reichstem  Ma;u>se.  Weiteren  Kreisen  wurde  er 
namentlich  durch  seine  Beziehungen  zum  Liederkranze  bekannt,  dem  er  lange 
Jahre  als  Sänger,  seit  1865  als  Ehrenmitglied  angehörte  und  auf's  bereit- 
willigste seine  poetischen  und  oratorischen  Talente  zur  Verftigung  stellte,  liei 
dem  vom  Uederkranz  alljälirlich  an  SchiUer's  Todestag  veranstalteten  Maien- 
Volksfest  hielt  er  zwischen  1849  und  1893  nicht  weniger  als  einundzwanzig 
Mal  die  Festrede,  den  von  ilun  ve^tterten  Dichter  in  allen  Tonarten  mit 
sich  gleich  Mcihcnder  Begeisterung  preisend.  Auch  sonst  machte  er  sich 
die  Verherrlichung  Schiller  s,  mit  dessen  Werken  er  auf's  innigste  vertraut 
war,  zur  Aufgabe.  Zum  grossen  Schillerfest  im  Jahre  1859  verfasste  er  eine 
von  Kflcken  oomponirte  Cantate  und  trat  als  Festredner  im  Reitfaause  sowie 
zur  Emweihung  des  Marbacher  Schillerhauses  auf.  Ebenso  weihte  er  am 
9.  Mai  1876  das  Marbacher  Denkmal  tlurch  Rede  und  Cantate  ein.  Eifrig 
wirkte  er  für  die  Gründung  der  allgemeinen  Scbilierstiftung,  in  deren  Ver* 
waltungsradi  er  eine  Zeit  lang  sass,  und  noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren 
gehörte  er  dem  Ausschüsse  des  neu  gestifteten  Schwäbischen  Schillervereines 
an.  Er  bclheiligte  sich  ferner  an  der  Redaktion  von  Auswahlen  aus  Schiller's 
Gedichten  und  Prosa  für  die  Jugend  und  besorgte  1877  die  illustrirte  ilall- 
bergersche  Schillerausgabe.  Desgleichen  nahm  er  sich  anderer  schwäbischer 
Dichter  mit  sorgender  Liebe  an.  So  bemühte  er  sich  um  ein  Grabmal  iür 
den  früh  in  Rom  verstorlienen  Wilhelm  Waiblinger,  bereitete  Hölderlin,  den 
er  wiUirenfl  seines  Tiihingcr  Aufenthaltes  mit  inniger  Theiln.dinie  gesehen 
hatte,  dem  von  ihm  auf  i>  höchste  verehrten  ühland,  Justinus  Rerner,  des.sen 
Gast  er  hin  und  wider  in  Weinsberg  war,  MOrike,  zu  dem  er  sich  besonders 
hingezogen  flihlte,  als  Redner  und  Poet  Huldigungen,  feierte  zahlreiche  l'^cundc 
unrl  Männer  öffentliclun  Wirkens  bei  festlichen  Anlassen  oder  an  ihrem  (Iral)e. 
Das  Jalir  1848  brachte  ihn  mit  der  Politik  in  Verbindung.  Er  b^theiligte 
sich  am  VoUcsTerein,  trat  bei  der  Stuttgarter  Bürgerwehr  ein  und  bradite  es 
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zum  Lieutenant,  trug  da  und  dort  patriotische  (icdichtc  vor.    Uel^ritzens  war 
er  zu  sehr  Cicfuhlsiiicnsch,  um  /un>  aktiven  Fohtiker  geschahen  /u  scui.  Ohne 
fernerhin  in  die  /eitbewegungen  mithandehul  einzugreifen,   verfolgte  er  doch 
alle  Ereignisse  mit  gespannter  Aufmerltsamkeit  und  begleitete  sie  vielfach  mit 
poetischen  Aeusserungen.    Als  echter  Süddeutscher  symjtatliisirtc  er  ursprüng- 
lich mehr  mit  Oesterreich  als  mit  Prcussen  und  lilicl)  bis  1S66  in  (Kr  Haupt- 
sache ( irossdeutscher.    I^ann  wandelte  er  sich  zum  begeisterten  \'erchier  His- 
marck's,  zum  warmen  Anhänger  des  neuen  Reiches  um.    Im  geistigen  Leben 
Stuttgarts  spielte  F.  eine  bedeutende  Rolle.   Er  war  in  gelehrten  und  litera- 
rischen,  künstlerischen  und  'i'hcaterkreisen  zuhause.  Zahlreichen  Vereinen  und 
Cicseilsrhaften  gt  lu)rte  er  als  Mitglied  oder  als  EhrenmitgHed  an.  Doch  ni(  ht 
in  solchen  lag  für  ihn  der  S<  hwcr})unkt  der  (leselligkeit,  vielmehr  im  zwang- 
losen Verkehre  mit  geistig  angeregten  und  anregenden  Mannern.    Er  pflegte 
regelmässig  Abends  dne  Weinstube  zu  besuchen,  gehörte  lange  Jahre  einem 
kleinen  literarischen  Kränzchen  an,  das  sich  Sonntag  Nachmittags  von  14  zu 
14  Tagen  versammelte.   In  erster  Linie  standen  natürlich  seine  Dichterfreund- 
schaften, besonders  die  mit  Mörike,  Notter,  (Uistav  Pfizer,  Schönhardt,  Frei- 
ligrath u.  s,  w.    Auch  manches  jüngere  Talent  hat  er  bereitwillig  gefördert 
und  durch  freundliche  Zuvorkommenheit  an  nch  gelcnapft  Sein  60.,  70.  und 
80.  Geburtstag  wurde  mit  steigenden  Ehren  gefeiert,  der  letzte  nicht  bloss 
von  Seiten  seiner  engeren  Heimat,  sondern  von  der  literarischen  Welt  des 
gcsammten  deutschen  Vaterlands.    Es  gereichte  ihm  zur  besonflcrcn  C'.cnug- 
thuung,  dass  sich  ailmählich  sein  Dichterruhm  auch  über  den  deutschen  Nor- 
den fliia^reitete.  An  äusserer  Anerkennung  fehlte  es  ihm  überhaupt  nicht:  er 
besass  mehrere  Orden  und  war  unter  anderem  Ehrendoktor  der  naturwissen- 
schaftlichen Fakultät  in  TUlmigen,  Meister  des  freien  deutschen  Hochstiftes  in 
Frankfurt,  Mitglied  des  Fcgncsischcn  Hlumenordens,  Ehrenbürger  von  iMarl)a(  Ii 
und  Cirosssüssen.    Seine  Ansprüche  an  Lebensgcnuss  beschrankten  sich  auf 
ein  bescheidenes  Maass.    Er  war  ein  rüstiger  Fussgänger,  reiste  gern  im 
Schwabenlande  herum,  besuchte  wohl  auch  dann  und  wann  fremde  Länder 
und  rirosssiiulte.    Eine  innige  Liebe  zur  Natur  durchzog  sein  ganzes  Leben. 
Auf  <lem  Lande  war  er  ja  aufgewachsen,  hatte  von  Jugend  an  mit  der  Natur 
vertrauten  Verkehr  ge|>flogen   un<l   sich   mit  allen  Vorgangen  im  Naiurleben 
auf's  genaueste  bekannt  gemacht,  wobei  ihn  eme  schone  Schärfe  der  Sinnes- 
organe unterstutzte.  Blumen  und  Pflanzen  und  Singvögel  waren  seine  haupt- 
sächliche Liebhaberei.    Sein  ganzes  Haus  war  mit  blülienden  und  grünenden 
C.twächsen  ausgeschmückt,  in  deren  Pflege  es  ihm  kein  gelernter  (lärtner  zu- 
vorthat.    Ebenso  kamen  ihm  in  der  Kenntniss  der  einheimischen  Singvögel 
nur  wenige  gleich. 

Als  Dichter  ist  F.  erstmals  im  33.  Lebensjahre  mit  einer  ziemlich  un- 

stll)>t.indigen,  noch  wenig  :isthetis<  he  Bildung  und  Geschmack  verrathenden 
Sammlung  ^>(Iedi(hte  (Münsingen,  bei  Johannes  Hohloch,  T.S38)  hervor- 
getreten. Auf  einer  nicht  viel  höheren  Stufe  stehen  die  drei  [alire  spater 
gedruckten  ^Dichtungen«  (Stuttgart,  bei  Griesinger  &  Comp.,  1841/,  worin 
die  Form,  namendich  der  Reim,  noch  immer  äusserst  mangelhaft  gehandhabt 
ist.  V.  selbst  hat  später  an  diesen  beiden  vorzeitigen  Veröffentlichungen 
wenig  P'reude  gehabt.  Geraume  Zeit  schwieg  nun  seine  Mu.se:  es  kamen  die 
Jahre  der  inneren  Sammlung,  der  höheren  Ausbildung.  1851  trat  er  wieder 
als  ein  anderer,  Gercifterer  auf  den  Plan,  zunächst  mit  einzelnen  Gedichten 
im  Morgenblatte,  dessen  eifriger  Mitarbeiter  er  fortan  blieb,  bald  auch  in 

9* 
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Prutz*  Deutschem  Museum  vmd  antleren  Zeitschrifteti.  1854  erschien  (Stutt- 
gart und  Tübingen,  bei  J.  G.  Cotta)  eine  neue  Sammlung  »Gedichte*,  die  F. 
bereits  auf  der  Höhe  seines  Könnens  zeigt  und  seinen  Ruf  begründet  hat. 
Sie  wurde,  jedesmal  stark  vermehrt,  1858  und  1883  neu  aufgelegt.  Da  die 
letzte  Ausgabe  auch  aus  anderen  Sammlungen  des  Dichters  vervollständigt 
ist,  gewährt  sie  einen  guten  Ueberl)lick  über  sein  ^lesammtes  poetisches 
Schaffen.  Aussertlem  vcrottentHchte  er  folgende  Gedichtbiicher:  »Neue  Ge- 
dichte« (Stuttgart,  bei  J.  G.  Cotta,  1865),  »Den  deutschen  Frauen«  (ebenda 
1869),  »Drei  Kanmaden«  (Stuttgart,  bei  A.  Kröner,  1870)  in  Gemeinschaft 
mit  V.  Löwe  und  K.  Schönhardt,  »Aus  frischer  l.uft<v  (Stuttgart,  bei  Karl 
(irüninger,  iSyaX  »Neue  I.iedcr«  (Stuttgart,  bei  J.  B.  Metzler,  1876),  »Merlin. 
(Stuttgart  und  Leipzig,  bei  Eduard  Uallberger,  1S77),  ein  der  Universität 
Tübingen  zu  ihrem  vierhundertjährigen  Stiftungsfeste  gewidmeter  Liedercyklus, 
»Der  Glückliche  Knecht«  (Stuttgart,  bei  Adolf  Bons  &  Comp.,  1881%  ein  Idyll 
in  neun  Gesängen,  »Auf  dem  HeiniNvtM;  Stuttgart,  bei  J.  G.  ('otta,  1891), 
'>Mit  achtzig  JahrcU'  (elicnrla,  iK()6).  In  die  sechziger  Jahre  fallt  l-.'s  kurze 
dramatische  I  hätigkeit.  in  r.ischer  Folge  erschienen  vier  Trauerspiele  im 
Buchhandel:  1862  SauU,  1863  »Friedrich  der  Zweite  von  Hohenstaufen«, 
1866  »Florian  Geyer  der  Volksheld  im  deutschen  Bauernkrieg«,  1868  »Kais«' 
Maximilian  von  Mexiko«  (die  drei  ersten  bei  J.  G.  Cotta,  das  vierte  bd 
Franckh  in  Stuttgart^  Nur  Sau!  und  l'ricflri(  h  II.  gingen  Uber  die  Bretter, 
Krstcrcs  Drama  wurde  1862/63  dreimal,  letzteres  1864  zweimal  und  1867/69 
dreimal  in  Stuttgart  dargestellt,  Friedrich  II.  ausserdem  noch  1S62/63  drei- 
mal am  Weimarer  Hoftheater.  F.  setzte  seine  ganze  Kraft,  seinen  ganzen 
Ehrgeiz  daran,  auch  auf  diesem  Gebiete  Grosses  zu  leisten.  Er  selbst  wie 
seine  beitlen  Freunde,  der  Dichter  und  Hel(lcns])ieler  Feodor  I.öwe  und  der 
lienilinite  ("liarakti-rdarsteller  Karl  (Jrniiert,  gaben  sich  bei  der  Einstudirung 
auf  der  Stuttgarter  Hofbuhne  alle  Muhe.  F".s  fehlte  bei  den  Auffiihrungen 
auch  nicht  an  äusserem  Erfolg,  aber  die  nachhaltige  Wirkung  blieb  aus,  und 
tief  schmerzte  den  Dichter  diese  getäuschte  Hoffnung.  Noch  bis  in  das 
höchsti'  Alter  hinein  tbat  es  ihm  wohl,  wenn  man  seiner  dramatisrhen  Schö- 
[)fungen  riiluni  iid  geda(  hte.  V.'s  Prosaschriftstcllerei  bes(  brankte  si(  h  auf  ein 
feines  naiurpsyciiologisches  Sc  hriftchen  »Aus  dem  Leben  der  \  ügeU  ^Leipzig, 
bei  Friedrich  Brandstetter,  1863)  und  auf  Aufsätze  und  Kritiken  meist  litera> 
lischen  Inhalts  für  Journale,  wie  das  Morgenblatt,  die  Allgemeine  Zeitung,  den 
Schwäbischen  Merkur,  den  Staats-Anzeiger  ftir  Württemberg.  Was  er  vor- 
bra<  lue,  hatte  stets  Gehalt  und  Charakter,  aber  ein  Meister  im  Prosastile  war 
er  keineswegs. 

F.  gilt  mit  Recht  als  der  letzte  bedeutende  VerHeter  der  guten  schwä> 
bischen  Dichtertradition.  Wie  ein  gewaltiger  Fels  ragte  er  als  Wahrzeichen 
der  grossen  klaMisch-romantischen  Vergangenheit  in  die  vom  Naturalismus 

(iberfhithete  Gegenwart  herein.  Die  modernsten  Bestrebungen  waren  ihm  in 
der  Seele  zuwi<ler,  und  es  kränkte  ihn  tief,  dass  sie  den  Geschmack  des 
Publikums  beherrschten,  dass  die  idealistischen  Poeten  durch  jene  Helden  der 
Mode  zurückgedrängt  wurden.    Ueber  seinem  eigenen  Dichteirufe  wachte  er 

rifcrsüchtig,  und  über  Tadel  oder  mehr  no(  h  über  Zurücksetzung  wurde  er 
Kn  ht  empfindlich.  Man  koniue  ihn  wohl  klagen  hören,  dass  die  Alten  über 
den  Junten  vernac  hlässigt  werden;  gcK-^cntlic  h  hat  er  auch  der  Meinung 
Ausdruck  verliehen,  dass  das  Schwabenthum  für  Ausbreitung  des  Ruhms  ein 
Hindemiss  bilde  (vergl.  »Hermann  Kurz«  in  »Auf  dem  Heimweg«  S.  180). 
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Aber  zu  Conces&ionen  lie&s  er  sich,  so  sehr  es  ihm  um  Anerkennung  zu  thun 
war,  nicht  herbei,  und  Rflckncht  auf  den  Beifasül  der  Menge  bestimmte  sein 
Dichten  niemals.    Sein  Ziel  war  die  VetkÖrpemng  von  Ideen,  und  der  Flug, 

den  sein  (Icist  nahin,  führte  empor  zu  den  reinsten  Höhen  fies  Tjchtes.  Nicht 
umsonst   hatte   sein  M>(^f)tt   von  Jugend   auf  Schiller  gehcisscn.    Die  ganze 
Denkart  und  Lebeiiiauifassung  F.'s  steht  unter  dem  Zeichen  dieses  grossen 
idealistischen  Dichters.   Doch  es  handelt  aich  dabei  nur  um  eine  allgemeine 
geistige  Beeinflussung:  in  seiner  reifen  Lyrik  hat  sich  F.  von  Schiller  sehr 
weit  entfernt.   Da  berührt  er  sich  näher  mit  Goethe,  Hölderlin,  Mörike.  Aber 
es  kann  immer  nur  von  Berührungspunkten  die  Rede^in.   Denn  was  seiner 
Ljrik  eben  ihren  besonderen  WerUi  verleibt,  ist  ihr  durchaus  eigenartiges 
Gepräge.    Schon  längst  hat  man  erkannt,  dass  nichts  für  ihn  bezeichnender 
sei,  als  die  inbrünstige  I.ie!)e  zur  Natur  und  zum  Weib  und  das  geheimniss- 
volle,  fiist   mystische  Ineinanderthesscn   dieser  beiden  (iefülile.    Seit  seiner 
Kindheit  hat  er  die  Natur  beobachtet,   belauscht,  sich  in  sie  versenkt,  und 
aum  Danke  dafür  hat  sie  ihm  ihr  Vertrauen  gesdioikt,  wie  wenigen,  ihm  die 
tiefsten  Blicke  in  ihr  geheimstes  Walten  gestattet.  Alles  erscheint  ihm  wichtig 
an   ihr,   das  Kleine  so  gut  wie  das  Grosse.    Kr  preist  nicht  bloss  die  Herr- 
lichkeiten der  Sonne,  die  schauerliche  Schönheit  von  Sturm  und  Wetter,  er 
gewinnt  audi  den  Lebensttusserungen  jeder  Pflanie,  jedes  Vogels  Bedeutung 
ab,  findet  zum  Murmeln  des  Baches,  zum  Wehen  des  Windes,  xum  Rauschen 
des  Baumes  in  seinem  Inneren   flie  richtige  Melodie.    Nicht   minder  innig 
ist  sein  Verhältniss  zum  Weibe.  Schon  als  Dorfschüler  hatte  er  sich,  wie  sein 
Sohn,  also  gewiss  ein  glaubwürdiger  Zeuge,  berichtet,  in  eine  Mitschülerin 
veriiebt,  und  bis  zuletzt  blieb  er  diesem  unwiderstehlichen  Zuge  zum  anderen 
Geschlechte  treu:  hat  er  doch  noch  -  mit  achtzig  Jahren«  erotische  '>HenEena> 
gespräche«  gehalten.   In  enfllosen  Variationen  malt  er  stufenweise  alle  Wonnen 
des  Liebeslebens  von  dem  ersten  süssen  Ahnen  bis  zum  völligen  Ineinander- 
fliessen  der  Seelen.   Dodi  weder  der  Natur  noch  der  liebe  gegenOber  ver- 
hält er  sich  nur  kflhl  beobachtend,  leidenschaftslos  schildemd.  Er  giebt  sidi 
vielniehr  seinen  F.m]ifindungcn  und  Stimmungen  mit  der  r.asrhen  Begeistenmg 
emes  erregbaren  l  emperaments  und  mit  der  nachhaltigen  Kraft  einer  starken 
Seele  hin.  Frische,  gesunde  Lebenslust  ist  ein  Grundzug  seines  Wesens.  Wohl 
sind  auch  für  ihn  die  Zeiten  gekommen,  da  er  nch  in  düsteres  Grübeln  ver- 
loren  hat,   wohl   haben   auch   ihm  schwere  Verluste,  wie  die  seiner  l)eiflen 
Auserkorenen,  elegische  Klange  entlockt:  aber  das  waren  Krisen,  ilie  vorüber- 
gingen, die  Freude  am  Dasein  kclirte  ihm,  der  vom  Pessimismus  nichts  wusste 
und  nichts  wissen  wollte,  immer  wieder.   Der  vorherrschende  Ton  seiner 
Poesie  ist  darum  ein  dithyrambisch  jaurhzenrler,  ihm  ist  die  Zwiesprache  mit 
der  Muse  ein  Zustand  der  Kkstase,  der  göttlichen  Trunkenheit.    T^ennoch  hat 
die  Begeisterung  ihn  niemals  vergessen  lassen,  dass  d.is  Dichten  zugleich  ein 
kUnstlerisdier  Vorgang  ist.   Nach  semen  verunglückten  Jugendversuchen  ist 
ihm  diese  Erkenntniss  aufgegangen,   hat  er  gelernt,  alle  Formen  /u  beherr- 
schen.   Besonders   neigt   er  zu  antiken  Maassen,    die  er  mit  Sit  ht  iiicit  und 
Feinheit  hantlhabt,  und  nicht  minder  gut  gelingen  ihm  freie  reimlose  Rhyth- 
men.   So  gewährt  F.'s  Muse  einen  weihevollen  Genuss.  Mühelos  lassen  sich 
fteilich  die  Frilchte  von  seinem  poetischen  Baume  nur  sdten  pflücken.  Das 
bloss  Oberflächliche,  Aeusserliche  has.st  er,  was  er  bietet,   ist  vorher  durch 
das  Medium   seines  eigenen  Geistes   gegangen,    l'm  ihn  ganz  zu  verstehen, 
muss  man  sehen  und  hören,  denken  und  fühlen  können,  uie  er.    Ks  hegt 
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etwas  energisch  Subjektives,  etwas  herb  Char.iktervnlles  in  seiner  Art,  das 
von  dem  Leser  völlige  Hingabe  verlangt.  In  Iruhcrcn  Jaiiren  gliicktc  ihm 
woM  auch  manches  im  naiven  Tone  des  Volksliedes,  aber  mehr  und  mdbr 
kam  ihm  dann  die  einfache  populäre  Haltung  abhanden.  Je  tiefer  er  sich  in 
die  Räthsel  des  Weltalls  und  der  Frauenseele  verbohrt,  desto  schwerer  fallt 
es  ihm,  für  das,  was  ihm  ahnend  vorschwebt,  den  deutlichen  Ausdruck  zu 
finden.  Es  ist  oft  ein  Ringen  mit  dem  Stoff,  (Iber  den  er  nicht  ganz  Herr 
wird,  und  der  deshalb  nicht  zu  vollkommener  Plastik  ausgeprägt  ist.  Darum 
crs«  luint  an  seinen  Kr/eu^Miisscn  manrhes  geschraubt  und  ui  kiinstclf,  hat  man 
bei  einzelnen  seiner  (Jedichte  die  Empfindung,  dass  in  seiner  Seele  noch  Keime 
herrlicherer  Poesie  geschlummert  haben,  als  seine  Worte  auszudrücken  ver- 
mögen. Namentlich  mit  dem  beginnenden  Alter  macht  sich  der  Ueberschuss 
an  Gedankenreichthum  und  damit  an  Reflexion  geltend:  in  seinem  ganz  von 
dunkler  Naturmystik  durchtränkten  1  .iedercyklus  Merlin«  hat  diese  Neigung 
ihren  Gipfel  erreicht.  Aber  wunderbar  »st  es,  wie  sich  F.  dann  wieder  zur 
völligen  Klarheit  durchgekämpft  und  schliesslich  in  der  Sammlung  »Mit  achtzig 
Jahren«  seine  ganze  Kraft  zu  den  reifsten  und  süssesten  Gaben  /usamnien- 
gefasst  hat.  Nel)en  der  geschilderten  T.yrik,  die  flen  Kern  der  INtesie  l'.'s 
bildet,  hat  er  zeitlebens  das  Epigramm  gepflegt,  und  zwar  mit  entschiedenem 
Glück.  Ob  nun  seine  Sprüche  mehr  allgemein  beschaulicher  und  lehrhafter 
Natur  sind,  oder  ob  sie  eine  geschärfte  Spitze  aufweisen:  immer  sind  sie 
selbständig  im  Gedanken,  ents(  Iiieden  in  der  Gesinnung,  edel  in  der  Form. 
Aus  seinen  Zeitgedic  iitcn  tlanirnt  ein  heissblütiges  Tein])eranient,  s])nilit  ein 
feuriger  Geist.  Er  rüttelt  die  Deutschen  aus  ihrer  Trägheit  und  Stumpilicit 
au(  er  mahnt  me  an  die  unvergänglichen  Menschheilsideale.  Kraftvoll  liebt 
er  sein  Vaterland,  hasst  dessen  Feinde.  Und  wie  versteht  er  zu  jubeln,  wie 
zu  zürnen!  Hism;u-ck  vor  allen  ist,  wie  schon  erwähnt,  sein  Held.  Ihn  hat 
er  bereits  im  Jahr  1849  herbeigesehnt,  vorausgeahnt,  als  er  in  einem  seiner 
bertihmtesten  Gedichte  »Nur  einen  Mann  aus  MSUionenc  (erst  1865  in  den 
Neuen  Gedichten  S.  132  f.  gedruckt)  für  sein  Volk  begehrte.  Ihn  zu  bewun- 
dem und  zu  ])reisen,  wird  er  tneht  milde,  und  mit  Ingrimm  erfüllt  es  ihn, 
dass  man  den  Einzigen  vor  der  /.fit  hei  Seite  ges(  hohen  hat.  Uebcrhaupt 
verschmäht  es  F.  nicht,  seine  Leier  zur  l  eier  von  lokalen  Begebenheiten  oder 
von  Persönlichkeiten  su  stimmen;  besonders  gern  weiht  er  sdn  Lied  dem 
Andenken  berühmter  Männer.  Doch  auch  in  seinen  Gelegenheitsgedichten 
meidet  er  die  breite  Heerstrasse  fies  .Alltäglichen  und  Gewöhnlichen,  bindet 
sich  diurchweg  an  den  höheren  poetischen  Stil  und  bewährt  so  gerade  auf 
diesem  gefährlidien  Gebiete  seine  volle  Meislenchaft.  In  der  lyrisdien  Kunst» 
poesie,  in  der  höheren  Gelegenheitsdichtung  und  im  Epigrunme  liegt  die 
Stärke  F. 's,  \"on  den  epi.srhen  (iattungcn  sagt  nur  eine  seiner  Begabung 
völlig  zu:  das  Idyll.  Die  Naiurbetrachtung  fuhrt  ihn  zur  St  hilderung  des 
bäuerlichen  Lebens.  Mit  grosser  Anschaulichkeit  zeichnet  er  das  höher  stre- 
bende Landvolk,  dem  er  ja  selbst  entstammt  ist,  mit  wohltfauender  Wärme 
frischt  er  Jugenderinnerungen  an  das  Elternhaus  und  den  Vater,  das  Heimat- 
dorf und  dessen  Bewohner  auf.  Ein  anmuthiges  T.andpfarridyll  Insst  er  auch 
in  dem  seinem  ersten  Schwiegervater  gewidmeten  »Beim  alten  lierrn<t  ^^in 
Neue  Gedichte  S.  83  ff.)  an  uns  vorQberziehen.  Einige  dieser  Idyllen  gehttren 
zu  den  eigenthümlichsten  und  schönsten  Blüthen,  die  F.'s  Dichtergeist  ge- 
trieben hat.  Darüber  hinaus  reicht  s'^i'i  rpisrhes  Vermögen  nicht.  Dass  er 
später  die  köstliche  Dichtimg  »Beim  Kuchenbauer«  zu  dem  längeren  selb- 
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ständigen  Werke  »Der  Gluckliche  Knecht«  gesteckt  hat,  ist  kaum  zu  ihrem 
Vortheil  ausgeschlagen.  Eigentliche  Balladen  und  Romanzen  gelingen  ihm 
nkht.  Er  giebt  weniger  Handlungen  als  Situationen,  liefert  tucht  sowohl 
fortschreitende  Erzählungen  als  durch  Monologe  oder  Dialoge  festgehaltene 
AIomciUl)iUlcr,  darunter  allerdings  solche  von  ausgesuchter  Schönheit. 

An  dem  langst  feststehenden  Urlheil  über  F.'s  Dramen  ist  nicht  zu  riit- 
tebi.  Sie  sind .  reich  an  poetischen  Vonttgen,  adbst  an  scenisdi  wirksamen 
Momenten  im  einzelnen  (z.  B.  der  Ausgang  des  vierten  Akts  in  Friedrich  II.)» 
aber  der  eigentliche  dramatische  Nerv,  die  sichere  (Gestaltungskraft  fehlt,  die 
Mängel  der  Composiiiun  und  Technik  sind  zu  auäkilend,  um  das  Gefühl 
ToUstkndiger  Befriedigung  aufkommen  zu  lassen.  Der  Dieter  fajtt  stdi  grosse 
wid  oft  behandelte  historische  Stoffe  aus  den  verschiedensten  Weltepochen 
vom  orientalischen  Alterthume  bis  zur  Gegenwart  ausgewählt.  Dabei  durch- 
zieht sein  dramatisches  Schäften  ein  gemeinsamer  Grundgedanke:  tler  (Gegen- 
satz zwischen  den  staaüichen  Gewalten  und  dem  Priesterthume.  Diese  Ten- 
dens,  hervorgerufen  durch  die  damals  Deutschland  bewegenden  kirchlichen 
Kulturkämpfe,  beherrscht  sowohl  im  Saul  als  im  Kaiser  l^lmilian  (übrigens 
seiner  schwächsten  Leistung)  die  ganze  Handlung,  wirkt  im  Friedrich  IT.  mehr 
latent,  um  im  Florian  Geyer  liinter  dem  social-politischen  Motive  völlig  zu- 
rüdtsutreten.  Die  Sprache  ist  in  dem  zuletzt  genannten  IVauerspiel  wudhtige 
PXOSa,  deren  Periodenbau  freilich  nicht  immer  durchsichtig  genug  ist,  in  den 
übrigen  Stücken  waltet  der  Jambus,  den  F.  mehr  mit  der  Kraft  und  Würde 
Uhland's  als  mit  dem  hinreissenden  Schwünge  Schiller  n  handhabt.  Seine 
klassischen  Vorbilder  sind  im  Allgemeinen,  stellenweise  sogar  im  Einzelnen 
deutlich  erkennbar  (die  Scen^  zwischen  Karl  V.  und  Florian  Geyer  erinnert 
z.  B.  an  die  zwischen  König  Phili])])  und  Marquis  Posa,  die  Urbilder  des 
Obersten  Lopez  uiul  der  I'rinzessin  Salm  im  Kaiser  M.iximilian  sind  Huttier 
und  Gräfin  Tcrzky  im  Wallenstein).  Immerhin  hat  sich  F.  auch  in  diesem 
Fadie,  das  jenseits  der  Grenzen  seines  natürlichen  Talentes  li^;t,  als  einen 
Dichter  von  höchstem  Streben  und  reinstem  Wollen  angekündigt. 

Hermann  Fischer,  EiinDeningca  «a  Jobann  Georg  FiKhcr  von  sdnaa  Sotme  (TU* 
hingen,  1897.  H.  I.  lupp  sehe  BaekkandhiBg;  mit  Porträt).  Aas  den  zihtrefehen  Widnungs- 

artikcln  bei  CeleL^enlieit  vnii  ri--cher'^  So.  ( le!>urt^t.lL;  und  ■■ciiieiii  Tiule  >cicn  hervoryelxilien  : 
Pie  Nekrologe  in  der  Schwäbischen  Chronik  vom  8.  Mai  1897  (Sonntagsbeilage),  im  Stutt- 
garter Neaen  Tagblatt  toid  $.  Mai  1897  (Adolf  Pabn),  im  Neoen  CorretpondnibUitt  ftr 
die  Gelehrten-  und  Realschulen  WUrttcmhcrgs  V  (i8g8)  S.  52—58  (Otto  GUntter),  die 
Aufsütze  von  Karl  Bus&c  in  Die  Gegenwart,  1896,  No.  44,  Blütter  für  literarische  Untcr- 
bahung,  1S96,  Nn.  43,  die  Nation  15.  Jahrgang  (1898)  No.  14/15,  von  Lvdwig  Jacobowski 
in  Nord  und  Süd,  Novemberheft  1896;  -Mfrcil  Pie-c,  I  yri'^che  Dichtung  und  neuere  deut- 
sche Lyriker,  S.  83  —  93.  L''eber  Fischer  als  l)ram.itikcr  hmdeh  ausführlich  Heinrich  Kurz, 
Gttehichtc  der  deutschen  Literatur,  IV  (1872),  S.  639— <)43. 

Werke  u.  Sciiriftea  ■.  BönenbL  f.  d*  Deutschen  Buchliandel  1S97.  N««.  107. 

Kudulf  K  ran  SS. 

Ramann,  Bruno  (eigendich  Adolf  August  Moritz),  *  am  17.  April  1832 
an  Erfurt,  f  am  13.  März  1897  in  Dresden.  —  Ein  vielseitig  gebildeter  Mtt- 

sikcr,  fler  sich  auch  als  Dichter  auszeichnete.  In  Leipzig  unter  Moritz  Haupt- 
mann niat  hte  er  seine  Musiksturlicn ;  1871  licss  er  sich  in  Dresden  nieder. 
Von  Natur  schlichtem  und  zurückhaltend,  die  Verdienste  anderer  mit  Freuden 
anerkennend,  tiat  er  mit  seinen  eigenen  I.«istungen  nur  ungern  hervor.  Im 
Umgange  liebenswürdig  und  bescheiden,  in  seinen  Arbeiten  tüchtig  und  ge- 
diegen, genoss  er  in  Dresden,  wo  er  als  (les.mglehrer  und  Musikkritiker  wirkte, 
einen  wolUverdienten  Kuf  und  wurde  von  seinen  Schülern  in  seltener  Weise 
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verehrt.  Auch  als  Musikkritiker  erwarb  er  sich  durch  seine  l 'n[>arteilichkeit, 
sein  mildes  und  schonendes  Unheil,  ohne  in  eine  allgenicnie  Lobhudelei  zu 
verfallen,  die  Liebe  und  Freundschaft  aller  Kunstgenossen.  Als  Componist 
trat  er  mit  weniger  Erfolg  auf  und  nur  in  den  Kreisen  seiner  Schüler  wurden 
seine  Lieder  Heissig  gesungen.  Im  Jahre  1891  erschien  bereits  das  74.  Werk: 
2  KJavicrpicccn. 

Quelle:  Rabich's  Blätter  fUr  Haus-  und  Kircbctunusik  1897,  S.  71. 

Rob.  Eitner. 

Ameth,  Alfred,  Ritter  von,  Historiker  und  Politiker,  ♦am  10.  Juli  i8iq 
zu  Wien,  f  am  30.  Juli  1897  ebenda.  —  In  ihren  Aufzeichnungen  schildert 
A.'s  Mutler,  Toni  Adambergcr,  ihre  erste  Begegnung  mit  Körner,  als  sie  an 
einem  kalten,  aber  herrlichen  Jännertage  des  Jahres  181 2  zur  Probe  in  das 
Burgtheater  abgeholt  wurde:  »Die  helle  Sonne  schien  so  warm  und  goldig, 
dass  ich,  fröhlich  in's  Leben  hineinblickend,  (lott  dankte,  daas  er  mir 
laubte,  nach  längerer  Zeit  wieder  die  kühle  Luft  in  langen  Zügen  einzuathmen. 
Im  Theater  angekommen,  wurde  ich  mit  heiterem  Jubel  empfangen,  denn 
man  hatte  mich  wirklich  lieb,  und  »Toni,  grüss  Gott,  Toni«!  schallte  mir  von 
allen  Seiten  lustig  entgegen.  Alle  umringten  mich,  und  die  Herzlichkeit,  mit 
der  sie  mich  begrttssten,  war  wirklich  rührend,  weil  sie  so  wahr  und  aufrichtig 
empfunden  war.  —  Fin  jnn^'or  Mann  stand  im  Halbdunkel  des  Zimmers  und 
hatte  der  Sccne  mit  lebhaftem  Krstaunen  /iij^csehen.  Die  grossen,  ausdru«  ks- 
vollen,  tiefblauen  Augen  ruhten  auf  mir  mit  dem  Ausdrucke  höchster  Ver- 
wunderung. Er  hatte  so  oft  und  so  viel  von  dem  Neide  und  der  Missgunst 
reden  gehört,  welche  unter  dem  so  reizbaren  Volke  der  Schaus{)ieler  leben 
sollten,  dass  ihm  diese  ungclu-u<  liclte  I'Veun(ls(  liaft  für  mich  ein  günstiges 
Urtheil  lur  sie  wie  für  mich  ahnotliigte.  Ich  sah  ihn  el)enso  verwundert  an, 
und  so  standen  wir  emen  Augenblick  einander  stumm  gegenüber.  Es  war 
Theodor  Kömer.« 

Es  ist  bekannt,  dass  Toni  Adamberger,  die  nicht  nur  blendend  schöne, 

sondern  auch  sittenstrenge  Heroine  des  Hurgtheaters,  dem  jungen  Dic  hter  und 
HeUleii  sich  verlobte  und  ebenso  bekannt  ist  das  tragische  Ende  dieses  kurzen 
Glückes.  »Ms  Theodor  zu  Tode  getroffen  fiel  —  erzählt  uns  Toni  in  ihren 
Aufiseichnungen  —  hatte  er  mein  Bild,  von  Lieder  gemalt,  auf  der  Brust, 
einen  Ring  mit  einem  kleinen  Herzen  von  mir  am  Finger,  meine  Briefe  in 
der  Tasche.  Ueber  ihren  Brautstand  selbst  beobachtete  sie  Zeidebens  ein 
ehrfürchtiges  Schweigen. 

Im  Jahre  1817  verlobte  sie  sich  mit  dem  Kustoden  des  Münz-  und  An- 
tikenkabinets,  Josef  Ameth,  den  sie  in  dem  Salon  der  Schnftstellerin  Karoline 
Pichler  kennen  gelernt  hatte,  und  trat  aus  dem  Verbände  des  Burgtheatefs. 
Am  17.  Juni  dieses  Jahres  erschien  sie  alsjertha  in  der  Schulde  das  leute- 
mal  vor  dem  Publikum,  von  dem  sie  in  der  rührendsten  Weise  Al^schied 
nahm.  In  dem  zu  Weidlingau  befindlichen  Schlosse  des  Fürsten  Dietrichsicin, 
des  wohlwollendsten  Protektors  des  jungen,  aufstrebenden  Gelehrten,  dem  er 
auch  die  Erziehung  seines  einzigen  Sohnes  Josef  anvertraut  hatte,  wurde  der 
neue  Ehebund  geschlossen.  Am  ir>  Mar/  1 818  wurde  den  glOcklichen  Gatten 
ein  Sohn  geschenkt,  der  jetzt  noch  lebende,  angesehene  Arzt  Franz  Hektor 
von  A.  Das  Jahr  darauf,  am  10.  Juli  erl)lickte  Alfrod  von  A.  zu  Wien  das 
I.icht  der  Welt,  l'ast  schien  es,  als  sei  er  nicht  zur  Erreichung  einer  höheren 
Stufe  im  Staatsdienst  geboren;  denn  der  italienische  Geistliche,  der  ihn  taufte^ 
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wpncb  die  in  dem  Rituale  Yorgeschriebenen  Worte  fehlerhaft  aus  und  fragte: 

»Widersagst  du  dem  bösen  Feinde  und  seinem  Hofrath?«,  währendes  »seiner 
Hoffartc  liattc  heissen  sollen.  In  glücklicher  Kindheit  wurden  flic  ersten 
Jahre  des  Lebens  verbracht  und  im  Konvikt  von  Kremsmünüier  die  Ciymnasial- 
studien  vollendet.  Als  es  sich  um  die  Wahl  des  Brodstudiums  handelte, 
kam  es  nach  längerem  Schiranken  schliesslich  dazu,  dass  der  ältere  Sohn 
den  medicinischen,  der  jün;^cre  alicr  den  juristischen  Studien  obliegen  sollte. 
Nach  deren  Vollendung  trat  A,  bei  der  Kameralgefällenverwaltung,  der  heutigen 
Finanz-Landesdirection,  ein.  Die  Geschäfte  jedoch,  denen  sich  übrigens  A. 
mit  unermüdlichem  Fleiss  hiiigab,  konnte  den  nach  edleren  Ziden  strebenden 
Jüngling  nicht  befriedigen.  War  von  seiner  schönen  Mutter  ausser  der  Wohl- 
gestalt des  Körpers  nuch  der  künstlerische  Sinn  auf  ihn  vererbt  worden,  so 
war  von  scuicni  V  ater  das  heisse  Verlangen  nach  einer  wissenschaftlichen 
Thät^eit  auf  ihn  übergegangen.  Als  er  nun  von  seinem  im  Staatsarchive 
angestdlten  Freunde  Chmel  erfuhr,  dass  bei  diesem  Institut  eine  neue  Orga- 
nisation in  der  Durchführung  begriffen  sei,  trachtete  er  eifrigst,  dort  angestellt 
zu  werden.  Seine  Bemühungen  waren  von  Krfolg  begleitet  und  A.  war  einer 
der  drei  GlflckHchen,  die  je  eine  Praktikantenstelle  mit  einem  AdjutauB  wa 
Jährlich  vierhundert  Gulden  erhielten. 

Aber  nicht  lange  sollte  A.  im  Archive  verbleiben.  Die  ausgedehnten 
Sprachkenntnissc  unf!  die  schöne  Sc  hrift  des  jungen  l'r.iktikanten  bewogen 
seinen  obersten  Chef,  l  ursten  Metternich,  ihm  eine  freigewordenc  üffizial- 
stelle  in  der  Staatskanzlei  zu  verieihen.  Dies  geschah  im  Oktober  1841. 
Diese  neue  Wendung  seines  Geschicks  versetzte  A.  in  einen  wahren  Taumel 
der  Freude:  denn  jetzt  schien  ihm  die  Möglichkeit  gewährt,  das  Mädchen,  dem 
seine  erste  Liebe  galt,  heimzuführen  als  sein  Weib.  Es  war  dies  eine  der 
Tochter  des  vidgesuchten  Wiener  Arztes  Dr.  von  Schäffer,  der  Grillparzer 
folgende  Verse  widmete: 

Einst  auf  denielben  Sinken 

Saasen  Dein  \'atfr  und  ich; 

De»  Guten  unti  .Schönen  zu  denken, 

Der  Vor^at/.  uns  nimmer  entwich. 

Und  dass  wir's  nicht  fjänzlich  verfehlten. 

Das  rcigte  die  Zeit,  die  verstrich, 

All  was  wir  schufen  und  wählten; 

Und  jeder  Käst  sterbend  nach  sich 

Die  Kinder  toII  Annratli  and  Sitten  — 

Neid,  wcisst  Du  CS  anders,  SO  ^»riclll 
Ich  SapphoD  und  Mclitteo, 
Dein  Vater,  o  LicbUclie,  Dich. 

A.'s  Vater  wollte  aus  finanziellen  Gründen  von  einer  so  frühen  Ehe 
semes  Sohnes  nichts  wissen.   Um  den  Widerstand  des  Vaters  zu  brechen, 

hatte  sit  h  A.  entschlossen,  dessen  bereits  etwas  veraltete  Geschidite  Oester- 
rei(  hs  einer  gründlichen,  den  neuen  Anschauungen  entsprechenden  Umarbeitung 
zu  unterziehen.  Nun  gab  auch  der  Vater  nach.  Indessen  war  dem  Sohn  zu- 
gleich die  Lust  zu  grösseren  historischen  Werken  erwacht.  Mttchtig  zog  ihn 
die  romantische,  ritterliche  Gestalt  des  Feldmarschalls  Grafen  Guido  Starhem- 
berg an,  unrl  ihr  galt  sein  erstes  historisches  Werk,  das  im  A]>ril  1853  voll- 
endet wurde  und  den  Beifall  der  hervorragendsten  (icschichtsschreil)er  fand. 
A.  sah  jedoch  sein  Werk  über  Starhemberg  nur  als  eine  Vorarbeit  zu  einem 
Ähnlichen,  wenngleich  weit  grösseren  ttber  Eugen  von  Savoyen  an.  »Uner« 
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mUdlich  —  so  erzählt  er  uns  in  seiner  Selbstbiographie  —  kopirte  und 
cxccrpirte  ich  darauf  los,  ja  während  ich  des  Morgens  in  den  Archiven  noch 
dasjenige  sammelte,  was  sich  auf  die  späteren  Lebensjahre  des  Prinzen  bezog, 
ging  ic^  in  den  Abendstunden  schon  an  die  Veraii>eitung  dessen,  was  seine 
früheren  Schicksale  betraf.«  In  der  Zwischenaeit  veröffentlichte  A.  noch  kleinere 
Publikationen.  Eme  solche  war  der  interessante  BricfwtM  lisi  l,  flen  König 
Karl  III.  von  Spanien,  nachmals  Kaiser  Karl  VI.,  wälirend  seines  Aufenthaltes 
in  Barcelona  in  den  Jahren  1705  bis  171 1  mit  dem  obersten  Kanzler  von 
Böhmen,  Grafen  Johann  Wenxd  WratisUui,  gepflogen  hatte.  Im  Deoember  des 
Jahres  1857  erschien  der  erste  Pand  von  A.'s  »Prins  Eugen«,  ihm  folgten 
schnell  der  zweite  und  endlich,  noch  im  Jahre  1858,  der  dritte  und  letzte 
Band.  Seine  schonen  Leistungen  auf  historischem  Gebiete  ersclilosscn  A.  gar 
bald  die  Pforte  des  ersten  «iasenschaftiichen  Lislituts  der  Monardik:  im  Mai 
1858  wurde  er  zum  korresimndirenden  Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  gewählt.  Am  20.  November  <lesscll)eii  Jahres  starb  Josef 
Chmel,  Vicedirektor  des  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs,  ein  Ereigniss,  das  in 
seiner  Nachwirkimg  einen  entscheidenden,  überaus  gttiwtigen  Einfluss  auf  das 
Schicksal  A.'s  ausübte.  Allmählich  war  in  diesem  die  Sehnsucht  stärker  g^ 
worden,  sich  von  der  cigcntlit  hcn  T  :uin)ahn  eines  Beamten  vollständig  loszu- 
lösen und  einzig  und  allein  der  historischen  Wissenschaft  zw  leben.  Im 
Staatsiu^chiv  winkte  liim  die  Gelegenheit,  seinen  lebhaften  Wunsch  erfüllt  zu 
sehen,  und  eifrig  trachtete  er,  die  durch  Chmel's  Ableben  erledigte  Stelle 
eines  Vicedirektors  zu  erlangen.  Aber  man  zögerte  lange  mit  dem  Entschlüsse, 
flas  Staatsarchiv,  das  bisher  sowohl  vom  Ministerium  seihst,  als  von  der  Archiv- 
verwaltung als  ein  Sammelpunkt  ängstlich  zu  hütender  Staatsgeheimnisse  be- 
trachtet und  deshalb,  wenigstens  insofern  es  die  neuere  Zeit  anging,  vor  jedem 
profanen  Auge  sorgfältig  verschlossen  worden  war,  nun  plötzlich  einem  Manne 
unhcrlingt  zugänglich  /u  machen,  der  ganz  offen  als  seinen  Hauptzweck  be- 
zeichnete, die  dort  aufgehäuften  hanilschriftlichen  Sciiatze  literarisch  zu  ver- 
werthen.  Noch  vor  KrfiUiung  seines  Wunsches  trug  sich  A.  mit  dem  Plane 
SU  einer  historischen  Arbeit,  die  an  Umfang  und  an  Bedeutung  fttr  Oesteneich 
sein  Buch  über  den  Prinzen  Eugen  noch  Weit  übertreffen  sollte.  Es  war  dies 
eine  i)ragniatischc  (lesdnchte  der  Kaiserin  Maria  Theresia.  Endlich  nach 
zweijähriger  Bewerbung,  am  8.  November  1860,  erhielt  A.  die  Vice-Direktor- 
stdle  im  Staatsarchiv  und  somit  war  dieser  Zielpunkt  setner  Sehnsucht  glück- 
lich erreicht  Nun  konnte  er  sich  ungestört  und  sogar  unter  den  Auspizien 
des  auswärtigen  Amtes  mit  seiner  -^Herzensdame.  beschäftigen,  wie  sein 
Bruder  Maria  Theresia  scherzweise  nannte.  Durch  fast  zwanzig  Jahre  that  er 
dies  mit  rastlosem  Bemühen,  bis  endlich  Ende  Aprü  1879  die  Biographie  der 
Kaiserin  in  zehn  Bänden  abgeschlossen  vor  ihm  lag,  ein  Werk,  von  dem 
Döllinger  schrieb,  es  sei  ein  Denkmal  ^dauernder  als  Erz  .  Aber  A.  konnte 
sich  der  wehmüthigen  Kmi)tnuliing  ni(  ht  einschlagen,  dass  die  beste  Arbeit 
seines  Lebens  gethan  sei  unii  er  eine  ahnliche  nicht  mehr  zu  Stande  bringen 
werde. 

Die  dftige  Thätigkeit  A.'s  auf  historischem  Gebiete  brachte  es  mit  sich, 
dass  er  der  unversiegbaren  (Juellc,  aus  welcher  er  schö|>fte,  dem  Staatsarchiv, 
die  grösstc  Sorgfalt  widmete.  Noch  als  Vicedirektor  erwies  er  diesem  Institut 
einen  überaus  wichtigen  Dienst,  indem  er  ihm  den  rechtlichen  Besitz  der  für 
die  Osterreidiische  Geschichtsforschung  so  bedeutenden  Dispacci  di  (termania 
ZU  gewinnen  sich  bemühte,  die  durch  den  Benediktiner  F.  Beda  Dudik  im 
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Juli  1866  nach  Oesterreich  gebracht  worden  waren.   Aber  erst  un  Jahre  1868 

konnte  A.,  damals  bereits  Direktor  des  Staatsarchivs,  dieses  in  den  endgiltigen 
Besitz  der  nispacci  bringen,  die,  von  den  Tagen  Karls  V.  l>is  in  das  letzte 
Decennimn  tlcs  vergangenen  Jahrhunderts  reichend,  nicht  weniger  als  323 
Original-Depeschenbftnde  zählen. 

Mit  der  Ernennung  A.*8  zum  Direktor  des  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  und 
St;i,il'>art  hivs  Ito^'ann  eine  neue  glanzende  F.]>(K  lie  nicht  nur  dieses  bislituts, 
sundern  auch  der  österreichischen  und  deutschen  Geschichtsfurschung  liber- 
haupt.  Denn  die  Quelle,  aus  der  diese  schöpfte,  war  nicht  mehr  in  ihrem 
Laufe  gehemmt  und  spendete  von  nun  an  jedem  ernsten  Forscher  von  ihrem 
Reichthuir».  Infolge  seines  liberalen  Systems  ahmten  bald  die  auswärtigen 
Archive  das  Beispiel  A.'s  nach  und  öft'neten  ihre  Schatze  in  freigebigerer 
Weise  als  bisher  der  Wissenschaft.  Angesichts  solcher  Leistungen  war  es 
begreiflich,  daas  A.  in  das  Präsidium  der  Akademie  der  'Wisseiuchaften  be- 
rufen wurde.  187a  ging  er  im  Auftrage  der  Akademie  als  der  Repräsentant 
nat  h  T.nissel,  um  dem  hundertj.ihrigen  Jubiläum  der  Stiftung  der  belgischen 
Akademie  durch  die  Kaiserin  Maria  'i'heresia  beizuwohnen.  Ihm  wurde  die 
Aufgabe  gestellt,  in  franasOsischer  Sprache  die  Rede  ra  halten,  die  man  von 
einem  der  fremden  Delegirten  bei  dem  festlichen  Hankette  erwartete  und  die 
in  einen  Trinkspnu  Ii  auf  die  belgische  .Aka<K  tiik'  ausklingen  sollte.  A.  ent- 
sprach diesem  Wunsciie  in  einer  Weise,  die  ihm  selbst  und  der  von  ihm  re- 
prasenintcn  Wiener  Akademie  zu  wahrer  Khre  gereichte.  »Die  ersten  Satze 
meiner  Rede  —  sagt  er  selbst  darüber  —  waren  in  defstem  Stillschweigen 
iiii^ehört  Wftnlen.  Aber  je  länger  ich  sprach,  desto  lebhafter  wurde  der  Üei- 
lall;  schliesslic  h  war  er  so  stürmisch  und  so  betiiubcnil,  ditss  er  meine  letzten 
Worte  vollständig  unhörbar  machte.  Nun  aber  drajig  Alles  auf  mich  ein, 
Alles  druckte  mir  die  Hand,  Alles  stellte  sich  mir  vor,  alle  möglichen  und 
unmöglidien  Mamcn  wurden  mur  genannt,  jeder  wollte  mit  mir  anstoasen,  und 
meine  I  lande  waren  förmlich  tiberfiuthct  von  dem  Chani])agner ,  den  man 
hierbei  vergoss.  Als  ich  mich  aber  bei  Einigen,  die  muh  besonders  lebhaft 
beglückwünschten,  wegen  eines  hie  und  da  unterlaufenen  Fehlers  der  S|>rache 
oder  einer  allxu  deutsch  gedachten  Wendung  der  Rede  entschuldigen  wollte, 
da  antwortete  mir  Kiner:  Ach  was,  da.s  ist  ni<:hts!  Sie  redeten  zu  uns  in  der 
Sprache  des  Herzens,  die  versteht  Jedermann  und  Jeden  reisst  sie  hin  I  > 

Und  wirklicli  kam  gleich  darauf  sein  Herz  in  einer  ihn  innig  rührenden 
VTeise  in's  Spid.  Kaum  hatte  er  geendet,  so  näherte  sidi  ihm  der  dirwüidige 
Präsident,  der  ihm  in  bewegten  Worten  mittheilte,  nicht  nur  sein  Name, 
sondern  mehr  noch  sein  Aut'trcten  und  seine  Sprechweise  habe  ihn  an  eine 
Frau  erinnert,  mit  der  er  vor  fünfunddreissig  Jahren  eine  Reise  von  München 
nach  Salzburg  curflcklegte,  und  deren  Andenken  ihm  um  ihrer  seltenen  Liebens- 
würdigkeit willen  unvergcsslich  geblieben  sei.  »Diese  Wiederbelebung  des 
Bildes  meiner  Mutter  in  jener  Stunde  der  Aufregung  und  des  Krfolges  — 
lesen  wir  in  A.'s  Aufzeichnungen  -  hatte  wirkli<  h  etwas  l'ebcrwaltigcndes 
für  mich,  und  mit  uberströmendem  Gefühl  gedachte  ich  ihrer,  der  ich  ja 
auch  den  grössten  Theil  dessen,  was  mir  soeben  su  so  vielstimmiger  Aner- 
kennung  verholfen  hatte,  das  bischen  Redegewandtheit  und  die  Fäbi|^cit 
verdankte,  es  auch  in  einer  fremden,  der  französischen  Sprache,  su  einiger 
licllung  zu  bringen... 

Ate  am  23.  Juli  1878  Rokitansky  starb,  trat  A.  als  Vicepräsident,  nach  den 
Satsungen  der  Akademie  einstweilen  provisorisch  an  die  Spitze  dieser  Kor- 


Digitized  by  Google 


X40 


Ritter  TOQ  Afiictt* 


poration,  zu  deren  Präsidenten  er  später,  am  27.  Mai  187g  einstimmig  gewählt 
wurde.  Seither  hatte  die  Akademie  seine  Walil  /u  ihrem  Präsidenten  nach 
je  drei  Jaliren  sechsmal  erneuert,  so  dass  er  sich  bis  zu  seinem  Hinscheiden 
in  dieser  duenvoUen  Stellung  befand.  Im  Juni  1880  aber  erfolgte  ans  Anlass 
der  bevorBtehenden  Vollendung  seines  vienigjihrigen  Diens^ahres  seine  Er» 
nennung  zum  wirkli»  Iicn  geheimen  Rath. 

Auch  ausserhalb  der  Monarchie  drang  sein  Name  in  die  \\  isscnschaftli<  he 
"Welt  und  da  erfüllte  es  A.  mit  grösster  Freude,  als  die  bayerische  Akademie 
der  Wissenschaften  ihn,  den  Oesteneicher,  zum  Präsidenten  da  hisloiischen 
C'ommission  ernannte  —  eine  SteDe,  die  vor  ihm  Ranke  mid  Sybd  bekleidet 
hatten. 

Die  gesunde  Weltansc  hauung  A.'s  brachte  es  mit  sich,  dass  er  Wider- 
willen gegen  diejenigen  empfand,  die  man  ab  Menschen  der  Katastrophen 
bezeichnen  darf.  Stürmer  und  Pranger  stiessen  ihn  al),  nur  Vernunft,  ge> 
paart  mit  zielbewusstem ,  rccliLschatTcncm  Tlmdchi.  konnte  ihm  Achtung 
dnflössen,  die  er  in  diesem  Falle  auch  dem  (icgiicr  nicht  versagte.  Mit  Vor- 
liebe ruhte  daher  sein  Blick  auf  jenen  Gestalten  vaterländischer  Geschichte, 
die  nicht  allein  durch  Staatskunst,  sondern  auch  durch  Rechtsdiaifenhdt  des 
Charakters  gleich  ausgezeichnet  waren.  Sie,  die  nicht  in  den  Winkelzügen 
des  Machiavellismiis ,  sondeni  auf  der  geraden  T?ahn  einer  ofTencn  und  ehr- 
lichen Politik  die  naiurgemasse  Ausgestaltung  des  Reiches  anstrebten,  lesselten 
ihn  zumeist  und  regten  ihn  an,  ihre  Gesdiichte  niedenraschreiben. 

Schärfer  als  bd  Ranke  tritt  bei  A.  die  PersönHclikeit  in  den  Vorder- 
grund; sie  ist  es,  welche  das  Ganze  beherrscht  und  dixs  biographis(  he 
Moment  ist  es,  worin  A.'s  eigentliche  Grösse  liegt.  Immer  wieder  zog  es 
ihn  dahin  und  diesem  Drange  verdanken  wir  seine  Monographie  Bartenstetn*s 
(187 1),  seine  eigene  Lebensbeschreibung  (1893),  sein  Buch  über  Schmeriing 
(1896)  und  sein  letztes  iil)er  den  Minister  Wessenberg  f  iSc,S^. 

Die  Korrespondenzen,  die  A.  theils  allein,  tlicils  mit  (rctfroy  imd 
Flammermont  herausgab,  sind  Qucllenwerke,  die  nicht  blos  einen  tiefen  Fin- 
bHck  in  die  Politik  der  Monan^e,  sondern  auch  in  das  Innerste  der  Per- 
sönlichkeiten  gewahren,  die  sie  leiteten.  Maria  Theresia,  Joseph  und  Kaunitz 
sind  uns  menschlich  näher  gerfickt,  wir  erkennen  ihre  Grösse,  aber  auch  ihre 
Schwächen,  üeberdies  waren  diese  Pubhkaüonen  auch  sachlich  sehr  er- 
giebig. Sie  entkräfteten  vielfach  irrige  Anschauungen.  So  brachte  der  Brief- 
wechsel mit  Marie  Antoinette  in  überzeugender  Weise  die  Unechdieit  der 
Briefe  an  den  Tag,  tlie  Tlunolstein  und  l'onillct  de  Conches  herausgegeben 
hatten,  und  die  geheime  Korrespondenz  zwischen  Joseph  11,  Kaunitz  und  dem 
Grafen  Mercy  machte  endgiltig  den  (ilauben  zu  nichte,  dass  die  Königin  Ein- 
fluss  auf  die  Geschäfte  gehabt  und  sie  redit  eigentlich  geleitet  habe. 

Wie  A.  in  dem  geistigen  Leben  seines  Vaterlandes  und  über  dieses  hinaus 
eine  hervorragende  Stelhing  einnahm,  so  hatte  er  auch  verstanden,  sich  eine 
gleich  angesehene  auf  politischem  Gebiet  zu  erringen.  Die  Ausschreibung  der 
Wahlen  fttr  das  Frankfurter  Parlament  bot  ihm  1848  zum  ersten  Male  Ge- 
legenheit, öffentlich  zu  sprechen  und  in  schön  durchdachter  Rede  sein  ])oli- 
tisches  Glauliensbekcnntniss  zu  entliüllen.  Nicht  so  sehr  der  Heifall,  der  ihm 
hierbei  gezollt  wurde,  als  vielmehr  die  l  cberzeugung,  »dass  es  für  einen 
einzelnen  Mann  schon  ein  verdienstliches  Unternehmen  sei,  das  Seinige  bei- 
zutragen, dass  wenigstens  eine  Stimme  in  einem  der  gesetzgebenden  Körper 
nicht  wieder  der  radikalen  Partei  anhennfalle,  sondern  dass  sie  in  gemätsigtem 
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Sinne  abgegeben  werde«  bestärkte  A.  in  dem  Vorsatze,  die  politische  Bühne 
SU  betreten  und  wolcthätig  an  dem  Aufbau  eines  neuen  Oesterreich  mitsu- 
helfen.    Er  bewarb  sidi  in  Neunkirchen  um  das  Abgeorchietenmandat  zum 

Frankfurter  Parlament  und  trug  ü1)er  nicht  weniger  als  zehn  Kandidaten, 
danmter  Perthaler,  den  Sieg  davon.  Als  A.  in  Frankfurt  eintraf,  befand  sich 
diese  Stadt  in  grosser  Aufregung.  Die  preussische  Regierung  hatte  den  Krieg, 
den  sie  im  Auftrage  DeutKhlands  wegen  Schleswig-Holstein  gegen  Dänemark 
fllhrte,  durch  den  von  ihr  zu  Malmö  abgeschlossenen  Waffensiillstand  eigen- 
mächtig abgebrochen  und  an  das  !•  ranktiirier  Parlament  die  /unuuhung  ge- 
stellt, diesen  Vertrag  zu  raiiticiren.  Als  das  Mmistcnum  Schmerling  nothge- 
dmngen  nachgab  und  den  Mahnöer  Vertrag  dem  Parlament  sur  Gutheissung 
vorlegte,  blieb  es  mit  seinem  Antrag  in  der  Minderheit  und  resignirte.  Der 
Erzher/og-Rcirhsvenvrscr  beauftragte  nun  Schmerling,  dem  Parlament  neuer- 
dings ilen  WaäensuUstand  zur  Ratification  vorzulegen.  Zwei  Gesichtspunkte 
waren  es,  von  denen  A.  sich  nun  leiten  Hess;  er  hielt  es  fOr  seine  Pflicht^ 
alles  zu  thun,  um  seinen  Landsmann  Schmerling  im  Amte  zu  erhalten  und 
weiter  alles  zu  vermeiden,  was  tler  radikalen  Partei  die  Oberhaiul  verschaffen 
konnie.  Am  i6.  September  erfolgte  die  entscheidende  Abstimmung,  die  eine 
Majorität  von  21  Stimmen  für  den  Waffenstillstand  ergab.  A.  schloss  sich 
dem  jüngsten  Qub  an,  gebildet  aus  den  At^jeordneten,  die  bisher  dem 
Wtirttemberger  Hof  angehört  hatten  und  aus  diesem  wegen  ihrer  Abstimmung 
zu  Ciunsten  des  Waffenstillstandes  ausgeschieden  waren.  Die  Clubs  als  solche 
besassen  jedoch  nicht  die  geringste  Kintlussnahme  auf  die  Geschäftsführung 
des  Parlaments.  Diese  1  ^Linäss  wurden  die  dnsusetsenden  Commissionen 
nicht  von  der  Versammlung  selbst,  sondern  von  den  filnfzehn  Abthetlungen 
gewählt,  iTi  die  sie  zerfiel.  Aus  deren  /usammcnsct/ung  konnte  A.  mit  grosser 
Befriedigung  erkciuicn,  dass  die  enLsr  hiedene  Majorität  dem  Wiener  Aufstande 
ungünstig  gesinnt  sei.  Nichts  destowcnigcr  musste  er  sich  gestehen,  dass  s(h* 
wohl  die  deutsche  Centralgewalt,  als  auch  die  Nationalvenuunmlung  den  in 
Oesterreich  vor  sich  gehenden  Ereignissen  ohnmächtig  gegenüberstanden.  In 
lebhafter  Weise  betheiligte  sich  A.  nunmehr  an  der  Diskussion  über  die 
Paragraphen  2  und  3  der  Keichsverfassung,  wobei  er  sich  einzig  und  allein 
von  der  Arandit  leiten  Hess,  »cbss  eine  Unterordnung  Oesterreichs  unter  diese 
Bestimmung  eine  Unmöglichkeit  sei«.  Hienu  kam  noch  das  von  Mühlfeld 
eingebrachte  Minoritätsgutachten,  das  von  einem  völkerrechtlichen  Bunde 
Oesterreichs  mit  Deutschland  sprach.  »Wer  es  gut  meine  mit  Deutschland  — 
Hess  er  sich  vernehmen  —  mlisse  alles  daran  setzen,  um  ihm  das  schünste, 
das  herrlichste  seiner  Länder,  um  ihm  Oeslerreich  zu  erhalten.«  Eine  Lösung 
der  deutschen  Frage  wurde  aber  nicht  erzielt.  Die  Parteiunterschiede  im 
Parlament  waren  zu  weitgehende,  als  ilass  eine  für  alle  Tlieile  gleich  zufrie- 
denstellende Einigung  herbeigeführt  worden  wäre.  Ein  eüiziges  Mal  verschwand 
jeder  Parteiuntersdiied  —  dies  war  anlftssHch  der  Abstimmung  der  Fall,  die 
über  den  Antrag  erfolgte,  das  Rcichsminister i u m  aufzufordern,  mit  allem 
Nachdruck  Massregeln  zu  treffen,  um  die  an  der  Verhaftung  und  Tödtung 
des  Abgeordneten  Blum  unmittelbar  und  nüttelbar  Schuldtragenden  zur  Ver- 
antwortung zu  ziehen  und  zu  bestraüm.  Die  Verlegenheiten  der  Oesterreicfaer 
mehrten  sich  von  Tag  su  Tag  und  wurden  gana  besonders  bedenklich,  als 
das  Mini>tiTium  Sclnvarzcnbcrg- Stadion  vor  den  Kremsierer  Reichstag  mit 
einem  i'rogr.iinm  l  iiiti  ii,  aus  dem  uns<  h\\cr  zu  erkennen  war,  dass  man  in 
Oesterreich  auliichiig   und  wahr   den  Emheitsstaat   wolle  und  diesem  ver- 
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lockenden  Ziele  energiadi  xuatreben  weide.  An  die  Oesterreicher  trat  nun- 
mehr die  Flage  heran,  ob  sie  angesidits  der  sich  immer  deutlicher  heraus- 
stellenden Ccwissheit,  dass  sich  Oesterreich  in  den  neu  zn  gründenden 
deutschen  Hundesstaat  nicht  einfügen  könne  und  werde,  uberhaupt  nftch  l)c- 
rcchtigt  seien,  an  der  Gesetzgebung  Uber  diesen  einen  ihatigcn  Aniheil  zu 
nehmen.  Aber  erst  die  Octroyirmig  der  Verfasomg  Tom  4.  Män  1849  mtutte 
sie  erkennen  lassen,  dass  ihre  Mission  als  östeireidiische  Abgeordnete  als  be- 
endet zu  betrachten  sei.  -Als  Oestcrrcichcr«  —  so  erzahlt  ujis  A.  —  freute 
ich  mich  aufrichtig  des  entschiedenen  Schrittes,  welchen  die  Regierung  getlian, 
um  dneiBeitt  den  Völkern  Oesterreichs  den  FwiKemiss  der  comttitationellen 
FreBietten  zu  sichern  und  anderseits  wieder  ein  gesetzmässiges  Gefüge  in  das 
arg  zerrüttete  Staatswesen  zu  bringen.«  A.  legte  sein  Mandat  nieder,  indem 
er  von  der  V'oraussctzuuu  ausging,  dass  es  vielmehr  im  Interesse  dieser  Re- 
gierung liege,  einer  bituaiion  freiwillig  ein  Knde  zu  machen,  welche  ihrem 
Einflüsse  in  Deutschland  nicht  das  Mindeste  nfitse,  ihr  Ansehen  aber  empfind- 
lich beniiclidieilige«.  In  bescheidener,  jedoch  entschiedener  \fvisc  trat  A. 
für  diese  seine  Anschauung  ein.  als  er  sich  im  Ministerium  des  Aeussem 
seinem  neuen  Chef,  dem  Fürsten  Schwarzenberg,  vorstellte. 

Zwölf  Jahre  später  ergab  sich  Ar  A.  abermals  die  Gelegenheit,  als  Po- 
litiker thädg  zu  sein,  indem  er  im  März  1861  das  Ncunkirduier  übndat  für 
den  Landtag,  um  das  er  sich  beworben  hatte,  erliirU.  I>ass  er  kurz  vorher, 
im  Jalire  1860,  beauftragt  worden  war,  den  Sitzungen  des  verstiirkten  Reichs- 
rathes  beizuwohnen  und  die  gehaltenen  Reden  zu  ihrer  Verüfienthchung  zu 
ledigiren,  hatte  nicht  wenig  beigetragen,  sein  Urüieil  nadi  mancher  Richtung 
hin  zu  schärfen.  Auch  jetzt  betrachtete  er  als  seine  hau])ts.ächlichste  Aufgabe, 
'das  Ministerium  Schmerling  in  seinen  auf  Einfiilirung  des  Verfassungslcbens 
in  Oesterreich  gerichteten  Bestrebungen  zu  unterstützen  und  ihm  keine  wie 
immer  gearteten  Schwierigkeiten  zu  bereitenc.  Deshalb  schloss  er  sich  mit 
Pillersdorf,  Pratobevera,  Heinrich  Pcrger  und  Schindler  der  Partei  an,  deren 
Kern  der  drossgrundbesitz  unter  Führung  des  Freiherrn  Karl  von  Tinti 
bildete.  Die  zweite  Partei  sumd  unter  dem  überwiegenden  Kinfluss  von 
Mühlfcld  und  Berger.  Bereits  in  der  ersten  Sitzung  wurde  A.  das  Amt  eines 
BerichterstatteiB  des  Ausschtisses  fltr  Ausariieitung  einor  Geschäftsordnung 
übertragen.  Bald  trat  an  ihn  die  Frage  heran ,  ob  er  vom  Landtag  in  den 
Reichsrath  oder  in  den  niederösterrcichischen  T,andcsausscluiss  gewählt  werden 
wolle.  Umstände  der  verschiedensten  Art  bewogen  ihn,  eine  Wahl  in  den 
Reichsrath  nicht  anzunehmen,  wogegen  er  hofile,  im  Landesausschuss  eine 
vielleicht  nicht  glänzende  abcär  erspriessliche  Thätigkcit  entwickeln  zvi  können. 
Am  20.  April  1861  mit  42  gegen  24  Stimmen  gewählt,  erhielt  A.  am  folgenden 
Tage  das  Referat  über  ünterrichtsfragen. 

Wenn  sich  audi  A.  durch  seinen  Venicfat  auf  ehie  Wahl  in  den  Reichs- 
rat von  jeder  grösseren  Thätigkeit  auf  politischem  (kibictc  freiwillig  ausge- 
schlossen hatte,  so  hinderte  ihn  dies  nicht,  alle  Vorkommnisse  mit  regem 
Interesse  zu  verfolgen.  Leider  w;iren  sie  nicht  derart,  dass  sie  einen  in  alt- 
österreichisciien  Traditionen  aufgewachsenen  Mann,  wie  A.,  mit  grossen  Hoff- 
nungen fOr  die  Zukunft  erfüllen  konnten.  Mit  wachsender  Besorgniss  stdi  A. 
wie  sich  die  Kluft  zwischen  dem  Ifinisterium  Schmeding  und  der  deutsch- 
liberalen Partei  erweiterte.  Seine  eigene  l'arteistellung  charaktcrisirt  A.  sell»st 
in  folgenden  Worten:  "Von  dem  ersten  Augenblick  angefangen,  in  weichem 
ich  durch  meine  Wahl  in  das  Frankfurter  Pariament  zur  EntfiUtung  einer  po- 


Dlgitlzed  by  Google 


Ritter  Ton  Ameth. 


143 


lirischen  Thätigkcit  berufen  wurde,  bis  auf  den  heutigen  Tag,  also  fast  schon 
ein  halbes  Jahrhundert  hindurch,  betrachtete  ich  mich  allzeit  als  ein  Mitglied 
und  einen  treuen  Anhänger  der  deutacUiberalen  Verfassungspartei  und  bin 
gewiss,  dies  auch  bis  zum  Ende  meiner  Tage  unverändert  2U  bleiben.  Ich 
habe  mich  zu  dieser  Fahne  vereidigt,  weil  ich  durch  Geburt  und  Abstam» 
mung  ein  Ticutschöstcrrcirhcr  hin ,  und  mir  jede  Verleugnung  meiner  Natio- 
nalität, jede  Hintansetzung  ihrer  berechtigten  Interessen  oder  gar  ein  Hündniss 
mit  ihren  Gegnern  als  eine  so  verwerfliche  Handlung  erscheint,  dass  ich  mich 
ihrer  niemals  schuldig  machen  werde.   Den  Reihen  der  gemäsdgten  Liberalen, 
der  aufiichtig  Constitutionen  gesinnten  aber  gesellte  ich  mich  zu  und  werde 
immerdar  in  ihnen  verbleiben,   weil   ich    fler  Meinung  bin,   der  gleichzeitig 
ernste  und   retUiche  l'olitiker  müsse  si(  h  allezeit   zu   dem  System  bekennen, 
welches  er  nach  bestem  Wissen   und  Cicwisscn  als  das  heilbringendste  für 
den  Staat  und  dessen  Bevölkerung  betrachtete     Als  nach  dem  Sturze 
Schmerling  s  Oraf  Richard  Relcredi  zu  dessen  Nachfolger  ernannt  wuide  und 
seine  Tluitigkeit  mit  dem  Patent  vom  20.  Se])tcmbcr  1865  erofTncte,  traf  an 
A.  die  Pflicht  heran,  in  dem  bevorsieiiendeii  Kontlict  zwischen  Regienmg  und 
Landesvertretung  Partei  zu  ergreifen   und  i^uibe  zu  bekennen.     Viele  Jahre 
darnach  konnte  ach  A.  nicht  von  dem  Vorvurf  freisprechen,  daaa  die  Art 
und  Weise,  in  der  er  den  an  und  für  sich  gewiss  nur  zu  billigenden  Knt- 
srhhiss  ausftihrtc,  sich  gep^en  das  September-Patent  zu  erklaren  und  mit  ein- 
zustimmen  in   das  Hegehren    um   Zurücknahme   dieses,    "niciit  gerade  Lob, 
sondern  eher  Tadel  verdiente«.    »Ich  verfiel  hierbei  in  den  Fehler«  —  gesteht 
er  uns  —  »welchen  wir  Deutsche  so  oft  begehen,  und  der  vielleidht  unserer 
Gewissenhaftigkeit  und  unserem  persönlichen  Charakter,  nicht  aber  auch  unserer 
politischen  Einsicht  zur  Ehre  gereicht.    Nichts  fällt  uns  schwerer,  nichts  kostet 
uns  ein  grösseres  ()|)fer,  als  die  blinde  V^ntcrordnung  unter  die  strenge  Partei- 
disciplin,  und  doch  ist  sie  die  unerlässliche  Vorbedingung  zur  Erreichung  von 
Erfolgen  auf  poHt^hem  Gebiete.   Auch  mir  ging  es  nicht  anders.« 

Unmittelbar  nach  Schluss  der  zweiten  Landtagssession  von  1866,  am 
2.  Janner  1867,  wurde  das  kaiserliche  Patent  erlassen,  welches  die  Auflösung 
der  I^ndtage  und  die  unverzügliche  Veranstalttmg  von  Neuwahlen  anordnete. 
Unter  solchen  Verhältnissen  erachtete  A,  es  »als  ein  (iebot  der  Ehre  und 
der  Pflicht«,  sich  neuerdings  um  das  Landtagsmandat  zu  bewerben,  das  er 
für  den  Berirk  Neunkirchen  abermals  erhielt.  Da  enthob  der  Kaiser  am 
7  l'ebruar  den  Grafen  Belcredi  seiner  Functionen  und  ernannte  den  Minister 
des  Acusseren,  P'reiherm  von  Beust,  zum  Präsidenten  des  Ministerrathes.  Ks  sei 
uns  gestattet,  hier  anknüpfend  zu  erwähnen,  dass  bereits  im  Oc.tober  1864 
Graf  Rechberg  auf  seinem  Posten  eines  Ministers  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten durch  den  Grafen  Alexander  Mensdorflf  ersetzt  worden  war.  Dieser 
war,  versichert  uns  A.  mit  voller  Bestimmtheit,  ein  Gegner  der  Sistirungs- 
politik,  des  Doppelkricges  gegen  Preussen  und  Italien,  so\\-ie  der  Abtretung 
VciK-digs  an  Napoleon  III.  In  HetrefT  Pciist's  bedauerte  A.  auf  das  Icb- 
haüestc,  »dass  ein  Mann  in  d;us  Ministerium  berufen  wurde,  der  nach  seinem 
eigenen  Geständnisse  den  inneren  Verhältnissen  Oesterreichs  vollkommen 
ftönd  gegenüberstand«,  hßt  der  ihm  eigenen  Oflf'enheit  erklärte  A.  seinem 
neuen  Chef,  und  zwar  von  ihm  selbst  hierzu  aufgefordert,  zwei  Punkte  seien 
CS  vor  Allem,  an  weh  he  ohne  Zeitverlust  Hand  angelegt  werden  müsse:  iler 
erste  bestand  in  der  entschiedenen  und  aufrichtigen  Beseitigung  der  Sislirungs- 
poUtik,  in  der  Wiedereinführung  verfassungsmässiger  Zustände  und  in  treuem 
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Festhalten  an  denselben.  Her  /weite  aber,  in  dem  ernsten  und  unausgesetzten 
Bestreben,  niit  Ungarn  einen  dauernden  Ausgleich  auf  der  Grundlage  von 
Bestmunungen  zu  Stande  zu  bringen,  welche  dem  Gesammtstaate  Oesterreich 
wesentlich  günstiger  wären  als  diejenigen,  die  in  den  verschiedenen,  grössten- 
theils  von  dort  herrührenden  Staatsschriften  enthalten  seien.«  Hinsic  htlirh 
des  ersten  Punktes  erklärte  sich  Beust  mit  A.  einverstanden.  Was  den  zweiten 
bctrittt,  wobei  sich  A.  auf  Seite  derer  stellte,  »welche  auch  für  die  Zukunft 
einen  Gesammtstaat  Oestexreicb  erhalten  wissen  wollten,  innerhalb  dessen 
Ungarn  eine  abgesonderte  Stellung  einnehmen  könne«,  konnte  A.  in  Bälde 
zur  Ueberaeugung  gelangen,  dass  seine  Auseinandersetzungen  Beust  keines- 
wegs zusagten.  Aber  dieser  unterbra<  h  in  seiner  echt  sächsischen  Höflichkeit 
A.  nicht,  der  erst  dann  das  Gespräch  abbracli,  als  er  merkte,  er  dürfe  Beust'ü 
Geduld  nicht  länger  in  Anspruch  nehmen. 

Als  die  Landtage  zusammentraten,  legte  ihnen  die  Regierung  ein  Rescript 
vor,  kraft  dessen  die  Sistirungspolitik  und  mit  ihr  die  Einberufung  eines 
aussergewöhnlicheii  Reichsrathes  vollständig  Hillen  gelassen  wurde.  Bios  die 
Wahlen  für  den  legalen  Reichsrath  sollten  vorgenommen  werden.  Im  nieder- 
österreichischen Landtag  selbst  besassen  in  Folge  der  während  der  Periode 
Belcredi  stattgehabten  Neuwahlen  nach  beiden  Seiten  hin  die  extremen  Rich- 
tungen eine  stärkere  Vertretung  als  früher.  Trotz  dieser  Aenderung  wurde 
A.  abermals  in  tlcn  I.andesausschuss  entsendet.  In  ^cirier  Selbstbiographie 
geht  A.  auf  die  Agenden  dieser  sehr  kurzen  1  andtagsscssion  ebensoweiug  ein, 
wie  auf  die  Verhandlungen  des  Reichsrathes.  Kr  hatte  zwar  gewünscht,  dass 
Regierung  und  Reichsrath  etwas  weniger  nachgiebig  gegen  die  Forderungen 
der  Ungarn  gewesen  wären.  »Nachdem  aber  einmal«  —  lesen  wir  dort  — 
»der  Ausgleich  auf  der  Basis  des  Dualismii'^  und  der  staatlichen  Selbständig- 
keit Ungarns  auf  <,'eset/.lichem  Wege  zu  St;ui<lc  kam,  darf  man  auf  beiden 
Seiten  nichts  anderes  thun,  als  gewissenhaft  an  ihm  festhalten.« 

So  wie  A.'s  Stellung  im  wissenschaftlichen  I<eben  durch  die  Ernennung 
zum  Director  des  Staatsarchivs  und  später  durch  die  Wahl  zum  Präsidenten 
der  Akademie  der  Wissenschaften  die  rechte  Weihe  erhielt,  so  wurde  ihm 
aut  h  als  Politiker  die  glänzendste  Auszeichnung  zu  Theil,  als  ihn  der  Kaiser 
1869  in  das  österreichische  Herrenhaus  berief.  »Wer  sich  das  Ansehen, 
welches  zu  jener  Zeit  das  Herrenhaus  in  Anbetracht  seiner  maassvoll  frei- 
sinnigen, echt  staatsmänntschen  Haltung  besass,  wer  sich  die  Summe  von 
Talenten  nicht  allein,  sondern  von  Charakteren  vergegenwärtigt,  über  die  es 
in  so  reichem  Maasse  verfügte,  der  wird  wohl  begreifen,  dass  es  mich  ebenso 
mit  Stolz  wie  mit  Freude  erfüllte,  von  nun  an  dieser  glanzvollen  Versammlung 
anzugehören  und  im  Schoosse  derselben  an  den  Berathungen  über  die  wich- 
tigsten Angelegenheiten  meines  Vaterlandes  regen  Antheil  nehmen  zu  dürfen. 
Aber  nicht  nur  die  achtunggebietende  Stellung  des  Herrenhauses  und  die 
HorfmuiL:,  dort  eine  nicht  ganz  unfru<  htbare  TlKiti^^keit  entwickeln  zu  können, 
gereiililen  mir  zur  Freude;  in  kaum  geringerem  Masse  trug  hierzu  auch  die 
Gcnugthuung  bei,  einer  Körperschaft  anzugehören,  welche,  wie  dies  auch 
jetzt  noch  geschieht,  ihre  Verhandlungen  in  jener  Urbanen,  rOcksichtsvoUen 
und  leidenschaftslosen  Form  zu  führen  gewohnt  ist,  die  der  Würde  der  ersten 
])olitischen  Coritoralion  des  Reiches  allein  entspricht.  Im  Herrenhause  sah 
ihn  die  l  inke  stets  auf  seinem  IMat/e  und  sicls  bereit,  mit  den  Wortführern 
der  feudal-klerikalen  Partei  die  Wallen  zu  kreuzen.  So  trat  er  ganz  entschieden 
flir  die  Aufhebung  des  Concordates  ein,  wogegen  der  Cardindf-Fttrsterzbischof 


Digilized  by  Google 


Ritter  TOB  Ameth. 


MS 


Rauscher  ■ —  am  lo.  April  1^574  —  erklärte,  dass  es  noch  giltig  und  rechts- 
kräftig seL  A.  -widerlegte  dies  in  einer  Rede,  in  der  er  der  Hienu<diie  das 
Redit  bestritt,  sich  selbst  immer  als  die  Kirche  ^.u  lietrachten.  Er  erinnerte 
den  Kirrhenfiirsten  an  dessen  eigenen  Ausspruch ,  der  C'lerus  habe  sich  fem 
ZU  halten  von  politischen  Agitationen.  Als  es  sich  um  die  Errichtung  der 
tschechischen  Universität  handelte  und  ein  lifit^ied  des  Hauses  in  tschechischem 
Sinne  sprach  und  den  Gedanken  ein«  Veisöhnung  laut  werden  Hess»  da  er- 
hob sich  A.,  vim  ihm  die  l)e(lciitiinj,'svollen  Worte  zuzurufen:  »Wenn  fort- 
■wahrend  von  Versöhnung  gcspro<  hcn  wird,  so  ist  das  nicht  zutreffend.  Die 
Versöhnung  setzt  Feindschaft  voraus  und  ydr  sind  keine  Feinde,  sondern 
politlache  G^er.  Wenn  es  da  su  einer  Versöhnung  käme»  dann  mflssten 
die  mannhaften  politischen  Ueberzeugungen  ahdi(  iren.«  Nicht  hios  hei  diesem 
Anlass  gelangten  die  männliche  Gesinnung  vuid  rier  unerschütterliche  Charakter 
A.'s  so  recht  zum  Ausdruck.  Ein  Jahr  spater  halte  sich  das  Herrenhaus 
mit  dem  Uechtenstein*schen  Schulantrag  und  mit  der  Schulnovelle  su  be- 
fassen. A.  war  Berichterstatter,  welches  Amt  er  jedoch  niederlegte,  als  es 
hiess,  die  Regierung  wolle  Neuwahleti  für  die  S(  luilcommission  erswingen, 
um  die  Vorlage  in  irgend  einer  Form  durchzubringen. 

Selten  erhob  A.  im  Herrenhaus  seine  Stimme;  wenn  es  aber  der  Fall 
war,  dann  geschah  es  um  einer  guten  Sache  wiDen.  So  trat  er  am  so.  Blai 
1890  Jaworski  entgegen,  der  im  Abgeordnetenhaus  bdiauptet  und  sich  dabei 
auf  ihn  selbst  berufen  hatte,  Galizien  sei  unter  Maria  Theresia  und  Joseph  II. 
von  den  österreichischen  Beamten  ausgesaugt  worden.  »Man  war  in  Wien 
bestrebte  —  so  liess  sich  A.  vernehmen  —  »das  beste  Beamtenmateiial,  sowohl 
in  seinen  unteren  wie  oberen  Instan/cn,  nach  Galizien  zu  entsenden.  Schon 
die  Auswahl  dos  ersten  Gouverneurs,  des  Grafcii  Johann  Anton  Perger,  wurde 
auf  die  Goldwaage  gelegt.  Ich  will  aber  recht  gern  zugestehen,  diiss  er  nicht 
energisch  genug  war,  um  den  Augiasstall,  den  fürchterlichen  Zustand,  in 
welkem  er  das  Land  traf,  in  weldiem  es  seit  der  Republik  und  nidit  allein 
durch  das  Verschulden  der  Republik,  sondern  auch  durch  das  Versdiulden 
der  j)olnischen  Conföderation  gerathen  war,  zu  säubern.« 

So  zeichneten  A.  als  Historiker  und  als  Politiker  die  gleiclic  patriotische 
Gesinnung,  das  gleiche  treue  Festhalten  an  glorreichen  Ueberiiefeningen  aus, 
und  jederzeit  trat  er,  in  Wort  und  Schrift,  fiir  Oesterreit  hs  Ehre  tmd  l&Kht- 
Stelhmg  auf  den  Kami>fplatz,  für  die  Stiirkung  der  Kinheitsidee  auf  ronstitu- 
tionelier  Grundlage,  für  die  Förderung  von  Unterricht  und  Bildung  in  Uberalem 
Sinne  und  für  die  Vertheidigung  des  Staates  gegen  die  Bevormundung  durch 
die  Kirche.  Aber  blutenden  Herzens  sah  A.  am  Abend  seines  Lebens,  dass 
auch  die  Sonne  seiner  Itleale  unterging.  Der  Finfluss  des  Clerus  dmn^'  in 
ein  Gebiet,  das  ausserhalb  des  Machtbereichs  der  Kirche  lag,  die  Finthen 
des  Antisemitismus  ergossen  sich  über  die  Gefilde  joseplünischer  Aufklarung, 
und  an  der  fiestesten  Säule  des  Reiches  wttrde  gerüttelt  —  das  deutsche 
Volk  in  seinem  Besitzstand  bedroht.  Da  suchte  er  Trost  in  der  Erfüllung 
einer  edlen  Sendung,  indem  er  an  die  Spitze  eines  Vereins  trat,  der  es  sich 
zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  das  geistige  Niveau  der  untersten  Klassen  zu 
heben.  So  wie  A.  als  Direktor  des  Staatsarchivs,  als  Prflafdent  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  die  Gelehrtenwelt  zu  fördern  suchte,  so 
wollte  er  als  Priisident  des  Vo!ksl)ildungsvereins,  dxss  mit  der  gesteigerten 
Erkennfniss  auch  flie  politische  Reife  vorbereitet  und  das  Volk  in  seiner  (le- 
samnuhcit  zu  einer  höheren  Auflassung  der  Dinge  befähigt  werde.  In  einem 
Btop'.  JiM.     OMiMkM'  Ktknlos.  S.  IML  lO 
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Alter,  das  ihn  wohl  berechtigt  hätte,  sich  von  allen  Geschäften  zuittckzuzieben, 
stellte  er  den  Glanz  seines  Namens  in  den  Dienst  der  wissensdurstigen  Meng^. 
Er  war  ein  Christ  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes;  nie  fehlte  er  Sonntags  in 

der  Kirche,  wo  er,  nicht  um  den  äusseren  Schein  zu  wahren,  sondern  fromm 
und  vertrauensvoll  zu  Gott  betete;  aber  mit  Abscheu  wendete  er  sich  von 
solchen  Priestern  ab,  die  ihr  heiliges  Amt  missbrauchten,  um  aus  Parteirück* 
sichten  das  Volk  in  seiner  Unwissenheit  zu  erhalten  und  es  darin  zu  be> 
stärken.  Ungezählt  sind  die  stillen  Wohlthaten,  die  er  im  Leben  seinen 
Nächsten  erwies  und  noch  über  das  CIral)  hinaus  über  seine  Schützlinge  aus- 
streute. Kein  Makel  haftete  an  seiner  Seele,  die  so  treu  und  gütig  aus 
blauen  Augen  blickte,  aus  dem  Wohlklang  seiner  Stimme  tonte,  dass  keiner, 
ob  Hoch,  ob  Nieder,  einmal  in  seine  Nähe  gerückt,  dem  Zauber  zu  wider- 
stehen  vermochte,  der  in  seinem  Wesen  lag.  Für  die  Herzensgüte  des  Ver- 
l)lichenen  und  für  seine  Sanftmuth  möge  auch  folgendes  sprechen.  Trotz  den 
unsäglichen  Schmerzen,  von  denen  er  in  den  letzten  'I'agen  seines  Lehens 
heimgesucht  war,  zeigte  er  sich  nie  mürrisch,  sondern  gottergeben  ertrug  er 
seine  Qualen.  Und  als  eines  Morgens  seine  treue  Pflegerin  Therese  Gschwandtaer 
in  Thränen  ausbrach  und  schluchzend  rief:  »Wie  wär'  es  mir  leichter  um's 
Herz,  thäten  mich  Kxcellenz  so  recht  ausschelten,  sobald  die  Schmerzen 
kommen«,  da  lächelte  der  edle  (ireis  und  sprach:  »Was  können  denn  die 
Anderen  dafür,  dass  ich  leide?  Soll  ich  es  sie  entgelten  lassen:«  Wohl  kann 
von  ihm  gesagt  werden,  was  Goethe  den  Manen  SchUler's  nachrief: 

Und  hinter  ihm  im  wetcnlosen  Scheine 

I>ag,  was  uns  alle  biindigt,  das  Gemeine. 

Quellen:  Arnetb,  Aus  meinem  Leben.  2  Bde.  1893.  —  Nekrologe:  A.  Oove, 
Beilage  xar  Allsfen.  Ztg.  August  1897.  —  Alfred  Stern,  Dfe  Nation  No.  50,  11.  September 
1897.  —  Eduard  Werthcimer,  Kcvuc  historiquc  1897.  —  Franz  ZweybrUck,  Monatsblätter 
des  wissenschaftlichen  Club  in  Wien.  XIX.  Jahrgang,  No.  a.  —  Hans  von  Zwiedinceki 
Deutsche  Zeitschrift  fBr  Geschichtswissenschaft  N.  F.  1897.  —  Von  Portrits  seien 
genannt:  Canon  (Eigcntbum  des  Staatsarchivs).  L'AIlemand  (Eigenthum  der  Uaronin 
von  Eiselsbeig,  geb.  Ameth).  Schmidt.  Michalek.  BUste  von  PessL  Medaille  von  Anton 
Scharff). 

Dr.  Hanns  Schütter. 

Fnas,  Oskar  (von),  Dr.,  Naturforscher,  *  am  17.  Januar  1824  zu  Lorch 
in  Württemberg  (Oberamt  Welzheim),  f  am  22.  November  1897  zu  Stuttgart, 

in  erster,  am  27.  August  1850  zu  Balingen  geschlossener  Ehe  mit  l"aimjr 
Sayle,  in  zvtitcr  (Lconbcrg  4.  August  18661  mit  Anna  'I  heurer  vermahh.  — 
Die  Familie  i*.  wunderte  Ende  des  1 7.  Jaluhunderts  aus  Tirol  nach  Wiirttcm- 
berg  ein;  die  Neigung  zu  den  Naturwissenschaft  soll  von  alters  her  in  ihr 
heimisch  gewesen  sein.  Auch  bei  dem  jungen  Oskar  trat  sie  frühzeitig  her- 
vor. Trotzdem  wurde  er  für  den  theologischen  Stand,  dem  Grossvatcr  und 
Vater  angehörten,  bestimmt.  Nach<lem  er  auf  der  CiÖppinger  Lateinschule 
für  das  Landexanien  vorbereitet  wurden  war,  besuchte  er  diis  niedere  Seminar 
Blaubeuren  und  dann  das  Tübinger  Stift.  Ohne  sein  Berufsstudium  zu  ver* 
nachlässigen,  erübrigte  er  doch  Zeit,  um  seinen  naturhistorischen  Liebhabereien 
nachzugehen.  Schon  als  Seminarist  beschäftigte  er  sich  eingehend  mit  der 
Flora  von  iJlaubeuren  und  führte  manchen  schönen,  selbst  gefundenen  Am- 
moniten  der  bedeutenden  Sammlung  seines  Vaters  zu.  Als  Tiibinger  Student 
hurte  er  bei  dem  damals  noch  jugendlichen  Quenstedt  Geulugie  und  wurde 
ganz  für  diese  Wissenschaft  begeistert.  Mit  einer  geognostischen  Aufinahme 
der  Umgebung  von  Tübingen  trug  er  einen  akademischen  Preis  dav<Hi.  Bald 
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verband  innige  Freundschaft  Lehrer  und  Schftter,  sie  unternahmen  susanimen 

grosse,  originell  ausgeführte  Exkursionen  weit  über  die  Grenzen  Württembergs 
hinaus,  in  die  Alpenwclt,  nnrli  Obcritalicn  und  Siidfrankrc  i(  h.  Nachdem  F. 
sein  Examen  bcslantkn  hatte,  that  er  bei  seinem  Vater,  damals  Dekan  in 
Balingen,  Vikarsdienste,  naJim  jedoch  da2>\ischen  liinein  1847  einjalirigen  Auf- 
endialt  in  Paris,  um  die  Ecole  des  mines  zu  besuchen  und  seine  geologischen 
Studien  fortzusetzen,  und  bereiste  auch  die  Normandie  und  Fiipland.  1850 
bis  1854  wirkte  er  als  Pfarrer  in  Laufen  a.  d.  Eyach  (Oberamt  P.a!ingen>,  wo 
et  sich  einen  eigenen,  bald  durch  zahlreiche  Nachkommenschaft  belebten 
Hausstand  gründete.  Das  Sammeln  von  Versteinerungen,  wozu  die  noch 
wenig  ausgebeutete  Baiinger  Gegend  besonders  günstige  Gelegenheit  bot» 
wurde  eifrig  fortgesetzt;  F.  zog  die  Mitglietler  seiner  (niiHinde  da/u  heran, 
die  sich  auf  diese  Weise  m  den  damaligen  Hungerjahren  manches  Stück  Geld 
verdienten.  Das  Laufener  Pfarrhaus  aber  wurde  für  Sammler  und  Forscher 
aus  Nah  und  Fem  ein  vid  besuchter  Anzidiungspunkt.  Der  wachsende  geo- 
logische Ruf  des  Pfarrherm  lenkte  die  Blicke  der  maassgebcndcn  Kreise  auf 
ihn.  Er  wvirde  1854  als  Konservator  für  dir  geologischen  und  mineralogi- 
schen Abthetlungen  an  das  Stuttgarter  Natur<üienkabinet  berufen,  zunächst  in 
der  bescheidenen  Stellung  eines  Ifilfrarbeiters,  aber  allmählich  von  Stufe  zu 
Stufe  Iiis  zum  Vorstand  der  Anstalt  emporsteigend.  Nachdem  noth  sein 
70.  Geburtstag  festlich  begangen  worden  war,  trat  er  April  1804  in  den  blei- 
benden Ruhestand.  Nicht  mehr  im  Vollbesitze  seiner  geistigen  und  körper- 
lichen Kräfte,  verbrachte  er  den  Rest  seines  Lebens  stül,  aber  heiteren  Ge- 
müths,  bis  ihn  ein  sanfter  Tod  abrief.  —  F.  hat  seine  besten  Kräfte  der 
Einrichtung  des  Stuttgarter  Naturalienkabinets  gewidmet.  Er  hat  die  geo- 
logisclirii  mid  mineralogischen  Sammlungen  dieser  Anstalt  auf  eine  bedeutende 
Hohe  gebracht  und  durch  die  seltensten  und  wertbvollsten  palaontologischen 
und  sonstigen  Fnndstttcke  bereichert.  Zumal  den  vaterländisdien  Saal  stattete 
er  in  ^änzender  Weise  aus.  Wie  unermüdlich  durchpilgerte  und  durchfor^i  lite 
er  aber  auch  fias  ganze  Tand!  Seine  Erfolge  beschrankten  sich  nicht  auf 
das  geologische  Gebiet.  Es  gelang  ihm,  zalilreichc  Höhlen  zu  enichliessen, 
eine  prihistorische  Niedei!a»tmg  an  der  Schussenquelle  auszugraben.  Durch 
seine  fortgesetzten  Exkursionen  wurde  der  ^ Steiner- Fraas«  oder  »Höhlcn- 
Fraas«,  wie  ihn  der  Volksmund  nannte,  zu  einer  der  poI)ular•^teIl  IN  rsonlich- 
keiten  in  Schwaben.  .\u<h  seine  grossen  Studienreisen  kamen  ebenso  den 
ihm  anvertrauten  Siunmlungen  als  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen  zu  gut. 
1865/66  besuchte  er  Egypten,  die  Sinai^Halbinsel  und  Palftstina,  1875 
nahm  er  im  Auftrage  des  Generalgouvemeurs  von  Syrien,  Rustem  Pascha,  die 
geologische  l^itcrsuchung  fies  Libanon,  1882  bereiste  er  Slidfrankreich  und 
Spanien.  F.  betrachtete  es  nicht  bloss  als  seine  Aufgabe,  das  Naturalien- 
kabinet  su  vergrösaem  und  zu  ordnen,  sondern  er  bemühte  sich  audt,  es  fllr 
die  weitesten  Kreise  nutzbar  zu  machen,  auf  das  Volk  belehrend  wirken  zu 
lassen.  Trefflich  verstand  er  es,  in  allgemein  fasslicher  Weise  siine  Museen 
in  \V<jrt  und  Schrift  dem  grossen  Publikum  vorzuführen.  Neben  seiner  haupt- 
sachlichen Wirksamkeit  entwickelte  der  vielseitige  Mann  sonst  noch  auf  zjüil- 
reidien  wissenschaftlichen  und  praktischen  Gebieten  rege  Thätigkeit,  überall 
einen  klaren  Blick  und  ein  sicheres  Urtheil  zeigend.  Er  war  seit  1850  Mit- 
glied der  Kommission  zur  Herstellung  eines  geognostischen  Atlas  von  Württem- 
berg, Begründer  und  langjähriger  Vorstand  des  württcmbergischen  anthro- 
pologischen Vereines»  seit  187  a  Vorstandsmitglied  der  deutschen  Anthropolo- 
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gengwellachaf^  Mitvontand  und  Redaktionsmiti^ied  des  Veremt  für  vater- 
UbKÜSche  Naturkunde,  Mitglied  der  weiteren  Rommission  flir  die  Verwaltung 

der  Staatssammlungcn  vaterlandist  her  Kunst-  und  Alterthumsdciikniale.  Viele 
Jahre  lehrte  er  femer  den  Weinbau  an  der  benachbarten  Altadeniie  Hohen- 
heim, wie  er  auch  als  langjähriger  Vontand  des  Wflrttembergischen  Weinbau- 
Vereins  diesen  Krw  erbs/.wcig  förderte.  Ebenso  erwarb  er  sich  um  den  wiirt- 
tewbergischen  Kiscnbahnbau  als  gcognostist  her  Konsulent  der  Baukommission 
Verdienste.  1865  bis  1869  stand  er  an  der  Sj.itze  des  Stuttgarter  Gewerbe- 
Vereins.  Die  deutsche  Partei  zählte  ihn  zu  den  Ihrigen,  und  187 1  wurde  er 
in  den  hauptstSdtisdien  Gemeindefatfi  gewühlt  Uebeihaupt  fäihe  ea  ihm  an 
vielfacher  Anerkennung  und  Auszeichnung  nicht,  denn  sein  Ruf  war  weit  über 
die  (irenzen  seiner  engeren  Heimat,  sogar  über  die  Deutschlands  hinaus- 
gedrungen. Orden  schmückten  ihn,  viele  gelehrte  Gesellschaften  machten  ihn 
SU  ihrom  Mit|^ed  oder  Ehrenmitglied;  nodi  adit  läge  nadi  seinem  Tode 
traf  die  Ernennung  zum  conespondirenden  Mitglied  der  Geological  Society  of 
London  ein.  1894  überreichte  ihm  die  Tübinger  naturwissenschaftliche  Fa- 
kultät ihr  Ehrendoktordiplom.  Seine  literarischen  Werke  wurden  viel  gelesen, 
denn  er  verband  mit  Gediegenheit  und  Gründlichkeit  die  Gabe  lebendiger 
Darstellung  und  wusste  die  Ergebniaae  seiner  Studien  und  Reiaen  auch  einem 
nicht  fa(  hmännisch  gebildeten  Publikum  in  angenehmer  Form  zugänglich  zu 
marlun.  l>ic  bedeutendsten  Schriften  F."s  sind:  '>l)ic  nutzbaren  Mineralien 
W  unienibergs«  1860,  »Vor  der  Sundliuih,  eine  Geschichte  der  Urwelt«  1864, 
»Die  geognostisdie  Samndung  WttrttembergB«  1869,  »Die  Ndrdlinger  Sdiladit« 
1869,  »Drei  lifonate  im  Libanon«  1876,  »Württembergs  Eisenbahnen  mit  Land 
uiul  Leuten  an  der  Bahn«  1880,  »CJeognostische  Pes»  hreibung  von  Württem- 
berg, baden  und  Hohen/ollem«  1882,  »Reisebriefe  aus  tlem  Süden«  1883. 

Schwäbische  Chronik  vom  22.  NoTcmber  1897  (Abendblatt)  und  1.  Deccmbcr  1897 
(Mittwochsheilage),  Neues  Tagblatt  vom  aj.  November  1897,  Schwabenland  i<So<S,  No.  i, 
Lcopoldina  XXXIV  (1898)  Heft  i  (mit  dncm  nuführlichcn  VeradchoiM  der  Publikationen 
VnaBy  niiutrirte  Zdtoag  vom  9.  Deoeaabcr  1897,  &  itot  (mit  PortriU). 

Rudolf  Krauss.  . 

Ibldemraag,  Otto  von,  wflrttembergischer  General,  *  am'  i8.  Auguat 
l8a8  au  Buttenhausen  (Oberamt  Münsingen),  f  am  18.  April  1897  zu  Stutt> 

gart.  —  Finein  Frnrrhau<i  entstammt,  wurde  H.  in  der  I.utlwigsburger  Kriegs- 
schule zum  Offizier  herangebildet,  gehörte  seit  1848  als  Lieutenant  dem  drit- 
ten, dann  dem  ersten  württembergischen  Infanterie-Regiment  an  und  machte, 
1864  nun  Hauptmann  befördert,  in  letzterem  den  Feldzug  des  Jahrea  1866 
mit.  .Am  deutsch-französischen  Kriege  nahm  er  als  Major  und  Kommandeur 
des  I.  Infanterie-  (Crenadier-'i  Regiments  Königin  Olga  theil,  war  in  den 
Schlachten  von  Worth  und  Sedan  und  gntt  in  die  Kämpfe  bei  Champigny 
und  VilUeia  am  30.  November  und  ».  December  1870  in  einer  Weise  ein, 
die  seinem  Namen  ein  bleibendes  Andenken  in  der  Ges(  hichte  jenes  Krieges 
gesichert  hat.  Nachdem  am  30.  Novemlni  heim  Angriffe  des  i.  Regimentes 
auf  die  Hohe  des  Jägerhauses  Oberst  von  Berger  gefallen  war,  übernahm  H. 
das  Kommando.  Ueberseugt  von  der  UnmOgüdikeit,  bei  der  starken  Ueber- 
zahl  des  Feindes  den  Verstoss  durchzuführen,  ordnete  er  den  Rflckiug  nach 
dem  Parke  von  Cocuilly  an.  Ilie  Parkmauer  wurde  besetzt,  und  von  hier 
aus  lilierschüttete  ein  verheerendes  Schnellfeuer  fien  in  dichten  Haufen  n:u  h- 
drangenden  Feind,  dessen  Vormarsch  bald  zum  Stehen  gebracht  und  in  Flucht 
verwanddt  wurde.   Auch  am  9.  December  wirkte  H.  durch  seine  Gefechts- 


Digitized  by  Google 


von  Haldenwang.  Hecker. 


M9 


leitung  im  Parke  von  Villiers  zum  Erfolge  des  Tages  mit.  Seine  entschlossene 
und  umsicbtige  Haltung  wurde  durch  Verieüiuiig  des  MiJitärverdicnstordens 

und  eisernen  Kreuzes  erster  Klasse  l)clolint.  Nach  Beendigung  des  Kekl/uges 
rückte  er  der  Reihe  nach  zum  ( )hrrsrlicutcnant,  Rcgimentsführcr  des  3.  In- 
fanterie-Regiments No.  121,  Kuainiandcur  des  8.  Regiments  No.  126  in 
StnuBbuig  und  Obeisten  vor.  1883  wurde  er  als  Generalmajor  mm  Kom- 
mandeur der  24.  Infiuiteriebrigade  in  Ncisse,  1887  als  GcneralUeutenaiit  zum 
Kommandeur  der  27.  Division  in  IHm  befördert.  1890  nahm  er  seinen  Ah- 
scliied,  den  er  unter  Anerkennung  seiner  treuen  und  vorzüglichen  Dienste  mit 
dem  Titel  eines  Generals  der  Infimterie  erhielt  189  a  fid  ihm  der  Posten 
eines  Vorstandes  des  Verwaltungsrathes  der  wUrttembergischen  Invalidenstiftung 
zu.  Am  ^o.  November  1805  wurde  H.,  flcr  sich  natürlich  im  Hcsit/.c  zahl- 
loser Orden  und  Khren/xi*  hcn  befand,  zur  fünfund/wanzigjiihrigcn  ( Gedenkfeier 
des  Ruhmestages  von  Coeuilly  in  den  erblichen  Adelstand  des  Königreiches 
erhoben.  Er  starb  an  einem  Hensschlage  nach  längerer  Krankheit.  Der  ein- 
fache, gerade  und  wohlwollende  Mann,  der  an  schwäbtscher  Art  zeitlebens 
festhielt,  durfte  sich  grosser  Beliebtheit  bei  Vorgesetzten,  Kameraden  und 
Untergebenen  und  auch  in  Civilkreisen  erfreuen.  Er  war  mit  Pauline  Eschen- 
mayer vermählt;  filnf  dieser  Ehe  entquooeae  S(Hme  bekleiden  Stellungen  in 
der  wUrttembergischen  Armee. 

Nrkr  ilot^fc  in  ^  !i\v;i!»isi  hcr  Chronik  vnni  20.  April  1897  (MittagsMatf'\  Staatsanzeiger 
fttr  Württemberg  und  Stuttgarter  Neuen  Tagblatt  vom  selben  Tag.  Aul  dem  grossen  Gc- 
nlld«  von  Otto  Fsber  dn  Fanr,  das  den  Kanpf  am  den  Paifc  voa  CoeaUIy  daiatdlt  (K^ 
Stastigalerie  Stut^gut),  ist  R  mit  voller  Fortilttteae  verewigt 

Rudolf  Krauss. 

Hecker,  Karl,  Novellist,  *  am  23.  November  1845  in  Ulm  (nicht  Ess- 
lingen), t  am  18.  November  1897  in  Stuttgart.  —  Der  Vater  H.*s  war  Rechts- 
konsulent in  Ulm,  später  in  Esslingen  und  Stuttgart.  Den  hnmanistischen 
Lehranstalten  der  beiden  zuletst  genannten  Städte  verdankte  der  aufgeweckte 
und  heiter  veranlagte  Knabe  seine  erste  Ausbildung.  Da  ihn  die  miHtärische 
T,aufl)ahn  verlockte,  trat  er  1.S61  m  die  damals  noch  bestehende  Königlich 
württembergische  Kriegsschule  zu  I.udwigsburg  ein.  H.'s  martialbchen  Nei- 
gungen liefen  bald  poetische  den  Rang  ab:  seine  Mnasestunden  benutzte  er 
dazu,  »Des  Trompeters  von  Säkkingen  letztes  Stück«,  eine  zwölf  Gesänge  lange 
Fortsetzung  zu  Scheflrel's  berühmtem  Werke,  zu  dichten;  ja  der  Kadett  fand 
sogar  den  Muth,  seine  Erstlingsschöpfung  durch  einen  Mittelsmann  dem  Mei- 
ster vorzulegen,  der  sich  in  einem  längeren  Schreiben  anerkennend  und  auf- 
munternd darüber  äusserte  (ver^.  Vom  Fels  zum  Meer,  15.  Jahrgang,  5.  Heft» 
S.  208—211).  Doch  blieb  H.  vorerst  noch  dem  Soldatcnstandc  treu  und 
wurde  Lieutenant   in  dem  zu  IaKl\viij;>burg  garnisonirenden  i.  Reiter- 

Regiment  König  Karl,  spater  ebendaselbst  im  i.  württembergischen  Dragoner- 
Regiment  (Königin  Olga)  No.  15,  dem  er  für  den  Rest  seiner  Dienstzeit  an- 
gehörte. Er  machte  die  FeldzUge  von  1866  und  1870/71  mit.  In  Frankreich 
verfasste  er  eine  stattlit  he  Reihe  Kriegsbilder,  die  namendich  im  Schwäbischen 
Merkur  erschienen  imd  ihrer  frischen,  charakteristischen  Art  wegen  gerne  ge- 
lesen wurden.  Auch  nadi  der  Beendigung  des  Krieges  setzte  H.  seine  litera- 
rische Thätigkeit  fort.  Seine  humorisüschen  Skizzen  und  Krzahhuigen  aus 
dem  Offizierslebcn  wurden  in  den  l»edeutcndstcn  lUattern  abgedruckt  und 
machten  ihn  bald  zu  einem  beliebten  Autor,  .sollen  ihm  jedoch  von  Seiten 
seiner  Vorgesetzten  mancherlei  Verdriesslichkeiten  zugezogen  haben.  Nach- 
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dem  er  schon  1878  zum  Rittmeister  befördert  worden  war,  erhielt  er  x8S8 
mit  dem  Charakter  eines  Mi^on  mu)  dem  Rechte,  Untfonn  su  tragen,  seinen 
ehrenvollen  Abschied.   Jetzt  konnte  er  ganz  seinem  sc  hriftstellerisrhcn  Talente 
leben.    Kr  n.ihm  zunächst  einjährigen  Aiitenllialt  in  lierlin  vnul  trat  dann  in 
die  Dienste  der  Stuttgarter  Verlagsgcsellschaft  Union  als  Redakteur  der  Zeit- 
sdnift  Vom  Fels  cum  Meer.  Diese  Thätigkeit  nahm  ihn  so  stark  in  Anspruch, 
dass  er  für  grOssefe  selbständige  Srhöiifungen  nur  noch  wenig  Müsse  erübrigte. 
Die  Ausarbeitung  von  maiK  hcrlci  Entwürfen ,  die  seinen  Oeist  besc  häftigten, 
sparte  er  sich  für  spätere  ruhigere  Zeiten  auf.    Es  sollte  ihm  nicht  mehr  so 
gut  werden.    Von  einem  Herbstausfluge  nach  den  Ufern  der  Mosel  war  er 
mit  einer  Magenverstimmung  heimgekehrt,  der  man  um  so  weniger  emsthafte 
Folgen  beimaass,  als  seine  Gesundheit  unvervvtistlich  schien.    Das  Uebel  ver- 
schlimmerte sich  jedcnh  und  zog  sich  auf  das  Herz.     H.  sah  sich  genöthigt, 
ein  Spital  zu  beziehen,  eine  schwere  Magenblutung  kam  hinzu,  und  führte  ein 
rasdies  Ende  heibei.  H.  war  eine  in  Stuttgart  bekannte  und  in  der  guten  Ge- 
sdlschaft  wohl  gelittene  Persönlichkeit.    Ein  flott»  Junggeselle,  der,  soweit 
es  mit  der  Ernillung  seiner  l'tbchten  sich  vereinigen  Hess,  sein  Leben  genoss, 
hatte  er  selbst  etwas  von  dem  militärischen  Schwerenöther  an  sich,  den  er  so 
köstlich  zu  schildern  verstand.   Er  war  ein  geistreicher,  witziger  Kopf,  und 
knauserte  mit  seinen  Talenten  nicht.  Gesellige  Kreise  hiessen  stets  den  lebens- 
frohen Mann  willkommen,  der  sirli  sc  sirlicr  zu  bewegen  wusste,  der  so  trelT- 
li(  Ii  plauderte  und  erzählte,  scher/tc  und  sjiottcte.   Von  den  näheren  Freunden 
und  Kollegen  wurde  er  noch   besonders  seüier  guten  Herzenseigenschaften 
wegen  geschätst  Den  schriflstellerischen  Ruf  IL's  hat  das  1887  erstmals  er- 
schienene,  in  vielen  Tausenden  verbreitete  Buch  »Aus  den  Memoiren  eines 
Lieutenants«  begründet.    Hackländer  war  sein   unverkennbares  Vorbild,  und 
bei  Karl  Krabbe,  dem  Verleger  jenes,  erschienen  auch  alle  seine  Schriften, 
die  H.  Albredit,  H.  SchHttgen  und  andere  reisend  illustrirt  haben.  H.  bewfthrt 
sich  schon  in  seinem  Erstlingswerk  als  Meister  auf  dem  fireilich  eng  begrenz- 
ten (lebiete,    das   er   sjch   zur  Behandlung   auserkoren  hat.    Kr  schildert  in 
humoristischen  Novellen  und  Skizzen  das  deutsche  Offizierslcbcn  der  (iegen- 
wart  mit  seinen  Vorzügen  und  Schatten,  seinen  ernsthaften  und  lächerlichen 
Seiten  auf  ebenso  unterhaltende  als  suverlSssige  und  darum  kulturhistorisch 
werthvolle  Weise.    Alles  beruht  auf  eigener  Beobachtung.    Das  Recht  der 
Uebert^ei^unL^  das  der  satiris*  he  Sitlens«  hilderer  von  jeher  gehabt  hat,  nimmt 
natürlich  auch  H.  für  sich  in  Anspruch,  ohne  dass  dadurch  die  Treue  seiner 
Porträts  im  Allgemeinen  noth  leidet   Er  ist  ein  gewandter,  flotter,  fitscher, 
von  Witz  sprühender  FIrzähler,  der  nur  mitunter  das  Niveau  seiner  Darstellung 
dadurch   heral)drti<  kt,   dass   er  auch  jener  niedersten  Sorte  von  Witsen,  die 
man  als  Kalauer  zu  bezeic  hnen  pflegt,  nicht  aus  dem  Wege  geht.    1 888  folgte 
die  mehr  sentimental  gehaltene  Erzählung  »Das  Kascmenbliimclien«,  1889  die 
NoveUensammlung  »Casino-Geschichten«  sowie  die  beiden  Ersflhlungen  »Blaue 
HusareU'^-  und    Sjiiclc  nicht  mit  Schiessgewehren  1«  (in  einem  Bande  zusammen), 
1893  »Tm  ahen  Sc  bloss  und  andere  Krzahlungen'^.     Einen  eigentlichen  Fort- 
schritt bedeuten  alle  diese  Erzeugnisse  den  Memoiren  emes  Lieutenants  gcgcn- 
ttber  kaum.  H.  bewegt  sich  Uberall  in  der  gleichen  Sphäre,  ntur  rieht  er  jetzt 
auch  nutimter  die  Tragik  des  Offizierlebens  in  den  Kreis  seiner  Sc  hilderungen, 
die  dann  mit  Duell  oder  Selbstmord  zu  enden  pflegen.    Nicht  durch  Erfin- 
dungsgabe, die  sich   in  seinen  Novellen  .selten  über  das  Durchschnittsmaass 
erhebt,  sondern  durch  httbsche  Einkleidung  und  Ausfiihrung  erzielt  er  seine 
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Erfolgr.  Ticrnde  wenn  er  sich  bemüht,  etwas  Ausscrorficntlirhcs  tu  l  ictcn, 
besonders  poetisch  oder  gar  symliolisch  zu  werden,  scheitert  seine  Kunst  am 
leichtesten.  Doch  nimmt  in  seinem  letzten  Buche  seine  J'hantasie  ein  paar- 
mal mit  Glflck  einen  höheren  Schwung,  so  in  der  artigen  Mftrchennovelle 
»Im  alten  Schloss«  und  in  der  »Geschi<  litc  eines  Briefesc,  wo  ein  eigenartiger 
Einfall  kunstvoll  durchgeführt  ist.  Aut  h  unter  den  niemals  gesammelten  Ge- 
dichten H.'s  hndet  sich  manches  ansprechende  Stück. 

Schwlbiselie  Kroalk  vom  18.  Noreaiber  1897  (AbendbImM)  und  sonstige  Zeftungs» 
BOticcn,  Vom  FcN  /um  Meer  17,  Jahrgang,  9.  Heft,  S.  386  f.  (mit  BUdniss),  Leichenrede 
(mit  Nachrufeui),  Frao«  brttmmer,  LexikoD  der  deutschen  Dichter  und  Prosaisten  des  neun- 
sehnten  Jshtlinndcrts,  4.  AiMgib«,  II,  &  115.  In  dem  Lieutenant  Ros«  in  »Spide  niclit 
mit  Sducssgeweliren!«  hat  ddi  B.  oflbnbar  selbst  gesdcbnet  (m^  namentUch  dit  Giarak- 
teristik  auf  S.  136). 

Rudolf  Krauss. 

Zimmermann,  Josef  Andreas,  Präsident  des  evangel.  Oberkirchenrathes 
in  Wien,  *  am  2.  Dezember  1810  in  Sch;issburg  in  Siebenbürgen,  f  am 
18.  Mai  1897  in  Hermannstadt  —  Z.  war  ein  Siebenbürger  Sachse,  geboren 
am  a.  Desember  1810  in  Schäasbuig  im  Sachsenland  in  Siebenbürgen.  Nach 
Al)sn]\nnnig  des  Schässburger  Gymnasiums,  das  unter  (dem  sj)äfcrn  Bischof) 
(1.  P.  Hiiider  eine  schöne  Blüthe  erreichte,  dem  inshc^onders  auch  Z,  die 
tiefsten  Anregungen  verdankte,  besuchte  er  in  Khiusenburg  die  Vorlesungen 
am  kgl.  Lyceum,  dann  am  ref.  Collegium,  wo  er  die  jaridisch-poHtischen 
Studien  183s  mit  Atttseichnm^  nbsolvirtc.  Von  1832—35  beim  Gubemium 
in  Klauscnburfi  im  Dienst,  wurde  er  beim  Magistrat  in  Schässl)urg  angestellt, 
ging  1838  nach  Vasarhcly,  um  bei  der  Gerichtstaiel  die  Gerichtspraxis  zu 
erlernen.  Dort  arbeitete  er  audi  eifrig  in  der  Teleldschen  l^Hotiiek  imd 
vermehrte  seine  schon  reichen  Kenntnisse  der  vaterländiscfaen  Geschichte. 
Im  Jalire  i^^n  wurde  er  als  Lehrer  des  Rechts  an  <!:i"^  Ilcrniannstädter  Gym- 
nasium berufen,  von  wo  er  1844  an  die  neugegründete  juridische  Facultät 
in  Hermannstadl  überging. 

Die  Gründung  dieser  Facultät  war  em  Zeichen  des  neuerwachten  politischen 
und  geistigen  Lehens  unter  den  Siebenbflr|^  Sachsen.  Im  Zusammenhang  mit 
den  Vorgängen  in  Ungarn  empfand  man  auch  in  Siebenbürgen  das  Bedürfniss, 
den  Kampf  um  die  von  der  Regierung  allseitig  verletzte  Verfjussung  aufzu- 
nehmen, insbesonders  auch  unter  den  Sadisen  6ie  Nflthigung,  angesichts  der 
steigenden  Fortierungen  der  Magyaren  und  der  Vorsorge  für  ihre  Nationalität 
für  die  Knt\\i<  krhtnL'  de-  eigenen  deutschen  nationalen  Lebens  zu  sorgen. 
Line  grosse  Rcgcnciation'-ar])cit  begann,  die  jene  Stärkung  ins  Auge  fasste. 
Vereine  auf  allen  Gebieten  nahmen  die  Kräfte  zusammen  und  die  Facultät 
sollte  dazu  dienen,  der  Nation  geschulte  Juristen  zu  erziehen,  die  das  Herz 
auf  dem  rechten  Fleck  geeignet  wären,  im  politischen  Kampf  die  nationalen 
Rechte  zu  vertheidigen.  Denn  im  Grunde  stand  die  ganze  Bewegung  und 
die  ganze  Arbeit  jener  Jahre  unter  dem  politischen  Zeiciien. 

Z.  ist  ein  Hauptträger  dieser  Gedanken  gewesen.  Er  war  es,  der  das  alte 
siebenbflrgische  Staatsrecht  aus  den  verstaid»ten  Gcsetzb(i(  liern  wieder  ans  Licht 
des  Tages  zog,  der  dixs  säclisisclic  Volk  lehrte,  ilas  alte  Rc(  lit  auch  als  einen 
Schutzwall  für  die  eigene  nationale  Entwickelung  anzusehn.  In  <lcr  Hermann- 
städter Stadtvertretung  und  auf  dem  siebenbürgischen  Landtag  trat  er  fttr  die 
freiheitiiche  Entwickelung  gegen  die  verzopfte  Bureaukratie  des  herrschenden 
Beamtenthums  auf,  stellte  in  der  PubHsntik  seinen  Mann  und  war  einer  der 
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Vordersten,  die  der  Natkm  das  alte  Recht  /u  rück  eroberten,  sicfa  den  Comes 
(Nationsgrafen)  frei  7\\  wählen.  Als  1848  die  Revolution  ausbrach,  die  in 
Ungarn  und  Siebenburgen  von  Seiten  der  Magyaren  als  eine  Forderung  die 
Union  Siebenbflrgens  mit  Ungarn  aufstellte,  da  gehörte  Z.  m  Jenen,  Sc  in 
dieser  Absicht  eine  schwere  Gefährdung'  des  nationalen  Lebens  und  der  selbst» 
ständigen  Kntwickelung  des  sächs.  Volkes  sahen  und  tlie  Union  daher  ent- 
schieden bekämpften.  Die  Nation  sandte  ihn  als  Mitglied  einer  Deputation 
an  den  kaiserlicher  Hof  nach  Wien  und  Innsbruck,  um  die  Union  als  gefähr- 
lich für  die  Sadisen  danustellen  und  venn  möglidi  au  veriiindeni.  Was  der 
Deputation  nicht  möglich  gewesen  war,  that  der  Bürgerkrieg;  die  Union  vuide 
nicht  durchgeführt,  der  Absolutismus  hob  jede  Verfassung  auf. 

Z.  erkannte  nun  mit  scharfem  Blick,  dass  in  den  veränderten  Zeitver- 
hältniasen  neue  Bollwerke  fllr  die  nationale  Entwickelung  des  sächsischen 
Volkes  geschaffen  werden  mlissten.  Schule  und  Kirdie  und  die  geistigen  und 
sittlichen  Oiiter.  die  sie  in  si(  h  s<  hliessen,  müssten  gestärkt  werden.  So  half 
er  zunächst  mit,  dixss  der  österreichische  Urganisaiionsentwurf  auch  für  die 
sächsischen  Gymnasien  eingeführt  wtuxle,  wodurch  Einheit  in  diesen  Anstalten 
und  ein  neuer  schOner  Aufitchwung  ennfl^icht  wurde.  Die  Neuoi|puinatioii  aber 
war  ohne  neue  grosse  Mittel  ni(  ht  möglich.  Und  da  war  Z.  der  Schöpfer  der 
sog.  »Nationaldotationf-,  d.  h.  der  Widmung  der  sächsischen  Nationsuniversität 
(der  politischen  N'ertretung  des  Suchsenlandes)  vor  allem  zur  Unterstützung  der 
evangeÜBchen  G3rmnasien  der  Sachsen.  Sie  bestand  in  jtthrlidien  52  500  fl.  ö.  W. 

Im  November  1850  wurde  Z.  in  das  Kultusministerium  nach  Win^  berufen 
und  1852  verU  L'te  er  '^eiiien  Wohnsitz  dorthin.  Da  wurde  er  ,nn  (>.  April  1852 
Ministerialsecreiar,  am  i.  März  1855  Sectionsrath,  am  20.  November  1858 
lifinirterialnidi,  am  i.  September  1859  Leiter  des  evangelischen  Konsistoriums, 
am  13.  Juni  1861  Vorsitzender  des  Oberkirchenraths  beider  evangelischer  Be- 
kenntnisse, am  31.  Juli  1867  Präsident  des  Oberkirchenraths  mit  dem  Rang 
eines  Scctionschefs.  Auf  sein  eigenes  Ansuchen  erfolgte  1874  die  Versetzung 
in  den  Ruhestand,  wobei  ihm  daj»  Comthurkrcuz  des  Franz-Josefs-Ordens  uut 
dem  Stern  »in  Anerkennung  seines  vieljfthiigen  Torcüglichen  Wirkens«  ver- 
liehen wurde. 

Auf  seiner  Arbeit  hat  in  jenen  Jahren  ein  gut  Theil  des  evangelischen 
Lebens  in  Oesterreich  und  Siebenbürgen  beruht,  im  letzteren  längere  Zeit  auch 
ein  Theil  des  politischen  Lebens. 

Die  evangelische  Lahdeskirche  A.  B.  in  Siebenbürgen  musste  sich  eine 
neue  \'erfassung  gel)en,  da  die  Grundlage  der  alten  durch  die  Revolution  und 
den  Absolutismus,  der  darauf  folgte,  zusannnengebrochen  war.  Zur  Körderinig 
dieses  Werkes  wurde  Z.  1860  nach  Hermannstadt  geschickt,  um  Vertrauens- 
mftnner  au  hdren,  wie  die  Sache  am  besten  su  föidem  sei.  Die  Arbeit  dies« 
Vertrauensmänner  bildete  die  Grundlage  für  die  neue  presbyteiialoqmodale 
Verfassung,  die  nadi  mannigfachen  Verhandlungen  mit  der  Regierung  von 
der  I.  Landeskirchen  Versammlung  1861  angenommen  wurde.  Z.'5  Verdienst 
bestand  vor  allem  darin,  dass  er  die  Regienmg,  dabei  in  erster  Reihe  den 
Cultusminister  Grafen  Leo  Thun,  überzeugte,  dass  die  Landeskirche  das 
Re«  hl  der  Autonomie  besitze  und  der  Staat  darum  ihr  es  wiedergeben  müsse. 
Auch  auf  den  Inhalt  der  freien  Verfassung  hat  Z.  Eintluss  genommen.  Sie 
legte  die  Zusammensetzung  sämmtliclier  Behörden  in  die  freie  W^ahl  der 
Kirche,  gab  den  Laien  in  den  Behörden  des  Bearks  und  den  obersten  Vertre- 
tungen gleiche  Vertretung  wie  den  Geistlichen,  selbst  der  Bischof  wurde  gewählt. 
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Diese  neue  Kirchenverfassung  aber  bildete  ein  neues  Band  auch  der 
nationalen  Kinlieit  für  die  Sachsen,  als  die  politische  Einheit  im  Stunn  der 
nächsten  Jahre  xusaintnenbrach. 

Z.  ist  in  jenen  Jahren  eine  anerkannt  führende  Persönlichkeit  im  sächsischen 
Volk  gewesen.  Litteiariscb  ungewöhnlich  er&hren,  der  Bedtser  der  grössten 
Privntbibliothek,  die  er  unablässig  und  umsichtig  vermehrte,  der  beste  Kenner 
der  Rcrhtsentwickehmg  des  Landes,  klug  und  verschwiegen,  mit  unendlicher 
Ausdauer  im  geheimen  für  die  Ziele  arbeitend,  die  er  als  richtig  erkannt 
hatte,  ein  Mann  mit  eigenen  festen  Anschauungen,  von  riesiger  Gedftchtniss» 
kraft,  eine  geschlossene  Persönlichkeit,  die  nicht  die  ausgetretenen  Wege  ging, 
galt  er  als  Autorität  auch  im  politischen  Kampf. 

Als  das  Oktobcrdiplom  1860  und  dann  das  P'ebruarpatcnt  1861  das  neu- 
constitutionelle  einheitliche  Gross-Oesterreich  zu  schalen  versuchte,  da  war  Z. 
ein  Hauptvertreter  dieser  in  Schmerling  verkörperten  Idee.  Seinem  Einfluss 
ist  es  mit  zu  verdanken,  dass  ■  die  Sachsen  diesen  Zielen  sich  geneigt  zeigten. 
Die  Durchführung  dieser  Pläne  verbürgte,  was  die  Union  mit  Ungarn  eben  in 
Frage  gestellt  hatte,  die  nationale  Kntwickelung  des  säclisischen  Volkes.  Auf 
dem  Landtag  in  Hennannstadt  1863/65  war  er  als  RegaUst  (Kronberufener) 
anwesend  und  seiner  Klugheit  war  es  mit  zu  danken,  dass  das  Ziel  erreicht 
wurde,  Siebenbürgen  in  den  Rcichsrath  nach  Wien  zu  führen.  Auch  Z.  war 
unter  den  Abgeordneten,  die  Siebenbürgen  vertraten. 

Aber  dort  im  Wiener  Keichsrath  erkannte  er  sehr  bald,  was  dem  neuen 
Staate  fehlte,  sah  vor  allem,  wie  das  Verhältniss  Oesterreichs  zu  Deutsdiland 
immer  mehr  der  Lösung  zudrängte,  merkte  wie  die  Regierung  unter  consti- 
tutionellen  Formen  das  freiheitliche  Leben  zu  unterbinden  versuchte  und  sah 
sich  zum  Schluss  in  die  Opposition  gedrängt,  Schmerlings  Sturz  überraschte 
ihn  nicht,  wohl  aber  die  neue  Bahn,  die  nun  entgegen  allen  Versteherungen 
uikI  Zielen  der  letzten  Jahre  eingeschlagen  wurde,  und  die  eine  Verständigung 
mit  l'ngarn  auf  Grund  der  desctze  von  1848  anstrebte.  Die  Vertreter  des 
sät  hsischen  Volkes  sind  nicht  in  der  Lage  gewesen,  auf  diese  grossen  Kragen 
grössern  Einfluss  am  nehmen,  der  sich  fast  nur  auf  publizistische  Theilnahme 
beschränkte;  sie  sahen  sich  nach  der  grundsätzlichen  Wendung  der  Politik 
plötzlich  vor  die  Thatsache  gestellt,  wieder  Stellung  zu  nehmen  in  der  Frage 
der  Union  Siebenbürgens  mit  Ungarn,  Denn  die  Ancrkennvnig  der  1848er 
Gesetze  schloss  diese  Umon  in  sich.  »Zur  endgültigen  Regelung  der  staats- 
rechtlichen Verfaftltnine  Siebenbttrgens«  wurde  1865  der  Landtag  nach  Klau- 
senburg  zusanuiungerufen,  auch  Z.  als  RegaHst  in  denselben  berufen,  doch 
nahm  er  an  tien  Verhandlungen  keinen  Antheil,  Der  Landtag  beschloss  — 
gegen  eine  von  der  Mehrzalil  der  Sachsen  eingereichte  Sondermeinung,  die 
das  Verhältniss  Siebenbürgens  zu  Ungarn  durch  einen  Staatsvertrag  geregelt 
wissen  wollten  da  die  Union  von  1848  rechtskräftig  sei,  sollten  die  sieben- 
bttrgischen  .Abgeordneten  nach  Pest  in  den  ungarischen  Reichstag  gerufen  wer- 
den, der  allein  das  Recht  habe,  weiteres  zu  beschiiessen.  Im  übrigen  herrsrhte 
darüber  kein  Zweifel,  dass  die  Rechte  auch  des  sachsischen  Volkes,  das  Recht 
der  deutschen  Sprache  in  Gericht  und  Verwaltung,  die  Autonomie  der  Kirchen 
U.  S.  f.  unantastbar  ^cien.  In  Krledigung  der  Klausenbufger  Beschlüsse  »ge- 
stattete die  Krone  1865  die  Hescliickung  des  ungarisrben  Rcirli'itages  von 
Siebenbürgen,  eine  Erlaubniss,  von  der  die  sachsischen  Wahlkreise  unter 
Rechtsverwahrung  Gebrauch  machten,  als  sei  dadurch  die  Union  beschlossen. 
Auch  Z.  wurde  lüs  Abgeordneter  nach  Pest  gewählt 


Digitized  by  Google 


»54 


Zimmermann. 


Er  kam  dorthin  mit       Uebenaigung,  die  die  Mehrsahl  seiner  Vollcs- 

penossen  theilte,  dass  es  sich  um  einen  verhältnissmas^p  kunen  Uchergang 
liamlle,  :uis  dem  mit  Notlnvendigkeit  eine  engere  Kinheit,  eine  straffere  Zu- 
sammenfassung der  Monarchie  hervorgehen  miisste.  Anfangs  wollte  Z.  sich  an 
den  Verhandlungen  nidit  betheiKgen,  aber  Schritt  fKr  Schritt  zeigten  sich  die 
Verhältnisse  mäc  htij^er  als  die  Menschen,  <lie  Union  war  faktisch  durchgeführt 
und  das  sächsische  Volk  sah  sich  in  einen  Kampf  um  die  nationale  Fxistens 
hineingedrängt,  die  die  Gegner  der  Union  ehen  immer  vorausgesehen  oder 
den  sie  doch  für  so  zerstörend  nicht  voraussehen  konnten. 

Die  erste  Verfügung  des  ungarischen  Reichstages  am  8.  Märs  1867  Aber 
Siebenbürgen  ])estan(l  in  einem  Beschluss,  der  dem  Ministerium  »freie  Hand« 
gab,  in  Sichciiburgon  nach  Hcliebcn  zu  schalten  wie  in  einem  eroberten  T  ande, 
was  das  Ministerium  nicht  einmal  verlangt  hatte.  Z.  ^ies  mit  Entschieden- 
heit die  Vnxulftssigkeit  dieses  Vorgangs  nadi,  da  ja  die  Frage  der  Union 
noch  nicht  einmal  endgültig  geregelt  sei  —  aber  die  Mehrheit  des  Hauses 
wollte  d.ns  als  f'inleitting  zur  Union.  F,s  ist  nicht  nur  Zufall,  sondern  ein 
tiefer  Zusammenhang,  dass  Z.  in  den  neuen  Reichstag  1869  nicht  mehr  ein- 
trat Das  fomude  Kedit  hatte  sdne  Kraft  bei  jenen  mnnem  verloren,  die 
Ungarns  Wiedergeburt  in  erster  Reihe  durch  Festhalten  an  jenem  Recht  er- 
möglicht hatten  —  Andern  gcpeniibcr  wollten  sie  es  nicht  gelten  lassen,  und 
der  Mann,  der  dieses  Recht  sein  T.eben  lang  als  Talisman  geschützt  und  gc- 
hutel  hatte,  Z.,  der  es  einst  für  Siebenbürgen  neu  entdeckt  und  gefunilcn 
hatte,  schied  damit  aus  dem  tfflendidien  Leben  in  Ungarn  ans. 

Seine  Kraft  nahm  die  östenrelchische  evangelische  Kirche  nun  ganz  in 
Anspruch.  In  dem  Land,  wo  gegen  diese  Kirche  Stinde  auf  Sünde  geh.iuft 
worden  war,  und  eine  traurige  Vergangenheit  gut  zu  machen  war,  galt  es  mit 
einer  neuen  Kirchenveifaasung  zugleich  den  verschiedenen  nationalen  Beken- 
nern  gerecht  zu  weiden  imd  /ugiei«  h  das  innere  Leben  der  Kirche  gegen  die 
vielfachen  l-eindc  /u  sichern.  Z.'s  Verdienst  besteht  darin,  dass  er  der  öster- 
reichischen Kirche  eine  Verfassung  schuf,  von  der  Friedberg  sagt,  sie  sei  die 
den  Anforderungen  am  meisten  entsprechende.  Sie  hat  sich  auch  bewährt 
und  das  evangelische  Leben  dort  gesidiert 

Sein  Heimathland  aber  vergass  Z.  auch  fUrder  nicht.  Er  wusste  sich  in  der 
deutschen  und  ficr  mag)'arischen  T,iteratur  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten  und 
wie  er  fortwährend  an  die  evangelischen  Gymnasien  in  Siebenbürgen  grosse 
Bücher^enden  gemacht  hatte,  so  schenkte  er  seine  ganze  reiche  Bibhodiek 
1875  Landeskirche  in  Hennannstadt,  WOfÜr  ihm  die  XII.  Landeskirchen- 

vers.nmmlung  warmen  Dank  in  tlen  Worten  aussprach:  '»Wir  haben  nicht  ver- 
gessen, was  Sie  einst  als  Lehrer,  w.xs  Sie  in  öfTenllichen  Sendungen  für  die 
geistige  und  sittliche  Erstarkung  Ihrer  Nation  gethan;  wir  wissen,  was  unsere 
Kirdie  Ihrer  grundlegenden  Arbdt  für  die  Widmung  und  Erhaltung  der  National- 
dotation, für  den  .\ufl)au  und  für  die  Fort!)ildung  ihrer  Verfassung  verdankt; 
um  so  mehr  freut  unser  Herz,  wie  wir  sehen,  wie  Sie  nicht  müde  werden 
auch  in  dem  würdigen  otium  cum  dignitate,  das  Ihnen  Gott  noch  lange  lange 
eriialten  wolle,  durch  so  reiche  Widmungen  wissenschafUicher  Schfttie,  welche 
ebenso  an  Zahl  wie  durch  Wahl  hervorragend  sind,  nach  dem  schönen  Wort 
der  Schrift  die  Seelen  zu  stärken  und  so  an  Ihrem  Theil  auch  weiterhin  bei- 
zutragen, dass  es  unter  uns  nicht  Abend  werde  und  der  Tag  sich  nicht  neige«. 

Seit  seiner  Pensionirung  (1S74)  lebte  er  abwediselnd  in  Hermannstadt 
imd  Wien,  zuletzt  in  Hermannstadt  seinen  BOchem,  seiner  Familie  und  der 
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Sorge  um  Kirche,  Schule  und  Volkstlnmi,  bd  grossen  Fragen  öfter  nithend 
und  helfend. 

Als  der  fast  87  jährige  Greis,  noch  riistif,'  an  Köri)er  und  Geist,  nm 
18.  Mai  i8c)7  nach  kur/er  Krankheit  still  entschlief,  da  trauerte  das  sachsische 
Volk  und  die  evangelische  Kirche  an  seinem  Sarge  um  den  tiefsten  Kenner 
und  Terdienten  Vertbeidiger  seiner  und  ihrer  Rechte,  den  Ftthrer  im  Kampf 
um  die  Rückeroberung  der  Autonomie  der  Kirche,  den  Mitbegründer  ihrer 
Verfassun«?.  den  Schöpfer  der  Nationaldotation,  den  ganaen  Mann,  wie  er  als 
Sachse  und  Protestant  sein  Leben  lang  es  gewesen  war. 

Fr*  Teutsch:  Denkrede  auf  J.  A.  Zimmtmumn.  Archiv  des  Vereini  t  sfebcnb.  LomI«!- 
knnd«.  aS.  Baad,  &  5. 

Fr.  Teutsch. 

Schmelz,  Johann  Paul,  ein  flcissiger  Schriftsteller  im  Fache  der  Choral- 
kunde, *  am  2.  September  1845  zu  Rott  in  der  Rheinprovinz,  j  am  25.  Septem- 
ber 1897  £u  Zell  an  der  Mosel.  —  Im  Jahre  1866  trat  er  ht's  Seminar  zu 
Kempen  ein,  wo  er  den  tflditigen  CSionUlehrer  P.  Fiel  zum  Mustklehrer 
hatte,  der  auch  den  Keim  seiner  späteren  Thätigkeit  legte.  Nach  vollendeten 
Studien  kam  er  als  Lehrer  in  das  Eifeldorf  Halm,  dann  an  die  Sanct  Albert- 
schule  zu  Aachen,  und  bald  darauf  an  die  dortige  Vorschule  des  Karls- 
gymnasium. 1878  wurde  er  Seminarlehrer  in  Montabaur,  und  als  der  bekannte 
Chorallehrer  Severin  Meister  1881  starb,  wurde  er  dessen  Nachfolger  als 
Musiklclircr  am  Seminar.  Endlich  erhielt  er  am  i.juli  1893  die  Krcis-Schul- 
Inspektorstelle  in  Zell  an  der  Mosel,  wo  ihm  jedoch  nur  wenige  Jahre  zu 
wirken  vergönnt  war.  Seit  etwa  fUnfzehn  Jahien  ist  man  eifrig  bemttht, 
den  katholischen  sogenannten  gregorianischen  CSioralgesang  in  seiner  alten 
Reinheit  wieder  her/ustellen.  Zum  Rehufe  dessen  bildeten  si(  h  in  Deufsch- 
lanfl,  Frankreich  und  Kni,'lan(l  Vereine,  welche  sich  die  Atifi^abe  stellten  aus 
den  ältesten  noch  vorhandenen  liandschnflen  die  Ciiuralgcbange  neu  zu  ver- 
öffentlichen und  die  mit  der  alten  Neume  notirten  in  tmsere  heutige  Noten- 
schrift au  ffbetaetzen.  Es  fanden  sich  nun  auch  aller  Orten  Männer,  welche 
das  so  gewonnene  Material  i)rak tisch  verwertheten  und  fiir  den  Gottesdienst 
brauchbar  machten,  und  neben  Pothier,  Piel  u.  A.  steht  auch  Sch.,  der 
nicht  zum  geringsten  Theile  dazu  beigetragen  hat,  das  Neugewonnene  in  wei- 
tere Kreise  zu  verbreiten.  Seine  Hauptwerke  sind:  Dom  Pothier's  Liber  Gra- 
dualis  \uul  seine  historische  und  jtrak tische  Bedeutung,  Mainz  1884.  Die 
Harmonisirung  des  gregorianischen  C'horalgesanges,  iXisseldorf  1885;  2.  Auf- 
lage 1894.  Orgelbcgieitung  zum  Ordinarium  Missae,  Düsseldorf  1887;  2.  Auf- 
lage 1891.  Ctogdbegleitung  zu  den  Melodien  des  Gesangbuches  ftb*  die  An- 
gehörigen des  Bisthums  Limburg,  Liniburg  1892.  Kleines  Vesperbuch, 
Re^nsburg  i8o.V  Auch  ein  Liederbuch  für  Volksschulen  gab  er  in  DÜssd- 
dorf  1888  heraus,  welches  bis  zum  Jahre  1895  in  12.  Auflage  erschien. 

Quelle:  Frx.  Xav.  Haberl't  Masica  »acra  1897,  S.  243. 

Rob.  Eitner. 

Schulz,  Ferdinand,  Comi)onist  und  Musikdireklur,  *  am  2i.October  1821 
zu  Kossar  bei  Krossen,  f  am  27.  Mai  1897  zu  Beriin.  —  Sein  Vater,  Kantor 

und  Organist  in  Kossar,  lehrte  ihn  die  Anfitmgsgrflnde  in  der  Musik,  darauf 

brachte  er  ihn  auf's  Gymnasium  zn  Ztilli«  han,  wo  er  unter  Leitung  von  ATo- 
ritz  Kachler  und  Musikdirektor  (iaebler  seine  Musikstudien  fortsetzte.  1841 
ging  er  nach  Herlin  und  besuchte  das  Insdtut  fUr  Kirchenmusik  unter  A.  W. 
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Bach  und  Ed.  Grell,  machte  die  Bekanntschaft  mit  dem  Musikhistoriker  Pro- 
fessor Dehn,  dem  späteren  I?i1)Iiotheknr  :\u  der  Köni^'i«  Ii  n  Hililiothek,  und 
wurde  von  ihm  in  die  alten  Meisterwerke  des  sech/elmtri,  Jahrhunderts  ein- 
geführt, denen  er  von  da  ab  eine  stete  Aufmerksamkeit  zuwendete,  die  seinen 
eigenen  geistlichen  Compositionen  den  alten  gläubigen  Emst  vertieh.  Als 
König  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preussen  im  Jahre  1843  den  Domchor 
unter  Moiuk'lssolin's  und  Neiihardt's  Leitung  errichtete,  wurde  Srhul/  als 
Bassist  und  tüchtiger  Musiker  «angestellt,  gab  Gesang-  und  Klavierunterricht, 
gründete  1856  den  Männergesangverein  »Cäcilia«,  begann  seine  Compositionen 
henuisiugeben,  die  zum  Tbefl  aus  kircbHdien  Gestagen,  theils  aus  Liedern 
und  Gesängen  für  eine  bis  vier  Stinunen  und  theils  aus  Klavierpiecen  be- 
standen; letztere  dienten  aber  mehr  der  Geldspeculation,  als  der  Kunst,  denn 
sie  gehörten  der  untersten  Gattung  der  KJavierpiecen  an  und  waren  dem 
Gesdunacke  des  klimpernden  Damenpubliktm»  angepasst,  welches  nur  Sinn 
ftlr  Tan/rhythmen  hat.  Im  Jahre  1858  dirigirte  er  den  Kirchenchor  der  St. 
Markus-Parochie  und  wurde  bald  darauf  Organist  an  der  Sophienkirche  zu 
Berlin.  Seine  geistlichen  Gesangswerke  zeigen  einen  tüchtig  gebildeten  Musiker 
und  seine  Lieder  errangen  sicli  durch  ihre  melodische  Erfindung  eine  weite 
Verbreitung. 

Quellen:  voB  Ledebur*«  Berliner  Tonktlmderl<eslkon.  StogeriMllc^  Le^isig  1898,  mid 

1897,  S.  31a 

Rob.  Eitner. 

Saceo»  Reiahold,  der  Sohn  eines  Organisten  in  Göriits,  *  daselbst  am 

aq,  Mai  1837,  f  am  29.  November  1897  zu  Breslau.  —  Schon  zwei  Jahre 
nac  h  der  floburt  des  Sohnes  siedelte  der  Vater  nach  Herlin  über  und  erhielt 
1846  eine  Organistenstelle  in  I.andsbcrg  an  der  Warte.  ReinhoUl  besuchte 
hier  das  Realgymnasium,  da  er  beabsichtigte  Maschinen-Ingenieur  zu  werden. 
Nach  abgdegtem  Abiturienten-Examen  ging  er  1855  nach  B^Un,  diente 
])eim  Kaiser  Franz- Regiment  sein  Militäijahr  ab  und  hatte  während  der 
Zeit  sich  entschlossen,  sich  ganz  der  Musik  zu  widmen,  besuchte  in  Herlin 
das  Institut  für  Kirchenmusik  unter  A.  W.  Bach  s  Leitung  und  1S57  die 
Königliche  Akademie  der  Kflnste,  Abtheüung  für  Musik,  die  unter  Grell's 
Leitung  sich  befand.  Grell  war  ein  gewandter  Contrapunktiker  und  nahm 
seine  S{  hiiler  in  eine  strenge  Schule.  S.  besass  Talent  genug,  um  sit  Ii  in  die 
strenge  Contrapunktik  so  einzuleben,  dass  er  zeitlebens  nur  in  diesem  Stile 
geschrieben  hat.  Ausserdem  wurde  die  praktische  Ausübung  der  Kunst  nicht 
vernachlässigt,  doch  hat  S.  auf  keinem  Instramente  eine  hervorragende  Tedmik 
sich  erworben;  am  gewandtesten  war  er  noch  auf  der  Orgel.  Noch  w.ahrend 
seiner  Studienzeit  erhielt  er  die  ( )rganistenstelle  an  der  englisc  hen  Kajielle  zu 
Berlin  und  widmete  sich  nach  Vollendung  des  Cursus  auf  der  Königlichen 
Akademie  dem  Musikunterricht,  anfänglich  dem  Klavierspiel  und  ITieori^ 
später  auch  dem  fiesangsunterricht.  1863  erhielt  er  die  Organistenstelle  an 
der  Hartholomauskirche,  1865  an  der  Thoniaskirche.  Hier  gründete  und  leitete 
er  25  Jahre  lang  einen  Gesangschor,  der  sowohl  den  Gottesdienst  durch  seine 
eingelegten  Chöre  ausschmückte,  als  auch  in  besonderen  Auffilhrungen  in  der 
Kirche  stets  eine  zahlreiche  Zuhörerschaft  versammdte  und  den  Sinn  für 
geistlidie  Musik  in  der  Gemeinde  wesentlich  hob.  Jedoch  die  Geistlichkeit 
sieht  in  jener  Ausschmückung  der  kin  Iili«  hen  Handlung  eine  Profaninnig  des 
Gottesdienstes,  und  so  sah  sich  schlies:>lich  S.  genöthigt  den  Chor  zu  ent- 
laaien.   Neben  seiner  Stdlung  als  Organist  bekleidete  er  seit  1864  die  Ge- 
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sanglehrerstdle  an  dem  neu  gegründeten  LiUBenstädtiflGhen  Gymnasitnn.  1867 
▼erhehatihete  er  sU  h  mit  Klara  Pauli,  der  Tochftr  eines  schlesischen  Predigers. 

1873  wurde  er  als  Lehrer  der  Theorie  an  die  neu  gegründete  Königliche 
Hochschule  für  Musik  berufen,  18S8  ernannte  ihn  die  Akademie  der  Künste 
zu  ihrem  Mitgliede  und  1892  zum  Senator  derselben  Akademie.  Als  Com- 
ponist  ist  er  weiteren  Kreisen  nur  wenig  bekannt  geworden.  Die  meisten 
seiner  kirrhlirhcn  Compositionen  schriel)  er  in  der  Zeit,  als  er  seinen  Kirrhcn- 
«  hor  in  der  Thoniaskirt  he  leitete,  flic  auch  dort  allein  zur  Autluhrung  gc- 
liuigicn,  doch  wurden  auch  in  den  achtziger  Jahren  einige  weltliclie  Lieder 
von  ihm  gedruckt,  tmd  ein  Menuett  f&r  Violoncello  erlai^te  sogar  eine  wei- 
tere  Verbreitung.  Hie  Königliche  Hochschule  fiihrte  auch  einmal  ein  grosses 
Oratoriiim  ^König  Heinrich«  von  ihm  auf.  Nur  mit  einer  schwach  entwickel- 
ten Krtindungsgabe  begabt,  legte  er  selbst  keinen  grossen  Werth  auf  seine 
Compositionen,  sondern  beschäftigte  sich  weit  eindrin^cber  mit  der  Aus- 
gestaltung der  kirdiHchen  IJturgie,  besonders  nach  1889,  nach  der  Aufgabe 
des  Organistendienstes  .m  der  Thnmaskirche.  Tn  F"olge  dieser  Arbeiten  wurde 
er  von  den  Konsistorien  der  Provinz  Brandenburg  imd  Nassau  als  Mitarbeiter 
und  Kathgeber  herangezogen.  Mitten  aus  diesen  Arbeiten  wurde  er  durch 
dn  körperliches  Leiden  herau^erissen,  und  nachdem  er  in  Breslau  sieb  hatte 
operiren  lassen,  machte  ein  Sdhiaganfall  seinen  Leiden  ein  schndles  Ende. 
Qadle:  FamiUea-Nsdiriciitea  nad  Sdbstcrlebtts. 

Rob.  Eitner. 

Pückerl,  Umhelm,  Professor  der  Geschichte,  *  am  a.  Januar  1830  zu 
Leii)zig,  f  am  13.  September  1897  el)enda.  —  P.  bezog  nach  Absolvirung 
der  (ivmnasialstudien  die  Lei]>/iger  l'niversität,  an  der  er  1859  zum  Doktor 
promovirt  wurde.  Später  siudirle  er  noch  in  Berlin  und  Jena,  wo  besonders 
Droysen  auf  ihn  wirkte.  Nach  einer  Torflbergehenden  Ldirdiätigkeit  an  der 
Dresdener  Kreuzschule  widmete  er  mehrere  Jahre  der  weiteren  Vorbereitung 
ftlr  die  wissenschaftliche  Laufbahn.  1862  ward  er  in  Leipzig  als  Privatdocent 
zugelassen,  1867  zum  ausserordentlichen  Professor  befördert.  Verdienstlich 
war  seiner  Zeit  die  Schrift  »Die  kurfllrsdidie  Neutralität  wahrend  des  Basler 
Condls.  1858«;  werthvoll  ist  noch  jetzt  die  Studie  Das  Münzw  esen  Sachsens 
1518 — 1545-  I-  1862..  Line  Arbeit  über  die  kleine  I.orscher  Frankenc  hronik« 
(Berichte  iil)cr  die  Verhandlungen  der  sa(  hsischen  Oesellschaft  der  Wissenschaft 
1884)  hat  mit  Scharfsinn  in  eine  vielbehandelte  Frage  eingegriffen.  In  den  letzten 
Jahren  war  P.  mit  um&isenden  Studien  sum  mitteliüteriichen  Kloster-  und 
( )rdenswesen  beschäftigt,  ist  indessen  nicht  mehr  zur  VeröfTentlichung  der 
Ergebnisse  gelangt.  Line  vorwiegend  receptive  Natur,  hat  er  eine  seinem 
Fleiss  und  seinem  Wissen  entsprechende  literarische  lliätigkeit  nicht  zu  ent- 
falten vermocht  Aber  dem  liebenswürdigen  und  besdieidenen,  kenntniss- 
reichen und  warmfllhlendeii  Mann  werden  alle,  die  ihn  kannten,  ein  hendiches 
Andenken  bewahren. 

G.  Seeliger, 

Roflnaim,  Ftaas,  I>r.,  oidendidier  Pkofesior  der  Recbte  an  der  Univer* 
rität  in  Wien,  *  am  20.  Juni  1845  in  Zdaunek,  Bflhren,  f  am  25.  October  1897 
in  Wien.  Der  äusserliche  Verlauf  des  viel  zu  frühe  abgeschlossenen  Lebens 
dieses  bedeutenden  Mannes  kann  sehr  kurz  erzählt  werden.  Er  war  in  Zdamiek 
•In  Mähren  geboren,  wo  sein  Vater  ein  Landgut  besass;  dort  verlebte  er  seine 
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Kindeljahre,  abaohrirte  das  Gyinnasium  in  Kremner  und  begann  1862  das 

Studium  der  Rechte  nn  der  Universität  in  Wien,  wo  er  bald  die  Aufmerk- 
samkeit von  Arndts  und  l'nufr  erregte  und  bei  bei<icn  tVcundlif  Ik-  Förderung 
fand.  Nachdem  er  im  November  1867  den  Doctorgrad  erworben  liatte,  seute 
er  seine  Studien  in  GMktingen  fort,  wo  ihn  besonders  TbßH  ansog.  Im  JuU 
1868  habilitirte  er  sich  fllr  römisches  Recht  in  yfiexk  auf  Grund  einer  Al)- 
handhmg  über  das  PericuUnn  lieim  Kaufe,  die  zwei  Jahre  später  im  Druck 
erschien;  1869  wurde  seine  venia  legendi  auf  österreichisches  allgemeines 
Primtxedit,  sowie  auf  Handels-  und  Wechselredit  ausgedehnt;  im  Märs  1871 
wurde  er  ausserordentlicher  Professor  des  österreichischen  und  römischen 
Priviitrerbts;  in  demsellien  Jahre  verl)and  er  sich  mit  Fräulein  Ludmilla 
Czermuk  zu  glücklicher  Ehe,  der  drei  Kinder,  ein  Sohn  und  zwei  Töchter, 
entsprossen;  1877  wurde  er  ordentlicher  Professor  des  österreichischen  und 
gemein«!  Privatrechts,  1885  cone^Mmdirendes,  1890  wirkHdies  Mitglied  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  1888  Ehrenmitglied  des  Istituto 
di  Diritto  Romano  in  Rom.  Von  jeher  von  nicht  sehr  fester  Gesundheit, 
war  er  in  den  letzten  fünf  bis  sechs  Jahren  oft  ernstlich  leidend,  doch  schien 
sein  "Willen  geraume  Zeit  stärker,  als  seine  kranken  Nerven,  denn  bb  in  den 
Sommer  1895  war  er  —  mit  nur  geringen  l'nterbrechungen  ~  stets  im 
Stande,  den  Obliegenheiten  seines  Amtes  nachzukommen;  seither  sah  er  sich 
gezwungen,  seine  Lehrthätigkeit  einzustellen,  da  seine  Beweglichkeit  sehr  be- 
einträchtigt war.  Zwar  seinen  sein  Befinden  sich  wiederholt  zum  Besseren 
zu  wenden;  im  Sommer  1897  aber  schwand  jede  Hofihung;  eine  Lungenent- 
zündung machte  seinem  Leben  ein  Ende. 

Aber  der  i,'cistige  Gehalt  rlieses  im  liesten  Mannesalter  beschlossenen 
Lebens  ist  überreich.  Vollkommen  passt  auf  H.'s  Thätigkeit,  was  Jakob 
Glimm  (Ueber  Schule,  Universität,  Akademie;  Kleinere  Schriften  I,  S.  S14) 
sagt:  j» Alles  Wissen  hat  eine  elementarische  Kraft  und  gleicht  dem  ent» 
qmmgenen  Wasser,  das  unablässig  fortrinnt,  der  Flamme,  die,  einmal  geweckt, 
Ströme  von  Licht  und  Wärme  aus  sich  ergiesst  ....  Eigenheit  der  Elemente 
ist  es  aber,  aller  Enden  hin  in  ungemessener  Weise  zu  wirken,  und  darum 
verdriesst  es  die  Wissenschaft  jeder  ihr  in  den  Weg  gerttckten  Schranke,  und 
sie  findet  sich  nicht  eher  zuftieden  gestellt,  bis  sie  eine  nach  der  anderen 
überstiegen  hat.;  Die  Abhandlung  M/s  Zur  Ges<  hi(  hte  der  Fideit  ommisse 
(1884),  welche  die  bedeutsamste  Entdeckung  enthält,  die  er  auf  rechtsge- 
schichtlichem Gebiete  gemacht  hat,  ist  durch  solche  »elementarische  Kraft« 
entstanden:  In  seinen  und  meinen  Excursen  (II,  2.  1880)  hatte  er  bettmt, 
doss  zur  Lösung  der  I  i  ige  nach  der  Entstehun^^  der  Fideicommisse  die  ganze 
politische  (xcschichte  und  namenthch  eine  genaue  Geschichte  der  Entwickelung 
der  Individualsuccession  hinsichtlich  aller  Institute,  bei  denen  sie  vorkommt, 
von  der  Thronfolge  bis  herab  zum  Rechte  des  bäuerlichen  Anerben,  heran- 
gezogen werden  müsse.  »Auch  wäre  es«  —  filgte  er  hinzu  Wdhl  der  Mühe 
Werth,  zu  untersu«  hon,  ob  und  \vcl<  hen  F.influss  das  s|)anisclie  Recht  auf  die 
Entwickelimg  der  deutschen  Fideicommisse  gehabt  habe.  Gewiss  ist,  dass 
spanische  Juristen  sich  irtther  mit  dem  Institute  beschäftigt  haben,  als  Deutsche. 
Knipscbild  benutzte  das  Werk  Mdlina's  und  in  Stiftbriefen  österreichischer 
Fideicommisse  finden  sich  Verweisunjxcn  auf  das  si)anis(  he  Recht.  .  .  Jeden- 
falls hätte  eine  der  Geschichte  unseres  Institutes  gewidmete  Special  Untersuchung 
auch  dieser  Spur  nachsugeben.c  Ab  H.  dies  sdirieb,  dacl^  et  noch  durch- 
aus nicht  daran,  eine  solche  Untersuchung  selbst  vorsundmien;  bald  aber. 
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trieb  es  ihn  unwidentehlidif  der  Anregung,  die  er  hingeworfen,  adbst  zu 

folgen.  In  verhältnissmässig  unglaublich  kurzer  Zeit  hatte  er  eine  Bibliothek 
von  Werken  spanischer  Majoratisten  durchstudirt  und  konnte  in  einem  in  den 
Jurist.  Blättern  1881,  17  zur  Wahrung  der  Priorität  verötlcntlichten  kurzen 
Aufeatz  als  Ergebniss  seiner  Forschungen  mittheilen,  dass  die  FamOienfidei- 
commissc  spaiuschen  Urspnings  seien.  Er  beabsichtigte,  den  eingehenden 
Nachweis  in  einem  eigenen  Buche  zu  erbringen;  dieses  7U  schreiben,  h;it  ihn 
.illerdings  zunächst  manche  drängendere  Arbeit  und  dann  der  Tod  verhindert; 
aber  schon  die  kurze  Darstellung,  die  er  im  Rahmen  unserer  Excurse  geben 
konnte,  war  ausreichend,  mehrere  der  hervorragendsten  Germanisten  von  der 
Richtigkeit  seiner  Entdeckung  zu  Uberzeugen. 

Die  umfassendsten  Arl)eiten  H.'s  waren  der  dogmatischen  DarsleUung 
des  österreichischen  i'rivatrechts  gewidmet,  aber  er  beschränkte  sich  keines- 
wegs auf  dieses  Arbeitsgebiet  W.t  derselben  Sorgfalt  bearbeitete  er  auch 
Stoflfe  der  allgemeinen  Rechtslehre,  des  griechischen,  römischen,  deutschen 
und  gemeinen  Rechts,  und  überall  verband  er  histori.sche  Forschung,  Exegese, 
Dogmengeschichte  und  philosophische  Betrachtung.  Ex  war  auch  in  der  That 
für  alles  das  in  trefflicher  Weise  veranlagt,  vorlmitet  und  aw^j^eribtet.  Sein 
Geist  war  lebhaft,  seine  Bildung  vollendet,  seine  Kenntnisse  ungewöhnlich 
.lusgedehnt  und  mannichfaltig;  insbesondere  wjiren  ihm  mehr  als  zehn  Spr.i- 
chen  gelaufig,  so  dass  er  die  Kortsrhritte  der  scandinavisrhcn  Jiirisj)rudenz 
mit  der  nämlichen  Leichtigkeit  verfolgte,  mit  der  er  die  Werke  der  spanischen 
Ma|oratislen  fa»;  sein  freier  Blick  ertete  das  Endegenste  und  sein  Scharftinn 
Hess  den  kleinsten  Unterschied  nicht  unbeachtet;  sein  Denken  blieb  immer 
kl.ar  und  wenn  er  sich  auch  mit  dem  Stoffe  einer  beabsichtigten  Arl)cit  noch 
so  selir  erfüllt  hatte,  blieb  seine  Unbefangenheit  ungetriibt,  er  war  Herr  Uber 
den  Stoff,  nicht  dieser  ttber  ihn.  So  weckte  und  nährte  seine  Begabung  in 
ihm  die  Beschäftigung  mit  sehr  verschiedenen  Problemen  der  Wissenschaft 
und  gab  ihm  die  Mittel,  sie  erfolgreich  /u  lösen.  Und  wie  er  in  der  Wisseti- 
scliaft  nur  die  Wahrheit  suchte  —  Recht  ist  wahr«  sagt  ein  altes  deutsches 
Spruchwort  — ,  so  war  die  Walirheit  auch  in  seinem  Leben  immer  sein  Leit- 
stern; dabei  war  er  von  unbegrenzter  Gflte  und  Pflichttreue.  Dass  er  iden> 
tisch  ist  mit  dem  Dichter  Heinrich  Ealkland,  der  vor  etwa  einem  Vierteljahr- 
hundert einen  Band  (ledichte  voll  tiefer,  meist  ernster,  zuweilen  melancholi- 
scher Gedanken  veröfi'entlichte,  dieses  mir  längst  mitgetheilte  Geheimniss  zu 
veriautbaren,  wurde  mir  erst  nach  seinem  Tode  gestattet. 

Von  seinen  Werken  nenne  ich  nicht  einzeln  die  lahlrefehen  Recensionen, 
die  er  (meist  in  Ghiiiluii's  Zeitschrift,  B.md  i  — 12  und  14,  einige  auch  in 
der  MUnchener  kritischen  V'ierteljaluschrift  und  in  der  österreichischen  Ge- 
richtszeitung) publicirt  hat.  Von  sonstigen  Schriften  führe  ich  an,  und  lioüe, 
nichts  oder  doch  nichts  Wichtiges  Ubersehen  zu  haben: 

Ucbcr  das  Pcriculuni  beim  Kaufe.    Wien  1870. 

Beiträge  £ur  Geschichte  des  griechischen  und  römischen  Kecht>.    Wien  1870. 
l'cher  den  Verlobungs-  und  Trauring.    Wien  1870. 

Heber  dingliche  und  persiinliche,  absolute  und  relative  Rechtet  (Sen-^tg*  1870,  NOb9,  lO. 

Uebcr  das  Wesen  der  Servituten:  Ebenda  No.  40. 

Zwei  Aufsätze  zur  Theorie  des  Pfandrechts:  Ihcring'f  Jalirb.X.  1S71. 

Die  Zahlen  Spielerei  in  der  Eintheilung  der  Digettcn* 

Zur  Beerbung  der  Itberta. 

Znm  pr.  Ihm.  de  codie.  a.  35.  (Diese  drei  Anftltte  in  der  Zeitichr.  t  Reelitifetcblehle. 

XI.  1873.) 

Der  ente  nordiiehe  Jaiistentag:  Q«r.^lg.  18731  ^  >}• 
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Zur  LdiTc  Tom  titoh»  und  modat  aeqsireBdi  md  tob  der  jottm  canta  üadltionte.  Wien 

«873. 

Die  Entstehungsgründe  der  Obligationen,  insbes.  der  Vertrag.    Wien  1874. 

Uebcr  die  Pränotation  des  Pfandrechtes  (mit  einem  Nachtrag). 

Zur  Frage  nach  der  Restitution  einer  durch  Scbnlderlass  bestellten  Dos. 

Deber  den  Unterbaltsantpmcli  de«  überlebenden  Ebefatten  nach  §  796  B.  GL  B.  (Diese 

drei  Althandl.  in  Grünliut's  Zt-itMlir.    1.  1S74.) 
Zur  Beerbtmg  und  Arrogation  des  übertust  Zeitscbr.  f.  Rechtageiebicbte.  XIL  1876. 
Zur  ZabknmyBtHt  Juttiniana:  Ebenda. 

NVi  -cn  und  Wirkunjj  des  Erbverzirhts  und  des  Krlivertrags:  Gfflnliut's  Zcitsdir.  ÜL  1876. 

Commciitar  zum  östcrr.  idlg.  bürgl.  G.-B.   Wien  1877  ff.  L  (l.  »,  II)  1-5. 

Eaciirse  (BciLigcn  rum  Commentar),  Wien  1877  fr.  I.  1  —  4,  IL  1—3.  (Diese  beiden 
Werke  vereint  mit  dem  Untcra?cichnetcn.)  Aus  dem  letzteren  Werke  erschien  ancb 
im  S.-A.  die  erwähnte  Abb.  Uber  die  Entstehung  der  Fidcicommisse. 

Lndwig  Ton  Arndts.  Ein  Bdtrag  10  iciBer  LebcndicschrciboBg:  GrOnlrat's  Zeitschrift 
VL  1878. 

Lehrbuch  der  Pandekten  ▼on  Ludwig  Ton  Arndts.  10. — 14.  Aufl.  1879  ff.  Hemusgegoben 

vnii  l'fafT  und  Ilofmiinn. 
Art.:  Bona  tides,  Causa  und  (Familien-)  Gewalt,  in  der  3.  Aufl.  von  HoltzcndorfiTs  Kechts- 

lesioon  188a  (Ifit  dem  Uvtanwidteelen.) 
Zur  Lehre  vom  benefidum  bTentnii  nad  von  der  sepantio  bommmt:  Grflnhut's  Zelt* 

Schrift  VIII.  1881. 
Schenkungen  unter  Gatten  nnd  Brantlcnten:  Ebenda, 
lieber  Lcbensvcr-i  herung^poHz/en :  Jurist.  Blätter  l88a,  No,  35— 37« 
Kritische  Studien  im  römischen  Recht.  Wien  1885. 

Fragmeiituin  de  fonnnla  Fabiana.  Hewaisfegeben  nnd  eiUnteit  von  Pfaff nad  Hofinann. 

Wien  1888. 

Verwandtschaft  und  Familie.    Vortrag  in  der  feierlichen  Sitzung  der  Raiserl.  Akademie 

der  Wissenschaften.  Wien  1S91. 
Art.  Fideiconunissc:  Oesterreich.  Staats  Wörterbuch.  I.  (1894). 
Lftentnr:  Nekrolog  Tun  L.  PfidT  in  der  (Wiener)  (yer.^Zeitnng  1897,  No.  4$. 

Wien,  Juni  1898.  L.  Pfaff. 

Ucberlce,  Felix  Wilhelm  Adalbert^  auf  seinen  Compositioncn  findet  sicli 
als  Vorname  nur  <ler  letztere,  ein  tüchtiger  T.icder-  und  Chor-Componist,  *  am 
27.  Juni  i8j7  zu  Berlin,  f  am  15.  Marz  1897  zu  Charloltenburg  bei  Berlin. 
—  Nachdem  er  das  Gymnasium  des  grauen  KJosters  zu  Berlin  besucht  hatte, 
studirte  er  Musik  am  Conservatorium  fiir  Musik  imter  Bfarx,  Stern  und  Kullack, 
pim,'  d.-inn  auf's  Königliche  Institut  für  Kirc  henmusik,  um  das  Zeui^niss  für  Kr- 
langung  enies  Organistenpostens  zu  erlangen  und  frequentirte  als  Abschluss  die 
Königliche  Akademie,  Abtheilung  für  Musik.  Hier  gewann  er  1863  mit  einer 
Gesangscomposition  die  silberne  Medaille  und  1864  mit  einem  Te  Deum  lau- 
damus  für  Solo,  Chor  und  Ordu  ster  rlcn  "NTichel-Beer'srhcn  Preis,  bestehend 
in  einem  Stipendium  7ai  einer  Stu(henreisc  nach  Italien,  die  er  in  den  Jahren 
1864/65  auslührtc.  In  letzterem  Jahre  erlangte  er  kurz  nach  seiner  Ruckkclir 
den  Oiiganistenposten  an  der  Bartholomlluskhpche  zu  Berlin,  1866  an  der 
Dorotheenstädtischen  Kirche,  und  1867  wurde  er  noch  Oesanglehrcr  an  der 
Louisenstadtischcn  Gewerbeschule.  Seit  1873  ist  er  iuk  h  hei  den  sonntäg- 
lichen Hausandachten  in  der  einstigen  kronprinzlidien  i^ainilie  Uiätig.  1878 
flbemahm  er  noch  die  Dhrdttion  des  philharmomschei}  Qiorvereins  mit  Orche- 
ster, der  auc^h  alljährlidi  ftkt  seine  Mitglieder  dnige  Auflllhrungen  veranstaltete. 
Von  seinen  Compositioncn  fanden  nur  fUe  kleineren  Werke  einen  Verleger, 
wahrend  seine  Oratorien  '>Das  Wort  (k)ttes<  und  Golgatha«,  sowie  ein  Re- 
quiem und  ein  Stabat  mater,  auch  einige  Opern  im  ernsten  und  heileren  Stile 
Manuscript  blieben.   Seit  dem  Jahre  187  s  bis  1893  erschienen  dagegen  an 
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85  Werke  fzc  isflichcn  und  weltlichen  Inhalts,  lieder  ftlr  ein  bis  vier  Stimmen, 
ein  Mclodrauia  Der  Srhutzgcist« ,  als  ()]>us  2q  1S75  in  Weimar  crsrhicncn, 
viele  Lieder  bei  Challier  in  Berlin,  zahlreiche  Mannerchöre,  ein  Magnihcat  für 
achtstiniinigeii  Chor  ohne  Begleitung,  1886  6  Motetten  fUr  gemiiditen  Chor 
als  opus  8 1  in  Leipdg.  Auch  für  Schulen  und  ( Jymnasien  gab  er  in  Gemein- 
schaft mit  Otto  Wangemann  1889 — 1891  drei  SaminUmgen  heraus.  Sein  Stil 
zeigt  eine  gewandte  Feder,  nur  fehlt  ihm  die  Bedeutung  der  Themen -Erfin- 
dung und  die  Steigerung  im  Vokufe  der  Composidon.  Es  ist  alles  recht 
httbach  im  Conventionellen  Stüe  geschrieben,  ohne  je  darttber  hinauaiukonunen. 
QndlMi:  lfradd>RelMmttiB't  Lcdkoa.  Vowbdie  Zcttutg  1897  vom  18.  Min. 

Rob.  Eitner. 

Plttddenuuui,  Martin,  geschätzt  ab  Balladencomponist,  *  am  39.  Septem- 
ber 1854  zu  Kolberg,  wo  sein  Vater  Schifisrheder  und  Consul  war,  f  am 

8.  Ü(  tober  1897  zu  Herlin.  —  Die  Familie  betricl)  viel  Musik  und  unterhielt 
mit  Karl  Löwe,  dem  Stettiner  Balladencomponist,  einen  regen  personlichen 
und  kflnstlerischen  Verkehr;  als  Martin  dem  Vater  seinen  Wunsch  zu  erkennen 
gab,  Musiker  zu  werden,  willfahrte  ihm  dies«-  gem.  Er  ging  1871  nach 
l,ei|>zij^  zu  dem  Theoretiker  E.  Fr.  Richter  und  nach  \'()llenf!ung  st-iner  Stu- 
<!icn  /u  den  ( Icsanglchrern  Julius  Hey  und  Frieilric  Ii  S<  hiiutt  in  Muik  lien, 
um  seuie  klangvolle  Stimme  auszubilden.  Unter  dem  EintluMsc  Mendelssohn  s, 
Schumann's  und  Robert  Franz'  versuchte  er  sich  in  der  Liedcomposition;  als 
er  aber  Richard  Wagner's  Werke  kennen  lernte,  wurde  er  ein  giftfiender  Ver- 
ehrer desselben,  besuchte  die  Bayreuther  Festspiele  und  trat  in  persönlichen 
Verkehr  mit  ihm.  Auf  Wagner's  Anregung  entschloss  er  sich  die  Sängerlauf- 
bahn  zu  betreten  und  begsnn  ernsthafte  Studien.  Sein  erstes  Auftreten  in 
einem  Concertc  verhiess  ihm  eine  schöne  Zukunft,  doch  eine  starke  Erkältung 
beraubte  ihn  der  Stimme.  Er  warf  sich  nun  mit  verdoppeltem  F.ift  r  auf  die 
Gesangscomposition,  die  Musikschriftstellerei  und  Kritik.  1876  erschien  ilie 
Schrift:  Das  BUhnenfestspiel  in  BayreuU),  1879  Aus  der  Zeit,  1885  Die  ersten 
Uebungen  ftlr  die  menschliche  Singstimme,  neben  zahlreichen  Au6ätzen  in 
Musikzeitschriften.  .Ms  C'omponist  gab  er  zuerst  eine  Bearbeitung  altdeutscher 
Lieder  und  niehrerf  Hefte  eigene  Lieder  und  Oesänge  heraus,  bis  er  sich  der 
Balladencompüsition  zuwandte  und  eine  lange  Reihe  von  Werken  schuf,  die 
in  ihrer  Eigenart  volle  Beachtung  erheischten,  die  ihnen  aber  bisher  nicht  in 
dem  Maasse  zu  Theil  wurde,  wie  sie  es  wohl  verdient  hätten.  Ich  nenne  nur 
Jun^  Dietrirli,  Einkehr,  (Iraf  Kl x  i  Ii  ird  s  Weissdorn,  HitemK 's  I  leimkehr,  Kitttr 
und  Königstochter,  Ritter  Toggenburg,  Legende  vom  lieiligen  Stephan,  Der 
Kaiser  und  der  Abt,  Der  Taucher,  Barbarossa,  Des  Sangers  Fluch,  Vineta, 
VoOter's  Nachtgesang,  Ode  an  die  preuasische  Armee,  Der  ivilde  Jäger  u.  a. 
Er  gab  dieselben  im  Selbstverläge  in  5  Bänden  heraus,  einen  sechsten  bereitete 
er  1893  vor.  Jedem  Bande  l.l-sst  er  eine  Erklärung  vorangehen,  die  sich  zum 
Theil  auf  den  historischen  Thatbesland  bezieht,  theils  auf  die  Aullahsung 
seiner  Composition.  P.'s  Schreib-  tmd  Empfindungsweise  schliesst  sich  dem 
Dramatischen  eng  an,  die  Recitation  des  Textes  ist  meisterhaft  und  die  Sing- 
stimme in  ihrer  Klangfarbe  wohl  berechnet.  Man  1»- m.  rkt  stets  den  Sänger 
und  tüchtigen  Gesangiehrer,  der  Kenntniss  der  mens(  hliclien  Stimme  hat  und 
ihr  niu'  AiutfÜhrbares  zumuthet.  Die  Klavierbegleitung  ist  ganz  im  Wagneri- 
schen Stile  ausgeführt,  indem  er  darin  die  Situation  zu  verdeutlichen  sucht; 
auch  an  den  kOhnen  plötzlichen  Modulationen,  welche  dem  Sänger  eine  grosse 
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TrcHTahigkeit  zumuthen  und  an  der  viclfa«  h  angewandten  Chromatik  erkennt  | 
man  den  Einfluss  Wagner's,  der  sich  aber  nie  zu  sklavischer  Nachahuiung 
«niedrigt,  sondern  stets  auf  eigener  Eingebung  beruht.  Die  Sänger  Guia  und 
Bulss  haben  mehrfach  seine  Balladen  öffenthch  vorgetragen,  doch  die  Schwie- 

rigkcit  der  Ausfülirung  scheint  ihnen  ein  Hindernis«?  weiterer  Verbreitung  zu 

sein.   Dagegen  haben  sich  einige  Lieder  der  Gunst  des  Publikums  zu  erfreuen,  f 

wie  das  »Russische  Lied«  und  »Gute  Nacht«.   P.  dirigirte  in  den  achtziger 

Jahren  die  Singakademie  in  Ratibor,  siedelte  dann  im  Herbst  1890  als  Ge- 

snnglehrer  nach  Graz  über,  wo  er  auf  Subscription  seine  Balladen  in  den 
Druck  brachte,  und  i  S94  nach  Jierlin.  i<S(>5  hatte  er  die  (ienugthuung,  flass 
Richard  ßlatka  seine  Halladen  in  einer  besonderen  Schrift  besprach,  betitelt: 
PIttddemaim  und  seine  Balladen.  Prag  1895  bei  F.  Ehrlich.    Dessen  biogi»> 

phische  Mitilu Üini-^^en  sind  hier  benutzt  worden,  sowie  die  beiden  Artikel  in 

den  Herliner  Signalen  181)5  M  'J"'^^  i^Q?  i^-  3"5      F.inc  Antobiograiihie  | 

erschien  in  der  Wiener  Musikzeitung  Lyra,  doch  war  mir  dieselbe  uncrrcii  hbar.  ' 

Kol).  Kitner. 

Hahn,  Friedrich  von,   ♦  am  7.  Juni  1823  zu  Homburg  v.  <\.  H.,   7  am 
J.März  1897  in  Leipzig.  —  H.  w.ir  der  Sohn  des  landgrätlicli  hessisc  b-liom- 
burgischen  Leibarztes  und  Geheimen  Raths  Dr.  Philipp  Kranz  v.  Hahn;  von  1837  ' 
bis  184a  hat  er  die  Fflrstenschule  zu  St.  Afra  in  Meissen  besucht.  Lehrer  und 
Unterricht  dort  h.iben  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  ihn  ausgeübt;  er  hat  dieser 
Schidzeit  oft  und  gern  gedacht.    Nachdem  er  von  1842  bis  1846  in  Jena 
und  Heidelberg  studirt,  promovirte  er  in  Heidelberg  am    1 5.  August  1846 
und  wurde  vom  4.  Juni  bis  24.  Juli  1847  bei  der  land^'raflichen  Landes-  ( 
r^ierung,  spftter  bei  dem  Justiiamt  als  Accc^sist  beschafn-i    Diese  Anßlnge 
einer  später  so  boehbedeutsamcn  practischcn  Thätigkeii  befriedigten  ihn  so  . 
wenig,  dass  er  sich  am  24.  November  1847  mit  der  Schrift   »de  divcrsis 
testamentorum  fmmis,  quae  in  Germania  obtinuerant«  als  Privatdocent  in  Jena 
habüitirte.    Der  Universität  Jena  hat  er  von  1847  bis  1879  angehört.  1850 
zum  att88Crordentli<  hen  Professor  und  sehr  bald  zum  ausserordentlichen  Iki- 
sitzer  des  Spnieheollegiunjs  der  Juristenfacultat  vmd  des  Sc  liopprnsiuhls  er- 
nannt,  wurde  er   1861    ordenUicher  Honorarprofessor,   am   1.  April    1862  ' 
ordentlicher  Professor  des  deutschen  Piivatrechts  und  des  Handelsrechts  und 
zugleich  Mitglied  des  Gesammt-Ober-Ai)pellationsgcrichts  zu  Jena,  nachdem 
sein  Schwiegervater,  der  <  )l)era])])ellationsgcrichtsrath  Guyct,  aus  dem  Gerichts- 
höfe geschieden  war.   \'on  seiner  Bedeutung  als  Docent  und  seinem  Eintluss  * 
auf  die  studirende  Jugend  ist  wenig  bekannt,    v.  H.  selbst  war  in  seiner 
Bescheidenheit  naeli  vielfachen  mündli(  hen  Aeusserungen  nicht  geneigt,  sein 
Lehrtalent  und  seinen  \'ortrag  sehr  ho(  h  zu  stellen.     Dagegen  fallt  in  diese 
Zeit  eine  Thätigkeit,   die  für  seinen  äusseren  Lebensgang  wie  seine  wissen- 
schaftliche Arbeit  bestimmend  gewesen  ist.    Als  Commissar  der  grossherzog- 
lich  und  herzoglich  sächsischen  und  der  anhaltischen  Regierungen  nahm  er 
an  den  Conferenzcn  zur  Berathung  des  Entwurfs  eines  Allgemeinen  Deutschen 
Handelsgesetzbuchs  in   NUmberg  und   Hamburg   von  1857  bis   1861  thcil. 
Ueber  die  Bedeutung  dieser  Conferenzen  und  der  daraus  hervorgegangenen 
ProtocoUe  ist  kein  Wort  zu  verlieren.   Sie  sind  ein  Stflck  deutscher  Rechts- 
entwi<  klung  und  deutscher  Rechtsgeschichte,  an  der  v.  H.  hervorragenden 
Antheil  hat.    Aus  dieser  Zeit  stammt  seine   im  November  1860,  unmittel- 
bar vor  der  dritten  Lesung  aus  Anlass  der  Controversc  über  die  Behandlung  \ 
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des  Frachtgeschlfttt  der  Eisenbahnen,  ohne  Namen  erschienene  Schrift 

Das  ncutsrlic  Handelsgesetzbuch  und  die  Eisenbahnen  (Jena),  in  der  H. 
lebhaft  tur  die  liest  hrankung  der  Vertragsfreiheit  den  Kisenbahncn  gegen- 
über eintrat,  wie  sie  jetzt  auch  der  §  463  des  Entwurfs  eines  Handcls- 
gesetzbadis  statuirt  Dieser  Schrift  folgte  1863  der  erste  Band,  1867  der 
zweite  liand  seines  Comoicntars  zum  Allgemeinen  Deutschen  Handelsgesetz, 
buch,  der  1871,  1875  in  2.  Auflage,  1S77  in  3.  Auflage  (Rand  erschienen, 
als  immer  noch  unerreichtes  Muster  der  coinmentarmassigcn  Behandlung  eines 
Gesetzbuchs  bezeichnet  werden  muss,  unerreicht  in  der  einfachen,  klaren, 
gründlichen,  tief  und  fein  durchdachten  Darlegung  der  Entstehung  und  des 
Inhalts  des  Gesetzes.  T.ittcrarisrh  ist  v.  H.  SOnst  WCnig  hervf)rgetreten.  1856 
erschien  eine  seiium  S<  hwiegervater  (luvet  gewidmete  Arbeit  iiber  Die 
materielle  üebereuisiunmung  der  römischen  und  germanischen  Reclusprinci- 
pien«,  ausserdem  in  Band  39  der  Zeitsdurift  fltr  das  gesammte  Handelsredit 
ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Commissionsgeschäft.  Vom  i.  April  1872  ab 
wurde  v,  H.'s  Kraft  durch  seine  Thätigkcit  als  Richter  bei  dem  Oberhandels- 
gericht voll  in  Anspruch  genommen.  Am  i.  October  1879  trat  er  in  den  ersten 
Qrilsenat  des  Reichsgcridils.  Am  i.  October  1891  wurde  er  zum  Senats- 
präsidenten ernannt  und  übernahm  als  solcher  den  Vorsitz  des  sechsten  CivO- 
senats.  Am  i.  Januar  1893  trat  er  in  den  Ruhestand.  Kinc  kurze  Krholungs- 
pause  von  schwerer  Arbeit  brachte  ihm  Arbeitskraft  und  Arbeitsfrciidr ,  er- 
möglichte ihm  die  Bearbeitung  von  zwei  Lieferungen  der  vierten  Autiage 
seines  im  Buchhandd  vOllig  vergriffenen  Commentars;  die  Kraft  dauerte  aber 
leider  nicht  lange.  Die  vierte  Auflage  sollte  und  wird  unTollendet  bleiben. 
F.in  gütiges  Ck'schi«k  hat  ihn  durch  einen  leichten  Tod  vor  einem  voraus- 
sichtlich schweren  und  langen  Leiden  bewahrt.  Was  v.  H.  für  die  Wissen- 
schaft des  Handelsrechts  geleistet,  ist  unvergänglich.  Wer,  wie  der  Schreiber 
dieser  Zeilen,  mit  ihm  durch  Jahre  in  demMlben  Senat  gearbeitet  hat,  wird 
des  ruhigen,  in  Haltung  \md  Gesinnung  vornehmen  Mannes  eniged<  iik  Meii)en. 
V.  H.  gab  sich  nur  schwer.  Wenige  sind  ihm  wohl  ganz  nahe  getreten, 
keiner  so  nahe  wie  sein  von  ihm  tiber  Alles  geschätzter  und  verehrter  Schwieger- 
vater Guyet.  Sein  Wesen  ging  in  seiner  Wissenachaftf  in  seinem  Amte,  in 
seinem  Hause  und  in  den  Seinen  auf.   Er  wird  auch  ausserhalb  des  Kreises 

der  Seinen  unvergessen  bleiben. 

Wiedcrliult  au»  der  Deutschen  Jurislcnzcitunj;,  II.  |,ihrj;an(j,  Nu.  7. 

Reichsgerichlsratli  Dr.  Rehbein,  Leipzig. 

Wilmowski,  Gustav  Karl  Adolf  von,  *  zu  Paderborn  am  17.  August 
1818,  f  am  28.  Dec.  1S97  zu  Berlin.  —  v.  W.  studirte  in  Bonn  und  Berlin 
die  Rechtswissenschaft,  wurde  am  28.  September  1838  als  Auscultator  beim 
Land«  und  Stadtgericht  zu  Naumburg  a.  S.  verpflichtet  und  erhielt  am  i.  Octo> 
ber  1S44  eine  etatsmässige  Anstellung  als  Obergenchts-As.sessor  bei  dem  Land- 
mul  Stadtgericht  zu  Wöllstein.  Allein  seine  Herzensneigiing  trieb  ihn  zur 
Advocatur,  und  im  Juli  1849  kam  er  als  KechLsanwalt  nach  Schlawe,  in 
weldiem  Oertchen  er  alsdann  über  20  Jahre  verblieb.  Hier  erfolgte  1867 
seine  Krnennung  /um  justizrath  und  gleichzeitig  die  Vcröffentlidiung  seiner 
hn(  InerdieJistlicheii  ."x  lit  ift  über  d.os  Liibisi  he  Recht  in  Bommern.  — 
Endlich  am  i.  November  1869  nach  Breslau  versetzt,  veroftentlii  hte  er 
1870  Beiträge  zum  Pommerischen  Lehnrecht  und  eine  Beurtheiiung  des 
sog.  Norddeutschen  Entwurft  einer  CivAprocess-Ordnung,  welche  letztere 
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seine  Wahl  in  die  vom  Bimdesratlie  tut  definirivcn  Feststellung  des  Entwurfs 
einer  deutschen  Civilprocess-Ordnung  niedergesetzte  Commission  zur  Folge 
hatte.  IJereits  am  i.  April  1872  wurde  v.  W.  nach  Berlin  versetzt,  wo 
er  als  Notar  und  als  Rechtsanwalt  bdm  Stadtgericht  (seit  1879  Land- 
gericht  I)  und  seit  Jidi  1883  beim  Kammergericht  fungirt  hat,  bis  er 
am  I.  April  1891  nus  dem  Justizdienste  srhied.  In  Tierlin  entfaltete  er 
eine  umfassende  sclirilisiellerische  'i'hätigkeit  und  trat  zugleich  vermöge  her- 
vorragender ChaiaktCTeigenschaften  und  vonttglicher  Befilhigung  fOr  den  von 
ihm  gewählten  Beruf  in  die  erste  Reihe  und  schliesslich  an  die  Spitze 
seiner  Benifsgenosscn ,  welche  ihn  als  Vi)r])ilfl  verehrten.  L.ingjahrif;i>  Mit- 
glied, demnächst  stellvertretender  X'orsitzender  fler  Anwaitskammer  des  K:un- 
mergerichtsbezirks,  hat  er  in  derselben  in  der  letzten  Zeit  vor  seinem  Abgange 
den  Vonita  geflihrt  Im  Jahn  i88a  cum  Geheimen  Justisradi  ernannt,  wurde 
er  aus  Veranlassung  seines  Dienstjubiläums  am  28.  September  188S  durch 
Verleihung  des  Kronenordens  II.  Klasse  und  seitens  der  licrlincr  I  riedrirh 
Wilhelms-Universitat  durch  die  Ernennung  zum  Ehrendoctor  der  Rechte  aus- 
geseichnet  Seinen  Beruf  als  Schriftsteller  bewührte  er  durch  die  beiden 
grossen,  in  der  Praxis  zu  Uberwiegendem  Ansehen  gdangten  Commentare, 
von  welchen  im  Jahre  iSc)5  der  von  v.  \V.  allein  verfasste  Commentir  zur 
Reichs -Concurs-Ürdnung  in  fünfter,  der  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Justizrath  M.  Levy  herausgegebene  Commentar  zur  Reichs- Civilpro- 
cess-Ordnung  in  siebenter  Auflage  eradiienen  sind.  —  v.  W.  war  Mitglied 
der  ständigen  Deputation  des  Juristentages,  in  welcher  er  von  1880  bis  1888 
das  mühevolle  St  hriftfiihreranit  bekleidete.  Au<  h  na«  h  Nicderlegiinu  seiner 
Aemter  blieb  v.  W.  in  rastloser  Ihätigkcit  mit  licarbciiung  der  Coninicniare, 
Fortführung  von  Vermögensverwaltungen,  ErtheQung  von  Gutaditen  unaus- 
gesetzt beschäftigt.  Daneben  Schatzmeister  der  Juristischen  Gesellschaft  und 
als  Referent  und  .\btheilungsvorsitzcnder  auf  den  letzten  Juristentagen  th.itig, 
ist  er  bis  zum  letzten  Athemzuge  mit  Wort  und  Schrift  für  die  Erhaltung  der 
Advocatur  und  des  Richterstandes  auf  der  Höhe  ihrer  Bestimmung  ttberall 
eingetreten,  so  noch  im  April  1896  in  der  Deutschen  Juristen-Zeitung  durch 
den  Aufsatz  über  die  Auswahl  der  Gerich tsa.sses.soren. 

Wiederholt  aus  der  DvntNclicn  Juristen/eitung,  II.  Jahrgang,  No.  2. 

Justizrath  Professor  Dr.  Jacobi- Charlottenburg. 

Bcrger,  Mathias,  Architekt,  •  am  24.  April  1825  in  der  damaligen  Vor- 
stadt .■\u  (München),  t  am  30.  April  1897.  Sohn  eines  Maurer])oIier,  be- 
suchte er  die  Volksschule,  erhielt  durch  den  vorzüglichen  Lehrer  Georg  Reis 
(f  T2.  Märs  1872)  Unterricht  im  Zeichnen,  diente  als  Mörteltrttger  beim  Bau 
der  Hof-  und  Staatsbibliothek,  erregte  durch  seine  schöne  Handschrift  die 
Aufmerksamkeit  des  Direktor  Fr.  von  G.artner,  welcher  den  intelli<:enten 
Jungen  schon  1838  in  sein  IJureau  aufnahm.  So  ergab  sic  h  die  (Gelegenheit, 
nicht  allein  zu  den  vielen  Projecten  seines  Meisters,  sondern  auch  bei  Aus- 
ftlhrung  der  Bauten  des  Wittelsbachor  Palais,  der  k.  Villa  an  der  Schwabtnger 
I-andstrasse  (deren  weitere  Adaptirung  zum  Prinz  Leopold-Palais  gleichfalls 
H.'s  Werk  war\  dem  Siegesthor  in  der  Ludwigsstrasse,  verwenfU-t  zu  werden. 
Im  Jahre  1847  bestand  B.  mit  Erfolg  die  Prüfung  als  Civilarchitekt  und  trat 
nach  dem  am  ai.  April  1847  erfolgten  Tode  seines  Meisters  in  selbständiger 
Weise  auf.  B.  entwarf  den  Plan  zur  ersten  VergrÖsserung  des  Friedhofes  der 
damaligen  Vorstadt  Au,  machte  die  Zeichnungen  xu  den  Gedenktafeln  in  der 
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Auer-Kirclic  tur  Konig  Ludwig  I.  und  liaumeister  J^aniel  Ohlmüller  (f  am 
93.  April  1839)  und  bethätigte  sich  mit  einer  Ansicht  des  »Siegesthor«  als 
Kupferstecher,  auch  veröffentlichte  er  ein  Werk  mit  Ansiditen  der  merkwürdig» 

sten  ^Gral)monumente  des  Münchener  Gottesackers  11853).  Hn*^  erste  Pro- 
jort  zur  heutigen  Maximilians-Strasse  lieferte  1?.;  er  dachte  dieselbe  in  direkter 
Verbindung  mit  einer,  später  von  ihm  wurklich  erbauten  Pfarrkirche  /u  liaid- 
hausen»  wdclie  mit  ihrem  hochmgenden  Fa^adentburm  den  imposanten  Ab- 
schltiss  bilden  sollte;  die  Achse  dieser  Prachtstrasse  hätte  sich  lüsdann  etwas 
gegen  Süden  geneigt  während  sie  später  nach  Bürklein's  Plane  genau  parallel 
der  Mittellinie  des  Hof-  und  National-Theaters  hergestellt  wurde  und  als 
Sdiluss  die  lange  Fh)nt  des  Maxhnilianenms  eriiidt.  Nach  vielen  Unteiliand- 
lungen  wurde  am  17.  October  1852  der  Grundstein  zur  Haidhauser-Kirche 
gelegt,  welche,  da  die  Mittel  dazu  durch  Almosen  und  freiwillige  Peiträge  nur 
langsam  flössen,  1S63  im  Aeusseni  und  1874  auch  im  Innern  zur  Vollendung 
kam,  jedoch  erst  1S79  dem  Cultus  übergeben  wurde.  Es  ist  ein  höchst 
achtenswerther,  nn  reinen  Spitzbogenstyl,  völlig  aus  Backstein  und  Teftacotta 
aufgeführter  Bau,  mit  einem  schlanken  Fa^adenthurme  und  zwei  sehr  wirk- 
samen kleineren,  auf  besonderen  Wunsch  König  Max  II.  eingefiigten  Chor- 
thurmen.  Das  cinschiftige  Langhaus  mit  den  zum  Theil  nach  innen  gezogenen 
Strebepfeilern  und  einem  schmaleren,  mit  fUnf  Seiten  des  regelmässigen  Acht> 
eckes  geschlossenem  Chore,  hat  eine  Lichtweite  von  achtzehn  Meter,  welche 
von  der  berühmten  Michaelskirche  nur  um  vier  Meter  iibertroffcn  wird.  7u 
den  drei,  in  weissem  Marmor  weniger  wirkenden  Altaren  stiftete  ein  Bürger 
Haidhausens  das  kostbare  Material.  Trotz  der  gebotenen  Sparsamkeit  erndte 
der  Kttnstier  eine  treffUdie  Wirkung,  insbesondere  durch  die  schlichte  Arkatur 
unter  dem  Dachaufsatz.  Den  reichen  Schmuck  mit  Statuen  'von  Jos.  Knabl) 
an  der  Ausscnseite  besorgte  der  Magistrat  iler  Stadt.  Den  S]>it/bogenstyl 
brachte  Ii.  auch  bei  der  1854  errichteten  Pfarrkirche  zu  Gaimersheim  (bei 
bigobtadt)  und  bei  der  1867 — 1871  erbauten  dreischiffigen  Hallenkirche  su 
Partenkirdien  in  Anwendung.  Nach  seinen  Entwflrfen  und  unter  seiner  Lei- 
tung begann  1858  die  Restauration  der  Münchener  Frauenkirche,  welche  B. 
streng  im  Charakter  des  XV.  Jahrhunderts  unter  Ausscheidung  aller  späteren 
stylstthrenden  Zutliaten  ausKuftÜinm  gedachte.  An  die  S^le  des  barocken, 
hölzernen  Orgelcdiores  setzte  er  eine  Steinconstmction  mit  feuersicherer  Ein- 
wölbung,  und  /war  in  so  sachgemässer  Uebereinsiimmung  mit  dem  alteren 
'I  heile  der  Musiktribüne,  dass  heute  Niemand  den  Unterschied  der  Entsiehungs- 
zeit  walirnehmen  dürfte.  B.  befreite  die  durch  Kästen  verdeckten  Rückwände 
der  Chorsttthle  und  bradite  dadurch  die  sdiönen  Skuli^ren  wieder  su  Ehren; 
in  Uebereinstimmvmg  damit  componirte  er  den  mit  Flttgelthüren  ausgestatteten 
Hochaltar  (mit  Pildcrn  von  M.  von  Schwind)  und  die  beiden  Scitenaltäre, 
ebenso  die  kunstvolle  Kanzel  und  die  erzbischöfliche  Cathedra;  erstere  wurde 
von  Sickinger,  letztere  von  Wird)  mit  bewunderungswürdiger  Technik  in 
Eichenhob:  ausgePtihrt.  Allerlei  bittere  Krfahiungen,  theils  mit  dem  Restaura^ 
tions-Comit«5  und  wohlmeinenden  Stifti  rn,  bewogen  den  Künstler,  seine  Thätig- 
keit  dabei  niederzulegen,  worauf  Ludwig  Loltz,  nicht  zum  Besten  der  einheit- 
lichen Wirkung,  das  Ganze  vollendete.  Die  Erweiterung  und  Restauration 
der  HerzogspitflJkirche  erfolgte  ohne  weitere  Schwierigkeiten.  Nach  B.'s  Ent- 
würfen entstanden  ausserdem  in  und  ausser  der  Stadt  eine  grosse  Anzahl  von 
I'rofanbaulen,  das  burgartige  Haus  des  Professor  Dr.  Sep])  {in  der  Schönfeld- 
strasse}, das  heitere  Bijou  der  Hofschauspielerin  Clara  Christen-Ziegler  (Königin- 
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Strasse),  das  Cafe  Danner  u.  s.  w.,  wobei  Ii.  seine  Vorliebe  für  die  tormcn 
des  Spitzbogens  mit  grossem  GeKhick  bethätigte.  Zu  Beginn  der  sechziger 
Jahre  gelangte  an  der  Nymplieahurger-Darhauer-Strasse  die  niM  i  M  t\iiiiilian«- 
Kaseme  auf  ()|)cr\viesenfekl  nach  H. 's  KntwUrfcn  als  statllit  her  Uarkstcin- 
Kohbau  zur  Ausführung  und  das  Erzbischötiiche  Knabenseminar  auf  dem 
Domberge  zu  Freising;  in  beideii  Fällen  bewies  der  Architekt,  dass  er  auch 
den  Aufgaben  des  Profimbaues  gewachsen  war.  Drei  grosse,  bis  in's  kleinste 
Detail  ausgearbeitete  monumentale  Projertc,  einer  neuen  Synagoge,  eines 
prachtvollen  Künstlerhauses  und  eines  Justi/palastes  s(  Iieitcrten  leider,  weil 
der  Künstler  an  dem  dazu  als  passend  erwählten  1  erraui  unerschütterlich 
festhielt;  sie  würden  der  rasch  aufblühenden  Stadt  zur  bleibenden  Ehre  ge> 
dient  haben.  König  Maximilian  würdigte  die  Leistungen  des  Meisters  da- 
durch, dass  er  ihn  zum  Ritter  des  \'crdicnstordens  vom  hl.  Michael  I.  Klasse 
ernannte.  B.'s  unverwüstlich  scheinende  Natur  erlag  am  30.  April  1897  den 
Folgen  einer  schleichenden  Influenza.  Sein  gesammter  artistisdier  NacUass 
mit  allen  Zeichnungen,  Skizzen,  Entwürfen  und  Plänen  wurde  am  a8.  Bfärs 
1898  durch  Georg  Mössel  versteigert. 

Vcrgl.  Fnuif  V.  Reber:  Bautechnischer  Fahrer  durch  Manchen.  1876.  S.  133.  Hans 
Moningcr:  Fr.  ▼.  Girtner.  t88a.  S.  105.  Nekrolog  toq  Pnuu  Jakob  Sckmttt  in  No.  los 

der  AuK'>liiir)^'cr  Pnot/eitun^  vom  7.  M«i  1897.  Rcchcnschafisberidkt  de«  Veidns  fllr 
ChrUÜicbe  Kunst  fUr  1897.  S.  12  IT. 

Hyac.  Holland. 

Birkmeyer,  Fritz,  *  1848  zu  Rothenburg  an  der  Tauber,  f  am  9.  Decem- 
ber  1897.  —  B.  absolvirte  die  Lateinschule,  widmete  sich  im  Atelier  des  am 

12.  Dcccmber  1885  verstorbenen  Remhard  Mittermaier  der  (Masmalerei  (1863), 
bcsnriite  die  Kunstschule  zu  Nürnberg  und  übersiedelte  nach  Mtinchcn.  Nüt 
gleichem  Geschick  im  Charakter  der  spateren  Spit/l)ogenzcit  wie  des  Kenais- 
sancestyles  schaffend,  fertigte  er  viele  Cartonzeichnungen  figürlichen  Inhalts  für 
die  Kdnigliche  Hofglasmalerei-Anstalt  des  Commeräenrath  Frans  Xaver  Zettler 
zu  München.  Darunter  eine  »Taufe  Christi«,  eine  »Magdalena  zu  den  Füssen 
des  Heilands* ,  sieben  Darstellungen  aus  der  Lebcnsgeschi<  hte  des  Apostel 
Paulus  (für  das  Chorfenster  des  Ulmer  Münsters),  ein  Portrat  des  Kaisers 
Wilhelm  I.  mit  Wappenschilden  und  Kriegern  (1883).  Mit  grosser  Begeiste- 
rung erfasste  der  vielseitige  Künstler  flie  Idee  des  von  Ludwig  Stark  gedich- 
teten Rothenburger  Festspieles  {iS8_V',  lieferte  dazu  Scenen  und  Cnstiime, 
auch  ein  Erinnerungsblatt  mit  der  Darstellung  des  » Meistcrirunk  des  Bürger- 
meister« tmd  die  Illustrationen  zu  I^udwig  Stark's  Sang  »Der  Jungherr  von 
Rothenburg«  (Stuttgart  1891).  Damit  standen  die  ernsten  Oelbilder  »Tilly  in 
Rothenburg-  und  'Marodeure  aus  dem  dreissigjährii:en  Kriege  (in  No.  52 
»Ueber  Land  und  Meer  iSSq'  in  Zusammenhang.  Im  l.dirc  1.S68  trat  H. 
freiwillig  in  d;is  12.  bayerische  Infanterie-Regiment,  machte  den  l  eldzug  1870/71 
mit  und  erhielt  im  Treffen  Ton  Coulmies  lünf  Verwundungen.  In  Folge  davon 
zu  weiterem  Dienste  untauglich,  nahm  B.  wieder  die  Kunst  auf;  seine  eige- 
nen Kriegserlebnisse  gestaltete  R.  7.n  Illustrationen  und  ( )ell)ildern.  So 
entstanden  eine  »Friedliche  Begegnung  in  der  Rriegszeit«  {JSo.  29  »Ueber 
Land  und  Meer«  1890),  eine  »Requisition«,  »Bayerische  Soldaten  vor  Paris« 
(»Hurrah  Paris!«);  ein  ^Motiv  bei  Artcna)  ;  Reiter  und  Weg\('eiser«  (No.  13 
ebendas.  1894"^;  -^Auf  Vorposten  in  der  Christnaclu  im  Soldat<"nfreund 
1895),  der  ergreifende  Todesritti.  (ebendas.),  der  l  .inzug  des  ( ieneral  von  der 
Tann  (»Voilä  le  Cieneral  de  Tann!«)  in  einer  Strasse  von  St.  Ay  s.  Loire  an 
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Deccmber  1S70  und  »(icneral  von  Hartmann  bei  Muuhn  de  la  i'our«,  beide 
mit  reichem,  gleichfiüls  portraittreuem  Gefolge.    Ein  »Kriegserlebniss  aus 

Foinard«  reprüdiuirtc  die  »Kunst  für  Alle«  vom  15.  Januar  1898.  Ein  sehr 
<  liarakterlsli.siiKs,  rricdfcrtiirc's  Hild  gestaltete  Ii.  aus  rlcr  Miiiu  liencr  Wacht- 
jjarade«.  Als  Freund  heiterer  (ieselligkeit  gastete  unser  Rtinsüer  gerne  bei 
den  fröhlichen  W'aldfesten  des  Gesangvereines  »Gennania«,  und  schuf  ein 
Bonner  und  einen  »Bardenschild«,  wofür  er  als  »Edeling«  (Ehrenmitglied)  aus- 
gerufen wurde.  Am  3.  Dcrcnilicr  tSqy  besuchte  B.  die  General versammlvmg 
der  KiiüsilergenossensrliaU;  auf  dem  Heimwege  brach  er  in  der  ersten  Morgen- 
stunde des  4.  Deccmber,  vom  Herzsclilag  getroffen,  zusammen;  Wieder- 
belebungsversuche waren  vergeblich.  Eine  httbsche  Serie  von  Gemälden  und 
AquareUeo,  darunter  theilweise  älteres  lifilitiür,  bayerische  leichte  und  schwere 
Reiter,  S<  cnen  mit  Turkos  und  Zuaven  u.  s.  \v.  brachte  der  Miinchcncr  Kunst- 
verein im  Marz  1898  zur  Ausstellung.  Kine  grosse  Sammlung  von  Waffen, 
Säbeln,  mtBQuüiachen  Instrumenten,  Helmen,  Tschakos  und  Mtttsen,  welche 
H.  mit  bayerischen,  preussischen,  österreichischen,  französischen,  türkischen 
Uniformen  zusammengebracht  hatte,  eine  iuhtc,  reich  bestellte  .\telier-AuSBtati" 
tung,  wurde  am  12.  .Mai  i.SqS  durch  1-.  HauiischiM  versteigert. 

Vgl.  Abendblau  338  »AUgcincinc  Zeitung«  vom  7.  Deccmber  1897  und  Bericht  des 
ICttaclmier  Kuastverdn  tOx  1897.  &  71.  —  D»  gebt^e  DentscUuid.  Lf».  1898.  8.  5S* 

Hyac  Holland. 

Sohncke,  Leonhard,  Professor  der  i'hysik  an  der  technischen  Hochschule 
zu  München,  *  am  »2.  Februar  1843  zu  Halle  a.  S.,  f  am  i.  November  1897 

SU  Mtint  hen.  —  S.  gehörte  imzweifelhaft  zu  den  Zierden  seiner  Wissenschaft 
und  zahlte  zu  den  ln-h'clitesten  Univcrsitätslehrem.  Sein  Vater  Ludwig  Adolf 
Sohncke,  noch  heute  durch  seine  klassische  Uebersetzung  von  Cha.sles'  Ge- 
scJiichte  der  Geometrie  bekannt,  hatte  an  der  Universität  Halle  a.  S.  eine  Professur 
flir  Mathematik  inne.  Schon  durch  dieEnsiehung  im  Eltemhause  fttr  die  exacten 
Wissenschaften  begeistert,  widmete  sich  Sohncke,  als  er  bereits  mit  17  Jahren 
tlie  Universität  Halle  bezog,  den  mathematischen  und  physikalischen  Studien 
und  legte  1862  seine  Lehramtspriifung  mit  bestem  Erfolge  ab.  Neben  semen 
Hauptstudien  zog  ihn  insbesondere  die  Mineralogie  an  —  schon  als  Student 
bekleidete  er  am  mineralogischen  Institut  die  Stelle  eines  Hilfsassistenten  —  und 
dieser  Hang,  begünstigt  von  seinem  Lehrer,  dem  berühmten  Franz  Neumann, 
dem  Begründer  iles  physikalischen  Seminars  in  Ivonigsberg,  bei  welchem  es  ilun 
vergönnt  war,  längere  Zeit  zuzubringen,  gab  seinen  späteren  Studien  die  en&> 
scheidende  Richtung.  In  Königsberg,  das  damals  der  Sammelplatz  aller  lem- 
begii-riuen  Jihiger  der  physikah's<  hen  Wissensc  haften  war,  erhielt  S.,  nachdem 
er  sein  l'roliejahr  abgelegt  hatte,  1866  seine  erste  Anstellung  als  Gymnasial- 
lehrer und  gründete  alsbald  einen  eigenen  Herd,  indem  er  sich  mit  einer 
Verwandten  verehelichte.  Aber  sein  wissenschaftlicher  Sinn  fand  in  der  Leluv 
thätigkeit  an  der  Mittelschule  nie  ht  die  genügende  Befriedigung,  und  so  habi- 
litirtc  er  sieh  drei  fahre  später  als  Privatdocent  der  Physik  an  der  Königs- 
berger Universität  mit  einer  Arbeit  über  die  Cohäsion  des  Steinsalzes  (Poggen- 
doi^'s  Ann.  CXXXVII)  und  behielt  nebenher  seine  Lehrstelle  bei.  Doch 
dauerte  diese  <h)|)])elte  anstrengende  Lehrthätigkeit  nicht  lange;  denn  als  er 
fiurch  einen  ^'Iiieklirhen  Zufall  mit  dem  theoretischen  l'h\^iker  deorg  Kirt  hhnfT 
bekannt  wurde,  lernte  ihn  flieser  rast  h  s<  haizen  und  verwcncleie  si«  h  für  ihn, 
SO  dass  er  schon  1871  das  Ordinariat  für  i'hysik  am  Polytechnikum  zu  Karls- 


Digltized  by  Google 


i68 


Sohndcc 


ruhe  erhielt.  Im  Kreise  liebenswürdiger  Collegen,  von  denen  er  besonders 
den  Minerelogen  Rnop  und  den  dantdienden  Geoineter  Wien«'  hochschätzte, 
fand  er  sich  rasch  in  seinen  akademischen  Wirkungskreis  und  konnte  mit  mehr 

Muse  lind  mit  reichen  experimentellen  Miileln  versehen,  srincTi  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  obliegen.  Hier  entstand  auch  sein  bedeutendstes  Werk  »Knt- 
wickelung  einer  Theorie  der  KrystalUtructur«.  Der  französische  Mineraloge 
Bravais  hatte  mr  EridSning  der  Eigenttattoükiikeit  luystalUnrender  Medien, 
nach  ein  und  derselben  Richtung  stets  die  gleiche,  nadh  verschiedenen  Rich- 
tungen aber  verschiedene  Eigenschaften  aufzuweisen,  die  Zusammenset/unR 
eines  ganzflächigen  KrystalU  aus  unendlich  vielen  congruenten  und  gleich- 
gestdlten  Bausteinen  angenommen  und  nachgewiesen,  dass  die  entstehenden 
Symmetrieverh  titnisse  mit  denoi  gewisser  geometrischer  Gitterstructuren  über, 
einstimmen;  tloch  war  ihm  dieier  Nachweis  bei  den  halbflächigen  Krystallen 
nicht  gelungen.  Dadurch  dass  nun  S.,  durch  geometrische  Untersuchungen 
seines  Freundes  Wiener  angeregt,  die  von  dem  Mathematiker  Camille  Jordan 
aufgestellten  Bevegungsgruppen  in  Betracht  tog,  welche  die  Auffindung  aller 
solcher  Punkts\sterae  ermöglichten,  gelang  es  ihm,  die  Zusammensetzung  aller 
bekannten  Kr\ ^tallstnicturen,  auch  flie  der  halbllai  higcn,  durch  solche  (iitter- 
sysleme  dar/ustclicn,  die  er  durch  sinnreich  erdacluc  Modelle  veranschaulichte. 
Auch  später  kam  S.  noch  viedeiholt  auf  diese  seine  fundamentalen  Ent> 
deckungen  im  Gebiete  der  Moleku1ar])h3mk  zurück,  die  ihn  weitaus  am  meisten 
fessehe,  und  veröffentlichte  hierüber  eine  Reihe  von  Artikeln  in  derth's 
Zeilschrift  für  Krystallographie  und  Mineralogie,  in  den  Mathematischen  An- 
nalen  (IX)  und  in  PoggendorfTs  Araialen.  Jn  anderen  Abhandlungen,  die  in 
denselben  Zeitschriften  erschienen,  beschäftigte  er  sich  eingehend  mit  den 
o] Iiisrhen  Eigenschaften  rler  Krystalle,  sowie  mit  den  Newton'schen  Farben- 
ringen, wobei  er  überall  Neues  zu  Tage  förderte.  Auch  l-ernerstchende  suchte 
er  mit  jenen  merkwürdigen  Molekularvprgängen  vertraut  zu  machen,  indem 
er,  unterstützt  von  seinem  hervorragenden  Danteltungstalent,  wiederholt  popu- 
läre Aufsätze  hierüber  veröflcndichte  (Bayrisches  Industrie-  und  Gewerbeblatt 
i8()i,  Nature.  1884"^.  —  S.  war  bei  seiner  "Benifung  nach  Karlsruhe  als 
Nebenamt  auch  die  theilweise  Organisation  und  Leitung  des  meteorologischen 
Beobachtungsnetzes  in  Baden  übertragen  worden.  Dadurch  war  er  gezwungen, 
sich  in  ein  ihm  bisher  fremdes  Gebiet  einzuarbeiten,  was  ihm  bei  seiner 
Gewissenhaftigkeit  und  Energie  in  kürzester  Zeit  so  vollständig  gelang,  flass 
auch  dieser  Wissenszweig  bald  zu  seinen  Lieblingsstudien  gehörte,  obwohl 
er  die  täglichen  Registrir-  und  Büreauarbeiten,  die  mit  der  Meteorologie  un- 
abweislich  verbunden  sind,  stets  als  eine  Last  empfand.  Aus  jener  ersten 
Zeit  seiner  Beschäftigung  mit  der  Metcorolgie  stammt  ein  kleines  Schriftchen: 
«l'eber  Stiirrne  und  Sturmwarnungen*  if^75.  scnvie  A'nrsc  hläge  zur  Verein- 
fachung der  Ableitung  der  barometrischen  Ilöhenmessungsformek  (Zeitschrift 
ftlr  Mathematik  und  Physik  XX).  Doch  trotz  dieser  Vorliebe  für  das  neu  ge> 
wonnene  Fach  waren  es  hauptsächlich  die  seitraubenden  meteorologischen 
Nebenarbeiten,  welche  ihn  vermochten,  einen  Ruf  an  die  Universität  Jena, 
der  18S3  an  ihn  erging,  anzunelimen.  Daselbst  wurde  ihm  die  Leitung  des 
physikalischen  Instituts  übertragen,  das  er  auf  neuer  ^imdlage  ekusuriditien 
hatte.  Trotz  der  hiermit  verbundenen  grossen  Arbeitslast  fühlte  er  sich  in 
der  Freiheit  fies  Jenaer  Univcrsitätslebens,  wt  b  hc"^  'deinem  Charakter  ganz 
besonders  zusagte,  stets  äusserst  wohl  und  erinnerte  sich  itrr  noch  oft  gern 
an  jene  Zeit.    Daselbst  benützte  er  die  spärlichen  MusesiunUcn,  welche  ihm 
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seine  Berutsarbeitcn  ubng  licssen,  um  seine  in  Karlsruhe  begonnenen  meteoro- 
logiadien  Stadien  foitzusetaen  und  adiuf  seine  hochbedeutende  Theorie  der 

Gewitterhiklung,  die  er  in  der  Monographie:  »Der  Ursj)rung  der  Ge^Äitter- 
clcktricitat  ,  Jena  1885,  niedcrlcirte.  Dieselljo  fand  nicht  nur  bei  den  Fach- 
manncm  allgemeinen  Anklang,  sondern  machte  S.'s  Namen  auch  in  weiteren 
Kreisen  bekannt.  Die  in  dieser  Schrift  angedeuteten  Grundgedanken  führte 
er  in  spttteren  VCTdffentKchungen  noch  weiter  aus,  so  in  den  Silmiigsberichten 
der  Bayerischen  Akademie  1888,  in  der  Zeitschrift  »Himmel  und  Erde«  1889, 
in  der  Meteorologischen  Zeitschrift  V  und  in  den  Abhandlungen  der  Mün- 
chener Akademie  XVIII,  3,  woselbst  die  »Gewitterstudien  auf  Grund  von 
Ballonfehrtenc  erschienen.  —  Sein  Aufenthalt  in  Jena  dauerte  nur  zwei  Jahre, 
denn  schon  1885  Whielt  er  einen  Ruf  an  die  technische  Ho(  li^  hule  zu 
München,  dem  er  auch  in  fler  Aussicht  auf  eine  ausgedehntere  Lehrthätig- 
keit,  wenn  auch  nur  zögernd,  Folge  leistete.  Daselbst  entfaltete  er  seine  ganze 
enorme  Arbeitskraft.  Denn  obwohl  sich  infolge  der  beständig  zunehmenden 
Frequens  der  I^ichschule  sdne  Beniftarheiten  bis  sum  Uebermaasse  steigerten, 
setzte  er  doch  die  Forschungen  auf  seinen  Specialgebieten  fort,  in  die  er  auch 
noch  andere,  wie  die  Klektricitätslehre  (Münchener  Sitzungsberichte  1888)  und 
die  Wärmelehre  (ebenda  1897)  miteinbezog.  Auch  der  Optik,  der  er  schon 
frflher  sein  Interesse  geschenkt  hatte  (Apologie  der  Doppler'schen  Theorie, 
Poggendorff's  Annalen  CXXXII),  trat  er  wieder  näher,  indem  er  einerseits  mit 
optischen  TTilfsmitteln  die  Dicke  einer  auf  Wasser  sich  nushrcitenden  Oel- 
schicht  bestinmitc  ^Münchener  Sitzungsberichte  1889),  andererseits  eine  einfache 
Erklärung  der  Nebenbilder  gab,  weldie  man  bei  Betrachtung  einer  Abbe'schen 
Difrraktionq>latte  erkennt.  Eine  seiner  lotsten  Arbeiten  über  die  polartsirte 
Fluorcsccn«  (Mflndiener  Sitzungsberichte  1896)  war  ebenfalls  optischer  Natur, 
und  ausserdem  fesselten  den  gewiegten  Meteorologen  auch  die  optisch  inter- 
e.sbanten  meteorologischen  Erscheinungen,  wie  z.  B.  das  bei  Sonnenuntergang 
wahrcunehmende  »blaugrilne  Flämmchenc,  wofür  er  eine  Erklärung  brachte 
(Meteorologische  Zeitschrift  V^,  und  die  bei  Ballonfahrten  nicht  selten  wahr- 
nehmbaren Luftspiegelungen.  Als  ihn  schon  läng'^t  fias  unheilbare  Leiden 
befallen  hatte,  das  eine  rasche  Abnalime  seiner  Kräfte  bewirkte  und  schliess- 
Kdi  seinem  Leben  ein  Ende  seHte,  sammelte  der  energische  Mann,  bis  zum 
letzten  Augenblidte  nnithvoll  sein  Leiden  bekämpfend,  nodi  eifrig  Material 
für  eine  im  konimmrlcn  Sommer  /n  Imltendc  \'()rlesung  über  meteorolot^ischc 
Optik,  die  er  in  pojnilarer  Form  uiUer  dem  l'itel  -  Der  Himmel«,  herauszu- 
geben gedachte.  Uebcrhaupt  hat  .S.  viel  für  i'opuJarisirung  seiner  Wissen- 
schaft im  besten  Sinne  des  Wortes  gethan:  seine  »GemeinventändKchen  Vor- 
träge aus  dem  Gebiete  «It  r  Physik«,  Jena  1892,  sowie  mehrere  hochinter- 
es;sante  Vorträge,  die  in  der  Zeitschrift  > Himmel  und  Frdec  und  in  der  Tki- 
lage  zur  Allgemeinen  Zeitung  erschienen  und  in  glänzender  Darstellung  nicht 
die  leichtesten  Fragen  behandelten,  sind  Zeugen  von  dieser  Ar  die  Verbrei- 
tung wissenschaftlicher  Bildung  so  wichtigen,  aber  ebenso  seltenen  Begabung. 
D(i<  h  in  der  schrift>ttH(>riN(  licn  Thatigkeit  S.,  die  wir  wenigstens  in  den 
Hau|>tzügen  zu  schildern  versuchten,  lag  nicht  allein  seine  Hedeutvmg  für  die 
Wissenschaft.  Er  verstand  es  vielmehr  auch  im  l'mgang  mit  anderen  an- 
regend zu  wirken  und  scheute  keine  Mtthe,  um  seine  Begeisterung  für  wissen- 
schaftliches Streben  anderen  einzuflössen.  So  schuf  er  in  München  ein  zwang- 
loses physikalis(  lies  Kolloquium,  an  dem  jeder,  der  sich  für  Physik  inter- 
essirte   und   mitarbeiten  wollte,   theiinehmen  konnte;   femer  war  er  Mit- 
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begründer  des  Münchener  Vereins  für  LufUchifiahrt  und  wiu»ste  als  erster 
Vorstand  desselben  dem  neuen  Unternehmen  lasdi  eine  geachtete  Stellung 

/II  verschaffen.  Auch  als  Lehrer  wirkte  er  äusserst  fruchthringend.  Sein  Vor- 
trag war  lt'l)haft  und  Hicssend,  seine  Kunst  zu  cx|)erimcntiron,  Lcwiinderns- 
werth,  und  der  Eifer,  mit  dem  er  sein  Practicum  leitete,  tlicnte  seinen  zahl- 
reichen Schülern  als  nachahmenswerthes  Vorbfld.  Daher  ging  auch  aus  seinem 
Laboratorium  eine  Reihe  werthvoller  Dissertationen  und  Spedalabhandhnigra 
hervor.  —  S.  war  ein  f;era(!cr  und  energischer  Charakter,  von  selictier  Wahr- 
heits-  und  Gerechtigkeitslicbc,  dazu  freundlich  und  gefällig,  namenUich  gegen 
jüngere  Leute,  bei  denen  er  ideales  Streben  erkannte,  und  obgleich  er  in  Folge 
sdner  anstrengenden  Thätigkeit  am  geselbchaftlichen  Leben  wenig  theilnahm, 
so  war  er  doch  in  engerem  Freundeskreise  stets  ein  gern  gesehener  und 
lieitercr  (IcscIIm  li.ilter.  Die  Reinheit  seines  (  liarakters  und  sein  iflealer  Sinn 
bedmgten  aucli,  d;uss  er  jedem  Streberthum  lern  blieb  und  Ehrungen  gerade- 
zu aus  dem  Wege  ging;  als  höchste  Ehre  galt  ihm  stets,  als  emster  Forscher 
tmd  als  tüchtiger  Lehrer  anerkannt  zu  werden.  Darum  wollen  wir  auch  von 
den  nngesuchien  Ehrungen,  die  ihm  zu  Theil  wurden,  nur  seine  Aufnalimc 
in  die  kgl.  bayerische  Akademie  der  Wisscnscliaften  nennen,  deren  Mitglied 
er  alsbald  nach  seiner  Berufung  nach  München  wurde. 

Quellen:  Die  Nachrufe  vr)ir  Prof.  FinstcrwaKkr.  Münchner  Ni  uc>te  N.ichiidlten  1897, 
No.  519,  und  Prof.  Günther,  Beilage  xur  Allgemeinen  Zeitung  1897,  Iso.  275,  sowie  persön- 
liche Bekanntschaft  mit  Sohncke. 

A.  V.  Braunmtthl. 

WeieratraM,  Karl  Theodor  Wilhelm,  Professor  der  Mathematik  an 

der  Berliner  Universität,  *  am  31.  Octobcr  181 5  zu  Ostenfelde  im  R^gie- 

runpshezirk  Münster  als  ahcstcr  Sohn  des  dortigen  Bürgermeisters,  f  am 
19.  Februar  1S97  zu  Berlin.  —  Nachdem  W.  von  1820  —  34  das  Gymna- 
sium in  Paderborn  besucht  hatte,  studierte  er  von  1834—38  in  Bonn  Jura 
und  Camcralia.  Doch  befriedigten  ihn  diese  Studien  wenig,  da  seine  ciuent- 
liche  Hejial)unp  auf  nialhcmatisch-physikalist  hem  (lehiete  lai;.  Kr  l'CLrab  sich 
daher  an  (he  Akademie  Münster  und  beschaüigie  sich  dort  unter  tiudermann's 
privater  Leitung  intensiv  mit  seinen  Lieblingsfachern.  Nach  Beendigung  seiner 
Studien  bestand  er  184 1  das  Examen  pro  facultate  docendi  in  Münster,  legte 
dort  sein  Probejahr  ab  und  wurde  1842  Lehrer  ara  Progymnasium  in  Deutsch- 
Krone  in  Westpreussen  und  von  1S4S  aii  ( )l>erlehrer  am  flymnasium  zu  lirauns- 
berg  in  Ermeland.  Aber  walircnd  dieser  Lchrthätigkcit  an  den  Mittelschulen 
beschäftigte  er  sich  bereits  mit  den  bedeutendsten  Problemen  der  Mathematik 
und  veröffentlichte  seine  epodwmacfaenden  Resultate  in  der  bescheidensten 
Weise  in  den  (iymna-sialproprammcn.  A»is  jener  Zeit  datirt  seine  berühmte 
Arbeit  über  die  Theorie  der  analytischen  Facultaten  (Jahresbericht  über  das 
Progymnasium  zu  Deutsch-Krone  1843),  über  die  Umkehrprobleme  der  hyper- 
elliptischen Functionen  und  vor  allem  sein  erster  Beitrag  zur  Theorie  der 
Abcl'schcn  Tntc^'rale  (Jahreslicricht  ülier  das  Gymnasium  zu  Braunsberg  i84o\ 
Diese  Abhandlungen  zeichneten  sich  schon  durcli  jene  Strenge  der  mctliodi- 
schen  Beweisführung  aus,  die  iUlc  seine  Arbeiten  in  so  hervorragender  Weise 
kennzeichnet,  und  lenkten  die  Blicke  der  Gelehrten  auf  den  jimgen  Ciymnasial- 
lehrer.  Er  erhielt  daher  1854  honoris  causa  den  Doctorhut  von  der  Univer- 
sität Königsberg,  wo  der  in  den  gleichen  Fächern  th.itij,'e  Richelot,  Jacobi's 
Schüler,  zuerst  die  Wichtigkeit  von  W.'s  Leistungen  crkaimt  hatte.  1856 
wurde  er  als  Professor  der  Ibtfaematik  an  das  Gewerbeinstitut  zu  Berlin  berufen 
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und  zugleich  mm  Mitglicde  der  Berliner  Akademie  ernannt.  1864  wurde  er 
endlich,  nachdem  er  ein  in  Folge  von  Ueberarbeitung  entstandenes  Nerven- 
leiden glücklich  ttberwimden  hatte,  ordentlicher  Professor  an  der  dortigen 

l^nivcrsität,  woselbst  er  schon  in  seiner  Stclhinp  als  l'rofcssor  des  Cicwcrbe- 
iuslituics  Vorlesungen  gchahin  hatte.  DuNe  Stellung  behielt  er  Iiis /u  seinem 
Tode  bei.  Seiner  eminenten  Lchrbegabung,  die  in  seinen  vorhergehenden  Stel- 
lungen die  beste  Schulung  erhalten  hatte,  gdang  es»  eine  eigene  mathematisdie 
Schule  zu  gründen,  aus  wdcher  eine  Menge  der  hervorragendsten  und  tüch- 
tigsten Gelehrten  hervorging.  Dazu  trug  aber  auch  nicht  wenig  sein  selbst- 
loses Wesen  bei,  indem  er  stets,  unbekilmmert  um  die  Wahrung  der  eigenen 
Priorität,  seine  Geistesschätxe  mit  vollen  Händen  unter  seine  Zuhörer  aus- 
streute. Alle  seine  Schüler  hingen  dalier  au(  h  mit  unbegrenzter  Liebe  und 
Verehrung  an  dem  Meister,  (kr  ihm  h  !)is  in  sein  hohes  Aller,  trotzdem  sein 
Nervenleiden  sich  immer  wieder  einstellte,  ihre  Studien  mit  Hingabe  leitete 
und  unterstützte.  Krst  als  1 887  ein  Herzleiden  allmählich  seine  ohnehin  schon 
geschwächte  Gesundheit  zu  untergraben  begann,  musste  er  seine  Arbeit  ein- 
schränken und  drei  Jahre  später  der  ihm  so  lieb  gewordenen  Lehrthätigkeit 
ganz  entsagen.  Aber  selbst,  als  er  bereits  flurch  Wassersucht  an  seiner  15e- 
wegung  gehindert  war,  bctheiligte  er  sich  noch  lebhalt  an  einer  Gcsiimmt- 
au^abe  seiner  Schriften,  welche  die  preussische  Akademie  unternommen  hatte. 
Mit  ihm  ist,  n  u  Inlem  seine  I  reiinde  Kummer  tmd  Kronecker  ihm  im  Tode 
vorausgingen,  der  letzte  der  drei  grossen  Mathematiker  dahitigegangen,  welche 
während  eines  Menschcnalters  die  Zierde  der  berliner  Hochschule  gebildet 
hatten.  W.  war  unverheirathet  geblieben,  führte  aber  mit  seinen  beiden 
Schwestern  ein  trautes  Familienleben,  in  dem  sich  jeder  wohlftlhlte,  der  das 
Glück  hatte,  zu  den  Freunden  <les  grossen  Mannes  zu  zählen. 

Weim  au<'h  die  Zahl  von  W.'s  bisher  im  Druck  erschienenen  Schriften 
verhultnismä.shig  nicht  gross  Ist,  so  sind  dieselben  doch  von  so  hervorragender 
Bedeutung,  dass  sie  ihm  den  Weltruf  eines  der  hervorragendsten  Anidytiker 
aller  Zeiten  sidiem.  In  seiner  Antrittsrede  in  der  Berliner  Akademie  (9.  Juli 
1857)  sagte  er  selbst,  dass  seine  Studien  von  den  elliptischen  Functionen,  in 
die  er  durch  eine  Vorlesung  Gudermann  s  eingefilhrt  worden  war,  ihren 
Ausgang  genommen  hatten,  und  steckte  sich  als  ferneres  Ziel,  die  Erforschung 
der  Eigenschaften  der  nach  ihrem  Entdecker  Abel  benannten  Functionen4 
.\bcr  er  will  diese  abstrakten  Gebiete  nicht  nur  um  ihrer  selbst  willen  be- 
bauen, obwohl  ja  jede  Wissenschaft  zunächst  sich  Selbstzweck  ist,  sondern 
er  hofft  mit  Zuversicht,  dass  seme  Theorien  auch  praktische  Anwendung 
finden  werden  und  »würde  sich  glücklich  schätzen,  wenn  er  spät^in  nament- 
lich für  die  Physik  aus  ihnen  einigen  Nutzen  ziehen  könnte  .  In  der  That 
hat  er  auch  sowohl  in  Vorlesungen,  als  in  einigen  Abhandlungen  (Fin  die 
homogenen  l  unctionen  zweiten  Grades  betreffendes  Theorem,  nebst  Anwen- 
dungen desselben  auf  die  Theorie  der  kleinen  Schwingimgen.  Monatsberichte 
der  Berliner  Akademie  1858,  und  ebenda  1861:  Die  geodätischen  Linien  auf 
dem  dreiaxigen  Klh'i'soid'^  selbst  l'.eweise  für  die  Anwendbarkeit  seiner  Resul- 
tate gegeben.  Doch  sem  Hauptaugenmerk  bliel)  immer  auf  die  Entwickelung 
der  Theorie  gerichtet.  Dabei  verschmähte  er  es,  ja  er  hielt  es  nicht  Air 
richtig,  bei  der  Begründung  ftmctionenthcoretischer  Wahrheiten  sich  der 
geometrisi  hen  Methoden  zu  bedienen,  mit  denen  Riemann,  Clebst  h  und 
dessen  S(  luiler  sd  wichtige  Resultate  /u  Tage  gefördert  hatten,  und  konnte 
sich  nie  mit  der  von  jener  Seite  mit  so  vielem  (duck  durchgeführten  Ver- 
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binUung  von  Geometrie  und  Anaiysis  iiclrcunden.  Dabei  hatte  er  jedoch  nur 
die  •tysUxDBtisdttc  BegrOndung«  im  Auge,  indem  er  einmal  ausdrttcklich  sagt, 
»CS  vefStehe  sich  yon  selbst,  dass  dem  Forsdier,  so  lange  er  suche,  jeder 
Weg  gestattet  sein  musso.  Aber  gerade  diese  systcmatisrhe  l?egnindun<i,  für 
die  ihm  die  Einheit  der  Methode  und  der  Darstclhmg  eine  uncrliu»shche 
Nothwendigkeit  schien,  war  ihm  bei  seinen  Forschungen,  namentlich  in  späterer 
Zeit,  hat  durchirr  die  Hauptsache.  Er  ging  weniger  darauf  aus,  ^änzende 
neue  Resultate  zu  erzielen,  die  sich  übrigens  bei  seinen  Studien  wie  von  selbst 
einstellten,  als  die  Theorien,  die  er  schuf,  von  den  einfachsten  Principien 
ausgehend,  durch  strenge  analytische  Methoden  einwandfrei  zu  entwickeln. 
So  gelang  es  ihm  z.  B.  die  Theorie  der  complexen  Functionen  yon  den  ein- 
Cfichsten  Rech  Operationen  ausgehend  bis  zu  den  allgemeinsten  Theoremen 
über  die  eindeutigen  holomorphen  Functionen  fortzuführen,  indem  er  allen 
seinen  Sätzen  imd  Beweisen  die  Entwickelung  in  Poteiureihen  zu  Gnmde 
legte.  Die  Potenzreihe,  das  »Elemente,  wie  er  sie  nannte,  war  ihm  ttbethaupt 
das  Instrument  aller  seiner  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Functionentfaeorie. 
I):is  stolze  Gebäude  dieser  Theorie,  das  er  aufgerichtet,  hat  an  Conscipicnz 
und  Systematik  des  Aufbaues  in  der  ganzen  Kntwickelungsgesc  liichte  der 
Mathematik  niu*  ein  ebenbürtiges  Analogen:  da:>  Euklid'sche  System  der 
Elementaigeometrie. 

Die  Schärfe  seiner  Schlussweise  und  die  Reinheit  der  von  ihm  verwen- 
deten Methoden  verfehlten  auch  nicht,  ihre  gute  Wirkung  auf  die  Pracisirung 
mancher  Kesultate  moderner  Forschung  auszuüben  und  überhaupt  das  Augen- 
merk der  Mathematiker  wieder  mehr  auf  die  Nothwendigkeit  grösserer  Strenge 
und  Exaktheit  der  Beweisfllhrung  zu  lenken.  So  hat  er  durch  seine  Abhand- 
lung Uber  das  sogenannte  Diri(  hlct'sche  Princij)  (1870^  Lücken  in  der  bis- 
herigen Beweisführung  für  dasselbe  nachgewiesen,  die  dann  von  andern  er- 
gänzt wurden,  und  in  dem  Aufsatze:  »Ueber  continuirliche  Functionen  eines 
reellen  Ai|;umentes,  die  für  keinen  Werth  des  letzteren  bestimmte  Difierential- 
quotienten  besitzen«  (1872),  löste  er  die  wichdge  Frage  über  den  Zusammen- 
hang der  Stetigkeit  einer  Function  mit  der  Eigenschaft,  einen  Diflcrential- 
quotienten  zu  haben,  zum  ersten  Male  in  völlig  befriedigender  Weise.  Von 
groraer  Bedeutung  wurden  auch  seine  Arbeiten  Aber  Schaaren  ({uadratischer 
Formen  imd  die  damit  vcrlnmdenen  Elementartheiler,  sowie  seine  Au&tellung 
der  (  deicbung  algebraischer  Minimaiflächen,  an  die  sich  eine  ^uze  Literatur 
anknüpft 

Doch  W.'s  Grösse  wUrde  nicht  voll  erfant  werden,  wenn  man  nur  die 
von  ihm  selbst  publidrten  Abhandlungen  und  die  in  ihnen  niedergdegten 

Theorien,  von  denen  allein  die  über  eindeutige  Funrtif)ncn  /u  t  i-um  i:cwissen 
Abschlüsse  gediehen  ist,  in  Hclrachi  zöge,  sondern  man  mus^  ui  ludingt  auch 
seine  zahlreichen  Vorlesungen  ins  Auge  fassen,  die  noch  gros.sicntheils  un- 
veröfiendidit  in  den  Httnden  seiner  Schüler  ruhen.  Darunter  sind  vor  allem 
seine  Vorlesungen  ttber  dliptische  und  Abel'sche  Functionen,  sowie  iil)er 
Variationsrechnung  zu  nennen,  in  denen  er  überall  neue  Hahnen  eingeschlagen 
hat,  und  wenn  auch  die  darm  verwendeten  Methoden  bereits  vielfach  bekannt 
geworden  sind  und  in  der  verschiedensten  Weise  anregend  gewirkt  haben,  so 
wird  doch  erst  eine  Herausgabe  derselben  die  volle  (Jrösse  des  Geistes -er- 
messen lassen,  der  sie  geschaffen  hat.  Hoffen  wir,  dasN  die  Pnlili(  :ition  seiner 
Werke,  von  denen  bereits  zwei  Bande  crsdiicnen,  während  der  dritte  schon 
sehr  weit  gediehen  ist,  in  nicht  zu  langer  Zeit  zu  Ende  geführt  sein  werde. 
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Trotzdem  W.  unablässig  mit  seinen  tiefsinnigen  analytischen  Speculationen 
beschäftigt  war,  fand  er  doch  noch  Mtise,  um  im  Auftrage  der  Akademie  in 

den  Jahren  1881/82  die  gesammelten  Werke  Steiner's  herauasugeben,  mit 

Beihilfe  seiner  Schüler  nach  dem  Tode  liorchardt's  die  von  diesem  begonnene 
X'erutTciulic  luing  der  Werke  Jarobi's  fortzuführen  und  zu  vollenden  und  sich 
an  der  Redaction  des  Journal.s  für  Mathematik  (von  Band  91  — 103)  zu  bc- 
thefligen. 

W.  kannte  den  Werth  seiner  eigenen  Lebtungen  sehr  wohl,  dessenunge- 
achtet verschmäh to  er  es,  als  ein  Charakter  von  seltener  Grösse,  irgendwie 
für  seinen  eigenen  Rulim  zu  sorgen.  Daher  blieb  er  auch  dem  Auslande 
lange  Zeil  unbekannt;  aber  als  seine  Schüler  den  Namen  des  Meisters  in  alle 
Welt  getragen  hatten,  und  die  Abschriften  seiner  Vorlesungen,  in  denen  sich 
die  ganze  Gedankentiefe  des  grossen  Mannes  abspiegelt,  überall  hin  verbreitet 
wurden,  erkannte  man  ihm  neidlos  die  erste  Stelle  unter  den  damals  lebenden 
Mathematikern  zu  und  überschüttete  ihn  l)ei  seinem  80.  (leburtstage  mit 
Ehrenbezeugungen,  die  er  zeitlebens  nie  gesucht  hatte.  Die  treue  Anhäng- 
lichkeit, die  Liebe  und  dar  Dank  seiner  ztdilreichen  Schiller,  die  damals  den 
Greis  umgaben,  waren  ihm,  wie  er  selbst  versicherte,  der  schönste  Lohn  ftlr 
seine  mühevolle  Lebensarbeit. 

Quellen:  Nekrologe  vun  C.  Voit,  Sitzungsberichte  der  MUncboer  Akademie  i^j.  2. 
und  von  B.  Lampe,  Leipzig  1897:  ferner  Leopoldina.  XXXIIL  S.  $4  und  Weierstiaas* 
Wcffce. 

A.  V.  Braunmtthl. 

Grögler,  Wilhelm.  Am  6.  Mai  1897  verschied  in  Folge  eines  Herz- 
s<  hlages  der  (ienrcmaler,  Zeic  hner  und  Illustrator  (I.  im  5S.  Lebensjahre 
und  wurde  am  8.  Mai  auf  dem  ()stli(  hcn  (Auer-)  Knedhofe  begraben.  Trotz 
vielfachen  Nachfragen  gelang  es  nicht,  weitere  biographische  Daten  zu  er- 
reichen. Die  zuständigen  Lexica  tgnoriren  seinen  Namen,  auch  die  Tasten 
des  Kunstvereins;  G.  war  kein  Mitglied  der  Künstler-Genossenschaft  oder 
des  Kunstvereins,  sein  Name  fehlt  sogar  im  Müm  liener  Adressbudi,  wahr- 
scheinlich weil  derselbe  nur  als  Zimmerherr  (na(  Ii  Adolf  liothe's  Adress- 
buch der  bildenden  Künstler  der  Ciegenwart«  1H97)  in  der  Augusten- 
strasse  41.  1.  wohnte.  Ueber  Geburtsort  und  Bildungsgang  schweigen  die 
Quellen.  Aus  der  Manier  des  Vortrags  und  der  Wahl  seiner  Stoffe  wäre 
vielleicht  als  Geburtsort  auf  Wien  zu  rathen  ;  er  muss  sich  aber  auch  in  Her- 
lin, Strassburg  und  zuletzt  au(  h  in  Tirol  und  Mahren  umgethan  haben.  Die 
Kunstausstellungskataloge  kennen  ihn  nicht.  Der  Münchener  Runsucrein 
zeigte  im  August  1873  Oelbild  »Bettelmönch  in  einer  Schenke«.  Dagegen 
erscheint  sein  Name  häufig  in  illustrirten  Blättern  und  Zeitschriften.  Hier 
folgen  für  einen  si)äteren  Biographen  nur  einige  seiner  Arbeiten,  welche  ich  mir 
/uf  diig  angemerkt  habe.  1871:  Vor  der  Verlustli.ste  <  (eine  junge  Frau  mit  zwei 
Kindern,  sucht  mit  dem  Ausdrucke  tiefster  Bekümmemiss  in  dem  an  der 
Strassenecke  angehefteten  offidellen  Verzeichntss  der  auf  dem  Felde  der  Ehre 
verwundeten  und  gebliebenen  Krieger;  im  »Daheim«  187 1.  S.  61.  —  »Der 
Ulan  kommt!«  in  A.  Schricker:  »Deut.  Kriegs-Ztg.«  Stuttg.  187 1.  S.  80.  — 
'Wirkungen  beim  Vorüberziehen  eines  Musikkorps«  in  No.  7  »Ueber  Land 
und  Meer.«  1871.  XW'll.  H.  —  1872:  »Die  Schule  des  Waldbruders<i  in 
»Alte  und  Neue  Weltu.  1872.  S.  353. —  Illustrationen  und  Randzeichnungen 
zu  dem  Liede  »König  Wilhelm  sass  ganz  heiter«  im  «Daheimkalender«  1872 
S.  48.  —  »Der  erste  Schuss«  (eines  Knaben  auf  eine  Wildtaube  zur  Freude 
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seines  fönterlichen  Vaters)  in  »Das  Neue  Blatte.  S.  t6q.  —  1873:  »Der  ver- 
botene Weg«  (ein  junges  T .iebcspaar  übersieht  die  \V;irnunu^tak'l,  w  ährend  die 
Mutter  im  Hinter^Tunde  durch  Zuruf  abm-ihuf-  in  Hallbergers  Die  lüustr. 
Welt  .  1873.  S.  136.  -  Alte  und  Neue  Zeit  ein  'l"iroler  Hühncrhandler 
mit  seinem  Sühne  und  einem  bepackten  Ksel,  bestaunen  einen  durch  die  licrge 
dahin  sausenden  Bahnzug)  in  »Illustr.  Welt«.  1873.  S.  589.  —  1875:  »Aus 
der  Münchener  l^icrwelt  v  in  der  Illustr.  Welt«.  1875.  XXIV.  S.  625,  neun 
Ski/zen,  dabei  auch  das  Portrait  der  verstorbenen  Radi-Rosl  .  —  Zeiten 
und  Menschen«.  —  »Kin  Myll  (ein  feines  Stadtfräulein,  welchem  ein  junger 
Schafer  eine  Hirtenpfeife  schneidet;  »Zehn  Jahre  spater ^  prasentiri  derselbe 
vor  dem  mit  seiner  Gattin  vorttberfehrenden  General)  in  No.  16  »Ueber  Land 
und  Meer«.  1875.  XXXm.  B.  —  1877:  »Aus  dem  bayrischen  Hochland« 
in  N'o.  47  »Ueber  Land  und  Meer  .  XXXVIII.  S.  957  (5  Scencn  mit  Kinder- 
begräbniss,  Tosthalterei ,  Wallfahrt  in  Hirkenstein,  Schuhjilattl-Tanz  und  Kir- 
tagsschiuss)  und  Fortsetzung  in  No.  2  ebcnda.s.  XXXIX.  S.  3a.  —  1878: 
Scenen  aus  Hermann  v.  Schmid's  Schauspiel  »Z'widemomen«  in  No.  1832 
»Illustr.  Zeitg.«,  Leipzig  1878,  S.  109  und  aus  dem  Volksstttck  Franz  Bonn's 
»Gundel  vom  Könij^ssec  in  No.  1840  ebendas.  vom  5.  October  1878.  — 
Allerhand  Miinchcner  Fahrgelegenheiten <■  im  XV.  Heft  der  Alten  und  Neuen 
Well«.  1878. —  "Kme  Maus!  Eine  Maus!«  (Schrecken  in  einer  Mädchenschulej 
in  »Illustr.  Welt«.  1878.  S.  36.  —  1879:  »Der  Münchener  Schäfflertanz«  in 
No.  1858  niustr.  Ztg.  Leipz.  vom  8.  Februar  1879.  —  »Weibliche  Typen  aus 
München«  ebendxs.  No.  1861  vom  i.  März  1879.  —  i88o:  Hie  C.ebir^'s- 
schtitzen  am  (irabe  der  in  der  naucrnschlacht  1705  (lefallenen  auf  «lern  Scnd- 
linger  Kirchhof<.  in  No.  1942  el)endas.  vom  18.  September  1880.  —  1881: 
Drei  Scenen  aus  dem  Schauspiel  »Die  Geierwally«  von  W'ilhelmine  von  Kil- 
lern« nach  der  AuflRlhrung  im  Theater  am  Gärtnerplatz  zu  München,  ebendas. 
No.  1962  vom  5.  Februar  1881.  Zwölf  Ihlder  »Aus  den  Miin<  hcner  Som- 
merbierkellern    in  No.  38  >  l'eber  Land  und  Meer <• .    1881.   XLVI.  15.    S.  757. 

—  1882:  Der  riampatsch«  in  No,  i  -Illustr.  Welt  .  18S2.  —  Italien  in 
Deutschland«  in  No.  46  »Ueber  Land  und  Meer ^t.   1882.  XLMll.  IJ.   S.  929. 

—  »Die  Regatta  in  Starnberg«  ebendas.  No.  47,  S.  945.  —  1883:  »Prinz 
Wilhelm  von  Preusscn  in  Wien.  Die  Revue  auf  der  Schmelz  am  28.  Apiik 
in  No.  20S!  -Illustr.  Ztg.%  Leipz.  vom  19.  Mai  1883.  —  Allerseelen.,  cbenthis. 
No.  21(13  vom  3.  November  1883.  —  »885:  Das  Kasszieherfest  in  Nieder- 
usierreichv.  in  No.  2212  »Illustr.  Ztg.«  Leipz.  vom  21.  November  1885.  — 
1887:  »Das  Todaustragen  in  Mähren«  in  No.  11  »Gartenlaube«.  1887.  —  »Die 
Ict/.ten  darben.   Aus  dem  Alpacluhal  bei  Brixlegg   No.  38  ebendas. —  1889: 

Mythologisc  hes  aus  dem  Hall.saal  in  No.  14  Uel »er  I.. md  und  Meer«.  LXI.  R 
S.  321.  Kill  Idyll  aus  dem  berliner   Thiergarten    der  Soldat  .ils  Kind.s- 

magd)  in  No.  27  Ueber  Land  und  Meer«.  1889.  LXJL  Ii.  S.  581.  —  *Bil- 
der  aus  dem  Wiener  Gasthausleben«  in  No.  38  »Ueb^  Land  und  Meer«.  1889. 
LXn.  B.  S.  801.  —  1890:  »Dammwild-Fütterung  im  Hirschgarten  des  Köntgl. 
Schlosses  Nymphenburg  in  No.  46  Das  Neue  Blatt«.  i8()0.  S.  724.  —  Da- 
niii enden  leider  meine  /uf.illigen  Aufzeichnungen,  welche  hotTentli(  h  dazu 
beilragen,  diis  lnteres.se  nachtraglich  auf  einen  Künstler  zu  richten,  welcher 
weniger  durch  die  strenge  Sicherheit  der  Zeichnung,  als  durch  den  gemätb- 
liehen  Erzählerton  seines  Stiftes  das  Leben  seiner  Zeit  festzuhalten  strebte. 

Hyac.  Holland. 
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Hirt,  Johann  Diristian,  Bildhauer,  *  am  4.  März  1836  als  der  erste  Sohn 
eines  Kammmachers  zu  Fürth,  f  am  19.  August  iS^-j  zu  München.  —  H.  that 
sich  schon  in  der  Volks-  und  in  der  ('ic\vcrl)c-S<  hule  hcrvnr,  wo  er  Auszeich- 
nungen und  l'ranucn  erhielt  und  durch  selbst^cteriij^te  Zeichnungen  Aufmerk- 
keil erregte.   Erst  bei  einem  Oheim  im  Kunstdrechsler-Handwerk  in  der  Lehre, 
schnitzte  er  viel  in  Elfenbein  und  gewann  mit  einem  Becher  auf  einer  Pariser 
Ex[)<)sition  sein  erstes  Ehrendiplom.   Im  Jahre  1855  bezog  H.  die  Münchener 
Akademie   und    war  l)al(l  an  l'leisK  und  Können  unter  den  Besten,  ging  aus 
einer  ("iMK  vitrcn/    preisgekrönt    hervor  und   hekannte  sich  l)ci  I'rofessor  Max 
Widiuuanu  (ge.si.  3.  Marz  if^Qs)  zur  idealen  l'lastik.    Ausser  mehreren  sehr 
lebendig  und  individuell  behandelten  Büsten  that  sich  H.  hervor  mit  viden 
anmuthigcn  und  zierlichen  Gruppen  und  Statuetten,  darunter  ein  etwas  thea- 
tr.ilist  lier    Faust  mit   (*irft(  hen  ,  eine  »Spinnerin  ,  der  '> Verweigerte  Kuss  , 
(his    Haideröslein  ,    Hermaim    vuid    I)orothea,   eine  l.ady  Macbeth.    As(  lu  n- 
hrödel,  eine  horchende  Amazone,  eine  oberbayerischc  lischerin  und  em  dato 
Jäger,  ein  RitterMulein  mit  der  Laute  und  ein  mittelalterlicher  Flötenspieler. 
Ilt'sonderen  Heifall  erwarben  eine  grosse  »Charitas«  (1872),  ein  mit  seinem 
''Hunde  spielendes  Kintl  . ,  ein  »Madchen  mit  Zicklein«  (1873),  einige  seiir 
sinnige  (iral)tigureii  u.  s.  \v.    In  einem  Cvchis  s(  hilderte  H.  flie  -A^ier  Jahres- 
zeiten«L;  Scheftel  s  -Ekkehard  :  begeisterte  ihn  zu  einer  Gruppe,  wie  der  jungC 
Mönch  die  (vom  Künstler  gar  zu  Jugendiicli  gedachte  und  in  Wahrheit  gar 
nicht  so  schöne)  Herzogin  Hadwig  von  Schwaben  über  die  Klosterschwclle 
trägt.    Viel  glücklicher  war  H.  in  tler  T^arstcllung  des  ganzen  Zaubers  frisch 
knospenflcr,  unbcnihrter  Madchenschönheit,  der  unschuldigen    naked  purity«, 
und  der  vollen  majestätischen  Erauengestalt.   Zu  den  beliebtesten  Schupfungen 
des  Künstlers  gehört  eine  unter  verschiedenen  Namen  wiederholte,  viel  bewun- 
derte »Quellen-Nymphe«  (vgl.  Ltttzow's  Zeitschrift  1882.  XVIL  59),  wovon 
eine  Variante  für  die  Sammlung  des  Münchener  Kunstvereins  angekauft  wurde; 
die  vom  Schlangenbiss  vcrvÄ'undctc    Furydiko    (1879  als  Icbensgrosses  (*yps- 
modell   auf  der  Internationalen  Kunstatisstcllung  zu  Münc  hen  und  1881  in 
Carraramannor  für  Köln  ausgefidirt),  eine  gefesselte  »Andromcila«  und  >Are- 
thusa«  (nach  H.'s  Tode  im  Februar  1898  auf  Staatskosten  für  die  Königliche 
Glyptothek  angekauft),  welche  mit  einem  »David«  und  der  ()ru])|»e  Nessus 
luu]  Dejaneira     1888  auf  der  Ausstellung  zu  München  ersc  hien.    Mit  Rei  ht 
rühmte  die  Kritik:  »Der  reine  Cieist,  nut  weh  hein  der  Künstler  die  t;iu/u<  ken- 
den  Formen   des  Weibes  wiedergegeben   unil   ihr  die  ganze  l  ülle  des  ver- 
lockendsten sinnlichen  Reizes  verliehen  hat,  während  doch  der  hohe  Adel  der 
Auf&ssimg  dem  ]k^s(  hauer  unmöglich  macht,  einer  niederen  Regtmg  auch  nur 
für  einen  Augenblick  Raum  zu  geben,  kann  nicht  hoch  uenug  gepriesen  wer- 
den.t     Weitere    Sch()j)fungen    dieser  Art    waren    eine     K!ylhia<.,    eine  pfeil- 
getrofTene  ^Niobide«,  eine  trauernde    Eva^.,  bussende  Magdalena.,  eine  dem 
Amor  im  Pfeilschiessen  Unterricht  ertheilende  »Venus«,  ein  »Fischer  und 
Nixe  ;    <l,i/u    ersaim- seine  nimm,  i  rastende  Thantasie  eine  Anzahl  kleinerer, 
reizender  1  "i o-s] .iclereicn :   wie  der  kleine  Liebesgott  mit  deiu  Blasebalg,  am 
Schleifsicia   und   nul   der  l'eile  seine  Waffen  bereitet  und  zu  grösserer  l-ahr- 
lichkeit  glättet,   eine  ganze  Serie  von  zierlichen  Entwürfen,  welche  aus  H.'s 
Nachlass  die  Kunstgewerbeschule  erstand.    Fttr  die  historische  Galeric  des 
National-Museums  lieferte  H.  die  Statue  Kaiser  Ludwig  des  IJayem  und  das 
Standbild   des   Herzog  Johann   Wilhelm    (i68o\    auch    allerlei  allegorische 
Figuren  zu  den  Prachtbauten  König  Ludwig  II.  und   für  viele  andere 
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Gebäude  Münchens  im  mehr  oder  minder  ausgesprochenen  Decorattonsstyl. 

H.  entschlief  n:ich  langen  Leiden.  Er  hatte  allerlei  Khrenauszeichnungen 
durch  Medaillen  erhalten  und  war  Mitglied  der  Akademie  und  Königl.  Pro- 
fessor, Ritler  des  Verdienstordens  des  hl.  Michael  u.  s.  w.  Sein  zahlreicher, 
über  aoo  Nununem  mn&asender  Nachlass  mit  Original -Arbeiten  in  Marmor 
und  Bronze,  Gypsmodellen,  Entworfen  und  Skizzen  wurde  am  7.  Februar  1898 
versteigert;  der  deshalb  von  E.  A.  Fleischmann's  Hofkunsthandlung  heraus- 
gegel)enc  Katalog  zeigt  das  Portrait  und  Farsimile  H.'s,  wobei  das  Todesjahr 
jedoch  irrthümlich  mit  1896  (statt  1897)  angegeben  ist. 

Vgl.  die  Nekrologe  in  AbeadbUtt  230  »Allgemein«  Zeitung«  Tom  20.  August  1879. 
»Kunst  fUr  Alle«  vom  1$.  September  1897,  S.  397  (mit  Portrait)  und  Kunstrereiosberidit 
für  1897,  S.  72  flC 

Hyac.  Holland. 

Hcrpfcr,  Karl,  Crenrenialcr,  *  am  30.  November  1H36  als  der  Sohn  eines 
Strumpfwirkers  zu  Dinkelsbiihl,  f  am  19.  Juli  1897  im  Wörthsee.  —  Obwohl  zum 
Geschäft  des  Vaters  bestimmt,  führte  H.  Neigung  und  Befähigung  bald  zum  künst- 
lerischen Beruf.  Im  Alter  von  achtzehn  Jahren  bezog  er  die  Akademie  zu  Mün- 
chen, lernte  erst  bei  Professor  Job.  von  Schraudolph  und  Philipp  Foltz,  dann  bei 
Arthur  von  Hamberg,  dessen  Meisterschaft  in  der  Pehandlung  der  Rococozeit 
für  ihn  schliesslich  maa.ssgcbend  wurde.  Mit  Eifer  und  Eleiss  arbeitete  er  un- 
ausgesetzt Seine  Bilder  gefielen.  Mit  dem  »Mutterglück«,  darstellmd  ein 
vornehmes,  auf  der  Chaiselongue  ruhendes  Dämdien,  vor  ihr  die  httbsdie  Amme 
mit  dem  netten  Sprössling  (Holzschnitt  von  Knesing  in  No.  1 1  »Ueber  Land 
und  Meer  1872),  der  »Unterbrochenen  Verlolnmgsfcier : ,  der  l'eberraschung 
nach  der  Jagd«   (No.  8   »lieber  Land  und  Meer«  1875)  mehreren  in 

zophgen  Prunkgemichem  und  Antichambren  spielenden  amourösen  Tändeleien 
(»Rose  in  Gefikhr«)  machte  sich  H.  einen  beliebten  Namen,  welcher  auch  das 
nicht  kaufende  grössere  Publikum  zu  schätzen  wusste.  Seine  farbenfrischen, 
lebensprühenden  (Icmälde  fanden  Absatz  in  den  Kunstvereinen  imcl  Privat- 
sammlungen; für  weiteren  Kxporl  nach  England  und  Amerika  sorgte  der 
Kunsthandel.  Photographie,  Holzschnitt  und  Farbendruck  boten  wetteifernd 
die  Hand.  Ein  anziehender  Stoff,  welcher  an  den  Bescliauer  gerade  keine 
besonderen  Ansprüche  auf  tieferes  Denken  stellte,  ansprechender  Vortrag  und 
ein  zierlic  hes  Colorit,  insbesondere  aber  die  überraschende  1  )iir(  hbi!duii;^  alles 
Nel»etis;H  blichen,  der  hiil)s(  hc  architektonisc  he  Hintergrund,  wn/u  die  (le- 
macher  des  Schleissheimer  und  Nymphenburger  Schlosses  uncrschopdichen 
Vorrath  boten,  nebst  einem  figurenreidien  Beiwerk,  worin  sich  der  Maler  gar 
nie  genug  thun  konnte:  das  Alles  zählte  zu  den  Vorzügen,  welche  seinen 
Schöpfungen  z.ihlreii  he  I  reimde  gewannen.  .-Ms  Prototyp  seiner  Milder  mag 
das  durch  einen  leichten  l\e<;en  i^efahrdete  > Kellerfest gelten  (1885;  Holz- 
schnitt in  No.  50  Leber  Land  und  Meer<v  1888):  es  ist  eigentlich  eine  im 
Costttm  der  Zopfzeit  veranstaltete  Maskerade,  die  ebenso  gut  am  Rhein,  in 
Franken  oder  Schwaben  sich  abspielen  könnte,  da  die  Gesichter  alle  modernes 
Cicpräge  zeigen  und  nur  die  Bierkrüge  altbayerische  Signatur  tr.agen.  Fbenso 
international  geben  sic  h  eine  harmlose  Scene  >  Belauschte;,  die  Ankunft  eines 
Taufpathen«.  oder  des  »Brautwerbers«  (No.  32  »Daheim«  1892),  die  Vor- 
stellung eines  Verlobten«,  eine  »Dame  am  Sdiadibrett«,  »Am  Kaunin«  oder 
beim  »Schachspiel«,  ihren  Gegner  doppelt  »matt«  setzend.  Der  »Junge 
Maestro  an  der  Orgel«  kann  wohl  Mozart  heissen;  der  Polterabend  ,  die 
»SchmUckung  einer  Braut«  (»lUustr.  Welt«  1897.  S.  161),  das  »Geständnisse, 
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die  »Grttste  in  die  Femec,  eine  »Vofliaftiing«  und  tthnHdie  Costümbilder 
glitten  ihm  spBler  nur  sa  bereitwillig  aus  der  Hand.  Immerhin  wird  ein 
guter  »Herpfer«  noch  lange  seine  Zugkraft  bewahren.  Seltsamer  Weise  war 
sein  jüngstes,  im  Glaspalast  1897  ausgestelltes  Bild  »Sein  letzter  Lorbeerc 
betitdt.  R  endete  wihiend  eines  Bades  im  WtbrAsee  durch  plötzlichen  Hers» 
schlag.  Seine  Gattin  war  schon  am  5.  Fe]>ruar  t888,  gleichfalls  schnell  und 
unerwartet,  aus  dem  Leben  geschieden.  Kin  grosser  Tlicil  seines  Nachlasses, 
darunter  alle  Skizzen  zu  seinen  sämmtlichcn  Bildern,  versteigerte  am  i.  De- 
ccmbcr  1897  Carl  Maurer;  eine  Serie  von  180  Naturstudien  und  Zeichnungen 
kam  am  xo.  December  im  Mttncbener  Kunstveiein  rar  Ausstellung  und  wuirde 
verkauft.  , 

Vgl.  No.  170  »Allgem.  Zt<^'.    vom  21.  Juni  1897.  Knnstrerdiubcricht  fllx  1897.  S.  7t. 

—  Das  Geistige  Deutschland.   Lpz.  1898.  ä.  292. 

Hyac  Holland. 

Bradke,  Peter  von,  Professor  der  indischen  Philologie  und  vergleichen- 
den Sprachwissenschaft  an  der  Universität  Glessen,  *  am  27.  Juni  1853  zu 
St.  Petersburg,  f  am  7.  lliflint  1897  in  Giessen.  —  Sein  Vater  war  der  einer 
deutschen  Familie  entstammende  russische  Senator  Georg  von  Bradke,  der  sich 
um  (las  Km]»orliIiihen  fler  l^niversitat  Dorpat  als  deren  Curator  die  höchsten 
Verdienste  erworben  hat.  in  Dorpat,  das  ihm  nach  der  Uebersiedeiung  des 
Vaters  die  eigentliche  Heimadi  wurde,  erlüelt  er  seine  erste  Ausbildung.  Vom 
Januar  1871  bis  Ende  1875  widmete  er  sich  an  der  dortigen  l'niversität 
dem  Studium  der  klassischen  und  germanischen  Philologie  und  der  verglei- 
chenden Sprachwissenschaft,  in  die  er  von  Leo  Meyer  eingeführt  wurde. 
Nachdem  er  im  März  1876  das  Diplom  eines  Candidaten  der  verg^eidienden 
Sprachkunde  erworben,  be/og  er  im  Sommer  dieses  Jahres  die  Universität 
Tübingen,  wo  er  zwei  Jahre  hmdurch  unter  Rudolf  von  Roth's  T-eitung  dem 
Studium  der  indischen  und  arischen  Philologie  oblag,  daneben  aber  auch 
eifrig  die  Vorlesungen  A.  v.  Gutschmid's  über  antike  und  orientalische  Ge- 
schidite  hOrte.  Die  folgend«!  Jahre  führten  v.  B.  zu  längerem  Aufendialte 
nach  München,  das  ihm  zu  einer  Zeit  arbeithemmender  körperlicher  Leiden 
durch  seine  Kunstsammlungen  und  den  Unterricht  des  Altmeisters  Heinrich 
von  Brunn  Erholung  und  reiche  Anregung  bot,  sodann  nach  Jena,  wo  er  sich 
Ddbrttck  anschloss  und  den  hochverdienten  Sanskritisten  O.  von  B4Uidingk 
kennen  lernte,  der  ihm  ein  väterlicher  Freund  und  Berather  wurde.  Nachdem 
er  im  Jahre  1882  sich  in  Jena  die  philosophische  Doktorwürde  en^'orben, 
habilitirte  er  sich  am  i.  November  1884  an  der  Universität  Giessen  für  Sans- 
krit und  vergleichende  Sprachwissenschaft;  zwei  Jahre  später  wurde  er  dort 
tum  ausserordentiichen  Professor,  im  Jahre  1894  zum  oidendichen  Professor 
ernannt.  Mitten  in  erfolirreicher  Berufsthätigkeit  und  in  weitaussehenden 
wissenschaftlichen  Unternehmungen  ist  er  durch  ein  bösartiges  Darmleiden, 
das  wohl  schon  längdt  an  semer  Lebenskraft  zehrte,  aber  erst  im  Spätherbst 
1896  zu  ernsten  Besorgnissen  AnUus  gab,  nach  monat^mgem,  heroisch  er- 
tragenem Leiden  d  i hingerafft  worden. 

Seine  literarische  Thätigkcit  eröffnete  v.  B.  mit  einer  Untersuchung  »über 
das  Manava-Grbya-Sutra«      in  welcher  er  die  Stellung  dieses  Rituaiwerks  m 

')  Zeitschrift  der  deutschen  MorgenUndischen  Gesellschaft,  Bd.  36,  1882,  S.  417  bU 
477,  wonui  der  erste  Theil  als  Jenenser  InaugunU- Dissertation  ün  gleichen  Jahre  ab* 
gedruckt  ist; 

Biegr.  Jabffei.  a.  DaaMhar  Hakialac.  t.  Bd.  13 
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der  Geschichte  der  indischen  Literatur  in  äusserst  grOndlicher  Weise  behandelte 
(vergl.  A.  Barth's  Bemerkungen  in  der  Revue  de  l'histotre  des  religions,  T.  XI, 
1885,  S.  59  f.).  Ist  V.  B.'s  Interesse  auch  in  der  Folge  und  bis  in  seine  letzten 
Tnge  dem  Studium  des  Veda  und  den  Problemen  der  Sprachgeschichte  zuge- 
wendet geblieben'),  so  nahmen  ihn  in  den  nächsten  Jahren  doch  vor  allem 
Anderen  Untersuchungen  aus  dem  Gebiele  der  Religionsgeschichte  und  der  indo- 
germanischen Alterdiumswissenschaft  in  .Anspruch;  dies  eiUirt  es  denn  audi» 
dass  er  seine  weit  gediehenen  Vcmurbeiten  zu  einer  Herausgabe  des  Manava> 
Grhyu-Sutra  seinem  Freunde  F.  Knauer  übcrlicss.  —  Einen  bedeutsamen  Beitrag 
zur  Kenntniss  der  frühesten  religiösen  Entwickelung  unseres  Sprachstammes  legte 
V.  B.  in  seiner  Schrift  »Dyäus  Asura,  Ahura  Mazdä  und  ^ie  Asuras«  (Halle 
1885)  vor*).  Ausgehend  von  der  Betrachtung  des  Verhältnisses  des  götdichen 
Asura  im  Rigveda  zu  dem  Ahura  Mazdä,  dem  höchsten  Gott  der  Iranier, 
gelangt  die  Schrift  zu  wichtigen  Ergebnissen  über  die  muthmaasslichc  älteste 
Keligionsform  der  Iiidogerniaiien,  als  welche  v.  B.  einen  Polytheismus  mit 
ausgeprägt  monarchischem  Charakter  erschloss.  Die  Spitze  dieses  polytheisti- 
schen Systems  bildet  nach  v.  B.  der  leuchtende  Himmelsgott  Dyftus  Pitar 
Asura,  der  »Herr  und  Vater  Zeus«,  von  dem  die  I.ichtgötter  der  Indogermancn, 
die  Dövas,  abstammen,  die  aber  ihren  himmlischen  Vater,  dessen  Ehrentitel 
»Asura«  auf  sie  übergeht  und  cmilirh  im  Vcda  zur  Bezeichnung  widergött- 
bcher  Wesen  dient,  mit  der  Zeit  vollständig  überwuchern  sollten. 

Schon  in  der  eben  genannten  Schrift  hatte  v.  B.  seinen  Bedenken  gegen 
die  Methode  und  Ergebnisse  der  sogenannten  linguistischen  Palaeontologie«» 
die  aus  Wortgleichungen  die  Cultur  der  arischen  Urzeit  reconstruircn  zu 
können  hoffte,  Ausdruck  gegeben;  durch  die  Fortführung  seiner  culturgeschicht- 
lichen  Studien^  in  den  folgenden  Jahren  wurde  alsdann  eine  principielle 
Auseinandersetzung  mit  dem  bekanntesten  Vertreter  jener  Richtung,  O.  Schräder, 
dessen  weit  verbreitete  Schriften  anscheinend  einer  allgemeinen  Zustimmung 
seitens  der  Fachgelehrten  sich  erfreuen  durften,  für  v.  B.  unvermeidlich. 
Nachdem  Schräder  einen  ersten  in  v.  B.'s  »Bcitrrlgcn«  gegen  ihn  gctnhrtcn 
Angrift"  scharf  zurückgewiesen  hatte,  entschloss  sich  v.  B.  die  methodischen 
Mängel  der  Schnider*schen  »Simidiverg^dchui^  und  Urgeschichte«  in  grösse- 
rem Zusammenhang  darzulegen.  Sein  1890  erschienenes  Buch  »Ueber  Me- 
thode und  Ergebnisse  der  arischen  (indogermanischen)  Alterthumswisscnschaft« 
ist  indessen  weit  Uber  den  Rahmen  einer  kritischen  Auseinandersetzung  mit 


Von  hierher  gehörigen  kleineren  Arbeiten  erw&hnen  wir:  >Ein  lustiges  Wagenrennen 
in  Altindicn«  (Zeitschr.  d.  deutsch.  morgenlündiKchen  Gesellschaft,  Bd.  46,  S.  445—46$); 
Beiträge  zur  altindiscben  Keligions-  und  Sprachgeschichte  (cbend.i,  Bd.  40,  S.  347 — 364, 
655—698);  »Uebcr  Vorvediscbes  im  Veda  (ebenda,  Bd.  45,  S.  682 — 684);  »Zur  Bharata- 
Sage«  (ebenda,  Bd.  48,  S.  498—503);  »Ueber  die  sanskritische  Form  der  Wuneln  auf 
skr. -ini  und  •ami«  (Indo^xermanischc  Forschungen  V,  266 — 273);  »Zwei  spracbgeschicbt« 
liehe  Skir.sen«  (ebenda  IV,  S5 — 91);  »Ueber  den  »BindevokaU  skr.  i  griech.  a  im  Perfcctumc 
(chtnda  VIII,  123 — 160);  »Ktytnologisch-grammatikalische  Bemerkungen  und  Ski/fen<.  (Zcit- 
achrift  f.  vergleich.  Sprachforscbg.  XXXIV,  152—159);  »Etymologica*  (ebenda  X.WIII,  295 
bis  301);  »Von  der  Marut  wunderbarer  Geburt«  (In  Gurupujäkaumudi ,  Festgruss  an  K. 
▼Oft  Roth,  S.  117— 125). 

3)  Ein  Abschnitt  dieses  Buches  wurde  von  B.  1884  unter  dem  Titel:  »Ahura  Mazda 
und  die  Asuras«  als  Giessener  Habilitationsschrift  eingereicht. 

^)  »Uebcr  die  arische  Alterthumswissenschaft  und  die  Eigenart  unsere-^  Spr  ich-itammes.« 
Akad.  Antrittsrede.  Glessen  1888.  »Beiträge  sur  Kenntniss  der  vorhistorischen  Entwicke- 
lung unseres  Spracbstammes.«  Festschrift  für  O*  v.  Böhtlingk.  Glessen  1888.  »Einige 
Bemerkungen  Aber  die  ariacbe  Unceit«  im  »Festgrass  an  O.  t.  Böhtlingk«.  Stuttgart  iSt^. 
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dem  Werke  Schräder  s  hinaiugewachbcn,  indem  es  zum  ersten  Male  in  um- 
fioBenditer  Weise  die  bidier  kaum  angeworfene  Frage  «lOrterte,  »unter  wd- 
chen  Bedingungen  wir  von  der  E^rmologie  Auskui^  ttber  die  Cultur  der 
arischen  Urzeit  er^'arten  dürfen,  was  sich  für  diese  aus  sprachlichen  Glei- 
chungen ergiebt,  und  ob  und  inwieweit  Ergebnisse  dieser  Art  fest  genug 
stehen,  um  weitere  Folgerungen  tragen  zu  können«.  Indem  v.  B.  an  der 
Aufdeckung  der  methodischen  Schwächen  und  Irrgänge  des  Schrader'schen 
Werkes  zeigte,  wie  sehr  man  auch  in  Fachkreisen  die  Bedeutung  der  Sprach- 
wissenst  h.'ift  für  die  Aufhellung  der  Zustande  der  infiogermanischen  Urzeit 
überschätzt  und  wie  weit  man  bei  dieser  Art  von  Culturgeschichtsclireibung 
▼on  dem  Wege  strenger  Methode  sidi  entfernt  hatte,  darf  sein  Werk  mit  Fug 
als  ein  »Markstein  in  der  Geschichte  der  indogermanischen  Alterthumswissenp 
Schaft«  bezeichnet  werden.  Von  den  wichtigeren  Einzelergebnissen  der  cultur- 
geschichtlichen  Arbeiten  v.  B.'s  sind  namentlich  die  in  seinen  »Beiträgenc 
gemachten  feinen  Beobachtungen  über  das  Problem  der  Sprach-  und  Völker» 
mischung  und  über  den  muthmaaasHchen  Einfluss  der  Sprachen  da  nicht- 
indogermanischen  Urbevölkerung  F.urojias  auf  die  Entstehung  der  west-indo- 
germanischen  Dialekte  hervorzuheben,  ferner  der  Nachweis  der  hohen  Be- 
deutung, welcher  den  religiösen  Culten  für  die  Feststellung  der  engeren 
Zusammengehöri^eit  der  einzefaien  indogermanischen  Völkergnippen  suktmunt. 
Li  seinen  letzten  Jahren  concentnrte  sich  v.  6.  mehr  und  mehr  auf  die  Vor- 
arbeiten  ftir  eine  ausführlichere  Darstellung  der  inrlischen  Religionsgeschichte. 
Dass  er  sie  nicht  mehr  zum  Abschluss  bringen  durfte,  ist  um  so  schmerz- 
licher za  beklagen,  als  man  auch  auf  diesem  Gebiete  von  dem  Verstorbenen, 
wie  z.  B.  sdne  gedankenreiche,  zu  der  modernen  speculativ- ethnologischen 
Betrnrhtungsweisc  der  Religionsgesrhichtc  allerdings  in  scharfe  Oijposition 
tretende  Hesprethung  von  Oldenberg's  »Religion  des  Veda«  (Theolog.  Literat.- 
Zeitung  1895,  577  fi.)  zeigt,  sehr  bedeutsame,  aus  durchaus  selbständiger  Ge- 
dankenarbeit erwachsene  Leistungen  erwarten  durfte. 

Eine  scharf  ausgepiltgte,  innerlich  vornehme  Persönlichkeit,  war  v.  B.  mit 
einer  seltenen  EmpfUnglichkeit  für  alles  ktinsUerische  Schaffen  begabt  und 
verfügte  über  ein  ungewöhnhches  Maass  von  gediegenstem  Wissen  und  Belesen- 
heit Von  lauterstem  Charakter,  war  v.  B.  hd  aller  Sdilrfb  des  Urtheils  und 
einer  ausgesprochenen  Vorliebe  fttr  saritastischen  Humor  eine  höchst  liebens- 
würtlige  und  wohlwollende  Natur  von  weichem  und  tiefem  Emi)finden,  den 
Seinen  in  zärtlicher  Liebe  zugethan,  ein  Freund  von  goldener  Treue.  Ein 
begeisterter  deutscher  Patriot,  nahm  er  an  allen  Vorgängen  des  öffentlichen 
Lc^bens  den  regsten  Antheil;  unter  der  Vergewaltigung  seiner  baltischen  Hei- 
math, der  er  sein  T  eben  lang  in  treuer  iiebe  anhing,  hat  er  darum  auch  tun 
so  schmerzlicher  gelitten. 

Nekrologe:  11.  Hirth  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1897,  No.  71;  Streit- 
berg in  den  Indogeim.  Forschungen  Bd.  VIIl,  Anzeiger  (1897)  S.  369  f.  Einen  Nekrolog 
nus  der  Feder  Thumcysens  wird  der  Jahrgtng  1897  <l«t  Bni«UI>MllU«'tcllca  Bil^n^hischen 
Jahrbuchs  für  Alterthumskuudc  bringen. 

Herman  Haupt 

Newald,  Julius,  Dr.,  Ritter  von,  Bürgermeister  von  Wien,  *  am  11.  April 
i8s4  zu  Neutitsdieitt  (Mihren),  f  am  17.  August  1897  su  Wien.  —  N.,  Sohn 
eines  unbemittelten  Tuchmachers,  absolvirte  in  Tropii  ui  das  Gymnasium  und 
in  Wien  die  Jura,  worauf  er  den  Doctorgrad  erwarb.  Nach  längerer  Praxis 
im  Justiz-  und  politischen  Dienste,  bei  der  Advocatur  und  dem  Notariate, 
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emannte  ihn  die  Regierang  zum  öfientKchen  Civil-  und  Militftiagenten  in  Wen 
mit  der  Berechtigung  zur  Parteienvertretung.  1857  vermählte  er  sidi  mit 
Laura  Dimhörk,  der  Tochter  des  Gemeindevorstehers  in  der  Wiener  Alser- 
vorstadt.  Von  1.S64  an  vertrat  N.  den  ersten  Wahlköq)er  des  IX.  Bezirkes  im 
Wiener  Gemeinderallie,  1868  wurde  er  als  zweiter,  1869  als  erster  Bürgermeister, 
stdlvertreter  erwählt.  1866  wurde  er  Dir  seine  Thätigkett  während  des  Krii^ 
mit  dem  Franz-Joscfs-Orden,  1873  mit  der  dsemen  Krone  decorirt  und  in  den 
erblichen  Ritterstxmd  erhoben.  Seine  sehr  gut  gehende  Agentur  legte  er  1872, 
um  sich  ganz  dem  öffentlichen  Leben  zu  widmen,  zurtick.  Nach  Felder's 
Demission,  JuU  1878,  wtirdeN.  mit  109  von  tu  Stimmen  unter  Acdamation 
des  ganzen  Genuinderathes  zum  Bürgermeister  gewählt.  Im  Juli  18S1 
erfolgte  seine  Wiederwahl  mit  05  von  iiq  Stimmen.  Nach  seiner  erfolg- 
reichen Mitwirkung  am  Gelingen  des  herrlichen  Fest/uges  von  1879  war  er 
mit  dem  Comthurkreuze  des  Franz-Josefs-Ordens  decorirt  worden,  wozu  ihm 
der  Kaiser  liei  der  VermflUang  des  Kronprinsen  den  Stern  veriieh.  —  N.  hat 
sich  im  Gemeinderathe  u.  A.  um  die  Dienstpragmatik  und  die  W^iener  Bau- 
ordnung ^Mnde  sein  Elaborat)  verdient  gemacht,  desgleichen  imi  die  Donau- 
regulirung^  und  um  andere  grosse  Schöpfungen  ^Hochquellenleiiung,  Rath- 
hausbau u.  s.  w.).  Sdbst  N.'s  Gegner  mussten  seine  Aibeitskral^  seine  Rennt- 
niss  der  Verwaltung,  seinen  juri.stischen  Sc  harfsinn,  vor  Allem  aber  die  Makel- 
losigkeit seines  privaten  und  öftentlirhen  Charakters  anerkennen.  Als  Vor- 
sitzender war  er  von  musterhafter  Objectivität.  Ein  ausgezeichneter  Admini- 
strator sah  er  die  Aufgabe  der  Gemeindevertretung  mehr  in  positiver  Arbeit, 
als  in  der  Politik.  Zum  Parteienkampfe  fehlte  ihm  die  Schneidigkeit  Sein 
conciliantes  "Wesen  wurde  oft  zu  haltlosem  Schwanken.  N.'s  Sturz  steht  im 
Zusammenhange  mit  der  entsetzlichen  Ringiheaterkatastrophe  (8.  Decembcr 
1881).  Aus  den  imerquickhchcn  Debatten  über  die  Verantwortung  fiir  das 
namenlose  Unglflck  entspann  ncfa  ein  Notenkri^  zwisdien  N.  und  dem  Statt- 
balter  Possinger.  Als  der  Vertreter  des  Letzteren  (Kronenfids)  in  ofTcin  r 
Gemeinderathssitzung  den  Bürgermeister  actenwidriger  Darstellung  best  liul- 
digte,  als  N.'s  eigene,  die  Mittelpartei,  gegen  ihn  Stellung  nahm,  resignirte 
er,  seeKsdi  gebrodien,  auf  sein  Amt  (24.  Januar  1883).  Das  Sdiwerste  sollte 
aber  für  den  Hartgeprüften  erst  kommen.  Die  Staatsanwaltschaft  erhob  auch 
gegen  N.  die  Anklage  nach  §  335  Strafi;csetz  (fahrliussige  Tödtung),  weil  er 
die  Durchführung  der  seiner  Zeit  erla.sscnen  'l'heaterordimng  verzögert  habe. 
Der  Kxbürgermeister  konnte  sich,  —  was  alle  Welt  erwartet  hatte  —  so  voll- 
kommen rechtfertigen,  dass  die  Anklage  noch  vor  Schltias  des  Processes  zu- 
rOckgerogen  und  N.  freigesprochen  wurde.  Er  empfing  damals  von  allen 
Seiten  Zeichen  der  Sympathie.  Eine  hundertköpfige  Deputation  von  Wiener 
Bürgern  überreichte  ihm  eine  mit  mehr  als  40000  Unterschriften  bedeckte 
GlOckwunschadresse.  —  Nachdem  N.  1883  auch  aus  dem  NiederOsterreichi- 
sehen  Landtage,  dem  er  mehrere  Jahre  angehört,  ausgetreten,  lebte  er  in  voller 
Zurückgezogenheit,  bis  an  sein  F.nde  gei.stig  und  köri)crlicli  rüstig.  Fr  erlas  einer 
Nierenentzündung  am  17.  August  1897.  Seine  Leiche  wurde  unter  offtcieller 
Betheiligung  der  Commune  in  Klostemeuburg  beerdigt.  Mit  Recht  konnte 
Bttrgermeister  Luoger  an  der  offimen  Gruft  sagen,  dass  hier  ein  Mann  scheide, 
dem  schweres  und  bitteres  Unrecht  widerfahren  war.  Ein  von  der  Gemeinde 
angehotenes  Fhrengrah  hatte  die  Familie  abgelehnt.  N.'s  Porträt,  von  Fugen 
Felix  gemalt,  beendet  sich  in  der  Bürgermeisterg<dierie  des  Wiener  Rath- 
hauses. 
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Dalwigk,  Reinhard  Ludwig  lüurl  Gustav  von,  Freiherr,  *  «m  ai.  Jar 

nuar  1818  in  Cassel,  f  am  3.  Jvmi  1897  zu  Wohlheiden  bei  Cassel.  —  Sohn 
des  kurhessischen  Majors  und  Hofmarschalls  Alexander  Felix  Freiherr  v.  D.  zu 
I^ichtenfels  und  der  Gemahlin  desselben,  Hedwig,  geborenen  Milchling  von 
und  zu  Schönstadt  Er  verlebte  seine  Kindeijahi«  grOsstentheOs  in  Arolsen, 
wohin  sich  sein  Vater  zuriickgeiogen  hatte,  nachdem  er  beim  Kurfürsten 
Wilhelm  II.  in  Ungnade  geHdlen  war,  sowie  in  Weilburj;  und  in  Bielefeld,  wo 
er  das  Gymnasium  besuchte.  Nachdem  er  in  Heidelberg  und  Marburg  Jura 
studirt  hatte,  erhielt  er  1847  eine  Anstellung  als  Kammerjunker  am  Gross- 
berzc^lichen  Hofe  zu  Oldenburg  und  ftaste  1848  den  Entschluss  den  Fddzug 
in  Schleswig  als  Freiwilliger  mitzuniarhen,  wozu  ihm  der  Urlaub  in  sehr  gnä- 
diger Form  ertheilt  wurde.  Nachdem  er  in  versc  hiedenen  (leferhtcn  und  am 
5.  Juni  in  der  Schlacht  von  Düppel  mitgefochicn  hatte,  schied  er  am  26.  Octo- 
ber  1848  mit  dem  Charakter  als  Lieutenant  wieder  aus  und  trat  in  den 
Oldenburgi^chen  Militär-  und  Hofdienst  zurück.  Am  15.  October  1850  wurde 
er  zum  Oberlieutenant  und  Cavalier  Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Krbgrossherzogs  er- 
nannt und  trat  185 1  ganz  in  den  Hofdienst  Uber.  Als  Kammerherr  begleitete 
er  dann  Se.  Kgl.  Hoheit  den  Eib^tMsherzog  Nicolaus  Friedrich  Peter,  auf 
dessen  Reisen  nach  Italien  und  Griedienland  und  darauf  zu  den  Vermählungs- 
feierlichkeiten nach  Ahciil)urg.  Am  iq.  Ortober  1851  heirathcte  er  Jenny 
Charlotte  von  Wachholtz,  Tochter  des  Braunschweigischen  Generais  F.  L. 
von  Wachliültz. 

Jn  ein  nflhflfes  Verhältniss  sum  Publikum  trat  v.  D.  als  Chef  der  Gross- 

herzoglichen  Hdfkapelle  (seit  1854)  und  als  Vorstand  der  Grossherzoglichen 
Theaterkommission  (seit  i868\  In  dieser  Eigenschaft  hat  v.D.  mit  liebevollem 
£ifer  viel  für  die  Wcitcrentwickelung  des  Oldenburger  Kunstlebens  gethan, 
da  in  ihm  feiner,  geistiger  Geschmack,  ideales  Streben  und  ächter  Kunsteifer 
zur  schönen  Zusammenwirkung  sich  trefflich  verbanden.  Da»  (hnashersOf^che 
The.nter  hat  er  stets  in  dcmsel])en  Sinne  zu  leiten  gesucht  und  gewussf,  in 
welchem  das  alte  Hofthcatcr  um  die  Mitte  der  vierziger  Jahre  seinen  Ruhm 
begründet  hatte,  und  für  das  Musikleben  sorgte  er  fördernd  namendich 
durch  die  BeruAmg  von  Albert  Dietrich  als  Hofkapellmeister  (x86i).  Nachdem 
er  beiden  Kunstinstituten  auch  nach  seiner  Emenntuig  zum  Oberhoftnarschall, 
Kxeellenz,  (1873.  187 7^  noch  lange  Jahre  vorgestanden  hatte  untl  auch  ausser- 
dienstlich  als  Vorsitzender  des  Kunstvereinsvorstandes  in  seiner  feingeistigen 
Weise  anregend  und  fördernd  erwirkt  hatte,  zwangen  ihn  leider  Alter  und 
Befinden  1893  seine  Chargen  niederzulegen.  Zum  grossen  Bedauern  seiner 
hiesigen  Freunde  und  Bekannten  verliess  er  dann  Oldenburg  und  kehrte  in 
die  alte  Heimath  /uriick,  wo  er  in  der  Nahe  seiner  Kinder  und  nächsten 
Verwandten  noch  einige  Jalire  theils  auf  dem  Familiengute  seiner  Spcciallinie, 
Kampf  im  Waldeckischen,  thetls  in  Wehlheiden  bei  Cassel  gelebt  hat,  bis  et 
hier  im  achtzigsten  Jahre  seines  I>ebens  sanft  entschlafen  ist.  —  Sehr  ver- 
dienstvoll und  für  die  Geschichte  des  deuts(  hen  Theaters  wichtig  ist  seine 
1881  erschienene  »Chronik  des  alten  Theaters  in  Oldenburg  (1833  —  1881).« 

Dr.  Reinhard  Mosen. 

Kaiser,  Victor,  Dr.  ])hil.,  Professor  der  Philosophie  und  Culturgeschichte, 
*  am  3.  Juli  182 1  in  Solothum,  f  daselbst  am  30.  September  1897.  —  Der 
Sohn  wackerer  Eltern,  die  sich  aus  bescheidenen  Anlangen  zu  einem  ansehn- 
lichen Wohbtande  emporgearbeitet  hatten  und  nichts  vernachlässigten,  um 
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ihren  beiden  Söhnen  eine  tüchtige  Erziehung  zu  gewähren,  besuchte  K.  mit 
gutem  Erfolge  die  Primarschulen  und  die  aus  üynmasium  und  Lyceum  be- 
stehenäe  csntonale  höhere  Lehranstalt  in  Solodium.  Olme  sich  Ar  ein  be- 
stimmtes Berufsstudium  entschieden  zu  haben,  ging  er  im  Herbste  1839  an 
die  Universität  Jena,  s])ätor  nach  T.eiii/i^  und  Berlin.   Unter  Göttling,  Stickcl, 
Gottfried  Hermann,    Morit/  H.uiiit,   Immanuel  Bekker  und  I.arhmann  hörte 
er  philologische,  unter  Luden,  A.  Becker,  Ranke  geschichtliche  und  kunst- 
historisch^  imter  Hartenstein,  Chr.  W^se,  Sdielling  und  TVendelenburg  philo» 
sophische  Voilesungen.    Ferienreisen  führten  ihn  nach  Dresden  und  Kopen- 
hagen, wo  er  in  der  Betrachtung  der  dortigen  Kunstschätze  den  Grund  zur 
Kenntniss  der  Kunstgeschichte  legte,  die  neben  der  Philosophie  der  Haupt- 
gegenstand seiner  Studien  wurde.  Nachdem  er  am  15*  Februar  1845  von  der 
Universität  Leipzig  auf  Grund  seiner  Disaertatioo  »De  numeris  Piatonis«  zum 
Df)rtor  der  Phi!osof)hie  promovirt  worden  war,  widmete  er  sich  im  folgenden 
Winter  an  der  Akademie  in  (ienf  dem  Studium   der   französischen  Sprache 
und  Literatur  und  kehrte  dann  in  die  Heimat  zurück,  um  sich  auf  die 
akademisdie  Laufbahn  vorzubereiten.  Von  seinem  Vorhaben,  sich  an  der 
Bemer  Universität  als  Privatdocent  zu  habilitiren,  wurde  er  im  Frühling  1847 
durch  seine  Wahl  zum  Professor  der  Philosophie  und  Culturgeschichte  am 
Lyceum  in  Solothum  abgewendet,  eine  Stellung,  in  der  er  Uber  50  Jahre  als 
hochangesehener  Lehrer  wirken  sollte.   Sdne  philosophisdien  Vorträge,  in 
denen  er  sich  hauptsftchlich  an  Herbart  anschloss,  erstreckten  sich  anfänglich 
in  zwei  Jaliresknrsen  a\if  sämmtlirhc  Disciplinen  dieser  Wissenschaft;  die  all- 
mähliche Umgestaltung  der  höheren  Letiranstalt,  durch  welche  neue  Fächer 
in  den  Lehrplan  eingeführt  wurden,  hatte  eine  Verminderung  der  Stunden- 
xahl  und  damit  meh  eine  Beachribikung  des  phflosofrfiisdien  Unterridits  sur 
Folge.   Ebenso  anregend  und  fruchtbar  wie  als  Lehrer  der  Philosophie  wirkte 
K.  durch  seine  Vorträge  über  Cnlturgeschichte,   welche  die  Zeit  vom  Aher- 
thum  bis  zum  18.  Jahrhundert  umtassten  und  in  denen  er  es  in  vorzüglicher 
Weise  verstand,  seine  ZuhOrer  auch  mit  der  Entwickelung  der  Kunst  bekannt 
SU  madien.   Frei  von  materiellen  Sorgen  und  sich  eines  schönen  Familien- 
lebens erfreuend,  das  allerdings  durch  den  Tod  seiner  ersten  Gattin  und  eines 
Sohnes  aus  zweiter  Ehe  auch  schwere  Trübungen  erlitten  hatte,  widmete  K. 
seine  freie  Zeit  seinen  Lieblingsstudien  in  seinem  traulichen  Heim,  das  er 
allmählich  mit  reichen  Kunstschätzen  ausstattete  und  in  harmonisdier  Weise 
ausschmfirkte.    Zahlreiche  Reisen  nach  Wien,  Berlin,  München,  Kopenhagen, 
nach  den  Niederlanden,  England  und  besonders  nach  Italien,  das  er  drei  Mal 
besuchte,  waren  eingehenden  Kunststudien  gewidmet  und  boten  ilim  Gelegen- 
heit, seine  Kenntnisse  zu  bereichem  und  die  durch  seine  Forsdiungen  ge> 
wonnenen  Anschauungen  zu  befestigen.    Mit  besonderer  Vorliebe  beschäftigte 
er  sich  mit  der  Philosojjhie  und  Kunst  der  italienischen  Renaissance,  dann 
aber  aucli  mit  den  Vertretern  der  neuern  deutschen  Renaissancekunst.  Wie 
nach  K.  die  Hauptwerke  der  beiden  grössten  Meister  der  itaiienischen  Re- 
naissance, Michelangelo  und  Raphael,  das  gleiche  Gieptftge  ihres  2Seit> 
alters,  den  Stempel  des  philosf)])hischen  oder  platonischen  Humanismus  trafen, 
so  hängt  auch  die  neuere  dcuts(  he  Renaissancekunst,  wenn  aii<  h  uiihewusst 
und  mittelbar,  mit  diesem  zusammen:  die  Vermittelung  zwischen  beiden  bilden 
sowohl  der  Platonumus  in  den  Woken  Michelangelo's  als  auch  die  antike 
Reliefkomposition  der  hellenischen  Sophrosyne,   welche  Thorwal dsen  als 
klaasiachen  Ausdruck  der  Menschenwürde  erkannt  und  im  Geiste  Winkelmann's 
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bei  seinen  Nadifolgem  Cornelius  und  Kaulbach  zur  anerkannten  Geltung 
gebracht  hat.  »So  stimmt  der  Humanismus  in  der  Kunst  der  Gegenwart 
Uber  Jahrhunderte  hinaus  überein  mit  dem  philosophischen  Humanismus  der 
itah"enischen  Renaissance  und  über  Jahrtausende  hinweg  mit  dem  Humanismus 
Flatons.«  Diesem  Grundgedanken  ist  eine  Reihe  von  Abhandlungen  gewidmet, 
welche  sowohl  von  K.'s  gründlichen  Studien,  wie  von  seinem  feinen  vmd  scharf- 
sinnigen Eingehen  auf  die  verborgensten  Intentionen  der  Kttnstler  beredtes 
Zeugniss  ablegen.  In  der  Form  von  öffentlichen  Vorträgen  abg^asst,  die  er 
in  Solothurn  gehalten  hat,  sind  folgende  von  diesen  Abhandlungen,  zum  'l'heil 
erweitert,  durch  den  Druck  veröftentlicht  worden:  Der  Gegensatz  der  idealen 
Humanität  zum  Materialismus.  Bern  1869;  Macbeth  und  Lady  ALicbeth  in 
Shakespeares  Dichtung  und  in  Kunstwerken  von  Cornelius  und  Kaulbach. 
Basel  1876;  Cornelius  und  Kaulbach  in  ihren  Lieblingswerken.  Basel  1877; 
Kaulbac  h's  Bilderkreis  der  Weltgeschichte.  Berlin  1879;  Der  Platontsmus 
Michclangelo's:  L  Michclangelo's  Adam.  IL  Michelangelo's  Jonas.  III.  Michel- 
angelo's  Medicäer.  In  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwisscn- 
schaft,  15.  vmd  16.  Band,  Berlin  1884— 1886;  Der  Humanismus  in  der  Kunst. 
Frauenfeld  1896;  Homer  und  die  Sybille  in  Kaulbach's  Bilderkreis  der  Welt- 
geschichte. HamhuTL,'  1807.  Alle  diese  Abhiuullungen,  die  sich  sowohl  durch 
ihren  Gedankenrci(  hthuin  wie  durch  die  formvollendete  Sprache  auszeichnen, 
bildeten  gcwissermassen  die  Bausteine  zu  einem  grösseren  Werke  über  die 
Idee  der  Menschenwttrde  in  der  Kiinrt  Italiens  tmd  Deatschlands^  dem  K. 
die  letzten  Jahre  seines  Lebens  zu  widmen  gedachte,  dessen  Ausführung  aber 
sein  unerwartet  rascher  Tod  verhinderte.  Zum  15.  Februar  1895  hatte  ihn 
die  philosophische  Facultät  der  L'niversität  Leipzig,  bei  Anlass  der  fünfzigsten 
Wiederkehr  des  Tages  seiner  Promotion,  mit  der  Erneuerung  seines  Doctor- 
diploms  und  einer  GUlckwiinschadresse  geehrt^  ab  einen  Mann,  »qui  poeseos 
et  picturae  rationes  mutuas  eleganti  iudido  persecutus  est«.  Am  30.  Juli 
1896  feierte  er,  gemeinsam  mit  seinem  Collcgen  Professor  Dr.  F.  Lang,  das 
fünfzigjährige  Jubil.aum  seiner  Lchrth.Ttigkeit  an  der  Cantonsschulc  von  Solo- 
thum und  hatte  sich  der  herzlichen  Beweise  der  Anerkennung  der  Behörden 
und  CoUegen  wie  der  treuen  Anhänglichkeit  seiner  Schüler,  die  zahlreich  zu 
dem  seltenen  Doppelfeste  herbeigeeilt  waren,  ni  orfreuen.  Im  Laufe  des 
folgenden  Schuljahres  reichte  er,  trotz  seiner  76  Jahre  sidl  noch  voller  geistiger 
l-risthe  erfreuend  und  von  den  Schwächen  des  Alters  wenig  berührt,  seine 
Demission  ein,  um,  w  ie  er  sich  iiu.sserte,  seine  angefangenen  wissensc  hafilitiien 
Arbeiten  weitcrzufulucn  und  zu  vollenden.  Leider  sollte  ihm  d;is  nicht  ver- 
gönnt sein,  und  am  Vormittag  des  30.  September  1897  starb  er,  ohne  län- 
geres vorhergehendes  Unwohlsein,  plötzlich  an  einem  Ifenschlage,  tief  be- 
trauert nicht  nur  von  seiner  Familie,  sondern  auch  von  seinen  ehemaligen 
Schülern  und  allen  denen,  die  das  (ilück  gehabt  halten,  sich  fies  Umgangs 
mit  dem  durch  seine  reichen  Kenntnisse,  wie  durch  seine  liebenswürdigen 
Charaktereigenschaften  ausgezeichneten  Manne  zu  erfreuen. 

Festrede,  gehalten  von  Rektor  Dr.  Kaufmann  an  der  fünfzigjährigen  Jubelfeier  der 
Ilerreii  ProfcMoren  Dr.  Victor  Kaiser  und  Dr.  Franz  Lang,  im  Jahresberichte  der  Kantons- 
schale yon  Solothum  für  das  Schuljahr  1895/96;  Fcstnvminer  lum  »Oltner  TagbUtt«  vom 
30.  Juli  1896,  mit  der  von  P.  Diet^ichi  veifassten  Biographie  der  beiden  Jubilare;  SoIo> 
thumer  Tagblatt  1897,  No.  229  u,  230.  ^  Glsi 

fttctl,  Aston,  Architecturmaler,  *  am  so.  Februar  1820  zu  München, 
f  am  31.  Februar  1897.  —  H.  war  der  Sohn  des  durch  eine  Menge  von 
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Bauweiken  wohlbekannten  Stadtbaumeisters  Jakob  Hörhl  (•  am  5.  Marz  1777, 
f  am  6.  Januar  i.S^S\   welcher  als   Maurermeister   bei   vielen  Srhöjifun^en 
König  Ludwig  I.  ihatig  war   und  durch  artistische  Privatbauten  ein  höchst 
anaduiHdies  Vermögen  erwarb.   Da  der  Vater  die  Ansicht  hegte,  daas  jedes 
Handwerk  einen  goldenen  Boden  hab^  SO  onisste  der  reiche  Bürgersohn  von 
der  Pike  auf  dasselbe  gründlich  kennen  lernen,  frühzeitig  Mörtel  rühren  und 
Steine  tragen,  als  Maurer  in  Tagelohn  sich  zum  Palier  durcharbeiten  und 
nebenbei  wacker  seidmen  imd  redinen.   Beides  verstand  er  bald  gründlich, 
insbesondere  das  Rechnen;  beim  Zeichnen  kam  seine  künstlerische  Anlage 
zum  T")urchbruch,  welche  sich  in  anerkenneswerther  Weise  geltend  machte. 
So  fertigte  <lcr  junge  H.  die  Modelle  zw  rlem  aus  gebrannter  Ziegelerde  be- 
stehenden Prucliiihorc  der  königl.  Salinen-Administration  in  der  Ludwig-Strasse. 
Leider  blieb  das  achfioe  Vorbild,  dieses  dem  BMndiener  Clima  so  angepasste 
Material  kiinstlerisdi  ZU  wwerthen,  ohne  weitere  Nachlidge.  Nach  dem  Ab- 
lel)en  des  Vaters,  eines  ausserordentlich  ernsten,  streng  rcclitlichen  und  ge- 
wissenliaften  Geschäftsmannes,  der  indessen  nicht  ohne  künstlerische  Interessen 
war  und  In  seiner  Jagend  mit  hellen  Augen  Italien  bereist  und  viele  interessante 
Studien  geaeichnet  luul  angesammelt  hatte,  wendete  sich  H.  zur  Kunst  und 
erwählte  unter  der  Leitung  von  Michel  Xeher  (1798—1876'  die  Anhitectur- 
m  ilerei  als  dilettantischen  Lebensberuf.    Den  Betrieb  seiner,  in  bester  Lage 
auf  dem  rechten  Isarufer  weit  ausgedehnten  Ziegeleien  setzte  er  fort,  auch 
aus  dem  echt  humanen  Interesse,  den  braven  Arbeitern  semes  Vaters  nicht 
den  Stuhl  vor  die  ThUre  zu  stellen;  er  hielt  diese  Maxime  beinahe  zeit- 
lebens fest,  als  später  der  Tagelohn  bedeutend  gestiegen  war  und  flie  reich 
angewachsene  Concurrenz  den  Ertrag  gewaltig  herabdrückte.    Nur  wider- 
strebend liess  er  sich  herbei,  seine  alten  Miedieinwohner  im  Hauszins  zu 
steigern,  obwohl  die  officielle  Einschätzung  den  wirklichen   Krtrag  seiner 
Häuser  theilweise  öfters  überschritt.    In  dieser  T?e/iehung  obwalictc  bei  ihm 
ein  conservatives  Element,   welches  ihn  mit  seinen  Inwohnern  in  eme  fast 
cordiale  Beziehung  brachte,  welche  sich  auch  nicht  abschwächte,  wenn  diese 
sein  Dach  und  Fadi  verliessen  und  anderswohin  verzogen.   Dagegen  war  er 
freilich  kein  Freund  von  verbessernden  Neuerungen,  er  hätte  am  liebsten 
Alles   auf  dem  alten   Fusse   gelassen;   selbst  die   dringendsten  Reparaturen 
erfolgten  nur  nach  langen  Vorstellungen,  auf  besondere  Fürsprache  und  Bitte. 
Auf  seinen  kleinen  Oelbildem  und  zahlreichen  Aquarellen  sdiilderte  er  mit 
grosser  Vorliebe  das  alterthümliche  Winkelwerk  Altmünchens,  mit  dessen 
Hausem,  Thoren,  Thürmen   und   Basteien,   welche  allmählich  der  Neuzeit 
weichen  mussten  und  jetzt  schon  ein  gesteigertes,  historisches  Interesse  für  sich 
in  Anspruch  nehmen.  Seine  Aufnahmen  waren  möglichst  treu  und  wahr;  zu  der 
minutiösen  Ausführung  seines  Lehrers  Neher  idüte  ihm  aber  die  fleissige  Ge- 
duld; H.  Hebte  mehr  eine  behagliche  Breite  des  Vortrags,  ohne  sich  in  be- 
sondere Stimmung  allzu  ängstlich   7u  vertiefen.    Mit    gleicher  Vorliebe  imd 
Umsicht  besuchte  er  auch  andere  Siadte  und  Markttiecken,  Schlösser  und 
Burgen  Altbayems  und  Frankens.   Mit  solchen  Schilderungen  besdienkte  H. 
die  historischen  Vereine,  das  National-Museum  imd  andere  Sammlungen  auf 
das  Freigebigste.    Zur  unsäglichen  Freude  gereichte  es  ihm,  wenn  seine  l?il- 
der  unerwarteten  Absatz  und  Käufer  fanden.  Dieses  wohlverdiente  Geld  galt 
für  ihn  als  ein  »Schatz«,  ebenso  wie  der  früher  so  schwer  erwoibene  Tage- 
lohn.   Seiner  geschäftlichen  Thätigkeit  wegen,  wozu  wohl  eine  mit  dem 
Alter  zunehmende  Bequemlichkeit  mithalf,  verachtete  er  auf  eine  lang  ge- 
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plante  Studienreise  nadi  Venedig.   In  }fingeren  Jahren  machte  er  mit  seiner 

Frau  —  er  hatte  ein  ganz  armes,  braves  Mädchen  geheirathet  —  eine  Fahrt 
nach  Paris,  welche  aber  gar  keine  ktinstlcrische  Ausbeute  und  keine  Aende- 
rung  in  seiner  Technik  und  Farbe  brachte.  Dagegen  sammelte  H.  eine 
sditfne  Galerie  von  kleinen  Bildern,  womit  er  fast  alle  seine  Zeitgenossen  in 
lehrreicher  Weise  vereinte.  Hierbei  mag  ihm  bisweilen  wohl  auch  die  Charitas 
manches  Stück  geliefert  ha1)en;  für  solche  edle  Bestrebungen  bcsass  er  eine 
höchst  freigebige,  aber  nicht  immer  offene  Hand.  Einen  verschollenen  Manne- 
maler subventionirte  H.  grossmüthig,  ohne  da^is  der  Betroffene  volle  Kenntniss 
erlangte,  voher  die  HWe  Juan,  Einem  unverschuldet  getähidelen  CoQegen 
gevihrte  er  die  Mittel,  wieder  festen  Fuss  zu  fassen.  Aus.ser  der  Malerei 
cultivirte  H.  eine  gemüthliche  Hausmusik  und  spielte  dabei  Ollo  und  Hrai- 
schc  mit  überraschend  tiefer  Empfmdung.  Geschiclitlichen  Studien  oblag  er 
gern,  durch  ein  neidenswerthes  treues  Zahlen-  und  Datengedflchtniss  unter- 
stützt. Auf  seiner,  am  Reste  eines  diedem  gewaltigen,  weit  vercweigten 
Stadtwaldes  liegenden  Ziegelei  gründete  er  sein  stilles  Tusculum,  aus  welchem 
er  täglich  zu  seiner  innigst  geliebten  alten  Mutter  und  in  das  benachbarte 
»Tivoli«  oder  zu  den  abendlichen  Symposien  des  Herzogs  Maximilian  (1808 — 88) 
fuhr,  weldier  den  sonst  so  stillen  Mann  seines  gediegenen  Wissens  und  Charakters 
wegen  schätzte.  Auf  einer  seiner  nächtlichen  Rückfahrten  wurde  H.  im 
Winter  1885  von  vier  Strolchen  überfallen  und  nur  durch  glücklichen  Zu- 
fall vor  weiterer  Gefalir  gerettet.  Von  da  an  schloss  er  sich  noch  enger  ab 
und  besuchte  nicht  einmal  melir  seinen  schönen  Waldfrieden,  wdchen  eine 
von  Heinrich  Natter  gemeisselte  Colossalstatue  Wotans  krönte.  Nach  dem 
1893  erfolgten  Ablel)en  seiner  Gattin  verschwand  H.  ganz  in  der  Stille  seines 
Hauses,  kaum  einigen  Auserwählten  bisweilen  einen  kurzen  Zutritt  gewährend, 
vidfoch  geplagt  von  den  wirklichen  oder  auch  eingebildeten  Zufällen  tmd 
Launen  des  Alters,  bis  er  ohne  besondere  Krankheit  am  si.  Felmiar  1897 
den  unal ninderlichen  Gesetzen  der  Natur  erlag.  Sein  umfangreic  lies  Vermögen 
und  flie  \'erwaltung  desselben  hatte  ihm  sicherlich  mehr  Kummer,  Sorgen 
und  Verdruss  als  Vergnügen  oder  Genuss  bereitet.  H.  hat  an  dritthalb  Hun- 
dert Bilder  gemalt  Als  ihm  die  Ausflüge  zu  eigenen  Skissen  und  Studien 
lästig  wurden,  sendete  er  gute  Photographen  nach  verschiedenen  Gegenden 
Altbayems  zur  Aufnahme  von  denkwlirdigen  Grabdenkmalen,  Skul])turen  und 
Bauwerken  von  historischer  Bedeutung  und  stiftete  solche  Keproductiuueu  in 
Vaeine  und  wissenschaftliche  Sammlungen  mit  unermtldltcher  UberaUtät 
Einen  grossen  Theil  seiner  umsichtig  angelegten  Gallerie  von  Gemälden  ^eich- 
zeitiger  Künstler  verm.achte  H.  der  Königl.  Neuen  Pinakothek,  wo  sie  zur 
Krinnerung  des  Stifters  eine  ganze  Wand  in  einem  der  grosseren  Cabinete 
füllen.  Seine  nicht  bloss  Bavarica,  sondern  viele  grosse  Geschichtswerke  und 
erhebliche  Kunstliteratur  umfiusende  Bibliothek  stiftete  H.  in  die  Sammlungen 
des  Historischen  Vereins  von  Oberbayern,  dazu  seine  CoIIection  von  älteren 
Münzen,  Waffen  und  Skulpturen,  dazu  die  ganze  Folge  seiner  von  1831  bis 
1896  laufenden  Tagebücher,  in  welchen  er  die  Hauptereignisse  aus  Politüc 
und  Tagesgesdiichte  veneichnete  und  alle  berühmten,  mi  Gebiete  des  Wissens 
oder  der  Kunst  verdienten  Namen  mit  charakteristischen  Zu>i\t/en  und  Re- 
flexionen eintrug:  eine  Arr  !)i(>gra|)hisches  Urkundenbuch,  welche>  wohl  zu 
weiterer  Miitheiiung  und  15e;irheiiung  reizen  dürfte.  Mit  einer  gro.ssen  Anzahl 
von  Legaten  bedachic  H.  eine  Menge  von  Vereinen,  gemeinnützigen  Genossen- 
idiaften  und  Stiftungen,  darunter  die  Waisen-  und  Armen-Anstalten,  auch 
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die  FrehriUige  Feuemrehr  Milndiens,  wdchen  er  sdtlebeiu  gerne  gespendet 

hatte. 

Vergl.  Abendblatt  54  »Allgemeine  Zeitung«  vom  23.  Februar  1897.  Kunstvcrciofr» 
Mcht  ftr  1897.  S.  73. 

.  Hyac.  Holland. 

Lcoprechting,  Marquard,  Freiherr  von,  köntgl.  bayer.  Oberst  a.  D.  und 
M.aler,  *  am  30.  Jmü  i.S^f)  zu  Straubing,  f  am  q.  Januar  1897  zu  München.  — 
L.,  Sohn  des  dam aligcn  Kreis-  und  Stadtgerichts-Assessors  Maximilian  Frei- 
herr von  Leofwechting,  erhielt  ün  kOni^^.  Ctdettencorps  tu  Mflnchen  seine 
Bildung  und  bekundete  frOhseitig  seine  besondere  Anlage  durch  Zeichnungen 
und  Compositioncn ,  in  welchen  sich  eine  unverkennbare  Hegabung  und 
scharfe  Naturbeobachtung,  verbunden  mit  neckischer  Laune  und  heiterem 
Frohsinn,  aussprach.  Seine  geselligen  Fähigkeiten  machten  den  jungen  Officier 
vielfach  beKebt.  Aus  dem  Kriege  des  Jahres  1866  kehrte  er  heil  surttck  und 
avancirtc  zum  Oberlieutenant  im  königl.  bayer.  4.  Jäger- Bataillon,  Dagegen 
wurde  ihm  am  31.  August  1870  bei  Hrstiirmung  der  Eisenbalinbrürke  von 
Bazeilles  durch  ein  Chassepotgeschoss  der  linke  Oberschenkclknociicn  voll- 
Standig  zersdunettert;  auch  jetst  noch  enthusiasmhte  er  seine  wackeren  Jäger, 
alle  Hilfe  von  sich  weisend.  So  blieb  er  lange  liegen,  bis  ihn  endlich  zwei 
seiner  l>ravcn  Krieger  fanden  und  an  Dr.  von  Nussbaum  ablieferten,  durch 
dessen  vorsichtige  Operation  der  junge  Held  gerettet  wurde,  aber  Air  den 
weiteren  Dienst  untauglich  ^eb,  da  er  sich  nur  durch  emen  ktlnstUchen 
Schuh  bewogen  konnte,  was  jedoch  seine  edelmüthige  Braut,  die  Senators- 
tochter F.mma  Härtung  aus  Hamburg,  nicht  abhielt,  ihm  1872  die  wohlver- 
diente Hand  zu  reichen.  Seine  unfreiwillige  Müsse,  in  welcher  er  uesetz- 
mässig  weiter  avancirtc,  benutzend,  widmete  er  sich  ganz  der  Zeichnung  und 
Malerei,  nachdem  er  seine  Erinneningen  aus  dem  Jahr«  r866  in  einem  ganzen 
Cyklus  von  Illustrationen  niedergelegt  und  einen  Theil  .seiner  Erlebnisse  aus 
dem  französischen  Kriege  in  A.  .Schricker's  »Deutscher  Kriegszeitung<'  (Stutt- 
gart 1870  und  1871  bei  G.  Wei.se)  in  Bild  und  Wort  sehr  anziehend  ver- 
arbeitet hatte.  Unter  der  Leitung  von  Ferdinand  Baräi  (f  am  30.  August 
189a),  insbesondere  aber  im  Atelier  des  Professor  Wilhelm  von  Dietz  suchte 
L.  nun  die  früheren  Versäumnisse  im  Oebicte  der  Technik  nach/uholcn. 
Indem  er  sich  mit  grosser  Vorliebe  auf  das  Studium  des  altbayerischen  Volks- 
lebens warf,  gelang  es  ihm,  eine  Reihe  hübsch  durchgeführter  Genrebilder 
zu  schafien  —  darunter  einen  emsimen  »Raucher«,  einen  »Flickschneider«, 
allerlei  harmlose  Küchen-  und  Wirthshausscenen,  Gemüse-,  Fisch-  und  Wild- 
prcthändler,  auch  ein  ^Strickendes  M.ädchen«  — ,  welche  bereitwillige  Ab- 
nehmer und  Käufer  fanden;  nebenbei  dachte  er  auch  an  Schlachten-  und 
Kriegsscenen  aus  alter  und  neuer  Zeit  Lisbesondere  aber  excellirte  L.  in 
kleinen,  ausserordentlich  sicher  hingeschriebenen  Federzeichnungen,  in  welchen 
er,  imterstützt  durch  ein  s(  harfcs  Krinncrungsvermögen  und  durch  eine  fast 
photographisch  treue  Wiedergabe,  allerlei  (,'haraktere  aus  dem  taglichen  Leben, 
seine  Reise-  und  Sommerfrische-Eindrücke  aus  der  Schweiz,  Tirol,  aus  See- 
bäder-Erlebnissen und  aus  dem  Hamburger  lYeiben»  meist  nur  auf  Visiten- 
karten, Knvcloppes  und  Papierfragmenten  skizzirte.  Aus  ihnen  spricht  eine 
höchst  gemüthliche  Heiterkeit  und  schalkische  Laune,  welche  jeden  Beschauer 
gewinnt,  erfreut  und  fesselt.  Eine  durch  photographischen  Lichtdruck  ver- 
vielftltigte  Auswahl  in  Albumfcmn  dürfte  gewiss  nodi  auf  zahlreiche  Freunde 
rechnen.   Erwähnenswerth  ist  audi  ein  Skizzen-Cjrklus  »Aus  dem  Cadetten- 
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leben«,  welche  Frhr.  v.  L.  auf  28  durch  Meisscnhach  reproducirten  Blättern 
mit  der  Widmung  an  S.  K.  Höh.  den  Praiz-R^enten  Lui^M  1890  heraus- 
gab. Der  edle  Freiherr  zählte  ebenso  wie  Ferdinand  von  Miller,  Heinric:h 
Lang  (t  i8gi),  August  Spiess,  Adolf  Paulus  u.  A.  zu  den  Symposien-Cästen 
des  kunstsinnigen  Regenten.  So  verflossen  in  heiterem  Schaffen,  getragen 
von  einer  glücklichen  Ehe,  zwei  schöne  Decennien,  bis  offenbar  an  Zusam- 
menhang und  in  Folge  seiner  Verwundung  jene  Symptome  eines  Utekischen 
Nervenleidens  auftraten,  welches  sich  lähmend  über  die  ganze  unverwüstlich 
scheinende  Natur  des  prüchtigen  Mannes  ausbreitete. 

Vergl.  Abendblatt  11  »Allgemeine  Zeitung«  II.  Jaauar  1897  nnd  No.  18  Morgen- 
Malt  der  »Neuesten  Nachrichten«  13.  Januar  1897. 

Hyac.  Holland. 

Lossow,  Heimicli,  Genremaler,  *  am  xo.  März  1843,  f  am  19.  Mai 
1897.  —  L.  stammte  aus  einer  KünstleifamiUe.  Der  Vater  Arnold  Her- 
mann Lossow,  geboren  am  24.  Ortober  1805  zu  ]?renien,  h:\Hc  schon  im 
väterlichen  Hause  flie  RiUlh.iuerci  gelernt,  sich  dann  in  Rom  weiter  gebildet 
und  1831  in  München  niedergelassen,  wo  er  bald  zu  Schwanthaler's  Lieblings- 
schttlem  und  ausführenden  Geholfen  zählte.  Als  guter  Marmorarbeiter  lieferte 
er  unter  anderem  die  Statuen  Thorwaldsen's  und  Canova's  (nach  MaxWidn- 
mann)  Air  die  Nischen  der  Glyptothek  und  eine  grosse  Anzahl  von  Büsten  für 
die  Walhalla  und  die  Bayerische  Ruhmcshalle.  Er  starb  am  3.  Februar  1874. 
Zwei  seiner  talentvollen  Söhne  waren  schon  vor  ihm  aus  dem  Leben  gegan- 
gen: der  Historienmaler  Karl  L.  und  der  als  humoristischer  Thierzeichner 
wohlbekannte  FriedrkA  L.  Eislerer,  geboren  am  6.  August  1835  zu  München, 
hatte  sich  unter  Philipp  Foltz  der  historischen  Richtung  zugewendet,  dann 
aber  unter  dem  Einfluss  seines  gleichstrcbcndcn  älteren  Freundes  Andreas 
Müller,  insbesondere  auch  nach  Moriz  von  Schwind,  selbstiindig  weiter  ge- 
fördert. Auf  einer  Reise  nach  Oberitalien  traf  L.  zufällig  den  damaligen 
Erbprinzen  von  Meiningen  und  erhielt  schöne  Aufträge  ilir  die  herzo^iche 
»Villa  Carlottac  am  Comersee:  einen  Cyklus  aus  der  Chulrunc  und  einen 
ähnlichen  zu  Uhland's  Balladen.  Aber  noch  vor  der  Vollendung  seiner  vor- 
züglich componirten  Bilder  starb  Karl  L.,  eine  herrliche  Kraft  voll  Scluin- 
heitsgeftihl  und  Originalität,  zu  Rom  am  12.  März  1S61.  Sein  jüngerer  Bruder 
Friedrich  L.  (geboren  am  13.  Juni  1837)  hatte  sich  erst  bei  Karl  Piloty  im 
Genrefach  umgethan,  dann  aber  ganz  auf  das  Thierbild  geworfen.  Seine 
ländlichen  Scenen,  seine  Himtlc-  und  Affentheater,  die  komischen  Fselbilder 
mit  zudringlichen  Oänsen,  ergötzlichen  lliilincrn,  mit  Fadenrittern  und  Sonn- 
Uigsreitcrn,  seine  Viehmärktc  und  militansthcn  Ucbungslager  gewannen  ihm 
vide  Freunde,  ebenso  wie  die  zahlreichen  Zeichnungen  in  den  weltbekannten 
»Münchener  Bilderbogen«  und  den  »Fliegenden  Blättern«.  Friedrich  F.  starb 
nach  langen  Felden  am  iq.  Januar  1872.  Sein  Bruder,  der  jetzt  in  Rede 
stehende  Heinrich  F.,  hosjjitirte  bei  l'iloty  unrl  .Arthur  von  Ramberg,  trat 
schon  1864  mit  einem  kleinen  »Mozart  als  Orgelspieler«  in  die  Oefi'entlich- 
keit,  wie  er  denn  das  Oelbild  und  die  Illustration  gleichmässig  cultivirte.  So 
zeichnete  er,  nach  Grtttzner's  Beispiel,  Scenen  zu  den  »Lustigen  Weibern« 
und  zu  »Kabale  und  Liebe«,  warf  sich  auf  Heinrich  Heine's  'Buch  der 
Täcderr  (insbesondere  die  ^Sphinx*),  kokettirte  mit  iipjiigcn,  schäferlichen 
Züpfdamen  des  vorigen  Säculums,  mit  pikanten  Kammerkätzchen  und  Tutz- 
msucherinnen  und  ihren  galanten  Courschneidern  im  zweckdienlichsten  Rococo- 
costUm.    Er  ttbersetzte  Watteau,  sein  französisches  Ideal,  in's  Deutsche, 
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freilich  ohne  dessen  Feinheit  und  Eleganz  zu  erreichen,  obwohl  L.  an  Roben, 
Spitzen  und  anderem  Beiwerk  sein  mdglichstes  that.   Dadurch  unterscliied  er 

sich  von  den  rohen  Fachiisen  des  Joh.  Heinrich  Ramberg,  als  dessen  tech- 
nisch verbesserte  Neuauflage  L,  öfter  bezeichnet  wurtle.  Auch  liearbeitete  er 
in  »hochjiikanten^c  Bleistiftzeichnungen  zwölf  Metamorphosen  nach  Homer 
und  Ovid«  (^München  1884)  im  zopfigen  Charakter,  womit  er  »den  ganzen 
Reis  schöner  Plastik  und  weiblicher  FormvoUendung  verewigtec,  und  lieferte 
amouröses  Getändel  (eine  im  Bette  liegende  Coquette  jonglirt  auf  den  Fuss- 
sohlen ihr  Leibhiiiulchen)  und  allerlei  trivialen  SchnicVschnack,  gerade  nicht 
immer  zum  Ruhme  flcr  deutschen  Kunst,  welche  dergleichen  l'irlefan/  besser 
unseren  westlichen  Nachbarn  überlassen  hätte.  Hohe  Aufgaben  stellte  er 
sich  nicht,  Idste  sie  aber  mit  videm  Fleiss.  In  einem  »Ich  thue,  was  ich 
will«  benannten  Oclbildc  (1S74)  bt  das  eigensinnige  Handschuhanziehen  der 
fiiscinirenden  Reiterin  mit  bestem  Chik  dem  Lel)en  abgelauscht,  l^ic  1-ister- 
ncn  Scenen  mit  den  »galanten«  l'ui/macherinnen  und  das  ewige  l'arfum  tler 
ganzen  Demimonde  cnuyirte  ihn  schliesslich  selbst,  er  warf  sich  auf  Land- 
schaften, wie  sie  ihm  der  Park  von  Schleissheim,  woselbst  L.  seit  1885  als 
Galerie-Conservator  eine  Stelle  fand,  in  bereitwilliger  Auswahl  bot.  Hier  hul- 
digte er  auch  dem  Plainairiren  und  (ju.älte  seine  armen  Modelle  mit  kalten 
Bädern  in  den  von  schattigen  Kastanien  oder  mageren  Akazien  (iberwölbten 
geradelinigen  Kanälen.  In  dieser  Zwitterstellung  zwis(  hen  alter  und  modemer 
Methode  verdarb  es  L.  mit  dar  Ausstdlungs-Jury  1S97,  welche  seine  Einsen- 
dungen abwiesen.  In's  Herz  getroffen,  verschied  der  darob  erzürnte  Kttnstler 
auf  der  Heimfahrt  nach  S(  hleissheim,  worauf  das  beanstandete  mit  einer 
Trauerschleife  ausgezeichnete  Bild  im  Glasjialast  Aufnahme  erhielt.  Kurz 
vorher  hatte  L,  noch  ein  Deckenbild  im  Directorialzimmer  des  neuerbauten 
MUnchener  Justiz-Palastes  vollendet  (vgl.  »Kunst  für  Alle«  vom  i.  Juli  1897 
S.  310).  Vortreffliches  leistete  L.,  natürlich  in  gleichem  Genre,  auch  als 
Klelnroeister  fiir  das  Kunstgewerbe,  wie  zahlreiche  Blätter  und  practische 
Entwürfe  fiir  Cioldschmiede  und  Metallarbeiter  bewei'^cn.  \'iclc  diese  Muster- 
vorlagen wvirtlen  in  der  Zeitschrift  des  Münchencr  Kinistgewerbe-\'ereins 
reproducirt.  Als  eine  besondere  Schöpfung  L.'s  muss  der  Juwelierladen  von 
Julius  Elchinger  genannt  werden,  weldien  er  als  ein  malerisch  und  plastisch 
wirkendes,  wahres  Schatzkästchen  ausstattete.  Auch  sonst  that  er  mit  bereit- 
williger Liebenswürdigkeit  überall  mit,  malte  beis])iel>weise  der  Vitruvia  < 
ein  muthwilliges  Wapjienbüd,  ebenso  die  auf  dem  Sif<,'eswagen  von  Löwen 
gezogene  »Kunst«  für  den  Mittelbau  der  Kunstgewerbe-Ausstellung  (1888), 
half  bei  allen  Kttnstlerfesten  »mit  kundigem  Geist  der  Erfindung«  und  stellte 
lebende  Bilder,  sogar  im  Style  eines  Dierick  Bouts  van  Harlem.  Bei  der 
Exposition  seines  zahlreichen  NarhhLSses  im  Münchener  Kunstverein  (Januar 
1898)  erschien  auch  das  sehr  energisch  gemalte  Selbstportrait  L.'s,  eine 
höchst  charakteristische  Leistung. 

VerfL  Fr.  Pecht,  »Geschichte  der  MUnchener  Kunst«.  1888.  S.  «48  ft  —  No.  140 
»Allgemeine  7i.ituni^  21.  Mai  1S97  und  No.  10  vom  11.  Januar  1898.  »Klinst  fllr  Alle« 
vom  I.Juli  1^97.  S.  310.   Kunätvcreinsbericbt  fUr  1897.  S.  75. 

Hyac.  Holland. 

Bürkner,  Hugo  Leopold  Friedrich  Heinrich,  *  am  24.  August  1S18  in 
Dessau,  f  iun  17.  J;inuar  1897  in  Dresden,  Meister  der  Holzschneidekunst; 
besuchte  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  kam  1837  nach  Düsseldorf  an  die 
Kunstakademie,  trat  1839  in  Berlin  vorübergehend  in  Beziehung  zu  Unzel> 
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mann,  abersiedelte  1840  nach  Dresden,  wohin  seine  Freunde  Bendemann  und 

Hühner  an  die  Akademie  berufen  worden  waren,  und  woselbst  er  bald  auch 
Ludwig  Richter  näher  trat.  1846  wurdr  <  r  irllist  an  die  Akademie  berufen. 
1847  vermählte  er  sich  mit  einer  jungen  Berlinerin,  euier  Verwandten  von 
Eduard  Bendemann,  mit  der  er  fast  50  Jahre  in  glücklichster  Ehe  lebte.  In 
gesegneter,  reicher  Thätigkeit  gingen  aus  semer  Werkstatt  über  11 000  Holx- 
schnitte  hervor;  hiersu  kommen  noch  an  200  Radirungen. 

Dr.  K.  Uurkncr:  FTugo  Bttrkncrf  Biographisches  Jahrbuch  und  Deittscher  Nekrolog 
S.  22*— 42*.  Band  L  1897. 

Alphons,  Theodor,  Maler  und  Radirer,  *  am  a8.  October  1860  in  Krakau, 

f  am  2.  September  1897  in  Graz,  entstammte  einer  steirisc  hen  Familie  und 
kam  im  Alter  von  sieben  Jahren  nach  Graz,  wo  er  die  Realschule  besuchte 
und  später  mit  technischen  Studien  begann.  Doch .  fand  er  bald  seinen 
wahren  Beruf  und  betog  £879  die  Wiener  Akademie:  hier  wurde  er  in  der 
Landschaftsmalerei  von  Eduard  von  Lichtenfels,  im  Kupferstich  von  Johannes 
Soiinenleiter  unterwiesen.  Haid  wandte  er  sich  aber  von  dem  strengen  l.inicn- 
siich,  den  Sonnenleiter  ptlegt,  ab  und  erlernte  ^1885)  bei  William  Unger  die 
Radirung.  Seither  gdifirte  er  su  den  besten  Sdifllem  dieses  Meisters  und 
machte  sich  durch  seine  Radirungen  in  kurzer  Zeit  einen  guten  Namen. 
Später  nahm  er  seinen  Wohnsitz  wieder  in  Graz;  häufige  Studienrei.sen  führten 
ihn  durch  Oesterreich,  Deutschland  und  Überitalien.  Auf  einer  solchen  Reise 
wurde  er  1896  in  Nürnberg  von  einem  heftigen  Nerrenltiden  befallen  und 
musste  deshalb  einige  Monate  in  der  Irrenanstalt  zu  Feldhof  bei  Graz  ver- 
bringen. Scheinbar  geheilt  entlassen  und  durch  einen  längeren  Aufenthalt 
in  Meran  und  Venedig  in  seiner  Gesundheit  gekräftigt,  kehrte  er  ikk  h  ('>r;u 
zurück,  machte  aber  dort  in  einem  neuerlichen  Anfalle  von  Geistesstörung 
'  duicb  einen  Sprung  aus  dem  Fenster  seinem  Leben  ein  Ende.  A.  pflegte  als 
Maler  hauptsächlich  das  Aquarell;  nur  selten  wendete  er  die  Oeltechnik  an. 
In  seinen  Ansichten  aus  Nürnberg  und  Venedig,  aus  Wien  und  Niederösterreich, 
aus  Steiermark,  Tirol,  Salzburg,  dem  Sal/kammergute  und  Böhmen  erscheint 
er  uns  als  einer  der  letzten  Ausl&uier  der  alten  Wwner  Aquarellistenschule; 
sicherlich  haben  Meister  wie  die  Alt  und  Thomas  Ender  auf  ihn  eingewirkt. 
Von  seinem  Lehrer  Lichtenfels  hat  er  Mant  hes:  die  geschickte  .Auswahl  der 
Motive  und  die  strenge  sorgfaltige  Zeichnung,  dabei  aber  auch  den  geringen 
Geschmack  in  der  Farbe.  Nur  in  einzelnen  kleinen  Blättern,  in  denen  er 
ganz  einftche  Motive  darstellt,  erreicht  er  einen  Reiz  malerischer  Stimmung, 
der  auch  dem  verwöhnten  modernen  Geschmack  zu  genügen  vermag.  Diese 
Arbeiten  beweisen,  dass  er,  wenn  er  in  einer  anderen  Schule  und  Umgebung 
aufgewaclisen  wäre,  auch  mi  rem  Malerischen  hatte  Vor  treffliches  leisten 
können. 

Auch  in  seinen  Originalradiningen  bewegt  er  sich  in  demselben  Kreise: 

es  .sind  meist  .Ansichten  aus  den  österreichischen  .Alpen.  Sei!ie  Blätter  gro.ssen 
Formats  wirken  trotz  der  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  der  Nadclfühnuig 
etwas  trocken.  Für  scuie  gelungenste  Originalradirung  halte  ich  das  kleine 
Blatt  »Ibidelandschaftc,  worin  er  durch  die  Anwendung  warmer  vmd  kalter 
Farbentöne  die  Stimmung  eines  kühlen,  stürmi.schcn  und  regnerischen  Herbst- 
tages ausgezeichnet  wiedergegeben  hat.  Das  Beste  aber,  was  A.  geschaften 
hat,  sind  die  Radirungen,  die  Gemälde  anderer  Meister  rcproduciren.  Seine 
natter  nach  BUdera  von  Aart  Van  der  Neer,  Pettenkofen»  Schindler,  Paasini, 
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Defir^ger,  Rtunpler  und  Anderen  gdiAren  durdi  die  Tkeue  und  FHadie  in 

der  Wiedergabe  versdue^aicr  Stile  /u  den  voixttgUdiiten  Leittungen,  die  die 

Unger'schc  Schule  henroigebraclit  hat. 

Katalog  des  kttosderisdicii  Nachlasses  Th.  A.'s.  Wien,  Miethke  1898.  —  Hans 
Gratbcrger  Ia  den  GrapbiMhen  Klulco.  Jahrg.  XXL  ■89&  S.  69. 

G.  Glttck. 

Pfotenhauer,  Friedrich  Paul,  koniL'lirli  preussischer  Archivrath,  ♦  am 
30.  Juli  1842  zu  Glauchau  in  Sachsen,  y  am  8.  August  1897  in  Bad  Ilmenau. 
—  P.  stiidirte  anftng^ch  die  Rechts-  und  Kamenlwissensdiaften  in  Leipzig, 
dann  Gesdddite  und  Germanistik  in  Heidelberg  und  Berlin.  Sommer  1866 
erwarb  er  sich  durch  eine  Abhandlung  über  den  von  Kaiser  Otto  T.  dem 
Pa{>!>t  Johann  XII.  geleisteten  lud  zu  Leipzig  die  philosophische  Ductorwurde 
und  «lurde  darauf  mebtere  Jahre  hindurch  fUr  den  Codex  diplomaticus  Soxo- 
niae  regiae  verwendet.  1875  wurde  er  von  der  prcussischen  Staataorduv- 
verwaltung  zunächst  probeweise  ül>emommen  und  in  Schleswig  verwendet, 
dann  Marz  1876  zum  Hilfsarbeiter  befördert,  September  desselben  Jahres  nach 
Breslau  versetzt,  welchem  Archive  er  daiui  ununterbrochen  unter  Beförderung 
in  der  Üblichen  Stufenfolge  bis  lu  seinem  Tode  angdidrt  hat.  Pf.  widmete 
sich  nun  fest  ausschliesslich  der  schlesischen  Geschichtsforschung  und  wurde 
bald  eine  Autorität  auf  den  Gebieten  der  schlesischen  Adelsgeschichtc,  der 
Wappen-  und  Siegelkunde.  Die  Ergebnisse  seiner  Studien  legte  er  vorzugs- 
weise in  der  Zeitsebrift  ittr  scfalcsisdie  Gcscfaidite  nieder;  ab  sdbstSndige 
Publikationen  gab  er  Namens  des  schlesischen  Geschichtsvereins  1873  »die 
schlesischen  Siegel  von  1250  1300  res]i.  1327  und  1881  als  Bd.  X  des  Cod. 
dipl.  Sil.  die  »Urkunden  des  KJosters  Kamenz«  in  sorgsamer  Bearbeitung  her- 
aus. In  seinen  letzten  Lebensjahren  beschäftigte  er  sich  vornehmlich  mit  der 
Endefaungs-  und  der  Universitätsgeschichte.  Pf.  war  ein  sdbstloser,  beschei- 
dener Charakter,  von  grosser  Liebenswürdigkeit  und  bereitwilligem  Entgegen- 
kommen ,  sodass  er  namentlich  durch  genealogische  Nachfragen  stark  in  An- 
spruch genommen  wurde.  In  den  letzten  Jahren  bereits  kränklich,  erlag  er 
in  der  mit  seiner  FamiUe  anQsesuchten  Sommerfrisdie  den  Fdgen  eines  wieder- 
holten Schlaganfidles;  beerdigt  wurde  er  su  Breslau. 

Ndcrolof  in  der  ZeHsda.  L  Gcsdi.  n.  Alterthm  Sehkakat  Bd.  XXXII,  383fr. 

Konrad  Wutke. 

WeUiel»  Angwt,  Dr.  dieol.,  kadiolisdier  Pfiurrer  und  Hbtoriker,  *  am 

9.  April  1817  zu  JelLsch,  Kreis  Ohlau,  f  am  4.  November  1897  zu  Tworkau, 
Kreis  Ratibor.  —  W.  widmete  sich  dem  geistlichen  Stande  und  wurde  am 
8.  Mai  184a  ordinirt.  Zuerst  als  Geistlicher  in  Stettin  tliätig,  wo  er  aucli 
Vorstandsmitglied  der  Gesellschaft  fttr  Pommerache  Geschidite  war,  erhielt  er 
1857  die  Pfarrei  Tworkau  bei  Ratibor,  wo  er  auch  bis  zu  seinem  Tode  am- 
tirt  hat.  Fr  war  ein  unernnidlicher  Sammler  alles  auf  die  Geschirlite  Ober- 
schlesiens bezüglichen  Materials  und  gelangte  in  den  Besitz  einer  erstaunlichen 
StofiTiUle.  Er  veröffentlichte  die  Geschichte  der  Städte  Ratibor,  Kosel,  Neu- 
stadt, Guttentag,  Sohrau,  des  Archipresbjrterats  Ratibor,  der  Pfrmien  Ostrog, 
Prgrzebin,  der  Projistei  Kasimir,  des  Klosters  Himmelwitz,  der  Besiedelungen 
des  nördlich  der  Oppa  gelegenen  Landes,  der  (ieschlechter  Saurma,  Praschma, 
Gaschin,  Eichendorfl,  Oppersdorff  (letzleres  nur  im  Manu^cripi),  ferner  zahl- 
reiche Artikel  in  vcrsduedoMn  Zeitschriften  u.  a.  in  der  Zeitschrift  ftbr  Ge- 
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schichte  und  Alterthum  Schlesiens.  Seine  Werke  sind  meistens  Sammlungen 
einer  UeberiUUe  von  Details,  in  der  Regel  cfaronikardg  unter  bestimmten 
Rubriken  zusammengestellt,  deren  Benutzung  aber  durch  das  Fehlen  von  Re- 
gistern sehr  erschwert  wird.  Seine  hervorragende,  genaue  Kenntniss  der  ge- 
.s(  hi(  lulichcn  \'ergangcnheit  Oi)erschIcsiens  wiirrle  Dank  seines  steten  bercit- 
wiliigen  Entgegenkommens  ausgiebig  von  iieliorden,  Genealogen,  Ürtshistori- 
kem  etc.  lebhaft  und  mit  Erfolg  in  Anspruch  genommen. 

Nekrolog  in  der  Zeitschr.  (,  Gcaeh.  und  Alterthitm  Schlesiens  Bd.  XXXII,  386  AT. 

Wutke. 

Adamy,  Heinrich,  Vorschullehrer,  ♦  am  27.  Januar  181 2  zu  T.andcshut 
in  Schlesien,  f  am  13.  October  1897  zu  Breslau.  —  A.  war  Lehrer  in  Schweid- 
nitz, i'osen,  Hirschberg  und  Breslau  und  hat  sich  besondere  Verdienste  um 
die  Verbreitung  der  Heimathskunde  in  Schlesien  erworben.  Er  schrieb  eine 
kleine  Geographie  von  Schlesien  für  Volksschulen,  die  viele  Auflagen  erlebt 
hat,  ferner  die  viel  umfänglichere  Schrift  »Schlesien  nach  seinen  physischen, 
ge»i[,'ra])hisrhen  und  stitisrischen  Verhaltnissen  '  (7.  Aufl.  i.Sc)^),  Heimathskunde 
von  Breslau  (1872),  Die  schlesischen  Ortsnamen,  ihre  Entstehung  und  Bedeu- 
tung (1887,  2.  Aufl.  1891). 

Nekrologe  in  der  Zetttehf.  f.  Gesch.  n.  Altcrdi.  Schlesiens  Bd.  XXXII,  379/380  und 
in  der  Schles.  Schulleitung. 

Wutke. 

Lützow,  Carl  von,  Kunstschriftsteller,  *  (Böttingen  am  25.  T^ccembcr 
1832,  t  Wien  am  22.  Apil  1897.  C.  v.  L.'s  Vater  war  der  grossherzoglich 
Mecklenburgische  Kammerherr  und  Schlosshauptmann  v.  L.,  der  sich  durch 
eine  dreibändige  Geschichte  Mecklenburgs  einen  Namen  gemacht  ha^  seine 
Mutter  die  Tochter  des  Anatomen  Loder  in  Jena.  C.  v.  L.  besuchte  in 
Schwerin  die  Bürgerschule  und  das  ('»ymnasium  und  bezog  1851  die  Univer- 
sität zu  (Inttingen,  um  classischc  Philologie  und  Archäologie  zu  sludiren. 
Hier  horte  er  hauptsächlich  die  Vorlesungen  C.  F.  Hermann's,  Schneidewin's 
und  Wieseler's  und  erhielt  durch  sie  eine  trefifliche  philologische  Vorbildung. 
Zur  Fortsetzung  seiner  Studien  ging  er  \u^  Krühjahr  1854  nach  Mihu  hen,  wo 
er  einen  sehr  anregenden  geselligen  X'erkehr  fand.  Er  war  an  den  l'hil- 
hellenen  i  ricdrich  Wilhelm  'rhiersch  und  an  den  Dic  hter  l'"rie(lrii  Ii  l'.oden- 
stcdl  empfohlen  und  trat  dadurch  bald  zu  den  literarischen  und  kunilcnschen 
Kreisen  Münchens  in  nähere  Beziehungen.')  Im  Sommer  1856  erhielt  er  auf 
Grund  seiner  Dissertation  De  vasis  ßcHUbus  andquis  more  archaico  pictis 
den  Doctorgrad.  Im  folgenden  Jahre  zog  er  nach  Berlin,  imi  dort  die  Antikcn- 
sammlungen  zu  studiren.  Dieser  Berliner  Aufenthalt  s(  heini  aber  gerade  seine 
Neigung  von  der  klassischen  Archäologie  abgelenkt  und  der  Geschichte  der 
neueren  Kunst  zugewendet  zu  haben.  Sicherlich  hatten  auf  diese  Wandlung 
der  Verkehr  mit  Kugler  und  Lübke,  deren  Bekanntschaft  er  in  Berlin  machte, 
und  eine  Studienreise  nach  Italien,  die  er  mit  Schnaase  und  Lübke  unter- 
nahm, den  grössten  Kintluss.  Vorläufig  blieb  er  aber  noch  den  archäologi- 
schen Studien  treu.  1859  habilitirte  er  sich  in  München  als  Privatdoccnt, 
las  über  die  ▼erschiedensten  Gegenstände  der  klassischen  Kunstgeschichte  und 
Alterthumskunde  und  gab  vom  Jahre  1861  an  das  Frachtwerk  *Miinchefier 
Anttken*  heraus. 


')  ^S'«  ^^^^  V.  Lützow,  Erinnerungen  an  Bodenstedt.    Biugraphischcs  Jahrbuch  und 
Denticher  Nekiolog  1896,  4a*— 49^. 
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Von  der  Richtung,  die  L.'s  Studien  unter  der  Einwirkung  von  Iifibinem 
wie  Kugler,  Schnaase  und  Lübke  nahmen,  zeugt  sein  Huch :  Die  Meistenverke 

der  Kirchenbaukunst.  Eine  Darsicllung  der  Geschichte  des  christlichen 
Kirchenbaues  durch  ihre  hauptsiichliclisten  Denkmäler.  Ks  ist  1862  er- 
schienen und  Wilhelm  LUbke  gewidmet.  In  diesem  Werke  zeigt  sich  schon 
L.'s  Begabung  fUr  eine  gemeinverständliche,  klare  und  übersichtliche  Darstel- 
lung; seine  Absicht  ist,  darin  nach  gründlichen  eigenen  Studien  und  nach 
den  Forstluingcn  Anderer  dem  grossen  Puhlikum  ein  zuverlässiges ,  getreues 
Bild  der  Geschichte  der  ein/einen  Kunsldeiiknialer  /u  geben  und  \veni;j,cr 
durch  gelehrte  oder  ästhetische  Krortcrungen,  alb  durch  eingehende  Analyse 
der  Denkmäler  selbst  bei  dem  ungelehrten  Leser  ein  tieferes  Verständnias  fllr 
die  Kunst  zu  erwecken.  Man  kann  sagen,  dass  er  diese  Absicht,  soweit  es 
damals  die  vorhandenen  Vorstudien  zulicsscn,  wirklich  erreicht  hat. 

Verschiedene  Misshcliigkeiten  bewogen  L.  im  Jalire  1863  München  zu 
verlassen  und  im  Frühjahr  nach  Wien  überzusiedeln,  wo  er  zunächst  als 
Privatdocent  für  Geschichte  und  Archäologie  der  klassischen  Kunst  an  der 
Universität,  vom  folgenden  Jahre  an  auch  als  Docent  der  Kunstgeschichte  an 
der  Akademie  der  leidenden  Künste  wirkte.  1865  wurde  er  zum  Vorstande 
und  Bibliothekar  der  Akademie  ernannt.  Vom  Jalire  1867  an  bekleidete  er 
daneben  nodi  die  Stelle  eines  Professors  der  Ardutdtturgeschiclite  an  der 
technischen  Hochschule  zu  Wien.  Ausser  dieser  anstrengenden  Lehrthätigkeit 
nahmen  ihn,  seitdem  er  nach  Wien  übergesiedelt  war,  redactionelle  Arbeiten 
stark  in  Anspruch:  unter  Mitwirkung  Kitelbcrger's,  Falkc's,  l.ü])ke's  und  Pecht's 
gab  er  die  Recensionen  mit  Mittheilungen  über  bildende  Kunst  heraus.  Ais 
aber  diese  Zeitschrift  1865  zu  erscheinen  aufhörte,  gründete  C.  v.  L.  gemein- 
sam mit  dem  Leipziger  Verleger  E.  A.  Seemann  eine  neue  Zeitschrift  von 
ähnlicher  Richtung,  die  Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  mit  dem  Iknblattc 
Kunstchronik.  T..  verstand  es,  in  kurzer  Zeit  eine  Zahl  von  tüchtigen  litera- 
rischen und  künstlerischen  Mitarbeitern  um  sich  zu  versammeln  und  dadurch 
seiner  Zeitschrift  bald  zu  grossem  Ansehen  zu  verhelfen;  die  Redaction  hat  er 
bis  zu  semem  Tode,  also  mehr  als  dreissig  Jahre  lang,  fortgeführt.  Wien  ist 
C.  v.  1,.  zur  zweiten  Heimat  geworden  und  bei  den  Wienern  hat  er  sjcli  (Kirch 
ölTentli(  he  Vortrage,  durch  seine  Thätigkeit  in  hter.irischen  und  künstlerischen 
Vereinen  und  endlich  durch  die  Feuilletons,  die  er  von  Zeit  zu  Zeit  Uber 
Tagesfragen  des  Kunsdebens  schrieb,  bekannt  und  beliebt  gemacht. 

Ueberblickt  man  C.  v.  L.'s  schriftstellerische  Thätigkeit,  so  muss  man 
sagen,  dass  ihr  Werth  weniger  in  sell)ständigen  Untersuchungen  und  I'"or- 
.schungen,  weniger  in  einer  eigen.artigen  Auffassung  liegt,  als  in  einer  sehr 
geschickten  und  übersichtlichen  Verwerthung  des  von  Anderen  Gefundenem 
und  Ausgesprochenen.  Nur  für  seine  GesMAte  der  kais,  /önagL  Akademie 
der  bildenden  Künste,  die  1877  als  Festschrift  zur  Eröflhung  des  neuen  Aka- 
demie-Gebäudes erschienen  ist,  hat  er  selliständige  archivalische  Studien  an- 
gestellt und  bisher  unausgcinitztc  Quellen  verwertbet;  dadurch  ist  dieses  Werk 
zu  einem  treffticlien,  zuverlässigen  Hilftmittel  für  die  Geschichte  der  Wiener 
Kunst  geworden.  Li  seinen  übrigen  Schriften  verfolgt  er  ein  ähnliches  Ziel, 
wie  er  es  schon  in  seinen  Meisterwerken  der  Kirchenbaukunst  angestrebt 
hatte;  dahin  gelioren  Die  Kunstschiitze  Italiens  in  geof^raphisch-historischer 
Ueber sieht  geschildert  (Stuttgart  1 884),  worin  er  zum  ersten  Male  die  For- 
schungen Giovanni  Morellis,  dem  das  Buch  gewidmet  ist,  dem  grossen  deut- 
schen Publikum  zugänglich  machte,  und  die  Gesckkkte  des  deutschen  Kiffer- 
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siiekes  imä  HotssekmUes  (endiienen  1889— 1891  als  ein  TheO  der  Grotiachen 

Geschichte  der  deutschen  Kunst)^  flU  Buch,  das,  trotz  mancher  Mängel  im 
Kinzcluon,  dorli  als  die  erste  zusammenhängende  Darstellung  der  Kntwicke- 
lung  dieser  Runsuweige  sein  eigenes  Verdienst  hat.  Dieselbe  popularisixende 
Tendenz  haben  seine  Texte  ni  vetsdiiedenen  Bfldwerken.  wie  s*  B<  ZQ  den 
DtnkmiUem  der  A'mw/ (Stuttgart  1858),  die  er  gemeinaam  mit  Lflbke  heraus- 
gab, zu  den  Weener  Neubauten  (Wien  1876  —  1881),  zur  Kunst  fiir  Alle 
(Stuttgart  1S80,  gemeinsam  mit  L.  Weisser),  iw  Albrecht  Dürer  5  Holzschnitt- 
werk  (Nuraberg  1883)  und  endlich  der  i  ext  zu  William  ünger's  Kadirungen 
nach  GemSlden  der  kais.  kgl.  GemSldegalerie  zu  Wien  (Wien  1886).  Unter 
seinen  arclKiologiachai  Schriften  heben  wir  noch  ausser  den  schon  genannlen 
die  folgenden  hervor:  Zur  Geschichte  des  Ornaments  an  den  bemalten  grie- 
chischen Tlionge fassen,  München  1858,  und  Das  choragische  Denkmal  des 
Lysikrates  m  Athen.  Nach  Th.  I^msen's  Restaurationaentwurf.  Leipzig  x868. 
Ausserdem  hat  C.  v.  T..  einige  sorgfältige  Verzeiduüsae  von  Antiken-  und  Ge- 
mäldesammlungen,  Bibliotheken  und  Ausstelhmgen  verfasst,  unter  denen  der 
Katalog  der  Gemälde-Galerie  der  Akademie  der  bildenden  Künste  zu  Wien 
wohl  am  meisten  Anerkennung  gefimden  hat,  er  hat  ferner  die  Herausgabe 
neuer  Auflagen  von  Schnaase's  und  Lflbke's  Sdiriften  besorgt  und  endlich 
eine  grosse  Anzahl  voii  kldneren  Recensioncn,  Berichten,  Bfittheilungen, 
Feuilletons  und  dergleichen  geschrieben.  Nach  all  dem  kann  man  nicht 
anders  als  die  ausserordenüiche  Arbeitskraft  dieses  Mannes  bewundern,  und 
man  muss  darüber  staunen,  daas  die  meisten  seiner  Schriften  sich  durdh  einen 
sorgfältigen,  klaren  und  flüssigen  Stil  auszeichnen. 

Ein  Haui)tvcrdicnst  C,  v.  L.'s  ist  seine  redat  tionelle  Thätigkeit.  Zu  dieser 
befähigte  Ilm  ein  Vorzug  seiner  Natur,  den  man  al>er  zugleich  auch  als  eine 
Art  liebenswürdiger  Schwäche  bezeichnen  muss.  Es  ist  dies  seine  wahrhaft 
feurige  Yoitiebe  ftr  alles  Neue.  War  irgend  ein  neues  Kunstveik  entstanden, 
wogegen  die  Vorsichtigen  unter  den  Beurtheilem  noch  kühle  Zurückhaltung 
bewahrten,  oder  war  ein  Gelehrter  der  Meinung,  eine  ganz  überraschende 
Entdeckimg  gemacht  zu  haben,  die  jedoch  einer  ruhigen  kritischen  Prüfung 
nicht  Stand  halten  sollte,  so  konnte  C.  v.  L.  im  ersten  Eifer  Uber  eine  solche 
neue  Erscheinung  in  eine  wahre  Begeisterung  genithen  und  sie  auch  OfiiBntiidl 
durch  enthusiastisches  Lob  unterstützen.  Daher  kam  es,  dass  er,  ohne  es  zu 
wollen,  neben  vielem  Guten  auch  manches  Mittelmassige  tortlerte  oder  wenig- 
stens gelten  liess.  Andererseits  hat  aber  die  grosse  Ehrlichkeit  seines  Charak- 
ters bewirkt,  dass  er  sich  bei  der  Leitung  semer  2^t8dinft  von  dem  Einflüsse 
des  Clique-  und  Parteiwesen.s,  das  die  literarischen  und  kfblStleriaciien  Rreiae 
Deutschlands  beherr.scht,  völlig  frei  gehalten  hat. 

Seine  hervorragende  rcdactionelle  Begabung  hat  sich  aucii  die  Wiener 
Gesellschaft  ftlr  vervidfältigende  Kunst  zu  nutze  gemacht:  sie  hat  ihm  die  Heraus- 
gabe der  Geschichte  der  vervielfältigenden  Künste  anvertraut  Ausserdem  hat  L. 
fiir  die  Zeitschrift  dieser  Gescl!s(  haft,  die  Gra])his(  hen  Künste,  einige  werthvolle 
grössere  Beiträge  geliefert,  wie  z.  B.  RaffacTs  Bildungsgang  (188S),  Die  Kunst 
in  Wien  unter  der  Regierung  Franz  Josephs  I,  (1889)  und  Die  Geschichte 
dir  GeuUstkaft  /Kr  venrielßUi^imle  IQmsi  1871— 1895  (1895). 

Zeitschrift  für  bildende  Kunst.  Neue  Folgte.  VIII,  1897.  S.  2.^3  (C.  L.).  —  Mitthei- 
luti^cn  der  Gesellschaft  fUr  vervieUältigende  Kunst.  1897.  S.  21.  —  Ein  Verzeichniss  seiner 
Schriften  findet  man  in  dem  Katalog  «daer  Bibliothek,  den  Friedrich  Meyer*»  Bachhandlnng 
Leipsiff  henrasfcgcbcn  hat. 

*^  *  ^  G.  Glück. 


Htgr.  MM.  •.  Ptmwlur  Rtknlog.  t.  Bd.  I3 
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Doncker.  Bergstraesser. 


Dnacker,  Alezftttder  Friedrich  Wilhelm,  BudiUbidler,  *  zu  Berlin  am 

i8.  F'ebruar  1813,  f  23.  August  1897  zu  Berlin.  —  1^.,  zweiter  Sohn  des  hoch- 
geachteten Buchhändlers  Karl  Duncker,  trat  nacli  ahsoh  irtcr  ( iymnasialbildiuig 
gegen  Ende  1829  in  die  Lehre  seines  väterhchen  Geschaltes  Duncker  &  Hum- 
blot,  um  später  während  mehrerer  Jahre  in  dem  berühmten  Hanse  Perthes  Ar 
Hesser  in  Hamburg  den  Kreis  seiner  buchhändleriflchen  Kenntnisse  zu  erweitem. 
Wieder  nach  BcrHn  zurückgekehrt,  arl leitete  er  mehrere  Jahre  hiiKhireh  in 
dem  väterhchen  (ieschäft  und  überuahm  dann  am  i .  Januar  1H37  das  Sorti- 
ment desselben.  Bald  knüpfte  sich  daran  auch  Verlag,  indem  es  ihm  gelang, 
jugendliche  Diditer  und  Dichterimieii,  wie  Paul  Heyse,  Emanud  Geibd, 
Gustav  zu  Piitlitz,  Theodor  Storm,  Wilhelm  Jensen,  Thekla  von  Gumpert,  Ida 
Gräfin  Hahn -Hahn,  Fanny  l.ewald,  Marie  Petersen  u,  a.  zu  pe\^'innen  und 
zwar  die  meisten  zuerst  in  die  Literatur  einzuführen.  Der  Kreis  seiner  Unter- 
nehmungen vergrösserte  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Es  traten  demselben  aUmttb- 
lich  hochbedeutsame  Kunstwerke  hinzu,  SO  die  28  grussen  KupfefBticiie  der 
weltberühmten  'Wandgemälde  Wilhelm  von  Kaulljarirs  ,  die  in  gegen  1000 
chromolithographischen  Ansichten  herausgegebenen  »Rittersitze,  Schlösser  und 
Residenzen  in  der  Preussischen  Monarchie«  (Preis  1200M..)  und  viele  andere 
Pracht-  und  illustrirte  Werke.  Hierzu  trat  das  i&r  die  Geschicbte  und  PoHtik 
so  hochbedeutsame  Werk  der  »Politischen  Corresi)ondenz  Frie<lrichs  des 
(irosscn» .  1860  hatte  D.  sein  Sortiment  an  Wilhelm  Loberk  :  jet/t  Paul 
Scheiter  s  Buchhandlung),  1870  seinen  Buchverlag  mit  Ausnalmie  der  Kunst- 
und  Pcachtwerke  und  des  zuletzt  angeführten  erst  später  verlegten  Werkes  an 
Gebr.  Pjietel  verkauft.  Er  leitete  dann  seine  weiteren  Unternehmungen  per- 
sönlich und  stand  l)is  an  sein  Ende  mit  Rüstigkeit  unfl  Frische  seinem  Geschäft 
vor.  —  D.  war  nicht  bloss  eifriger  Buchhändler,  er  war  auch  mit  Leib  und 
Seele  Soldat.  Das  führte  ihn  nach  der  Schlacht  von  Königgrätz  von  Pardu- 
bitz nach  Ldpzig^  um  dem  dort  commandirenden  Genera]  der  Occupation 
mit  seinen  Lokalkenntnissen  als  Adjutant  zur  Seite  zu  stehen.  Dies  Verhält- 
niss  gab  ihm  Gelegenheit,  sowohl  cler  Stadt  l.ei]>zig,  als  auch  seinen  C'ollegen 
im  Buchhandel  mancherlei  Erleichterungen  zu  verschatfen;  beispielsweise  ge- 
lang es  ihm,  die  Aufhebung  des  Verbotes  der  Gartenlaube  zunächst  in  Sachsen 
und  danach  auch  in  Preussen  herbeixuftlbren.  An  .äusseren  Ehren  fehlte 
es  ihm  nicht.  Als  T  andwehroffizier  hatte  er  an  den  Feldziigcn  1864,  1866 
und  1870/71  thcilgenommen  und  wurde  zuletzt  (1897)  zum  überstlieutenant 
befördert.  Er  nannte  (1895)  17  im  Militär-  tmd  Gvilverhältniss  erw<»bene 
Ehrenzeichen  und  Orden,  meist  höherer  Grade,  sein  eigen.  Er  war  Vor- 
sitzender verschiedener  Kunst-  und  gemeinnütziger  Vereine,  sowie  Fhrenmit- 
giiefl  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Mime  hen.  Seine  .schrift- 
stellerische ih.uigkeit  umfasst  einen  in  zwei  AufUigen  erschienen  Band 
Gedichte:  »Abseits  vom  Wege«,  dann  die  Novellen:  »Angiola  FUomarino«, 
»Ihr  Bild«,  das  Drama.:  »Die  T  itrioten<..  kleinere  Sachen  und  GdegenheitS- 
gedichte,  (Hl'   ille  eine  sehr  rreuiKÜiche  Aufnahme  fanden. 

HauU:>clintUicbe  Autobiographie.  —  Börsenblatt  fUr  den  deutschen  Buciiliaudel.  ii>97. 
No.  196  und  stew 

H.  £llissen* 

Bergstraesser,  Arnold,  Buchhändler,  *  am  3.  October  iR  }i  auf  der  Schloss- 
niine  Braeubcrg  im  Odenwald,  f  5.  Januar  1897  zu  Darmstadt.  —  B.  war  der 
Sohn  des  Kentitmtmanns  Friedrich  Bergstraesser,  Die  F;uiiilie  stanimte  aus 
Maldien  am  Melibocus,  also  dem  Namen  entsprechend  von  der  fiergstrasse. 
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Nachdem  der  Vater  schon  1847  verstorben  war,  zog  die  Mutter  nach  Darm- 
stadt, wo  B.  zuerst  die  kathol^he  Volksschule,  dann  das  Sdnnitz'sche 

Institut  und  1853 — 57  die  Realschule  besuchte.  Er  war  ein  tüchtiger  Schüler 
und  bei  Lehrern  und  Mitschülern  beliebt.  Nach  dem  1S57  erfolgten  To<le 
seiner  Mutter  und  l)estandener  Abgangsprüfung,'  wichnete  er  sich  dem  Soldatcn- 
stande,  trat  zunächst  bei  der  Leibcumpagnie  des  1.  Infanterie  -  Regiments 
(jetzt  115.)  ein  und  besuchte  1858/59  die  Kriegsschule.  Schon  bei  der 
MobOniacbung  1859  wurde  er  zum  Lieutenant  befördert.  1865  erwirkte  er 
einen  längeren  Urlauli  /um  Hesuche  der  polytechnisdien  Hochschule  in 
Zürich,  wo  er  mit  bedeutenden  Männern,  wie  Holley,  Scherr,  iiillroth,  Semper, 
Herwegh  und  Rüstow  verkehrte.  Die  Kriegsunruhen  von  1866  riefen  ihn  in 
den  Dienst  surtick.  Als  OberHeutenant  machte  er  das  Gefecht  bei  Frohnhofen 
mit,  wurde  am  linken  Fuss  schwer  verwundet  und  nahm  infolge  dessen  1867 
seinen  Abschied.  —  Seine  kurz  zuvor  erfolgte  Verlobung  mit  der  Tochter  fies 
Buchhändlers  J.  P.  Üiehl  in  Darmstadt  gab  Veranhissung,  sich  von  nun  an 
dem  Buchhandel  zuzuwenden.  Er  lernte  diesen  in  der  Franz'schen  Buch- 
handlung in  München  und  bei  Franz  Koehler  sen.  (K.  F.  Koehler)  üi  Ldpsig, 
seinem  späteren  Commissionär,  kennen  und  übernahm  1869  das  Sortiments- 
geschäft seines  SchN^iegervaters.  irnter  seiner  Leitung  nahm  es  einen  be- 
deutenden Aufschwung.  Seit  1879  widmete  er  sich  auch  dem  Verlag,  in 
dem  u.  a.  das  Ifondbuch  der  Ardiitectur  hervorragt  —  Die  Ereignisse  von 
1870  führten  ihn  der  Politik  zu,  und  mit  grosser  Beredsamkeit  trat  er  in 
einer  hauptsächlich  durch  ihn  veranlassten  grossen  Volksvcrsammhnm  für  die 
Bestrebungen  der  nationallibcralen  Partei  ein.  Fr  wurde  zum  Mitglied  des 
Landesausschusses  und  des  Centraiausschusses  in  Berlin,  später  wiederholt 
in  die  zweite  Kammer  der  hessischen  Landesstände  gewählt  (erst  für  Höchst, 
dann  flir  DarmstadtV  Krankheit  veranlasste  ihn  1896  zur  Niederlegung  seines 
Amtes.  Auch  als  Stadtverordneter  war  er  lange  thätig.  Die  höchsten  \'er- 
dienste  erwarb  er  sich  um  Hebung  der  polytechnischen  Sc  hule  in  Darmstadt, 
um  die  Universität  Giessen,  um  Besserung  der  Lage  der  Lehrer  und  Beamten. 
—  In  hervorragender  Weise  aber  ist  B.'s  Name  besonders  mit  der  GeschicJite 
des  deutschen  Buchhandels  verknüpft.  Seit  1878  war  er  an  allen  auf  Nett- 
gestaltung des  Bu(  hliandels  gerichteten  Bestrel)ungcn  und  Verhandlungen  in 
lebhaftester  und  erfolgreichster  Weise  betheiligt.  1885  bis  1889  imd  1892 
bis  zu  seinem  Tode  wirkte  er  im  Hauptvorstande  des  Börsenvereins  für  den 
deutschen  Buchhandel  mit  und  war  seit  1895  der  erste  Vorsteher  dessdben, 
ein  Kluenposten,  dem  bei  der  gewaltigen  Corporation  des  deutschen  Buch- 
handels nur  wenige  andere  gleichkommen  dürften.  Am  5.  Januar  1897  wurde 
er  von  monatelangen  schweren  Leiden  durch  den  Tod  erlöst.  An  seinem 
Grabe  sjM^hen  nach  dar  Üblichen  geistlichen  Trauerrede  u.  a.  Oberbürger- 
meister Momeweg,  Verlagsbuchhändler  Engelhom,  der  Rector  der  Technischen 
Hochschule,  Professor  Berndt,  Hau[>tmann  d.  L.  Waldeck,  Reichstagsabgeord- 
neter Dr.  Os.mn,  Oberstlieutenant  a.  D.  (lad,  Verlagsbuchhändler  Haiij)tmann 
Zernin,  Schuldirector  Dr.  Meisel,  Buchhändler  Gecks.  Diese  u.  a.  zwar  wohl 
meist  mit  dem  Verewigten  persönlich  befreundeten  Herren  sprachen  hier  im 
Namen  hochangesehener  Vereine  und  Institute,  alle  voll  hoher  Anerkennung 
Bergstraesser's  als  Mensch,  Politiker,  Buchhändler  u.  s.  w. 

Vergl.  Börsenblatt  f.  d.  deutschen  Buchh.-indcl  1897,  No.  8  u.  6a  (Nekrolog;  auch  ab- 
gedruckt im  Adressbuch  des  deutschen  Buchhandel»  1898). 

H.  Ellissen. 
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Stephan,  Ernst  Heinrieh  Wilhelm  von,  Staatssekretär  der  Post  des 

deutschen  Reiches,  Schöpfer  des  Welt])ostvcreins  und  cultuxgescrhichtlicher 

Schriflüieller,  *  am  7,  Januar  1831  /u  Stolp  in  Pommern,  f  am  8.  April  1897 
in  lierlin.  —  Die  beiden  Cirundziigc  in  dem  Wesen  des  aiisserordentIi<  hen 
Mannes  sind  eine  Bildung  von  hervorragender  UniversahLäl  und  der  maclitige 
Trieb,  die  Ergebnisse  dieser  Bildung  nach  aussen  zu  wenden  und  sie  in  das 
praktische  Leben  zu  übertragen.  Unsere  Zeit  ist  reich  an  Weltverbesseren, 
die  mit  allen  ihren  Planen  scheitern,  weil  sie  träumen.  St.  war  auch  ein 
Weltverbesserer,  aber  er  hat  in  vierzigjähriger  Arbeit  sein  Ziel  erreicht,  weil 
er  nie  geträumt  hat. 

Als  er  auf  der  Höhe  seiner  Erfolge  stand,  hat  er  einmal  der  Idee,  welche 
ihn  leitete,  einen  kurzen  Ausdruck  gegeben.  Jedes  Wcltalter  hat  einen  Trieb, 
von  dem  es  beherrscht  wird,  bi  der  griechischen  Zeit  war  es  die  Kvmst; 
»und  das  Schöne  war  immer  der  (lott  der  Welt«,  sagt  Schiller.  In  Rom  war 
es  Recht,  Staat  und  Macht;  »die  Helden  singen  den  Herrscher  an,  und  den 
Mächtigen  suchen  die  Schwachen«,  sagt  Schiller.  Im  Mittdalter  war  es  die 
religiöse  Vertiefung;  »der  Mönch  und  die  Nonne  zergeiselten  sich;  es  war 
das  Leben  fi"nstcr  und  wild  ,  sagt  Schiller.  Das  vierte  Weltalter  erklärt  St. 
anders  als  Schiller.  Heute  ist  es  der  Verkehr,  der  Alles  regiert.  Und  wer 
heute  der  Menscfahdt  dienen  will,  musa  dem  Verkehr  dienen.  Nadi  diesen 
Gesichtspunkten  ordnete  er  sein  Leben. 

St.  war  der  Sohn  eines  Handwerkers,  eines  Schneiders,  aber  nicht  in 
trüber  Mittelma.ssigkeit  aufgewachsen.  Sein  Vater  hatte  sein  gutes  Auskommen, 
gcnoss  die  Achtung  seiner  Mitbürger  und  hat  es  zum  Rathsherrn  gebracht. 
Dass  die  Mutter  eine  vortreffliche  Frau  war,  braucht  nicht  gesagt  zu  worden, 
denn  sonst  hätte  es  der  Sohn  zu  Nichts  gebracht.  Der  Vater  zeichnete  sich 
durch  zwei  Eigenschaften  aus;  hohe  Ribelfestigkeit  und  grosse  Achtvmg  vor 
Sprachkenntnissen;  er  liess  seine  Söhne  früh  in  neueren  Sprachen  unterrichten, 
auch  in  solchen  die  nicht  landesüblich  waren. 

Der  Knabe  wurde  der  Wohlthat  einer  Gymnasialbildung  fähig  und  er 
eignete  sie  sich  in  vollem  Umfange  an.  Den  künftigen  Philologen  erkennt 
man  daran,  dass  er  den  Pythagoräischen  Lehrsatz  nicht  begreift;  der  künftige 
Historiker  lernt  nicht  Roggen  von  Weizen  unterscheiden.  Und  der  grosse 
Musiker  ist  ein  schlechter  Turner.  St.  war  ausgezeichnet  m  allen  Fächern; 
alte  und  neue  Sprachen,  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  Geschichte  und 
Geographie,  Religion,  Gesang,  Zeichnen  und  Turnen.  Die  Kenntnisse,  die  er 
erworben  hatte,  blieben  ihm  treu  sein  T>cbcn  hindurch.  Ks  gab  in  seinem 
späteren  Leben  keinen  Tag,  an  welchem  er  das  Abiturientenexamen  —  nicht 
etwa  von  Neuem  hätte  machen  können;  das  wäre  eine  Kleinigkeit  gewesen, 
—  nein,  an  dem  er  es  einer  Anzahl  von  Prüflingen  nicht  hätte  abnehmen 
können. 

Zu  der  Wohlthat  der  Gymnasialbildung  noch  diejenige  der  Univcrsitäts- 
bildung  zu  fügen,  blieb  ihm  versagt.  Ich  nehme  an,  dass  die  Mittel  des 
Vaters  ausgereicht  hätten,  sie  ihm  zu  gewähren,  wenn  er  nur  diesen  einen 
Sohn  besessen  hätte,  aber  es  war  eine  Schaar  von  jüngeren  Kindern  da.  Jedoch 
die  Univcrsitätsbildung,  so  schätzbar  sie  ist,  ist  nicht  alleinseligmachend;  es 
giebt  Mittel,  sie  zu  ersetzen:  fortgesetztes  Privatstudium,  Reisen  und  ein  heller 
Blick  in  die  Welt.    Alle  diese  Mittel  hat  er  benutzt. 

Mit  sechssehn  Jahren  hatte  er  das  Gymnasium  absolvirt,  etwas  zu  früh, 
um  in  das  praktische  Leben  sofort  eintreten  zu  können;  die  nächsten  vor  ihm 
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liegenden  Monate  benutzte  er  hauptsächlich,  um  in  dem  Sortimentsbuchladen 
setner  Vatenttdt  so  vid  Bficher  su  lesen,  ab  möglich  war. 

Ueber  seine  Berufswahl  hat  er  nicht  einen  Augenblick  geschwankt;  er 
war  überzeugt,  dass  die  Postlaufbahn,  die  unzahliffen  seiner  Alterspenossen 
als  eine  öde  Schreiberei  erscheint,  ilim  volle  Bctnedigung  seiner  Selinsucht 
bringen  würde.  Der  Gedanke,  einmal  Generalpostmeister  zu  werden,  lag  ihm 
nicht  fem,  wenn  er  andi  nicht  erwartet  haben  wird,  das  Ziel  so  schnell  zu 
erreichen. 

Die  ersten  sieben  Jahre  wurde  er  in  kleinem  Dienst  beschäftigt,  in  Maricn- 
burg  und  Oanzig,  dann  nach  abgelegter  Assistentenprilfung  am  6.  November 
1851  in  COhi,  wo  sich  sein  geistiger  Gesichtskreis  erheblich  erweitert  Unter- 
brochen wurde  diese  Dienstzeit  auf  ein  Jahr  dadurch,  dass  er  in  Magdebmg 
seiner  militärischen  Pflicht  bei  der  Artillerie  genügte. 

Ueber  diese  sieben  Jahre  hat  die  Legende  manchen  Nebel  verbreitet, 
den  zu  zerstreuen  unmOglidi  ist.  Er  soll  ab  und  zu  die  Unzufriedenheit 
eines  Vi >i-l setzten  in  so  hohem  Grade  auf  sich  gezogen  haben,  dass  ihm 
dieser  den  Rath  gab,  seine  Carri^re  zu  vorlassen  und  Journalist  zu  werclen. 
Das  Wahre  an  dieser  Legende  wird  das  sein,  dass  er  zuweilen  d:us  Mec  h mi- 
sche des  Dienstes  recht  drückend  empfunden  hat,  aber  doch  auf  der  andern 
Seite  durch  dnselne  herroiragende  Leistungen  die  Aufino'ksamkeit  auf  sich 
gezogen  hat.  Jedenfalls  bewegt  sich  sein  Treben  vom  13.  Januar  1855  an, 
wo  er  die  Prüfung,'  für  das  höhere  Postfach  zum  frühsten  zulässigen  Termin 
bestand,  in  stark  aulsicigendcr  Curve.  Er  wird  am  2.  Februar  1855  Post- 
sekretär, am  I.  Mai  1S55  Postkaasen-Controlleur  in  Frankfurt  a.  O.,  am 
13.  Januar  1856  Hilfsarbeiter  im  General-Postamt,  am  i.  Mai  1856  Geheimer 
expedirender  Sekretär,  am  14.  August  1858  Postrath  bei  der  ( )ber))ostdirekrion 
in  Potsdam,  1863  Oberpostrath  im  (icneral-Postamt,  1865  Geheimer  Postrath 
und  vortragender  Rath,  am  2 6.  April  1870  Genenü-Postdirektor  des  deutschen 
Bundes. 

Eine  höhere  Stellung  konnte  er  in  der  von  ihm  erwählten  Laufliahn 
nicht  mehr  erringen.  .Xber  die  Stclhing  selbst  hat  si(  h  noi  h  mehrfach  ver- 
ändert. Die  Erweiterung  des  Norddeutschen  Bundes  zum  deutschen  Reiche 
hatte  von  selbst  die  Folge,  dass  er  nunmehr  General-Postdirektor  des  deut- 
schen Rei(  lies  wurde.  Die  Reservatrechte,  welche  sich  Bajreni  und  Württem- 
berg in  Beziehung  auf  die  Verwaltung  der  Post  zn  erringen  gcwusst  hatten, 
schlössen  nicht  aus,  dass  sie  der  (Gesetzgebung  des  Reiches  unterworfen  waren. 
Im  Jahre  1875  wurde  die  Telegraphenverwaltung  mit  der  Postverwaltung  ver> 
einigt  und  St.  trat  auch  an  die  Spitze  der  letzteren;  von  1876  ab  heisst  er 
nun  General-Postmeister.  Im  Jahre  1879  wurde  ein  dritter  Verwaltungszweig, 
die  Leitung  der  Rei<  hsdrucken  i  ihm  iil)ertragen.  Im  Jahre  18S0  wird  aus 
(iründen,  die  mit  dem  Verwaltungsrecht  des  deutschen  Reiches  zusammen- 
hängen, der  Titel  abermals  veräi^ert.  Er  heisst  fortan  Staatssekretär  des 
Reichsposuamts,  und  als  solcher  ist  er  gestorben,  wie  Fürst  Bismarck  es  fUr 
sich  gewiitis<  hl  hat,  »in  den  Siehleuc,  noch  auf  dem  Sterbelager  mit  Amts- 
gcschäften  beladen. 

An  Ausseren  Ehren  hat  es  ihm  nicht  gefehlt.  Die  zahlreichen  Orden, 
die  sich  bei  einer  so  hohen  Stellung  von  selbst  verstehen,  können  hier  über- 
gangen werden.  Im  Jahre  1872  wird  er  zum  Mitghede  des  Herrenhauses 
aus  persönlichem  Vertrauen  des  Königs  ernannt;  1S73  verleiht  ihm  die  Uni- 
versität iiallc  durch  Erihcilung  des  philosophischen  Dokturdiplums  den  wissen- 
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schftfUidien  Adel.   Im  Jahre  1884  wird  er  ab  Mitglied  in  den  Staatsrath 

berufen,  im  Jahre  18S5  in  den  erblichen  Adelsstand  erhoben.  Die  Würde 
eines  Domherrn  in  Meiscl»vir<:  wurde  ihm  im  Jnlirr  iSqo  verliehen.  Das  l)e- 
darf  für  den  nichtpreussischen  Leser,  der  nicht  begreift,  wie  man  Domherr 
sein  kann,  ohne  Theolog  zu  sein,  einer  Erläuterung.  Es  bestehen  in  Preussen 
als  Reste  einer  nuttdalterlichen  Vergangenheit  einige  Domstifter,  deren  Mit- 
glieder vom  Könige  ernannt  werden  und  einige  Compctcnzen  bezichen,  ohne 
Pflichten  zu  übenielmicn.  Dass  der  König  ihm  eine  solche  Auszeichnung  ver- 
lieh, war  eine  besondere  Auszeichnung,  da  in  der  Regel  adelige  Geburl  cr- 
fordat  wird.   Endlich  erhielt  1895  Rang  eines  Staatanmusters. 

Absichtlich  ist  der  äussere  Rahmen  dieses  Lebens  so  knapp  als  möglich 
gehalten.  Der  Inhalt  dieses  Lebens  trägt  sich  in  systematischer  Darstellung 
besser  vor,  als  in  chronologischer. 

Der  wirthschaftlichen  Grundsätze,  von  denen  St.  sich  bei  der  Ver- 
waltung der  Post  leiten  Hess,  lassen  sich  drei  aufftthren.  Zunächst  muss  die 
Post  dem  Publikum  die  Gelegenheit  zu  schreiben  möglichst  nahe  rücken, 
muss  ihm  das  Schreiben  nicht  allein  erleichtern,  sondern  sie  niuss  ihn  geradezu 
dazu  verführen.  Sie  hat  das  Bcwusstscm,  ihn  dadurch  zu  keiner  unnützen 
Geldausgabe  zu  verfuhren,  denn  Briefe  zu  schreiben  ist  ein  gar  nützliches 
Werk.  Auch  der  Brie^  der  weder  dem  Schreiber  noch  dem  Empfänger  einen 
imm!ttell)aren  (leidgewinn  abwirft,  ist  nicht  verloren ,  denn  er  tlient  der  gei- 
stigen Anregung  und  der  iüjrbebung  des  GemUths.  Er  unterhält  die  Beziehun- 
gen von  Mensdi  su  Menadi  und  eriidht  die  Lebensfreude.  Darum  mnas» 
wenn  Mohamct  nicht  zum  Berge  kommt,  der  Berg  zu  Mohamet  kommen  und 
dem  Menschen,  der  nicht  zur  Post  kommt,  muss  die  Post  näher  kommen,  darum 
eine  starke  Vermehrunu  fUr  Postanstalten,  der  Briefkästen,  der  Botengänge. 
Die  Postanstalten  müssen  lunuusgehen  auf  das  flache  Land,  auf  die  Höhe  der 
Berge.  Der  Briefträger  muss  den  Brief  in  jede  Htttte  bringen  und  darf  ron 
dem  Landbewohner  nicht  fordern,  dass  dieser  sich  seine  Correspondenz  von 
der  Post  abholen  Uisst.  Nichts  erleic  htert  aber  das  Rriefschreiben  so  sehr, 
als  die  Benutzung  der  ofl'enen  Postkarte,  bei  der  man  den  Briefumschlag 
und  dessen  Verschluss  erspart,  in  der  die  KUne  aufbOrt  eine  Unhdflichkeit 
zu  sein  \nul  zur  Tugend  wird.  Die  Einfllhnmg  der  Postkarte  war  ein  Lieb- 
lingsgedanke St. 's,  als  er  sic  h  norh  in  untergeordneter  Stellung  bcfiind ,  und 
nachdem  er  hier  damit  gescheitert  war,  wurde  sie  seine  erste  That,  nachdem 
er  Chef  geworden  war.  Dem  Gedanken  an  die  Kmführung  der  Postkarte 
haben  noch  andere  nachgehangen,  aber  St.  war  der  Columbus,  der  das  Ei 
auf  die  Spitze  stellte. 

Der  /weite  wirthschaftliche  Gedanke  war  die  Vereinfachung  der  Be- 
triebseinrichtungen für  den  Beamten  sowohl  vde  für  das  Publikum.  Die 
heutige  Jugend,  die  im  Besitze  des  Erworbenen  heranwächst,  hat  keine  Vor- 
stellung mehr  davon,  wie  da.s  Postwesen  vor  vierzig  Jahren  beschaffen  war, 
so  wenig  sie  sich  den  Zustand  flcs  Geldwesens  jener  Zeit  vergegenwärtigen 
kann  und  es  wäre  eine  ebenso  schwierige  als  unerfreuhche  Aufgabe,  ihr  das 
Bild  vor  die  Augen  zu  fUhren.  Auszurechnen  wann  ein  Brief  von  einem  Orte 
an  den  anderen  gelangen  kOnne,  auf  wddien  Wegen  er  geleitet  werden  mttsse 
und  wie  viel  er  kosten  würde,  war  eine  Aufgabe,  die  Wissen  und  Scharfsinn 
erforderte.  An/ugeben,  wie  ^^el  Zopfe  St.  abgeschnitten  ha^  würde  unnütz 
sein;  es  genügt  zu  wissen,  dass  sie  alle  am  Boden  liegen. 

Als  einer  der  wesentlichsten  Arbeiten  der  Vereiniachung  erschien  ihm  die 
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Verschmelning  der  Post  mit  der  Telegraphie,  die  ihm  von  jeher  am  Herzen 
gelegen  hatte.  T)ic  Tclcgrapheiiverx^'altung  hatte  mit  Mangel  an  RenUibilität 
zu  k:impfen;  die  einfat  he  Anordnung,  dass  jeder  l'ostbeamie  zugleich  Tele- 
graph cnbeamtcr  ist  und  umgekehrt,  verringerte  die  Verwaltungskosten. 

Ui^  nun  begann  das  Bestreben,  jeder  Verändening  des  Verkehrs  den 
Posteinrichtungen  so  eng  als  möglich  anzuschmiegen;  in  dieser  Beziehung 
hatte  St.  einen  praktischen  IJlick  und  verstand  es,  die  ihm  untergeordneten 
Beamten  zu  gleich  scharfer  und  schneller  Auflassung  heranzuziehen.  Er  ver- 
lidi  auch  dem  nuieren  Gebiete  der  Verwaltung  die  höchste  Ein&chheit,  be- 
seitigte den  schleppenden  Geschäftsstil  und  nutzlose  Sc  hreiberden. 

Der  dritte  Grundsatz  endürh  war  die  Verwohlfeilerung  der  Hriefe. 
W.xs  darüber  zu  sagen  ist  crgicbi  sich  von  selbst  und  braucht  nicht  näher 
ausgeführt  zu  werden.  Nur  der  Punkt  mag  hervorgehoben  werden,  dass  die 
Einfllhrung  der  Wwttaxe  fllr  Tdegramroe  sich  als  ein  wesendiches  Mittd  der 
Verwohlfeilerung  erwiesen  hat.  Früher  bestand  die  Einrichtung,  dass  zwanzig 
Worte  als  die  Mindestlänge  eines  Telegrammes  iwg*«gh^  wUldcn  und  der 
Tarif  von  zehn  zu  zehn  Worten  fortschritt. 

Den  wirthsdialffichen  Verbesserungen  gingen  technische  zur  Seite.  Auf 
dein  Gebiete  der  Post  war  hier  weniger  zu  thnn,  dodi  wurde  der  sweck- 
massigsten  Kinrichtung  der  llricfkästm,  der  Postwagen  und  so  weiter  stets 
grosse  .Aufmerksamkeit  zugewendet.  Der  wichtigste  Schritt  war  hier  die  Be- 
nutzung der  comprimirten  Luft  zu  Postkarten  durch  die  Einfilhrung  der  Kohr- 
post. Durch  ein  ausgedehntes  R(HiienfffBteiii  und  die  Aufstelhmg  geeqpaeter 
Maschinen  wurde  es  möglich,  einen  Brief  in  Berlin  auf  acht  Kilometer  in 
sechszchn  Minuten  zu  befördern  und  ihn  in  weniger  als  einer  Stunde  vom 
Augenblick  der  Einlieferung  auf  der  Postanstalt  in  die  Hände  des  Empfängers 
SU  befitadem. 

Wichtiger  als  fiir  die  Post  ist  die  Technik  für  dir  iVlegraphie,  denn 
diese  beruht  auf  der  jüngsten  und  lebenskräftigsten  der  Wissenschaften,  auf 
der  Elektrotechnik.  St.  war  kein  berufsmässiger  Elektrotechniker,  denn 
dieser  Beruf  erfordert  die  ungetheilte  Kraft  des  Menschen.  Er  hat  keine 
gelehrten  Entdeckungen  und  keine  sduurftinnigai  Erfindungen  gemacht.  Allein 
er  besass  eine  Gabe,  die  für  sein  Amt  unentbehrlich  war.  Ich  möchte  einen 
allgemeinen  Satz  formulircn.  Jeder  höhere  Beamte,  der  VerwaliungsbeanUe 
sowohl  wie  der  Richter,  muss  von  jedem  Zweige  des  menschlichen  Wi:>^eus 
SO  viel  Kenntmsse  besitzen,  dass  er  im  Stande  ist,  verständige  Fiagca  su 
stellen.  Dieser  .Vnfortlerung  genügte  St.  und  er  ging  noch  einen  Schritt 
weiter.  Der  ihm  befreundete  Grossmeister  der  Wissenschaft,  Werner  von  Sie- 
mens hat  ihm  bezeugt,  dass  er  nicht  allein  jeden  Fortschritt  der  Wissenschaft 
mit  Verständniss  gefolgt  ist,  sondern  auch  wichtige  Anregungen  gegeben  hat. 

Im  Jahre  1879  gründete  er  in  Berlin  den  elektrotechnichen  Verein, 
des.sen  zweiter  Vorsitzender  er  bis  an  sein  Lebensende  geblieben  ist.  Die  von 
ihm  bei  festlichen  X'cranstaliungen  hier  gehaltenen  Reden  haben  wegen  ihres 
weiten  Gesichtskreises  stets  berechtigte  Aufmerksamkeit  erregt,  und  bei  Kr- 
öflhung  der  elektrotedmischen  Ausstdlung  in  Frankfurt  am  li^n  1891  hat  er 
eine  Rede  gehalten,  die  man  als  eine  Philosophie  der  Elektrotedmik  be> 
zeichnet  hat. 

Er  war  der  erste,  der  von  der  praktischen  Verwendbarkeit  des  Tcle- 
phojis  und  von  der  Wichtigkeit  dieser  ^findung  eine  klare  Vorstellung  ge- 
habt hat,  und  hat  lUr  seine  weite  Verbrettung  das  Mfiglicbe  gethan.   Er  hat 
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es  sich  auch  nicht  nehmen  lassen,  der  Wittwe  des  ersten  Urhebers  dieser 
Erfindung,  des  deutschen  Volksschullehrcrs  Reis,  eine  Tension  zu  verschatren. 

Vom  Jalue  1875  an  hat  er  der  Legung  unterirdischer  Kabel  seine 
Aufinericsamkeit  sugewendet  und  seine  Thätigkeit  in  dieser  Besiefanng  ist  be- 
sonders bemerkenswerth,  weil  er  die  Anregung  gegeben  hat,  dass  der  deutsche 
Gewcrbefleiss  sich  dieser  Thätigkeit  bemächtigt  und  dann  grosse  Erfolge  er- 
zielt hat. 

WirdischaftHche  und  technische  Erfolge  zu  erriden  ist  verdienstlidi,  aber 

es  genügt  für  den  Leiter  einer  grossen  Verwaltung  nicht.  Er  muss  auch  den 
finanziellen  Erfolg  im  Auge  haben.  Der  Techniker  gleicht  nur  all  zu  oft 
dem  verliebten  Thoren,  der  Sonne,  Mond  und  alle  Sterne  dem  T,iel)chen  zu 
Liebe  verpufft.  St.  war  ein  guter  Finanzmann ;  er  hat  stets  darauf  gehalten, 
dass  die  Post  grosse  und  wachsende  Ueberschflsse  abwarfl  Er  hat  es  nicht 
aus  fiskalischer  Engherzigkeit,  sondern  der  Sache  zu  Liebe  getfaan.  Er  fand 
in  der  finanziellen  Einträglichkeil  die  sichere  Gewähr  dafiir,  dass  er  mit  Fort- 
schritten stets  fortfahren  könne.  Er  war  ein  Anhänger  des  Satzes:  Qui  va 
sano  va  lontano.  Und  hier  ist  es  an  der  Zeit,  eine  Betrachtung  einzu- 
sdiieben. 

St.  hat  den  Höhepunkt  seiner  Popularität  fibcrleltt.  Ks  wurden  ihm  Vor- 
würfe gemacht,  dass  er  in  den  letzten  Jahren  seinem  Lebens  stillgestanden  sei. 
Diese  Vorwürfe  haben  ihn  gekränkt,  vielleicht  sogar  verbittert.  Wären  sie 
auch  in  der  Sache  begründet  gewesen,  so  wurden  sie  doch  in  einer  Foim 
vorgetragen,  welche  die  Dankbarkeit  fllr  frühere  Verdienste  vergessen  liess. 
Die  demagogische  Richtung  hatte  sich  der  Sache  bemächtigt. 

Es  sind  drei  Fälle  denkbar.  Entweder  die  Vorwürfe  waren  begründet 
und  St.  hat-  dem  Alter  durch  Abnahme  seiner  Energie  einen  Zoll  bezahlt. 
Oder  der  Vorwurf  war  zwar  begründe^  aber  an  die  fitüsche  Adresse  gerichtet. 
St.  hat  die  Absicht  gehabt,  weiter  vorwärts  zti  gehen,  hat  aber  bei  der  Finanz- 
verwaltung Schwierigkeiten  gefunden.  Oder  drittens  die  Vorwürfe  waren  auch 
in  der  Sache  unbegründet.  Alles  in  der  Welt  hat  seine  Zeit,  Verschieben  hat 
seine  Zeit  und  Vencfanaufen  hat  auch  seine  Zeit.  St.  hat  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  dass  es  an  der  Zeit  sei,  mit  grösseren  Ma.issregeln  fiir  eine  Zeit 
lang  innezuhalten;  an  kleineren  Verbessenmgen  hat  es  bis  /um  letzten  Augen- 
blick nicht  gefehlt.  Welche  dieser  drei  Annalimen  die  richtige  sei,  ist  eine 
Frage,  die  nodi  nicht  spruchreif  ist;  ich  neige  mich'  persönlich  der  letz- 
teren  zu. 

Ich  gehe  nun  weiter.  Es  ist  kurz  skizzirt,  was  St.  im  Innern  geleistet 
hat;  nun  ist  zu  zeigen,  wie  er  die  von  ihm  gehegten  Grundsaue  auf  weitere 
Krdse  ttbertragen  hat*  Der  kosmopolitische  Postmann  erheischt  eine  Be- 
trachtung. 

.\m  17.  Juli  1866  rückte  er  mit  den  siegreichen  preussischen  Truppen  in 
Frankfurt  ein,  belegte  die  Geschäftsbücher  und  Akten  der  'I  hurii-  und  Taxis- 
schen  Post  mit  Beschlag  und  schuf  so  die  Grundlage  für  Verhandlungen, 
wdche  damit  abschlössen,  dass  die  Taxissche  Post  aufgehoben,  im  Wege  des 
Vertrages  abgelöst  un'l  mit  der  Treussisdien ,  nunmehr  Deutschen  Post  ver- 
schmolzen wurde.  Die  l'osteinrichtungen,  welche  im  Jahre  1 5 1 6  Fürst  Fran- 
cesco de  Taxis  geschaffen,  waren  einst  ein  gut  Stück  Fortschritt  gewesen; 
nunmehr  waren  sie  zum  Abbruch  reif.  Die  Verschmelsung  der  Post  von 
Schleswig-Holstein  und  von  Hannover  mit  der  Preussischen  machte  auch 
mancherlei  Arbeit;  Überall  fand  man  Verschiedenheiten  der  Organisationen 
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und  Instnilctionen,  die  mit  Icräftiger  Hand  ausgeglichen  wurden;  die  Krönung 

des  Werkes  war  aber  (loch,  als  n.ich  abgeschlossenem  Vertrage  die  Taxisschc 
Post  ihre  Thiitigkeit  cinstrlhc  iiiul  nunmehr  für  ficn  norrldeutschen  Hund  nur 
eine  cin/ij,'e  IVjstinstitution  bestand.  Der  Abschluss  dieses  Vertrages,  den  Si. 
noch  als  vortragender  Rath  voll/og,  bahnte  ihm  den  Weg  zu  seinen  höheren 
Stellungen.  Sie  war  sein  Gesellenstflck,  das  wohl  für  ein  Meisterstftdc  hätte 
gelten  können,  wenn  er  es  nur  dafilr  h<ätte  gelten  lassen  wollen. 

Bald  flaranf  gab  es  neue  Arbeit.  Im  Jahre  1872  wtirde  die  Hadisrhe 
Post  und  im  Jahre  1875  tlic  clsassisc  h-Iothringische,  die  auf  den  zwar  guten, 
aber  völlig  abweichenden  französischen  Einrichtungen  beruhte,  mit  der  deut- 
schen venchmolzen. 

Doch  .Alles  das  war  nur  Vorbereitung  Ar  das  nahe  Meisterstttck,  fllr  den 
Abschluss  des  Wel  tpo  st  Vertrages. 

Am  15.  September  1874  trat  in  Hern  die  Conferenz  zusammen,  die  den 
Grundstein  zu  diesem  grossen  Werke  legte.  Am  9.  Oktober  desselben  Jahres 
wurde  der  Vertrag  geschlossen,  durch  den  der  Allgemeine  Postverein  ge- 
gründet wurde.  St.  hatte  es  vorbereitet  Und  durch  alle  Schwierigkeiten  hin- 
durciigeführt.  Auf  den  Postkongressen  in  Paris  (1878%  Lissalion  (i885\ 
Wien  (1890),  Washington  (1897)  wurde  es  fortgeführt.  Auf  dem  letzteren 
schlössen  sich  die  letzten  Staaten,  die  kultivirt  genug  sind,  um  ttbeiiiaupt 
eine  Post  zu  haben,  dem  Weltpostverein  an.  St.  hat  es  nidit  mehr  erlebt, 
aber  vorausgesehen.  Es  ist  der  erste  Vertrag,  der  die  gan/c  gesittete  WVlt 
ums])aniit,  ein  Vertrag,  der  so  lose  ist,  finss  ilin  jeder  einzchie  Staat  in  jedem 
Augenblick  mit  Jahresfrist  kündigen  darf  und  doch  so  fest,  diiss  ihn  nie  ein 
Staat  kündigen  wird.  Er  IMsst  Jedem  Staate  die  vollständigste  Freiheit  der 
Verwaltung  und  bindet  ihn  nur  an  wenige  Grundsätze,  die  ihm  selbst  /.um 
Vortheil  gcrcirlicn.  Fr  schafft  einen  Posttarif,  der  für  die  ganze  Welt  gilt 
und  nur  wenige  Zeilen  umfasst,  willirend  fünfzig  Jalue  früher  der  Posttanf 
fUr  Deutschland  allein  einen  dicken  Band  bildete. 

Die  Post  bedarf,  um  ihrer  Au^be  gerecht  zu  werden,  gewisser  Mittel 
und  diese  Mittel  wachsen  mit  ihren  grösseren  Zielen.  Sie  bedarf  eines  Rechts, 
auf  flem  sie  fusst,  l)edarf  der  I?eamten  und  der  (lebiiude. 

Das  Postrerht  I)eruht  auf  dem  Rei<  h'^geset/e  vom  28.  Oktober  1871, 
einem  überaus  trefflichen  Gesetze,  von  dem  man  nut  Bedauern  sehen  muss, 
dass  kaum  ein  Jahr  nach  St.'s  Tode  an  seinen  Grundlagen  gerüttelt  wird, 
um  einen  gesunden  privaten  Gewerbebetrieb  aus  fiskalischen  Gründen  zu  ver- 
nichten. St.  hatte  den  Grundsatz,  Nif  hts  für  die  Post  in  Anspruch  zu  nehmen, 
was  Private  besser  können  als  sie  und  so  Hess  er  den  lokalen  Briefverkehr 
jenen  Privatunternehmungen.  Er  scheute  sich  dagegen  nicht,  Regalien  für 
die  Post  in  Anspruch  zu  nehmen,  wo  er  sie  ftlr  nothwendig  hielt  und  das 
war  in  Beziehung  auf  das  Telegraphenwesen  in  sehr  umfassender  Weise  der 
Fall.  Seine  Forderungen  wurden  durch  des  Oeselz  über  das  'I'clcirr.iphen- 
wesen  am  6.  September  1892  erfüllt.  Die  einzelnen  ergänzenden  Gesetze  und 
Reglements  hier  auftuifUhren  liegt  ausserhalb  der  gestellten  Aufgabe. 

Seinen  Beamtenstand  suchte  er  in  jeder  Weise  wa  heben.  Einerseits 
stellte  er  hohe  Anforderungen  an  die  Vorbildung  der  höheren  Beamten;  an- 
dererseits liess  er  sich  die  Verbessenmg  der  Oehiilter  unrl  die  Schaffung  von 
W^ohlfahru>anstalten  angelegen  sein.  Krankenkas.sen,  L'nterstützungskassen,  Ver- 
sorgungsanstalten für  Waisen,  Rentenversicherungen,  Konsumvereine  und  ähn- 
liche Anstalten  sind  durch  ihn  in  grosser  Anzahl  angeregt  und  zum  Theil 
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geschafien  worden.  Ob  er  dabei  hin  und  wieder  zu  weit  gegangen  ist,  bleibt 
eine  oflfene  Frage.  Für  die  wissenschaftliche  Heining  schuf  er  eine  Post- 
und  Telegraphenschule  und  eine  PosthibHothck.  Die  ('riminaHtat  der  Post- 
bcajnten  hat  sich  unter  seiner  Verwaltung  in  auftälhger  WeLse  vermindert.  Er 
bat  einen  Stamm  von  höheren  Postbeamten  geschaffen,  der  im  Stande  ist, 
sein  Werk  in  seinem  Geiste  fortzuführen,  vorausgesetzt,  dass  nicht  störende 
Elemente  eindringen.  Auf  der  anderen  Seite  hielt  er  auf  sehr  strenge  Discii)lin 
und  war  der  Ausübung  des  Vereins-  und  l'etiiionsrechts  durch  seine  ßeamten 
abgeneigt.  Die  Zeit  rnuss  darüber  cnisciieidcn,  ob  er  nicht  auch  in  dieser 
Beziehung  Recht  gehabt  hat.  Viele  einzetaie  Züge  werden  von  ihm  angeführt, 
aus  denen  hervorgeht,  dass  er  gegen  Beamte,  die  zwar  gegen  eine  Vorschrift 
Verstössen  hatten,  aber  doch  mildernde  Umstände  anführen  konnten,  die  ver- 
diente Milde  walten  licss. 

Eine  erstaunlich  umfassende  Thatigkcit  entwickelte  er  auf  dem  Gebiete 
des  Postbauwesens.  Es  sind  unter  seiner  Verwaltung  280  Fostgebäude  des 
Reichs  mit  einem  Rostcnaufwande  von  115  Millionen  Mark  hergestellt  worden. 
Sein  oberster  (Grundsatz  daliei  war,  dass  die  Post  fiir  ihre  Thätigkeit  ge- 
nügenden, aucli  für  absehbare  Zukunft  ausreichenden  Kaum  haben  müsse. 
Daran  schloss  sich  die  zweite  Forderung,  dass  die  Kaanie  zweckentsprechend 
und  der  Gesundheit  nicht  nachtheilig  seien.  Die  dritte  Forderung  war  die, 
dass  die  Gebäude  solide  und  dauerhaft  aufgefülirt  seien  und  daran  schloss 
sich  die  vierte,  dass  sie  so  s(  hon  seien,  als  sich  ohne  wesentliche  Verletzung 
von  Grundsätsen  der  Sparsamkeit  ermöglichen  lasse.  Wenn  diese  vier  Grund- 
sätze allgemein  anerkannt  wurden,  so  stiess  der  fUnfte  auf  Widerspruch,  dass 
es  unter  Umständen  Nichts  schadet,  wenn  zur  Erzielung  der  Schönheit  auch 
gewisse  finanzielle  npfcr  gebracht  wurden. 

Von  künstlerisc  Ikt  Seite  ist  in  der  leibhaftesten  Weise  anerkannt  worden, 
dass  die  Postbauten  sich  durch  die  Abwesenheit  jeder  Monotonie  rühmlicli 
auszeichnen.  Sie  schliessen  sich  in  jeder  Stadt  dem  doft  herrschenden  Baustil 
an  und  jedes  Gebäude  trägt  einen  individuellen  Charakter.  Er  war  nicht 
abhangig  von  den  Vorschl.Hgcn  seiner  Bauräthe,  sondern  verwarf  deren  F.nt- 
würfe,  nöthigenfalls  mehrere  Male,  wenn  sie  seinen  Ansprüchen  ni<  hr  geniigten. 

Er  hat  heftige  Kampfe  im  Reichstage  aus  finanziellen  und  ausserluilb 
desselben  aus  ästhetischen  Gründen  zu  bestehen  gehabt,  aber  es  lässt  sich 
wohl  abschliessend  jetzt  schon  das  Urthefl  fällen,  dass  er  auf  der  ganzen 
Linie  Sieger  gelilieben  ist. 

l)ie  Besprechung  der  Postbauten  hat  von  selbst  d.i/u  geführt,  zu  l>e- 
merken,  dass  die  Post  als  ein  wesentliches  Culturelement  Beziehungen  zur 
Kunst  hat.  St.  war  eine  künstlerisch  empfängliche  Natur;  er  übte  und  Hebte 
die  Musik,  samnu-lte  mit  Gesi  hm  uk  alte  Bilder,  Hess  sich  bei  Tischreden 
oder  sonstigen  ( ielegenheiten  in  Versen  uehen  und  hat  dann  auch  unter  dem 
Namen  eines  Posistamnil)U<  lies  eine  Sammlung  von  Gedichten  und  Auf- 
sätzen zu  St;mde  gebracht,  die  sich  auf  die  Post  beziehen. 

Als  ein  Culturelement  hat  die  Post  aber  auch  Beziehungen  zurWissenschaft 
und  diese  li.it  St.  in  der  emstesten  Weise  gepflegt.  Die  Bedeutung,  welche  dw 
Verkelirscinri(  htungen  für  <las  Culturlelien  der  Menschheit  haben,  hat  er  im 
Geiste  /.ujederZeit  erwogen.  In  einem  gedruckt  vorliegenden  Vortrage  über»VVelt- 
I)ost  und  Luftschiffahrt«  hat  er  eine  der  entzückendsten  Plaudereien  geschaffen, 
die  je  geschrieben  sind.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  Jemand  zum  ersten 
Male  ein  Pferd  bestieg,  oder  einen  Baumast  als  Schleife  brauchte,  bis  zu  dem 


Digitized  by  Google 


von  Stephan. 


zukttnftigen  Zeitpunkt,  wo  das  lenkbare  LnfbchifF  die  heute  ttbHchen  Ver- 
kehnmittel  ersetzt,  geht  eine  Reihe  von  ))unten  Bildem  an  unserem  Auge 
vorüber.  Eine  Fülle  von  Anekdoten,  geschieh tlichcn ,  sjirarhlichen ,  niitiir- 
wissenschaftlichen  Belehrungen  fluthet  über  uns  her.  Man  hat  den  Kindruck, 
dass  ein  Mann,  der  vor  einer  reich  versehenen  Speisekammer  steht,  aus  der- 
selben nur  eben  so  viel  herausmmmt,  daas  er  uns  ein  FTfOutflck  vorsetaen  kann, 
welches  den  Appetit  zum  Mittagessen  reizt. 

Zwei  längere  Abhandlungen  besprechen  »das  Vcrkehrsleben  im  Alterthum « 
und  »das  Verkehrsleben  im  Mittelalter«.  Sie  beschränken  sich  nicht  auf  das 
Gebiet  der  Verkduaeimichtungen,  sondern  können  als  ein  Abrias  der  IIan> 
ddagesdnchte  betrachtet  werden.  Von  Philologen  und  Historikern  sind  aie 
als  mustergiltige,  auf  Quellenstuilium  beruhende  Werke  bezeichnet  worden. 

Mehr  als  achthundert  Seiten  füllt  seine  »(Jeschichte  der  Preussischen 
Post«,  die  durchweg  archivalisches  Material  erschlossen  hat  und  von  Roscher 
als  ein  hervoiragendea  Werk  auf  dem  Gebiete  der  NationalOkonomik  be- 
zeichnet wurde. 

Zur  l'nterstützung  der  Wissenschaft li<hen  Erforschung  der  Verkehrsge- 
schichte schuf  er  in  BerUn  das  Posimuscum,  eine  Sammlung  von  Gegen- 
ständen jeder  Art,  die  auf  einen  Zweig  der  Post  oder  Tel^rapMe  Besug 

haben.  Modelle  von  Posthausem  und  Maschinen,  Apparate,  Abbildungen, 
Briefmarken,  Originale  alter  Briefe  imd  andere  Dinge  sind  hier  systema- 
tisch vereinigt.  Die  Sammlung  steht  ohne  Gleichen  da  und  hat  vielen  Neid 
erregt. 

Die  Beschäftigung  mit  anderen  Formen  des  Verkehrs  als  Poet  und  Tele- 

graphie  konnte  einem  Manne  wie  St.  nicht  fem  bleiben.  Der  Dampfschiff- 
fahrt  hat  er  dadurch  Vorschub  geleistet,  dass  er  zunächst  cleuLsche  Dampf- 
schilie  mit  der  Beförderung  der  deutschen  Post  betraute  und  sodann  die 
deutschen  Dampferverbindungen  mit  Afirika,  Ostanen  und  Australien,  denen 
er  eine  sta:itli(  he  Subvention  vcrschaflle,  in  flas  l.eben  rief. 

Mit  dem  Eisenbahnwesen  hat  er  sicli  anhaltend  in  der  Weise  beschäftigt, 
dass  er  Präsident  der  Eisenbahncommission  des  Herrenhauses  war.  £s  war 
ein  LiebKngsgedanke  von  ihm,  dass  sich  die  Eisenbahnverwaltung  in  einer 
Weise  müsse  gestalten  lassen,  die  der  Post-  imd  Telegraphenverwaltung  sehr 
ähnlich  sei,  am  liebsten  sich  mit  ihr  vcrschmel/en  lasse.  Allem  Anschein 
nach  hatte  Fürst  Bismarck  in  einem  bcstinnntcn  Zeitpunkte  an  ihn  be- 
stimmte Erwartungen  geknüpft,  denen  zu  entsprechen  er  sich  bemühte. 
Es  kam  dann  wohl  au  der  auffiülenden  l&racheinung,  daas  der  Staats- 
ndnister,  dw  die  Eiaenbahnverwaltung  zu  leiten  hatte,  von  einem  Mitgliede 
der  Staatsregierung,  das  nicht  als  solches,  sondern  in  fler  Rolle  eines  unver- 
antwortlichen Mitgliedes  des  Herrenhauses  auftrat,  sehr  heftig  angegriffen 
wurde.  Es  scheint  indessen,  als  habe  St.  allmähKch  die  Ueberzeugimg  ge 
Wonnen,  dass  seine  das  Eisenbahnwesen  betreffenden  Pläne  noch  nicht  hin- 
rei(  tnud  ausgereift  seien,  und  er  hat  Abstand  davon  genommen,  sie  weiter 
zu  verfolgen. 

Ehe  wir  von  der  Thätigkeit,  die  er  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrswesens 
entfoltete,  Abadiied  admen,  haben  wir  noch  einer  Schöpfung  au  gedenken, 

die  St.  nicht  tta  die  Dauer,  sondern  für  einen  vorübergehenden  Zweck  in 
das  l.eben  rief,  die  aber  hohe  Bewunderung  erregt  hat;  es  war  die  Feldpost. 
Noch  niemals  hatte  ein  kämpfendes  Heer  mit  der  Heimath  in  so  ununter- 
brochener und  enger  geistiger  Verbindung  gestanden,  als  dies  dem  deutschen 
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Heer  während  des  französischen  Krieges  beschieden  war.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  diese  enge  Verbindung  den  Muth  und  die  Stimmung  dtr  Truppen 

wesentlich  gehohen  hat,  und  (Hcse  T  eistungen  sinfl  denn  avirh  im  Reichstage 
und  an  anderen  Stellen  als  ein  Element  des  Sieges  gewürdigt  worden. 

Man  steht  nicht  ein  Mcnschenalter  hindurch  an  der  Spitze  eines  grossen 
Verwaltungszweiges,  man  erhält  nicht  den  Titel  eines  Staatsministers,  wird 
nicht  Mit^ed  des  Staatsraths  und  des  Herrenhauses,  ohne  zugleich  tnm 
Politiker  zu  werden. 

Er  hätte  es  in  nocli  umfassenderer  Weise  sein  können,  als  er  es  war. 
Als  Bismarck  im  Jahre  1879  nach  der  Entlassung  Camphausen's  einen  Finanz« 
minister  suchte,  mit  welchem  er  die  Ideen  seiner  neuen  Wirthschaftspolitik 
durchführen  konnte,  wurde  das  Portefeuille  auch  St.  ange])oten.  Ebenso  war 
mehrta(  h  davon  die  Rede,  ihn  im  diitlomatischcn  Dienst  zu  verwenden  und 
jeilenlulls  wäre  er  den  ihm  gestellten  Aufgaben  gerecht  geworden.  .Seine 
Sprachkenntnisse  befslhigten  ihn  ebenso  dazu  wie  die  Gewandtheit,  die  er  im 
Abschluss  von  Postverträgen  bewiesen  hatte.  Er  zog  es  vor.  Erster  im  Post» 
fach  als  Zweiter  in  der  l)ij)lomatie  zu  sein. 

Kein  anderer  Staatsmann  hat  sich  auch  nur  annähernd  so  lange  neben 
dem  türsten  Bismarck  auf  seinem  l'osten  erhalten.  Man  kann  das  nicht 
darauf  zurttckftthren,  dass  Bismarck  mit  Allem,  was  St.  getban,  einverstanden 
gewesen  wäre.  Im  Gegentheil,  er  hat  einmal  im  Reichstage  erklärt,  es  ge- 
schehe bei  der  Post  manches,  was  seinen  Ueberzeugungcn  zuwiderlaufe,  aber 
er  vermöge  es  nicht  zu  ändern.  Das  deutet  darauf,  dass  St.  mit  diplomati- 
schem Cieschick  verstanden  hat,  sich  auf  seinem  Posten  zu  erhalten,  üeber 
politische  Fragen,  die  sein  Amt  nicht  berührten,  hat  er  uch  nicht  ausge- 
sprochen. Er  war  wohl  schwerlich  auf  irgend  ein  Parteiprogramm  cinge- 
schworen;  vor  eigentlich  reactionären  Vclleitäten  schützte  ihn  seine  IJildung 
und  •^einc  l'T/iehung.  Aus  seinen  Sclniften  geht  hervor,  da.ss  er  in  kirch- 
licher ßczieliung  auf  einem  zwar  fronuueu,  aber  doch  auch  freien  Standpunkte 
stand.  Die  Bibel  und  das  Evangelium,  aber  nicht  das  Dogma  waren  ihm  an 
das  Herz  gewachsen. 

Im  Jahre  i86()  wohnte  er  der  FröfTnung  fies  Suezkanals  bei.  Die 
damalige  Reise  hat  als  I  rucht  eine  St  hriü  über  das  heutige  Aegyi»ien  hervor- 
gebracht, die  ein  merkwürdiges  Zeugniss  für  die  umfassende  Bildung  des  Ver- 
fassers liefert  Er  schildert  Land  und  Volk,  Landwirthschaft  und  Agrarver- 
fassung,  Regierung  und  Verwaltvmg,  Finanzen,  Cultus  und  Justiz,  Handel, 
Verkehr  und  Industrie.  Das  stoflTreiche  Buch  konnte  nur  in  Nebenstunden 
hingeschrieben  werden,  während  der  Verfasser  mit  .Amtsgeschäften  schwer 
belastet  war.  Es  ist  ein  Menschenalter  seitdem  vergangen,  und  Aegypten 
hat  seitdem  eine  reiche  Geschichte  —  erlitten.  Die  statistischen  Notizen  sind 
zum  Thcil  veraltet.  Und  dennoch  ist  das  Buch  wegen  des  weiten  Blickes, 
den  es  bekundet,  heute  noch  nicht  allein  lesbar,  sondern  auch  imtcrrichtcnd. 
Und  vor  allen  Dingen  liefert  es  einen  Beweis  dafür,  wie  St.  zu  sehen  ver- 
stand. Für  die  Sitten  des  Volkes,  fttr  die  EigenthUmlichkeiten  der  Flora  und 
der  Fauna,  filr  Bodenverhältnisse  und  Gebirgsformationen  fmdet  sich  das 
gleiche  Verständni.ss  und  die  gleich  sichere  Herrschaft  über  die  Elemente 
des  Wissens,  welche  es  ermöglit  ht,  den  Vorrath  der  Keinilnisse  zu  erweitern. 

St.  war  ein  Meister  der  Sprachen,  der  fremden  wie  der  deutschen.  Bei 
einem  Festmahl  hat  er  eine  Ansprache,  die  er  hielt,  in  den  Idiomen  aller 
dort  vertretenen  Völker  wiederholt.   Von  früh  auf  hat  er  die  Fertigkeit  im 
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mttndtichen  und  schrifUidien  Gebrauch  der  lebenden  Sprachen  geübt  Um 
die  deutsche  Sprache  hat  er  »ch  ein  Verdienst  als  deren  Reiniger  erworben. 

Die  Frage  nach  der  Berechtigung  der  Fremdwörter  ist  eine  solche,  deren 
vollständig  l)efricdigcnde  Lösung  nie  gelingen  wird.  Die  Krfahrung  spricht 
dafür,  dass  St.  das  rechte  Maass  getroften  hat.  Er  hat  Fremdwörter  Ijcibe- 
halten,  f^r  weldie  er  einen  guten  Ersatz  nicht  fend,  und  fUr  diejctugcn,  die 
er  beseitigte,  haben  die  Ersatzwörter  sidi  eingelebt  Das  lkis|tiel,  das  er 
gegeben  hat,  wurde  in  anderen  Vervvaltungszweigen,  zunächst  in  Eisenbahn 
und  Re(  hts])flcge,  nachgeahmt.  Hie  eigenen  Schriften,  welche  wir  von  ihm 
besitzen,  geben  ihm  das  Recht,  den  besten  deuLschen  Stilisten  neuerer  Zeit 
zugezählt  zu  werden. 

St  war  ein  eifriger  Jäger.  Im  Herrenhause  wurde  er  einst  zum  Bericht- 
erstatter gewählt,  als  ein  neues  Jagdgesetz  berathen  wurde.  Ks  war  rlas  ein- 
zige Mai,  dass  er  als  Redner  in  einer  Frage  aufgetreten  ist,  ilie  seinem 
eigentlichen  Beruf  so  vollst.indig  fem  lag.  E&  lag  ein  eigenthümlicher  Humor 
darin,  dass  das  Herrenhaus  ihn  zum  Berichterstatter  gewählt  hatte,  denn 
einige  Jahre  zuvor  hatte  Graf  BrQhl  bei  seinen  Standesgenossen  bewegliche 
Klage  darüber  geführt,  dass  man  bei  dem  edlen  Jagdvergnügen  so  häufig 
durch  »Krämer,  Juden,  rostschreiber  und  derartige  unangenehme  (tesellschaft« 
belästigt  werde.  Und  nun  musste  das  Herrenhaus  der  Fostschreiber  Obersten 
als  die  geeignetste  Person  herausfinden,  um  Bericht  zu  erstatten  ttber  eine 
Angelegenheit,  die  ihm  vor  allem  wichtig  war.  St.  betonte,  dass  bei  allen 
germanischen  Nationen  das  Jagdhandwerk  als  ein  Kraftzusatz  aufgefasst  wor- 
den sei.  Selbstverständlich  war  er  kein  Sonntagsjäger.  Seine  Stellung  brachte 
ihm  den  Vortheil,  dass  er  flberall  dort  eingeladen  wurde,  wo  die  Jagd  ein 
besonderes  Interesse  gewährte.  Die  Geschichtsforschung  hat  den  Tag  auf- 
gezei(hnet,  .m  welchem  er  seine  erste  Gemse  geschossen  hat;  es  war  der 

31.  Juli  I  K82. 

Unter  den  Männern  friedlicher  Arbeit,  die  sich  um  den  Kaiser  Wilhelm  I. 
gesellt  hatten,  nimmt  St.  ohne  Frage  die  erste  Stelle  ein.  Er  hinterlässt  ein 
Werk,  das  unvergänglicher  ist  als  Erz.  Den  Lorbeer  für  die  kriegerischen 
Thatcn  eines  Bismarck  oder  Moltke  zollt  das  Volk,  dem  sie  zum  ^^)rt!leil 
gedient  haben;  der  S(  hö|)fer  des  Weltpostvereins  hat  für  die  Menschheit  ge- 
arbeitet und  deren  Dank  verdient. 

Ueber  die  Bedeutung  seines  Werkes  hat  sich  St.  selbst  mit  der  gezie- 
menden Mischung  von  Stolz  und  Bescheidenheit  ausgesprochen.  Er  hat  die 
günstigen  Zeitumstände  betont,  die  seinen  Absichten  entgegenkamen.  Es  ist 
gewiss,  dass  der  Mensch  Wind  imd  Strom  nicht  s(  haften,  .sondern  nur  für 
seine  Werke  benutzen  kann.  Fünfzig  Jalire  früher  hätte  der  genialste  Maim 
an  solche  lläne,  wie  St  sie  ausgeführt,  nicht  einmal  denken  können.  Aber 
umgekehrt,  die  Gunst  der  Zeit  nützt  nichts,  wenn  nicht  Jemand  da  ist,  der 
sie  auszulteutcn  versteht.  Reformen  im  Postwesen  hätten  sich  am  Ende  auch 
vollzogen,  wenn  ein  St.  nie  gelebt  hätte;  vielleicht  wäre  es  sogar  auch  einmal 
zu  einem  Weltpostverein  gekommen.  Aber  Alles  hätte  sich  langsamer  und 
in  unsicherer  Weise  vollzogen.  Die  Z^t  hat  St.  ihre  volle  Gunst  gewährt, 
aber  auch  er  ist  ihr  nichts  schuldig  geblieben. 

Man  darf  wohl  sagen,  dass  er  ein  providentieller  Mann  war.  Sein  Hil- 
dungsgang,  die  Eigenthümlichkeit  seiner  geistigen  Veranlagung  war  erforder- 
lich, um  eine  so  grosse  Kraft  concentrirt  auf  den  Einen  Punkt  zu  richten, 
wie  man  die  Hemmnisse  des  Verkehrs  beseitigen  könne,  den  zu  heben  die 


Digitized  by  Google 


306 


von  Stepluui. 


vornehmste  Aii%abe  nnseier  Zeit  ad.  Ab  das  Weik  der  deutadien,  Wlh- 
nmgwreform  einma]  in  das  Stocken  geiadien  war,  rief  Bamberger  aus,  er  sehne 
M'ch  nach  einem  Münz-Stephan.   So  sdiT  war  schon  den  Zeilgenonen  der 

Name  St.  zu  einem   ry])us  ^eworflen. 

Er  ist  grossen  Zielen  nucligegangcn,  deren  Erreichung,  als  sie  zuerst 
ausgesprochen  wurden,  unerreichbar  erscheinen  mochten.  Und  dennoch  ist  er 
ein  nflchtemer  Realist  gewesen,  der  stets  seine  Kräfte  wohl  erwogen  hat  und 
darum  vor  Fehlst  hlagcii  bewahrt  fjebliehen  ist.  Er  hat  c1)cn  so  wenig  ge- 
ra.stet,  als  sich  jemals  übereilt.  Kr  hat  auf  dem  (lebiete,  das  er  beherrschte, 
mit  einer  Selbständigkeit  gehandeil,  die  sich  vor  jedem  Eingriff  zu  hüten 
wusst^  und  hat  der  Versuchung  widerstanden,  sadi  in  andere  Gebiete  einau* 
mischen,  in  denen  er  vielleicht  audi  Tttchtiges,  aber  nichts  Unwidenprechp 
bares  geleistet  hätte. 

Er  verstand  es  nicht  allein,  gute  Gedanken  zu  fiussen,  sondern  sie  auch 
au  vertheidigen.  Er  war  im  Reichstage  einer  der  schlagfertigsten  und  erfolg- 
reichsten Redner.  Er  hat  jeden  Widerstand,  der  ihm  entgegengcaettt  wurde, 
tiberwunden  und  hat  wahrscheinlich  an  anderen  Stellen  manchen  Widerstand, 
der  sich  nicht  öfTentlich  l>emerkbar  machen  wird,  gleichfalls  überwunden. 
Eine  starke  Dosis  Humor  kam  ihm  zu  statten.  Noch  mehr  aber  entfaltete 
sich  dieser  Humor,  wo  er  sich  mit  der  Polemik  nkdit  au  paaren  hatte.  Seine 
Tischreden  waren  bertthmt;  auf  poetische  Anreden  oder  Zuschriften  hatte  er 
die  Erwiderungsrede  sofort  bereit. 

Zu  seiner  reichen  geistigen  Veranlagung  gesellte  sich  eine  glückliche 
Rorperbeschaffenheit.  Em  schlanker  und  dabei  doch  muskulöser  Körper,  eine 
tiefbräunlicfae  Gesichtsfiu'be,  die  auf  Wetterfestigkeit  deutete,  Hessen  ihn  als 
ein  Urbild  der  Gesimdheit  erscheinen.  Kr  war  jeder  Anstrengung,  nament- 
lich auch  auf  Reisen,  gewachsen.  Wie  im  N'orübergehn  nahm  er  häufig  die 
Revision  eines  Postamts  vor,  und  seinem  scharfen  Blicke  offenbarten  sich 
sofort  alle  Schwächen.  * 

Und  dodi  war  diese  Gesundheit  weniger  daueriiaft  als  sie  versprach.  Es 
hatte  sich  eine  Zuckerkrankheit  eingeschlichen,  die  dadurch  verschlimmert 
wurde,  (lass  rkr  Kranke  sich  keine  Schonung  gönnte.  Ende  i8q6  hatte  er 
sich  bei  dem  Ausschneiden  eines  Hiihnerauges  eine  unbedeutende  Wunde  an 
einer  Zehe  zugezogen,  die,  wie  dies  bei  Zuckerkranken  häufig  vorkommt, 
nicht  wieder  verheilen  wollte.  Vom  s8.  bis  zum  30.  Januar  1897  hatte  er  im 
Reichstage  in  anstrengenden  Debatten  seinen  Etat  zu  vertreten.  Am  33.  Februar 
wurde  ihm  die  erkrankte  Zehe  operirt,  und  am  3.  April  folgte  die  Amputation 
des  rechten  Unterschenkeis.  Der  Kranke  hatte  bis  zum  letzten  Augenblick 
Amtsgesdiäfte  erledigt,  dabei  sich  den  irzdichen  Anordnungen  ohne  Wider> 
Spruch  gefügt  und  eine  heitere,  sogar  vertrauensvolle  Stimmung  b^ralut. 
Am  8.  April  machte  der  Hrand  seinem  T.eben  ein  Ende.  »Die  Welt  hat  ihn 
verloren!    sagte  Kaiser  Wilhelm  II.  an  seinem  Sarge. 

Schriften.  Geschichte  der  Preussischen  Post  von  ihrem  Ursprünge  bis 
aur  Gegenwart  Berlin  1859.  Leitfeden  filr  schrilUiche  Arbeiten  im  Post- 
fache. Berlin  1859.  (Genannt:  Der  kleine  Stephan.^/  Verschiedene  Artikel 
über  l'ostwcscn  in  der  dritten  Auflage  von  Rotteck  inul  Weicker's  Staats- 
lexikon, Leipzig  1864  fgg.  Da-s  Verkehrslel)en  im  Alterthum.  ^In  Raumer's 
historischem  Taschenbuch  für  1868.  Leipzig.)  Das  Verkehrslcben  im  Mittel- 
alter. (In  demselben  für  1869.)  Der  Sueskanal  und  seine  ErOfihung.  Zwei 
Artikel.    (In  Unsere  Zeit,  Jahrgang  1870.)    Die  Weltverkehrastrassen  sur 
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Verbindung  des  Atlantischen  und  Stillen  Oceans.  ^benda.)  Das  heutige 
A^jypten.    Leipng  1873.   Weltpost  und  LuftsduflBihit.    Berlin  1874.  Post* 

Stammbuch.  Berlin  1875.  Die  Fremdwörter,  Vortrag,  gehalten  im  wissen- 
srhaftüchen  Verein,  Berlin  1S77.  1):is  Reif  hsiiostpebict.  Herlin  1878.  (Topo- 
graplusch-staiisiischcs  Hanübuch.j  Die  i'usi  im  Reiche  der  Lüfte.  (In : 
O.  Verederius,  Das  Buch  von  der  Weltpost.  Berlin  1885.)  Oiient  1891. 
Berlin  1896.  Eine  sehr  grosse  Anzahl  von  kürzeren  Aufsätzen  imd  Abhand- 
lungen sind  in  den  vcrsrliicdcnsten  Zeitschriften,  meist  ohne  Angabe  des 
Verfassers,  crs<  liicncn.  Au<  h  wird  eine  Sammlung  von  lyrischen  (ledirliten, 
die  nur  für  I  reunde  gedruckt  ist,  und  manche  ungedruckte  Abhandlung  er- 
wähnt. 

Hiographischcs.  Das  werthToüste  Material  enthält  die  unter  dem  Titd  »Unter 
dem  Zeichen  des  Verkehrs«  anonym  erschienene  Schrift,  Berlin  1H95.  Sie  ist  von  zwei 
Beamten  des  Reichspostamts  abgefasst  und  eum  fünfundzwanzigjährigcn  Jubiläum  der  Er- 
nennung St.'s  cum  Generolpostmeistcr  herausgegeben.  Aus  ihr  haben  die  zahlreichen  Ne- 
krologe gclohapft,  die  in  Zeitschriften  erschienen  sind.  Von  ihnen  mögen  erwfthnt  sein 
derjenige  TOn  Rennicke  in  Wcstennann's  Monatsheften,  der  selbständige  Forschungen 
Uber  die  Jugendzeit  des  Gefeierten  enthält  und  derjenige  in  der  Cnsmopolis,  von  dem 
Unterstaatsseluetär  Fischer,  dem  alcfaaten  Mitarbeiter  Stephan's.  In  fiuchfonn  er>cliieii: 
Heinrich  ron  Stephan,  ein  Lebensbfld  Ton  E.  Krickeberg.  (Dresden  and  Leipzig'  1^97.) 
Iauc  bc-onderc  SliU  hchniiiKll :  Weise,  Stephan  .iK  W.iiilmann.  Neudamni  iS(jS.  Kinc 
ausführliche  Munugraphic  unter  Benutzung  des  brieflichen  Nachlasses  und  der  amtlichen 
Sduiftstadw  ist  driafeiid  enrOm«^ 

Alexander  lieyer. 


Einste,  Anton,  Buchhändler,  *  1 848  als  Sohn  des  bedeutenden  Tortrait- 
und  Historienmalers  A.  Einsle  in  Wien,  f  ebenda  am  1 1.  October  1897.  —  Nach 
Atitohrinmg  der  Ober^Reabchtde  widmete  er  sich  dem  Studium  der  Chemie 
und  bcstt^te  das  Wiener  Folytechnicum,  trat  aber  auf  Wunsch  des  Vaters 

1868  als  Beamter  bei  der  Nordhahn  ein  und  war  als  Stationsassistent  zwei 
Jahre  in  Brünn  angestellt.  Nebenher  beschäftigte  er  sich  als  Violmist  eifrig 
mit  Musiktheorie  und  nahm,  nadi  Wien  mrOckgekdirt,  Unterricht  im  Contnip 
punkt.  Nach  Ausscheidung  aus  dem  Beamtenstande  wandte  er  sich  dem 
Buchhandel  zu,  den  er  in  dem  berühmten  Anti<|uariat  von  C.  Helf  in  Wien 
erlernte.  1871  eroft'nete  er  mit  I..  I  ang  unter  der  Firma  l  ang  Kinsle 
eine  Buchhandlung  mit  Antiquariat  in  Wien.  Er  trennte  sich  jedoch  schon 
im  folgenden  Jalure  von  seinem  Freunde  Lang,  um  in  Dresden  eine  andere 
bald  emporhlühende  Buchhandlung  zu  gründen.  Schon  1876  aber  zog  es 
ihn  in  die  Heimath  zurück,  wo  er  mit  Krfolg  ein  neues  (iesr.hiift  eroft'nete. 
Besonderes  Vertrauen  hcsass  Einsle  als  Au(  tionator,  wie  die  von  ihm  ver- 
öfientlichtcn  84  Auctionscataloge  beweisen,  grossentlieils  die  Bibliollieken  be- 
deutender BibUopbilen  und  Bibliomanen  lunfassend.  Unermttdiidi  war  er  in 
der  Bereicherung  seiner  Kenntnisse  auf  den  mit  dem  Buchhandel  in  Zusam- 
menhang stehenden  Gebieten.  Hesondcrs  eifrig  betrieb  er  d.us  Studium  der 
Kupferstichkunde  und  der  Malerei,  und  noch  als  Siebenunddreissiger  erlernte 
er  in  der  k.  k.  Lehr-  tmd  Versuclisanstalt  die  photographischen  Verfuhren, 
auch  Lichtdruck-  und  Heliogravüre,  sowie  Photolithographie.  Die  den  Druck 
ausgenommen  von  ihm  hergestellte  »Biblia  pauperum«  der  Albertina  und  sein 
»Holbein's  Ttjtentanz^  werden  als  das  \'ollcndeiste  auf  diesem  ('»ehicte  ge- 
rühmt. Diese  und  andere  seiner  photugruphischen  Arbeiten  wurden  durch 
neun  Medaillen  anerkannt.  —  Gans  bedeutend  war  E.  als  Bibliograph,  woftlr 
seine  »Bibliographie  der  Incunabd«,  sein  »Catalogus  librorum  in  Austria  pro- 
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hibitonimc  u.  a.  Arbeiten  Zeugniss  ablegen.  —  Gross  waren  seine  Verdienste 

um  die  Corporation  der  Wiener  Buch-,  Kunst-  und  Musikalienhändler,  sowie 
des  Vereins  der  östcrrtit  his(  li-vin^arischen  Buchhändler,  deren  Secretär  er  seit 
I.S86  war.  Kr  war  ferner  Schatzmeister  des  k.  u.  k.  ( )herstmarsf  hall-Amtes 
des  Kaisers  und  des  Wiener  Handelsgerichts.  Auch  als  langjähriger  Kedacteur 
der  Oesterretchisch-Ungarischen  Budüiändler-Correqiondenz  bethätigte  er  seine 
vielseitige  Arheitskraft.  Schliesslich  ist  noch  hervorzuheben,  dass  er  1895 
und  i<S()6  als  fortschrittlicher  Candida!  für  den  z\\'eiten  Wahlkörper  des  Be- 
zirkes Innere  Stadt  in  den  (icmeindcrath  gewählt  wurde.  E.  starb  nach 
längerem  schweren  Leiden  im  Kudolhnenhausc  in  Döbhng  bei  Wien. 

Verg^  Friedrich  W.  Goldsehmidt  im  BötsenbUtt  t  <L  deutsch.  Buefah.  1897.  No.  237. 

H.  Ellissen. 

Wasmuth,  Ernst,  Bu<  hhändlcr,  *  am  28.  März  1845  in  Rcgcnthin  l)ei 
Woldenberg,  Kreis  Arnswalde,  f  3.  üctober  1897  zu  Wiesbaden.  —  \f.  er- 
lernte nach  dem  Besuch  der  Gymnasien  zu  Landsberg  a.  W.  und  Frankfurt  a.  O. 
in  der  Trautwein'schen  l'uc  h Handlung  (Martin  Bahn)  zu  Berlin  den  Buchhan- 
del. Mitte  der  sechziger  Jahre  ging  er  nach  Paris  und  wurde  Vertreter  des 
beriihmten  Hauses  Morel,  mu.sste  aber  infolge  des  Krieges  1870  Frankreich 
verlassen.  Nach  Berlin  zurückgekehrt,  gründete  er  am  i.Mai  1872  unter  der 
Firma  Emst  Wasmuth  eine  Specialbuchhandlung  fllr  Architectur,  deren  Theil- 
haber  am  i.  April  1874  sein  am  7.  Februar  1894  verstorbener  jüngerer  Bruder 
Kniil  Kduard  wurde.  Innerh.ill)  tlcr  gesteckton  (irenzen  wurden  Verlag,  Sor- 
timent und  Antitpianat  betrieben,  auch  eine  artistische  Anstalt  errichtet,  die 
Photographie,  Lithographie,  Steindnidterei,  ffinkographie  und  Autotypie  um- 
fasste.  Als  Verleger  entfaltete  W.  eine  ausserordentliche  Thätigkeit.  Waren 
die  deutschen  Künstler  bisher  fast  nur  auf  französische  und  engli.sche  Quellen 
angewiesen,  so  Hess  er  sich  angelegen  sein,  die  reichen  deutschen  Schätze  in 
grossen  Tafelwerken  zu  reproduciren  und  der  gesammten  Kunsücrwelt  zu  er- 
schliessen;  aber  nicht  das  allein,  er  rüstete  Expeditionen  von  Gdlehrten  und 
Photographen  nach  Spanien  und  England,  nach  Italien  und  Dänemark  aus 
zur  Sammlung  von  Material  für  seine  reichhaltigen  Wcrle,  die  den  Bedürf- 
nissen der  Architec  tcn,  Kildhaucr  und  Maler  entgegenkamen.  Ausserdem  liess 
er  nicht  nur  ganz  Deutschland  und  Oesterreich,  sondern  die  ganze  Culiurwelt 
bereisen,  um  seinem  Verlage  und  seinem  Hause  die  weitesten  Absatzgebiete, 
der  deutschen  Kunst  aber  immer  mehr  Celtung  zu  verschafTen.  Schon  1885 
konnte  er  sein  eigenes  Haus  in  der  Markj^r.ifcnstrassc  35  beziehen.  Sein 
25jähriges  (leschäftsjubiläuni  am  i.  Mai  1X07  solhc  er  leider  nicht  lange  über- 
leben. Für  seine  schon  damals  angegritfene  Gesundheit  gewälirle  auch  eine 
Kur  in  Wiesbaden  keine  Genesung. 

Vtxgl.  Böiseabl.  f.  d.  deutseli.  BucbhandeL  1897.  No.  260. 

U.  Ellissen. 

Klinkhardt,  Bruno,  Buchhändler,  w;u  der  zweite  Sohn  des  Verlagsbuch- 
händlers Friedrich  Julius  Klinkhardt,  *  am  34.  August  1843  in  Leipzig,  f  am 
17.  November  i  S97  ebenda.  —  1857 — 61  erlernte  er  bei  E,  Polz  in  Leipzig 
die  Buclulruckcrkiinst  und  war  dann  kurze  Zeit  in  der  kgl.  Hofbuchdru«  kcrei 
von  C.  C.  Mcinhold  ts:  Sohne  in  Dresden  beschäftigt.  Ende  1861  übernahm 
er  die  Leitung  der  von  seinem  Vater  erworbenen  früheren  Umlauf  Lüder- 
schen  Buch-  und  Notendruckerei,  während  sein  älterer  Bruder  Robert  schon 
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früher  in  das  bereits  1834  gegründete  väterliche  Geschäft  eingetreten  war. 
1870  wurden  hciflc  Brüder  Tluilhaber,  1881,  nach  dem  Tode  des  Vaters, 
AlleinbesiUer  des  immer  mehr  emporblühenden  Gcschälu».  liutte  dieses  sich 
schon  früh  durch  einen  bedeutenden  prtdagogischen  Verlag  ausgezeichnet,  so 
Hess  Bruno  Klinkhardt,  der  bis  zu  seinem  Tode  die  technische  Abtheilung 
des  Hauses  leitete,  die  Krweiicrung  der  Huchdruckerci  und  die  Errichtung 
zahlrcirher  anderer  Zweige,  wie  I.ithoLTn|)hie  und  Lichtdruckerei,  Schrift- 
giesscrci,  (iravir ansliUt,  Stereotypie,  Ciulvunoplastische  Anstalt,  Mcssinglinien- 
fabräc,  Xylographische  Anstalt,  Buchbinderei  u.  s.  w.  sich  angelegen  sein. 
Wie  manche  Seite  der  von  ihm  ausgegebenen  grossen  S(  hriliprobcnveracich- 
nisse  beweist,  trug  die  Schriftgiesserei  nicht  wenig  zur  Hebung  des  typo- 
graphischen (leschmackcs  bei.  Neben  seiner  vielseitigen  Thatigkeit  im 
eigenen  Geschalt  machte  er  sich  besonders  aucli  verdient  um  Hebung  der 
socialen  und  gewerbh'chen  Verhältnisse  im  Bucbdrudcerwesen.  Viele  im  Laufe 
der  Jahre  bekleidete  Ehrenposten  hatte  er  seinen  bedeutenden  Fachkennt- 
nissen luul  dem  Vertrauen  seiner  Herufsgcnossen  zu  danken.  Kr  war  lange 
Jahre  V(»rsit/,ender  der  Gcnossens(  halt  iler  Schriftgiesser-Invaliden-  und  Wittwen- 
kasse, Vorstandsmitglied  und  Kassirer  der  Innung  Leipziger  Buchdruckerei- 
besitzer, Vorsitzender  des  Deutschen  Bucfadmckervereins  und  des  Kreises  Vn 
(Sachsen)  dieser  Genossenschaft.  Seine  Verdienste,  die  er  in  diesen  Stellun- 
gen sich  erwarb  (u.  a.  auch  um  das  Zustandekommen  eines  mit  den  Gehilfen 
vereinbarten  Lohntarifs)  sind  vielseitiger  Art.  Sie  wurden  beim  25jährigen 
Jubiläum  des  Deutschen  Buchdruckervereins  u.  a.  durch  Ernennung  zum 
k.  sächs.  Commerzienrath,  Verleihung  des  k.  preuss.  Adlerordens,  vor  altem 
aber  bei  Aufgabe  seines  KhrcnamtCS  1897  vom  Deutschen  Buchdruckerverein 
durch  Stiftung  einer  vom  Milrlhauer  Sturm  angefertigten  prächtigen  silbernen 
(iedenktulel  anerkannt.  Durch  Krankheit  sah  er  in  den  letzten  Jahren  zur 
Einschränkung  seiner  Thätigkeit  sich  gezwungen.  Durch  ein  Vermächtniss 
von  40000  M.  erhöhte  er  das  Kapital  der  zum  Besten  des  Hauses  Klinkhardt 
errichteten  Hau.skasse  auf  150000  M. 

Vergl.  >Den  Manen  Bruno  Klinkhardt's.  Erweiterter  Sonderabcug  atu  der  Zeitschrift 
fbr  Deutschlands  Buchdrucker«  (8.  20  S.  mit  Lichtdruck>Portr&t).  Druck  von  Drugulin  in 
X'Cipzig  (1897),  so«irie  BörsenbL  f.  d.  denticb.  BucbhaadeL  1897.  No.  71.  136b  970  11. 1898. 
No.  I7> 

H.  Ellissen. 

Hoefler,  Constantin  von,  *  am  26.  März  181 1  zu  Memmingen,  f  am 
30.  Dezember  1897  zu  Prag,  der  hochverdiente  Neubegründer  deutscher  Ge- 
schichtsforschung und  Creschichtsschreibung  in  Böhmen,  der  Nestor  und  einer 

der  verdientesten  österreichischen  Historiker  überhaupt.  Mannigfacher  S(  lii(  k- 
salswechsel,  aber  auch  verdienstvolle  Arbeit  und  vielfacher  Krfolg  ward  ihm 
in  seinem  langen  Leben  zu  rtieil.  Durch  tüchtige  Bemühung  und  unab- 
lässige Selbstzucht,  unterstützt  von  Natur  durch  einen  feinen  Vmtand,  tiefes 
Empfinden,  aber  auch  durch  reiche  kdiperliche  Gaben,  eine  feste  Gesundheit 
und  tla-s  männlich-schöne  Acussere,  ist  es  ihm  vergönnt  worden,  tilier  manche 
Knt\vi(  kehint;>-'<tufen  und  schwierige  Lebenslagen  hinauf  /ur  Höhe  eines  weit- 
hin geschätzten  Gelehrten  und  hochverdienten  Lehrers,  zur  Umsicht  und  Er- 
fahrung des  Staatsmannes,  zur  sicheren  harmonischen  Lebensführung  des 
Weisen  emporzusteigen.  War  der  Grundzug  seines  Wesens  \mbegrenzte  Gttte, 
so  dass  er  nicht  /iilet/t  auch  dort  /u  helfen  versuchte,  wo  Förderung  nnnuig- 
lich  oder  nicht  mehr  am  Tiatze  war,  so  blieb  er  um  so  sicherer  der  stets 

BiogT.  Jahtb.  u.  UraL'Klier  .Nekroluj;.  'l.  Bd. 
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besorgte  "Rerathtr  uiul  (ionner  seiner  Srhfiler,  der  trciicste  verlässliclisle  Freund, 
dabei  bei  aller  Anlheilnalime  und  allem  \  erdiensie  auch  dem  Jüngeren  ge- 
genttber  ängstlich  bemfihti  das  Individuelle  zu  respectiren,  Lehrer  im  beslisn 
Sinne»  stets  bestrebt,  das  Muster  feiner  Sitte  und  gerechter  Denkungsart  zu 
sein,  nicht  ])los  /u  heissen. 

H.  ward  als  Sohn  des  Cierichtspriusidenten  geboren.  Ungewöhnliche  Be- 
gabung, namentlich  ein  sicheres  Gcdächtniss  und  reiches  Sprachtalent,  aber 
auch  unbegrenzter  Lerneifer  und  das  lebhafteste  Interesse  filr  alles  Wissenswertfie 
Hessen  ihn  in  früher  Jugend  für  die  Gelehrtenlaufljahn  berufen  erscheinen. 
In  der  That  widmete  er  sirli  nach  Absolvirung  der  f iv  mnasi.ilstudien  (zu 
J^ndshut  a.  d.  Isar)  den  juristisclien  und  sprachüch-histunschen  Fächern  in 
Mttnchen  und  Gdttingen,  und  fimd  naraentifidi  an  ttsUstet  Uinivefrität,  wo 
Corres,  Thierscfap  DöUinger  und  Schelling  wirkten,  vielfiich  reiche  Anregung, 
wobei,  wie  natürlich  nach  seiner  ganzen  Naturanlage  und  Denkweise,  der 
Einfluss  von  Schelling  voranstand.  Aber  noch  mächtiger,  als  Worte  und 
Schriften  der  akademischen  Lehrer  waren  die  Führung  durch  einen  feinsinnigen, 
hochgebildeten,  wahrhaft  liberal  denkenden  Vater  und  rastlose  Selbstdiätigkeit, 
die  sich  /.una<  hst  im  Lesen,  ja  VerschÜnuen  der  Historiker,  Philosoirfien  und 
nichter  des  Uassis«  fn-n  Altcrthums  und  Mittelalters  und  aller  besseren  er- 
reichbaren neueren  (ieschit  htswerke  kundthat.  Im  Jahre  1831  promovirtc 
H.  mit  der  Dissertation:  »Leber  die  Anfänge  der  griechischen  Cieschichte«. 
Audi  jetzt  wurden  die  Studien  mit  dem  froheren  Etfer  fortgesetzt.  Im  Jahre 
1834  erhielt  H.  ein  Stipendium  zum  Besuche  Italiens»  das  dann  nochmals 
erneuert  wurde.  So  vermochte  er,  im  glücklichen  Genüsse  aller  Mittel,  um 
die  Anregungen  des  klassischen  Landes  gaiu  und  voll  auf  <äich  wirken  zu 
lassen,  seine  literarische  und  weltmännische  Ausbildung  zu  vollenden. 

Der  Tod  des  Vaters  zwang  H.  nach  der  Rückkehr  von  dem  ultramon- 
tancn  Ministerium  Abel  die  Stelle  eines  Redakteurs  der  »Münchener  amtlichen 
Zeitung<c  anzunehmen.  Doch  blieb  ihm  wenigstens  die  Müsse  zur  Fortsetzung 
seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten,  so  dass  1838  seine  Aufnahme  als  Privat- 
dooent  in  die  philosophische  Fakultät  der  Universität  Mttndien  erfolgen  konnte. 
Eine  Reihe  rasch  aufeinander  folgender  Schriften,  in  denen  allen  sich  der  Ein- 
fluss  von  flörres  und  Schelling  unverkennbar  aussprach,  vcrsrli.iftten  H.  bereit! 
iS^g  die  Fniennung  zum  ausserordentlichen,  1S41  zimi  ordentlichen  Professor 
der  Geschichte  in  München,  nachdem  er  der  journalistischen  Thätigkeit  schon 
froher  wieder  entsagt  hatte.  Obwohl  energischer  Widersprudi  namentlich  gegen 
das  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  (Mittelalter,  Bearbeitung  des  Brey  er*- 
sehen  Lelirliiu  lies  1  utul  Kaiser  Friedrich  II«  nicht  ausblieb,  so  gewann  der 
junge  rastlos  thatige  (ielehrte  doch  stetig  an  Boden.  Die  Münchener  Akademie 
gewährte  ihm  die  Mitgliedschaft.  Als  Lehrer  crschloss  sich  ihm  eine  lohnende 
Thätigkeit,  der  er  mit  Begeisterung  oblag.  Er  hatte  sich  durch  seine  Ver- 
mählung mit  der  ihm  durchaus  geistesverwandten  Isabella  Hofmann  einen 
häuslichen  Herd  gesc  haffen,  dem  das  schönste  Familienglüf  k  nicht  fehlte,  als 
die  Ungnade  Konig  Ludwigs,  zufolge  der  Aftaire  Lola  Muniez,  neben  den 
anderen  Professoren  seiner  Richtung  (Döllinger,  Phillips,  I^asaulx)  audi  H. 
traf:  am  s6.  März  1847  erhielt  er  seine  Pensionirung.  Erst  nach  fttnf  Jahren, 
die  er  in  eifrigster  Wissenschaft!  ir  Ii  er  Thiitigkcit  am  Kreisarrhiv  zu  Bamberg 
zubrachte  —  die  (^)uellensammlunj;  zur  fränkischen  (ieschichte,  die  frankischen 
und  böhmischen  Studien  und  zaiilreiche  Aufsätze  und  Vorträge  entstammen 
jener  Zeit  —  ward  er  der  akademischen  Thätigkeit  zurückgegeben  durch  seine 
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Berufung  als  Professor  der  (ieschiclue  an  die  irni\crsität  Prag.  Cileich  den 
anderen  damals  aus  Deutschland  berufenen  Professoren  fand  H.  in  Oester- 
reich cm  vdtes,  schwieriges  aber  fruchtbares  Arbettsfeld.  Er  hat  seine  gaiue 
reiche  Kraft  daran  gesetzt,  um  es  zu  bestdien.  Er  hat  seine  £de  stets  höher 
gestellt  und  ist  mit  ihnen  selbst  emporgewachsen.  In  steter  wissenschaftlicher 
Arbeit,  die  der  Wiedererweckung  historischer  Studien  namentlich  unter  den 
Deutschen  in  Böhmen  galt,  als  trefflicher  Lehrer,  dem  das  Wohl  seiner 
Htta'erschaft  stets  am  Herzen  lag,  als  gesinnungsfester  Parteimann  hat  er 
sich  um  Volk  und  Vaterland,  um  Wissenschaft  und  Deutschdium  in  Oester- 
reich das  reichste  Verdienst  erworben. 

H.'s  zahlreiche  wissenschaftliclic  Arbeiten  liier  im  besondern  anzuführen, 
ist  ebenso  unmöglich,  als  die  l  ulle  äusserer  Ehren  und  Aus/.cjchnungen,  die 
ihm  zu  Theil  wurde,  auftuzählen  wohl  Oberflüssig.  Beides  wird  an  beque- 
meren Orten  zu  geschehen  haben.  Bemerkt  sei  aber  doch  die  Herausgabe 
der  Scriptores  rerum  Hussitirarum,  3  Bände,  1856  — 1 866,  und  seine  erfolg- 
reiche Thatigkcit  für  die  Aufhellung  der  kirchlich-reforniatorischcn  Bestre- 
bungen innerhalb  der  romanischen  Völker  während  der  späteren  Jalirhunderte 
des  Bfittehüters  der  Geschichte  der  ersten  ibbsburger  auf  dem  spanischen 
Throne  und  ihrer  Familie.  In  der  Einleitung  zu  ersterer  Publikation  und  den 
dann't  in  VcrMndung  stehenden  Arbeiten  H.'s  trat  der  Gegensatz  zu  der  seit 
Palacky  s  U^irstellung  des  Hussitenkrieges  zu  so  scharfer  Ausprägung  gelangten 
Auffiusung  dieser  Dinge  auf  czechiscfa-nationaler  Seite  scharf  hervor.  Die  Std- 
lung  H.'s  im  Landtage  wo  er  natürlich  entschieden  ftir  die  Rechte  und  For- 
derungen der  Deutsdien  eintrat,  verschärfte  die  Differenzen  in  hohem  Oradc. 
So  ward  H.  auch  ein  gehöriges  Maass  von  Streit  und  Unannehmlichkeit  zu 
Theil,  ziunal  dann  die  Deutschen  sich  den  unter  ihren  Verhältnissen  gcfälir- 
lichen  Luxus  gestatteten,  sich  nach  politischen  Gesichtspunkten  zu  spalten. 
H.  vertrat  dabei  die  katholisch-conservativere  Richtung,  während  die  Mehrheit 
der  Volksgenossen  in  radicalere  Bahnen  einlenkte.  Dem  wahren  Täberalismns 
ist  dabei  H.  niemals  untreu  geworden,  wie  sein  Verhalten  im  österreichischen 
Herrcnhausc,  in  das  er  berufen  worden  war,  und  seine  Schriften  hin- 

iXngltch  erwdsen. 

H.  blieb  bis  in  das  höchste  Alter  im  Besitze  seiner  Arbeitskraft  und 
Schaffensfreudigkeit.  Seit  da^  Alter  ihn  lähmte  und  er  in  seinen  Scluilern 
und  in  dem  von  ihm  gegriindeien  Verein  für  (lesciiichte  der  Deutschen  in 
Böhmen«,  in  erwUn.schtem  Maasse  Mitarbeiter  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Geschichtsforschung  und  Geschichtschreibung  in  Böhmen  gefunden  hatte,  da 
unterliess  er  es  nidit,  Volk  und  Vaterland  auf  dem  Gebiete  der  historischen 
Poesie  zu  dienen:  in  einer  Reihe  formvollendeter  und  gedankenreicher  Dramen 
suchte  er  die  hbtorischen  Gestalten,  deren  Wesen  und  Wirken  ihm  sympathisch 
war  oder  Anderen  ein  warnendes  Exempel  sein  konnte,  poetisch  zu  verkör- 
pern und  den  reichen  Schatz  von  Lebensweisheit  und  Wissen,  den  er  gesam- 
melt, in  Epigrammen  und  Sinngedichten  zu  verkünden.  Zu  Neujahr  1897 
traf  H.  ein  S(  hlaganfall ,  der  ihm  die  rechte  Seite  lahmte.  Doch  widerstand 
der  starke  Körper  auch  jetzt  noch  hartnackig  dem  üebcl.  Erst  am  30.  De- 
zmnber  1897  ging  H.  sanft  aus  dem  Leben. 

Ad.  Bachmann. 

Herbig,  Max,  Buchhäntller,  einer  bot  h;uigesclienen  alten  IUk  hhandler- 
fiunilie  entstammend,  *  am  15.  April  1844  m  Berlin,  f  am  2.  November  ebenda. 
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—  Nach  Absolvirunp  des  !•  riedric  h-\Vilhelni-(iymnasiums  erlernte  er  1861  bis 
1864  bei  Kduard  Muller  in  Bremen  den  iiuchliandel,  war  dann  thätig  bei 
Eduard  Trewendt  in  Breslau  und  in  der  Hirf  sehen  Sortimentsbuchhandlung 
daselbst  Am  i.  Januar  1869  ging  die  von  T^r.  Justus  A]l>eit  Wolügcmuth 
183g  gegründete  Verlagsbuchhandlung  in  Herlin  durch  Kauf  in  seinen  Besitz 
über.  Den  vorliegend  pädagogischen  Verlag  weiter  ausbauend  und  den  Be- 
strebungen anderer  hochverdienter  pädagogischer  Verleger  sich  an  die  Seile 
stellend,  führte  er  das  Geschäft  unter  der  Finna  J.  A.  Wohlgemutb's  Vertage- 
bucbbandlung  bis  zu  sdnem  nach  leider  langem  und  schwerem  Leiden  er- 
folgten Tode  fort. 

HaadschriftL  Nottsen.  —  BdrsenbL  f.  d.  deutsch.  Buchb.  1897.  No.  259. 

H.  Ellissen. 

Klasing,  August,  Buchhändler,  *  am  8.  October  1800  in  Bielefeld, 
t  am  5.  August  1897  ebenda,  Sohn  einer  wohlhabenden  Handwerkerfamilie, 
erlernte  nach  gediegener  Ei^dehung  bei  Wilhelm  Starke  in  C3iemttitz  den 
Buchhandel,  l^ekleidete  dann  Gehilfensidfamgen  bei  Johann  Ambrosius  Barth 
in  Leipzig,  bei  C.  (».  Kunze  in  Mainz  und  A.  Marcus  in  Bonn.  Am  12.  Au- 
gust 18;-  trat  er  in  das  seit  zwei  Jahren  bestehende  (leschaft  seines  I  reuiides 
August  \  eüjugcn  in  Bielefeld  als  Gesellschafter  ein.  Die  1  irma  Velhagen  & 
Kliwing  beschränkte  sich  anfänglich  nur  auf  Sortiment,  gründete  bald  aber 
auch  einen  durch  bedeutende  Unternehmungen  sich  auszeichnenden  Verlag 
und  eine  nruckerei.  Zu  i\en  ersten  hervorragenden  Artikeln  gehörten  u.  a. 
das  Mus^e  fran^,ai*>,  dem  sich  später  das  'l'hedtre  fran^ais,  die  I'rosateurs 
frangais  u.  a.  anschlössen,  eine  Polyglottenbibel  und  Lange's  Thcologisch- 
homiletisches  Bibelwerk.  Mit  der  &^dung  dar  iUurtiirten  Zeitschrift  »Dar 
heimc,  1864,  b^;ann  ein  neuer  Aufschwung  des  Hausen.  Diesem  Blatte 
wiflmcte  K.  stets  mit  Vorliebe  seine  Aufmerksamkeit  und  wurde  viele  Jahre 
Inndurch  nicht  müde,  durch  kritische  Urtheile  jeder  Nummer  der  Kedaclion 
fördernd  sur  Seite  su  stdien.  Die  »Daheim-Expedition«  hatte  ihroi  Haupt- 
sits  in  Leipzig,  wie  der  Verlag  Uberhaupt  dort  bald  selbständig  vertreten  war. 
1873  wurde  das  Geschäft  durch  Knichtung  einer  ( Icnj^r  »])hischen  Anstalt  in 
Leijizig  unter  Leitung  des  beruhniten  Kartographen  I)r.  Richard  Andree  er- 
weitert. Vielen  A\ichiigen  Verlagsartikeln,  besonders  auch  einem  ausgezeich- 
neten Sdiulbficherverlai^  dem  i88a  der  Verlag  von  Stubenrauch  in  Berlin 
einverleibt  war,  wurde  nach  und  nach  auch  ein  höchst  gediegener  Jugend- 
schiiften-Verlag  beigefügt.  Bis  in  sein  hohes  Alter  war  K.  die  Seele  des 
•  weitverzweigten  Geschäftes,  kühn  uberwand  er  mannic  hfach  >ii  h  darbietende 
Sch\^ierigkeiten  und  trug  wesentlich  zu  den  später  errungenen  bedeutenden 
Erfolgen  bei.  Bis  in  seine  letzten  Tage  körperlich  und  geistig  frisch  und  an 
der  Spitze  seines  angesehenen  Hauses  thätig,  bescfaloss  er  sein  arbdts-  und 
erfolgreiches  Leben. 

VergL  Börsenblatt  f.  d.  deutsch.  Buchh.  1897.  No.  181  ond  Daheim  1898.  No.  5  (Nc- 
knloc  von  Robert  KOntg  mit  Portrtit). 

H.  Ellissen. 

Mohr,  Karl,  Buchhändler,  *  am  3.  Juni  181 7  als  Sohn  des  berühmten 

Buchhändlers  J.  C.  B.  Mohr  in  Heidelberg,  f  am  23.  November  1897  ebenda. 

—  M.  war  mit  seinem  alteren  1890  verstorbenen  Bruder  Krnst  Mohr  1S56 
bis  1877  ^litmhaber  und  Mitleiter  des  bedeutenden  Verlagsgehchäftes  j.  C.  B. 
Mohr.   Nach  dem  Verkauf  des  Geschäftes  an  Paul  Siebeck  widmete  er  sich 
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vorwi^nd  städtischen  Interessen,  und  hat  in  seinem  Khrenamt  als  Stadtrath 
wesen^ch  zur  Entwickelung  Hekidbefgs  beigetragen.  An  seinem  achtzigsten 
Geburtstage  wurden  ihm  viele  Ehrungen  zu  theil,  leider  aber  sollte  er  ihn 
nur  um  wenige  Monate  überleben. 

Vcf^  BOncablatt  f.  d.  deatichen  Buchh.  1897.  No.  131  u.  274. 

H.  Ellishen. 

Palme,  Augnstln,  Historienmaler,  *  am  21.  November  1808  zu  Rochlitz 

in  Hölimen,  f  am  iS.Örtober  1897.  —  Als  der  Sohn  armer  aber  kinderrei<  her 
Landieute,  hatte  P.  eme  harte  Jugend  und  musste  frühzeitig  im  Uauslialt  für 
eine  so  zahlreiche  Familie  mitaibetten  und  schaffen.  Trotz  seiner  frohzeitig 
hervorbrechenden  Vorliebe  zu  kflnstlerischem  Schaffen  kostete  es  doch  viele 
MQhe,  bis  es  ihm  gelang,  bei  einem  l'or/ellanmaler  zu  Gebhardsdorf  (Schlesien) 
unterzukommen.  Nach  vierjähriger  Lehrzeit  zog  der  strebsame  Inngling  1824 
als  rurzeUanmaler-Gebülfe  in  die  Fremde,  fand  zu  Ronneburg  im  AUenburgi- 
schen  Arbeit  und  weitere  Fdrderung.  Mit  den  in  Koburg  gemachten  wenige 
Ersparnissen  wagte  er  sich  auf  die  Akademie  nach  Dresden;  alsbald  wieder 
mittellos  ubernahm  er  die  artistische  Leitung  der  S(  limidtM  licn  Pcjrzellannial- 
Anstall  zu  Koburg,  von  wo  der  Ucbergaiig  nai  !i  <!er  Mimchener  Akademie 
und  durch  den  wackeren  Maler  Gustiiv  Jäger  die  Auhudune  bei  Julius  Schnorr 
von  Carolsfeld  erfolgte.  Unter  Schnorr's  Leitung  componirfeeP.  eine  »Hoch- 
zeit des  Isaak  mit  Rebekka«,  welche  schon  1832  in  den  Kunstverein  kam; 
mit  einigen  Portraits,  c'mc-v  -  Khebrecherin  vor  Christusc  und  verschiedenen 
akademischen  \'ersuchen  land  P.  wohl  freundliche  Anerkennung,  aber  gerin- 
gen Lohn,  so  dass  er  wieder  in  seine  frühere  Stellung  nach  Koburg  zurück- 
kehrte, wo  er  Jedoch  durch  seine  GesdiicUichkdt  im  Bildnissmalen  und 
seinen  unermüdlichen  Fleiss  hinreichend  erwarb,  um  im  Herbst  1835  die 
Lahn  nach  tlem  vielersehnten  Italien  mit  dem  Landschaftsmaler  Max  Haus- 
hofer,  dem  Bildhauer  Widnmann  und  seinem  Freunde  Gustav  Jäger  wagen 
zu  können.  In  Rom  vollendete  P.  eine  »Findung  Mosbc;  auch  sanunelte  er 
eine  Menge  von  landschafdichen  Studien  und  figürlichen  Skizzen.  Als  Flücht- 
linge vor  der  damals  Italien  durchziehenden  Cholera  wanderten  P.,  Friedrich 
Dürck  und  Gustav  Jäger  1S36  in  das  Sabiner-Ge])irge,  na(  h  Praeneste,  Olevano 
und  Civilella,  dann  nach  Ncai>el,  Amalh,  Sorrent  und  dem  lieblichen  Capri, 
WO  sie  in  einer  vierwOchentlichen  Idylle  an  den  scMinen  Capri-Mädchen  ge- 
lehrige Tänzerinnen  fanden  und  im  fröhlichsten  Jugendmuthe  alle  Sorgen 
verträumten,  währeiid  am  !'"usse  des  Vesuv  die  Tcxltenglorken  Tag  und  Na«  ht 
heulten.  Kndlich  iiennien  si(  h  die  Genossen  und  i*.  eilte  1837  über  Man- 
fredonia  und  von  da  mit  einem  griechischen  Trabaculo  nach  Triest  und  dann 
nach  Mttnchen  zurflck,  um  seinem  hochverehrten  Meister  Schnorr  sowohl  bei 
den  Cartons  zu  dem  Bildercyclus  aus  dem  I.«bea  Karls  des  Grossen  und  deren 
Ausführung  (\gl.  Kunstblatt  1841.  S.  2.^q\  wie  auch  an  den  Bildern  des 
sog.  Barbarossa-Saales  in  der  kgl.  Residenz  wacker  beizustehen.  i>och  ergab 
sich  immerdar  noch  Zeit,  um  neben  diesen  in  enkaustischer  Technik  ausge- 
führten Wandgemälden  eigene  Oelbilder,  Herren-  und  Damenbildnisse,  audi 
eine  »Vermählung  der  hl.  Katliarina«  (vgl.  N.  67.  Kunstblatt.  Stuttgart  183t). 
S.  266)  und  eme  ''Taufe  der  Cloiinde  (i8|;^^  zu  vollenden.  Auch  entstand 
ein  »Englischer  Gruss^i.  für  die  Kirche  zu  Kronstadl,  ein  '>hl.  Marcus«  fili 
Graf  Hturach  in  Wien  (1844);  Herr  von  Veith,  der  grosse  Kunstfreund» 
welcher  eine  böhmische  Walhalla  plante,  bestellte  eine  historische  Scene  aus 
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dem  l.ebcn  des  hl.  Adalbert  (1846).  Auch  fertigte  P.  viele  Altarbilder  für 
IJns,  Böhmenkirch  (im  Wflrttembeiger  Donaukreise),  Saalfelden  (bd  Salzburg) 
und  das  Prftmoitttratenser-Stift  Schlhgel  in  ()I)cröstcrreich,  wozu  der  Maler 
1860  eine  eipene  Studienreise  nach  Venedig  unternahm  (Kunstblatt.  1848. 
No.  35).  —  Mit  Echter,  Muhr  und  Nilsüu  betheiligte  sich  P.,  die  das  neuere 
Mttnchener  Kunstleben  darstellenden  und  häufig  auch  ironttirendeii  Composi- 
tionen  W.  von  Kaulbach's  an  den  Aussenwänden  der  Neuen  IKnakothek  zu 
freskotiren.  Wind  und  Wetter  haben  seither  denselben  arg  zugesetzt  und  den 
grössten  Theil  davon  vemiilitcl.  Eine  selbständige,  dankenswerthe  und 
brillante  Arbeit  erwuchs  für  P.  durch  den  Auftrag,  die  berühmte  Wallfalirii- 
kirdie  zu  Vicndinheiligen,  dieses  fränkische  Loretto^  mit  Fresken  ausni- 
schmücken,  eine  colossale  Leistung,  welche  P.  unter  Beihülfe  des  gewandten 
Max  Hentcle  (f  am  9.  März  1893)  glücklich  vollführte.  Auch  für  die  Histo- 
rische Clallerie  des  Bayerischen  National-Mnseuins  erhielt  V.  \'\vr  I'resken  mit 
unmalerischen  Stoffen  1868  bestellt,  deren  künstlerische  Bewältigung  der  ge- 
wandte Mann  möglichst  versuchte.  Das  um&ngreiche  Programm  dazu  hiUie 
General  von  Sjiruner  (f  am  24.  August  1892)  unmittelbar  im  Auftrage  König 
Maximilian  II.  ausgearbeitet;  davon  trafen  auf  Palme,  "wie  Kurfür'^t  Johann 
Wilhelm  Düsseldorf  vers(  hönert  und  daselbst  die  berühmte  (iem;Udegallcrie 
begründet«;  »Philipp  Wilhelm  von  Pfalz-Neuburg  erwirbt  Jülich,  Berg  und 
Ravenstdn  und  hält  zu  Düssddorf  1666  seinen  feierlichen  Einzug«;  »Karl 
Theodor  beschliesst  1789  die  Anlage  des  sog.  En^ischen  Gartens  durch  Rum- 
ford«  und  '»erhebt  Mannheim  zum  Hauptsitz  der  Kunstbildung«.  Der  könig- 
liche Mäcen  und  sein  in  historischen  Fragen  immer  ratbbereiter  General 
hegten  gewiss  ebenso  grosse  Pietftt  fitr  die  Geschichte,  «ie  fUr  die  Kunst, 
machten  es  aber  den  Kfli»tlern  ftlrchterlich  schwer,  soldie  der  malerischen 
Behandlung  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bietende  Vorwürfe  wie  die 
ganze  Fülle  von  Klostcrsriftungen,  (irundsteinlegungen  und  Staatsactionen 
u.  dgl.  zu  lösen.  Nach  Vollendung  dieser  Aufträge,  wo  P.  noch  da^u  mit 
jüngeren,  frischen  Kräften  in  Concurrenz  trat,  legte  er  rechtzeitig  Pinsel  und 
Palette  nieder  und  erfreute  sich  cimr  mehr  als  behäbigen,  stolzen  Unab- 
hängigkeit. Durch  seinen  Fleiss  und  eine  glückliche  Heirath  (1841)  frühzeitig 
in  behaglichen  Verhältnissen  —  sein  Sohn  Honifaz  Ludwig  war  1850  der 
erste  Täufling  in  der  J>iu>ilica,  wobei  König  Ludwig  l.  die  Stelle  eines  Pathen 
Übernahm  —  erwarb  P.  zwei  Häuser  in  reizender  Lage  nächst  dem  Botani- 
schen Garten,  welche  in  der  Folge  die  Generaldirection  der  k|^.  bayer.  Eisen- 
l)ahnen  benöthigte  und  ankaufte.  Beim  Auszug  aus  dem  eigenen,  liebgewon- 
nenen Heim  übergal)  V.  seinen  ganzen  artistischen  Besitz,  alle  eigenen 
Zeichnungen,  Cartons  und  Bilder,  kurz  alle  seine  Sammlungen,  das  ges^munte 
Maler-  und  Ateliergerätbe,  in  eine  Auction  (November  1888)  und  behielt  nur 
die  Skizzenbücher  und  einige  seiner  Lieblingsarbeiten.  Hatte  er  lange  schon 
den  Verkehr  mit  gleichstrebcnden  Künstlern  auf  das  Aeusserstc  bescliränkt. 
so  lebte  P.  seit  dem  1879  erfolgten  Tode  seiner  Frau,  von  seinen  Töchtern 
gej)ilegt,  in  schroffer  Zurtickgezogenheit,  in  skeptischer  Beschaulichkeit,  einge- 
sponnen in  seine  Erinnerungen.  Trotz  der  reichsten  Müsse  dazu  schrieb  er 
seine  Frlcbnissc  niemals  nieder,  obwohl  er  als  Zeuge  und  Mitarbeiter  der 
glänzendsten  Vera  vollauf  Wissen  und  Berechtigung  hatte.  Was  P.  einmal 
erfasste,  führte  er  mit  ehrgeiziger  Ausdauer  zu  Ende,  wenn  auch  seine  Empfin- 
dung oder  Ueberzeugung  nidit  bei  der  Sache  war;  so  ergab  sidi  in  seinen 
Arbeiten  eine  gewisse  Ungleichheit  von  wahrem  SchänheitsgefUhl  und  oon- 
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ventioneller  Manier;  er  strel)tc  und  tastetet  auch  als  Colorist,  einen  neuen 
Wef;  /II  futdcn,  dodi  ohne  denselben  mit  seinen  Mitteln  ZU  erreichen.  P.  starb 

nach  kurzem,  s(  hwerein  Leiden. 

Vcrtjl.  Aheuiibliitt  292  »AllgeinciiK'  Zeitung«  von»  21.  Uctober  1S97,  No.  241  »Augs- 
b«vger  Posucituiigs  vum  23.  Octobcr  1897.  Rcbcr,  Geadi.  der  netteren  Ktuist  1884.  II. 
54  <>■  7^  Wiurxbacb,  Biogr«  Lexioon  XXL  845. 

Hyac.  Holland, 

Weigand,  Konrad,  Historienmaler,   *  am  12.  Decembcr  1842   zu  Nürn- 
berg, f  am  3.  Decembcr  1897  zu  München.  —  W.  erheiterte-  schon  in  seinen 
Kindeijabren  den  Kids  seiner  Spwl^föhrten  durch  froheste  Laune  und  allerlei 
Kunstfertigkeiten;  er  besuchte,  nach  guter  Vorbildung,  in  den  Abendstunden 
die    Kunstgewerbeschule,    tagsüber    den  Unterhalt   mit    IJthographiren  sich 
erwerbend,  bis  er  später  durch  eine  Hülfe  aus  der  Schillersliftung  die  Schule 
den  ganzen  Tag  besuchen  konnte.    Einen  Sommer  lang  weilte  er  auf  der 
Burg  Hohenzollem,  vielbeschäftigt  mit  Wandmalereien  in  den  dortigen  Prunk' 
räumen.    Frühzeitig  bethätigte  er  sich  durch  eigene  Compositionen,  Kirchen- 
bilder und  Copiren  von  (lemalden,  wozu  das  Vorbild  des  universellen  Director 
.  August  von  Krehng  den  feurigen  Jüngling  in  erfreulichster  Weise  förderte. 
Es  dauerte  indessen  ziemlich  lange,  bis  sein  Lieblingswunsch  nach  weiterer 
Bildung  in  München  sich  verwirklichte.    Hier  als  Schüler  bei  Prof.  Wilhelm 
von  Diez  erhielt  W.  bei  einer  .\(  ;idemie-Concurrenz   fiir  eine  Scene  aus 
Shakespeare's    Julius  Casar.;    den  ersten  l'reis.    Hierauf  folgte  als  .sorgfältig 
durchgeführtes  Oelbild  ein  »Religionsgcsprach«  zwischen  Ulrich  von  Hutten, 
Franz  von  Sickingen  und  Martin  Bucer,  ein  möglichst  ungünstiger  Stoff, 
welchen  \V.  durch  Lebendigkeit,   Cofttttmtreue  und  Kolorit  .anziehend  löste, 
so  divss  l-'rhr.  von  Reisc  hach   zu   Stuttgart   das  originelle   (lemidde  erwarb. 
Dadurch   ermuthigt   wagte  .sich  der  Künstler  mit  gleichem  (ilück  an  ein 
grösseres,  figurenreiches  Thema,  den   »Einzug  Luthers  in  Worms«,  dessen 
Hauptwirkung  der  Maler  nur  durch  einige  gar  zu  genremässige  Züge,  die  mit 
der  Geschichte  nichts  zu  thun  haben,  abschwächte;  doch  erregte   l.is  Bild 
1870  auf  der  Münchener  Kunstausstellung  die  wohlverdiente  Theiliiahmc  und 
Aufmerksamkeit.     Auch  lieferte  W.  die  Vignetten   zu   Franz  Trautmann's 
»Herzog  Christoph«,  einem  cuItuihistDrischen  Roman,  welcher  1S80  in  dritter 
endlich  illustrirter  Auflage  erschien.    Als  ein  edelmüthiger  Mäcen,  Frhr.  von 
Biehl  aus  Mecklenburg-Schwerin,   der  Münchener  Akademie  eine  sehr  erheb- 
liche Summe  übermittelte,  damit  in  oder  an  einem  beliebigen  l'rivathause  der 
Stadt  ein  Freskobild  ausgeführt  werden  sollte,  ging  W.  aus  der  Concurrenz 
siegreich  hervor.    Das  die  »Hochzeit  Albrecht  DUrer's  zu  Nümbeig«  vor- 
^llende,  vielleicht  nur  zu  figurenreiche  und  den  Einfluss  der  Piloty-Schule 
allzu  prunkhaft  verkündende  Project  kam  in  der  Vorhalle  von  August  Humpl- 
mayr's    Kunsthandlung    in    der   Hriennerstrasse   zur  gediegenen  Ausführung. 
Seine  unermüdlich  gestaltende  l'hantasie  bewahrte  W.  im  Wetteifer  mit  Wil- 
helm Schade  in  den  Illustrationen  zu  W.  HaufTs  »Lichtenstein«,  auch  mit 
allerlei  kunstgewerblichen  Zeichnungen  z.  B.  mit  dem  Entwurf  zu  einer  präch- 
tigen l-'ahne   für   den  Männergcsangvercin    Neu-Havaria«^    und  die  Sc  hützen- 
gesellschaft  >Freund.schaft«  u,  s.  w.    Unterdessen   machte   su  h  W.  abermals 
an  einen  grossen  historischen  Stoff,  darstellend  wie  der  heute  noch  im  Volks- 
lied besungene  »Raubritter  Hans  Schüttensamen  mit  seinen  Spiessg^Uen 
1465  gefangen  in  Nürnberg  eingebracht wird,   eine  sehr  achtunggebietende 
Leistung,  welche  W.  im  Auftrage  des  »Vereins  für  Historische  Kunst«  als 
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grosses  Oelbfld  zur  Ausfahrung  brachte.   Unennfldet  schuf  W.,  immer,  selbst 

hv\  kleineren  Aufträgen,  mit  derselben  Treue  und  Tüchtigkeit  seine  beste 
Kr.U't  einsetzend,  wir  erinnern  nur  :in  die  Illustrationen  zu  einer  »Räuber- 
geschichte« von  Würthmann  (im  »Buch  der  Jugend«,  Stuttgart  1892),  an  die 
köstKche  Adresse  der  städtischen  0>llegien  für  den  General-Intendanten  Frhm. 
von  Perfall  (1893),  an  einen  Carton  für  die  Glasmalerei-Anstalt  Gustav  von 
'J'reek's  -Lutlier  im  Kreise  seiner  Familie  .  In  der  Kunstausstellung  1897 
war  W.  noch  mit  einem  (icnrcstück  vertreten  ( >Kin  Trinker  und  sein  l.ieb 
in  einer  Thurmstube«).  Der  treüliche  K.ünsilcr  starb  nach  hingerer  Krank- 
heit, jedoch  schnell  und  unerwartet  Seine  treuen  Schwestern  verbrachten 
die  Leiche  zur  Bestattung  nach  NOmbeig. 

Vergl.  Abendblatt  33S  »Allpcincinc  Zeitung«  vom  7.  Deccmlter  1897.  Kanftveicins- 
bericht  für  1897.  S.  77.    »Kunst  für  Alle«  15.  Januar  1898.  S.  126. 

Hyac.  Holland. 

Wenban,  Loogly  Sion,  Landschafter,     am  9.  Marz  1848  in  Cindnnati- 

Ohio,  f  am  10.  Ai)nl  1897  zu  Miinehen.  —  W.  war  ein  höchst  eigenartiger 
Künstler,  welcher  zeitlebens  mit  grosser  Sorgfalt  sich  von  der  ( )etTentlichkeit  . 
möglichst  ferne  hielt,  so  dxss  erst  mit  seinem  Tode  der  Name  in  die  Well 
trat.  Der  Sohn  eines  Wagen>Fabrikanten,  studirte  und  zeichnete  W.  an  der 
Academie  zu  New-York  bei  Professor  Wilmorth,  welcher  dem  jungen  Künstler 
den  Rath  ertheilte,  sich  in  >fünrhen  weiter  zu  l>i!den.  Hier  erschien  \V. 
1879  ""'^  besuchte  kurze  Zeil  die  Malschule  des  Prof.  (labricl  Hackl  an 
der  Akademie,  fand  auch  bei  Frank  Doubek  fördernde  Anregung,  oblag  dann 
aber  seit  1880  erst  zu  Schieissheim,  Planegg  und  anderen  umliegenden  klei- 
neren Ortschaften  seinen  durchaus  autodidaktischen  Kunstbestrebungen,  wobei 
er  sorgfaltig  jede  fremde  Einwirkung  und  Beihülfe  vermied,  um  sich  in  Technik 
und  Aufi'assung  durch  kein  Vorbild  auf  seinem  eigenen  Wege  beirren  zu 
lassen.  So  quälte  er  sich  mit  rastlosem  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe,  um 
Erfolge  zu  erringen,  welche  jedem  Anderen  im  fördernden  Wetteifer  gleichsam 
von  selbst  zufallen.  Ausser  der  Oelmalerci  und  dem  Kohlenzei  hnen  warf  er 
sieh  ebenso  standhaft  auf  die  eigenmächtig  erworbene  Radirung.  Immer 
unzufrieden  mit  seinen  schwererrungenen  Resuliaicn  schüft  er  die  Platten 
wieder  ab;  dessen  ungeachtet  fanden  sich  doch  in  seinem  Nachlasse  an  drei- 
hundert  dersi !!  : n,  darunter  \iele  von  ausserordentlich  feiner  Stimmung,  breiter 
Wirkung  und  sul)tiler  Ausführung.  Seit  iSS^^  mit  einer  To(  hter  des  kgl.  P>au- 
amtmanns  von  Langenmantcl  verheirathet,  wählte  W.  zu  sriiiem  ständigen 
Wohnsitz  München,  von  wo  aus  er  auf  fortgesetzten  Ausllügen  inuner  neue 
Studien  zu  Bildern  sammelte.  Trotz  des  massenhaft  anwachsenden  Stofi^ 
konnte  er  sich  do(  h  nicht  entschliessen,  dieselben  in  die  OefTemli  ir,  eit  zu 
bringen  oder  si(  h  dersellten  /n  eiit;iussern.  Erst  bei  seinem  na<  Ii  l.ingem, 
schwerem  Leiden  erfolgten  Ableben  kam  es  zu  einer  Ausstellung  dieser  einen 
ganzen  Saal  des  Kunstvereins  füllenden  Arbeiten;  sie  erwarben  dem  Ge- 
schiedenen die  längst  verdiente  ehrenvolle  Anerkennung  seines  redlichen 
Strebens  und  tüchtigen  Könnens.  Auch  auf  der  MI.  Internationalen  Kimst- 
ausstellung  zu  Münrhen  erschienen  vier  vollendete  Oelbilder:  eine  Uaum- 
gruppe  mit  Bauernhaus ein  »Ereier  l'Iau  bei  Regenwetter«.,  ein  »Bauern- 
haus« und  abermals  eine  »Regenstimroung« ;  eine  Kohlenzeichnung  »Bei 
S(  hieissheim«,  zwei  Landschaften  in  Pastell,  ein  »Motiv  bei  Schieissheim« 
und  ein  »Herbstabend«,  worüber  Dr.  Gustav  Keyssner  (in  No.  396  der  »Neue- 
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sten  Nachrichten«  vom  i.  Juli  1897)  also  berichtete:  »Nicht  ohne  Wehmudi 

kann  man  (Vwsc  Landschaften  betrachten,  Bilder  von  einer  stillen,  feinen 
Vornehmheit,  die  jierade  durrh  ihre  Zurücklialtunj^  den  aufmerksamen  !?litk 
auf  sich  zieht,  iv»  bedarf  keiner  Worte  zum  Lobe  dieser  Arbeilen,  die  in  so 
ruhiger,  sachgemässer  Technik  solch*  intim  beobachtete  und  empfundene 
Naturstimmungen  wiedergeben.  Alle  sind  Zeugnisse  einer  reinen,  edlen  Ter- 
sönlichkeit,  deren  Vorzüge  man  sich  lieher  und  vielleicht  sogar  rii  hiiger  in 
denkbarer  Sympathie,  als  durch  zergliedernde  Analyse  bewusst  macht.  Dass 
gerade  für  solche  Menschen  und  Künsüer  an  der  Tafel  des  Gliickes  kein 
Plata  zu  finden  ist,  gehört  zu  jenen  Documenten  fUr  die  »gebrechliche  Ein- 
richtung der  Welt«,  die  nur  um  so  tragischer  sind,  weil  ihnen  alles  laute 
Pathos  fehlt.«  Aehnlich  äusserte  sich  Jos.  Po])])  lin  No.  335  des  «Bayer. 
Kuriere-  vom  4.  l>ecembcr  1807):  '  So  still  und  inncrlii  li,  wie  diese  Zeichnungen 
und  Ciemalde,  war  Wenban  selber.  Man  uiuss  sich  in  diese  scheinbar  an- 
spruchslosen Blätter  hineindenken  und  empfinden,  wenn  man  sie  gemessen 
will.  Die  Zeichnungen  haben  eine  ganz  hervorragende  Wärme,  die  sich  aus 
einer  originellen  Technik  entwickelt.  Und  obwohl  ganz  einfache  Naturaus- 
schnitte, wie  knorrige  Baumriesen  und  Haumgru{>]>en,  Alleen  und  Walddurch- 
sichten überwiegen,  liegt  doch  ein  mächtiger  Stimmungsgehalt  in  ihnen.  Die 
Farbe  beherrscht  W.  in  feiner  und  poetischer  Wdse.  Eigenartig  weiche  Töne 
stehen  ihm  zu  Gebote,  wenn  er  das  Träumerische  und  Einsame  verborgener 
Waldwiescn  und  Hange  schildert,  wie  ein  süsses  Adagio  empfinden  sich 
manche  seiner  Diuiimcrungsstücke.  Besonders  gelingt  W.  das  Elegische  —  es 
ist,  als  ob  sich  die  eigene  Seele  in  diesen  zarten  Farbennuancen  auflösen 
wollte,  um  in  einzelnen  Zttgen  das  zu  finden,  was  im  ganzen  ihm  versagt 
schien:  lebensfreudige,  temperamentvolle  Hingabe  an  das  Fröhliche  und  Be- 
wegte. -Ms  ein  besonderer  Vorzug  all'  ilieser  geschickten,  interessanten  untl 
vielfach  sehr  intimen  Werke  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  sie,  ob- 
wohl grossentheils  Skizzen,  dennoch  als  etwas  Fertiges  wirken.«  Dr.  Karl 
Voll  (in  No.  331  »Allgemeine  Zeitungv<  vom  30.  November  1897)  schildert 
W.'s  Schöpfungen,  \\(il)ci  er  seine  iJilder  tio(  h  uIum  die  Radirungen  stellt: 
•"Meistens  >ind  es  Studien  aus  <lcn  ba}en-<(lK'n  \'<M.ilpcn:  kleine  (lebirgssecn, 
die  lieben  Schlierseer  Berge,  sowohl  bei  heiterem  Wetter  als  vertiecki  von 
tief  herabhängenden  Wolken,  trauliche  Gebir^thäler,  aus  denen  der  kokette 
griine  Kirchthurm  eines  fernen  Dorfes  neckisch  zu  uns  herttberschaut,  einfache 
Halden  imd  bescheidene  (Üirlen.  Vieles  ist  mit  einer  entzüc-keiiden  l'rische 
geschildert,  besonders  auf  tlen  Stucken,  wo  er  sein  reizendes,  von  silbernem 
Duft  ubergossenes  Grün  zur  Darstellung  eines  kleinen  Naturausschnittes  ver- 
wendet; weniger  gelungen,  beziehungsweise  total  misslungen  sind  die  aller- 
dings nii  ht  /  ihlreichen  Studien,  wo  den  Künstler  der  Ehrgeiz  getrieben  ZU 
haben  s(  hcint,  es  auch  einmal  mit  tiefen,  kraftigen,  fetten  l"arben  zu  versuchen. 
Da  verlicss  er  stets  diis,  was  ausser  der  lichten  i-rische  der  Empfindung  seinen 
Arbeiten  den  Werth  verleiht:  die  unmittelbare,  deutliche  Anschaulichkeit.  Er 
steht  dann  nicht  mehr  auf  festem  Boden  und  liefert  nichts  Positives.«  Gele- 
gentlich einer  Ausstellung  von  W.'s  Blättern  im  MünclKuer  Verein  fÜr 
( )riginal-Ra(Iirung'  (welcher  datin  au(  h  mehrere  Platten  im  lahrgang 
seiner  Publicationen  zum  Abdruck  brachte,  darunter  zwei  kleine  J>andschaflen 
und  eine  Ansicht  der  neuen  »Isarbrücke«  in  Mttnchen,  letztere  wieder  in  der 
Stimmung  eines  leichten  Sprühregens^,  heisst  es  im  Feuilleton  der  »Neuesten 
Nachrichten«  (No.  235  vom  32.  Mai  1897),  eine  Anzahl  dieser  Blätter  könnten 
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auch  mit  »Rembrandt«  beidlchnet  sein  und  mit  dem  Besten  den  Verg^eicdi 
bestehen,  sowohl  nach  Aulfassung  wie  nach  poiillyer  Technik;  >I)ie  ^'leiche 
al)si<  luslosc,  von  jedem  manieristischen  ebenso  wie  akarieinisrhen  Hau»  he  freie 
Art,  die  der  grosse  Niederlander  in  seinen  Blattern  zeigt,  ist  auch  W.'s 
Arbeiten  eigen.  Er  wusste  mit  Nadel  und  Säure  so  umsugehen,  wie  bedeu- 
tende Maler  die  Farbe  handhaben.  Es  handdte  sich  fitr  ihn  nicht  um  die 
Krseheinung  von  Schwarz  und  Weiss,  sondern  um  den  Ausdruck  feiner  Empfin- 
dung auf  radistischcm  Wege.  Und  wie  einfach  die  meisten  Arbeiten  gehalten 
sind!  Nicht  Siricheiei  sondern  Strich!  Kr  hebte  die  alku  spitzen  Nadeln 
nichts  er  war  kein  DQlUer;  wo  sein  Instrument  die  Platte  anriss,  da  sass  der 
Strich  wie  hingemauert.  Dabei  ist  Alles  reine  Radining;  nirgends  hat  «r 
unter  successiver  Anwendung  verschiedenartiger  Proceduren  sein  Ziel  zu  er- 
rciciien  .u;osu(  ht.  Immer  ist  ein  frischer  Zug,  etwas  Kreudiiics  in  der  Arl)eit  .  .« 
Persönlich  war  VV.  ein  einfacher,  sympathischer,  vor  allem  ein  guter  und 
wahrer  Mensch.  Sein  ganzes  Naturdl  stand  im  schirfrten  Widerqmiche  au 
dem  hastigen,  ruhelosen  Leben  und  Treiben  seines  Heimadandes,  dalün  suittcfc- 
zukehren  er  nie  eine  Sehnsucht  fühlte. 

Bericht  des  MUnchener  KututTcrems.  1897.  S.  7& 

Hyac.  Holland. 

Kneipp,  Sebastian,  Naturarz^  Pfiurer  und  Prälat,  *am  17.  Mai  i8ai  zu 

Stej»han.sried  (bei  Ott<)beuren\  f  am  17.  Juni  l^q^  zu  Wörishofen.  -  K. 
sunmite  aus  einer  armen  Weberfamilie,  genoss,  zum  gleichen  Gewerbe  be- 
stimm^ eine  harte  Jugend.  Willige  Wohlthäter,  darunter  insbesondere  der 
nachmalige  LycealprofinlBor  und  Hausprttlat  Madnas  MerUe  (18 16 — 1881),  ver- 
mittelten endlich  dem  wissbegicrigen  Jtingling  die  nöthigen  Mittel  zum  Studium 
am  Gymnasium  zu  Dillingen,  wo  der  vielfach  kränkelnde  Candiflat  die  stär- 
kenden Donaubäder  zur  Wiederherstellung  seiner  schwachen  Gesundheit  ge- 
brauchte. Während  K.  den  theologischen  Studien  am  Georgianum  zu  Mflnchen 
oblag,  fiel  ihm  zufällig  Joh.  Siegmund  Hahn's  »Unterricht  von  der  Kraft  und 
Wirkung  des  frischen  Wassers«  (1770)  in  die  Hinde,  ein  Buch,  welches  CT 
ganz  in  sich  aufnahm  und  nach  seiner  Art  verarbeitete.  ()l)Wohl  die  Hau.s- 
ordnung  der  Anstalt  einer  ergiebigen  Praxis  im  Wege  stand,  verschaftte  er 
sich  doch  eine  Giesskanne  —  das  Non  plus  ultra  seiner  nachmaligen  Panaotfe 
—  und  begann  nächdicher  Weile  im  grossen  Gartenbassin  seine  Wassergüsse. 
Damit  war  der  Weg  betreten,  auf  welchem  R.,  anfangs  noch  unsicher,  dann 
aber  bald  ziclbewusst  und  von  unerwarteten  Strömungen  erfasst,  m  das  breite 
Fahrwasser  seiner  überaus  lebendigen,  aber  doch  ziemlich  einförmigen  und 
beschränkten  Thätigkeit  getrieben  wurde.  Im  Jahre  185  a  zum  Priester  g^ 
weiht,  erhielt  K.  seine  erste  Stelle  .als  Kaplan  in  Boos,  dann  bei  St  Moritz 
in  Augsburg'  und  1855  im  Kloster  zu  Wörishofen,  woselbst  er  endlich  1880 
zum  Pfarrer  vorrückte.  Luwischen  hatte  der  geistliche  Wassermann  fleissig 
mit  Radi  und  That  allen  Hfllfesuchenden  beigestanden;  sein  Name  gewann 
aber  plötzlich  durchschlagenden  Aufschwung,  als  1885  sein  »Meine  Wanerkur« 
betiteltes  W^erk  erschien,  welches  bis  1897  einundsechzig  Auflagen,  sogar  in 
besonderen  Pracht-  und  Luxus-Ausgaben  ,  erlebte  und  sthon  1.S85  einen 
rauschenden  Zuzug  von  Fremden  nach  dem  früher  so  stillen  Wörishofen 
lockte,  die  alle,  gegen  K.'s  ursi)rUng1iche  bitention,  den  Wundeimann  sehen, 
sprechen  und  berathen  wollten.  1  )ie  nächste  Folge  dieser  lawinenartig  an- 
wachsenden Völkerwanderung  nach  dem  abgelegenen  WOnshofen  ergab  den 
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Missstand,  dass  alleriei  erhöhtes  Gasthofleben  und  Hotelwesen  sich  durdi 

^peculative  Unternehmer  breit  machten  und  der  in  allen  Schichten  und  Clausen 
immer  frucliftraj^endc  Schwindel  reirhhrhen  /uw  .irhs  erhielt.  Obwohl  si(  h  K. 
dun  h  (Iiis  /udnngliche  (."onsultalions-Kichfr  ii.k  h  aiissrn  ärgerlich  zeigte  und 
ihm  in  Walirheit  auch  der  bisweilen  etwaü  duunc  i  ailcn  der  Geduld  riss,  so 
fllhlte  er  sich  innerlich  doch  geschmeichelt;  es  that  ihm  wohl,  der  gdehrten 
Facultät  durch  seine  Popularität  den  Rang  il  ^Llaufen  und  einen  fühlbaren 
Streich  versetzt  zu  haben.  Trotz  seiner  kirciilidien  Obliegenheiten,  welche  er 
nie  vernachlässigte,  und  dem  rasenden  Zulauf  der  wirklich  oder  auch  imaginär 
leidenden  Menschheit,  behielt  K.  immer  noch  Zeit  zu  Ansprachen  auf  dem 
eigenen  Temin,  za  Wandervorträgen  auf  den  oft  xiemlich  aosgedebnten  Reise- 
ausflogen  und  zar  Abfassung  neuer  I'  k  her,  Brochuren  und  anderer  heiige- 
schichtlicher  Schriften.  Darunter  d;is  ebenso  gierig  aufgenommene  Opus  •»So 
sollt  ihr  lebenU,  seine  »Volksgesundheitslehre«,  seine  »OefTendiche  Vorträge«, 
sem  »Testamente  und  das  nachträgliche  »CocEbnUc.  Dazu  assistirte  ihm  ein 
ganser  Schwann  von  berufenen  und  freiwilligen  Scribenten,  welche  dem 
»Vater  Kneipp«,  dem  neuen  »Wohlthäter  der  Menschheit r,  gerne  ihre  Federn 
boten.  Während  ein  Anderer  Schätze  gehäuft  hätte,  blieb  K.  immer  edel 
und  gut,  heischte  keine  Ueserviten,  nahm  nur,  was  man  ihm  freiwillig  bot 
und  behielt  nichts  fllr  sidi  —  Alles  wieder  zu  gemeinnützigen,  ächt  humanen 
Zwecken  verwendend.  Das  alte  Kurhaus  kostete  103000  Mark,  mm  neuen 
Kurhaus  steuerte  K.  75000  Mark  bei,  das  Kinderasyl  kostete  284000  Mark, 
das  »Kneipinamim  100000,  die  Nfaflchenschule  60000  Mark.  .Alle  diese 
Anstalten  gingen  schenkuagsweise,  das  alte  und  das  neue  Kurhaus  und  das 
Kinderasyl  an  den  Orden  der  barmherzigen  BrOder,  das  »Kneippianumc  an 
die  armen  Franzi.skanetinnen  von  Mallersdorf  über.  Er  legirte  beträchdiche 
Summen  der  Armenkasse  unrl  gründete  in  dankliarer  Krinnerung  für  die  wäh- 
rend seiner  entbehrungsreichen  Studienzeit  emijfangene  Hülfe  eine  Reihe  von 
Freiplätzen  im  Seminar  zu  Dillingen.  Seine  Mittel  erlaubten  ihm  freilich  eine 
solche  Generosität,  denn  das  Geld  floss  ihm  von  allen  Seiten  xu.  Die  Honorare 
für  seine  fortwährend  neu  auflegten  Bücher  bezifferten  sich  auf  280000  Mark, 
die  Licenzgeliühr  ftir  den  Kneipii-MalzkafTee  auf  220000  Mark,  und  die  freiwilli- 
gen Ordinationsgebuluen  und  (ieschenke  ergaben  von  1887  — 1897  eine  jährliche 
Durcfaschnittssifo-  von  16300  Mark.  Dm  Alles  fimd  wieder  Verwendung 
cum  Wohle  der  leidenden  Menschheit.  Hübsche  Brocken  und  Tantiemen 
verschlangen  auch  seine  ärztlichen  Beisa.ssen,  Amanuensen  und  das  weitere 
Dienstpersonal.  Ungeheure  Summen  flössen  in  rlie  Hände  der  sj)e(  iilativen 
Hoteliers,  Fuhrwerkbesitzer,  Staats-  und  Privatbahnen.  Der  Werth  von  Cirund 
und  Boden  stieg  auf  das  Unsinnigste.  Die  Fremden  aus  allen  Qassen  der 
Gesellschaft  ])rachten  eine  Fülle  von  Geld  in  Umlauf^  welcher  mit  K.'s  Ab- 
gang natürlich  erkaltete  und  «  rlosch.  —  Alle  nn  »nientanen  Erfolge  wurden 
von  bereitwilligen  Organen  prunkend  fler  Welt  \LtKun<let,  tiagegen  die  Unzahl 
der  in  Wörishofen  verpfuschten,  um  die  ieuten  Chancen  der  Heilung  ge- 
brachten Fälle  sorgfältig  mit  dem  Mantel  der  Liebe  und  Nachsicht  geborgen, 
Recriminationen  verschwiegen.  Unerschütterlii  Ii  fest  und  breitet  von  einer 
gewissen  Koutine  st.md  sein  l'.ewnsNtsein  von  der  Richtifrkeit  seiner  AVissen- 
schaft«,  obwohl  diese  einen  so  massigen  Umfang  hatte,  dass  Vater  K.  bei 
dem  ersten  Rigorosum  einen  glänzenden  Durchfall  erlebt  hätte.  Seine  Er- 
klärung Uber  <ks  Entstehen  der  Cholera  oder  die  Genesis  des  flbeiluNtpt 
haimonikamässig  dehnbaren  Begrifies  der  Influenaa  zeugten  von  einer  mitleid- 
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errcgeiifkn  Kindlichkeit.  Sein  ganzes  System  gipfelte  in  dem  einzigen  Satze, 
dass  jrdt'  Krankheit  auf  Störungen  fies  Tilutcs  beruhe.  Von  anrleren  that- 
sachlielien  Krscheinungen,  wie  z.  B.  einer  ZcUenkrankheiLslchre,  hatte  er  nifht 
die  geringste  Keimtniss;  er  leugnete  überhaupt  Alles,  was  in  seinen  einmal 
gefundenen  Kram  nicht  passte.  Dass  es  andere,  ebenso  ehroihafte  Collegen 
mit  ihrer  Weisheit  ebenso  halten,  kann  fllr  K.  nicht  als  Entschuldigung  gelten. 
Sein  apodiktischer  Trugschluss  lautete  mit  reizender  Klarheit:  «Wie  einfach, 
uncompiiciri  und  leicht,  ich  möchte  sagen,  fast  jede  Täuschung,  jeden  Irrthuni 
ausschUessend^  ist  die  Heilung,  wenn  ich  weiss,  jede  Krankheit  niht  in  Störun- 
gen des  Blutes.  Die  Arbeit  der  Heilung  kann  nur  eine  zweifache  Aufgabe 
haben:  entweder  muss  ich  das  ungeordnet  circulirentlc  Hlut  wieder  zum  rich- 
tigen und  normalen  Laufe  zurückkehren  lassen,  oder  ich  muss  die  schlechten 
Safte  aus  dem  Blute  auszuscheiden  suchen.  Eine  weitere  Arbeit,  die  Kräfti- 
gung des  geschwächten  Organismus  ausgenommen,  giebt  es  nicht.  Das  Wasser, 
im  besonderen  unsere  Wasserkur,  heilt  aUe  überhaupt  heilbaren  Krankheiten,  c 
Das  war  nichts  Neues.  Das  wusstc  schon  der  vorgenannte  Dr.  Hahn  (i6i)6 
bis  1773),  dasselbe  hatte  der  schlesische  Bauer  Vincenz  l'riessnitz  (1779  bis 
1851)  verkündet,  von  welchem  eine  ganze  Stufenleiter  mehr  oder  minder 
geistreicher  Wasserärzte  bis  zu  Vater  K,  ihre  Thätigkeit  übten.  Wie  jeder 
Heilkünstler  zählte  K.  nur  seine  Erfolge;  wobei  die  gegenseitig  unbewusst 
mits]»ielende  Suggestion  nie  in  Betracht  kam.  Cicgentheilige  Fälle  kümmerten 
ihn  nicht;  warum  waren  che  Heilsuchenden  nicht  früher  zu  ihm  gekommen, 
weshalb  hatten  sie  sich  auch  Uberhaupt  mit  solchen  Uebeln  eingelassen,  wo- 
gegen Barfussgehen,  AufgUsse,  Thetl-  und  Sturzbäder  und  selbst  der  »spanische 
Mantel«  nichts  mehr  vermochten.  D  iss  nicht  ftir  Alles  Hülfe  sei,  wusstcn 
schon  die  alten  (iricchcn  und  die  (kkliiun  von  Salerno.  Sein  Svstem  war 
richtig,  zum  Scrupuliren  hatte  er  überhaupt  keine  Zeit;  was  weiter  geschah, 
lag  über  seiner  Sehweite,  da  ihn  ja  häufig  der  nächstliegende  Augenschein 
täuschte.  Also  vivat  sequens!  Man  tlenkt  unwillkürlich  an  das  Mephistophe- 
lische: '^Dcr  Cicist  der  Medicin  ist  leicht  zu  fassen!  (Uist  war  übrigens  in 
Wörishofen  nicht  viel  in  Circulation.  Auf  seinen  Wander/.ugcn  und  ( )rtsvor- 
irägcn  hielt  ein  hausbackener  Witz  und  urwüchsiger  Humor  immer  die  J^acher 
auf  seiner  Seite.  Am  liebsten  geisselte  er  unsere  den  wahren  Anforderungen 
der  Natur  abgewendete  Lebensweise,  drang  wie  J.J.Rousseau  /m  Rinlkohr 
auf  ents])rei  licndere  Atzung  und  Kleidung,  donnt^rte  gegen  den  Luxus  der 
'Manin  il  und  Weiberleutev ,  insbesondere  gegen  Corset  luul  Frauenbtinkleitl. 
Er  anuisirte  sein  bescheidenes  Publikum  köstlich.  Und  das  genügte.  Dazu 
passte  auch  der  wohlwollende,  trockene  Ausdruck  dieses  ächten,  veignttglichen 
Schwabenkopfes.  Wenn  er  schwii-g,  zeigte  seine  Physiognomie  etwas  Hauben- 
sto«kartigcs,  ein  Kindruck,  welchen  alle  Büsten,  Oelbüder,  Zeichnungen  und 
Photographien  getreulich  wiedergeben.  Bewundernswerth  bleibt  seine  Aus- 
dauer und  Arbeitskraft.  Fanatismus  hegte  er  keinen,  nicht  einmal  ftlr  GiesSf- 
kanne  und  Malzkafiee;  was  von  Conversionen  in  Wörishofen  erzählt  wird, 
gehört  in  das  Bereich  der  Mythcnbildung,  welche  über  Kneipp  mit  geschäf- 
tiger Hand  unnöthig  zu  walten  begann.  Neben  seiner  nic  ht  unerheblichen 
priesterlichen  Amtirung  widmete  K,  viele  Sorgfalt  und  Mühe  der  Lanilwirlh- 
schaft:  Futterbau,  Verbesserung  ui\d  l'tlege  der  Wiesen,  Bereitung  des  Düngers, 
Viehzucht  und  Bienenpflege  fanden  an  ihm  einen  sorgfaJtigen  Anwalt;  durch 
Wort  und  Sdirift  suchte  er  dif  baucriit  he  T  .igi-  zu  klaren  und  zu  heben. 
»Ehrgeiz  und  Barmherzigkeit,  Kauhhcit  und  Milde  mischten  sich  in  seinem 
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Wesen«.  Natürlich  passt  auch  auf  ihn  diis  Dichtorwort,  dass  von  der  Parteien 
Gunst  und  Hass  getrübt  sein  Bild  schwanke:  während  die  Einen  ihn  als 
einen  neuen  Ai)ostel  jiriesen,  fanden  die  Anderen  keine  passendere  He/iich- 
nung  als  die  eines  Charlatan,  dessen  Thun  und  Treiben  zum  Sthadcn  der 
niensrhlicht-n  (Icsellst  liafi  ni()gh'rhst  schnell  zu  sistircn  sei.  Kneiiip's  Vor- 
bild übte  insbesondere  auf  den  jüngeren  Clcrus  eine  stark  oscillirende  Wir- 
kung»  welcher  neuestens  das  Augsburger  Diöcesan-BIatt  einen  warnenden 
Dämpfer  entgegensetzte.  —  Kneipp  erlag  einer  von  ihm  nie  diagnosticirten 
T.eberkrankheit.  Wenn  man  ihm  auch  seiner  achtcnswerthen  Charaktcrcij^en- 
schaften  halber  nicht  l'cind  sein  konnte,  so  muss  man  doch  seinen  unwissen- 
schaftlichen Dilettantismus  bedauern,  welcher  Uber  eine  gewisse  einseitige 
Autodidaxie  niemals  hinauskam.  Die  Zahl  der  pro  und  contra  angewachsenen 
TagesHteratur  ist  unübersehbar. 

Werke  s.  Bönenblatt  f.  d.  deutsch.  Buchhandel.  1897.  No.  151. 

Hyac.  Holland. 

Menzel,  Karl»  Historiker,  *  am  3.  November  1^35  m  Speyer,  f  am 
10.  Mai  1897  zu  Bonn.  —  Ordentl.  Professor  der  Geschichte  und  historischen 

Hilfswissenschaften  an  der  genannten  rheinischen  Ho«'hschule  ist  M.  nach 
längerem  Leiden  gestorben.  l'"incr  angesehenen  bayerisclion  Heamtenfaniilie 
entstammt,  be/og  er  nacli  dem  liesuch  der  Gymnasien  Bayreuth  unti  Speyer 
1855  die  Universität  München,  wo  bald  v.  Sybel  durch  Vorlesungen  und 
Seminar  eine  bedeutende  Anziehungskraft  auf  ihn  ausübte.  Der  gefeierte 
akademis(  hc  T, obrer  fand  an  dem  frischen,  lebensfrohen,  für  jede  höhere  .\n- 
regung  cmiifanglichen  Corpsstudenten  ein  grosses  Wohlgefallen.  Wie  er  ihm 
seine  Ciunst  bis  an  das  Lebensende  in  besonderem  Miuusse  bewahrte,  so  blieb 
auch  M.  seinem  Gönner  in  unwandelbarer  Treue  ergeben.  Unter  dem  Druck 
politischer  Verstimmungen  folgte  v.  Sybel,  als  Kleindeutscher  und  >>  Neuberu- 
fener« in  München  misslieijig  geworden,  im  Sommer  1861  einem  Rufe  narh 
Bonn.  Die  akademische  Jugend  sollte  ihn  nicht  sang-  und  klanglos  abziehen 
lassen,  und  M.  hat  es  mit  seinem  Einfluss  unter  der  Münchener  Studenten- 
schaft durchgesetzt,  daas  —  fast  wie  ab  Demonstration  —  dem  gefeierten 
Lehrer  ein  glänzender  Fackelzug  dargebracht  wurde. 

Der  Plan,  sich  zu  habilitiren,  führte  M.  im  Jahre  1865  nach  Erlangen; 
aber  bevor  es  dazu  kam,  wurde  ihm  im  l'rühjalir  1866  die  Stelle  eines 
Secretärs  am  Grossberzof^dien  Staatsardiiv  zu  Weimar  Übertragen,  und  damit 
eine  ihm  sehr  zusagende  Laufbahn  eröfihet.  Hier  gründete  er  denn  auch 
seinen  mit  Kindern  rci(  h  gesegneten  Hausstand.  Als  auf  v.  Sybel's  Antrag 
eine  ordentliche  Professur  für  (leschichte  unel  histoiisrhe  Hilfswissenschaften 
in  iionn  gegründet  wurde,  hatte  es  M.  seiner  Empfehlung  zu  danken,  doss 
ihm  dieser  Lehrstuhl  1873  Ubertragen  wurde.  Den  spedellen  Lehrauftrag  für 
bistorisdie  Hilfswissenschaften  führte  er  so  gewissenhaft  aus,  dass  er  in  jedem 
Semester  Palaographie  oder  Diplomatik  oder  Chronologie  oder  Quellenkunde 
des  deutschen  Mittelalters,  sei  es  in  \'orlt  sungen.  sei  es  im  Seminar,  lu  han- 
delte,  und  dass  er  von  Streifzügen  m  andere  (iebiete  des  historischen  Studiums 
mit  der  Zeit  ganz  und  gar  absah.  Er,  der  lebhaft  empfindende,  leicht  ge- 
staltende und  redegewandte  Sii(Kk  uts(  he,  mag  die  Selbstbt  sc  briinkung,  die  er 
damit  seiner  akademischen  Wirks  imkeit  iuif  rlt-L'te,  wohl  als  Kntsagung  ge- 
fühlt haben,  ai)er  mit  seinem  klaren  Wis'  iul,  seinem  rubigin  Hlick  und 
seinem  nüchternen  Urthcil  hat  er  sich  früh/.eiug  die  Grenzen  gezogen,  inner- 
halb deren  er  seinen  Amtspflichten  genügen  wollte. 
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Der  Ldirberuf  Hess  dem  arbeitsfrohen  Manne  Müsse  zu  ausgeddmter 

schriftstellerischer  Thiitigkeit.  Noch  in  seine  Münchcner  Zeit  fällt  die  piess- 
j^ekronte  Arbeil  Kurtürst  !''rie(iri<h  der  Sie<rrei(he  von  der  Pfalz  und  seine 
liezieiiungen  zum  Reiche  und  zur  Reichsrelorni  1454  bis  1464.«  München 
1861.  Er  war  um  diese  Zeit  Mitarbeiter  bei  der  Redaction  der  Deutschen 
Reichstagsakten,  in  der  aU engen  Weissäcker'schen  Schule  hat  er  vid  gelenit;, 
und  häufige  und  langandauenule  Reisen  in  deutsche  und  auswärtige  Archive 
haben  seiner  enLsrhiedenen  Befähigung  für  die  Beschäftigung  mit  dem  archi- 
valischcn  Material  reichlich  Nidirung  geboten.  Ueherall,  wo  er  erschieni  ver- 
schalte ihm  sein  mmmidudoses,  munteres  und  ungezwungenes  Aoteeten  und 
der  Eifier  fitr  seine  Mission  Freunde  und  F<taxierung.  Noch  in  den  späteren 
Lebensjahren  unternahm  er,  wenn  auch  manchmal  unter  köq)erlichen  Be- 
schwerden, mit  besonderer  \'orlicl>e  Arcliivrcisen.  Anlass  hie/u  boten  ihm 
die  Unternehmungen  der  Gesellschaft  für  rheinische  Gcüchichtskunde,  zu  deren 
kundigsten  und  eifrigsten  Mi^liedem  er  von  ihrer  Gründung  an  gehörte. 
Nachdem  er  an  der* Herausgabe  der  Ada- Handschrift  thätigen  Antheil  ge- 
nommen, sammelte  und  bearbeitete  er  die  alteren  rheinischen  Urkunden  bis 
zum  T:dire  qoo,  die  er  ilenn  auch  dem  Abdruck  sehr  nahe  gebracht  hat ; 
weit  vorgeschritten  sind  ferner  seine  erzbischöflich  kölnischen  Rcgcsten.  Von 
längerer  Zeit  her  datiren  seine  V<Hrbereitungen  sur  Herausgabe  eines  swdten 
Bandes  des  Codex  diplomaticus  Nassoicus.  Url  undcn  und  Acten  —  dies 
war  so  recht  seine  Domäne,  und  dieses  Merkmal  tragen  mehr  oder  weniger 
auch  seine  darstellenden  Werke.  Ks  traf  sich,  das«  er  —  abgesehen  von  einer 
1868  erschienenen  kürzeren  Monographie  über  »Diether  von  Isenburg,  Erz» 
bischof  von  Bfatns,  1459 — 1463«  —  die  Arbeiten  Anderer  fortseMe,  wie 
Schliephake's  Geschichte  von  Nassau,  die  er  mit  Rd,  5,  6  imd  7  bis  zum 
Jahre  1816  weiterführte  (^^iesbadcn  1879.  84.  8c)>;  oder  da  und  dort  ergänzt 
und  berichtigt  druckfertig  machte,  wie  Knochenhauer  s  (.ieschichte  1  hüringens 
(1039—1247).  Gotha  1871;  oder  erst  aus  dem  gesammelten  Rohmaterial  m- 
sammenstdlte  und  der  Presse  flbeigab,  wie  den  literarischen  Nachlass  des  pfiUri- 
schen  Dekans  Schwartz,  aus  dem  —  mit  Recht  unter  M.'8  Namen  —  die  Schrift 
NVolfgang  von  Zweibriicken,  l'fal/.graf  bei  Rhein  1526 — 1560-  München  1803'^ 
in  die  Uetiendichkeit  trat.  Diesen  zum  Theil  sehr  umfangreichen  .Vrbeiten 
soll  die  Anerkennung  nicht  versagt  werden,  dass  sie,  die  ihrem  Herausgeber 
Entsagung  und  Mühe  in  reichem  Maasse  brachten,  geschickt  und  umsichtig 
ausgeführt  sind  imd  die  l'orschung  mit  viel  ^faterial  und  neuen  Erkenntnissen 
bereichem.  Neben  ihnen  darf  aber  die  Abhandhmg  u1)cr  ( )r(lnung  und  Ein- 
richtung der  Archivcft  (Historische  Zeitschrift  22,  225  —  250;  nicht  vergessen 
werden,  mit  welcher  der  Verfiuser  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  so  trefflich 
gelöst  hat,  dass  man  fast  bedauern  möchte,  dass  dieser  Mann  mit  seinem  gesunden 
Menschenvcrst;\nd,  Ordnungssinn  und  praktisc  hen  Ges(  hick,  seiner  Gelehrsam- 
keit und  seinem  wissenschaftlichen  Eifer  nicht  dem  Archivdienst  erhalten  blieb. 

Das  Bild,  das  wir  von  dem  Verewigten  zu  entwerfen  versuchten,  wäre 
unvollständig,  wenn  wir  nkht  auch  des  tapferen  Patrioten  gedächten,  des 
beredten  und  zu  jedem  Oj^fer  bereiten  Vorkämpfers  der  nationalen  Sache  in 
den  Rheinlanden.  Aber  nur  um  die  Sache  kämpfte  er :  für  das  neue  deutsche 
Keich,  Air  die  Freiheit  der  religiösen  Ueberzcugung  und  für  das  Recht  des 
freien  Wortes.  Hasserfttlltes,  die  Personen  befehdendes  Parteitreiben  lag  seinem 
Wesen  fem,  in  welchem  Lauterkeit^  Geradheit  und  Wohlwollen  die  Grund» 
sttge  bildeten.  Kerler. 
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Martiny,  Friedrich,  •  1819,  f  am  7.  April  1897  in  Danzig.  —  Ein 
Achtundvierziger.  Als  Stadtrichter  in  Friedland  (Westpretiaaen)  wurde  er  in 
(ia.s  Frankfurter  Parlament  gewählt,  schJoM  sich  der  äussctsten  Linken  an» 
hielt  licini  Stuttfiarler  Rumpfparlament  aus,  wurde  wegen  Hociivcrrath  an- 
geklagt iukI  nach  einer  l 'titersiu  hungshnft  von  19  Monaten  vom  Sc  hwur- 
gericht in  Könitz  freigesprochen.  Er  wurde  dann  zum  Kreisrichter  in  Kau- 
kdunen  ernannt  und  im  Jahre  1861  in  das  Abgeordnetenhaus  gewählt. 
Hier  Hess  er  sich  für  die  Ideen  des  damals  noc  h  /iemli<  h  i^<ilirt  da- 
stelienden  Lxssalle  gewinnen,  nach  welcher  das  Ahgeordnctenhaus  die  Regie- 
rung zur  Nachgiehigkeit  im  MilitarconHict  dadurch  zwingen  könne  und  solle, 
dass  es  seine  Thätigkeit  völlig  einstelle.  Da  er  in  der  Partei  keine  (Genossen 
für  diese  Ansichten  fand,  legte  er  am  10.  Februar  i86a  sein  Mandat  (fttr 
Memel-Heydekrug)  nieder.  Man  betrachtete  ihn  seitdem  als  Anhänger  der 
Sorialdemokratie  und  Lassalle  wies  ihm  in  seinem  I  cstament  eine  erheMi(  he 
KoUc  zu.  M.  zog  sich  aber  vom.  oüenüidien  Leben  völlig  zurück.  Er  wurde 
1869  RechtsanwflJt  in  Danzig  und  1S79  Vordlaeader  der  Wes^reussiscfaen 
Anwaltskammer. 

Alezander  Meyer. 

Hirschberger»  Traugott,  •  1811  in  Lampersdorf,  Kreis  Frankenstein 
(Schlesien),  f  am  13.  Februar  1897  in  Lübbenau.  Freisinniger  Abgeordneter.  — 

ik-suchte  die  Volksschule  und  erlernte  das  Miillerhandwerk.  Durch  eifriges 
Selbststudium  brachte  er  es  so  weit,  dass  er  das  Muhlenltauwesen  mit  eigenen 
Arbeiten  fördern  und  technischen  liiiterricht  an  der  Handwcrker-Fortliildungs- 
schule  ertheilen  konnte.  Er  wurde  zum  Mitglied  der  Prüfungskommission  für 
Bauhandweiker  ernannt  Von  x86i  bis  x866  gehörte  er  dem  Abgeordneten- 
h  luse  für  den  Wahlkreis  Kottbus-Spremberg  und  von  i88x  bis  1884  dem 
Reichstage  für  denselben  Wahlkreis  an.  Noch  als  achtzi^jähriuer  Oreis  hat 
er  in  Vorträgen  politischen  und  technischen  Inhalts  unermüdlich  gewirkt.  Hei 
der  Feier  der  Eröfihung  des  neuen  Reichstagshauses  war  er  der  jugendfrische 
Senior  unter  den  Anwesenden. 

Alexander  Meyer. 

Hers,  Karl,  bayerischer  Jurist  und  Abgeordneter,  *  am  21.  December 
1831  in  Würzburg,  f  am  8.  Mai  1897  in  Aschaffenburg.  —  Studirte  in  Heidel- 
berg und  Würzbui^  Jura,  arbeitete  an  der  Staatsanwaltschaft  in  Aschaffenburg 

und  München,  wurde  1S68  Bezirks-  und  Landgerichtsrath  in  Nürnberg,  im 
August  18S3  Landgerichtsprasident  in  AschafTenbiirg,  starb  im  l'ensionsstandc. 

Seit  dem  Jahre  1869  gehörte  er  dem  bayerischen  Abgeordneienhause  an 
und  schloss  sich  der  Fortschrittspartei  an.  In  den  Reichstag  wurde  er  187 1 
für  P'ichstädi,  einen  überwiegend  katholischen  Wahlkreis,  1874  für  Berlin  III, 
1877  für  Ansbach,  1881  für  Fon  hheim  gewHhlt.  Dem  in  Folge  der  Auf- 
lösung von  1878  gewählten  Reichstage  hat  er  nicht  angehört.  Im  August 
1883  legte  er  in  Folge  von  Beförderung  im  Dienste  sein  Mandat  für  immer 
nieder. 

Die  Fortschrittspartei  zälilte  ihn  zu  ihren  hervorragenden  Mitgliedern. 
Sic  designirte  ihn  zum  Schriftführer  des  Reichstn^T*;  und  widilte  ihn  1877  in 
einen  Ausschuss  von  zehn  Mitgliedern,  der  eine  programmatische  Erklärung 
der  Partei  festzustellen  hatte.  Als  er  im  Jahre  1874  in  Eichstädt  durch- 
gefoUen  war,  empfahl  ihn  Hoverbeck  in  einem  sehr  eindringlich  gehaltenen 
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Bticfc  für  eine  Nachwahl  in  BerUn  an  seiner  eigenen  Stelle,  da  er  für  einen 
ostpreuasischeii  Wahlbedrk  angenommen  hatte.  Und  als  er  hier  gewtthlt  war, 
wurden  in  seinem  alten  Wahlkreise  Frendenieuer  angezündet. 

Seine  vichtigste  Thätigkeit  entfaltete  er  .ils  Mitglied  der  rnmmission  fiir 
die  Justizgesetze-  Er  trat  im  rienum  ein  fiir  den  nichtconfe:»sionellen  Eid 
(ao.  November  1876),  für  die  Bcfugniss  des  Gerichts,  einstimmig  einen  Schald- 
spruch der  Geschworenen  au  kassiren  (t.  Demmber  t&r  die  Zustilndi^ 
keit  der  Geschworenen  in  Presssachen  (19.  Dcccmber  1876),  für  die  Bc- 
schrnnkiing  der  Militargeri«  hte  im  Frieden  auf  Dienstvergeben  der  Militär- 
personen  (21.  December  1876). 

Alexander  Meyer. 

Grillenbcrger,  Karl,  ♦  am  22.  Febniar  1848  in  Zirndorf  in  Hayem,  f  am 
19.  Octolier  1897  in  Nürnberg.  Socialdcmokratischcr  Abgeordneter  und  Re- 
dakteur. —  Besuchte  die  Volksschule,  lernte  das  Schlosserhandwcrk  und  arl>ei- 
tete  scitweise  in  der  Gewehrlabrik  su  Nflmberg.  Seit  1875  im  Sinne  der 
Socialdemokratie  publicistisch  thiitig,  übernahm  er  später  die  Redaktion  der 
Frankfurter  'I'agcs])ost  in  Nürnberg.  Seit  1881  bis  zu  seinem  Tode  gehürte 
er  dem  Reit  hst.ige  als  Abgeordneter  Air  Ntimberg  an,  war  auch  Mitglied  des 
bayerischen  Abgeordnetenhauses. 

Er  war  ein  markiger  Redner,  der  sich  auch  in  den  der  Arbeiterversiche» 
rang  betreflRenden  Fragen  ein  tüchtiges  Wissen  angeeignet  hatte. 

Alezander  Meyer. 

Zinn,  .August,  *  am  20.  August  1825  zu  Ilbesheim  in  der  bayerisdien 
Pfals,  f  am  17.  November  1897  zu  Eberswalde.   Irrenarst,  seitweise  Reidi»> 

tagsabgeordneter.  —  Z.  war  der  Sohn  eines  mit  Kindern  reich  gesegneten 
Pfarrers,  den  er  frühzeitig  verlor.  Kr  wurde  fiir  das  Forstfach  bestimmt  und 
hatte  es  schon  zu  einer  mit  kleinem  Gehalt  ausgestatteten  Beanitenstelle  ge- 
bracht, als  das  Jahr  1849  ihn  in  den  Strudel  der  Revolution  zog.  Er  musste 
in  die  Schweiz  flüchten  und  nahm  hier  mit  Unterstützung  einiger  Gönner  das 
Studium  der  Medirin  auf.  Kr  Hess  si(  h  1858  als  praktischer  Arzt  in  Thal- 
wcil,  Kanton  Zürich,  nieder  und  heirailiete  seine  lugcndgelicbte  .Anna  Ha;\s. 
Kleine  Schriften,  die  er  über  irrenärztliche  Ihcuuita  geschrieben  hatte,  ver- 
anlassten, dass  er  zum  Direktor  der  Irrenanstalt  zu  St  Pirminsberg  (St.  Gallen) 
berufen  wurde,  um  deren  Kntwickelung  er  sich  hohe  Verdienste  erworben. 
Im  J.ilire  1867  wur<le  er  l'hrenbürger  der  Stadt  und  des  Kantons  St.  (fallen. 
Im  Jahre  1S72  wurde  er  als  Chefarzt  und  Direktor  an  die  T .andesirrenanstalt 
Ebcrswaldc  (i'rovinz  Brandenburg)  berufen  und  war  fünfzehn  Jahre  als  Re- 
ferent der  Brandenburgischen  Provinzialverwaltung  thätig,  in  der  er  das  Me- 
dicinalwesen  l)earbcitete.  Obwohl  seine  literarische  'ITiätigkeit  gering  war, 
hatte  er  sich  doch  in  weiten  Kreisen  den  Ruf  eines  sehr  tüchtigen  Medicinal- 
beamten  erwfjrben. 

Von  1874  bis  1881  vertrat  er  den  Kreis  Kirchheim-Bolanden  im  Reichs- 
tag. Seine  Thätigkdt  war  hier  dadurdi  bemerkenswertfa,  dass  er  der  einzige 
Nicht-Jurist  war,  der  in  die  Commission  zur  Berathung  der  Justi/.gesetae  (G^ 
richtsverfassung,  Civil-  tmd  Straf|)roceRsordnung'*  gewählt  wurde.  Kr  leistete 
gute  Dienste  bei  allen  den  Kapiteln,  die  ärzUiche  Kenntnisse  in  Anspruch 
nahmen,  allein  er  arl>eitete  sich  in  das  ganze  Thema  so  vorzttgKch  ein,  dass 
er  schliesslich  auch  in  rein  juristischen  Fragen  fllr  voll  genommen  wurde. 
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Er  hatte  aidi,  getreu  seinen  Jogenderinnenuigeiiy  iiTsprünglich  der  Fort- 
schrittspartei angeschlossen,  allein  als  Fürst  Bisnuurdt  eine  neue  handelspoliti- 
sche Aera  in  das  Leben  rief,  zeigte  es  sich,  dass  Z.  Schutzzöllner  durch  und 
durch  war.  Seine  alten  Freunde  brachen  mit  ihm  und  er  hielt  es  nach  kur- 
aem  Schwanken  geradien,  sidi  ans  dem  parlamentarischen  Leben  gänzlich 
xurttckstuddien.   Ein  langwieriges  Leiden  machte  seinem  Leben  ein  Ende. 

Schriften  und  Aufsat/c:  l'ebcr  die  '  hokra  in  ZUricli;  Uber  die  Ma^ernepidcmi* 
in  Thalweil  bei  Zttrich;  Ober  das  ößentliche  Irrcnwesen  im  Kanton  Zürich  1850;  Uber  die 
StaatMiuftielit  in  den  Trrenaastslten,  1877;  aber  die  Stellang'  de«  Getttlielien  an  der  Irren- 

nnstalt,  iSSn;  Ulier  die  V'ersorgunjj  ^[ci^tcskrankci  N'erhrerhcr ,  tS>S2;  Uber  die  ölTcritliohc 
Irrenpflege  in  Preussen,  1884;  Uber  Psychiatric  und  SeclsorgCi  1893;  zur  Keforio  des  Irren- 
wetens  in  Prenssen  und  du  Verfiüifen  in  &itmflndigungssaelien  von  OefBtetknmken,  1893; 
sor  Frage  der  Reform  des  brenwewns,  1895.  —  Ueber  ihn:  Zeitschrift  für  Psychiatrie,  1898. 

Alexander  Meyer. 

Petri,  Wilhelm  Joseph,  *  am  9.  October  i8a6  zu  Oestrich  im  Khein- 
gau,  f  am  13.  November  1897   in  Cassel.    Vorkämpfer  der  altkatholischen 

Bewegung,  Ric  hter  und  eine  Zeit  lang  Abgeordneter.  —  Er  war  der  Sohn  eines 
Grundbesitzers  und  Oberschultheissen,  erhielt  seine  Sc  hulbildung  in  Wiesbaden, 
Hadamar  und  Weilburg  und  studirte  in  Heidelberg,  Leipzig  und  Bonn.  Im 
Jahre  1848  madite  er  als  Soldat  im  2.  Nassauischen  Infanterie-Regiment  den 
F(Mzug  gegen  die  Dänen  mit.  Im  Jahre  i ;  1  i)romovirte  er  summa  cum 
laude  zum  Dr.  jur.  und  legte  bis  1854  seine  lieiden  Staatsprilfungen  ab.  Kr 
wurde  nach  der  Annexion  Nassaus  zum  Appellationsgerichtsrath  ernannt  und 
Ende  1881  Senatsprttsident  am  Oberlandesgericht  Cassel.  Er  erhielt  1891 
den  Titel  eines  Geheimen  Ober-Justizraths  und  schied  ktirz  vor  seinem  Tode, 
mit  hohen  Orden  geehrt,  aus  dem  aktiven  IMenst.  Ein  äu.sserst  schmerzhaftes 
carcinomöses  Leiden  hatte  ihm  die  letzten  Lebensjahre  verbittert. 

Von  1872  bis  1881  hat  er  den  Stadtkreis  Wiesbaden  im  Preussischen 
Abgeordnetenhause  vertreten,  sich  der  Fortschrittspartei  angeschlossen  und 
sich  hauptsächlich  als  Vorkämpfer  der  altkatholischen  Sache  einen  Namen 
gemacht.  Wesentlich  seiner  Anregung  war  es  zu  verdanken,  dass  das  Alt- 
katholik engcsctz  erlassen  wurde.  Seil >st verständlich  wurde  er  die  /icisrhcibe 
der  ultramontanen  Angritte  und  man  hat  ihm  hühnisch  wiederholt  die  Frage 
vorgelegt,  ob  er  denn  —  mit  Ausnahme  des  Unfehlbarkeitsdogmas  —  alle 
übrigen  Dogmen  der  katholischen  Kirrhe  glaube.  Mit  Recht  hat  er  dieser 
unberufenen  Frage  das  Srhwcigcn  des  Unwillens  entgegengesetzt.  P.  war  ein 
viel  zu  lauterer  Charakter,  als  dass  er  in  der  katholischen  Kirche  verharrt 
haben  würde,  wenn  er  nicht  die  Ueberzeugung  gehabt  hätte,  dass  er  mit 
seiner  kirehüchen  Ueberseugnng  das  Recht  gehabt  hätte,  in  ihr  zu  stehen. 
Er  nannte  den  Katholicismus  die  Religion  seiner  Wter  und  sah  in  dem  Un- 
fehlbarkeitsdogma einen  Al)fall  von  der  Religion  seiner  Väter  imd  er  war  der 
Mann  nicht,  um  zu  liigen.  in  der  Regel  ein  Maiui  von  ruhigen  Formen  und 
ein  Gegner  des  leeren  Faüioa,  machte  es  einen  grossen  Eindruck,  als  er  ^e 
Verse  des  Pseudo-Waltfier  von  der  Vogelweide  redtirte: 

Wer  lagt,  dass  er  des  Hunmeb  fehle, 

Der  V)pi!!^f    ich  des  Himnc;  Reich, 
leb  lürcbte  Nichts  für  meine  Seele, 
Steh*  ich  m  Kaiier  and  tn  Rdob. 

Im  Jahre  1877  trat  er  aus  der  Fraktion  der  Fortschrittspartei  aus  und 
wurde  »wild«.  Gfttnde  fttr  diesen  Schritt  hat  er  nidit  angegeben;  es  lässt  sich 
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venmithen,  dass  ihm  auch  hier  einige  Dogmen  aufgezwängt  werden  sollten, 
die  er  verwarf,  obwohl  er  an  der  Politik  seiner  Väter,  dem  LtberaUsmus, 

fiesthielt. 

Durch  eine  erste  sehr  kurze  Khe  wurde  P.  der  Schwager  des  Cultur- 
historikers  Kichi  und  wurde  durch  diesen  vcraniaiist,  in  der  Augsburger  All- 
gemeinen Zeitung  und  in  den  Annalen  des  Nassauischen  Altefthumsveieins 
einige  Aufsätze,  darunter  einen  über  die  Niederlage  der  Rheing»uer  Bauern 
bei  dem  Warhliolderhof  (im  Baucrnl  ric<;c'  zu  s<  hrcibcn.  Aus  einer  zweiten 
Ehe  mit  einem  Fraulcui  Hilf  hinterlu-ss  er  zahlreiche  Kinder. 

P.  war  ein  Mann  von  grosser  körperlicher  und  geistiger  Energie,  ein 
rüstiger  Bergsteiger.  Nebenher  einer  der  besten  Kenner  und  Käufer  iheini» 
scher  Weine,  vor  dem  selbst  Karl  Braun  seine  Klinge  neigte.  Dieser  Cha- 
rakterzug gehört  nothwendig  zu  seinem  Hilde.  Seines  Umganges  konnte  man 
sich  erfreuen,  wie  eines  edlen  hrmcn  Weines.  So  war  Festigkeit  und  Milde 
in  seinem  Wesen  gepaart.  Um  eine  grossere  und  längere  Rolle  im  politischen 
Leben  za  spielen,  üehlte  ihm  der  Ehrgeiz;  er  trat  hervor,  so  lange  Pflicht  und 
Gewissen  es  ihm  gebot. 

Alezander  Meyer. 

^gelhom,  JuliiUy  Buchhändler,  *  am  4.  Juni  18 18  in  liCannheim,  f  am 

10.  Mai  1897  in  Stuttgart.  —  E.  war  lange  Jahre  hindurch  im  kaufmännischen 
Berufe  thiitig  und  machte  sich  als  Verlagsbiu  hhandler  erst  im  Jahre  1860  in 
Stuttgart  seibsiiindig.  Durc  h  (irundung  der  gediegenen  Runst/eitschrift  »Ge- 
werbehaile«  und  ähnliche  zeitgemässe  Unternehmungen  erzielte  er  bald  grosse 
Anerkennung  und  Erfolge.  Ausserordentlich  gttnstige  AufiuJune  und  Ver- 
breitung fand  das  1884  gegründete  Unternehmen:  »Kngelhom's  Romanbiblio- 
thek  ,  eine  Sammlung  neuer  gediegener  Romane  und  Novellen  in  glcichmiissigcn, 
äusserst  billigen  Ausgaben.  Allen  Vorgängen  im  Buchhandel  schenkte  er  das 
lebhafteste  Interesse  und  machte  in  engeren  und  weiteren  Kreisen  um  das 
Gemeinwohl  des  Standes  in  hohem  (iradc  sich  verdient.  —  Besitz  und  IjOr 
tung  des  Cicschäftcs  f.;ingen  iSooin  die  Himtle  seines  Sohnes  und  langjährigen 
Theillialicrs  Karl  F.ngelhorn,  iXbtglicdes  des  liorsenvcreins-Vorstandes,  Uber. 
V'crgl.  Uori>cublatt  f.  d.  deutsch.  Buchh.  1S97.  Nu.  I08. 

H.  Eilisscn. 

Janke,  Richard,  Buchhändler,  *  1852  in  Berlin,  -r  am  21.  August  1807 
ebenda.  —  j.  ahsolvirte  (hus  ( lyiun.isium  und  erlernte  hei  l'r.  h romin. mii  in 
Jena  den  Buchhandel.  Später  \^idmcte  er  sich  kurze  Zeit  dem  Banklacli, 
dann  ausschliesslich  dem  Musikalienhandel.  Nadidem  er  diesen  bei  Martin 
Bahn  in  Berlin  näher  kennen  gdemt  und  flio  Sulzer'sche  Handlung  in  Biele- 
feld einige  Zeit  geleitet  hatte,  en^'arb  er  die  Schmid'sche  Ilofmusikalienhand- 
lung  in  München,  trat  jedoch  nach  mehreren  Jaiiren  auf  Wunsch  seines  Vaters 
und  Bruders  in  das  hochangeschene  väterliche  Vcrlagsgeschäft  Otto  Janke  ein 
und  wurde  1883  dessen  Mitinhaber.  Nach  dem  Ausscheiden  des  Begründers 
(1885)  führte  er  es  bis  zu  seinem  Tode  gemeinschaftlich  mit  seinem  älteren 
Uruder  Dr.  (iustav  Janke  in  erfolgreicher  Weise  fort.  —  Im  Privatleben 
|)t]cgte  J.  eifrig  die  Musik.  Sein  heiteres  Wesen  machte  ihn  beliebt  in  einem 
grossen  Krebe  seiner  Collegen. 

Vagi.  BOisenbUtt  C  d.  aennch.  Bttcbh.  1897.  No.  196  u.  s6a 

H.  Ellissen. 
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Kbchy  Eduard  Friedrich,  Buchhändler,  *  am  10.  Juli  1838  zu  Gross> 
aspach,  Oberamt  Backnang,  in  Württemberg,  als  ältester  Sohn  des  Pfarrers 

Koch,  f  am  30.  November  1897  in  Stuttgart.  —  Seit  1847  besuchte  er  das 
Gymnasium  in  Heilbronn,  wohin  sein  \';\tL'r  versetzt  war.  Mit  1 6  Jahren  ver- 
lieüs  er  die  Schule,  um  sich  dem  liuchhandel  zu  widmen,  den  er  in  Heidel- 
berg erlernte.  Später  war  er  in  Braunschweig,  Leipzig  und  Fretburg  i  Br. 
thätig.  Schon  damals  betrieb  er  nebenbei  eifrig  das  Studium  der  Natur> 
Wissenschaften,  besonders  das  der  Geologie,  und  legte  den  Grund  zu  einer 
späteren  grossartigen  paläontologisrhen  Sammlung.  1867  übernahm  er  die 
1826  gegründete  Schweucrburl  hclie  V'erlagshandlung  und  Druckerei  ni  Stull- 
gart. Während  der  Verlag  bisher  Schriften  des  verschiedensten  Inhalts  um- 
fasst  hatte,  pflegte  K.  fast  nur  den  naturwissenschaftlichen  Verlag.  So  ver- 
legte er  u.  a.  die  Schriften  von  Darwin  in  der  Uebcrsetzung  von  J.  V.  Cariis, 
die  in  20  Nununern  43  Bande  umfassen  und  etwa  .^00  M.  kosten.  Welche 
Dienste  er  al)er  besonders  der  Falaonioiogic  leistete,  beweisen  die  in  vielen 
Bänden  vorliegenden  »Paläontographica,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Vorzeit« 
im  Werthe  von  beinahe  3000  M.  Die  für  diese  u.  a.  seiner  naturwissen- 
scbaftlK  luMi  Zeitschriften  sielfach  nülliigen  Al)I)ildungcn  trugen  wesentlich  zur 
Forderung  der  modernen  Rei)roductionsverfahren  bei.  Kr  bekleidete  Khren- 
und  Vertrauensposten  im  Verein  für  vaterländische  Naturkunde  und  im  Wurt- 
tembergischen  anthropologischen  Verein.  Auch  sein  Interesse  für  das  Gemein» 
wohl  des  Buchhandels  hat  er  vielfach  an  den  Tag  gdegt. 

V'crpl.  Mcdicinisclie'-  C'orrcspondenzMatt  des  WOrtternbcrgischen  äntlicbcn  Laodcs* 
vcreiDs,  abgedruckt  im  Börsenblatt  f.  d«  deutsch,  üucbh.  1897.  No.  300. 

H.  Ellissen. 

Koehler»  Karl  Franz,  Buchhändler,  *  am  22.  August  1843  als  der  älteste 

Sohn  des  zweiten  Inhabers  des  grossen  Huclihändlcrhauses  K.  F.  Koehler, 
Franz  Koehler  in  Leipzig,  f  am  5.  August  1897  in  JJonn.  —  Nach  strenger 
väterlicher  Erziehung,  bestand  er  eine  vierjährige  Lehrzeit  bei  Vandenhoeck 
&  Ruprecht  in  Göttingen.  Später  in  den  berühmten  Buchhandlungen  Dulau 
&  Co.  in  London,  Otto  Lorenz  in  Paris  und  Wilhelm  Braumiiller  &  Sohn  in 
"Wien  als  (Ichilfe  thätig,  hatte  er  Ciclegenheit,  seine  geschäftlichen  Kenntnisse 
in  ungewuhniicher  Weise  zu  bereichern.  1867  ^^^^  i'^  bereits  1789 
gegründete  väterliche  Gesdiftft  ein»  das  sdion  damals  zu  den  bedeutendsten 
Leipziger  Commissions-Buchhandlungen  gehörte,  und  mit  einem  nicht  minder 
angesehenen  Antiquariat  verbunden  war;  1881  aber  wurde  es,  nachdem  1873 
das  ("ommissinnsgeschaft  in  den  Alleinbesitz  von  Karl  l-'ran/  übergegangen 
war,  wahrend  sein  Bruder  Hugo  das  Antiquarial  übernommen  halte,  noch 
wesentlich  vergrössert  durch  Erwerbung  des  Hermann  Fries'schen  Commissions- 
geschäfts.  In  dem  x88o/8i  von  K.  erbauten  palastartigen  Hause  an  der 
Steplianstrasse  eröffnete  er  1887/88  ein  bald  zu  höchstem  Ansehen  gelangen- 
des Haarsortiment,  das  die  sofortige  Lieferung  aller  gangbaren  Verlagsartikel, 
meist  in  gebundenem  Zustande  und  zu  den  V'crlagsncttopreisen,  an  die  Surti- 
mentshandlungen  vermittelt  Eine  grössere  Anzs^  alljährlich  und  semester- 
weise veröffentlicher  gediegener  Cataloge  legt  Zeugni^'^  für  die  IkiIr  Bedeu- 
tung dieses  (lese  hiiftszwciges  ab.  Die  gewaltige  Ausdehnung  (le^  ( les(  häftes 
führte  zur  Krrichtung  eines  noch  grösseren,  ein  ganzes  Strassen  viertel  am 
Täubchenweg  beileckenden  Geschäftshauses,  das  1Ö94  bezogen  wurde.  Unter 
fast  unaufhörlichen  Aufr^ngen  und  Anstrengungen  leider  schon  seit  Jahren 
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erkrankt,  suchte  K.  zuletzt  in  Bonn  Heilung  von  einem  periodisch  v^ieder- 
kdirenden  qualvollen  Uebd.  Am  8.  August  wurde  er  in  der  mit  herrlichen 
Reliefs  v  on  Kafl^ck  geschmflckten  Familiengruft  unter  unabsehbarem  Gefolge 

tax  Ruho  l)C'st;ittct. 

Vergl.  Börsenblatt  fUr  den  deuUchcn  Buchhandel  1897.  No.  18 1,  183,  197  und  Da- 
heim 1897,  N0.4S  (ttit  P«rtr.>  Kllisson. 

Rupp.  Adolf,  Architekt,  *  am  14.  Mar/  1843  als  Sohn  eines  griei  hisc  hcn 
Mililurspiul Verwalters  in  Athen,  f  am  15.  Mai  1897  zu  München.  —  R.  kam 
dreixehnjährig  zu  seiner  Ausbildung  nach  Deutschland,  wo  er  die  Realschule 
zu  Augsburg  und  dann  das  Polytechnikum  in  München  besuchte.  R.  begann 
seine  Praxis  als  Ingenieur  der  Ijayerischen  Staatseiscnbahnen ,  ging  als  Ober- 
ingenieur nach  Rumänien  und  Oesterreich,  kehrte  1875  nach  liayern  zurück 
und  Hess  sich  1888  in  München  als  Ingenieur  und  liaumeistcr  nieder,  wo  er 
verschiedene  grössere  Privatbauten  ausführte,  zuletzt  das  mustergiltige,  eine 
Sehenswürdigkeit  ersten  Ranges  bildende  »Kaufhaus  Böhnilcr  ,  welches  im 
März  1897  vollendet  wiinle.  Ho«  h  schon  am  15,  Mai  endete  der  Tod  die 
vielseitige  ihätigkcit  des  merkwürdigen  Mannes. 

VeigL  No.  74  »Allgemeine  Zeitung«  Tom  15.  Mürs  1897  und  No.  S27  »Mflnchcner 
NeMrte  N«^iei><  vom  18.  Ifai  1897.  „y^c.  Holland. 

Walch,  Emanuel,  Maler,  *  am  28.  August  1862  im  hochgelegenen  Berg- 
dorf Kauers  in  Itrol,  f  am  25.  August  1897  zu  Toblach.  —  Ein  vorzüglich 
begabter  Künstler,  welcher  trotz  seiner  kurzen  Lebenszeit  doch  schon  einen 
sehr  guten  Namen  erwarb.  In  \V.  ent\vi(  kelte  sich  die  fast  allen  seinen  Lands- 
leuten  eigene  Veranlagung  zur  Kunst  durt  !i  das  Betrachten  von  Kirchen- 
gcmäldcn  und  Bucher-lUustratiüuen.  Die  Neigung,  selbst  Zeichner  und  Maler 
zu  werden,  f&hrte  ihn  alsbald  in  die  Werkstätte  des  in  Vordeihombach  sess- 
haften  Malers  Karle  und  etlit  he  Jahre  später  an  die  Mttnchener  Akademie, 
Wf)  Ludwig  v.  T  öfft/  und  insbesondere  Andreas  Müller  das  vielversprechende 
Talent  cultivirien.  1  )ie  nüthigc  Unterstützung  boten  einige  wohlgeneigte 
Gönner  und  ein  Stipendium  der  Tiroler  Landesregierung.  W.,  welcher  sich 
der  religiösen  Kunst  zuwendete,  malte  drei  Oelbflder  i&r  die  Kirche  zu  Mün- 
ster (Unterinnthal),  mehrere  Fresken  in  der  Kirche  zu  Vomp,  auch  eine  »hl. 
Elisabeth'  fiir  eine  Villa  in  Schwaz.  Sein  energischer  Fleiss  ermöglichte  1894 
sechs  Bilder  in  der  neuen  Kirche  zu  Villach,  acht  VVaiKlbilder  an  der  Aussen- 
Seite  der  Pfarrkirche  zu  Mieming  zu  schaffen.  Schon  x  893  hatte  W.  für  Obedte 
und  Szabadka  in  Ungarn  mehrere  treffliche  Fresken  geliefert,  während  viele 
Oelbilder  in  die  Kirchen  Tirols  kamen,  darunter  das  liebliche  -  Rosenkranz- 
bild« für  Innervillgratten,  welches  auf  fler  Ausstellung  der  1  )eutschen  (lesell- 
schaft  für  ChrisUiche  Kunst«  zu  München  1895  die  verdiente  Würdigung  fand. 
Kleinere  Bilder  erwarb  der  Mttnchener  »Verein  für  Chrbdiche  Kunst«  zu 
seinen  Verloosungen  in  den  Jahren  1889,  1S94  und  1896.  Die  fortgesetzt 
anstrengenden  Arbeiten  zehrten  an  der  ohiieliin  s(  !n\  ac  hb"(  hen  Gesundheit  des 
Künstlers,  dazu  gesellten  sii  h  durch  einen  unglüt  klichen  Sturz  von  einem 
Malgerüste  häutige  Blutergüsse  und  ein  rasch  vorschreitendes  Lungenieiden. 
Sein  den  höchsten  Zielen  zugewendetes  «edles  Streben  endete  schon  am 
25.  August  1897.   Er  wurde  auf  dem  stillen  Friedhofe  zu  Toblach  begraben. 

Vergl.  Max  Fürst  im  »Rechenscliaftsbericht  des  Vereins  fQr  christL  Kunst«  f.  1897. 
MllBchen  1898.  S.  13. 

Hyac.  Holland. 
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Siager,  Dominik,  BUdhauerj  *  am  6.  October  1845      Beriin,  f  am 

6.  März  i8c)7  in  München.  —  S.  kam  nach  Vollendung  der  Realschule  zu 
Breslau  in  das  (lese  häft  eines  angesehenen  Steinmetzen  und  Stuccatcurs  und 
mit  demselben  nach  Kussland,  wu  ein  grosser  Auftrag  des  damaligen  Kaisers 
zu  erledigen  war.  Darauf  trat  S.  zu  München  im  Atelier  des  Bildhauers  Anselm 
Sickinger  (1807 — 1873)  in  Condition,  wo  ier  bald  die  verdiente  Aufmerksam- 
keit erregte,  aber  schon  nach  kaum  einjähriger  Thätigkeit  durch  seine  Militär- 
pflicht nach  Berlin  gerufen  wurde  auf  die  Dauer  des  Feldzugs  1866.  Nach 
Ablauf  desselben  arbeitete  S.  in  Budapest,  Wien  und  abermals  zu  München 
in  verschiedenen  Ateliers,  doch  förderte  er  sich  neboiher  noch  dm«h  fleissigen 
Besuch  von  Akt-  und  Zeichnungsschulen.  Der  Krieg  1870  rief  ihn  abermals 
unter  die  Waffen  bei  den  Königij\  Elisabeth  Garde-Orenaflieren.  Nach  dem 
Frieden  eilte  S.  abermals  nach  München;  hier  f^'riindcie  er  seinen  eigenen 

Herd,  beschäftigte  sich  mit  seiner  enuncnicn  MeisselfUhrung  nicht  allein  bei 
WagmUUer's  Liebigdenkmal  und  fttr  Fr.  Wilh.  Wanderer,  sondern  erwarb  auch 
durch  geistreich  ausgeführte  Porträtbttsten  (darunter  das  Brustbild  von  Julius 
Knorr)  und  andere  I-eistvnigcn  einen  geachteten  Namen.  Das  Dichterwort, 
da.ss  der  Mensch  mit  seinen  höheren  Zielen  wachse,  bewährte  sich  an  diesem 
Künstler.  In  seiner  mühevollen  Laufbahn  arbeitete  S.  voll  unermüdhchen 
Schaffens.  Th>tz  seines  herkulisch  scheinenden  Körperbaus  unterlag  er  doch 
einem  tflckischen  Leiden,  welches  in  den  letsten  drei  Jahren,  genährt  durch 
seinen  schweren  Beruf,  vmaufhaltsam  sich  entwickelte  und  den  Kiinstlcr  am 
6.  Marz  1897  in  die  Arme  des  Todes  legte.  Die  köstliche  Stcniskulptur 
eines  jungen  lachenden  Faunkopfes  erschien  im  Mai  1898  im  Mttncbener 
Kunstverein. 

VcfgL  Bericht  de«  genannten  Veirint  £  1897.  S.  76» 

Hyac.  Holland. 

Stieler,  Max,  Maler,  *  am  16.  Februar  1825,  f  am  23.  Juni  1897  zu 
Mttncdien.  —  St  war  der  älteste  Sohn  des  seiner  Zeit  so  viel  gefeierten  Por- 
trätmalers Joseph  von  Stieler  (1781  — 1858),  besuchte  die  Akademie,  arbeitete 
im  Atelier  seines  Vaters  und  co[)irte  viele  Bildnisse  desselben,  litt  aber  unter 
der  Berühmtheit  des  Namens,  so  dass  er  zu  keiner  freien,  selbständigen  Thä- 
tigkeit gelangte.  Desshalb  wendete  sich  St.  zur  Genremalere!  und  lieferte 
mehrere  anspruchslose,  gemüthvoUe  Bilder,  7..  B.  "Schiller  in  Austibung 
seiner  ärztlichen  Praxis  als  Medieus  beim  (lrcnadier-Re;^nm(. lU  des  (Icneral 
Auge,  einen  N'erwundeten  verbindentl  ;  eine  am  Keiertau  im  (lel)etbuch 
»Lesende  Frau«  (1862);  eine  »Schnitterin«  ^1864),  einen  >Zillerthaler  Bauer« 
(1872)  u.  s.  w.  Bei  verschiedenen  Künstlerfesten  trat  er  als  Redner  auf  (audi 
1868  bei  der  Trau-  :iVi!  i  für  Küni^  Ludwig  I.\  dichtete  ftlr  die  Kttnstler- 
genosscnschaft  und  I  u  (lcriafel  \ie!e  l'rologe  und  komist  he  Scenen ,  darunter 
das  in  altba)  eris(  licr  Mundart  verfasste  /wiegesjiräch  '^Philemon  und  Baucis« 
(1881)  und  errang  auf  den  Bühnen  des  Residenz-  und  Volkstheaters  vielfachen 
Beifall  durch  mehrere  dramatische  Dichtungen  und  Lustspiele,  darunter  »Der 
blaue  Teufel*,  »Aus  Dazumal  und  Heutec,  »Der  Schatz  ,  das  cuUurhistori- 
s<  he  T>ram()!et  dluck  in  Trinnon.  und  eine  Tragödie  Fra  FilipiK»  .  Aber 
aut  h  hier  beengte  ihn  die  glänzende  l'opularitat  seines  jüngeren  Bruders 
Karl  Stieler  (1842—1885),  der  mit  seinen  lebensprühenden  (kdichten,  ins« 
besondere  in  altbayerischer  Mundart,  sich  hervorthat.  So  zog  er  sich  ganz 
von  der  Oefientlichkeit  surttck  und  bqgann  das  reiche  Material  cur  Geschichte 
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und  Biugraphie  seines  V  aters  zu  ordnen,  eine  Arbeit,  welche  St,  jedoch  nicht 
mehr  zustande  bischte,  da  dendbe  nadi  langen  Leiden  ttaib. 
Vci|^.  No.  174  »AQgcmdae  Zcftnif «  von  15.  Juai  1897. 

Hyac  Holland. 

Schneidt,  Laura,  Dichterin,  j  am  12.  Mai  1S97  zu  München,  73  Joiire 
und  4  Monate  alt.  —  Sie  hatte  als  Tochter  ehws  Obertaxators  eine  sehr  gute 
Bildung  genossen  und  verwerthete  sie  als  Kr/ichcrin  in  einigen  adeligen  Fami- 
lien, wo  man  ihr  zeitlebens  eine  d.inkhare  Krinnerunp  l»e\vahrte  Als  sie 
später  erhlinileie,  ertheilte  sie  l^nterrichtsstunden  unfl  sorgte  in  liebreichster 
Welse  für  ihre  ganz  gelähmte  Mutter.  Nach  dem  'I'ode  derselben  fand  sie 
noch  immer  Mittel  und  Wege,  um  anderen,  ärmeren  lifitmensrhen  hilfreich 
unter  die  Arme  zu  greifen  und  ihnen  Trost  und  Freude  m  bereiten.  Dess- 
halb  sammelte  sie  auch  ihre  f'ieclichte  und  gab  (liescll)en  heraus  unter  dem  Titel 
»Flora's  Tagebuch.  Zum  llesten  einiger  im  Feldzuge  1870  erblindeten  Bayern; 
von  einer  erblindeten  Compalriotin«,  München  (1875.  80  S.  is.  a.  Aufl.  1896. 
too  S.  8).  Was  ihren  nur  durch  Diktiren  in  Schrift  gebraditen  und  deshalb 
weniger  gefeilten  Dichtungen  etwa  in  forni'  Her  Weise  abging,  ersetzten  ihre 
originellen  (Icdanken,  ihre  tiefe  Aut^kssung  <les  mensrhlirhen  Oasiins,  beson- 
ders aber  eine  wahre,  innige  Frömmigkeit,  die  allein  im  Suinde  war,  der  viel- 
geprüften Dichterin  jenen  Seelenfrieden  und  jene  Ergebung  zu  verleihen, 
welche  den  Verkehr  mit  derselben  so  anmuthig  machte.  Sie  verstand  mit 
einer  den  Hlintlen  häufig  verliehenen  Findigkeit  den  Mangel  ihres  Augenlichtes 
geschickt  zu  verbergen  und  der  leisesten  Fühlung  ihrer  Führerin  zu  folgen, 
eine  gian/endc  Cunversalion  zu  führen  und  eine  gute  Gesellschaft  auf  da« 
Anziehendste  zu  unteihalten. 

Hyac  Holland. 

Keller,  Franz,  schwabischer  Dialekidichter,  *  am  24.  October  1824  als 
Sohn  eines  Weissgerbers  zu  Günzburg  an  der  Donau,  f  am  8.  October  1897 
zu  Unterroth.  —  £rst  tum  Handwerk  bestimmt,  studirte  K.  unter  vielen  EnU 
behrungen  am  Gymnasium  und  Lyceum  in  Augsburg,  immer  mit  Auszeich- 
nung, trat  als  Candidat  der  Theologie  in  das  ^(ieorgianum  zu  München, 
absolvirte  die  Universität,  wurde  Priester  und  Caplan  in  Altusried,  Pfarrer  in 
Haldenwang  bei  Burgau,  in  welcher  Stellung  er  zugleich  die  Ibuddirentdle 
in  der  Familie  des  Grafen  von  Freiberg  sieben  Jahre  lang  versah,  wirkte  vier- 
zehn Jahre  lang  in  Waldkirth  als  Pfarrer,  dann  mit  gleicher  Thatigkeit 
/u  Vnterroth  bei  Illertissen  in  Schwaben,  wo  er  starb.  \Vie  alle  achten 
Dichter  dankte  auch  er  seiner  gemuihvollen  Mutter  den  poetischen  Sinn 
und  die  heitere  Laune,  die,  trotz  der  strengen  Erziehung  des  ernsten  Vaters 
und  den  durch  die  Nothlage  der  Eltern  frühe  empfundenen  Sorgen,  ihm 
immerdar  treu  \  erblieb  vmd  trotz  sp.äteren  körperlichen  Feiden  seinen  von 
Wit/  und  köstlichen  Einfallen  übersj)nulelnden  Humor  belebte.  K.  heg.ann 
schon  als  Student  in  Augsburg  zu  dichten;  Andere  dadurch  zu  erheitern 
war  seine  Freude.  Und  diesen  Zweck  erreichte  er  fast  stets,  da  alle  seine  Stofie 
dem  vollen  Menschenleben  entnommen  sind  und  durch  sein  reiches  Gemüdl 
die  ansproi  liendsie  Form  erhielten.  Sie  famlen  die  beste  Aufnahme,  als  er 
allmählich  damit  sich  in  die  Üelfentiichkcit  wagte,  und  erlebte  insgcsammt 
mehrfache  Auflagen,  deren  Krtrag  der  Dichter  in  ächt  humaner  Weise  den 
Cretinen-  und  BUnden-Anstalten  in  Lautrach  und  Ursberg  zuwendete.  Zusnt 
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erschienen  die  noarasclilcah*'  (187,^  bei  Jos.  Köscl  in  Kempten.  5.  Aufl.  1891), 
dann  »Ella  HagabuUa«  (1874.  4.  Auil.  1891),  »Erdbörla«  (1875.  2.  Aufl.  1887), 
»Duranandc  (1880.  3.  Aufl.  1891  ndt  dem  LichtdruckbUdnisse  des  Dichters), 
die  »Hoidibörla«,  »Brau'börla«  (1887)  und  »Hoidl-Börla«  (1891).  Ein  neues 

und  letztes  Strausschen  dieser  an.sj)ruchsloscn,  acht  naturwüchsigen  und  hei 
aller  heilkräftigen  Herbigkeit  doch  durchweg  acht  poetischen  Heeren,  steht 
nocli  aus  dem  Nachlass  in  Aussicht.  Dieselbe  hohe  Stufe,  welche  Franz 
von  Kobell  durch  seine  in  altbayerischer  und  pfalzer  Mundart  gelieferten  Dich- 
tungen errang,  kann  auch  K.  für  seine  meisteiiiaften  Lcistungoi  in  dem  fröh- 
lich breiten  schwäbischen  Dialekt  beanspruchen.  Sie  sind  ein  treuer  Spiegel 
von  Land  und  Leuten  inid  von  tlcm  edlen  Sinne  des  Dichters,  welcher  (las 
Horazische  ^prodesse  et  delectare«  nie  aus  dem  .\uge  verlor  und  im  \  ereui 
mit  seiner  virtuosen,  urweltfrischen  Beherrschung  der  Sprache  nächst  seinem 
erst  neuerdings  gewürdigten  Landsmann  Ludwig  Aurbacher  (1784 — 1847,  Ver- 
fasser des  \'()lksl)U(hcs  Die  sieben  Schwaben  ~),  loh.  Peter  Hebel,  (Hiiljul, 
Kritz  Reuter,  Karl  Siieler  und  allen  neueren  zeitgenossischen  Üialektdichtern 
genannt  zu  werden  verdient. 

Hyac.  Holland. 

Schönherr,  David,  Ritter  von,  Dr.,  k.  k.  Hofrath  und  Archivdircktor  a.  D., 
•  am  20.  October  1822  zu  Kniepass,  f  am  17.  October  1897  zu  Innsbruck. 
—  Als  Sch.  sein  thätiges  Leben  nach  kurzer,  wohlverdienter  Ruhe  beschloss, 
hatte  er  als  ftditer  Patriot  einen  hödist  populären  Namen  in  Urol  und  errang, 
als  seine  politische  RoUe  zu  Ende  ging,  durch  seine  archivalischen  Funde 
und  ihre  löbliche  Verarbeitung,  den  Ruf  eines  wackeren  Forschers  und  tüch- 
tigen Kunst-  und  Culturhistorikers.  Geboren  als  der  Sohn  ein  k.  k.  Zoll- 
beamten in  der  ehemaligen  Grenzveste  Kniepass  bei  Reutte  in  Tirol,  sammelte 
Sch.  zu  Wien  eine  schätzbare  Grundlage  von  historischen  und  artistischen 
Studien,  welche  vorläufig  freilich  nicht  zur  Reife  gediehen,  da  er  1848  beim 
Ik'ginn  der  dortigen  Revolution,  durch  den  Tod  seiner  Mutter  in  die  Hei- 
math zurückberufen,  zu  Innsbruck  die  Redaktion  tler  Schützen-Zeitung«  über- 
nahm, welche  er  mit  seiner  publidstischen  Begabimg,  in  kurzer  Frist  zum 
volksthümlichsten  mul  einflussreichsten  Organ  des  Tiroler  Landes  «rhob.  Durdi 
eine  glückliche  Hciratli  und  seine  journalistische  Tbätigkeit  ganz  an  Tirol 
gefesselt,  wendete  Sch.  sein  Augenmerk  auf  tlas  damals  frisi  h  erblühende 
Schutzenwesen;  er  besuchte  alle  Schiessstände  des  Landes  und  gewann  als 
einer  der  besten  Treffer  bei  allen  Festschiessen  nicht  nur  Schtttzen-Preis  und 
-Dank,  sondern  auch  die  ausgebreitesten  Bekanntschaften  aus  allen  Ständen 
und  gründliche  Finsicht  in  alle  Verhältnisse  und  in  die  wohlberechtigten  Wini- 
sche  des  Volkes.  Die  freimüthige  Unerschrockenheit,  womit  Sch.  seine  Stimme 
bei  allen  Beschwerden  und  l^shelligkeiten  erhob,  zog  freilidi  ein  ganzes 
(Konglomerat  von  Confiscationen  und  Pressprocessen  fiber  den  Redakteur  der 
Schützen-Zeitung  zusammen,  welche  immer  mit  Freisprechung  endend,  nur  zur 
wetteren  Verbreitung  des  Hl.mes  beitrugen.  Fs  ist  unglaublich,  was  damals 
als  strafwürdiges  Reat  betrachtet  wurde  und  mit  welch'  rüder  Gewissenlosig- 
keit Polizei  und  Regierung  im  ächt  vormärzlich  burcaukratischen  Nachklange 
hausten.  —  Hatte  sich  die  Bedeutung  des  Schützenwesens  schon  1848  gegen 
den  piemontesis(  lu  ii  Rununel  bemerkbar  gemacht,  so  brachten  die  Jahre 
und  I S66  neue  [M'tahi  unueii  umi  Kesuh.ite,  weh  he  ."^c  h.  als  Kreis-  und  L.ui- 
des-Dcfensions-Commi.ssar  .sattsam  ver\s  erihete.   Zum  fortwährenden  K.xerciiium 
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in  Friedenszeiten  organisirte  Sch.  als  Schtltzenmeister  des  k.  k.  Landes-Haupt- 

schicssstnnflcs  die   vom  reinsten  Patriotismus  l)elcbtni  grossen  Schützenfeste, 
so  1853   bei   der  Feier  tier  Rettung  und  VViedcrgenesung  des  Kaiser  Franz 
Joseph,  dann  das  Schiessen  zu  Innsbruck,  auf  welchem  der  Kaiser,  Erzherzog 
Karl  Ludwig  und  5400  aktive  Schützen  erschienen,  ferner  die  »Uroler  Schtttzen- 
züge< ,  insbesorn!.  I     1862  nach  Frankfurt  und  1868  nach  Wien.    Für  Frank- 
furt  liatte  Sr1i.  nu  ht   nur   riie   prat  htvollsten  Kxemj)lare,  \vel<  he  damals  als 
»Schmerzenskinder«  mit  feuriger  Uegeisterung  durchschlugen,  ausgewählt,  son- 
dern sich  daselbst  auch  als  Meister  bewährt,  »da  er  innerhalb  drei  Stunden 
212  Punkte  gewann  und  die  Figur  auf  der  Feldschcibe  zehnmal  ununter- 
brochen durch  die  Brust  schoss.&  —  Inzwist  hcn  besuchte  Sch.,  um  frühere 
Versäumnisse    nachzuholen,    als   onlentlirher   Zuhörer   die   Vorlesungen  der 
rechts-  und  slaatswirthstliafilichen    l  acultat  der  Universitiii  Innsbruck  und 
bestand  mit  Auszeichnung  das  Rigorosum,  womit  er  vroh]  seine  juridische 
l.,aufbahn,  nicht  aber  seine  öffentlic  he  Thätigkeit  abschloss,  denn  seit  1857 
wirkte  S«  h.  als  Curator  und  Fachdirektor  des  Landesmuseums  ( I'er(linandeuni\ 
seit  1.S64  als  Correspoiuleni  des  Oesterrcichischen  Museums  für  Kunst  und 
Jnduslrie  in  \Vien<.  und  als  vom  Landtag  bestellter  Beiraih  des  Landes-Obcr- 
schtttzenmeisters,  femer  als  Mitglied  verschiedener  Comit^s  in  Bewalihungs- 
und  Landesvertfaeidigungs-Angelcgenhciten  -   bis  er  endlich  1871  die  Stelle 
eines    Oberschützenmeisters  des  1  aiides-Hauptsc  hicssstandes  ,  f;\st  gleichzeitig 
mit  der  Redaktion  seiner  Zeitung  niederlegte,  um  den  schon  früher  begonnenen 
geschichüichen  Untersuchungen  und  F'orschungen  sich  ganz  zuzuwenden,  wo- 
für das  Statthalterei- Archiv  ein  umchätzbares,  völlig  neues  Quellen -Material 
bot.    Unter  der  l^cihilfc  seiner  Freunde  Tr»  f.  Dr.  A.  Hulier,  Dung,  Ladurner, 
Igii.  Ziugcrle  u.  A.  edirte  Sch.  fünf  Jahre  lang  die    Zeitsclirift  für  Geschic  hte 
und  Allerthumskunde  Tirols«.   Fiier  legte  er  eine  Reihe  seiner  eigenen,  meist 
kunsdiistorisdien  Elaborate  nieder,  wofUr  ihm  die  Universität  Tübingen  ein 
ehrenvolles  Doktor-Diplom  votirte  und  der  Fürst  von  Thum  und  Taxis  zu 
Regensburg  die  Direktion  seines  Hof-  und  Familien- Archivs  antrug.  Glück- 
licher Weise  erinnerte  man  sich  nun  auch  in  Wien  an  fliese  gute,  wohl  ver- 
wendbare Kraft,  indem  für  Sch.  die  Stelle  eines  Statthalterci-Archivars  er- 
richtet wurde.  So  blieb  er  der  Heimath  erhalten  und  schürfte  aus  dem  ihm 
wohl  vertrauten  Boden  ni(  lu  t^nr  eine  Fülle  dankenswcrther  Funde,  sondern 
trug   auch   wesentlich  da/u  bei,   rlie  S(  Ii.U/e  rlieses  Archivs  den  aus  Oester- 
rei(  Ii,  l>ents(  hlaml  und  der  Sc  hwei/  kommenden  gelehrten  Anfragen  zugang- 
lich zu  machen  und  /u  erschiiessen,    Sch. 's  Arbeiten  erschienen  in  Huchform 
oder  in  den  verschiedensten  wissenschaftlichen  Fachzeitschriften,  darunter 
vFranz  Schweyger's  Ghronik  der  Stadt  Hall«  (1867^;  der  »Einfall  des  Chur- 
fürstcn  Moriz  von  Sachsen   in  Tirol  1552«  (1868';   über  '"die  Lage  der  an- 
geblich verschütteten  Romerstadt  Maja<.  (1873  t  u.  s.  w.    Absonderliches  Ver- 
dienst erwarb  sich  Sch.  mit  seiner  »Geschichte  des  Grabmals  Kaiser  Maxi- 
milians I.«  und  dem  urkundlichen  Nachweis  der  dabei  verwendeten  Kttnsder, 
durch  seine  Thcilnahme  an  der  Restauration  <les  herrlichen  Schlosses  Runkel- 
Stein  (1874^1   und   die  Wiederherstelhmg  der  landesfiirstlichen  lUirg  in  Meran 
1882  und  1892  ^vgl.  Beilage  236  »Allgemeine  Zeitung    vom  26.  August  1893). 
Völlig  Neues  brachte  Sch.  über  den  berühmten  Tiroler-Kanzler  Hiencr,  über 
Treitz-Sauerwein's  Heimath  und  Familie;  Über  Hans  Ried,  den  Schreiber  des 
Heldenbuc  hs;  über   »Die  älteste  Papierfabrikation  und  T^ruc  kcrei  in  Tirol <  , 
Über  »Erzherzog  Ferdinand  als  Baumeister«,  über  den  »Krieg  Kaiser  Max  1. 
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mit  Venedig  1509«  (1876);  die  «Hciraih  Jakob  III.  von  England  und  die 
Entführung  seiner  Braut  aus  Innsbruck  17 19«  (1877);  »Wenzel  Jaronitzer*s 
Arbeiten  fiii  Ij/luizog  Ferdinand«;  über  einen  »Eh^cheidungsprocess  aus 
dem  XV.  Jahrhundert  (vcrgl.  No.  37  ^' Allerem,  /t^.  vom  6.  Februar  iSS;^ 
und  die  kunsthistorisc  hen  Kxcurse  über  »Alexander  Colin  s  Leben  und  Werke 
und  seinen  Anthcil  an  der  plastischen  Ausschmückung  des  Heidelberger 
Schlosses«  (1889);  über  »Tizians  nähere  Beaebungen  am  Kaiser  Karl  V.«  (1879) 
u.  s.  w.  Sch.'s  Styl  war  schlicht  und  einfach,  wie  sein  ganzer  Charakter;  die 
S(  h\va<  hon  eines  verhältnissmässig  erst  spät  zum  Dvirchhnu  h  gebrachten  Auto- 
didakten wusste  er  in  seiner,  nur  dem  Fachgenossen  erkennbaren  Naivetat 
geschickt  zu  decken,  auch  blieb  er  in  wissenschaftlichen  Fragen,  mit  einer 
einzigen  Ausnahme,  wo  er  aber  glorreich  sein  gutes  Recht  behauptete,  aller 
Polemik  ferne.  h\  jüngeren  Jahren  lieferte  er  im  ächten  Volkston  viele  Er- 
zählungen und  (leschirhton.  von  denen  eine  Auswahl  in  vier  Handchen  1854 
erschien.  Der  Tod  seiner  Frau  (1893)  und  eine  schwere  Influenza  brachen 
die  eiserne  Arbeitskraft  des  Mannes,  welcher  im  Februar  1897  unter  den 
ehrendsten  Deweisen  des  Wohlwollens  und  der  Freundschaft  aus  seinem  Amte 
schied  uikI  das  "Otium  cum  dignitate«  nur  eine  kurze  l'rist  gcnoss. 

Vcr^'l.  Wursbach,  Biographisches  Lexicon  des  Kaiseithams  Oesterreich«  Wien  1876. 
XXXI,  160  n. 

Hyac.  Holland. 

Otto,  Carl,  Doftor,  Hesiizcr  einer  Fabrik  feuerfester  Frzcugnisse,  *  am 
7.  Mar/  1  S,v*^  i"  Jalapa  iMexiko^  r  am  13.  November  1897  in  Ahrweiler.  — 
U.  ward  als  Sohn  des  Landrichters  Otto  geboren,  der  nach  Mexiko  geflohen 
war,  weil  er  als  Burschenschafter  in  jener  traurigen  Zeitperiode  der  deutschen 
Geschichte  verfolgt  wurde,  in  der  mancher  edle  deutsche  Mann  die  treue  Liebe 
zum  Vaterlande  schwer  ]iüs«^en  musste.  S.u  h  dem  Tode  des  Witcrs,  der,  um 
das  Unglück  voll  zu  machen,  von  Rauberhand  in  Mexiko  fiel,  trat  die  be- 
kümmerte Mutter  mit  ihrem  Sohne  Carl  und  einem  älteren  Bruder  die  Rück- 
reise nach  Deutschland  an.  Unter  ihrer  bewundeningswOrdigen  Erziehung 
wuchs  O.  friM  !i  und  froh  heran,  absolvirte  das  Gymnasium  und  ein  driijahriges 
Studium  auf  der  l  niversitiit,  wo  er  im  jugendiirhen  Alter  von  20  Jahren  zum 
Doctor  promovirt  wurde.  Im  Jahre  1858/59  vervollständigte  er  seine  Studien 
auf  der  Berghochschule  in  Freiberg  i.  S.  und  arbeitete  in  den  Laboratorien 
verschiedener  Hütten  der  dortigen  Umgebung.  Von  1860  bis  1872  war  er 
hierauf  zuerst  als  Chemiker,  später  als  technischer  Leiter  bei  flcr  Firma  J.  H. 
Vygen  iV  Cic.  in  Duisburg  thätig  und  begann  daini  in  Dahlhausen  in  eiirener 
Fabrik  die  Herstellung  feuerfester  Erzeugnisse.  .Sein  grösstes  Verdienst  bildet 
die  Einführung  des  neuen  Indi^triezweiges  der  Koksherstellung  mit  gleich- 
zeitiger Gewinnung  der  Nebenerzeugnisse  i^Theer,  Benzol,  Ammoniak). 
Seine  Fal)rik  befasstc  sieh  nämlich  ausser  der  flerstellun;:  \on  feuerfesten 
Steinen  und  antleren  feuerfesten  Fabrikaten  für  alle  nieta]luri:i->(  heu  imd  ( hc- 
mischen  Zwecke  in  erster  Linie  mit  der  Anlage  von  Koksofen  und  bildete 
namentlich  das  System  Otto-Hofiinann  aus,  das  wesendich  in  einer  Verbin- 
dung  von  Siemens'schen  Regeneratoren  mit  gewöhnli«  hen  Koksöfen  besteht. 
Seit  bis  i8<)7  wunU-n  seitens  der  Firma  I'Jr.  Otto  \-  Cie.  nicht  weni^H^r 

als  9()2  2  Koksöfen  mit  (iewinnung  der  Nebenerzeugnisse  in  den  vers(  hieden- 
sten  Revieren  Deutschlands  ausgeführt  und  damit  dieser  Industriezweig  bei 
uns  fast  monopolisirt.    Durch  die  Gewinnung  der  Nebenerzeugnisse  Tbeer, 
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Bensol  und  Ammoniak  ist  die  Rokiofenanlage,  die  früher  einen  einlachen 
Betrieb  darstellte,  in  eine  chemische  Fabrik  mit  compKdrten  Vorgängen  — 

die  Kohlcndcstillation  —  umgewandelt  worden.    Ihre  Anlage  erfordert  aber 
auch  die  Anwendung  bedeutender  Geldmittel,  während  man  andererseits  l»e- 
fürchtete,  keine  lohnenden  Preise  für  die  Nebenerzeugnisse  zu  erhalten.  Dank 
der  durchgreifenden  Thadciaft  O.'s  ging  seme  Dahlhanaeno'  Finna  anf  diesem 
Gebiete  bahnbrechend  vor,  indem  sie  den  Kohlenzechen  die  vollständige  An- 
lage eins(  liliesslich  des  Zubehörs  schenkte  und  sich  nur  für  eine  gewisse  Reihe 
von  j  ilirrti  den  Krlös  aus  dem  \'erkauf  der  Nebenerzeugnisse  vorbehielt.  Ks 
ist  bekannt,  dass  durch  die  grossartige  Gewinnung  der  Nebenerzeugnisse  ein  I 
ToUständig  neuer  Industriesweig  gcschaflen  ist,  durdi  welchen  sowohl  unser  j 
Gewerbsleben  als  auch  unsere  Landwirthschaft  einen  reichen  Segen  erhalten  i 
hat.    Haben   an  der  Lösung  der  vielen  Schwierigkeiten,  wclihe  sich  hierbei 
ergeben,    auch    viele  tüchtige  Manner  mitgewirkt,  so  wertkn  diese  alle  gerne 
anerkennen,  dass  i).  unter  ihnen  in  vorderster  Reihe  gestanden,  gekämpft  und  i 
die  bedeutsamsten  Erfolge  erreicht  bat.  Dnrdi  rasdote  Aibdt  hat  er  ENeutscb» 
land  in  die  filhrende  Stellung  betreffe  dieser  Industrie  gebracht.  —  Im  Jahre 
1887  verlor  er  durch  den  Tod  seine  l)ewährte  Leben.sgefährtin.    Der  SchmerT:  , 
und  Kummer  um  diesen  Verlust  in  Verbindung  mit  starker  Ueberarbeitung  j 
legte  den  Keim  zu  einer  tückischen  Krankheit,  der  er  nach  mehr  als  vier»  1 
jiümgem  Siecfathum  am  13.  November  1897  in  der  Heilanstalt  zu  Ahrweiler  1 
erlag;  ein  genialer  Mann  mit  einem  edlen  und  treuen  Herzen,  dessen  Tod 
nicht   nur  zahlreiche  Freunrle,   sondern   vor  allem  auch  die  Schaaren  seiner 
./Arbeiter  beklagt  haben,  die  in  ihm  nicht  nur  den  l'abrikherm  verehrten,  son- 
dern auch  den  treuen,  vtterlidien  Beratber  und  allieit  bilfbereiten  Mensdien- 
freond  Yon  gansem  Herten  liebten.  | 

I^.  W.  Beumer.  1 

I 

Thielen,  Alexander,  Cieneraldiiektor  der  Aktien-Gesellschaft  für  Bergbau  | 
und  Hflttenbetrieb  »Phönix«  in  Laar  bei  Ruhrort,  *  am  3.  Mai  1841  su 

Düsseldorf,  f  am  20.  Juli  1897  zu  Heidelberg.  —  Als  ehier  der  begabten  j 
Söhne  des  l'eldprobstes  Th.  zu  Diisscidorf  geboren,  trat  er  nach  rascher  Ab- 
solvirung  der  Schulen  im  Herbst  1838  in  die  Styruiner  Kisenindustrie  ein, 
arbeitete  dort  zwei  Jahre  praktisch  und  studirte  dann  drei  Jahre  auf  der  lierg- 
akademie  in  Qaustfaal,  sowie  ein  ferneres  Jahr  auf  der  Hochschule  in  Betlin» 
wo  er  gleichzeitig  seiner  Militärpflicht  genUgte.  Gegen  Ende  des  Jahres  1864 
nahm  er  eine  Bctriebsassistentenstelle  auf  der  Zmkhiitte  in  Latmathe  an  und 
folgte  dann  1865  einem  Rufe  au.s  Swansea  in  Südwales,  um  in  die  Dienste 
von  Sir  Hussey  Vivian  einzutreten.  Dort  blieb  er  bis  März  1870  und  ging 
alsdann  im  Interesse  der  Copper  Mining  Co,  (Lim.)  nach  Sttdafrika.  Im 
Frtlhjahr  1873  kehrte  er  mit  reichen  Erfahrungen  nach  Deutschland  zurück 
und  nahm  dort  die  Stelle  eines  Direktors  der  Aktien-Gesellschaft  für  Bergbau 
und  Hüttenbetrieb  »Phönix«  in  Laar  bei  Ruhrort  an.  In  dieser  verantwor- 
tungsvollen Stellung  entfoltete  er  seine  glänzenden  Geistesgaben,  seine  Energie 
und  seine  Leutseligkeit,  und  im  Verein  mit  seinen  Collegen  in  der  Direcdon 
hat  er  die  genannte  .\ktien-GeseIlschaft  durch  schwierige  Zeiten  hin(lur<  Ii  /u 
ihrer  heutigen  Bltithe  gebracht  und  sie  zu  einem  der  ])e(Ieutendsien  I  nier- 
nehmen  dieser  Art  gestaltet,  das  sich  im  In-  und  Auslande  durch  seine  Fa- 
brikate —  namentlidi  Stiassenbahnschienen  —  dnes  wohlberechtigten  hohen 
Rufes  erfreut.  Aber  neben  dieser  Thätigkeit  entfaltete  Th.  auch  eine  dem 
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Gesammtinteresse  der  deutschen  Industrie  in  hohem  Grade  förderliche  Wirk- 
samkeit, indem  er  namentlich  die  gemeinsamen  Besuebungen  der  Risenindu- 
strie  in  weitblickender  Weise  untenttttste.  Frflhxeitig  erkannte  er,  dam  das 
Heil  tler  deutschen  Eisenindustrie,  für  deren  zunehmende  Erzeugungsfähigkeit 
lohnenden  Absatz  zu  finden  zeitweise  grosse  Sclnvicrigkcitcn  bot,  nicht  in 
gegenseitiger  Bekämpfung  und  Aufreibimg,  sondern  in  der  Veremigung  der 
wideistrebenden  Etemente  »t  ttidien  sei  Zur  Lfisung  dieser  Aii%abe  war  er 
vermöge  seiner  Persttnlidikeit  besonders  begabt:  neben  gewinnender  Liebens- 
würdigkeit verfügte  er  über  eine  überzeugende  Beredsamkeit,  welche,  unter- 
stützt durch  kraftvolle  Knergie,  ihn  manches  Ziel  erreichen  Iiess,  das  Andere 
zwar  als  wünschenswerth  angestrebt,  aber  als  hoffnungslos  aufgegeben  hatten. 
Um  die  Mitte  der  achtziger  Jahre  schuf  er  den  rheinisch-westfUischen  Roh- 
eisenverband, aus  dem  8{Mlter  das  Roheisensyndikat  hervorging  und  führte  den 
Vorsitz  in  diesem  segensreich  wirkenden  Verbancie  bis  zu  seinem  Tode.  In 
den  Jahren  1S84  und  18S5  war  er  eprasident  der  internationalen  Schienen- 
gemeinschaft, und  auch  in  anderen  Verbanden  wirkte  er  mit  grossem  Erfolge. 
In  der  audiindischen  Etsenindustrie,  namentlich  der  englischen,  war  Th.  sdir 
bekannt  und  beliebt;  er  verstand  es,  die  auf  internationalem  Gebiete  herr- 
sclicnden  Gegensätze  geschickt  auszugleichen,  die  gemeinsamen  Berührungs- 
punkte aufzusuchen  und  enge  Verbindungen  mit  den  ausländischen  Fach* 
genossen  herzustellen.  Infolge  dessen  wählte  man  ihn  1891  auch  in  das 
Council  des  »Iron  and  Steel  Institute«.  Gegen  ein  tttckisches  Leiden  suchte 
er  vergeblich  im  Jahre  1897  in  Baden-Baden  und  Heidelberg  Heilung;  in 
letzterem  Orte  starb  er  eines  sanften  'i'ofles,  tiefbcklagt  von  seiner  Frnii  imd 
zwei  Töchtern,  sowie  semem  alteren  Bruder,  dem  prcussischen  Minister  der 
MfentUditti  Arbeiten,  nicht  minder  aber  von  aaUIosen  Freunden  in  der  Eisen- 
industrie der  ganzen  Welt. 

Dr.  W.  Beumer. 

Baare,  Louis,  Generaldirektor  des  Bochumer  Vereins  fttr  Bergbau  und  Guss- 
stahlfabrikation,  *  am  12,  Juli  1821  in  Minden  i.  W.,  f  am  17.  Mai  1897.  —  Als 
Sohn  eines  TalwikÄbrikanten  geboren,  ül)ernahm  der  22  jährige  beim  Tode  des 
Vaters  das  von  letzterem  nach  Aufgabe  de^  Tabakfabrikationsgescluift  gegrün- 
dete Spe(lit)(HisL'<'s(  brift  imd  setzte  es  mit  gutem  F-rfolge  fort,  bis  er  im  Jahre 
1849  eine  Stelle  übernahm,  die  an  seine  Leistungsfäliigkcit  die  denkbar  hociisten 
Anforderungen  stellte.  Die  Verwaltung  der  Köln-Mindener  Eisenbahn  übertrug 
ihm  die  Stellung  eines  gemeinsamen  Beamten  ihier  Hahn  und  der  Königlich 
Hannoverschen  Eisenbahndirektion.  F.s  lag  ihm  dabei  ob,  die  N'crmittelung 
des  (iüterverkehrs  zwischen  beiden  Gesellschaften  zu  übernehmen,  ebenso  wie 
die  damit  verbundenen  Zoll-  bezw.  Steucrajigelegenheiten  an  der  Grenze  des 
Zollvereins  und  des  Norddeutschen  Steuervereins.  Bei  den  verwickdten  Ver- 
hältnisse!^, die  damals  in  Deutschland  herrschten,  war  es  keine  Kleinigkeit, 
die  vielfachen,  oft  sich  widersprechenden  Anforderungen  zu  erflillen,  die  von 
den  vier  »Herren«  gestellt  wurden,  denen  B.  gewissermaassen  zu  »dienenc 
hatte  und  denen  er  theils  durch  Eid,  theils  durch  Handschlag  verpflichtet  war. 
Dennoch  gelang  ihm  die  EHUUung  seiner  vielfachen  Pflichten  zu  allseitiger 
Zufriedenheit.  Er  verblieb  in  seiner  Stelbmg  bis  /um  l^ebertritt  (Ks  Nord- 
deutschen Steuervereins  in  den  Zollverein.  Dann  trat  er  auf  Wunsch  der 
Hannoverschen  tisenbahndirektion  in  den  gemeinschaitlichen  Dienst  der  Eisen- 
bahndirektion und  des  Bremer  Senats,  wobei  ihm  sein  Wohnsits  in  Bremen 
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angewiesen  wurde.  Hier  blieb  er,  bis  ihn  im  Jahre  1855  verschiedene  tisen- 
bahndirektionen,  die  sug^eich  l^tgKeder  des  Aufnchtsrathes  der  Bochmner 

ruissstahlfabrikc  waren,  nach  Bo<  iuim  beriefen  und  üim  die  Oberleitung  der 

Ka])rik  ül»ertnif,'en ,  die  vor  ilim  der  Regierungsassessor  v.  Syhrl  ein  hnlhes 
Jahr  lang  provisorist  h  innegehabt  hatte.  Als  technischer  Leiter  !>tand  ihm 
der  Mitbegründer  der  Fabrik  Mayer  zur  Seite.  Nodi  war  das  kleine  Werk 
wenig  bekannt;  200  Arbeiter  waren  in  demselben  angestellt»  und  ein  verfailt> 
nissmässig  kleines  Areal  gehörte  dazu.  Die  Grundflai  hc,  die  jetzt  dem  Bo- 
rhumcr  Verein  gehört,  ist  seitdem  wohl  auf  das  200 fache  angewachsen,  und 
die  Zahl  der  Angestellten  des  Werkes  hat  in  den  sogenannten  »flotten  Jahren 
1873  und  1874  6000  betragen,  ist  dann  allmählich  auf  4000  heruntergegangen, 
ist  aber  seit  den  achtager  Jahren  wieder  im  Wachten  begriffen  gewesen. 
Welchen  schwenÄ'iegenden  Kinfluss  diese  ausserordentli<  he  Fntwickelung  auch 
auf  das  Emporblühen  der  Stadt  haben  musste.  Hegt  auf  der  Hand. 
zählte  Bochum  6000  Seelen,  meist  Ackerbürger,,  kleine  Fabrikanten,  Hand- 
werker und  einige  Kaufleute.  Von  nun  an  ging  es  iü>er  mit  ausserordent- 
licher Sdmdligkeit  vorwärts.  Im  Jahre  1872  waren  24000  Einwohner  an- 
sässi^f,  von  denen,  da  der  liochumer  Verein  allein  6000  Arbeiter,  Meister  und 
Beamte  hex  haftigie,  mindestens  die  Hälfte  von  diesem  Werke  lebte.  Damals 
entstanden  in  einem  Jahre  ganze  Strassen;  denn  wo  jetzt  ein  dichtes  liauser- 
meer  sidi  befindet,  waren  vor  jener  Zeit  GSrten  und  Bauernhöfe.  Sie  aDe 
sind  verschwunden,  und  an  der  Stelle,  wo  früher  das  Vieh  der  Bürger  wei- 
dete, wo  die  Schuljugend  im  Herbste  in  »die  N'iisse  ging,  da  erheben  sit  h 
jetzt  riesige  Fabrikgebäude,  Hochöfen  senden  lodernde  1  lammen  in  die  Luft, 
und  aus  tausend  Schloten  steigt  der  Kauch  empor.  Und  m  den  Fabrik- 
gebäuden, wdch  rastloses  Hämmern  und  Sdiaffen  bei  Tag  und  Nacht;  in 
unermadlichor  Arbeit  werden  die  aus  dem  Innern  der  Erde  /u  1  age  geför- 
derten reichen  Schätze  verarbeitet,  immer  neue  Absatzgebiete  crschliessen  sich 
den  liaraus  genommenen  Produkten.  Fine  solche  völlige  Veränderung  der 
bestehenden  Verhältnisse  ist  im  wesentlichen  dem  Manne  zu  verdanken,  der 
an  der  Spitse  des  Unternehmens  stand.  B.  verstand  es,  durch  geschickte 
Finan/.operadonen  die  Möglichkeit  einer  stetigen  Erweiterung  der  Fabriken  zu 
schaffen.  Fr  wusste  an  der  rechten  Stelle  zu  sparen,  aber  schonte  in  der 
Voraussicht  künftigen  Gewinnes  keine  noch  so  grossen  Ausgaben  und  Neu- 
anlagen. Er  benutzte  die  sich  bietenden  günstigen  Conjuncturen  ohne  Zau- 
dern und  wusste  die  sich  darbietenden  VortheUe  dem  Werke  nutzbar  zu 
machen.  Auch  in  Stürmen  und  (iefahren,  die  flas  Werk  im  Laufe  der  Zeit 
bedrängten,  wurde  der  Ho»  humer  \'erein  sicher  geleitet  und  /u  erfreulicher 
Kniwickelung  gebracht.  Krwahnenswerth  sind  auch  die  Maassnahmen  zur 
Fürsorge  fttr  die  Arbeiter.  Auf  dem  Bochumer  Verein  ist  ein  ausserordent- 
lich grosser  Stamm  von  Arbeitern  vorhanden,  die  seit  fünfundzwanzig  Jahren 
und  länger  unaus^'c^rt/t  dort  thatii;  waren.  Pie  Arbeitercolnnie  Stahlhausen 
ist  mit  ihren  HauM  In n,  (i  uten,  freien  l'lal/en  und  scliatligcn  Wcf^en  ein 
Muster  derartiger  Anlagen.  Kinc  weitere  Musteranstalt  ist  das  Arbeilerlogier- 
haus.  Aber  B.'s  Bedeutung  geht  weit  Aber  Bochum  und  Westfalen  hinaus. 
Seine  Mitwirkung  an  der  social  politischen  Gesetzgebung  sichert  ihm  ein  dank> 
])ares  Andenken  in  ricr  Arbeiterschaft  tlcs  gesammtcn  deutschen  Verbandes. 
Er  ist  es  gewesen,  der  den  Anstoss  zu  der  ünfallvcrsicherungsgesetzgebung 
des  deutschen  Reiches  gab,  welche  die  lästigen  Haftpfliditprocesse  beseitigte. 
Fürst  Bismarck,  mit  dem  er  zuerst  über  diese  Materie  verhandelte,  hat  auch 
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in  der  Folgezeit  oft  seinen  Rath  gesucht,  den  B.  gerne  gab,  wie  er  auch  als 
Mitglied  des  Staatsrathes  seine  reichen  Kenntntsse  in  den  Dienst  des  Landes 
stellte.  Sein  Leben  war  Mühe  und  Arbeit  bis  in  sein  hohes  Greisenalter. 
»Arbeit  aus  Treue«  war  der  Wahlspruch  seines  Lebens. 

Dr.  W.  Beumer. 

Bnilliot»  Karl»  Kgl.  Hofbpemregisseur,  Professor  an  der  Kgl.  Akademie 

der  Tonkunst  in  München,  •  am  31.  Juli  1831,  f  am  23,  März  iSqj  zu 
München.  —  Ii.  war  der  Sohn  des  durch  mannichfache  gelehrte  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  Ku|)fcrsticbkunde  und  als  langjähriger  Conservalur  der  sich 
aus  kleinoi  Anfängen  entwickdnden  Kgl.  Kupierstichsammlung  bekannten 
Conservators  Franz  B.  In  seiner  Vaterstadt  Münt  lien  absolvirte  er  das  Wil- 
helms-dymnasium  und  besuchte  als  Student  der  Rechte  die  l  niversität. 
(ileich/.eitig  aber  trat  er  in  das  Conservatorium  ein,  um  unter  der  Leitung 
Franz  Hausers  sich  Gesangsstudien  zu  widmen.  Natii  Abschluss  derselben 
wurde  er  von  Eduard  Devrient,  dem  berühmten  Leiter  des  Karlsruher  Hof- 
theaters, als  erster  Bassist  engagirt  und  bcgaim  im  Frühjahr  1853  dort  seine 
Laufljahn  als  Sänger,  wurde  aber  schon  damals  vielfach  aucli  als  Schauspieler 
beschäftigt.  Im  Jahre  1859  wurtle  er  zum  Opernregisseur  ernannt,  in  welcher 
Eigenschaft  er  in  Karlsruhe  sämniüiche  Aufiührungen  der  grossherzogUchen 
Bfdme  leitete;  seine  Spedalitftt  war  die  Sputtopetf  die  er  durch  feinsinniges 
Herausarbeiten  der  heiteren  FfTecte  zu  grosser  Wirkung  zu  bringen  verstand. 
]iv  Jahre  1872  wurde  ihm  zwischen  Kaiser's  vnul  Köberle's  Directionsfiihrung 
auch  die  selbständige  Leitung  der  Hofbühne  anvertraut.  In  diesem  Jahre 
führte  er  auch  die  Coloratursängerin  Anna  Braunhofer-Masius  als  Gattin  heim. 
Die  Anhänglichkeit  an  seine  in  Mttnchen  zurttdcgebliebene  alte  Mutter  und 
ein  wiederholter  Ruf  veranlassten  ihn  1873,  in  gleicher  Stellung  an  das  Mün- 
chener Hoftheater  zu  übersiedeln,  wo  er  im  Laufe  der  Zeit  über  30  <  )pern 
in  Regie  setzte.  Daneben  war  er  immer  noch  als  Sänger  und  Schauspieler 
thitig,  bis  er  zum  Professor  an  der  KgjL,  Musikschule  ernannt  wurde.  Am 
II.  November  189«  betrat  er  als  Gord(m  in  »Wallenstein's Tod«  zum  letzten 
Male  die  Bühne.  Schon  vorher,  im  August  i8q2,  zwang  ihn  Kränklichkeit 
in  Pensif)!!  zu  frehen.  Am  23.  März  1897  (nicht  am  24..  wie  der  Almana<  h 
der  liuhnengeuussenschaft  irrigerweise  angiebt)  ist  B.  nach  langen,  schweren, 
aber  mit  bewundomswerther  Geduld  ertragenen  Leiden  in  seiner  Geburtsstadt 
gestorben.  Ein  Nachruf  sagt  von  ihm  mit  Recht:  »Alle,  die  vmtri  1.  \  Lei- 
tung thätig  gewesen,  rühmen  die  Ruhe,  die  Vornehmheit  und  die  tlurch  ni(  Ins 
zu  l)eirrende  (ierechtigkeit,  mit  der  er  das  Regiment  gefuhrt  hat.  Wie  vielen 
Schülern  und  Anfängern  hat  er  die  Wege  geebnet,  wie  vielen  zu  schönen 
Stellen  lmiau%eliolfenl  Als  Mensch  war  B.  eine  in  sich  gekehrte,  stflle  Natur, 
jedoch  im  engen  Freundeskreise  durchaus  nicht  karg  und  verschlossen.  Er 
besas-s  eine  der  schönsten  Gottesgaben,  er  hatte  Humor,  und  die  Wirkung 
seines  Witzes  wurde  erhöht  durch  die  classischc  Ruhe,  mit  der  er  ihn  brachte. 
Allerdings  konnte  er  auch  stark  sarkastisch  sein;  ein  Blick  aus  seinen  gut- 
mfithigen  Augen  aber  wusste  gleich  wieder  mildernd  zu  wirken.  Alle,  die  B. 
im  I-.eben  näher  getreten  sind,  werden  ihm  ein  freundliches  Andenken  be- 
wahren!« B.  war,  und  dies  giebt  ihm  eine  bleibende  Bedeutung  für  die 
Münchencr  Theatergeschichie,  der  erste  Regisseur  Richard  Wagner  s  in  Mün- 
chen, er  kam  wenigstens  gerade  zuiedit  nauch  MUncben,  um  msbesondoe  den 
Siegfried  (10.  Juni  1878)  und  die  GdtterdSmmenuig  (15.  September  1878)  in 
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Scene  zu  setzen.  Das  waren  neue  und  bedeutende  Aufgaben  —  die  Nibe- 
Jungentrflogie^  die  nach  ihm  in  Mttnchen  und  anderwärts  noch  oft  des  Studiums 
genug  gekostet  Mit  eiserner  Thatkraft  arbeitete  er  sidi,  als  der  erste  Regisseur 

nach  Wafjner  in  Bayreuth,  in  diesen  fremdartigen  und  seinem  bisherigen 
Kunstempfinden  night  eben  homogenen  Stoff  ein.  Jedem  Späteren  ist  es 
leichter  geworden.  Die  Adresse,  die  seine  Kunstgenossen  ilun  bei  seinem 
Scheiden  im  August  189a  flberrdditen,  war  von  lauter  Aufrichtigen  unter- 
schrieben —  er  war  bleliebt  wie  wenige  vor  ihm,  denn  er  war  keinem  ein 
Stein  des  Anstosses  gewesen.  An  sciiiLr  Ruhe,  an  seinem  Humor  brach  sich 
aller  Neid  und  jede  Inthgue.  B.  war  zuieut,  als  die  Stimmmittel  den  ge- 
steigerten Anforderungen  nicht  mehr  Stand  hielten,  kern  SMnger  ersten  Ranges 
mehr.  Die  g^[enwärtige  Generation  erinnert  sich  seiner  mehr  als  einer  Utilittf, 
und  vor  allem  als  einer  überall  ihren  Mann  stellenden  Repfrisetitantenfiuur. 
Es  war  ein  Vergnügen,  ihn  nur  als  Ter/ky'schcn  Wachtnuister  /u  sehen  — 
ein  ganzer  Maiml  Kr  brauchte  sich  nicht  viel  zu  schminken,  und  niemals 
veränderte  er  seinen  angegrauten  schfinen  Vollbart,  denn  er  konnte  sidi  kaum 
empfehlender  und  vor  allem  imponirender  herrichten  als  er  Non  Natur  war. 
In  seinen  besseren  Zeiten,  an  die  sich  der  Srhrcitier  dieser  Zeilen  wühl  er- 
innert, dröhnte  aber  auch  seines  IJ.xsses  (irundgcwalt  gar  voll  und  schön 
durch  das  grosse  Haus.  Er  ging  still  und  bescheiden  von  der  Bühne  und 
aus  dem  Leben,  wie  er  gekommen  war.  Als  er  hat  fünf  Jahre  nach  seinem 
Austritt  starb,  tauchte  sein  Name  vorübergehend  in  wenigen  kldnen  Nacdi- 
rufcn  auf,  und  wer  nicht  dem  Theater  näher  stand,  wusstc  kaum,  dass  er 
noch  am  Leben  gewesen.  In  unserer  unruhigen,  nerven/erslorenden  Zeit 
könnte  ein  ruhiger  imd  zielbewusster  Bühnenleiter  gleich  B.  mehr  denn  je  ein 
Vorbild  für  alle  Nachstrebenden  sein. 

Alfred  Freiherr  ▼.  Mensi. 

Hieber,  Otto,  Kgl.  Hofcapellmeister  und  Professor  an  der  Rgl.  Akademie 
der  Tonkunst  in  Mtlnchen,  *  dasdbst  am  20.  Februar  1848,  f  ^  9.  Januar 
1897  ebenda.  —  H.,  der  Sohn  des  noch  jetst  an  der  St.  Ci^tans-Hofkirche 

wirkenden  Chorrlircctors  Ulrich  H.  entstammte  einer  alten  und  angesehenen 
Münchener  Musikerfamilie.  Ks  war  also  fast  selbstverständlich,  dass  auch  ihm 
die  Musik  Lebensberuf  wurde.  Er  kam  an  die  Kgl.  Musikschule  seiner  \  ater- 
stadt,  die  später  den  stolaeren  Titel  einer  Akademie  der  Tonkunst  erhielt, 
aber  seitdem  für  das  Münchener  Musikleben  lange  nicht  mehr  von  der  Be- 
deutung ist,  die  sie  in  den  ersten  Jahrzehnten  ihrer  Gründung  hatte,  nachdem 
Hans  V.  lUilow  sie  nach  den  Ideen  Richard  Wagner  s  reorganisirt  hatte. 
Üulow,  Joseph  Kheinberger,  der  noch  als  Professor  und  Inspector  wirkt,  sowie 
Frans  WflUner  waren  H.'s  Lehrer.  Seine  Stellung  als  Capellmeister  war  ihm 
gewissermaassen  durcii  lYadition  und  Ersiehung  vorgesdchnet,  zum  (ilück 
auch  durch  seine  Begabung.  Kr  begann  in  dieser  Eigenschaft  am  Theater 
am  Gärtnerplalz,  das  Anfang  der  siebziger  Jahre  der  Kgl.  Hoftheater-Inten- 
danz aufgebürdet  wurde,  sich  Aber  bald  davon  emancipiren  musste,  seine 
Laufbahn.  Im  Jahre  1877  ging  er  mit  dem  Titel  eines  kgl.  Musikdirecfiors 
an  das  Kgl.  Hofdieater  Uber,  wo  er  eine  stille,  dem  Publikum  verl)orgen  ge- 
liliebcnc,  aber  ungemein  segensreiche  Wirksamkeit  entfaltete:  er  hatte  das 
Studium  der  Solosänger  zu  leiten,  und  manche  später  zu  Namen  und  Kuf  ge- 
langte Kraft  verdankt  H.'s  gediegener  musikalisdier  und  technischer  BUdung 
erfolgreichste  Unterweisung.   Ende  der  achtsiger  Jahre  vertauschte  H.  diese 
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Thätigkeit  mit  der  eines  Directors  des  Chors,  und  damit  schien  er  seinen 
eigenttichen  Beruf  gefimden  zu  haben,  denn  als  unfehlbarer  Chorieiter  auf  der 

Bühne  wie  bei  den  Chorklanen  der  Akademie  hat  er  sich  den  besten  Namen 
im  Miinchener  Musikleben  gemacht;  darin  erwies  er  sich  als  der  verstiindn iss- 
vollste Schüler  Wüllncr's,  dessen  Methode  er  mit  pädagogischem  Tact  überall 
zu  verwenden  wussie.  Des  gaben  insbesondere  die  herkömmlichen  Prüfungs- 
ooncerte  der  Akademie  der  Tonkunst  Zeugniis,  nicht  minder  aber  die  Leistungen 
der  königlichen  Vocalcapclle,  deren  Leitung  ihm  nach  dem  Rücktritt  Rhein- 
berger's  übertragen  wurde.  Nebenher  dirigirte  er  auch  den  Oratorienverein, 
der  nach  ihm  an  Bedeutung  schnell  verloren  hat.  Auch  als  Orgelspieler  und 
-Lehrer  war  er  überaus  geschätzt.  U.,  den  eine  jähe  Krankheit  viel  zu  früh 
dahingerafft»  war  kein  productives  musikalisches  Genie  und  kein  modemer 
damenbezaubemder  Pultvirtuose,  aber  er  war  ein  gewissenhaft  und  ehrlich 
im  Dienste  seiner  geliebten  Kunst  reprodurirendes  Talent,  ein  gediegener 
Musiker  von  altem  Schrot  und  körn,  wie  sie  mimer  seltener  werden  —  gleich 
gewandt  in  der  musica  sacra  wie  in  der  profonen.  Damit  in  harmonbcher 
Uebereinslinunung  stand  der  deutsche  kemhafte  Charakter  dieses  echten  Alt- 
müncheners,  dem  2Seit  seines  Lebens  jede         fremd  geblieben  ist. 

Alfred  i^reiherr  y.  Mensi. 

Turnier,  Peler      k.  k.  MSnisterialrath  und  jubil.  Bergakademiedirector, 

•  am  lo.  Mai  1809  in  Turrach  (Stdennark),  f  am  8.  Juni  1897  zu  Leoben 

(Steiermark).  —  Sohn  des  Fürstlich  Schwarzenlier^'sc  lien  Verwesers  Peter  Tunncr 
in  Tuirac  h,  war  T.  von  Jugend  auf  in  meiner  freien  Zeit  beim  Bergbau-  und 
Hüttcnbcineb  beschäftigt  und  in  alle  Kinzelheiten  desselben  eingeführt;  seine 
wissensdiaftliche  Ausbildung  erhidt  er  an  dem  k.  k.  polytechnischen  Institute 
in  Wien.  Dem  Umstand  le,  dass  er  in  die  Familie  des  Gewerken M.  Rostfumi 
einpefiihrt  wurde,  verdankte  T.  zweifellos  die  Grundlage  zu  seiner  her- 
vorragenden Fähigkeit,  technische  Fragen  von  weiten  Ciesichtspunkten  aufzu- 
fassen. Nach  Vollendung  seiner  Studien  arbeitete  er  zwei  Jahre  lang  praktisch 
auf  den  Fürstlich  Schwarienberg'schen  Stahlhämmem.  Dann  war  er  einige 
Mcmate  auf  dem  der  Familie  v.  Rosthom  gehörigen  Eisenwerk  in  FrautBchach, 
um  daselbst  den  Harzer  Rennprocess  einzuführen,  weiterhin  Werkführer  in 
MautemdOrf,  worauf  seine  Ernennung  zum  Verweser  auf  dem  Fürsüich  Schwar- 
aenberg'schen  Stahlhammer  in  Kat^  «folgte.  Er  hatte  sich  somit  frttb- 
seitig  neben  einer  gediegenen  dieoietischen  Bildung  auch  gründliche  und 
vielseitige  praktische  Kenntnisse  erworben.  Ks  war  dies  besonders  maass- 
gebcnd,  als  es  galt,  avrf  die  neu  zu  errichtende  Lehrkanzel  für  Huttenkunde 
am  Grazer  Johanneum  eine  geeignete  Persönlichkeit  zu  stellen.  Der  um  die 
steirische  Eisenindustrie  hochverdiente  Ersherzog  Johann  entschied  sich  für 
T.  und  fuhr  1833  nach  Katsch,  um  pers(iiilich  mit  ihm  zu  verhanddn,  wotauf 
T.sich,  ganz  gegen  den  Willen  seines  Vaters,  cntschloss,  die  Stellung  anzunehmen. 

Welches  hohe  Interesse  der  Krzherzog  fiir  T.  gefasst  hatte,  geht  aus 
cmem  Schreiben  hervor,  das  Lrsterer  am  14.  September  1833  an  die  Stände 
von  Steieimark  riditete,  worin  er  u.  a.  sagte:  iNach  meiner  Ueberzeugung 
schlage  ich  den  Peter  Tunner,  dermalen  I  ln^t  Schwar/crjhcru  srher  Verweser 
des  Hammerwerks  Kalsch,  zu  diesem  Kndzwet  k  vor.  Lan<l< -^kind,  \nm  besten 
moralis<  hen  Charakter,  einer  der  vorzügli<  listen  Zöglinge  des  Polytechnischen 
Instituts,  folglich  ausgerüstet  mit  den  erforderlichen  wissenschaftlichen  Kennt- 
nissen, vollkommen  erfalixen  in  der  hftimisrhm  Eiseomanipulation,  da  er 
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längere  Zeit  als  Meister  auf  dem  Hammer  arbeitete,  von  guter  Rörper- 
beschaffenheit,  genflgsam,  verbindet  er  alle  erforderlichen  Eigenschaften,  um 
den  Zweck  zu  erfüllen,  welchen  wir  beabsic  htigen  müssen.  —  Diesen  trage 

ich  an,  reisen  /u  lassen  nach  Schlesien,  Schweden  imd  da,  wo  es  noch  weiter 
erforderhch  sein  dürfte.  Zur  Ikstreitung  dieser  Reise  dürften  die  bereits  als 
Dotirung  des  Professors  der  Huttenkunde  bewilligten  1200  fl.  C.  M.,  wozu 
noch  ein  Zuschuss  zu  kommen  hätte,  zu  verwenden  sein  .  .  . .«  Die  Stände 
Steiermarks  kamen  dieser  Aufforderinig  nach,  indem  sie  am  10.  October  1833 
berichteten,  dass  sie  in  Anbetracht  der  ausgezeichneten  wissenschaftlichen 
und  moralischen  Eigenschaften  dieses  Individuums«^  nicht  nur  mit  dessen  An- 
stellung als  Professor,  sondern  auch  mit  dem  Antrag  Seiner  R.  K.  Hoheit, 
denselben  bis  zur  Errichtung  des  neuen  Lehrgebäudes  auf  eine  Bildungsreise 
zu  schicken,  vollkommen  einverstanden  seien.  Ungeachtet  der  kräftigsten 
UiUerstüt/ung  seitens  des  Krzherzogs  erfolgte  erst  zwei  Jahre  später  die  Kr- 
nemuing  T.'s  zum  Trofessor.  Die  diesbezügliche  Urkunde  wurde  am  15.  Mai 
1835  ausgestellt.  T.  war  bei  seiner  Ernennung  erst  26  Jahre  alt;  er  hatte 
das  Glück,  dass  ihm  vor  Antritt  seiner  Professur  noch  5  Jahre  zu  seiner  V<»r- 
bereitiinir  zur  Verfügung  standen,  und  dass  ihm  zu  einer  Zeit,  i;i  weli  her  luu  h 
wenige  Tecluiiker  wissens<  haftM(  he  Reisen  zu  unlernehnien  \ei nun  Ilten,  aus- 
reichende Mittel  geboten  wurden,  um  die  wichtigsten  Industriebezirke  bereisen 
und  Studiren  zu  können.  Im  März  1837  tratT.  seine  Studienreise  an,  welche 
bis  zum  December  desselben  Jahres  dauerte;  da  aber  der  Bau  der  neuen 
Lehranstalt  bei  seiner  Kiic  kl.elir  h  nicht  weit  genug  gediehen  war,  so 
ging  er  am  20.  April  des  folgenden  Jahres  auf  seine  zweite  Reise,  von 
welcher  er  am  19.  Juli  zurückkehrte.  Eine  dritte  Studienreise  dauerte  vom 
35.  August  bis  II.  October  1838.  Auf  seinen  drei  Reisen  besuchte  er  die 
berühmtesten  Berg-  und  Hüttenwerke  Oesterreich  -  Ungarns ,  Deutschlands, 
Scinvedens,  Englands,  Frankreichs,  iJelgiens  und  Italiens.  Am  i.  Noveinljcr 
1840  wurde  die  neue  Lehranstalt  für  Bergbau-  und  14ütlenkunde  in  Vordeni- 
berg  eingeweiht.  Neben  dem  Schulgebäude  befand  sich  eine  kleine  Lehr- 
frtschhtttte  mit  zwei  Frtschfeuem,  in  welcher  die  Schüler  unter  T.'s  persön- 
licher Anleitung  die  Frischmethoden  praktisch  einübten.  Im  Jahre  1849 
wurde  die  .Anstalt  nach  I.eoben  verlegt  und  am  14.  <)(  tober  1861  in  eine 
Bergakademie  umgewandelt.  Wie  innig  T.'s  ganzes  Sein  an  dem  Geschick 
der  von  ihm  begründeten  und  weit  über  die  Grenzen  der  Monarchie  bekannten 
Lehranstalt  hing,  erhellt  am  deutlichsten  aus  dem  Ausspruch,  den  der  Alt- 
meister einst  that:  Wenn  einmal  die  letzte  Stunde  an  mich  herantritt,  weiss 
ich  nicht,  ob  ich  mehr  an  meine  Familie  oder  an  meine  Akademie  denken 
werde.«  —  T.  war  auch  Milbegründer  der  in  Leoben  neben  der  Akademie 
1)estehenden  Berg-  und  Httttenschule,  deren  Curatorium  er  10  Jahre  lang  als 
Obmann  vorgestanden  hat.  Die  Thatigkeit,  welche  T.  1840  als  Lehrer  der 
Eisenhüttenkunde  fiegann  \\m\  au(  h  mehr  als  ein  Menschenalter  mit  licwun- 
dernswerther  Kratt  fortsetzte,  w;ir  l)aliiibre(  hend ;  mit  seltenem  (ieschick  wusste 
er  seine  vielseitigen  praktischen  Ertahrungen  mit  den  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen zu  verbinden  und  das  Ergebniss  seinen  Schülern  in  lichtvollem  Vortrag 
mitzutheilen.  Letztere  sind  ü!)er  die  g.anze  Krde  verlheilt;  wo  sie  aber  auch 
immer  sein  mögen,  ihres  ho<  In  erehrten  l'eters  gedenken  sie  alle  mit  rühren- 
der Treue  in  höchster  Anerkennung  und  Dankbarkeit.  Seine  letzten  \'ortrage 
über  Eisenhüttenkunde  hielt  T.  im  Studienjahr  1865/66.  Am  20.  Juli  1874 
trat  er  in  den  bleibenden  Ruhestand. 
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Bei  seiner  Thätigkcit  als  Lehrer  der  Eisenhüttenkunde  hat  T.  allen 
Neuenmgen  auf  dMsem  Gebiete  seine  volle  Auflnerksamkeit  gewidmet  So 
hat  er  als  einer  der  Ersten  die  Bedeutung  des  Bessemerverfahrens  erkannt 
und  dessen  Kinflihnin^'  in  Oesterreich  veranlasst.  Bekannt  ist  femer  das  von 
ihm  erfundene  (ilühfris(  hen. 

Auch  schriftstellerisch  war  T.  in  hervorragender  Weise  thätig.  Seine 
zahlreichen  Arbeiten  erschienen  zumeist  in  den  Leobener  berg-  und  htttten« 
mSnniBdiai  JalurbOdiem,  in  jenen  der  Wiener  geologisdien  Reidwanstalt, 
sowie  in  anderen  Zeitschriften.  Von  Sonderschriften  seien  nur  erwähnt: 
»Ueber  die  Walzenkalibrirung«,  »lieber  die  Zukunft  des  österreichischen 
Eisenhuttenwesens«,  »Ueber  Russlands  Montanindustrie«,  »Bericht  über  die 
Londoner  Weltindustrieausstdlung«  u.  s.  w.  Eine  seiner  letzten  Arbdten  war 
eine  trefTlichc  »Darstellung  der  Eisenindustrie  in  Steiermark  und  Kärntlicn  , 
welche  er  anlässlich  des  Besuches  des  »Iron  and  Steel  Institute«  in  Oester- 
reich-Ungarn im  Jahre  1884  verfasstc.  Seine  letzte  grössere  Arbeit  behandelt 
das  Easenhttttenwesen  in  den  Vereinigten  Staaten.  Seit  dem  Jahre  1845  be- 
suchte T.  alle  grossen  Industrieausstellungen,  und  noch  in  seinem  69.  Lebens- 
jahre unterzog  er  '^irb  flen  Strapazen  einer  Anierikafahrt  zum  Tic^vu  Ii  der 
Centennialausstellung.  im  Jahre  1S67  wurde  T.  in  den  steiermarkischen 
Landtag  und  noch  in  demselben  Jahre  auch  in  das  Abgeordnetenhaus  des 
Reichstags  gewählt. 

An  äusseren  Ehrenbezeugungen  hat  es  ihm  mcht  gefehlt.  Im  Jahre  1864 
wurde  T.  in  den  österreichischen  Rittcr^t  ind  erhohen.  Kr  erhielt  zahlreiche 
in-  und  ausländische  Orden,  mehrere  Siadte  und  Bergorte  machten  ihn  zu 
ihrem  Ehrenbürger,  gelehrte  Gesellschaften,  viele  wissenschaftliche  und  techni- 
sche Vereine  der  ganzen  Welt  erwählten  ihn  zum  Ehrenmitglied.  Auch  der 
Verein  deutscher  pMnhttttenleute  ernannte  ihn  in  der  Hauptversammlui^ 
vom  ii.December  1881  zu  seinem  Ehrenmitgliede. 

Der  Name  »Peter  Tunner«  ist  mit  der  Geschichte  des  Eisenhüttenwesens 
unaufiteUch  verknüpft.  Er  hat  klar  und  zielbewusst  in  hervorragender  tmd 
schfipferischer  Weise  an  der  Festlegung  der  Grundlagen  mitg^rirkt,  auf 
welchen  die  machtvolle  Entwidcdimg  der  heutigen  Eiscnmdustrie  sich  aufge- 
baut hat. 

Dr.  W.  Beumer. 

Breftenlohner»  Jakob,  Professor  der  Hodischule  für  Bodencultur  in  Wien, 

♦  am  21.  Juli  1833  zu  Oherweyr,  Oberösterreich,  f  am  24.  März  1S07  zu 
Wien.  —  Als  das  Kind  armer  ?'Jiern  geboren,  verbrachte  B.  seine  Jugendzeit 
in  sehr  bescheidenen  Verhältnissen.  Auch  während  seiner  Gymnasialstudien 
zu  Linz  verfolgte  ihn  die  Sorge  um  das  tägliche  Brod,  nur  unter  unsäglichen 
F.inbehrungen  gelang  es  ihm  seine  Studien  zu  vollenden  und  endlich  die 
Maturitäts])nifung.  mit  ausgezeichnetem  Krfolge,  abzulegen.  Er  bezog  liier- 
auf  die  Uni\ ersit.iten  tir.i/  und  Wien,  widmete  sich  dem  Studivim  verschie- 
dener Gegenstande  und  promovirte  1860  zum  Doctor  der  Chemie.  Die 
erste  Anstellung  &nd  B.  1861  als  Leiter  der  Tor^iroduktenfabrik  des  Gra- 
fen Stadion  auf  der  Herrschaft  Chlumetz  (gegenwärtig  im  Besitze  Sr.  kaiserl. 
Hoheit  Erzherzog  Franz  Kcrflinand\  wnsellist  l'Imtngen  imd  Paraffin  erzeugt 
wurde.  Im  Jahre  1865  trat  B.  in  die  unter  der  Leitung  Dr.  Hanemaim's 
stehende,  landwirthschaftliche  Versuchsstation  des  Fürsten  Schwarzenberg  zu 
Lobotitz  in  Böhmen  als  Chemiker  ein.   In  dieser  Stellung  verblieb  er  acht 
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Jalit«  mit  Moor-,  Düngungs-,  Culturversuchen  und  mit  meteonrfogischen  Be- 
obachtungen beachilftigL  Ans  dieser  Zeit  stammeii  seiiie  eisten  «utenidiaft- 
Uchen  Arbeiten.  Die  geringen  Einkünfte  seiner  Stdlung  in  Lobonts,  vidleicht 

aber  noch  mehr  seine  Vorliebe  zum  I.ehrf;\che  veranlassten  ihn,  die  Stellunix 
in  l.obositz  auf/.ugclicn  und  sich  dem  lA'hrfarhe  /u  widmen.  Im  Jahre  i^SjS, 
im  Alter  von  41  Jahren,  wurde  er  ;in  der  Forstakademie  zu  ALuiäbrunn  als 
honorirter  Docent  angebellt  nnd  ihm  der  Titel  Adjnnct  Yeriidhen.  B.  mar 
der  geeignete  Mann  zur  Uebemahme  der  Fächer  Meteorologie,  Klimatologie 
und  Standortlehre.  Iki  der  Krrichtung  der  Ho(  hsrhiile  ftir  Bodencultur  in 
Wien  wurde  er  dorthin  üliernommen,  erhielt  1881  den  'litel  eines  ausser- 
ordentlichen Professors,  1S84  auch  das  hiefür  systemisirte  Gehalt.  Die  fach- 
liche TQchtigkeit  B.'8  beruhte  nicht  allein  auf  senieni  Talente,  sondern  auch 
in  dem  Umstände,  dass  er  anstohHeuHdi  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
lebte.  Kür  seine  Person  war  er  von  ansscrordentlichcr  Hediirfnisslosigkeit, 
die  Geniisse  des  gewohnlichen  Lebens  waren  ihm  fremd,  auch  blieb  er  un- 
▼ennählt.  Trotz  des  geringfügigen  Einkommens^  wddies  mit  sefaiem  Lefar* 
unte  verbunden  war,  wusste  er  doch  die  Mittel  tüi  Studienreisen  zu  finden. 
Insl)eson<lere  in  seiner  Ferialzeit  durchreiste  er  die  M-rschiedcnstcn  Theile  der 
Monarc  hie.  Hanfig  weilte  er  in  den  .\l])en  und  war  dort  in  den  entlegensten 
Orten,  mit  der  emfachsten  im  Kuciisacke  untergebrachten  Ausrüstung  und 
einem  Geologenhanraier  anzutreflen.  Es  var  ihm  auf  Studienreisen  ganz 
gleichgiltig,  was  sonst  in  der  Welt  vorging»  er  wies  jeden  Brief  mit  dem  Ver- 
merk zuriirk:  Auf  I'crialreisen  des  Lesens  und  Schreibens  unkundig. Die 
Rücksi(  htslosigkeii,  mit  der  er  sich  die  zu  wissen.scluiftli«  her  Arbeit  nöthige 
Ungebundenheit  schaffte,  seine  schonungslose  Offenherzigkeit,  die  Gering- 
schätzung äusseren  Scheines,  waren  nidit  geeignet,  Femestehende  Ar  üm  ein- 
zunehmen. Erst  bei  näherem  Umgang  erschloss  sich  seine  schlichte,  gnind- 
ehrliclie  und  treuherzige  Art,  offenbarte  sich  die  ganze  Fülle  seines  Wissens. 
Durch  seinen  zwar  nicht  gerundeten  aber  doch  klaren  und  fasslichen,  durch 
mUhevoU  beschafites  Demonstradonsmaterial  anschaulich  gemachten  Vortrag; 
wusste  er  seine  Schüler  ebenso  an  sidi  zu  fesseln,  als  durch  das  wanne  Hers 
und  das  eingehende  Verständniss,  w  elches  er  ihren  Interessen  entgegenbrachte. 
Der  wi.ssenschaftlichen  Thätigkeit  H.'s  wurde  durch  seine  im  Leben  erlangten 
Stellungen  die  Hichtung  gewiesen.  So  erwuchs  er  während  seiner  Anwesen- 
heit in  Chlumetz  und  Lobositz  zu  einem  namhaften  Fachmann  Im  Moorwesen. 
In  Komers'  Jahrbuch  für  österreichiscfae  Landwirthe  veröffentlichte  er  eine 
Reihe  von  Aufsätzen  über  Loss  (i869\  Pasalt  iK7(>\  Pläner  (1872),  Moor- 
boden (1873V  Im  österreichisrhen  landwirths(  haftli»  hen  Wochcnblatte  II.  und 
III.  Jalirgang  (^1876  und  1877)  8'^'  ^  trcÖ'liche,   landschaftliche  und 

entwicklungsgeschichdiche  Scfaildenmg  des  asoo  Joch  grossm  Ibmermoores 
bei  Wildshut  m  Oberösteneich  und  führt  die  Versuche  an,  dasselbe  trocken 
zu  legen.  Die  Kntwä';^erungsar])eiten  '<ind  zum  grossen  'l'heile  an  dem  Wider- 
stande tler  Bauern  gescheitert,  welclie  aus  dem  Moore  Nutzen  ziehen.  Ii. 
meint,  dass  durch  Wanderlehrer  erst  das  richtige  Verständniss  der  Anwohner- 
schaft  erweckt  werden  müsse,  um  zum  Ziele  zu  gdangen.  Bei  dergleichen 
Dingen  fiele  wohl  noch  der  Schule  eine  wichtige  Rolle  zu.  In  der  Ocster- 
rei«  his<  hen  landwirthsc  haftlichen  Zeitung  1877  ^''hildert  U.  unter  dem  Titel 
»(iluria  in  desertis  Deo« ,  der  Ueberschrift  eines  Kirchenportalcs  mit  der 
Jahreszahl  1790,  in  Gnarrenbcrg,  auf  einem  inselgleich  aus  den  Mooren  auf^ 
tauchenden  Geestrücken,  die  Moorg^nd  zwischen  Elbe  und  Weser.  Gnanen« 
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berg  ist  sozusagen  die  Markthalle  der  umliegenden  etlichen  ao  Colonien  und 
Dörfer»  die'  alte  ihren  Bedarf  dort  decken.  Durch  die  Canalisation  ist  den 
Mooren  ein  radikaler  Aderlaas  applicln  worden  und  zugleich  die  ])r.iktiscbeste 
Vcrkehrsstrassc  gcsrbafft  n.  Dasselbe  Element,  weit  Iks  frülu  r  jeden  Zugang 
wehrte,  sollte  in  kluger  Benutzung  des  hilligen  Transportniittels  der  Commu- 
nication  den  weitesten  Spielraum  eröffnen.  Auf  den  Kanälen  wird  der  ge- 
wonnene Torf  ausgeführt;  sie  erstrecken  sich  bis  zur  Weser  und  Elbe.  Neben 
der  Krörtenuig  der  T.c])ensverhnltnissc  der  Moorbauem  bespricht  B.  auch  das 
Moorhrcnnen.  im  C'entralhlatte  fiir  das  gesammte  I-drstwesen  i'^77  beschäf- 
tigt sich  B.  mit  der  Autlorstung  der  Hochmoore.  Im  Jaiirgange  1878  der 
Wiener  landwirthschafUichen  Zeitung  berichtet  B.  über  einen  Besuch,  den  er 
zu  Pfingsten  dem  Hansäg,  einem  grossen  Moorboden  am  Neusiedleisec,  ab- 
gestattet hat. 

In  Lobositz  beschäftigte  sich  IJ.  schon  mit  geologischen  und  meteoro- 
logischen Beobachtungen  und  verfolgte  die  Niederschlags  Verhältnisse,  die  ihn 
auch  spllterhin  beschälHgten.  So  machte  er  darflber  in  Wolbiy's  Fonchungen 
auf  dem  Gebiete  der  Agriculturphysik,  1886,  über  die  Hochwasserkataslrophe 
zu  Bruneck  in  'firol  im  September  1S82  eine  besondere  Mitlluilung.  Seine 
Streifzüge  im  Wienerwalde  lieferten  ihm  das  Materin!  /w  den  Beitragen  zur 
Untersuchung  der  .standortiichen  Verhältnisse  der  Kollibuche  im  Wienerwulde^ 
im  CentralUatle  flir  das  gesammte  Forstwesen  1878.  Jm  Komers'schen  Jahr- 
buche 1879  Itommt  er  wieder  auf  den  Wald  als  klimatischen  Factor  zurück. 
1893  fasste  er  flic  von  Lorenz  gezogenen  Sehliisse  wie  folgt  zusammen:  wenn 
auch  im  (iatizen  und  Orossen  nur  eine  geringftigige  Fanwirkung  des  Wakles 
in  seine  Umgebung  hieraus  sich  erkennen  lässt,  so  ist  damit  nicht  gesagt, 
daas  auch  das  Verschwinden  des  Waldes  von  ebenso  unbedeutenden  Con- 
se(}uenzen  begl-  iii  t  sein  würde.  Diese  Folgerung  wäre  schon  deshalb  nicht 
stichhaltig,  weil  <l,i>  Klima  der  Umgebung  bereits  unter  dem  Einflüsse  des 
vorhandenen  Waldes  steht.  Die  negativen  Folgen  einer  Entwaldung  wären 
möglicherweise  vid  deutlicher  als  die  positiven  des  Waldbestandes.  Mit  dem 
Pfliuiaenphysiologen  Dr.  Josef  Bdhm  suaammen  unternahm  B.  eine  Untersudiung 
»Ueber  die  Baumtemperatur  in  ihrer  Abhängigkeit  von  äusseren  Einflüssen« 
(Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  UXXV,  S.  615). 

Als  in  der  Mitte  der  sieb;£iger  Jalue  der  jetzige  Hofratli  Wilhelm  Flxner 
auf  die  volkswirthschaftUdhe  Bedeutung  der  Weidencultur  und  Korbflechterei 
aufinerksam  machte  und  sich  als  Vorstand  des  technologischen  Gewerbe- 
museums dieser  Sache  annahm,  fand  er  in  B.  eine  werkthatige  l'nterstützung. 
Mit  der  ihm  eigenen  ( iriindli*  likeit  erfasste  B.  das  Studium  dieses  (iebietes. 
im  landwuihsch.iiUichen  Wochenblatic  ^1887)  weist  er  in  einem  Aufsatze: 
»Die  Purpur-  und  Korbweide  in  Niederösterreidi«  darauf  hin,  dass  die  auen- 
reiche  Donau  mit  dem  Eintritte  aus  Bayern  bloss  wiWles  Weidicht  zur  Schau 
trägt,  während  anderwärts  lukrative  Weidenwerder  bestehen.  Das  Stromgebiet 
der  Donau  erst  hcint,  was  Boden  und  Klima  betrifit,  von  Natur  aus  für  Weiden- 
plantagen gleichsam  prädestinirt,  und  Niederösterreich  wäre  allein  im  Stande, 
den  ganaen  Bedarf  an  Flechtmaterial  zu  decken.  Dieser  Thtttigkeit  B.'s  ist 
im  Laufe  der  Zeit  reicher  Erfolg  erwachsen.  Die  Weidencultur  in  Oester- 
reich ist  seither  in  der  diesseitigen  Rcichsh.alftc  nicht  nur  in  Wsctin,  im 
Beczwathale,  iji  l'riiist  in  Böhmen,  im  Sanngebicte  in  Galizien,  sondern  vieler 
Orten  erbiaht. 

Aus  seinen  StreiCiagen  m  den  Alpen  berichtet  B.  in  einem  Vortrage: 

i6* 


244 


Breiteolohner.  Fuchs. 


»Wie  Muhrbrüche  entstehen,  was  sie  anrichten  und  wie  man  sie  bändigt« 
im  Vereine  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  in  Wien  am 
7.  März  1883. 

Das  warme  Interesse  für  die  Krsclieimingcn  der  Hoc  lircgion  spricht  sich 
auch  in  der  Anciterung  Rojathcr's  zu  meteorologischen  Beobachtungen  aus. 
Als  das  Project  der  Errichtung  der  Station  auf  dem  Sonnbliclc  erwogen  wurde, 
hielt  B.  am  24.  November  1885  in  der  geographischen  Gesellschaft  in  Wien 
einen  Vortrag  (Mittheilungen  der  gcograjjhischcn  (lesellschaft  in  Wien,  1886, 
XXTX.  M.)  darül)or,  um  das  Interesse  für  diese  l'nternehmung  in  der  ( )efVent- 
lichkcit  anzuregen.  So  wurde  Ii.  das  Bindeglied  zwischen  den  wcitausgrcifen- 
den,  anderwärts  damals  in  Verwirklichung  begriffen  gewesenen  Ideen  Hann's 
bezüglich  der  Errichtung  von  Höhenobservatorien,  und  Rojacher,  dem  M  inne 
in  Oisterreirh,  der  vor  der  Durrhfiihrunp  eines  solchen  Unternehmens  nicht 
zurücksclieute  und  es  auch  wirklich  zu  Stande  brachte. 

Nach  A.  V.  Oberiuayer  in  dein  6.  Jahresbericht  des  Sonnblick-Vereines,  Wien  1898. 

Foehs,  Wilhelm,  Ach  okat  und  Privatdocent  dex  Rechte  am  27.  Septem- 
ber 1853  /u  Wien,  f  ebeiuia  am  17.  Jrili  1897.  —  F.  war  einer  der  hervor- 
ragendsten Rechtsanwälte  Wiens,  welcher  es  vermocht  hatte,  nebst  senier  aus- 
gedehnten advocatorischen  Praxis  die  Jurisitrudenz  durch  wissenschaftliche  Bei- 
träge fortwährend  zu  bereichem  und  sich  dadurch»  sowie  durch  die  VortreflE- 
lichkeit  seines  Charakters  ein  Andenken  zu  sichern,  das  ihn  lange  überleben 
wird.  I-'.  war  ein  Sohn  des  Dr,  Adalbert  Fuclis,  Professors  der  T.andwirthschaft 
an  der  technischen  Hochschule  in  Wien.  Wahrend  seiner  Kindheit  und  Jugend 
hatte  er  viel  mit  schweren  Krankheiten  zu  kämpfen,  die  er  nur  durch  die  auf- 
opfernde Pflege  seiner  Mutter  glücklich  Überstand.  Seiner  besonderen  Begabung 
hatte  er  es  zu  danken,  dass  er  trotz  seiner  Kränklichkeit  sehr  firühzeitig  —  vor 
dem  vollendeten  1  7.  Lebensjahre  das  (iymnasium,  welches  er  bei  den  Sc  hotten 
in  Wien  besuchte,  absolviren  konnte.  Die  Gymnasialfächer  hatten  ihm  übrigens 
nie  besonders  zugesagt  und  wie  ein  neues,  bis  dahin  ungeahnte*  Leben  war 
es  für  ihn,  als  er  als  Hörer  an  der  juridischen  Fakultät  in  Wien  xu  den 
Füssen  einer  Anzahl  hervorragender  Rechtslehrer  sitzen  konnte.  An  der  Uni- 
versität fand  er  bald  eine  Anzahl  glei(  htiesiimter  junger  Manner,  mit  welchen 
er  für  das  ganze  Leben  innige  Freundsciiaft  schloss,  wie  die  Schriftsteller 
Dr.  Anton  Bettelheim  und  Dr.  Richard  v.  Kralik,  die  Advokaten  Dr.  Joset 
Schmiedl  und  Dr.  .Max  v.  Schneider.  Der  Letztgenannte  hatte  die  Güte,  die 
juridische  Seite  der  Thätigkeit  seines  verstorbenen  Freundes  in  Folgendem 
kurz  zu  skiz/iren: 

»F.  studirte  Jus  an  der  Wiener  Universität  1870 — 1874.  Ihering  und  nach 
ihm  Kxner  hatten  eben  begonnen,  abweichend  von  der  bisherigen  Uebung, 
auch  an  der  Juristenfakultät  persönliche  Beziehungen  zwischen  den  Lehrern 
und  Ihren  lK'gal)teren  Hörern  anzuknüpfen,  sowie  durch  Verbindung  mit  prak- 
tischen Cursen  ihre  systematischen  Vortrage  anziehender  und  wirkungsvoller 
zu  gestalten.  F.  hing  vor  allem  an  Exner  mit  grosser  Verehrung,  sowie  auch 
Exner  grosse  Stücke  auf  ihn  hielt,  und  der  Einfluss  des  erwähnten  Gelehrten 
auf  die  Richtung  seiner  literarischen  Thätigkeit  ist  unverkennbar. 

Na<  h  vollendeten  Studien  liesuchtc  F.  im  Sommersemester  1875  die 
Heidelberger,  im  Winienscinesler  1875/76  die  lieriincr  Universität,  Schon 
1877  habilitirtc  er  sich  als  Privatdocent  für  österreichisches  Recht  in  Wien. 
Gleichzeitig  trat  er  in  den  praktischen  Dienst  bei  Gericht,  ging  aber  bald 
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darauf  zur  Advokatur  über;  1883  wurde  er  in  die  Advokatenliste  eingetragen. 

1879  verOffienUichte  er  eine  grössere  Abhandlung  »Das  Ehehindemiss  des 

bestehenden  Khebandcs  nach  österreichischem  Rechte  und  seine  Umgehungo . 
Es  ist  charakteristisch,  class  diese  Schrift  chirch  ein  Zeitungsinserat  veranlasst 
wurde.  F.  behandelte  das  Thema  unter  steter  \'crweisung  auf  praktische 
FftUe  80  anschatdich,  dass  die  Arbeit  audi  in  Laienkreisen  Verbreitung  fuad, 
was  ihn  veranlasste,  1889  ungefähr  den  gleichen  Stoff  unter  dem  Titel  »die 
sogenannten  siebenbUrgischen  Ehen  und  andere  Arten  der  Wiederverchelichung 
pcschicflcner  österreichischer  Katholiken.!  in  wesentlich  erweiterter  und  ver- 
tiefter Form  noclimals  zu  bearbeiten.  Das  Buch  zeichnete  sich  durch  klare 
verstandHdie  Darlegung  der  meist  verwickdten  ReditsveriUÜtnisse  aus  und 
wird  durch  Ifittheihing  eiiws  reidien  Quellenmateriales  Ah*  jeden  werthvoU, 
der  diesen  Fragen  näher  treten  will. 

Die  neuere  (ieset/uel)ung  Ungarns  veranlasste  F.  kurz  vor  seinem  'Code 
abermals  an  eine  Uuiarbciiung  zu  schreiten,  die  er  leider  nicht  mehr  vollenden 
konnte.   Gleichfalls  dem  Gebiete  des  Familienrechtes  gehört  eine  im  Jahre 

1880  veröffentlichte  Abhandlung  (Iber  »Die  Rechtsvermuthung  der  ehelichen 
Vaterschaft  nach  römischem  unrl  neuerem  Rechte  an.  Sie  enthalt  eine  sorg- 
fältige Darstellung  «1er  gesetzlichen  Bestimmungen  des  römischen  Rechtes  und 
der  modernen  St;\aien,  sowie  an  der  Hand  einer  reichen  Casuistik  und  mit 
Bezug  auf  den  heutigen  Stand  der  ärstlichen  Wissenschaft  auch  werthvoUe 
Vorschläge  zur  Behandlung  der  Frage  in  künftigen  Gcsct/cn.  1881  erschienen 
»Die  Karten  und  Marken  des  täglichen  Verkehrs  und  Rcchtsfälle  zum  all- 
gemeinen bürgerlichen  Gesetzbuche«.  In  der  ersteren  Abhandlung  wird  zum 
ersten  Mal  und  mit  Geschick  der  Versuch  gemacht,  die  rdche  Mumichfaltig- 
keit  dieses  Kleinlebens  systematisch  zu  bearbeiten.  Die  RechtsflUle  sind  für 
den  akademischen  Gebrauch  bei  praktischen  Curscn  berechnet.  1883/84  gab 
F.  eine  Sammlung  von  Fntscheidungen  in  ( "irundbuchsachen  heraus,  1891  eine 
Studie  aus  dem  Wiener  Leben  »Der  Hausmeister  und  sein  Recht«,  endlich 
1894  »Beiträge  zur  Lehre  von  der  Religionsfreiheit  in  der  Praxisc.  F.'s  Thil- 
tigkeit  als  Anwalt  besonders  in  Kheangelegenheiten,  wo  er  bald  allgemein  als 
Autorität  bekannt  wurde,  Hess  ihm  in  den  letzten  Jahren  weniger  7x'it  ftlr 
grössere  sc  liriüstellerische  Arbeiten.  Dagegen  urift"  er  noc  h  öfter  zur  Fetler, 
um  namentlich  in  der  l'achpresse  actuelle  i  ragcn  zu  behandeln.  Eine  frische, 
lebendige  Schreibweise,  nicht  selten  gewürzt  durdi  fttzende  Kritik  formalisti- 
scher Missgriffe,  sind  auch  diesen  Aufsätzen  eigen.  AI  »er  auch  den  Tagesfragen 
in  Anf.;eK'^enhciten  des  Stajules  l)rachtc  er  lebhaftes  Interesse  entgegen  und 
wirkte  vielfach  anregend.  1896  berief  ihn  das  Vertrauen  .seiner  CoUegen  in 
den  Ausschuss  der  Advokatenkammer,  nachdem  er  nicht  ohne  Erfolg  den 
Ksrnpf  dagegen  unternommen  hatte,  dass  die  Ehrenämter  m  der  Regel  nur 
durch  und  aus  einer  kleii v  1  Minorität  der  Kammermitglieder  besetzt  wvirdcn. 
F.  war  ferner  Mit-ilici!  der  judiciellen  Sta.'Us])riifungsrommission  und  fungirte 
durch  eine  Reihe  von  Jahren  auch  als  Trufungscommissar  bei  den  Ad-  • 
▼okatenprttfungen. « 

F.'s  Charakter  war  ein  eigenthUmliches  Gemisdi  von  Strenge  auf  der 
einen  und  unendlicher  Güte  auf  der  anderen  Seite.  Die  Strenge  beruhte  auf 
seiner  Wahrheitsliebe  und  seiner  streng  logischen  Denkweise;  er  konnte  weder 
eine  Unwahrheit,  noch  einen  Denkfehler,  von  welciier  Seite  immer,  ohne  Be- 
merkung durchgehen  lassen.  Insofern  war  er  der  Mann  des  Kampfiea  um  das 
Recht,  wie  er  ihn  von  seinem  Lehrer  Ihering  gelernt  hatte.   Verübtes  Un- 
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recht,  wen  immer  es  betroffen  haben  möge,  erbitterte  ilin  auf  das  Tiefste: 
die  I.ixc  Moral,  dir  er  Itci  der  Verfolgung  einzehicr  ht'>Na(  licn  in  tlen  öst- 
li(  hen  rro\in/cn  dos  Reiches  angetroffen  hatte,  bekanipUe  er  auf  das  äusserste, 
indem  er  l)is  zu  den  obersten  Instanzen  des  Reiches  ging,  welche  seine  An- 
klagen als  gerechtfertigt  anerkennen  mussten.  —  Im  Gegenwtze  su  seiner 
Kncrgie  gegenüber  jeder  bewussten  Unredlichkeit  stand  seine  Nachsicht  gegen- 
über tlen  Schwachen  und  Bedrückten,  deren  getreuer  Anwalt  er  war.  Als  der 
Rechtshilfeverein  gegrünilet  wurde,  dessen  Aufgabe  es  war,  Unbemittelten 
unentgeltlichen  Rechtsbeisund  zu  gewähren,  war  er  eines  der  ersten  Mitglie- 
der desselben  und  der  eifrigste  Anwalt  der  Annen  Wiens.  Gross  war  auch 
die  Zahl  derjenigen,  welchen  er  trotz  seiner  beschränkten  Mitteln  materielle 
Hilfe  leistete.  Diesem  Mitgefühl  für  die  Schwachen  entsprang  seine  Zuneigung 
zu  den  Arbeitern  und  damit  seine  soci;üen  Anschauungen,  welche  zum  Socia- 
Usmus  hinneigten,  soweit  derselbe  innerhalb  vernünftiger  Grenzen  die  Verbesse- 
rung des  Looses  der  arbeitenden  Klasse  anstrebt.  Man  hatte  daher  öfter  in 
ihn  gednmgen,  in  diesem  Sinne  activ  an  der  Politik  si(  h  zu  bctheiligen,  von 
welcher  ihn  aber  stets  das  niedrige  Parteigethebe  mit  seiner  inneren  Unwahr* 
hcit  abschreckte. 

F.'s  theilnehmendem  Charakter  entsprach  es,  auch  bei  Anderen  Liebe 

und  Zuneigung  zu  suchen  und  zu  finden.  Er  hatte  im  Jahre  1884  die  Toch- 
ter des  I . andesgerichtsrathes  Straub  geheirathet,  welche  ihm  eine  Tochter 
schenkte.  An  Krau  und  Tochter,  sowie  an  seiner  Mutter  hing  er  bis  zu  seinem 
Tode  mit  rührender  Zärtlichkeit.  Nachdem  sich  seine  früher  so  schwankende 
Gesundheit  vollkommen  gekräftigt  hatte,  verlebte  er  im  Schoosse  seiner  Fa- 
milie, geliebt  von  seinen  Freunden  und  geachtet  von  Jedermann,  eine  Reihe 
von  glücklichen  Jahren,  an  seiner  sich  immer  nu•^l)reitenden  Thatigkcit  er- 
freuend. Viele  solcher  Jahre  schienen  ihm  noch  beschieden,  als  eine  tücki- 
sche Krankheit  ihn  erfasste.  Nach  wenigen  Tagen  schien  sein  kräftiger  Kör- 
per ttber  dieselbe  zu  triumphiren,  als  sie  in  neuerlichem  Ansturm  ihn  für 
immer  niederwarf. 

Nachrufe  io  deo  Juristischen  Blittcm  (Wien)  und  der  Beilage  sar  Allgemeinen  Zettong 

(Juli  iS97> 

Ernst  Fuchs. 

Peters,  Fritz,  bedeutender  Tandwirth,  als  Förderer  tmd  bester  Freund 
von  Fritz  Reuter  allen  Lesern  des  berühmten  |)laltdeuts(  hen  Schriftstellers 
wohlbekannt,  *  am  29.  September  1819  auf  dem  von  seinem  Vater  gepach- 
teten gräflich  Hahn 'sehen  Gute  Liepen  in  Mecklenburg-Schwerin,  f  am  18.  De- 
cember  1807  Sietlenbollentin.  —  Kr  kam  1828  nach  tler  nahe  gelegenen 
Stadt  Mab  hin  auf  die  Scinile,  \\i>  der  damalige  Rektor  F.üK  h.  ein  alter  Frei- 
heitskampfer und  Verehrer  von  Jahn,  sowie  der  zweite  Lehrer  Susemihl  sich 
seiner  nach  jeder  Richtung  hin  annahmen  und  tlen  (irund  zu  seinem  tüch- 
tigen Wissen  legten;  Ersterer  sorgte  auch  für  die  Körperentwickelung  durch 
Turn-  und  Schwimmunterricht.  Beim  Fintritt  in's  vierzehnte  Jahr  sollte  der 
Knabe  confirmirt  und  in  die  Landwirthschaft  gethan  werden,  was  ihm  bei 
seiner  gro.ssen  Passion  für  das  Studium  der  Chirurgie  gar  nicht  zusagte.  Der 
wackere  Susemihl  reiste  in  Folge  seiner  Bitte  zum  Vater,  ihn  zu  bestimmen, 
den  Sohn  doch  noch  etwas,  und  wäre  es  nur  ein  Jahr»  auf  der  Schule  zu 
hassen;  aber  auch  dies  half  nichts.  Fritz  wurde  Ostern  1834  einge  segnet  und 
Lehrling  auf  dem  Gute  Liepen,  Anfangs  traurig  über  sein  öclücksal,  später 
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seinem  seligen  \'nter  ▼ollkomnien  Recht  gebend;  denn  es  stellte  sich  bald 
heraus,  (lass  des  Letzteren  T.eben  nicht  von  Innf^er  Dauer  sein  sollte.  Von 
dem  Vater  in  liebevollster  Weise  mit  allen  Geschäften,  mochte  es  Ein-  oder 
Verkauf  des  fUr  die  Wirthschaft  Notlügen,  mochten  es  Geldsachen  u.  a.  sein, 
vertraut  gemacht,  konnte  er  der  verwittweten  Matter  eine  Stfltte  «erden.  Er 
seihst  schrieb  dem  Unterzeichneten:  »Meine  Jugend  war  nach  heutigen  Be- 
griffen eine  wunderbare;  nach  der  einen  Seite  hin  eine  äusserst  mühevolle, 
denn  noch  nicht  lange  war  in  Mecklenburg  die  Leibeigenschaft  aufgehoben, 
jeder  verlangte  von  sich  und  seinen  Untergebenen  ungewöhnlich  viel;  dazu 
fehlten  Communicationsniittel  und  Kunststrassen  gänzlich,  das  Ackergerath  war 
mehr  als  primitiv,  die  ^L1schinen  gleich  Null,  w  irlhschafilich  also  viel  Qualerei. 
Nach  der  anderen  Seite  war  mir  dur(  Ii  reichliche  Mittel  und  tlen  häufigen 
Aufenthalt  in  Rostock,  wo  ich  d.us  1  heaier  Üei&sig  besuchte  und  intimen  Ver- 
kehr mit  der  akademischen  Jugend  unterhielt,  Gelegenheit  geboten,  meinen 
Geist  weiter  auszubilden.« 

Im  Jahre  1842  kam  Fritz  Reuter  zu  P.'s  Sclnvager,  dem  Pächter  Rust, 
auf  das  gräHich  Hahn'sche  (iut  Demzin  bei  Stavenhagen,  um,  nachdem  er 
den  Versuch,  nach  seiner  Festungszeit,  sein  Studium  wieder  aufzunehmen, 
aufgegeben  hatte,  sich  der  Landwirthschaft  xu  widmen.  Die  Zuneigung  swi> 
sehen  Frits  Reuter  und  Fritz  P.  war  von  Anfang  an  eine  gegenseitige,  und 
da  Krsterer  au<  h  des  Letzteren  na<  hlicri^'e  Krau  Marie  geb.  Uhl  kennen  lernte 
und  gleich  sehr  gern  mochte,  so  wurde  von  dem  Tage  ihrer  Bekanntschaft 
an  ein  Band  fUr's  Leben  um  sie  geschlungen,  und  später  Ebenfalls  um  Reu- 
ter's  Frau  Luise  geb.  Kuntze.  Jahre  lang  war  Reuter  Hausgast  bei  P.,  der 
1S43  das  C.ut  Thalberg  bei  Trei)tow  a.  Toll.  gei)achtet  hatte,  1853  die  Gttter 
Stolpe  und  Neuhof  unweit  Anklam  üi)ernahm  und  schliesslich  eine  Muster- 
wirthschaft  auf  Siedenbolienün  in  Vorpommern  einrichtete,  wo  er,  als  König- 
licher Oekonomierath  bis  zuletzt  tfifttig,  jetzt  setner  kurz  vorher  heimgegangenen 
Gattin  in's  Jenseits  gefolgt  ist. 

1/nter  seinen  Augen  h  u  i'ritz  Reuter  sich  /u  dem  eigenartigen  Schrift- 
steller entwi(  kelt,  von  ihm  nuuuuchfache  .Anregung  l)ckonuncn.  l-rity.  1*.  brachte 
auch  Reuter  s  schwankendes  LebensschitT  in  einen  sicheren  Hafen,  indem  er 
seine  Niederlassung  als  Lehrer  im  nahen  Treptow  betrieb;  ja  ihm  wie  seiner 
nachmaligen  Frau  Luise  stand  er  stets  treu  und  opferbereit  mit  Rath  tmd 
That  zur  Seite.  Jalire  hindurch  verlebten  sie  gemeinsam  fast  alle  Sonntage 
auf  dem  Gute,  Jahrzehnte  lang  jedes  Weihnachtsfesi,  das  Reuter  immer  durch 
allerliebste  Julklappverse  verschönte.  Nach  den  Mittheilungen  des  P/schen 
Ehepaares  habe  icli  des  Dichters  Leben  und  Treiben  auf  Thalberg  und  Sieden- 
boUendn  geschildert  in  dem  lUiche  »Reuter-Studien«  und  neuerdings  viele 
herzlich  anmuthende  Kinzelheiten,  Briefe,  (ielegenheitspoesien,  sowie  die  l*or- 
traits  der  gesanimten  H.'schen  Familie,  von  Reuter,  der  ein  sehr  gesclückter 
Zeichner  war  und  grosse  Trefl^idierheit  besass,  selbst  gemalt,  dargeboten  in 
den  beiden  Bänden  »Aus  Fritz  Reuter's  jungen  und  alten  Tagenc. 

Liegt  die  Pcdcutung  von  IVitz  V.  für  das  deutsche  Volk  wesentlich  in 
seiner  engen,  unzertreiuilic  hcn  He/iehuiig  zu  unserem  Natif)naldichter,  so 
hat  er  doch  noch  ausserdem  sich  hcrvorragenilc  Verdienste  erworben,  nicht 
nur  durch  seine  praktische  erfolgreiche  Ttiätigkeit  als  I.4mdwirth,  sondern 
speciell  auch  durch  seine  schriftstellerische,  die  in  Agrarierkreisen  mit  Recht 
geschat/t  worden  ist.  Den  ersten  Hand  der  I  :i\is<  hcn  un  RimcK  widmete 
Reuter  bekaiuitlich  seinem  besten  Freunde  Friu  Peters  zum  Andenken  an  froh 
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verlebte  Stunden;  P.  revanchirte  sich  durch  das  Werk  »Ftthning  einer  vor- 

pommerschen  Landwirthschaft  an  einem  vorhandenen  (niimlich  seinem  etg^en) 
Beispiele  Wismar,  HinstorfT)  'seinem  alten  lieben  Freunde  l'rit/  Reuter  zur 
Erinnerung  an  seine  ökonomische  Laufbahn v.  Von  den  /alilreichen  P.  srhen 
Publicationen  seien  aus  demselben  Verlage  noch  genannt  »rraktisehe  Einfüh- 
rung der  SommeistaUf&ttening«  (3.  Auflage  unter  dem  Titel  cViefasucht  und 
Mil(  hM  irthschaft  in  Verbindung  mit  Sommersulirutterung  und  Fniditwechsel- 
virthsc  h.iftt;\  femer  »Revision  der  gesammten  Wirthschaftsfiihrung'  und  vier 
Hefte  ^Siedenbollentiner  Züchtungen«,  dann  die  •»Abhandlung  über  Schweine- 
zucht und  Schweinemast«,  sowie  die  viel  beachtete  zeitgenutsse  Broschüre 
»Ueber  die  Umchen  der  so  allgemmn  bedrackten  Lage  der  Landwurtfi8chaft.c 
Eine  dur(  haus  tUcbtige  PenOnlichkeit  und  ein  wahrhaft  edler  Charakter 
ist  mit  Eritz  1*.  dahingegangen;  er,  der  treue  Freund  in  der  Noth  und  stets 
liebenswürdige  Mensch,  wird  in  Ehren  genannt  werden,  so  lange  Fritz  Reu- 
ter*8  Schöpfungen  und  Lebensgeschichte  Interesse  und  TheUnahme  erwecken. 

Karl  Theodor  Gaedertz. 

Fresenius,  Carl  Remigius,  Chemiker,  *  am  28,  Dcccmber  1.S18  zu  Frank- 
furt a.  M.,  f  am  1 1.  Juni  1897  zu  Wiesbaden.  —  Seine  Ellern  waren  der  Advocat 
Jacob  Heinrich  Samuel  F.  und  Karie  Veronika  geb.  F  inger.  Die  erste  Jugend- 
bildung erhidt  F.  auf  der  Musterschule  zu  Frankfurt  a.  M.,  dann  im  Bender'- 
Bchen  Institute  zu  Weinheim  \ii  dir  l^ergstrasse;  nachher  besuchte  er  das 
Gymnasium  seiner  Vaterstadl.  Im  Frühjahr  1836  trat  er  in  die  Stein'sche 
Apotheke  in  Frankfurt  a.  M,  als  Lehrling  ein,  woselbst  er  vier  Jahre  lang  die 
Pbarmade  praktisch  erlernte  und  ausübte;  zugleich  aber  besuchte  er  die  Vor- 
lesungen am  Scnckenberg'schen  Institu^  insbesondere  die  über  Chemie  und 
Physik  von  Prof.  Dr.  Rud<ilf  Höttger  unrl  iliejenigen  über  Botanik  von  Prof. 
Dr.  Georg  Fresenius.  Schon  damals  zog  ihn  djis  Studium  der  analytischen 
Chemie  ganz  besonders  an,  und  die  wenigen  freien  Tage,  welche  ihm  blieben, 
benutzte  er  eifrig  zur  Lösung  analytisch-chemischer  Aufgaben  in  einem  kleinen 
Laboratorium,  das  er  sich  in  einem  CTartenhausc  des  grossen  väterlichen 
Gartens  eingerichtet  hatte.  Im  Frtihjahr  1840  bezog  er  die  Universität  Bonn, 
woselbst  er  ein  Jahr  verblieb.  Er  widmete  sich  zunächst  dem  Studium  der 
Pharmacie  und  der  Naturwissenschaften  flberhaupt  unter  den  Professoren 
Gustav  Bischof,  Tteviranus,  Vogel»  NOggerath,  Marquart  u.  s.  w.,  hOrte  aber 
auch  geschichdiche  und  philosophische  Vorlesungen  bei  Emst  Moritz  Arndt, 
A.  W.  v.  Schlegel  und  Anderen.  Im  /.weiten  Semester  seines  Bonner  Auf- 
enthalles schrieb  F.  seine  Anleitung  zur  qualitiitiven  chemischen  Analyse,  und 
zwar  ledi^ich  zu  eigener  Uebung.  In  Druck  gab  er  das  Buch  erst  auf  die 
dringende  Aufforderung  Marquart's,  in  dessen  Privatlaboratorium  er  praktisch 
arbeitete,  weil  ein  l'niversitätslaboralorium  damals  in  Bonn  noch  nicht  exi- 
stirte.  Nachdem  wahrend  des  Bonner  Autendialtes  der  Fntst  hluss  in  ihm 
gereift  war,  sich  ganz  der  Chemie  zu  widmen,  war  nichts  natürlicher,  als  dass 
er  sich  alsbald  nach  Glessen  wandte,  wo  sich  damals  um  Liebig  die  Jünger 
dieser  Wissenschaft  von  Nah  und  Fem  zusammenschaarten.  Er  arbeitete 
imter  dem  grossen  ^T<'^'^ter  ntid  horte  ausser  bei  T.iebig  \'nriesungen  bei  P.uft 
unii  Kopp.  Aus  dem  ersten  Giessener  Semester  stammt  seine  Arbeit  »Ueber 
die  iraubensauren  .Salze«  (Annalen  der  Chemie  und  Pharmatic  41,  i).  Bereits 
im  Herbst  1841  wurde  er  Liebig's  Privatassistent,  am  i.  April  184a  staau 
lieber  Unterrichtsassistent  am  Liebig*schen  T.Aboratorium.  In  demselben  Jahre 
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vesöfTentlichte  er  die  3.  Auflage  der  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse,  wor- 
auf ihm  am  23.  Juli  1842  die  Doctorwürde  von  der  i»liilosop!nschen  Facultät 
der  Universität  (licssen  verliehen  wurde.    Am  23.  Juni  1843  lial)ilitirte  er  sich 
als  Privaidocent  in  Giciiücn  und  blieb  als  solcher  in  Thätigkcil  bis  ihn  mi 
September  1845  ein  Ruf  als  Professor  der  Chemie,  Physik  und  Technologie 
an  das  herzoglich  nassauische  landwirihschaftliche  Institut  nach  Wiesbaden 
führte.    Es  war  eine  herrliche  Zeit,  die  er  in  Glessen  verlebte,  nicht  bloss 
reich  an  wissenschaftlicher  Anregung  uncl  Kördenmg,  sondern  auch  verschönt 
durch  Freundschaft  und  Liebe.    In  üiessen  knüpfte  sich  das  Freundschafts- 
band filr's  Leben  zwischen  ihm,  A.  W.  Hofmann,  H.  Will  und  L.  von  Babo. 
Von  dort  führte  er  seine  Gattin  Charlotte,  geb.  Rumpf,  die  Tochter  des  Gym- 
nasialdirectors  Prof.  Hr.  Kumiif  zu  (liessen,  als  junge  Frau  nach  Wiesbaden. 
Aus  der  Gicssener  Zeit  stanmien  noch  eine  Reihe  von  wichtigen  literarischen 
Arbeiten,  von  denen  hier  erwähnt  .sein  mögen:  »Neues  V^crfahrei^  zur  Unter- 
scheidung und  Trennung  des  Arsens  vom  Antimon  in  mit  dem  Marsh'schen 
Apparate  erhaltenen  Metallspiegeln«,  die  mit  Will  veröffentlichte  Schrift:  '  Neue 
Verfiihrungsweisen    zur  l'riifung   der  l'ottasche  und  Soda,   der  .Aschen,  der 
Säuren   und   des  Braunsteins«,    Heidelberg  bei  C.  F.  Winter  1843,  mehrere 
Mineral  Wasseruntersuchungen,   einige  davon  gemeinschaftlich  mit  Will,  die 
zusammen  mit  Haidien  veröffentlichte  Arbeit:  »Ueber  die  Anwendung  des 
Cyankaliums  in  der  chemischen  Analyse«,  die  mit  v.  Babo  gemeinschafUich 
ausgeführte  ^Ueber  ein   neues  Verfahren  zur  .Xusmittelung  und  (juantitativen 
Bestimmung  des  Arsens  bei  Vergiftungsfällen t,  die  mit  Will  »Ueber  flie  un- 
organischen Bestandtheile  der  Pflanzen.«  In  Wiesbaden  begann  F.  1845  s<^ii^c 
Lehrthätigkeit  am  landwirthschaftlichen  Institut  und  hielt  ausserdem  während 
des  Winters  1845  —  46  dem  Herzog  von  Nassau  an  zwei  Abenden  wöchentlich 
Experimentalvorträge  über  Chemie  in  einem  im  Schlosse  eingerichteten  Hör- 
saal.   Mit  Begeisterung  gedenken  die  Männer,  die  damals  Schüler  des  land- 
wirthschafUichen  Instituts  waren,  noch  heute  des  jungen  Professors,  der  ihnen 
das  Kindringen  in  die  Chemie  ermöglichte  und  deren  Bedeutung  fttr  die 
Fandwirths(  haft   vor  Augen    führte.    Diesem  aber  bot  die  Thätigkeit  an  der 
Anstalt,  zumal  da  sie  nur  Winterkurse  hatte,  nicht  volle  Befriedigmig;  nament- 
licii   fehlte  es  ihm  an  einem  Laboratorium  und  somit  an  der  Gelegenheit, 
junge  Männer  in  die  praktische  Chemie  einführen  zu  können.   In  der  ersten 
Wiesbadener  Zeit  war  er  deshalb  besonders  schriftstellerisch  thätig,  er  gab  die 
4.  und  5.  Autlage   der   (]ualitativen  Analyse   heraus   und  schrieb  1S46  seine 
Anleitung  zur  »luantitaiiven  (  heinischen  An:ilyse,  von  der  bereits  im  gleichen 
Jahr  die  zweite  Autlage  erschien,  sowie  1847  ein  selir  beifällig  aufgenommenes 
Lehrbuch  der  Chemie  für  Landwirthe,  Forstmänner  und  Cameralisten.  Das- 
selbe war  bald  vergriffen  und  wurde  auch  in's  Hollimdisc  he  und  Englische 
tibersetzt;  zur  Bearbeitung  einer  neuen  Auflage  fehlte  ihm  aber  s])ater,  anderer 
Arbeiten   halber,  die  Zeit.    So  gut  es  die  bescheidenen  Hilfsmittel  .seines  in 
einer  Miediwohnung  eingerichteten  Privatlaboratoriums  gest<uteten,  führte  er 
daneben  noch  analytische  Untersuchungen  verschiedener  Art  aus,  namentlich 
solche  nassauischer  Mineralien  und  T.ai^desprodukte,  von  denen  hier  beson- 
ders die  Analysen  einiger  vorzüglicher  Weine  des  Jahres  1846  erwähnt  seien. 
Im  Jahre  1847  fasste  ¥.  den  Entschluss  zur  Errichtung  eines  zum  Unterricht 
junger  Männer  in  der  Chanie  und  deren  Hilftwfssenschaften  geeigneten  seltet- 
ständigen  chemischen  Laboratoriums,  und  kaufte  in  Folge  dessen  das  Haus, 
in  welchem  er  seitdem  gewohnt  hat,  und  in  dem  er  auch  gestorben  ist.  Dies 
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Haus,  später  umgebaut  und  vergrOssert,  rnngeben  von  emcBi  in  cler  Folge 

erheblich  erweiterten  (laricn,  war  ein  trautes  Familienheim  und  auch  in  spä- 
teren Jahren,  als  die  Kinder  thcilwcise  auswärts  verhcir  uln-t  waren,  der  Mittel- 
punkt der  grossen  Familie.  Gleich  beim  Eintritt  \n  die  Wiesbadener  Ver- 
hältnisse betheiligte  sich  F.  auch  rege  am  öffentlichen  Leben;  er  trat  den 
bestehenden  wissenschaftlichen  Verdnen  bei  und  gehttite  mit  sa  den  Gran- 
flern  des  Clewerbevereins  für  Nassau  und  anderer  gemeinnütager  Vereine. 
Durc  h  das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  wurde  er  im  Jahre  iS  j;  von  der  Stadt 
Wiesbaden  zum  Abgeordneten  in  die  nasiauische  Standevers.immiung  gewählt. 
Tfotadem  behidt  er  sein  nächstes  Zid  «nvenUclEt  im  Auge,  sodass  er  mitten 
in  der  stürmischen  Revolutionszeit  des  Jahres  1848  sein  Labcuatorium  mit 
Unterstützung  der  nassauisrhen  Regierung,  aber  doch  grösstenthcils  aus  eigenen 
Miltohi  einrichten  unfl  eröffnen  konnte.  Nun  liot  sie  h  ihm  der  ersehnte  Wir- 
kung.skreis,  Gera  hat  er  später  gelegentlich  im  Familien-  und  Freundeskreise 
von  den  bewegten  Tagen  des  Jahres  1848  erzählt,  in  denen  er  ans  den 
Sitzungen  der  Ständek.unnier  zur  VnrU  sung  und  aus  der  Vorlesung  zur  Waffen- 
tibunj:  fler  Hürgcrwehr  eilte.  hu  jaliie  1840  begann  F.  seine  chemische 
Untersuchung  der  wichtigsten  Mineralwasser  des  Herzogthums  Nassau;  grössten- 
theils  im  Auftrag  lier  nassauischen  Regierung  ausgeführt,  theilweise  aber  auch 
auf  Wunsch  des  Enhenogs  Stephan  von  Ocsterrdch,  der  damals  auf  Schk» 
Schaumburg  residirte,  und  mit  dem  F.  bei  dieser  Gdegenhdt  in  näheren 
persönlichen  Verkehr  trat.  Das  chemische  I.aboratorium  wurde  aber  auch 
sonst  vielfach  von  (ienchten,  Verwaltungsbehörden,  von  der  Industrie  und 
von  Privaten  in  Anspruch  genommen,  und  auch  die  Zahl  der  Studirenden 
mehrte  nch  fort  und  fort,  so  dass  das  Laboratorium,  welches  nnprOngltch 
mit  einem  Assistenten,  dem  späteren  Professor  F.rleimiever,  und  fünf  Prakti- 
kanten eröffnet  worden  war,  schon  in  kürzester  Frist  bedeutend  erweitert 
werden  musste.  Im  Frühjahr  1852  wurde  zu  diesem  Behuf  ein  Neubau  auf- 
geführt, sodass  nun  Arbdtsplätze  Itfar  30  Praktikanten  vorhanden  waren.  Es 
würde  zu  weit  führen,  die  weitere  Entwickelung  des  Laboratoriums  im  ein- 
zelnen zu  verfolgen;  dies  alles  \vurde  von  l".  selbst  in  der  1873  zur  Feier  des 
25jährigen  Bestehens  fler  Anstalt  veröttentlic  luen  >Geschichtc  des  chemischen 
I^iboratoriums  zu  Wiesbaden«  lebendig  gcschiliiert;  in  dieser  Schrift  sind  auch 
die  aus  dem  Laboratorium  hervorgegangenen  Bücher  und  wissenschaftlichen 
Arbeiten  verzeichnet,  desgleichen  die  Docenten,  Assistenten  und  Praktikanten, 
welche  der  .Anstalt  1'is  /um  Jahr  angehört  haben.  Die  Txitung  fies  Labora- 

toriums stellte  neben  der  Herausgabe  neuer  Autlagen  der  qualitativen  unil  tjuan- 
titativen  Analyse  naturgemä-ss  hohe  Ansprüche  an  die  Arbeitskraft  des  Directors, 
sodass  er  mit  Genehmigung  der  herzoglichen  Regierung  von  1855  ab  die 
Vorlesungen  über  allgemeine  Chemie  und  I%7sik  am  landwirthschaftlichen 
Institut  an  Neubauer  üt)ertrug,  während  er  selbst  die  Vorlesungen  über 
Agriculturchemie  und  landwirthschafüiche  Technologie  beibehielt,  und  die 
im  Jahre  1852  erfolgte  Wahl  zum  Mitglied  der  ersten  Ständekammer  ab- 
lehnen musste.  Zu  mandien  wissensdiaftlichen  Arbdten  zog  F.  auch  seine 
Schüler  heran,  namentlich  zur  chemischen  Untersuchung  der  wichtigsten  Obst- 
arten, die  im  Jahre  185S  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Landwirthc  veröffent- 
licht wurde.  Im  Jatire  fasstc  F.  den  Entschluss  zur  Herausgabe  der 
Zdtschrift  für  aniüytische  Chemie.  Der  erste  Band  der  Zdtschrift  eisduen 
1862  in  Wiesbaden  im  Verlag  von  C.  W.  Kreidel,  einem  nahen  Freunde  des 
Herausgebers.   Der  ursprttngfUch  entworfene  Plan  ist  in  seinen  Grundzttgen 
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bis  heute  vulbtandig  beibehalten  wurden;  er  hat  sich  somit  durchaus  bewahrt. 
Anfänglich  wurden  jährlich  4  Hefte  der  Zeitschrift  ausgegeben,  vom  a6.  Jahr* 
jjan^i  an  erschien  sie  in  6  Heften  und  vom  36.  ab  erscheint  sie  in  IS  Heften 
jahrlic  Ii.  Hei  der  nerrmsyahc  (Ut  /i-its<  hrift  wurde  F.  unterstützt  vom  20.  Bantl 
an  von  seinem  Sohne  Heinrich,  vom  36.  Hand  an  ausserdem  noch  von  seinem 
zweiten  Sohn  Willjelm  und  seinem  Schwiegersohn  Hmu.  Dius  Geburtsjalir 
der  Zeitschrift  bradite  auch  eine  wetentlidie  Erweiterung  des  Laboratoriuim; 
es  wurde  mit  ihm  eine  pharmaceutische  Lehranstalt  verbunden,  die  sich  als- 
balfl  eines  guten  Besuches  /u  erfreuen  hatte,  aber  kurz  nach  der  iiUnverlei- 
bung  Nassaus  in  den  (ireussischen  Staat  aufgehoben  wurde. 

Das  Laboratorium  hatte  sich  stets  der  wohlwollenden  Fürsorge  auch  der 
preussischen  Regienuig  sn  erfreuen,  insbesondere  gewährte  das  kOni^icfae  Unter- 
Ti(  Iiisministerium  den  Staatasuschuss  weiter  und  erhöhte  denselben  später  noch. 
Schon  kurz  nach  Errichtung  seines  Laboratoriums  war  F.  auch  mit  der  Indu- 
strie in  nahe  Beziehungen  getreten.  In  den  lünfziger  Jahren  gründete  er  mit 
einem  Neffim  in  Lorch  am  Rhein  eine  Fabrik  zur  troidtenen  Dcsülktim  des 
Holses  und  zur  Verarbeitung  der  dabei  erzielten  Produkte,  ans  wdcher  sich 
dann  nach  und  nach  der  »Verein  für  chemische  Industrie^  entwickelt  hat,  eine 
in  hoher  Blüthe  stehende  Aktiengesellschaft,  in  deren  Aufsichtsrath  I".  bis  an 
sein  Lebensende  den  Vorsitz  fiihrte.  Auch  an  dem  »Verein  chemischer  Fa- 
briken zu  Mannheimc  war  er  betheiligt,  und  «udi  dort  war  er  lange  Jahre 
Vorsitzender  des  Aufsichtsrathes,  desgleidüm  bei  der  Aktiengesellsciiaft  »Schwein- 
furter  Ultramarinfabrik  x.  Nahe  Beziehungen  mit  dem  j)raktischen  Leben  traten 
aber  nicht  nur  hinsichtlich  der  Industrie,  sondern  au<  h  hinsic  htlich  aller  (ie- 
werbc  hervor,  auf  welche  die  Chemie  von  maassgebendem  Lintluss  ist,  so 
besonders  auch  besOglich  des  Weinbaues  und  der  Weinbereitung.  In  Folge 
davon  wurde  im  Jahre  1868  die  erste  önologisdie  Versuchsstation  im  An- 
schluss  an  das  Laboratorium  als  staai!i(  hc  Anstalt  errichtet,  unter  Ncubaucr's 
Leitung.  Im  Winter  1872/73  weilte  Kaiser  Friedrich,  damals  Kronprinz  des 
deutschen  Reiches,  in  Wiesbaden.  Die  damalige  Kronprinzessin  besuchte  in 
diesem  Winter  Öfters  das  Laboratorium  und  Hess  sich  dort  von  F.  Voriesungen 
Uber  Giemie  halten.  In  den  Jahren  1874/75  wurde  zur  Vcrgrösserung  des 
Laboratoriums  ein  geräumiger  Neubau  aufgeführt  und  bald  darauf  im  Jahre 
1877  die  Ausbildung  von  Nahrungsmittelchemikem,  wohl  zuerst  in  Deutsch- 
land, systematisch  organisirt.  Vom  5.  bis  24.  Norember  1S77  nahm  F.  auf 
Einladung  des  Reidugesundheitramts  ab  Mitglied  zweier  Commissionen  an 
den  Berathungen  über  den  (»esetzentwurf,  betreflTend  den  Verkehr  mit  Nah- 
nmgsmitteln,  Cienussmitteln  und  Cebrauchsgegcnständen  theil,  die  im  kaiser- 
lichen Gesundheitsamte  zu  Berlin  stattfanden.  1884  wurde  am  Laboratorium 
eine  besondere;  mit  allen  HiUsmittefai  der  Neuzeit  ausgestattete  Abtheilung  für 
Hygiene  und  Bakteriologie  eingerichtet,  und  zwar  in  einem  wdter  angekauften, 
an  die  bisherigen  Häuser  angrenzenrlen  Hause. 

Die  Oberleitung  hat  F.  bis  zu  seinem  T'ide  beibehalten,  aber,  um  seine 
ausgedehnte  literarische  Ihatigkcit  ubcihauj»!  zu  ermöglicheri,  im  jalire  18Ö4 
die  speddle  Ldtung  der  einzelnen  Abtheilui^en  des  Laboratoriums  in  die 
Httnde  semer  Söhne  und  seines  Schwiegersohnes  gdegt. 

Wie  ausgeflehnt  F'.'s  literarische  l  liatigkeit  war,  geht  daraus  hervor,  dass 
er  ausser  der  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  im  Laufe  der  Jahre  16  Auf- 
lagen seiner  Anleitung  zur  qualitativen  chemischen  Analyse  und  6  Auflagen 
seiner  Anldtung  zur  quantitativen  chemischen  Analyse  herausgegeben  hat 


Dlgitized  by  Google 


2$2 


Fretenitts. 


Die  qualiutive  Analyse  ist  in  fast  alle  lebcMiden  Cultursprachen,  sogar  in's 
Chinesische,  übersetzt  worden  und  auch  von  der  quantitativen  Analyse  sind 
sahln  i<  he  Auflagen  in  fremden  Sprachen  erschienen.  Kurz  nach  Errichtung 
seines  Laboratoriums  hat  V.  die  Krforscluinir  <Ier  reichen  Hodenschätze  des 
Herzogthums  Nassau  in  Angrilif  genommen,  insbesondere  die  Mineralwasser- 
analysen.  Der  Untersuchung  der  nassauischen  Mineralquellen  reihten  sich 
dann  im  Laufe  der  Jahre  die  chemischen  Analysen  einer  grossen  Reihe  an- 
derer Mineralquellen  an.  Kin  Verzcichniss  der  von  F.  veröffentlichten  Ori- 
ginalabhandlungcn  bis  zum  Jahre  1873  findet  sich  in  der  von  ihm  heraus- 
gegebenen »Geschichte  des  chemischen  Laboratoriums  zu  Wiesbaden«.  Die 
seitdem  veröfifentlichten  sind  in  der  gelegendich  des  fünfzigjährigen  Bestehens 
der  Anstalt  erschienenen  Geschichte  des  Laboratoriums  wfthrend  der  zweiten 
25  Jahre  seines  Bestehens  von  Prof.  Dr.  H.  Fresenius  zusammengestellt  mit 
den  übrigen  w  isscns(  haftbclien  Veröffentlichungen,  welche  seitdem  aus  dem 
Laboratorium  hervorgegangen  sind. 

Besonders  erfolgreich  war  F.  auch  als  Lehrer,  zumal  da  er  seinen  Schülern 
immer  ein  wohlwollender  väterlicher  Freund  uiul  Herather  war.  Eine  grosse 
Schaar  (hinkl)arer  .Scliiiler  (Hesseits  und  jenseits  des  Oceans  in  den  verschie- 
densten Lebensstelhnigen,  in  <ler  Wissenschaft  und  in  der  Industrie  thati^ 
werden  ihm  stets  ein  treues  Gedenken  bewahren. 

Aus  der  Studierstube  und  aus  dem  Laboratorium  heraus  trat  F.  aber 
auch  vielfach  in's  öffentliche  Leben,  so  als  Sachverständiger  vor  Gericht, 
als  Herather  von  Staatsl)ehörden  und  Verwaltungskörpcrsc  haften  der  ver- 
s(  liiedensten  Art,  als  \'orsiandsmitglied  von  wissenschaltlichen  und  gemein- 
nützigen Vereinen,  als  Mitglied  des  Kirchenvorstandes,  des  Communallandtages 
für  den  Regierungsbezirk  Wiesbaden ,  des  Provinziallandtages  für  die  Provinz 
Hessen-Nassau  und  namentlich  als  Vorsitzender  der  W'icsbadener  Stadtverord- 
netenversammlung. .Ausser  seiner  strengen  Gerec  htigkeitsliebe,  C'haraktert'estig- 
keit,  Arbeitsfreuiligkeit  und  geschäftlichen  Gewandtheit  gewann  ihm  sein  ein- 
faches, liebenswürdiges  Wesen  die  Herzen,  so  dass  es  ihm  gelang,  (legeiuätce 
auszugleichen  und  ein  erspriessliches  Zusammenarbeiten  von  Männern  zu  er- 
möglichen, welche  verschiedenen  politisc  hen  Parteien  angehörten  und  auch 
sonst  oft  in  vielen  Hingen  verschiedener  Ansicht  waren.  Besonders  auch  ini 
kirchlichen  Leben  ist  F.  öffentlich  hervorgetreten  als  hervorragendes  Mitglied 
des  deutschen  Protestantenvereins  und  Führer  der  Kirchlieh -Liberalen  in 
Nassau. 

Erholung  suchte  und  fand  F.  in  seiner  Familie  und  in  der  Natur. 

»Wer  froh  durch's  Leben  will  waUen, 
Dem  inuss  es  im  Hause  gefallen« 

ist  einer  seiner  Sinnsprüche,  der  gerade  auf  ihn  selbst  trefflich  passt.  Zur 

Führung  eines  glücklichen  Familienlebens  war  er  auf's  (".(instigste  veranlagt. 
Fr  besass  ein  frohes,  lieiteres  Gemtilh,  einen  trefflichen,  i\ie  \  ersiegenden 
Humor  und  eine  eigene  Gabe,  allen  Dingen  die  be^te  Seite  abzugewinnen, 
tlabei  aber  einen  tief  religiösen  Sinn,  der  ihn  belahigtc  auch  in  .schweren 
Tagen  standhaft  und  muthig  zu  bleiben.  F.  war  zweinuü  verheirathet.  Mit 
seiner  ersten  Gattin,  Charlotte,  geb.  Rumpf,  konnte  er  am  ai.  September  1870 
das  Fest  der  silbernen  Ibxhzeit  üicrn.  Dieser  Khe  entsprossen  7  Kinder, 
3  Srihne  und  4  'I  bi  hter.  Zwei  der  Solme  und  ein  S<  hwiegersohn  snid,  seinem 
lieispiel  folgend,  Chemiker  geworden  und  haben  nicht  nur  als  Schüler  zu 
seinen  Fttssen  gesessen,  sondern  durften  sich  auch  später  langjähriger  gemein* 
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samcr  Arbeit  unter  ihm  und  mit  ihm  an  seinem  Labüratorium  und  an  der 
Zeitschrift  fUr  aoalytisciie  Chemie  erfreuen. 

Nachdem  ihm  der  Tod  die  treue  Lebensgefährtin  entrissen  hatte,  ver> 
heirnthetc  er  sich  später  zum  zweiten  Male  mit  einer  der  Verstorl)cncn  wie 
ihm  selbst  und  seinen  Kindern  seit  Jahren  befreundeten  Dame,  Auguste,  geb. 
Fritze,  einer  Tochter  des  verstorbenen  Herzoglich  naasauischen  Geheimen 
Rathes  und  Leibmedicus  Dr.  Fritze.  Sie  hat  ihm  das  verödete  Haus  wieder 
zu  einem  trauten  Heim  gemacht  und  ihn  mit  sorgender  Liebe  umgeben  bis 
zu  seinem  l.ebensenfle.  Ausser  in  der  Familie  verlebte  F,  seine  Mussestunden 
gern  in  Gottes  freier  Natur,  besonders  im  schönen  deutschen  Wald  oder  in 
seinem  mit  Sorgfidt  gepflegten  Garten.  Er  liebte  es,  wenn  ihm  dazu  Zeit 
vergOnnt  war,  dem  edlen  Waidwerk  obzuliegen  imd  freute  sich  seiner  mannich- 
fidtigen  Jng(ltro])häcn,  welche  sein  Gartenhaus  zierten.  Gewiss  hat  die  Aus- 
übung der  Jagd  wesentlich  mit  tlazu  beigetragen,  seinen  von  Natur  gesunden 
und  kräftigen  Körper  zu  stälücn,  so  dass  er  sich  auch  im  hohen  Greisenalter 
bis  zu  seinem  Tode  nicht  nur  besonderer  geistiger  Frische,  sondern  auch 
körperlicher  Rüstigkeit  erfreute.  Dass  es  F.,  dem  Ehrenbürger  der  Stadt 
Wiesbaden,  auch  an  äusserer  Anerkennung  nicht  felilte,  l)rau(-lie  i<  h  wohl 
kaum  zu  erwähnen.  Soll  ich  sie  aufzahlen  die  besonderen  Khrungen,  welche 
ihm  zu  Theil  geworden  sind,  die  üim  verliehenen  Titel  und  Würden,  die 
Orden,  welche  seine  Brust  schmttdctenf  Ich  gihuibe  man  wird  es  mir  erUnsen. 
Als  F.  durch  einen  sanften  Tod  unerwartet,  mitten  aus  voller,  mit  Jugend- 
frische  ausgeübter  Thätigkeit  heraus,  abgerufen  wurde,  da  hatte  ein  reiches, 
gesegnetes  Leben  seinen  Abschluss  gefunden.  Seine  sterbliche  Hülle,  die 
Uberhäuft  war  von  Lorbeeren,  Palmen  imd  Blumen,  gespendet  von  dem  Kaiser, 
der  Kaiserin  Friedrich,  von  der  Stadt  Wiesbaden,  von  den  zahlreichen,  wissen- 
schaftlichen Gesellschaften  und  Vereinen,  deren  Ehrenmitglied  er  gewesen, 
sowie  von  seinen  vielen  Freunden  und  Verehrern  aus  allen  Herufsartcn  und 
Ständen  nah  und  fem,  haben  wir  in  die  Erde  gebettet  zur  letzten  Ruhe, 
sein  verklärtes  Bild  aber  wird  in  unserem  Gedichtniss  fortleben. 

Sep.-Abdr.  aus  der  ZeiUchr.  für  analTtisebe  Chemie.    Vgl.  Nekrolog  von  A.  Pagen- 

stccher,  Bei.  50  des  Jahrli.  des  nas5.  Vereins  flir  Naturkunde;  die  Grabreden  von  Bickcl 
und  VccSL-rimcyer  (Wiesbaden,  i<S97).  Nachrul  von  E.  Fi->chcr,  Berichte  der  Deutsch, 
ehem.  Ge-iL'ilsriiaft,  Jahrg.  30,  No.  11.  Bildnisse  in  der  Zeitscbr.  für  in.  Chemie  ond  bei 
Pagenstechcr.  Photographien  bei  Karl  Schipper,  Wic^liadtn.  Bibliographische  Zusammcn- 
•teilungen  d.  Börsenbl.  für  den  Deutschen  Ilucbbandci,  betr.  Verstorbener  des  Jahres  1897, 
No.  t39. 

Heinrich  Fresenius. 

Seebach  (Nicmann-Scebach),  Marie,  Schausptelerin,  *  am  24.  l'ebruar 
1830  in  Riga,  f  am  3.  August  1897  in  St.  Morits.  —  Das  Geburtsjahr  1830 
steht  urkundlich  fest;  bei  ihren  Lebzeiten  wurde  das  Jahr  1834  angegeben. 
Ihr  Vater  war  ein  Sänger,  die  Mutter  eine  Schwester  der  S<  hauspielerin  Krieb- 
Hlumauer;  das  Klternpaar  führte  ein  hennnziehendes  Cdinodianienkbeii.  Riga 
ist  daher  nicht  als  die  eigeuiliche  licimai,  sondern  nur  als  der  zutaJligc  C»e- 
burtsort  von  M.  S.  su  betrachten.  Die  Kinder  (ausser  Marie  war  noch  eine 
Schwester  WilhelD^i-u  \orhanden)  wurden  auf  der  Bühne  gross;  mit  6  Jahren 
haben  sie  schon  auf  den  Hrettcni  gestanden.  Her  (leistliche,  der  an  Marie's 
Ciral)  sprach,  rühmte  den  Eltern  nach,  tiass  sie  für  die  intellectuelle  und  sitt- 
liche Krziehung  ihrer  Kinder  das  Mögliche  gcthan  und  dass  diese  ernsthaft 
auf  einen  sitt^^hen  Lebenswandel  gehalten.   ICarie  wurde  zur  Stagerin  aus- 
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get.iidet,  ai)er  ihre  Stimmmittel  erwiesen  sich  als  unzureichend;  nachdem  sie 
im  Jahre  1847  zuent  auf  einer  grtMcren  BOhne  in  Nttraberg  aufgetieten, 
musste  sie  sich  hier,  soine  in  Lttl^ck,  Dcttau,  Daiuig  und  (1852)  Csmd  mit 
Soulircttciirollen  genüfrcn.  Von  hier  enfrnprte  sie  1853  Cheri  Maurice  nach 
Hamburg  mit  der  Absicht,  ihr  erste  Köllen  im  Schauspiel  anzuvertrauen ; 
nach  einer  Darstellung  der  Waise  von  Lowood  bescheinigte  ihr  Karl  Töpfer 
als  Kritiker  den  Eintritt  in  die  Meisteijahre.  Inzwischen  hatte  Laube  ihre 
persönliche  RclcannLschnft  in  Carlshad  gemacht  und  lud  sie  ftlr  den  April  1854 
zu  einem  (iastspiel  in  das  Hurgtheater  ein.  Per  Erfolg,  rlen  es  hatte,  war 
nicht  durchschlagend,  führte  aber  doch  zu  einem  Engagement.  Bevor  sie 
dasselbe  antrat,  nahm  sie  Theil  an  dem  im  Juli  1854  von  Dingelstedt  in 
Mündien  veranstalteten  sogenannten  Gesamm^astspiel,  spielte  das  Clärchen, 
das  Gretdien  und  die  Luise  Blillerin»  und  von  hier  ab  datirt  die  £^Kx:be  ihres 
Ruhmes. 

Gerade  dieser  frisch  erworbene  Ruimi  wirkte  störend  auf  ihre  Verhält- 
nisse in  Wien  ein;  sie'  trat  dem  Direktor  Laube  mit  einem  gewissen  Eigensinn 
gegeruibcr,  den  dieser  nicht  vertrug  und  das  Pul»likum  liefreundete  sich  mit 
der  Spiflwcisc  der  S.  nicht.  Da*^  Vcrhaltniss  wurde  l)ald  tjclöst;  im  Jahre 
1856  gasiirtc  M.  S.  in  Dresden  und  im  Juni  1857  gab  sie  ein  längeres  Gxst- 
spicl  in  Berlin,  diis  ihr  den  Enthusiasmus  des  Publikums  imd  den  Beifall  der 
jüngeren  Kritik  eintrug,  während  die  Siteren  Kritiker,  wie  RAtscfaer,  Zurflck- 
haltung  beobachteten.  Der  Generalintendant  von  TluNen  wollte  auf  ihr 
pjigagement  nicht  eingehen,  weil  er  an  ihr  l;f)r|>erlic  he  Vor/iige  vermisste. 
l>agegcn  fand  sie  eine  feste  Stellung  bei  dem  Theater  in  Hannover.  Hier 
fasste  sie  eine  leidenschaftliche  Neigung  zu  dem  hervorragenden  Tenoristen 
Albert  Niemann  und  schloss  mit  ihm  eine  Ehe,  die  ihr  Un^flck  wurde.  Der 
Gatte  wird  von  dem  Vorwurf  rauhen,  rücksi(  htsloscn  Benehmens  nicht  frei  zu 
si)re<hen  sein;  andererseits  scheint  M.  S.  nitht  die  (laben  besessen  zn  haben, 
ihrem  Gatten  eine  traute  Häuslichkeit  zu  bereiten.  Im  Jahre  1866  siedelten 
beide  nach  Berlin  ttber  und  bald  darauf  kam  es  su  einer  Trennung,  die  1868 
durch  ein  gerichdiches  Scheidungsurdidil  bestiUigt  wurde. 

Schon  vorher  hatte  M.  S.  an  Gastspielen  mehr  geleistet,  als  ftir  ihre 
künstlerische  Entwickehniu  gut  gewesen  w.äre.  Von  1867  ergab  sie  sich  zehn 
Jahre  lang  einem  ruheluscn  Wanderleben,  das  sie  nicht  allein  durch  ganz 
Deutschland,  scmdem  auch  nach  Russland  und  den  Niederlanden  filhrte.  Mit 
ihren  europäischen  Erfolgen  nicht  zufrieden,  war  sie  unter  deuts<  hen  Bühnen- 
künstlern eine  der  ersten,  die  Amerika  durch/.og  vmd  di»rt  Gold  und  Lorbeer 
in  reichstem  Maasse,  frcih<  h  auch  manche  Dornen  erntete. 

Im  Jalire  1877  zog  sie  sich  von  der  Bühne  zurück  und  nahm  ihren  Auf- 
enthalt in  Dresden.  Allein  sehn  Jahre  später  nahm  sie  wiederum  ein  Engage- 
ment an  der  Berliner  Hofbühne,  nunmehr  ftir  Mutterrollen  an.  Schwerer 
(iiam  lastete  auf  ihren  let/tcn  I  cbensjaliren.  Aus  ihrer  Ehe  mit  Albert  Nie- 
mann hatte  sie  einen  einzigen  Sohn  Uskar,  der  ihr  zur  Erziehung  verblieb, 
als  die  Gatten  sich  trennten.  Trotz  der  äusseren  Entfremdung  hatte  sie  nie 
aufgehört,  ihren  Gatten  leidenschafiiidi  au  lieben  und  trug  nun  diese  Leiden- 
schaft auf  den  gemeinsamen  Sohn  über.  Aber  dieser  Sohn  konnte  es  zu 
keinem  festen  l.ebensberufe  bringen,  wurde,  sehr  jung,  in  leichtsinnige  Liebes- 
abenteuer verstrickt  und  starb  1893  an  der  Schwindsucht.  Bald  darauf  wurde 
M.  S.  in  den  Strassen  Berlins  von  einem  schwer  behulenen  Wagen  fiberfahren, 
erlitt  mehlfache  Knochenbrttche  und  wurde  an  ein  langes  Schmenendager 
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gefesselt.  In  jedem  Sommer  suchte  sie  Erholung  im  Engadin  und  dort  hat 
sie  der  Tod  erlöst. 

Dm  Gebiet  ihres  Wirkens  war  kein  grosses;  die  BlUthe  ihres  Ruhmes 
war  keine  lang  ausdauernde  und  dennorh  mviss  M.  S.  als  eine  in  der 
(•es<  hichte  des  deutschen  Theaters  bahnbrechende  Künsderin  bezeichnet 
werden.  • 

Das  Hofburgtheater  in  Wien  hatte  seinen  festen  Stil;  von  den  übrigen 
grossen  Bühnen  hatte  wohl  keine  einen  Stil,  aber  sie  hatten  ihre  Tradition, 
ihre  Manier.  M.  S.  brach  mit  Stil,  mit  Tradition  und  Manitr.  Sie  hielt  es 
mit  (U  ni  ( loethe'st  hen  Worte:  '>HiK  hstes  (Ilück  der  Krdnikinder  ist  do(  h 
die  rersonlithkeit«.  Sie  trat  den  Rollen,  die  sie  übernahm,  so  gegeniiber, 
als  hätte  sie  Niemand  vor  ihr  gespielt.  Sie  suchte  mit  dem  Geiste  des  Dich- 
ters vertraute  Zwiesprache  2u  halten  und  hatte  häufig  das  Glttck  von  ihm 
belehrt  zu  werden.  Der  ('irund,  aus  welchem  sie  in  Wien  die  wenifrston  Kr- 
folge  hatte,  aus  weh  lieni  Laid)e  mit  ihr  unzufrieden  war  und  Hebbel  ge- 
legentlich eine  volle  Schale  (irimm  Uber  sie  ausschüttete,  lag  darin,  dass  man 
in  Wien  am  festesten  an  der  Tradition  hielt  Schon  firflher  als  Bf.  S.  hatte 
Bogumil  Dawison  in  ähnlicher  Weise  zu  wirken  begonnen.  Ueber  ihn  wie 
über  sie  blieb  das  Urtheil  ein  gcthciltes,  stritten  die  Alten  mit  den  Jun^'cn. 
Aber  beide  haben  schliesslich  einen  nachhaltigen  i^intluss  auf  die  folgende 
Generation  geUbt.  Es  ist  sdtiier  kein  Sciiauq>ider  und  keine  Schauspielerin 
in  Deutschland  zu  Ruhm  gdangt,  die  nicht  ihres  Getsbes  einen  Ifauch  ver- 
spürt hätte. 

Marie's  genialste  Schöpfung  war  das  Cliln  hen  im  Kgmont.  Wenn  sie 
auftrat,  hatte  man  etwa  den  Eindruck,  vor  einem  der  vorzüglichsten  Portraits 
von  Rubens  su  stehen.  Wir  wussten  adir  genau,  dass  wir  Alltagsmenschen 
einem  Wesen  dieser  eigenthümlichen  Art  auf  Weg  und  Steg  nirgend  begegnen 
werden  und  dass  dennoch  dieses  Wesen  in  Meist  h  und  Hiut  eben  so  sicher 
existirt  hat,  wie  alle  die,  mit  denen  wir  in  lagli»  her  lierulirung  sind. 

Dieses  Madchen,  welches  in  den  Augen  der  Welt  als  eine  Dirne  gelten 
muss,  welches  das  Urtbefl  der  Welt  grOndlich  kennt  und  eben  so  grOndlidi 
verachtet,  weil  es  sich  durch  daa^  was  man  ihr  zum  Vorwurf  macht,  gehoben 
und  geheiligt  fühlt,  wurde  in  einer  Weise  zur  Darstellung  gebracht,  dass  zwi- 
schen den  Al)sichten  des  Dichters,  die  er  ja  selbst  noch  in  guter  l'rusa  er- 
läutert hat,  und  der  Ausführung  nicht  der  geringste  Unterschied  blieb. 

Der  Wirkungskreis  von  M.  S.  war  kein  grosser.  Versagt  blieb  ihr  das 
Heroische;  versagt  blieb  ihr  diejenige  Naivität,  in  welcher  ein  bisserl  Schalk- 
heit  gar  nicht  dabei  ist;  versagt  blieb  ihr  die  komische  Schärfe,  mit  welcher 
ihre  Tante  l'rieb  so  reichlich  ausgestattet  war,  und  die  sie  sich  im  Alter  ver- 
geblich anzueignen  suchte.  Aber  innethalb  des  Gebietes,  das  sie  beherrM^te, 
lagen  die  vier  Rollen ,  die  sie  in  ihren  Jugendjahren  mit  Voriiebe  spielte, 
(Iretrhcn,  Clarchen,  Luise  Millerin  und  Desdemona,  und  zu  denen  sie  in 
spateren  Jahren  als  die  fünfte  die  Stella  gesellte.  In  jeder  dieser  Reellen  war 
sie  eine  andere,  und  in  jeder  vollendet.  i)u/u  kamen  eine  Anzahl  von  Taradc- 
rollen,  mehr  darauf  berechnet,  die  schauspielerische  Virtuosität  zu  bekunden, 
als  einen  Dichter  su  interpretiren,  wie  Lorle,  Jane  £yre,  Adrienne  I.ecuuvreur. 
Margarethe  Western  in  Hlum's  K.rziehungsrcsultaten,  obwohl  des  poctis<  hen 
Werthes  haar,  war  eine  erfreuliche  Leistung,  uiil  hier  c-inc  1  uUe  iiehenssuir- 
diger  Schelmerei  zum  Ausdruck  kam.  Shakespeare  s  Julie,  die  sie  mit  \  or- 
tt^  spielte,  lag  ausserhalb  der  Grenien  ihres  Talents;  es  war  sum  Anstaunen, 
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wie  sie  den  Versuch  machte,  die  Rolle  sich  zurecht  zu  legen,  aber  Shake- 
speare litt  Noth. 

Die  Blttthe  ihres  Ruhmes  war  eine  kurze;  sie  konnte  den  roaenfiirbenen 

Schleier  der  Jugend  nidit  enliMbren.  Schon  als  nach  ihrer  Ehe  Sorge  und 
Gram  hei  ihr  einzuziehen  begannen,  begann  der  Duft  zu  schwinden,  der  bis 
dahin  über  ihren  .Schöpfungen  gelagert  war.  Sie  war  nicht  ohne  Schuld  an 
diesem  frühen  Verfall.  Ihr  unruhiges  Wanderleben  machte  ihr  eine  Entwicke* 
lung  unmöglich,  hinderte  sie,  sich  in  neue  Rollenkreise  einniaibeiten,  nadi- 
dem  die  bisherigen  für  sie  unmöglich  geworden  waren. 

Sie  blieb  bis  zu  ilircm  Ende  das,  was  man  eine  gute,  \crstandige  Schau- 
spielerin nennt.  Sie  hatte  das  Hundwcrksniassige  ihrer  Kunst  vollstiindig  inne, 
und  besass  nebenher  eine  tOchdge  Hildung.  Gerade  das  stand  ihrem  Ruhm 
im  Wege,  dass  man  jetjst  noch  von  ihr  Leistungen  sah,  die  Achtung  verdienen, 
die  aber  Andere  eben  SO  gut  aufweisen  konnten.  Man  verstellt  eher,  da.ss 
eine  gewaltige  Kraft  ganzlich  zusammenl)richt,  als  dass  sie  sich  in  die  goldene 
Mittclniiussigkcit  verliert.  Dius  jüngere  Geschlecht  kam  auf  den  Gedanken, 
dass  die  älteren  die  Verdienste  der  S.  Übertrieben  hätten. 

Auf  der  Generalversammlung  der  (loethe- Gesellschaft  im  Jahre  1895 
bra(  htf  ein  Verehrer,  der  sich  der  M.  S.,  wie  sie  \'icrzig  Jahre  früher  gewesen 
war,  sehr  genau  erinnerte,  emen  Toast  auf  sie  aus  und  sie,  sichtlich  ergriffen, 
antwortete  mit  einer  improvisirten  Rede,  in  der  sie  die  Summe  ihres  Lebens 
zog,  die  Ideale,  denen  ae  nachgestrebt,  die  Enttäuschungen,  die  ihr  bereitet 
waren;  in  der  edelsten  Sprache  zauberte  sie  wohl  auch  dem  Zweifler  ein  Bild 
von  dem  vor,  was  sie  in  ihrer  Jugend  gewesen. 

Nach  dem  'l'ode  ihres  Sohnes  hat  M.  S.  schon  bei  Lebzeiten  einen 
grossen  Theil  ihres  Vermögens  zu  einem  in  Weimar  errichteten  A^I  i&r  in> 
vaKde  Mitglieder  der  Bahnengenossenschaft  gewidmet  und  von  Todes  wegen 
diese  Gabe  noch  erheblich  erhöht.  Sie  hat  sich  auch  dadurch  ein  unveigess- 
liches  Andenken  gestiftet. 

Literatur:  Eine  Biographie  von  M.  S.,  die  von  den  Angehörigen  der  Künstlerin  mit 
Material  reicUich  veneben  ist,  ist  von  O.  F.  Gensichen  ausgeatbeitet  und  ihr  Erscheinen 
steht  bevor. 

Alexander  Meyer. 

Linde,  Antonius  van  der,  Bibliothekar  und  Schriftstella'.  *  am  14.  No- 
vember 1833  zu  Haarlem,  f  am  13.  August  1897  zu  Wiesbaden.  —  Nachdem  L. 
den  Unterricht  der  (Iclehrten  Tobias  Knuivers  inid  Dirk  Harting  zu  Knkhuizen 
genossen,  legte  er  am  5.  Ajirii  1853  seine  rmfungen  ab;  im  Jahre  1855  wandte 
er  sich  den  theologischen  Studien  /.u,  die  er  in  Leyden  vollendete.  1859 
wurde  er  Pastor  einer  reformierten  Gemeinde,  legte  aber  das  Amt  schon 
nach  zwei  Jahren  nieder  und  wohnte  von  1861  ab  auf  seinem  Landgut 
Winkclsteeg  bei  Nymwcgen.  Von  hier  begab  er  sich  dann  nach  Güttingen, 
von  wo  er  nach  Erwerbung  des  Doktorgrades  (1862)  wieder  in  seine  Heimat 
zurückkehrte,  jedoch  keineswegs,  um  sich  hier  der  Müsse  hinzugeben,  wie 
die  grosse  Zahl  seiner  Schriften  beweist.  Ob  ihn  sein  1870  erschienenes 
Werk  ^De  Haarlemsche  Costcrlegende« ,  in  dem  er  seinen  Landsleuten  gegen- 
über nachwies,  dass  niclit  Laurens  Coster,  sondern  (luienberg  die  Huchdruck- 
kunst  erfunden  habe,  und  die  dadurch  hervorgerulenen  Conlroversen,  oder 
aber  seine  Begeisterung  für  die  deutsche  Sache  (1871)  nach  Deutschland 
drängten,  darüber  divergieren  die  vorhandenen  Quellen;  es  dürfte  aber  der 
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Wahrheit  mehr  entsprechen  den  ersteren  Cirund  für  den  maassgebcnden  zu 
halten,  denn  seine  sciuufe,  in  Angriff  und  Vertheidigung  gleich  spitzige  Feder 

var  wohl  geeignet,  Anstoss  erregen.  L,  wandte  sich  nach  Berlin,  wo  er 
sich  dem  Studium  des  Sanskrit  eifrig  hin^^ab  —  dessen  er  zum  Oucllen- 
studium  für  die  (ieschichte  des  Schachspiels  bedurfte  —  und  in  der  Königlichen 
Bibliothek  Aufnahme  fand.  1876  wurde  er  zum  Bibliothekar  der  Landes- 
bibliothek in  Wiesbaden  ernannt  und  starb  im  Alter  von  64  Jahren  in  seiner 
zweiten  Heimath  als  Obcrbibliothekar  a.  D.  Er  versuchte  sich  auf  vielen 
Gebieten  und  wandte  seine  Thätigkeit  mit  Vorliebe  Personen  und  (Gegen- 
ständen zu,  die  von  Anderen  nicht  beachtet  oder  falsch  beurtheiit  worden 
waren.  Für  die  Geschidite  des  Schachspiels  gehört  er  zu  den  besten  und 
e^ebigsten  Quellen;  seine  Hauptthädgkeit*aber  entwickelte  er  in  der  Biblio- 
graphie, in  der  er  so  manches  Gebiet  erschöpfend  behandelte.  Am  meisten 
Aufsehen  erregte  seine  schon  erwähnte  »Costerlegcntle  ,  dcTcn  Vorarbeiten 
auch  späteren  Werken  zugutekamen:  »Gutenberg«,  »Quellenforschungen  zur 
Erfindung  der  Typographie«,  »Gesdiichte  der  Erfindung  der  Buchdnickkunst«; 
auf  Grund  der  letztgenannten  Arbeit  wurde  er  auch  mit  dem  Titel  eines  Pro- 
fessors ausgezeichnet.  —  l>ie  Zahl  seiner  Schriften  ist  eine  enorme.  In  der 
18S5  erschienenen  '^Selbstbibliograj)hic ;  führt  er  221  Werke  und  Aufsätze  an, 
bezüglich  deren  hier  auf  dieses  Buch  verwiesen  werden  kann;  von  den 
Werken  seiner  letzten  Leben^ahre  seien  noch  erwähnt:  »Geschichte  der  Er- 
findung der  Ruchdruckkunst.c  3  Bde.  Berlin,  1886.  >Hijdiage  tot  de  ge- 
schiedenis  der  Hoekdrukkunst.«  Gent,  1887.  Ka.spar  Mauser.  Kine  neu- 
geschichtliche Legende.«  2  Bde.  Wiesbaden,  1887.  »Michael  Servet,  een 
brandoffer  der  geref.  inquisitie«.  Gron.,  1890.  »Antoinette  Bourignon.  Das 
lidit  der  Welt.«   Leyden,  1895. 

Quellent  Die  betr.  Artikel  in:  Ad.  Hinrichsen,  Das  liternr.  Deutschland,  Frederiks  und 
Branden,  Biognpli.  Woordenboek  etc.;  femer  Centialblatt  f.  Bibl.-Wcieo,  XIV,  S.  436  und 
die  vom  Obcriiibliotbekar  in  Wiesbaden  freundlichst  sur  Verflttgung  <,'este1Ue  Selbstbiogra- 
phie Lindas. 

H.  Bohatta. 

Malcher,  Franz  Xaver,  Bibliothekar,  ♦  am  3.  Dezember  1835  zu 
P'ulnek  in  Mähren,  f  am  12.  Februar  1897  zu  Wien.  —  M.  war  der  Sohn 
eines  Ivratzenerzeugers  für  Tuchfabrikanten.  Er  besuchte  zunächst  die  Volks- 
schule seines  Heimathsortes ;  von  hier  kam  er  nach  Leipnik  in  die  damals 
sogenannte  vierte  Klasse;  darauf  absolvierte  er  das  Gjfmnasiuni  in  IVoppau» 
ebenso  wie  die  niederen  S<  hulcn  durchwegs  mit  vorzüglichem  Erfolg;  die 
Gabe  des  Gesanges,  mit  der  ihn  die  Natur  beschenkt,  vernachlässigte  er 
darüber  nicht.  Die  Zeit  von  1854  bis  1856,  welche  Misserntc  und  grosse 
Theuenmg  brachte,  drohte  dem  Lerneifer  des  Jünglings  ein  jähes  Ende 
zu  bereiten;  um  sein  Studitun  nicht  aufgeben  su  müssen ,  vc»'legte  er  sich 
auf  das  einzige  Mittel  der  Selbsthilfe,  die  Ertheilung  von  Unterricht,  auf 
die  er  vollends  angewiesen  war,  als  bald,  nachdem  er  die  Wiener  Univer- 
sität bezogen,  1859  sein  Vater  starb  und  eine  Wittwe  mit  fünf  noch  un- 
versorgten Kindern  hinterliess.  An  der  Hochschule  macht^  M.  die  Ge- 
schichte und  die  klassische  Philologie  zu  Gegenständen  seiner  Studien ,  nach 
deren  Vollendun«;  er  Kr/ichcr  in  verschiedenen  Häusern  wurde,  so  bei  Frei- 
herrn von  Hees,  dem  (Iratcn  I,üt/ow  u.  s.  w.  1870  cri)tfnete  sich  ihm  das 
Haus  des  Erzherzogs  Carl  Ferdinand,  wo  er  die  i'riuzcn  Erzh.  Friedrich, 
Eugen,  Carl  Stefan,  sowie  die  Prinzessin  Erzh.  Maria  Christine  —  gegenwärtig 
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Königin  von  Spanien  —  unterrichtete.  Nachdem  er  fast  sieben  Jahre  in 
dieser  Stellung  zugebracht,  wurde  er  im  Februar  1877  in  Anerkennung  seiner 

eifrigen  Dicnstleistunff  Archivar  des  erzherzoglirlien  Hausos  und  im  Se])tember 
1884  nach  dem  Tode  des  ehemaligen  Univcrsitats-i'rotcssors  Dr.  Moritz 
Thausing  dessen  Nachfolger  als  Bibliothekar  der  »Albertina«  in  Wien.  1894 
wurde  er  mit  dem  Titel  eines  Regierungsrathes  ausgezeichnet.  —  M.'s  soliden, 
bescheidenen  Charakter  schätzten  AJle,  die  mit  ihm  ra  verkehren  hatten; 
Erzherzog  Fricdrirli  äusserte  sich  beim  Leichenbegängnisse  gegen  den  Bru- 
der des  Verstorbenen:  »Ich  verliere  in  ihm  einen  zuverlässigen,  auf- 
richtigen, treuen  Beamten«.  —  Im  Frühjahre  1884  wurde  er  von  den  Erz- 
herzogen Albrecht  und  Wilhelm  mit  der  Herausgabe  der  ausgewählten  Werke 
des  F>rzhcrzogs  Carl  betraut.  Er  vcrfasste  ferner  eine  Biographie  des  Herzogs 
von  Sachsen- loschen,  des  Begründers  der  »Albertina«:  »Herzog  Albrecht  zn 
Sa»  hsen-Teschen  bis  zu  seinem  Antritt  der  Statthalterschaft  in  Ungarn 
1738 — 1766.  Eine  biographische  Skizze.  Wien,  1894«  und  eine  Biographie 
des  Erzherzogs  A1bre(  ht  in  den  »Biographischen  Blättern«.  Seine  Schriften 
zeigen  nicht  nur  liebevolle  Auffassung  und  Behandlung  der  Stoffe,  sondern 
auch  historische  'iVeue  und  sorgfaltige  Heniitzving  der  Quellen,  unter  denen 
ihm  ja  die  besten  im  erzherzoglichen  Archive  zur  Verfügung  standen. 

Nadi  frenndlidien  Mitthcilinigen  Rudolf  Malcher's  in  Bkdea  bei  Wien  und  de«  Caitoi 
der  »Albettina«,  Dr.  Jos.  Mcdcr. 

H.  Bohatta. 

Grossherzogin  Sophie  von  Sachsen,  königliche  l'rmze.ssin  der  Nieder- 
lande» *  am  8.  April  1824  im  Haag,  vermählt  am  8.  October  1842,  f  am 
23.  März  1897  zu  Weimar.  —  Die  Grossherzogin  Sophie  von  Sachsen,  eine  Toch- 
ter des  ()ranis(  li-Nassauis(  hen  Hauses,  war  ganz  und  gar  eine  Fürstin.  Unmittel- 
bar unter  dem  Kindruck  der  Nachric  ht  von  ihrem  Tode  sagte  eine  deutsclie 
Fürstin  von  ihr,  da.ss  sie  wohl  befähigt  gewesen  sei,  wie  Maria  Theresia  über 
Millionen  zu  herrschen,  ein  Ausspruch,  den  scharf  urtheilende  Männer,  die 
der  Grossherzogin  seit  Jahren  nahe  gestanden  und  sie  von  sehr  verschietlenen 
Standpunkten  aus  zu  beurtheilen  Oele^enheit  gehabt  hatten,  bestätigt  haben. 
Solche  Herrscher-Beiähigung  lässt  sich  nicht  anlernen,  sie  ist  eine  Begabung, 
oft  das  Ergebniss  der  Abstimmung.  Jedenfalls  vereinigte  die  Grossherzogin 
Sophie  in  sich  in  besonderem  Maasse  die  hohen  ftirstlidien  und  staatsmänni- 
sehen  Eigenschaften,  die  den  Ruhm  des  Oranischen  Fürstenhauses,  eines 
Wilhelm  I.,  eines  Moritz,  eines  Wilhelm  II.  von  Oranicn  begründet  haben: 
j»was  in  ihrem  Wesen  vorbildlich  und  unvergleichlich,  grossartig  und  einzig 
war,  liegt  tief  begründet  in  ihrer  oranischen  Art  und  wurzelt  in  ihrer  orani« 
sehen  A! «stammung«  (Kuno  Fischer).  Aber  Erziehung  hat  sicherlich  nicht 
wenig  dazu  beigetragen,  diese  Befähigung  zur  Entwi(kelung  zu  bringen,  die 
Erziehung  im  clterli«  hon  Hause,  noch  mehr  die  Erziehung,  die  sie  selbst  als 
Erbgrossherzogin  und  Grossherzogin  beständig  an  sich  ausübte. 

Die  Grossherzogin  S.  war  die  einzige  Tochter  des  Prinzen  Wilhelm  von 
Or.uiien,  seit  i(S40  Kcinig  Wilhelm  II.  der  Niederlande  und  der  Grossfiirstin 
Anna  J'auio'^a  von  Russland.  Ihre  Kindheit  verfloss  zumeist  in  dem  Schloss 
Soestdyk,  das  das  Land  ihrem  \'aler  iuk  h  flcr  Befreiung  der  Niederlande  von 
der  französischen  Herrschaft  dargebracht  hatte.  Ihre  ersten  nachhaltigen  poli- 
tischen Eindrucke  werden  zurückzuführen  sein  auf  den  Au&tand  in  Brttssd 
und  auf  den  Feldzug  des  Vaters,  der  siegreich  die  niederländischen  Truppen 
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in  Belgien  vorwärts  flihrte,  bis  er  sich  vor  der  beviafiheten  Intervention  Frank- 
reichs  zurückziehen  musste.    Beide  Eltern  hatten  sich  sorglich  der  Erziehung 

der  Tochter  angenommen;  l)csonderen  Finfluss  hat  auf  die  Entwickclung  ihrer 
politisch -fürstlichen  Sinnesart  der  lebhafte  und  anregende  Verkehr  mit  dem 
Vater  gehabt.  Die  junge,  kaum  erwachsene  l'rinzessin  begleitete  diesen  nach 
der  Thronbesteigung  vielfach  auf  seinen  Reisen  im  Lande;  ihr  Geist  stärkte 
und  weitete  sich  im  Verkehr  mit  politisch  hervorragenden  Persönlichkeiten 
und  in  der  gründlichen  Beobachtung  der  Einrichtungen  und  des  wirthsrliaft- 
lichen  \'crkehrs  des  niederländischen  Reiches,  flns  dvireh  seine  uberseeischen 
Besitzungen  ungleich  grösseren  und  lebensvolleren  Anlheil  an  der  Weltpolitik 
hatte,  süs  mancher  tmifang-  und  bevölkerungsreichere  Festlandsbinnenstaat. 
Eine  echte  Tochter  der  Niederlande,  liebte  die  Grossherzogin  S.  das  Meer, 
die  miichtig  aufrauschende  Muih,  die  weiten  Hori/onte,  und  ihre  Individualität 
war  durchzogen  von  jenem  frischen,  kräftigenden  Hau(  h  der  Meerluft,  der  den 
Blick  und  die  Thatkraft  schärft.  Mit  dem  Vater  stand  sie  bis  zu  seinem 
Tode  (1849)  in  einem  wesentlich  politische  Vorkommnisse  und  Erörterungen 
um&ssenden  Briefwechsel. 

Am  8.  A])ril  1842  hatte  im  Haag  die  Verlobung  der  Prinzessin  S.  mit 
dem  damaligen  Erbgrossherzog  Carl  Alexander  von  Sachsen  stattgefunden,  der 
am  8.  October  desselben  Jahres  die  Vermählung  folgte.  Das  junge  Paar 
flihrte  in  dem  ersten  Jahnehnt  ein  durch  die  Pflege  kflnsderischer  und  schön- 
geisdger  Interessen  und  die  sorgfältige  Erziehung  seiner  Kinder:  Erbgross- 
herzog Carl  August  (geb.  1844,  gestorl)en  iSo4\  Prinzessin  Marie  (geb.  iSj^q, 
vermählt  1876  mit  dem  Prinzen  Heinrich  VII,  Reuss),  Prinzessin  Anna  (geb. 
185 1,  gest.  1859),  Prinzessin  Elisabeth  (geb.  1854,  vermählt  1886  mit  Hersog 
Johann  Albrecht  von  Mecklenburg-Schwerin)  vertieftes  StUUeben,  doch  wurden 
auch  grössere  Reisen  nach  Ru.ssland,  England,  Italien  unternommen:  ein  fast 
halbjähriger  Aufenthalt  in  Italien  bot  erwünschte  und  eifrig  benutzte  flelegen- 
heit  zu  ernsten  Kunststudien.  Denn  auch  ein  feines  und  tiefes  Kunstverstund- 
ntss  hatte  die  Prinzessin  aus  dem  elterlichen  Hause  mitgebracht. 

Am  8.  Juli  1853  übernahm  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Carl  Friedrich 
Orosshcrzog  Carl  Alexander  die  Regierung  des  \Veimaris<  heii  Staates.  Damit 
vollzog  sich  natürlu  h  auch  eine  bedeutende  Wandeluni^  in  den  Aufgaben  und 
Pflichten  der  Grossherzogin  S.  Sic  ist  inuner  eine  .luhuerksame  Beobachterin 
der  Vorkommnisse  auf  dem  Gebiete  der  europäischen  und  der  inneren  deut> 
sehen  Politik  gewesen  und  hat  selbstverständlich  lebhaftesten  Antbeil  genom- 
men an  den  Angeleuenheiten  des  Landes,  ohne  einen  unmittelbaren  Kinfluss 
auf  sie  auszuüben.  Sie  war  dadurch,  als  in  Folge  der  Abwesenheit  des  (ie- 
mahls  und  des  Sohnes  wahrend  des  deutsch-franzosischen  Krieges  die  Kegent- 
schaft ihr  übertragen  ward,  befähigt,  mit  voller  Sachkenntniss  die  Regierungs- 
geschäfte zu  führen,  mit  einer  Klarheit  und  Sicherheit  des  Urtheils,  die 
staunende  Bewunderung  der  Räthe  erweckte.  Aber  sie  brachte  noch  mehr 
mit,  den  Fleiss,  die  Pflichttreue,  das  Verständniss  für  die  technischen  Er- 
fordernisse der  Regierungsthätigkeit  und  Jenen  feinen  Takt,  der  vorahnend 
das  Richtige  treffen  lässt,  das  Ricbdge  in  Bezug  auf  die  Ziele  und  das  Rieh- 
tigc  in  Bezug  auf  die  Mittel,  wie  sie  zu  erreichen  sind,  vor  Allem  jene  für 
fürstliches  Wirken  wichtigste  Gabe:  die  1  ahigkeit  /\ir  sorgfaltigsten,  al)er  ver- 
schwiegenen Vorbereitung  ihrer  Pläne.  Der  erste  ausserlich  waiunehmbare 
Schritt  bei  Allem,  was  sie  that,  war  schon  ein  GMed  einer  im  Stillen  längst 
vorbereiteten  Folge,  so  dass  nichts  dem  Zufalle  überlassen  blieb.   Ein  Wort 
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aus  einem  ihrer  Briefe:  »il  faut  agir  en  parlant  le  moins  possible«  ist  be- 
zeichnend fllr  diesen  höchst  charakterischen  Zug;  sie  war  aidi  deaidben  und 
seiner  Bedeutung  als  eines  Erbtheils  Wilhelms  des  Schwdgeis  wohl  bewusst: 

»vous  voyez,  que  mon  origine  sc  fait  vnloir    »^etzt  sie  jenem  Worte  hinzu. 

Natürlich  hat  sie  ihre  hervorragende  Begabung  für  ein  grosses  lün>tliches 
Walten  nicht  erst  und  nicht  allein  in  den  wenigen  Monaten  bekundet,  in 
denen  sie  die  Regierung  im  Grossherzogthum  Sachsen  führte.  Die  fUrstlidien 
Frauen  vermögen  heute  auf  den  weiten  ('«ebieten  der  Wohlfahrtspflege  eine 
tief  eingreifende  Thätigkcii  zu  entfalten,  die  an  ihre  Arbeitskraft  und  an  ihre 
Arbeitsfähigkeit  grosse  Aufgaben  stellt.  Die  Grossherzogin  S.  war  sich  dessen 
wohl  bewusst  und  hat  fllr  Wohlfahrtszwecke  in  hervoiragendem  Maasse  gewirkt. 
Das  Cirossherzogthum  Sadisen  besitzt  seit  dem  Jahre  1817  das  »Patriotische 
Institut  der  l'raucnvereincc ,  eine  Schöpfung  der  damaligen  Krl)grossherzf)gin 
Maria  Paulowna,  die  bestimmt  war.  die  l^ntcrsiützung  armer,  arheit.s- 
unf.Uuger  Personen,  die  Ivrankenpllege ,  die  Hiilelcislung  in  Nothstimden, 
die  Erziehung  und  Ausbildung  der  weiblichen  Jugend  nicht  nur  in  Hand- 
arbeit, sondern  auch  in  Haushaltungsdingen  zu  leiten.  Im  Jahre  1859, 
nach  (lern  Tode  der  (^rnsslK'rzouin  Maria  T'aulowna,  trat  die  (irossherzogin 
S.  an  die  Spit/e  dieses  Instituts  untl  hat  tlasselbe  in  der  umsichtigsten  und 
zweckmässigsten  Weise  weiter  /u  entwickeln  verstanden.  Sie  hat  in  dem,  was 
die  Zeit  bewegte,  stets  das  berechtigte  und  deshalb  dauenreriieissende  von 
dem  fals(  lu-n  und  desliall)  vergänglichen  zu  sondern  gewusst,  ohne  sich  über 
die  Kurzlebigkeit  s(  hi  inliarcr  glänzender  Krfolge  zu  tauschen.  .Aus  ihrer  An- 
regung heraus  und  unter  ihrer  unmittelbarsten  persönlichen  Leitung  sind  statt- 
liche Anstalten  ftlr  weibliche  Erziehung,  vor  Allem  f&r  Krankenpflege,  im 
Grossherzogthum  Sachsen  entstanden.  Die  Oberaus  segensreiche  Entwickelung 
der  in  so  vielen  Richtungen  wohlthätig  wirkenden  Cemeindepflege  lag  ihr  vor» 
nehmli(  fi  am  Herzen.  Kin  von  ihr  gegründetes  Haus  zur  Ausl)ildung  von 
Rrankenptlegerinnen  bildet  den  Mittelpunkt  für  ein  Netz  von  Stationen  für 
Gemeinde[>flege  im  Lande.  Wie  sehr  der  Werth  dieser  Schöpfung  gewürdigt 
wird,  zeigt,  dass  im  Landtag  des  Cirossherzogthums  nach  ihrem  Tode  die 
ansehnliche  Summe  von  150000  Mark  zur  Vermehrung  der  Fonds  für  die 
( '.cmtindcpflege  ohne  Widerspruch  bewilligt  ward.  Neben  diesem  Kranken- 
hause errichtete  die  Grossherzogin  ein  Kinderheilbad,  in  dem  viele  hundert 
bedürftige  Kinder  jährlich  Stärkung  und  Genesung  finden,  und  genehmigte 
noch  in  ihren  letzten  Tagen  die  Anlegung  einer  VolksheOstätte  (Ür  Lungen- 
kranke. 

Wer  die  (Irossherzogin  beobachten,  seilen  konnte,  %vie  sie  alle  die  man- 
nichfaltigen  Aufgaben  enier  ungemem  ausgedehnten  Verwaltung,  die  ihrer 
eigenen  Besitzungen  mit  eingezogen,  mit  der  grössten  Sorgfalt  verfolgte,  in 
die  technischen  Einzelheiten  des  Unterrichtes  in  den  Handarbeiten  wie  in  die 
T^etailfrageii  hauhrlicr  ( '(Instructionen  si(  h  vertiefte,  imd  dann  aus  gründlicher 
Sachkenntniss  die  richtigen  Kntst  heidungen  traf,  konnte  ihr  bewundernde 
Anerkennung  nicht  versagen.  -Aber  sie  war  nicht  blos  eine  bedeutende  Lei- 
terin, sie  war  eine  berufene  Organisatorin,  die  es  verstand,  die  Menschen  zur 
Thätigkeit  im  Dienste  grosser  Ideen  an/  im  u(  1.  Wodurc  h  sie  auf  andere 
wirkte,  das  war  im  letzten  (innul  flas  Beispiel,  «las  sie  gab,  das  I?eisi)iel  rast- 
loser Arbeit  an  sich  selbst,  einer  stetigen  Selbsterziehung,  grossicr  Selbst- 
beherrschung und  einer  unvergleichlichen  Selbstlosigkeit.  Ihre  Pflichten  er- 
füllen zu  dttrfen  —  und  den  Kreis  derselben  erweiterte  sie  immer  mehr  — , 
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empfand  sie,  nach  ihrem  eigenen  Worte,  als  eine  WoMthat.  Dass  eine  so 
ernste  Auffassung  ihrer  Individualität  einen  strengen  Zug  geben  musste,  ist 
begreiflich,  aber  doch  bewahrheitete  sich  auch  an  ihr,  wenn  ae  schreibt:  ^Das 

"Bewusstsein,  das  anvertraute  T-cl)cn  n(ltzh"ch  auszufiillen ,  den  rhristlichen 
Pflichten  nach  bestem  Wissen  und  Können  nachzukommen  bestrebt  zu  sein, 
gewährt  eine  Freudigkeit,  die  schwere  £r&hrungen  und  Prüfungen  nicht  zu 
trüben  vermögen«.  Bittem  Schmerz  hat  ihr  der  Tod  des  Sohnes  bereitet, 
einen  Schmerz,  der  die  Kr.ifte  des  Kör])crs  verzehrte,  aber  die  Freudigkeit 
in  ihrem  Wirken  vermochte  er  nicht  zu  trüben. 

Die  Grossherzogin  war  eine  Freundin  der  Literatur  und  der  Kunst  von 
Jugend  auf  und  bald  eine  wohlbewanderte  Kennerin  der  geistigen  Krzeugnisse 
der  Culturvölker.  Die  dründung  der  deutschen  Shakespeare-Gesellschaft  (1864) 
ist  wesentlich  dur(  h  ihr  thätiges  Eingreifen  schon  bei  den  Vorarbeiten  zu 
Stande  gekommen.  Als  l'rotektorin  fierselben  hat  sie  ihr  bis  zu  ihrem  Tode 
stetes  Interesse  und  werkthatige  Förderung  zugewendet.  Mancher  Schrift- 
Steller,  mancher  Künstler  hat  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Form  ihre  wohl- 
wollende I  hcihiahme  erfehren,  die  sie  mit  edlem  Zartgefühl  bethätigte.  Am 
Abend  ihres  Lehens  war  es  ihr  heschicden,  ihre  volle  organisatorische  Kraft 
auch  auf  literarischem  (iebiete  zu  bewahren  und  eine  Schöpfung  in  das  Leben 
zu  rufen,  die  ihrem  Namen  in  der  Geschichte  deutscher  Geistesarbeit  einen 
unvergänglichen  Ehrenplatz  sichert.  Das  Testament  des  letzten  Goethe  (gest. 
15.  April  1885''  iii »erwies  ihr  die  literarische  Nachlassenscbaft  des  Dichters. 
Eine  grosse  .'\ufg:ibe,  die  sie  gross  gelöst  hat.  Nur  wenige  Wochen  und  ihre 
anfänglich  durch  die  grosse  Verantwortvmg,  die  ihr  diese  Erbschaft  auferlegte, 
unruhig  bewegten  Anschauungen  über  das,  was  zu  thun  sei,  haben  bereits 
eine  feste,  klare  Gestalt  gefunden.  In  einer  Niederschrift  vom  5.  Mai  1885 
bestimmt  sie,  dass  das  Goethe -Archiv  »alsbald  mit  Rücksicht  auf  künfdge 
Veröffentlichungen  wissenschaftlich  durchfors<  ht  und  sein  gegenwärtiger  Werth 
vom  Standpunkt  der  Goethe-Wissenschaft  festgestcUt«  werde:  eine  vunfassende 
Goethebiographie,  die  Herausgabe  einer  grossen,  abschliessenden  Ausgabe  der 
Werke  waren  die  Ziele,  die  sie  stellte  und  zu  deren  Verwirklichung  sie  auch 
hier  mit  strenger  Folgerichtigkeit  und  wahrhaft  fürstlicher  Freigebigkeit  alles 
Erforderliche  anordnete.  Die  ( iuethe-(iesel!s(  haft  wurde  noch  im  selben  Jahre 
auf  ihre  Anregung  begründet,  und  auch  in  dieser  »ist  vom  Stiftungstage  an 
nichts  wichtigeres  geschehen,  an  dem  sie  keinen  warmen,  förderlichen  Antheil 
durch  Wort  und  That  genommen  hätte«  (Erich  Schmidt).  Das  Goethe*Archiv 
erweiterte  si«  h  bakl  durch  die  hui  hhcrzige  Schenkung  der  l-  reifu  rrcn  v.  Glei- 
chen-Rvisswurm  zum  ('»oethe-  uiul  S<  hiller-Ar<  hi\ ,  durch  kt)stltare  l-irwerhiuigen 
seitens  der  Fürstin  und  werdivolle,  der  Anstalt  von  allen  Seiten  dargebrachte 
Gaben  zu  einer  Sammelstätte  fUr  die  Denkmale  der  neuen  deutschen  Literatur 
überhaupt,  Schätze,  fllr  deren  Aufbcwahrvmg  die  Grossherzogin  entsprechend 
ihrem  schon  in  den  ersten  Ta^cn  iia»  Ii  Antritt  der  Cioethe  s«  lien  Erbschaft 
gefasstcn  Plan,  ein  nionunieniaies  Bauwerk  errichtete,  dessen  feierliche  Ein- 
weihung sie  am  28.  Juni  1896  vollzog. 

Den  politischen  Angelegenheiten  Deutschlands  wandte  die  Grossherzogin 
S.  namentlich  seit  dem  Kriege  von  1870/71  das  lebhafteste  Interesse  zu.  Eine 
Natur  von  starkem,  politisrhcm  Ge|)räge,  eine  ( )ranierin,  aufgewa«  hscn  in 
dem  kraftvollen  nationalen  licwusstsein  der  Niederländer,  hatte  sie  angesichts 
der  grossen  Bewegung,  die  durch  ganz  Deutschland  ging,  die  Tiefe  und  Be- 
deutung unserer  nationalen  Bestrebungen  verstehen  und  damit  auch  lieben 
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gelernt.  In  der  heilten  Glutfa  jenes  Jahres  w  Alles,  was  etwa  noch  fremd* 

län(lis(  h  in  ihr  war,  geschmolzen  und  sie  eine  deutsche  Fürstin  geworden, 
voll  lebhafter  unmittelbarster  Antheilnahme  an  den  Vorgängen  auf  politischem, 
wirthschafUichem  und  kirchlichem  Gebiete.  Eine  echte  Oranierin,  stand  sie 
fest  in  dem  Bekenntniss  sum  evangdischen  Glauben  und  war  eine  entschie- 
dene Gegnerin  des  Ultramontanismus,  Als  Niederländerin  bewährte  sie  sich 
in  dem  Eifer,  mit  dem  sie  die  Bedeutung  überseeischer  Besit/unpen  für 
Deutschland  voll  würdigte,  von  Anfang  an  die  Bestrebungen,  Deutschland  den 
Besitz  von  Colonien  zu  verschafien,  in  nacbdrOddidisler  Weise  fiSiderte. 

Am  8.  October  1892  beging  das  Grossherzogliche  Paar  die  Feier  der 
goldenen  Hochzeit  in  festlicher  \Vcisc,  auf's  Hcr/lirhstc  l)cgritsst  von  flcr 
dankbaren  Bevölkerung  des  Landes  und  dem  Kreise  der  deutschen  Fup.tcn. 
Am  23.  März  1897,  am  Tage  nach  der  Centennarfeier  ivaiser  Wilhelms,  zu 
der  sie  noch  Abordnungen  empftmgen  hatte,  um  ihrer  herdidien  Antheil- 
nahme an  der  allgemeinen  vaterländischen  Feier  Ausdruck  zu  geben,  endete 
ein  sanfter  Tod  ihr  bedeutendes  Leben. 

Kuno  Fischer:  Kleine  Schiiftca,  GroMhmogin  von  Sachse».  —  P.  v.  Bojanowsld: 
Groashersosfin  Sophie  voii  Sachsen,  Westermann's  Monatshefte  (November  1897).  —  Bericht 

über  die  31.  Generalversammlung  des  Vatcrländis.  hin  Krauenvercins  in  Berlin  1898.  Jahr- 
buch der  deutschen  Shakespeare-Geseilscbaft,  Bd.  XXXilL  —  Hebbels  Briefwechsel,  Bd.  II, 
S.  600  ff.  —  Erich  Schmidt:  Jahibndk  der  Gocdiegesdbchaft,  Bd.  XVIII. 

P.  von  Bojanowski. 

Sachs,  Julius  von,  Univcrsiiatsprofessor  der  Botanik,  •  am  2  Oktober  183s 
in  Breshiu,  f  am  99.  Mai  1897  in  Wflrzburg.  —  Am  Morgen  des  39.  Mai  1897 

verschied  nach  kurzem  Krankenlager,  aber  langjährigen  Leiden  der  grosse 
Pflanzenphysiologe  (leheimrath  Jnlius  v.  S.,  rlessen  Name  mit  nnvergänplichen 
Lettern  in  der  Cieschichte  seiner  Wissenschaft  verzeichnet  ist,  dessen  hervor- 
ragende Bedeutung  weit  über  den  Kreis  seiner  engeren  Fachgenossen  hinaus 
anerkannt  wurde  tmd  dessen  Tod  eine  unausfiillbare  Lttcke  in  die  Reihen 
der  Naturforscher  gerissen  hat.  Mit  ihm  ist  der  Mann  dahingegangen,  der 
die  l'rtan/cnphysiolof.'ie  nicht  nur  begründet,  sfHKiern  ihr  auch  die  für  viele 
Jahre  herrschende  geachtetste  Stellung  in  der  Botanik,  sowie  diej  höchste 
Achtung  und  Berücksichtigung  in  den  übrigen  Zweigen  der  Naturwissen- 
schaften errungen  hat  und  swar  su  einer  Zeit,  in  der  von  sehr  viden  be- 
deutenden Botanikern  diese  Richtung  für  agrikulturchemisch  aber  nicht  fiir 
botanisch  gehalten  wurde.  In  Verbindung  mit  einigen  andern  Botanikern  hat 
er  seine  Wissenschaft  auf  eine  auch  in  Deutschland  bisher  nie  erreichte  Höhe 
gebracht,  die  Augen  der  ganzen  naturwissenschaftlichen  Welt  hat  er  auf  sich 
gelenkt,  und  Sdbfiler  aus  allen  Theilen  der  Erde  haben  die  Ideen  des 
Meisters  mit  heimgenommen  in  ihr  Vaterland  und  dort  erfolgreich  ausgebaut 
und  erweitert. 

Der  äussere  Lebenslauf  dieses  bedeutenden  Mannes  weicht  ziemlich  er- 
heblich Ton  dem  sonst  meist  ruhig  dahinfliessenden  der  Männer  der  Wissen- 
schaften ab,  besonders  während  der  Zeit  der  Lehrjahre.  S.  wurde  in  Breslau 

als  der  zweite  Snhn  eines  (Iravcnrs  geboren.  Die  pecuniären  Verhältnisse 
semer  l'iltern  waren  durchaus  keine  guten.  Als  sie  daher  nach  kurzem  Auf- 
enthalt in  Namslau  wieder  nach  Breslau  überbiedelten,  konnten  sie  dem  hoch- 
begabten Knaben  nur  den  Untenicht  in  der  Seminarschule  su  theil  werden 
lassen.  Diesen  genoss  er  vom  8.  bis  12.  Jahre,  doch  war  derselbe  durchaus 
nicht  ein  ihn  auch  nur  einigermaassen  befriedigender.    Um  so  beglückter 
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war  er  aln-r,  als  es  den  unabl&ssigen  Bemühungen  seiner  Mutter  gelang,  ihm 
(Ion  I')C!>vi(  Ii  des  (Jymnasiiims  zu  crniö^'liclKm,  ein  \'<>r/uf^,  der  keinem  seiner 
Brüder  /u  tlieil  wurde.  Im  Jahre  1X4^  trat  er  in  das  Klisal)eUianum  ein,  in 
dem  es  ihm  gelang,  nicht  nur  his  zum  Jahre  1^*49  die  Ubersecunda  zu  er- 
reichen, sondern  auch  während  dieser  Zeit  als  der  erste  in  den  Klassen 
mehrfache  Schulprämien  als  öflfentliche  Anerkennung  seines  Fleisses  zu  er- 
Iiahen.  (lleichwohl  liess  ihm  die  Schulzeit  Müsse  genug,  seiner  schon  früh 
erwachten  und  durch  mehrfachen  Aufenthalt  auf  dem  Lande  genährten  \'or- 
liebe  für  die  Naturwissenschaften  nachzugehen.  Gefördert  wurden  tliese  Nei- 
gungen weiter  durch  den  glückh'chen  Umstand,  dass  zunächst  sein  älterer 
Bruder,  dann  auch  er  selbst  mit  den  Söhnen  des  in  der  Nachbarsc  haft 
wohnenden  grossen  Kxi)erimcntali)hysi()h)gen  l'urkinje  bekannt  wurile.  Die 
naturw  issenschafthclien  Bücher,  die  er  auf  diese  W  eise  geliehen  erhielt,  regten 
seine  Phantasie  ausserordentlich  an,  und  das  Interesse,  das  die  Spielkameraden 
Air  naturwissenschaftliche  Sammlungen  hatten,  förderte  auch  das  seinige.  Er 
lernte  von  ihnen  Pflanzen  ]»ressen  und  begann  nun,  mit  grossem  Eifer  Feld 
und  Wald  zu  durchstreifen,  Ptlanzen  zu  sammeln  und  zu  bestimmen,  und 
—  vielfach  dabei  von  seinem  Vater  unterstützt  —  ein  Herbarium  anzulegen. 
Diese  mit  grosser  Sorgfalt  zusammengebrachte  Sammlung  umfosste  schon 
gegen  300  Arten,  als  sie  ihm  gestohlen  wurde.  Dieser  Verlust,  der  ihm  den 
crNten  grossen  Seelenschmerz  seines  Lebens  bereitete,  ging  ihm  so  nahe,  dass 
er  ihm  die  Botanik  für  lani^cre  /eil  verleidete.  Kr  konnte  sich  nicht  d;xzu 
enischiiessen,  eine  neue  Sammlung  der  Breslauer  l-lora  anzulegen,  ja  er  be- 
gann erst  wieder  Pflanzen  zu  sammeln,  als  es  ihm  in  Wfirzburg  darauf  an- 
kam, Herbar-  und  Demonstrationsmaterial  für  die  Vorlesungen  herzustellen. 
Dagegen  wandte  er  sich  dem  zoologist  hen  ('»el)ietc  zu  und  brachte  ausser 
einer  Insekteiisammlung  auch  eine  solclie  von  S(hadelri  zusammen.  Dabei 
wurde  diese  Seite  der  Begabung  dei»  jungen  S.  von  der  Schule  aus  in  keiner 
Weise  unterstützt.  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  wurde  in  durchaus 
un/ureichender  Weise  und  keineswegs  anregend  ertheilt.  Ja,  der  Lehrer  fttr 
dieses  l-acli,  rieth  —  mit  den  positiven  Beweisen  fiir  die  ausserordentlichen 
Fälligkeiten  des  Schülers  in  den  i landen  ~  tliesem  dringend  ab,  sich  den 
Naturwissenschaften  zu  widmen;  da  gäbe  niemand  einen  Groschen  fUr!  — 
Wie  weit  wäre  wohl  jetzt  die  Pflanzenphysiologie,  hätte  der  Schttler  den 
Rath  des  Lehrers  befolgt!  Und  es  waren  wirklich  schlagende  Beweise  emster 
Studien,  nicht  etwa  dilettantenhaftc  Liebhal)ercien,  denen  der  junge  Auto- 
didakt sich  widmete.  Der  Vater  hatte  ihm  einen  gründlichen  Zeichenunter- 
richt ertheOt,  und  beim  Zeichnen  und  Maien  der  mannichfachsten  Naturgegen- 
stände —  wie  Pilze,  Blumen,  Thiere  —  Übte  und  schärfte  er  nicht  nur  seine 
künstlerische,  sondern  auch  seine  naturwissenschaftliche  Begabung.  Neben- 
her gingen  praktisrlie  Anatomirübungen  an  den  verscliiedensten  Thieren,  so- 
wie theoretische  Studien,  denen  er  einen  Theii  seiner  Nachtruhe  opferte. 
Zu  jenen  Studien  gehörte  auch  das  der  naturphilosophischen  Schriften  Oken's, 
die  er  mit  grossem  Eifer  in  sich  aufnahm;  sie  haben  ihm  jedoch,  so  meinte 
er  s|);Uer,  nichts  ges(  badet.  Xur  allen  Dingen  al)er  muss  hier  eine  von  ihm 
verftsste  längere  Abliandlung  Die  .Monographie  des  l-iusskrel >se'-  erwähnt 
werden.  Das  Manuskript  ist  noch  jetzt  vorhanden.  Ks  ist  mit  zahlreichen 
Zeichnungen  versehen,  von  denen  eine  ganze  Zahl  geradezu  künstlerisch 
ausgeführt  ist.  Sein  Inhalt  ist  im  (Irossen  und  Ganzen  dem  jetzigen  Stande 
der  zoologischen  Wissenschaft  noch  heute  entsprechend.    Und  diese  Arbeit 
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wurde  ausgeführt  von  emem  jungen  Obersekondmer,  der  die  Zeit  hier- 
für zwischen  den  Schulstunden  fand!  InzwiN«  hon  war  der  Gymnasiast  durch 
seine  Schulgefahrien  in  Purkinje  s ')  Haus  eingeführt  w  orden  und  zu  letzterem 
in  nähere  Beziehung  getreten.  Dieser  hatte  die  Begabung  des  Knaben  sehr 
tMÜd  erkannt  und  ihn  mehifoch  fur  Anfertigung  wisMMduifUicher  Zeidmnngea 
herangezogen.  Diese  nähere  Bekanntschaft  wurde  ihm  von  Nutzen»  ab  im 
Jahre  1848  erst  der  Vater  und  im  folgetiden  Jahre  auch  die  Mutter  gestorben 
waren,  und  der  17jährige  junge  Mann  nun  verv^aist  und  völlig  mittellos  sich 
bemühte,  durch  Lithographiren,  sowie  durch  Zeichen-  und  Malunterricht  sich 
die  Mittd  nidit  nur  tum  Lebensunterhalt,  sondern  auch  sur  Fortsetsung 
seiner  Gymnasialstudien  zu  erwerben.  Das  war  nicht  Iddit,  aber  es  gelang 
ihm  doch  einigermaossen .  zumal  ihn  auch  der  Bruder  etwas  unterstützte,  in- 
dem er  ihm  zu  seinen  Studien  eine  allerdings  nicht  heizbare  Dachkammer 
anwies.  Unter  diesen  schwierigen  VerhSltnissen  kam  es  ihm  daher  recht  ge- 
legen, als  Purkinje  im  Jahre  1850  die  Aufforderung  an  ihn  richtete,  nach  Frag 
überzusiedeln  imd  gegen  ein  Gehalt  von  100  Gulden  und  freier  Station  die 
Stelle  eines  rrivatassistcnten  zu  übernehmen.  S.  stinuntc  sofort  zu  und  nach- 
dem auch  die  Vormundschaft  schbesslich  ihre  KmwüUgung  gegeben  hatte, 
traf  S.  am  14.  Februar  1851  in  Prag  ein  und  fiuid  in  der  Familie  Purkinje's 
Aufnahme.  Doch  zu  einer  freundlichen  Heimat  wollten  sich  ihm  das 
Purkinje'sche  Haus  nidit  gestalten,  da  T.chrer  vmd  Schüler  zu  eigenartige 
Naturen  waren,  die  sich  menschlich  viel  zu  fern  standen,  um  eine  herzliihe 
Annäherung  aufkommen  zu  lassen.  S.  hat  nie  verhehlt,  welche  Achtung  er 
vor  der  Genialität  Purkinje's  hatte  und  dass  er  ihm  rides  verdankte,  er  hat 
es  aber  auch  nicht  verschwiegen,  welche  schwere  Arbeit  er  im  Dienste  Pur- 
kinje's leisten  musste,  so  dass  er  wohl  mehr  gegeben,  als  empfangen  hat.  Und 
niemals  hatte  er  sich  trotz  seiner  gewissenhaftesten  Anstrengvuigen,  trotz  vor- 
züglicher Leistungen  auch  nur  eines  Wortes  der  Anerkennung  und  der  Theil- 
nahme  oder  gar  der  Ennutfaigung  und  des  Lobes  zu  erfreuen.  Im  wesent- 
lichen bestand  seine  Thtttigkeit  in  der  Herstellung  von  Wandtafeln  Ahr  den 
li'nterricht  und  Zeichnungen  nach  mikroskopischen  Präparaten,  die  er  zum 
Theil  direkt  auf  dem  Stein  ausführte;  doch  gewann  er  auch  durch  den 
Aufenthalt  in  dem  lAboratorium  des  Begrflndets  der  esperimentrilen  Physio- 
logie eine  eingehende  Kenntniss  von  den  Forschungsmethoden  und  von  der 
Art  und  Weise  des  ex[)erimentellen  Arbeitens,  die  ihm  in  späteren  Jahren 
ausserordentlich  zu  Statten  kam.  Zunächst  allerdings  benutzte  er  den  Theil 
seiner  Zeit,  der  nicht  den  Arbeiten  Purkinje's  gewidmet  war,  zur  Vorbereitung 
für  die  Maturitätsprufut^g  und  nachdem  diese  im  Herbst  1851  mit  sehr  gutem 
Erfolge  bestanden  war,  zum  Studium  an  der  Universität,  zu  dem  er  sich  — 
zum  Glück  ftir  die  Wissenschaft!  n.ich  langem  Schwanken,  ob  er  nicht 
lieber  naturw  isscns<  haftlic  her  Zeichner  bleiben  solle,  entschlossen  hatte. 

Aber  wie  als  bchuler,  .so  ging  er  auch  als  Studio  seinen  eigenen  Weg. 
Ein  eifriger  Kollegbesucher  ist  er  nicht  gewesen.  Seine  botanischen  und 
loologischen  Studien  tricl»  er  privatim,  das  Studium  der  Physik  und  Mathe- 
matik ebenfalls;  das  \'nrKscii  des  Botanikers  Kosteletzky  war  s(l;,^'^r  dasjenige, 
das  am  wenigsten  einen  Reiz  auf  ihn  ausübte.     Einen  nennenswerthen  Kin- 


J,  E.  Purkinje  hatte  zuerst  Philosophie,  dann  Mcdicin  in  Prag  studirt  und  war  von 
iSs)  A  Piofiesfor  d«r  Pli]r»iol<^  und  Pathologie  in  Breslau,  von  1850  ab  Professor  der 
Pb]fiüoIogie  itt  Ptag  (gestorben  tu  Prag  1869). 
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iluss  auf  ihn  gewann  dagegen  der  hervorragende  Herbartianer  Robert  Zimmer- 
mann. Durch  diesen,  dem  der  intelltgente  Student  auffiel,  und  der  ihii  ancfa 
in  sein  Haus  sog,  wurde  die  schon  bei  S.  vorhandene  Anlage  nun  Philo* 

sophircn  angeregt  und  vertieft,  und  diirrli  \hn  wurde  er  besonders  zum  Stu- 
dium von  Locke,  Humc,  Kant  und  Herbart  veranlasst,  und  bis  an  sein 
Lebensende  gehörte  dius  Lesen  philosophischer  Werke  zu  den  Lieblingsbe- 
schäftigungen von  S.  Neben  diesen  mannigfachen  Studien  vemadiläsaigte  er 
jedoch  auch  keineswegs  seine  künstlerische  Beanlagung  und  besonders  in  den 
ersten  Semestern  prüfte  er  sich  beim  Zeichnen  im  Antikensaal  des  Prager 
Museums,  ol)  er  wohl  Talent  zum  Maler  hätte.  Nach  beendetem  Tricnnuun 
bereitete  er  sich  trotz  seiner  ungünstigen  pecuniären  Lage,  die  er  durch 
kleinere  literarische  Arbeiten,  Anfertigung  von  Zeichnungen  au  verbessera 
suchte,  zum  Doctorexamen  vor,  das  zu  jener  Zeit  in  Prag  sehr  schwierig  und 
vor  allem  sehr  zeitraubend  war.  Im  Sommer  1856  erfolgte  die  Promorion 
zum  Doctor  der  Philosophie,  zu  der  der  Druck  einer  Dissertation  jedoch  nicht 
erforderlich  war.  Wenn  wir  daher  eine  Doctorarbeit  von  S.  nicht  besitzen, 
so  liegen  uns  aber  doch  eine  grosse  Zahl  naturwissenschaftlidier  Auftitw  ans 
jener  Zeit  vor.  Es  sind  das  18  Artikel,  die  in's  Czechische  Ubersetzt  m  der 
von  Purkinje,  der  Seele  der  altczechischen  Bewegung,  gegründeten  Zeitschrift 
»Ziva«  verötlenilicht  wurden.  Die  erste  in  deutscher  Sprache  erschienene 
Arbeit  war  —  abgesehen  von  einem  Auftata  in  dem  »Lotos«  —  eine  Unter> 
suchung  über  die  Entwickelungsgeschichte  einer  Flechte  (aus  dem  December 
185  0.  'he  in  der  '^Botanischen  Zeitung«  vom  Jahre  185$  erschien.  Es  zeugt 
von  tiem  grossen  Scharfblick  des  Studenten,  dass  er  in  dieser  Arbeit  schon 
das  symbiotische  Verhältniss  zwischen  den  Pilzen  und  Algen,  die  die  Flechte 
ausammensetzen,  erkaimte,  eine  Entdeckung,  die  der  junge  S.  aOerdings  noch 
nicht  aussprach,  a])er  auch  noch  nicht  aussprechen  konntei  da  erst  15  Jahre 
später  auf  Crund  vieler  und  umfangreicher  Untersudiungen  dieses  Resultat 
sicher  gestellt  ward. 

Da  infolge  der  Verheirathung  Emanuel  Purkuijc's  der  Raum  im  Hause 
seines  Lehren  au  eng  wurde,  bezog  S.  einige  Zemmer  im  physiologischen  hi- 
stitut,  wodurch  der  tägliche  engere  Verkehr  zwischen  beiden  ein  Ende  er- 
reichte. Auch  die  immer  intensiver  werdenden  rzechischen  Agitationen  Pur- 
kinje's  und  sein  offen  zur  Schau  getragener  Deutschenhass  trugen  sehr  viel 
dazu  bei,  das  Verhältniss  zu  S.,  dessen  Herz  stets  begeistert  für  nationale 
deutsche  Bestrebungen  schlug,  der  ein  glühender  Verehrer  Biamardt's  war, 
noch  mehr  zu  lockern.  So  zog  er  es  denn  srhHessli(h  vor,  sich  ganz  von 
Purkinje  zu  trennen  und  seine  Assistentenstellung  aufzugeben.  Kr  richtete 
sich  ein  Hausiaboratorium  ein,  in  dem  er  seine  ersten  physiologischen  Unter- 
suchungen begann,  während  er  rieh  gleichzeitig  mit  literarischen  und  zeichne* 
rischen  Arbeiten  das  Geld  zum  Lebensunterhalte  verdiente. 

Mit  dem  Auszug  aus  dem  Purkinje'schen  T-aboratorium  fallen  auch  seine 
Bemühungen  wegen  seiner  Habilitation  zusammen.  Kr  wollte  sich  flir  I'flanzen- 
physiologie  habilitiren  und  hatte  deshalb  vcrsclncdene  Schwierigkeiten  zu  uber- 
winden. Denn  dieser  Zw  eig  der  Wissensdiaft  existirte  als  selbständiges  Fach 
noch  nirgends,  ja  er  wurde  sogar,  wenn  er  überhaupt  behandelt  wurde,  ganz 
nebenbei  abgethan.  Besonders  war  er  ain  h  durch  die  Beliandhmg,  die  er  in 
Si  hkidcns  (irundziigen  der  Botanik«  erfahren  hatte,  bei  der  herrschenden 
Generation  durchaus  in  Misscredit  geratlien.  Jedenfalls  gab  es  weder  einen 
iMentlichen  Vertreter  der  Pflanzenphysiologie,  noch  waren  Ijtboratorien  oder 
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Instrumente  zum  fachgeniiissen  Betrieb  derselben  vorhanden.  Sie  lag  Über- 
haupt in  einer  Weise  darnieder,  dass  ihm  mit  Recht  der  Ordinarius  der  Chemie, 

Rorhledcr,  den  wohlmeinenden  R.ith  gab,  lieber  etwas  anrlcrcs  als  Pflanzen- 
phy.siolügic  \  nr/utraj;en,  da  man  damit  ja  doch  in  2  bis  3  Stunden  fertig  sein 
würde.  Schliesslich  gelang  es  aber  S.  doch  Dank  der  energischen  Bemühungen 
mehrerer  Ordinarien,  die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  zu  beseitigen, 
und  so  war  denn  S.  nach  seiner  Habilitation  im  Wintersemester  1857  der 
erste  Vertreter  dos  l'athes,  das  ihm  zu  so  grossem  Ruhm  verhelfen  sollte. 
Die  Habilitaiionssrhiift ,  die  ein  mehr  ] »hysikaiisches  Thema,  die  Diffusion, 
behandelte,  ist  mi  Druck  nicht  erschienen. 

Eine  wesentliche,  von  Erfolg  begleitete  Lehrthätigkeit  hat  S.  als  Privat- 
docent  nicht  entfaltet,  dagegen  war  er  unermüdlich  forsc  hend  thätig,  indem 
er  nach  Verbesserung  der  bislierigen  mikro«  hemischcn  Methoden  sich  ein- 
gehend, und  Jahre  hindurch  die  diesbezughchen  Untersuchungen  fortsetzend, 
mit  den  Erscheinungen  bei  der  Keimung  der  Pflanzen  beschäftigte.  Er  wies 
darin  nach,  in  welcher  Weise  die  Umbildung  und  Wanderung  der  Stoffe 
erfolgt,  die  in  den  Keimblättern  enthalten  sind;  sie  liefern  bei  der  Keimung 
das  Material  für  die  Fntwickelung  und  Ausbildung  des  Kmbryos,  und  es  ist 
sonach  die  Keimung  gewissennaai>sen  nur  die  Umgestaltung  der  in  den  Keim- 
blättern vorhandenen  Stoffe.  Die  dabei  gewonnenen  Resultate  stellten  ganz 
neue  Thatsachen  fest  und  brachten  Licht  in  bis  dahin  ganz  unbekannte  Vor- 
gänge. Diese  Untersuchungen  Ijrachten  ihn  auch  zur  Ueberzeugung,  dass  es 
möglich  sein  müsse,  Landpflanzen  mit  Krfolg  in  wässerigen  Lösungen  /ii 
cultiviren.  Zwar  waren  schon  mehrfach  vor  S.  Pllanzen  in  salzhaltigen  Wässern 
gezogen  worden,  aber  ohne  grossen  Erfolg.  Erst  von  S.  wurde  die  hohe 
Bedeutung  dieser  Methode  erkannt,  und  es  wurde  zuerst  von  ihm  gezeigt, 
dass  es  gelingt,  in  geeigneten  wässrigen  Lösungen  Landptlanzen  vom  kei- 
menden Samen  an  so  zu  erziehen,  dass  sie  sich  normal  entwickeln,  vmtcr 
Vervielfältigung  ihres  Samengewichtes  alle  Organe  entfalten  und  schliess- 
lich neue  Samen  hervorbringen,  die  wieder  keimfähig  sind.  Anfangs  sind 
zwar  diese  Experimente  stark  angei^rifien  worden,  bald  aber  wurden  sie 
von  anderen  Forschern  mit  dem  gleit  hen  Krfolge  ausgeführt;  die  Methode 
wurde  etwxs  vervollkommnet  und  weiter  ausgebildet  und  ist  ja  von  ganz 
ausserordentlicher  Bedeutung  für  die  Land-  und  Forstwirthschaft  geworden. 
Durch  die  von  S.  angegebene  Methode  wurde  die  Emährungslelire  der 
Pflanzen  begründet,  und  durch  diese  moderne  Kmährungstheorie  haben  ja 
Land-  unrl  Forstwirlhs(  haft  einen  vollständigen  Umschwung  erfahren. 

Inzwischen  halten  sich  für  S.  die  Verhältnisse  in  Prag  zu  recht  unerträg- 
lichen gestaltet.  Die  czechische  Bewegung  hatte  ihren  Höhepunkt  erreicht 
und  S.  sah  nicht  nur  dn,  sondern  man  sagte  es  ihm  auch  direct,  dass  ftir 
ihn  an  einen  materiellen  Erfolg  oder  gar  an  ein  Weiterkommen  nicht  su 
denken  sei.  Sehr  gelegen  kamen  ihm  daher  che  Bemühungen  des  Chemikers 
Hofrath  Stöckhardt  in  Tharandt,  ihn  für  die  landwirthschaftliche  Abtheüung, 
die  seit  1830  mit  der  dortigen  Forstakademie  verbunden  war,  zu  gewiimen. 
Stöckhardt  hatte  durch  den  Zoologen  Stein,  der  früher  in  Tharandt  gewesen 
war,  von  den  W;isserculturen  S.'s  erfahren  und  forderte  ihn  nun  auf,  sich  zu 
dem  sächsischen  Ministerium  in  einem  längeren  1  später  auch  seitens  des 
Ministeriums  gedruckten)  Aufsatze  >Ueber  den  Nutzen  der  Pllanzenphysiologie 
für  agriculturchemische  Anstalten«  auszusprechen.  Die  von  S.  gelieferte  Ab- 
handlung brachte  ihm  den  Erfolg,  dass  er  in  das  Laboratorium  nach  Tharandt 
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berufen  wurde.  Er  trat  tlort  Ende  M.m  ein  und  hatte  dort  die  Aufgal)e, 
seine  in  Prag  begonnenen  Versuche,  l'flanzcn  ohne  Erde  in  wässrigeu  Lösungen 
vom  Samen  an  bis  rar  Fruchtreife  zu  erziehen,  in  GemeinschiSt  mit  Sfitek- 
hardt  fortzusetzen.  Daneben  beachAfligten  ihn  aber  aucli  unausgesetzt  Unter- 
surhungen auf  anderen  Feldern  des  i)h\ siologischen  ('lebictcs.  Er  begann 
seine  Ideen  über  die  Assimilaiionsfunklion  der  Chlorophyllkörper,  der  Ent- 
Mefatmg  der  Stärke  in  denselben  zu  beweisen,  während  er  gleichzeitig  wichtigc 
und  fundamentale  Thatsachen  über  die  Function  der  Wurzdn  sowie  in  bezug 
auf  die  Transpiration  zu  Tage  förderte. 

Im  emsigsten  Eifer  war  er  täglich  von  früh  4  Uhr  an  der  Arbeit,  fast 
jeder  Tag  brachte  ihm  eine  neue  Entdeckung,  auf  dem  einzig  und  allein 
yon  ihm  bestellten  Acktt,  und  eine  grössere  Zahl  von  Auftitzen,  die  in  den 
»landwirthschaftlichen  Versucfasstadoncnc.  veröffendicht  sind,  legen  Zeugniss 
hierfür  Ungestört  von  anderen  Botanikern  bot  sich  ihm  auch  weiter  die 

Möglichkeit  dar,  neue  CJedanken  experimentell  zu  prüfen  und  zu  neuen  Ent- 
deckungen heranreifen  zu  lassen.  Die  Botaniker  waren  auf  anderen  Arbeits- 
gebieten thät^,  und  Nägdi  erklärte  toga  die  Arbeiten  dieser  neuen  Richtung 
mdd  fttr  physiologische,  sondern  Ar  agriculturchemischc. 

Ausser  diesen  Arbeiten  wndmete  er  sich  in  Tharandt,  wo  ihm  seine 
Stellung  librigens  tlie  \'erptlichtung  auferlegte,  in  lanchvinhs(  haftlii  hcn  Versamm- 
lungen populäre  Vorträge  zu  halten,  auch  einem  gründlichen  Studium  der 
älteren  pflanzenpbjrsiologischen  Arbeiten.  Diese  eingehenden  Studien  liezsen 
ihn  die  völlige  Unzulänglichkeit  der  botanischen  Lehrbücher  erkennen,  und 
e<i  entstand  in  ihm  die  Absicht  gemeinsam  mit  anderen  Botanikern  die  ganze 
llüUmik  neu  zu  bearbeiten. 

Schon  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Wien  1856,  wo  er  einen  kur» 
zen  pSanzenphysiologiidien  Vortrag  gehalten  hatte,  war  er  mit  einigen  Haupt* 
Vertretern  der  Botanik  bekannt  geworden,  und  im  Jahre  darauf  hatte  er  den 
genialen  Hofmeister  kennen  gelernt.  Ein  Besuch  w.nhrend  des  Weihnachts- 
festes 1858  bei  diesem  in  Leipzig  hatte  die  Bekanntschaft  erneuert  und  ver- 
tieft,  und  seitdem  sind  beide  bis  zu  Hofineister's  Tode  (1877)  durch  das 
Band  der  Freundschaft  verknüpft  im  engsten  wissenachafUichen  und  gelegent- 
lich auch  persönlichen  \'erkehr  geblieben.  Dem  Freunde  Hofmeister  nun 
machte  er  im  Frühjahr  1S60  den  Vorschlag,  dem  modernen  Standpunkt  der 
Wissenschait  entsprechend  das  Gesammtgcbiet  der  ik>tanik  in  einem  mehr- 
bändigen Handbudi  zu  bearbeiten.  Er  selbst  Übernahm  die  Bearbeitung  der 
Physiologie,  während  die  ttbrigen  Gebiete  unter  H<rfmeister,  de  Buy  und 

Irmisch  vertheilt  wurden. 

Mit  den  ersten  Vorarbeiten  zur  Physiologie  beschäftigt,  wurde  er  im 
Wintersemester  1860/61  dazu  ausersehen,  am  Polytechnikum  in  Chemnitz  die 
l«itung  der  landwirthschafUichen  Abtheilung,  die  dort  —  ähnlich  me  in 
Tharandt  —  eingeri(  htet  werden  sollte,  zu  übernehmen.  Im  Februar  i86x 
ging  er  daher  nn(  h  Chemnitz.  Die  Neueinrichtung  schien  sich  indessen  zu 
verzögern,  manche  Unzulänglichkeiten  machten  sich  bemerkbar,  und  so  löste 
er  denn  ohne  langes  Besinnen  seine  Beziehungen  zum  sächsischen  Landwirth- 
schaftsministerium,  ahi  er  im  März  vom  Director  der  landwirthschaftlichen 
Akademie  zu  Poppelsdorf  bei  Bonn  die  Aufforderung  erhielt,  ab  Professor 
für  Botanik,  Zoologie  und  Mineralogie  hinzukommen. 

Nachdem  er  sich  in  Prag  verheiratiiet  hatte,  siedelte  er  im  April  nacii 
Bonn  über.   Bei  einem  sehr  besdieidenen  Gehalt  Melten  sich  auch  sonst  die 
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Mittel,  die  ihm  dort  zur  Verfügung  gestellt  waren,  in  sehr  engen  GfOtten,  so 
daas  er  sein  Untenuchungsmaterial  dort  meiat  aus  eigener  Tasche  beaahlen 
muaste.  Auch  das  (lärtchen,  das  er  zu  seinen  Versuchen  l)enuizen  konnte, 
war  nur  klein,  dorh  leistete  ihm  der  einziuc.  aber  intelligente  Arbeiter  bei 
der  Bestellung  desselben  und  bei  seuien  Kx{)ennienten  recht  gute  Dienste. 

Hier  entfaJtete  er  auch  zuerst  eine  sehr  erfolgreiche  Lehrthädgkeit.  Die 
Vorlesungen  «rfrenten  sidi  des  grOssten  Beifidls  und  waren  auaserordepüich 
gut  besucht.  T)a  in  Folge  dessen  das  botanische  Studium  in  Foppdsdoff 
einen  lebhaften  Aufschwung  nahm,  so  wiirde  ihm  nach  zwei  Jahren  in  seiner 
Lehrthatigkeit  die  Erleichterung  zu  thcii,  dass  er  von  den  Vorlesungen  über 
Zoologie  und  Mineralogie  entbunden  wurde;  er  war  nur  zu  zwei  Vorlesungen 
verpflichtet,  im  Winter  las  er  Physiologie  und  im  Sommer  Monographie  laad- 
wnrthschaftlicher  Pflanzen.  Auch  fand  er  hier  seine  ersten  Schüler:  seinen 
jetzigen  Nachfolger  Professor  Kraus  und  den  Ministerialdirector  T^r.  Thiel. 

Der  sechsjährige  Aufenthalt  in  Bonn  gehört  zu  den  an  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  imd  Entdeckungen  reichsten  Jahren  des  unennadfichen  Foi^ 
Sehers.  Sie  sind  in  zahlreichen  Publicationen,  die  zum  TheQ  in  der  Flora 
crscinencn,  niedergelegt.  Sic  bch  imlcln  thcils  Untersuchungen  über  die  N'.-ihr- 
stoffe  der  Pflanzen,  thcils  die  Stoflunuvandclung  und  -Wanderung  in  der  iMlan/c, 
vor  allem  aber  wurden  die  experimentellen  l  luersuchungen  über  die  Ent- 
stehung der  StMrke  im  Chlorophyll  hier  in  Angriff  genommen  und  der  Gnmd 
gdegt  zu  der  jetzt  feststehenden  Ernährungslehre  der  Pflanzen. 

Neben  dicken  Ikh  li>nichtigen  Arbeiten  al)cr  setzte  sich  S.  ein  monumen- 
tales Denkmal  in  dem  vierten  Bande  des  Handbuchs  der  Botanik«,  in  dem 
im  Jahre  1865  erschieneneu  »Handbuch  der  Experimcnial-i'hysiologie  der 
Pflanaency  das  seinen  Ruf  in  der  Gdehrtenwelt  mit  einem  ScUage  auf  daa 
festeste  begründete.  Und  wie  sehr  dieses  Werk  ein  dringendes  Bedürfniss 
war,  davon  legt  der  Umstand  Zeugniss  ab,  dass  es  sofort  nach  seinem  Er- 
scheinen auch  schon  vergrifien  war!  Leider  erfuhr  es  eine  zweite  Auflage 
nicht,  doch  enthalten  die  übrigen  grossen  Werke,  die  in  der  Folgezeit  aus 
S.'s  Feder  hervorguigen,  die  wesentlichsten  in  der  »Experimentalphysiologiec 
zuerst  zusammengestellten  Thatsachen  in  gleicher  übersichtlicher  Klarheit. 
Ausserordentlich  klare  Darstellung,  übersichtliche  logische  Gnippirung  des 
Stofi'es,  vollständig  ebenmässige  Composidon  in  allen  iheilen  des  Werkes 
sfaid  seme  HauptvorzUge,  die  sie  mit  allen  seinen  grösseren  Waken  gemein 
haben  und  diese  zu  geradezu  klassischen  Schriften  der  Botanik  stem- 
peln! Noch  heute  ist  die  allerdings  erst  nach  fünfjähriger  literarischer 
Vorarbeit  fertiggestellte  Kxpcrimentalphysiologie«  der  gelesenste  Theil  des 
Handbuches  der  Botanik,  noch  heute  ist  sie  ein  reicher  Born  der  Anregung 
und  Belehrung. 

Die  Hoffnung,  den  durch  Schacht's  Tod  1864  frei  gewordenen  Lehrstuhl 
der  Botanik  in  Bonn  übertragen  zu  erhalten,  erfüllte  sich  nicht.  S(  hacht's  Nach- 
folger wurde  Johannes  Haustein,  mit  dem  su  !i  uk  h  ein  freundschaftliches 
Verhaltniss  anspann,  wahrend  S.  mit  dem  kränklichen  Schacht  wenig  in  Be- 
rllhrung  gekommen  war.  Da  aber  durch  die  Geburt  cweier  Töchter  und 
eines  Sohnes  die  pecunittre  Lage  der  Familie  sich  immer  ungünstiger  -c^tal- 
tete,  so  begrüsste  er  es  mit  gro^-i'  r  Freude,  als  er  am  Sylvesterabend  des 
Jahres  1866  die  Nachricht  erhielt,  d.iNS  er  zum  N  u  hfolger  de  Barys'  in  Frei- 
burg i.  Br.  gewählt  worden  war.  Im  Frühjahre  1S67  siedelte  er  nach  dieser 
—  damals  allerdings»  wie  er  später  oft  klagte,  schlechtsten  —  Universit&t 
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über,  um  mit  dem  Sommersemester  dort  seine  Lehrthätigkeit  zu  beginnen. 
Auch  hier  traf  er  wieder  seinen  alten  Schttler  Kraus  vor  und  ausserdem  den 
jetzigen  Professor  in  Bordeaux  Millardet»  mit  dem  er  bis  /.u  seinem  Tode 
einen  lebhaften,  wissenschaftlichen  Meinungsaustausch  aufrecht  erhielt. 

Kr  war  nur  drei  Semester  lang  in  Kreil)urg,  und  diese  Zeit  war  fast  aus- 
schitesslich  der  Herstellung  des  »Lehrbuches  der  Botanik«  gewidmet.  Mehr 
noch  als  die  »Experimentalphysiologie«,  die  sich  naturgemäss  mehr  an  die 
selbstthätigen  Forscher  wandte,  machte  dies  Lehrbuch  S.*s  Namen  populär  in 
fast  allen  Culturstaatcn.  Und  mehr  noch  als  das  crstere  ward  dieses  Werk 
einem  dringenden  HedUrfniss  in  der  botanischen  Literatur  gerecht.  Denn  seit 
den  allmählich  gänzlich  veralteten  »Grundzügen  der  Botanik«  von  Schleiden 
war  eigendich  kein  einages  Lehrbuch  grossen  Stiles  vorhanden,  und  erst  durch 
das  »nach  dem  gegenwärtigen  Zustand«  der  botanischen  Wissenschaft  be- 
arbeitete Werk  von  S.  wurden  die  inzwischen  festgestellten  Ergebnisse  der 
Forschungen  Hofmeister  s,  Nägeli's,  Schacht  s,  ja  zum  Theil  auch  Mohl  s  den 
Studirenden  der  Naturwissenschaften  —  und  auch  manchem  ihrer  Lehrer 
su^glich  gemacht.  Vor  allem  wurden  auch  die  wichtigen  Entdeckungen 
der  physiologischen  Forschungen  des  Verfassers  selbst  in  weiteste  Kreise  ge- 
tragen, l'nd  nicht  zum  mindesten  ist  es  eine  werthvolle  Eigenschaft  des 
Buches,  dass  auch  die  Jünger  der  Wissenschaft  mit  den  streitigen  Problemen 
und  Theorien  bekannt  gemacht  und  dadurch  zu  selbständigem  Nachdenken 
veranlasst  wurden,  (»anz  besonderen  und  ganz  allgemein  anerkannten  Werth 
aber  erhielt  das  huvh  dur<  h  die  vorzüglichen  Abbildungen,  mit  denen  das 
Bu(  h  in  der  rei(  hhaitigsten  Weise  ausgestattet  war  1348  in  der  ersten,  4(^2  in 
der  letzten  Autiage).  Diese  bisher  unubertrotienen  Abbildungen  smd  zum 
alleigrOssten  Theil  S.'sche  Originale;  sehr  viele  davon  sind  das  Resultat 
lai^fwieriger  Untersuchungen.  Diese  S.'s<  hen  Original figuren  sind  gewisser- 
massen  (lemeingut  der  botanischen  Welt  ge\V(»rden;  sie  sind  —  allerdings 
gegen  den  Willen  des  Vertassers,  dessen  Krlaubniss  zur  Rt  jiroduction  häutig 
gar  nicht  eingeholt  wurde  —  in  die  botanischen  Lehrbücher  sammtlicher 
cultivirten  Länder  flbergegangen,  und  man  kann  heute  kaum  ein  botanisches 
Werk  aufiMdilagen,  ohne  S.  sehen  Abbildung^  jEtt  begegnen.  Bietet  das  Werk 
trotz  der  ausserordentlich  klaren  Darstellungsweise  dem  ganz  jungen  Anfänger 
doch  wohl  manche  .Schwierigkeit,  so  machte  sich  gleichwohl  schon  nach  zwei 
Jahren  die  Herstellung  einer  zweiten,  1872  der  dritten  und  1874  der  vierten 
Auflage  nötMg.  Diese  neuen  Auflagen  trugen  selbstverständUdi  den  Fort- 
schritten der  Botanik  während  dieser  Zeit  vollkommen  Rechnung,  sie  waren 
aber  auch  von  einer  steten  Vermehrung  des  Textes  vmd  der  vorzüglichen 
Abbildungen  begleitet.  \'or  allem  aber  nahm  von  Autlage  zu  Auflage  die 
Darstellung  der  Physiologie,  der  eigentlichen  Domäne  des  Verfassers,  einen 
breiteren  Raum  ein.  Zur  Fertigstellung  einer  fünften  Auflage  seines  auch  in 
die  verschiedensten  Sprachen  übersetzten  Lehrbuches  konnte  er  sich  jedoch 
nicht  mehr  entschlicssen.  Die  Composition  hatte  aufgehört,  der  Ausdruck 
seiner  Idee  zu  sein,  wie  er  in  der  treftlichen  Vorrede  zu  den  »Vorlesungen 
ttber  Pflanzen-Physiologie«,  die  an  die  Stelle  des  physiologischen  Theiles  seines 
Lehrbuches  traten,  selbst  sagte,  da  die  fortschreitende  Ausbildung  seiner 
wissenschafdichen  l'eberzeugungcn  seine  «Auffassung  wichtiger  Fragen  der 
Ptlanzenphysiologie  nach  verschiedeneti  Richtungen  hin  geändert  hatte.  Auch 
war  es  sein  Wunsch,  einen  weiteren  Leserkreis  m  anziehend  geschriebenen 
Essays  mit  den  bedeutenden  Fortschritten  der  Pflanzenphysiologie  bekannt  zu 
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machen.  In  allgemein  veistttndlicher  freier  Darstellung  gehalten,  in  s^änjen- 
dem  StÜe  geschrieben,  in  meisterhafter  Durchführung  entstanden  so  die  »Vor» 

lesungen  ,  iti  denen  er  es  sich  zur  Pflicht  niarhtc,  seine  eigenste  Auffassung 
des  CiegensUindes  in  den  Vordergrund  zu  stellen;  ilie  Hörer  wollen  und 
sollen  wissen,  wie  sich  das  Gesammtbild  der  Wissenschalt  im  Ropf  des  Vor- 
tragenden gestaltet,  es  bleibt  dabei  Nebensache,  ob  andere  ebenso  oder  an- 
ders denken.«  Dieses  Meisterwerk  hat  denn  auch  in  der  That  nicht  nur  im 
Kreise  der  Studirciulen ,  sondern  auch  im  gebildeten  Laienpublikum  Eingang 
und  weitere  \'erbreitung  gefunden.  Die  Bearbeitung  des  anderen  'i'heiles, 
der  Morphologie  und  Systematik  übertrug  er  seinem  langjährigen  Schüler  und 
Freunde  Professor  Goebel.  —  Inzwischen  hatten  sich  S.'s  äussere  Verhältnisse 
i  rln>l)lich  geändert.  Seines  Bleibens  war,  wie  schon  erwähnt,  nicht  lang^  in 
I  reiburg.  Ihm  behagten  die  dortigen  Zustände  nicht  und  so  folgte  er  denn 
gerne  dem  Ruf,  der  von  Würzburg  aus  an  ihn  erging.  Er  vertauschte  mi 
Herbst  1868  Freiburg  mit  Wttrzbuig,  um  diese  Universität  nicht  mehr  —  auch 
katmi  einmal  vorübergehend  während  der  Ferien  —  zu  verlassen.  Trotz  der 
glänzendsten  Berufungen,  die  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  verhältnis.smässig 
oft  an  ihn  ergingen,  konnte  er  sich  doch  nicht  ent.schliessen,  Wiirzburg  zu 
verlassen,  obwoiil  er  selbst  fühlte,  dass  das  Klima  seinen  nervösen  Leiden, 
die  ihn  hefdg  «juälten,  nicht  zuträglich  war.  Aber  er  lehnte  sowohl  den  schon 
im  nächsten  Jahre  aus  Jena  an  ihn  ergehenden  Ruf  ab,  wie  die  nacli  Heidel- 
berg 1873,  nach  W^ien  187;?,  nach  Berlin  1877.  Auch  für  die  landwirth- 
schiiftliche  Hochschule  der  Reichshauptstadt,  für  die  l'niversität  Bonn  und 
nach  Nägeli's  Tod  für  die  Universität  München  suchte  man  ihn  zu  gcwhmen, 
aber  er  blieb  dem  im  Laufe  der  Zeit  liebgewonnenen  Würzburger  bistitut 
und  dem  dort  von  ihm  Geschaffenen  treu.  Uebcrdics  übten  die  grossen  Städte 
gar  keine  Anziehung  auf  ihn  aus,  da  er  an  die  Möglichkeit  eines  intensiven 
wissenschaftlichen  Lebens  in  einer  solchen  nicht  recht  glaubte.  Diese  An- 
hänglichkeit an  Würzburg  fand  ihre  Anerkennung  seitens  der  Regierung  in 
den  Verleihungen  des  Hofrathstitels  1873,  des  Geheimrathstitels  1877,  sowie 
mehrerer  Orden,  mit  deren  einem  die  1  iilirung  des  persönlichen  Adels  ver- 
bunden war.  Seine  Collegen  aber  ehrten  ihn  darlurch,  dass  sie  ihm  schon 
1871  die  Rector wurde  übertrugen  und  ilin  aucli  mehrfach  Jahre  hindurch  bis 
1895  in  den  Senat  wählten.  In  Wttrzburg  entfidtete  S.  seine  Lehr-  und 
Forscherthätigkeit  in  grossem  Maassstabe.  Zunächst  musste  es  aber  seine 
Sorge  sein,  das  Institut,  das  ursprünglich  nur  aus  vier  Zimmern  bestand,  zu 
vergrössern,  da  nach  der  Publication  des  »Lehrbuches«  die  Schüler  in  grosser 
Menge  ihm  zuströmten.  Die  bayerische  Regierung  kam  ihm  dabei  in  bereit- 
williger Weise  entgegen  und  es  gelang  ihm  allmählich  das  ganze  Haus,  das 
ursprünglich  bei  S.'s  Antritt  der  Würzburger  Professur  ausser  dem  botanischen 
Institut  a\ich  noch  das  pharmakologische,  sowie  fiie  I'oliklinik  beherbergt  hatte, 
allein  für  seine  Zwecke  zu  erhalten.  Auch  erfuhr  das  Haus  selbst  durch  Auf- 
bau zweier  Stockwerke  und  Anbau  eines  grossen  Hörsaales  eine  weitere  Ver- 
grösserung,  sodass  nunmehr  auch  äusserlich  die  historische  Stätte  der  Pflanzen- 
physiologie einen  einigermaas.sen  erträglichen  Anblick  darbietet,  wenn  sie  auch 
sonst  von  den  jetzt  allgemein  üblichen  modernen  Prachtbauten  der  neueren 
naturwissenschaftlichen  Paläste  ganz  colossal  al)sticht. 

Jn  ähnlicher  Weise  Hess  er  sich  es  sehr  angelegen  sein,  den  (iarten,  der 
auf  ungünstigstem  Terrain  —  den  Mauerresten  des  alten  Festungsglacis  — 
angelegt  war,  durch  sorgßUtigsle  Pflege  zu  tippigem  Wachsthum  zu  bringen; 
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er  ist  denn  auch  im  Lanle  der  Jahre  za  einer  viel  besuchten  Zierde  der  Stadt 
WUrzburg  geworden. 

Hier  sammelte  sich  nun  die  Schaar  der  jungen  B<it:iniker  aus  aller  Herren 
Länder,  um  auf  dem  physiologischen  Gebiete  der  Botanik  unter  der  Leitung 
des  Meisters  experimentell -physiologische  Arbeiten  sdbstthätig  aussuführen. 
Die  ersten,  die  im  Sonunersemester  1870  eintrafen,  waren  Schmitz,  Rcinke 
und  Pfeffer.  Mit  Ausbruch  des  Krieges  leerten  sich  auch  hier  iHe  Sääle, 
Pfeffer  blieb  allein  zurück.  Haid  aber  gesellten  sich  ihm  de  Vrits  und  Ba- 
ranetzky  zu  und  im  Laufe  der  Jahre  waren  dann  noch  weiter  unter  ihm  Üiätig 
Amelung,  Brefeld,  Fr.  Darwin,  Detieften,  Dufour,  EliVing,  Gardiner,  Godlewski, 
Goebel,  Hansen,  Hauptfleisch,  Heinricher,  Klebs,  Miliarakis,  Moll,  Müller- 
Thurgau,  Nagamatsz,  Noll,  Pederscn,  Prantl,  Scott,  Stahl.  Vines,  Marsh.  Ward, 
Woronin,  Wortmann,  Zimmermann  und  noch  einige  andere.  Eine  statüiche 
Zahll  Und  dabei  muss  berücksichtigt  werden,  dass  S.  in  sein  Laboratorium 
nur  solche  anfiiahm,  denen  es  heiliger  Emst  mit  ihrer  Wissenschaft  war  und 
die  gewillt  waren,  sich  ausschiesslich  in  den  Dienst  der  Botanik  au  stdlen. 
Lci(  lit  hätte  er  die  Zahl  seiner  Schüler  ausserordentlich  vermehren  können, 
wenn  es  ihm  darum  zu  thun  gewesen  wäre;  denn  sehr  gern  hätten  viele  unter 
seiner  Leitung  eine  Ductorarbeit  ausgeführt,  doch  schreckten  die  ungewöhn- 
Hefa  hohen  Anforderungen,  die  er  an  die  LeistungsHUugkeit  seiner  Schüler  und 
an  ihre  Opferv^illigkeit  fiir  die  Wissenschaft  stellte,  last  jeden  ab. 

Die  Zahl  der  Hörer  seiner  Vorlesungen  aber  (ibersdeg  stets  weit  die  100, 
und  alle  Fakultäten  entsandten  ständige  Besucher  in  sein  Auditorium.  Von 
welchem  Feuereifer,  von  welchem  Siegesbewusstsein  waren  aber  auch  stets 
und  alle  seine  ZuhOier  beseelt,  wenn  er  ihnen  in  seiner  ^änsenden,  fast  po- 
pulären und  doch  —  oder  vielleicht  gerade  deshalb  —  ausserorrlentlich  klaren 
Vortragsweise  mit  überÄ'ältigender  Ueberzeugung,  immer  von  seinem  Stofte 
begeistert,  immer  für  ihn  begeisternd  die  Physiologie  vortrug  oder  Lebens- 
bilder aus  der  Naturgeschidite  des  Pflansenreiches  ausmalte.  Der  Vorlag 
bat  jeder  einaigen  Stunde  war  ein  oratorisches  Meisterstück ;  liieniuis  verliess 
er  ohne  die  enthusi.xsiischc,  in  üblicher  studenti.scher  Weise  dargebrac  hte  Bei- 
fallsbezeugung den  Hörsaal.  Welche  Sorgfalt  verwandte  er  al>er  auch  täglich 
—  bis  zum  letzten  Colleg  —  auf  die  Vorbereitung  zu  seinen  Vorlesungen! 
Er  ttberdadite  —  stets  sprach  er  vollkommen  frei,  ohne  auch  nur  die  aller- 
geringste schriftliche  Au&eichnung  oder  Notiz  —  seinen  Vorlesungvtoff  lin- 
gcre  Zeit  hindurch  auf's  gründü«  hste ,  so  rlass  er  wohl  recht  hatte,  wenn  er 
sagte,  dass  ihn  jede  Vorlesungsstunde  3  Stunden  Vorbereitungen  koste.  Und 
mit  welch  reichhaltigen,  im  Laufe  der  Jahre  zusammengetragenen,  aber  auch 
bis  cum  letzten  Tage  vermehrten  Sammluhg  von  bdehrendstem  Demonstra- 
tionsmaterial pflegte  er  seine  ohnehin  schon  durchaus  lichtvollen  Vorträge 
noch  verständlicher  zu  machen  und  seinen  Worten  eine  noch  zwingendere 
Bewei.skraft  zu  geben!  Welche  Fülle  von  Tafeln  hatte  er  für  seine  Vorlesungen 
gemalt  mit  Figuren  und  Abbildungen,  deren  Einzelheiten  von  der  fernsten 
Ecke  des  grossen  HOfsailes  deutlich  su  erkennen  waren  1  Viele  dieser  Tafeln 
sind  von  geradezu  künstlerischer  Vollendung,  von  einer  Pracht  der  Farben, 
von  einer  Naturwahrheit,  wie  sie  von  dem  genialsten  Maler  kaum  erreii  ht, 
geschweige  übertrotten  werden  kann.  Es  paarte  sich  bei  ihm  mit  der  Schärfe 
der  Beobachtung  des  geflbten  Forsdiets  ein  feines  kttnsUerisches  Empfinden, 
dem  er  auch  durch  sein  Können  Ausdruck  zu  geben  vermochte.  So  war  es 
denn  kein  Wunder,  dass  die  Studenten  sein  Lob  hinaustrugen  an  andere 
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Universitäten  und  Propaganda  machten  für  den  Besuch  der  Alma  Julia  in 
Würzburg.   Fkeilicfa,  die  Zahl  seiner  SehOlerp  der  jungen  Botaniker,  mdira  in 

den  letzten  Jahren,  als  fortgesetzte  Kränklichkeit  seine  Sdiaffisnskraft  lähmte, 
allmählich  ab,  doch  zeugen  drei  stattliche  Hände  der  '^Arbeiten  des  l)otani- 
schen  Instituts  in  Würzburg«,  sammtlich  von  höchster  wissenschattlicher  Be- 
deutung, von  der  intensiTen  Thätigkeit  des  Lehren  und  seiner  Sdittler.  Er> 
sterer  ftnd  aber  daneben  noch  die  Möglichkeit,  »freilich  auf  Kosten  einiger 
Jahre  von  Arbeitskraft  und  zum  beträchtlichen  Schaden  der  Gesundheit«,  für 
die  von  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  auf  Veranlassung  utid 
mit  Unterstützung  des  Königs  von  Bayern,  Maximilian  11.,  herausgegebene 
Geschichte  der  WtssensduAen  in  Deutadiland  die  Bearbeitung  der  »Gesdndite 
der  Botanik«  (1875)  auszuführen.  Damit  SChuf  er  ein  Werk,  das  ihm  weit 
über  die  Kreise  seiner  Fachgenossen  hinaus  als  gliin/eudem  Schriftsteller  all- 
gemeinste Anerkennung  verschaffte  und  das  vielfach  für  das  beste  seiner 
Bücher  gehalten  wird.  Jedenfalls  zeichnet  es  i>ich  wie  alle  Publicationcn  des 
Veriaasers  durch  lichtvolle  Klarheit  aus  und  stdit  infolge  der  eigenartigen 
Auffassung  und  geistigen  Verarbeitung  des  Stoffbs  thurmhoch  über  den  soii> 
stigen  ("rcschichten  der  Botanik.  Nicht  um  eine  rhmnolopisrhe  Aufzählung 
handelte  es  sich  ihm,  nachdem  er  das  colossale  Material  kritisch  durchgeprüft 
hatte,  sondern  er  suchte  seine  Hauptaufgabe  darin,  »die  eiste  Entstehung 
wissenschaftlicher  Gedanken  aufinsuchen  und  ihre  weitere  Entwickelang  zu 
umfassenden  Theorien  zu  verfolgen«,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  sagt.  Und 
er  fahrt  dann  an  einer  anderen  Stelle  fort:  Ich  habe  daher  als  die  eigent- 
lichen Träger  unserer  Geschichte  diejenigen  Männer  in  den  Vordergrund  ge- 
stdlt,  weldbe  nicht  Uos  neue  Thatsachen  feststellten,  sondern  fruditbare  Ge- 
danken schufen  und  das  «nphische  Material  theorelisch  Teiaibeiteten«.  Von 
diesem  C>nmdgedankcn  durchwdit  ist  denn  auch  S.'s  »Gesdudlte«  das  Ge- 
richt der  Botanik  geworden '). 

Widmete  S.  im  wesentlichen  die  Wintermonate  der  Composition  seiner 
grösseren  Werke,  so  wurden  die  Sommermonate  zur  Ausftihrung  experimen- 
teller Untersudiungen  benutzt,  bei  denen  er  theils  den  schon  früher  in  Angriff 
genommenen  Fragen  weiter  nachging,  theils  auch  neue  (icbiete  durch  seine 
Arbeiten  ersrhloss.  Alle  diese  Untersuchungen  sind  wie  die  früheren  mit 
ausserordentlich  scharfsinnigen  und  meist  sehr  einfachen  Methoden  und 
Apparaten  ausgeführt.  Mandie  seiner  Methoden  sind  woU  nicht  nur  ron 
Pflansenphysiologen ,  sondern  auch  von  anderen  Naturforschem  übernommen 
worden,  aber  in  keinem  ]iflanzenphysiolopisrhen  Institut  fehlt  sein  selbst- 
registrirendes  Auxanomcter  (zum  Messen  des  Zuwachses  der  Pflanzen,  den  sie 
selbst  aufzeichnen),  und  sein  Klinostat  (ein  Drehapparat,  der  die  einseitige 
Wirkung  der  Schwerkraft  oder  des  Lidites  auf  die  Pflansen  aufiniheben  ver- 
mag), ganz  zu  schweigen  von  den  kleineren  von  ihm  ersonnenen  Apparaten, 
deren  Aufzählung  hier  indess  zu  weit  ftihren  würde. 

Ebenso  ist  es  unmöglich,  an  dieser  Stelle  auch  nur  in  Kürze  über  seine 


I)  Das  uns  jetzt  Torliegende  Werk  kam  flbrigena  fai  recht  origfaieller  Weise  ra  stände. 

AK  (I.K  Manuskript  —  wie  mir  S.  ersiUte  —  ?^'ir  Absendung  licrcit  V.\g  und  er  es  eben 
einpacken  wollte,  blKUerte  er  noch  ein  wenig  darin  umher.  Dabei  miss&elen  ihm  eini^ 
Stellen  von  Sekimde  tv  Sdnuide  inmer  mehr,  so  dtss  er  kürt  enttdiloMHRi  den  guten 
Stoss  der  druckfertigen  Blltter  in's  Koucr  warf.  Kr  hat  dann  allerdings  das  zweite  Iflua« 
Skript  einem  Schreiber  in  ununterbrochenem  Zuge  in  die  Feder  diktirt  und  somit  dies  Bach 
wie  aus  einem  Gusse  gesduffm. 
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zahlreicheA  wissenschaftlichen  publiditen  Arbeiten  (etwa  xoo)  zu  berichten. 
Sie  umfossen  sämmtliche  Gebiete  der  FflanzenphysMI<^  und  enthalten  die 

Feststellung  nunmehr  allgemein   anerkannter  Tbatsachen;  Thatsachenp  die 

allerdings  bisweilen  schon  gelegentlich  von  anderen  wahrgenommen  worden 
waren,  deren  Bedeutung  aber  erst  von  ihm  erkannt  wurde,  deren  sichere 
Kenntniss  wir  allein  ihm  verdanken.  Alle  diese  Arbeiten  sind  mit  derselben 
Klarheit»  in  demselben  blendenden  Stile  geschrieben,  wie  seine  grösseren 
Werke;  fast  alle  sind  auch  heute  noch  von  der  höchsten  Bedeutung.  Die 
Feststellung  der  Kntstehung  und  Th.ätigkeit  des  Blattgrüns,  der  Kntstehung 
der  Starke,  der  Wanderung  dieser  und  anderer  Stoffe  bei  der  Organbildung, 
der  Thätigkeit  der  Wurzeln,  des  Zweckes  und  der  Bedeutung  der  Transpira- 
tion und  vieler,  vieler  anderer  zum  Grundbestande  der  Physiologie  gehöriger 
Thatsachen,  sowie  eine  tiefere  Einsicht  in  die  TroijLsmcn,  die  Feststellung  der 
Nachwirkung  derselben  u.  s.  w.  verdanken  wir  seinen  bedeutenden  l'nter- 
suchungen.  Wie  eminent  auch  vielfach  ihr  praktischer  Werth  ist,  dafür  möge 
folgender  kurzer  Hinweb  genfigen.  Von  den  Landwirthen  wurde  —  auf  Lie» 
big's  Veranlassung  —  alljährlich  allein  in  Deutschland  für  mehrere  Millionen 
Tlialer  Kieselsiiure  in  löslicher  Form  in  die  Errle  gesteckt,  um  das  Lagern 
des  (ictreidcs  zu  verhindern.  S.  stellte  nun  fest,  dass  Siliciuni  kein  Nährstoff 
der  rtlanzen  ist,  und  dass  das  Lagern  nicht  durch  Mangel  an  Kieselsäure, 
sondern  durch  mangelhafte  Festigkeit  der  Stengel  infolge  za  starker  Beschat- 
tung durch  zu  diclue  Aussaat  bewirkt  wird.  Die  Landwirthe  säen  nun  weiter 
und  sparen  das  (ield  für  die  Kieselsäuredüngimg.  —  Wenn  auch  das  Resultat 
seiner  Untersuchungen  auf  einem  anderen  Gebiet,  seine  geistreiche  Theorie 
der  Wasserbewegung  in  den  HoJzwänden  der  Fflanzenzellen,  die  Imbibitions- 
theoiie,  nicht  allgemein  angenommen  wurde,  so  förderten  doch  auch  diese 
Arbeiten  viele  wcrthvolle  Thatsachen  zu  Tage.  Mit  Rücksicht  auf  die  grosse 
Zahl  der  von  ihm  festgestellten  Thatsachen,  die  überdies  zu  den  Fundamenten 
ilcr  Pflanzenphysiologie  gehören,  war  es  denn  durchaus  kein  Wagniss,  wie  er 
selbst  in  der  Vorrede  fllrchtete,  als  er  ui  den  Jahren  1892  und  1893  seine 
Abhandlungen  über  Pflamenphysiologie  gesammelt  herausgab;  Thatsachen 
behalten  eben  immer  ihren  Werth. 

Allinahlit  h  wandte  er  sich  in  seinen  Publicationen  —  ohne  indess  ex- 
pcrmientclle  Untersuchungen  ganz  zu  vernachla.ssigen  —  mehr  theoretischen 
Erörterungen  zu;  sein  künstlerisch  schaffender  Geist  fand  schKessUdi  mehr 
Befriedigung  darin,  mit  seiner  gereiften  Erfahrung  als  Meister  am  stolzen  Bau 
der  Wissenschaft  das  gesammelte  Baumaterial  kunstvoll  einzufügen,  als  neues 
Material  zusamnien/utragen.  In  fliesen  Arbeiten  enveist  er  sich  denn  auch 
nicht  mehr  als  Anhänger  Darwm  s,  als  welcher  er  sich,  hoch  erfreut  über  die 
Beseitigung  des  Dogmas  von  der  Constanz  der  Arten,  noch  in  der  Geschichte 
der  Botanik  zu  erkennen  gab;  dem  gereiften  Geist  konnte  die  grobsinnliche 
WeltautTitssung  des  darwinschen  Materialismus  nicht  (ienüge  leisten.  Kr  suchte 
vielmehr  seiner  CausalitätsaufTassung  der  Natur  auf's  eingehendste  Ausdruck 
zu  geben  und  beabsichtigte  seine  Anschauungen,  die  er  schon  in  den  »Phy- 
siologischen Notizen«  (Flora  1893  bis  1896)  formulirt  hatte,  in  den  gross  an- 
gelegten »Prindpien  der  vegetabilischen  Gestaltung  i  ')  zu  vertiefen  und  zu 
verallgemeinern,  als  dem  schon  Jahre  lang  schwer  Leidenden  der  Tod  £r- 

')  Die  hierfür  scbou  gesammelten  Notizen  hat  Herr  Prof.  Noll  zur  Zusammenfassung  ' 
und  Hcimutgab«  erhalten. 

Biofr.  Jsbrb.  o.  DaoUchar  Nekrolog,  t.  Bd.  I  g 
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lösung  brachte.  Leider  war  es  ihm  nicht  vergönnt,  das  Manuskript  für  die 
»Prindpienc  —  nie  es  tem  beiwer  Wunsch  war  —  fertig  su  stelleii,  «ber  «udi 
schon  in  den  »Physiologischen  Notizen«  (und  audi  schon  in  früheren  PubK- 

cationen)  l)i'sr]u.inV(Mi  sich  seine  F.rörterungen  nicht  auf  botanische  Fragen 
allein,  sondern  er  behandelte  darin  die  ^esanjmte  Biologie,  und  seine  Ideen 
fiuidcn  auch  bei  Anatomen  (v.  Kupft'er,  v.  Ivuiliker)  und  Zoologen  würdigende 
Anerkennung. 

Und  alle  die  vielen  Stunden,  die  das  Durchdenken  und  Niederschreiben 
dieser  hochgeschätzten  Abhandlungen  erforderten,  musste  der  von  schweren 
Krankheiten  Heimgesuchte  den  Tagen  förmlich  abstehlen.  Seine  rastlose 
Thfttigkeit,  die  weder  Körper  noch  G«bt  sdionte,  Ungc  Jahre  im  hetiMii 
Kampfe  um  das  ti^idie  fttid,  und  sdiwcics  Unf^ck  in  der  Familie  hatte 
ihn  schliesslich  langem  Siechthum  entgegengcftihrt.  Er  hat  sich  aber  auch 
fast  niemals  eine  Erholung  gegönnt,  selbst  dann  kaum,  als  in  sjiiiteren  Jahren 
sich  seine  pccuniärc  Lage  gebessert  hatte;  stets  hat  er  in  den  Ferien  am 
intensivsten  gearbeitet.  Daas  der  Acker  adtweiKg  brach  liegen  muss,  dasa 
die  Pflanze  eine  Ruheperiode  durchmachen  muss,  davon  zog  er  für  sich  fast 
niemals  die  Nutzanwenthing.  Und  wenn  er  wirklich  einmal  dem  Driingen 
seiner  Angehörigen  und  Freunde  nachgab,  um  Frhf)lung  auf  einer  Reise  /u 
suchen  —  sehr  bald  trieb  es  ihn  wieder  zurück  in  sein  Institut,  an  seuicn 
Arbeitstisch;  stets  fand  viel  früher,  als  er  geplant  hatte,  die  Reise  ihren  Ab» 
achluss.  —  Wie  schwer  leidend  er  aber  Jahre  lang  gewesen  sein  muss,  das 
zeigte  flie  Section,  durt  h  die  eine  weitgehciide  Erkrankung  fast  aller  Organe 
festgestellt  wurde.  Welche  riesige  Willensenergie  muss  ihm  zu  Gebote  ge- 
standen haben,  wenn  er  trotzdem  bis  fünf  Wochen  vor  seinem  Tode  thätig 
sein  komitel 

Wo  Lidi^  da  ist  auch  Schatten:  doch  muss  man  auch  den  Werd^;ang 

dieses  aussergewöhnlichen  Menschen  im  Auge  behalten,  wenn  man  seine 
Schattenseite  gerecht  beurtbeüen  wilL  Er  stand  in  den  letzten  Jahren  recht 
vereinsamt,  und  gar  mancher  seiner  firttheren  Ftaimde  war  ihm  durch  die 
scharfe  und  persdnUdi  werdende  Kritik  entfremdet  worden.   Aber  wie  er 

selbst  in  jeder  seiner  Arbeit  nicht  nur  seine  Heol)achtungen  und  Ideen,  son- 
dern gewisscrmaassen  auch  sich  selbst  gab,  so  idcntificirte  er  nur  zu  leicht 
auch  mit  der  gegnerischen  Arbeit  den  Gegner,  dem  dann  wohl  häuäg  die 
Wunde  su  thefl  linirde,  die  im  Gmnde  nur  jener  sugedadit  war.  Indessen 
viel  Feind,  viel  Ehrl  Und  an  wissenschafdidien  Ehrungen  ist  sein  Lebens- 
abend sehr  reich  gewesen.  versdiicdensten  Akademien  iinrl  bedeutende 
natiirtorschende  (iesellschafieii  ernannten  ihn  zu  ihrem  Fhreiiniitglied,  \^ie  er 
auch  Ehrendoctor  der  Universitäten  Bonn  und  Bologna  war.  Trotz  seiner 
jahrelangen  Leiden  machte  der  nur  langsam  Dahinschrdtende,  der  in  jüngeren 
Jahren  ein  bildschöner  Mann  gewesen  sein  soll,  noch  bis  zu  seinem  Tode 
einen  fascinirenilen  Kindruck  auf  jeflen  Vorübergehenden  und  besonders  auf 
den,  der  den  zwar  von  Leiden  durchfurchten,  aber  auch  ideal  durchgeistigten 
Zügen  mit  dem  durchdringenden  Blick  gcgenUbertrat.  Jeder  musste  dann 
flUden,  dass  ein  ungewöhnlidi  bedeutender  Geist  in  dieser  auch  auletst  noch 
imponirendcn  Erscheinung  wohnte.  So  war  denn  audl  die  Ttauer,  die  ihn 
zu  Grabe  leitete,  eine  tief  empfundene  und  allgemeine.  Von  warmem  Wohl- 
wollen für  scme  Mitmensclien  erfüllt,  hatte  er  so  manche  Thräne  getrocknet, 
•  und  manche  Thiine  der  Dankbarkeit  fiel  auf  seinen  Grabhügel.  Was  er  aber 
der  Universität  Wflrzbuig  geworden  war,  das  fand  die  wärmste  Anerkennung 
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in  den  begeisterten  Worten,  die  ihr  Rektor,  Prof.  Dr.  Schell,  dem  von  seinen 
Leiden  Erlösten  in  das  Grab  nachrief. 

Schriftenverteichniss.    f.  Grössere  Werke:  Handbiieb  der  Ezperhncntal-Physio» 

logie  der  Pflanten.  l,eip/.ig  1865.  -  Lehrbuch  der  Botanik.  Leipzig,  i.  Aufl.  1868,  2.  Aufl. 
1870,  3.  Aufl.  1872,  4.  Aufl.  1874.  (Auch  übersetzt  in's  Englische,  Franzosische  u.  s.  w.).  — 
Geschichte  der  Botanik  vom  16.  Jahrhundert  bis  1860.  MOnchen  187$.  (In's  Englische 
Obersetzt  iS<)o).  —  \'orlesungen  Uber  Pflanzeni)hysiolo<jie.  1 -cipr.ij,'.  1.  Autl.  1SS2,  2.  Aufl. 
1887.  (In  .s  Kngii->clic  übersetzt).  —  Arbeiten  des  botanischen  Instituts  111  Würzburg.  Leipzig. 
Erster  Band  1S74,  zweiter  Band  1SS2,  dritter  Band  iSSS.  —  Ge-aniuielte  Abhandlungen 
Uber  Pflanzcn[>hysiolo|,Mc.  I.eip/ip.  Erster  Band  iScja,  /weitet  B.iinl  189^  -  2.  Kleinere 
wissenschaftbche  PuhHcalionen :  18  Aufsätze  in  der  r  Ziva^»,  ^  im  »Lotus*  ,  i')  Abhand- 
lungen in  der  »Botanischen  Zeitung«,  83  in  der  Flora  ,  5  in  den  »Berichten  der  k.  k. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien«,  3  in  den  »Berichten  der  königl.  silcbs.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften«,  5  in  den  »Landwirthschaftlichen  Versuch><<>tationen«,  4  in  den  »Annalen 
der  Landwirthscbnft  in  den  königl.  prcuss.  Staaten«,  4  in  den  »Berichten  des  naturhistori- 
scbcn  Vereins  der  preussischen  Kheinlandc  und  Westphalens«,  16  in  den  verschiedenen 
Schriften  der  »Physikalisch-medicinischen  Cicselltchaft«  tu  Wlirsburg,  21  in  den  »Arbeiten 
des  botanischen  Instituts  in  Würzburg«  und  noeh  einige  einzelne  Aufsätze  z.  B.  in  der 
»Natur«,  den  »Pomologisclien  Monatsheften«  u.  s.  w.  —  Gute  Keproductionen  seines  Bild- 
nisses nach  PhotogTammen  sind  vorhanden  in;  Julius  Sachs  von  K.  GKbeL  Sonderabdruck 
aus  Klor  i  oder  Allj^'cni.  bot.  Zeitung«,  Ergänzungsband  /um  Jahrg.  1897.  84.  Band,  und 
in:  Professor  Julius  von  Sachs.  Ged&chtnissrede,  gehalten  in  der  Pbysikal.-med.  Gesellschaft 
SU  Wartburg  ron  Dr.  Paul  Hauptileiscb.  Wttrabuig,  Stahel,  1897.  —  Ausserdem  ist  von 
dem  Bildhauer  Feile  in  Wllr/)>Mr^  eine  vorzüglich  gelungene  Büste  hergestellt  worden.  — 
Werke  und  Schriften  s.  auch  Uorsenbl.  f.  d.  deutsch.  Buchh.  1897,  No.  132. 

1'.  Hauptfleisch-VViir/burg. 

Henzlcr,  Christian  (von),  Schuhnatni,  *  am  29.  September  1829  in  der 
wiirttcmbcrgis(  hcn  OlKr.imtsstadt  Nürtingen,  f  3.  August  1897  zu  Stuttgart.  — 
H.,  der  Sohn  eines  Scliulnuachers,  wurde  im  NUrtinger  Seminar  zum  Volks- 
schullehrer ausgebildet  und  blickte  bereits  auf  eine  sechsjährige  praktische 
Wirksamkeit  zurück,  als  der  Wunsch  in  ihm  aufstieg,  sich  dem  hqheren  Schul- 
wesen zu  widmen.  Kr  bereitete  sich  von  1854—  1S57  in  Stuttgart  am  I*oIy- 
technikum  und  in  einer  privaten  »französischen  Schule«  auf  die  Re;Ulehrer- 
prttfung  vor,  deren  ersten  Theil  er  1857  erstand.  1859  unternahm  er  zu 
seiner  weiteren  sprachlichen  Ausbildung  wissenschaftliche  Reisen  nach  Frank- 
reich und  Kngland  und  war  dann  2  Jahre  lang  Hofmeister  in  Nordamerika. 
1861  holte  er  den  zweiten  Theil  der  Rcallclirer]>riifung  nach,  fand  einige  Jahre 
an  der  Stuttgarter  Rc;Uanstalt  provisorische  Verwendung,  besuchte  noch  kurze 
Zeit  die  Univeintftten  Bonn  und  Hddelberg  und  unterzog  sich  1865  mit  Er- 
folg der  Professoratsprtliung  sprachlich-historischer  Richtung.  Alsbald  erhielt 
er  seine  erste  definitive  Anstellung  als  Professor  ftir  die  realistischen  Fächer 
am  (lyninasium  in  Kllwangen,  wurde  1871  Vorstand  <ler  Niirtinger  Realschule 
und  1873  Rektor  der  Reutlingcr  Realanstalt.  1876  wurde  er  als  Oberstudien- 
rath und  realistischer  Referent  in  die  Königliche  Cultministerialabtheilttng  für 
(belehrten-  und  Realschulen  berufen.  In  einer  Zeit,  da  das  Real  Schulwesen 
in  I  )cuts(  h]and  einen  gewaltigen  Aufschwung  nahm  und  es  galt,  diese  Fort- 
schritte auch  na(  h  Württemberg,  der  ur.dteti  H(jrhburg  des  Htmianismus,  zu 
Übertragen,  .sah  sich  H.  vor  eine  grosse  Aufgabe  gestellt,  an  deren  Losung  er 
sich  mit  beträchtlicher  Energie  und  Gewandtheit  betheiligte.  Daneben  war 
er  als  Mitglied  der  Commi.ssionen  für  die  gewerblichen  Fortbildungsschulen 
und  seit  1879  ftir  die  höheren  IMiiflchensrhuIen  thätig.  Sc  hriftstellerisch  trat 
er  dagegen  nicht  hervor.  Seine  lieiden  letzten  Lebensjahre  verbitterte  ihm 
ein  schweres  Fussleiden,  das  ihn  zuletzt  ganz  an  d;u>  Zimmer  fesselte.  Doch 
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besorgte  er  noch  von  hier  aus  seine  Berufsgeschälte ,  bis  der  Tod  seiner 

Wirksamkeit  ein  Ziel  setzte. 

Schwäbische  Kronik  vom  23.  Angost  1897  (M>ttagsbUtt)i  mstreute  sonstige  Zeitungs- 
noti/.cn,  ConespondensUatt  ftr  die  Gdehrten*  and  Realschulen  Württembergs  1897.  Heft  8. 
Seite  397. 

Rudolf  Krauss. 

Klemm,  Alfred,  württcmbcrgisrher  Alterthumsforsrhcr  und  Epigraphiker, 
•  am  8.  November  1840  zvi  Kllwangcn,  f  am  27.  Marz  1897  zu  Backnang. 
—  Nachdem  K.  im  evangelischen  Stifte  z\x  Tiibingcn  Theologie  studirt  und 
seine  Dienstprüfung  mit  Auszeichnung  bestanden  hatte,  unternahm  er  eine 
Bildungsreise  nach  Norddeutschland,  wurde  1865  Stiftsrepetent,  1869  Dia- 
konus in  Vaihingen  a.  d.  Enz,  1876  Dinkoniis  und  liczirkssrhulinspektor  in 
Geislingen,  1887  Dekan  und  1888  zugleich  Be/.irksschulins|)ektor  in  Sulz, 
Dekan  in  Backnang,  wo  er  einer  rasch  verlaufenden  Lungenentziindung  zum 
Opfer  fiel.  In  Vaihingen  begann  K.  sich  mit  der  heimathUchen  Special-  und 
Lokalgeschichte  m  beschäftigen  imd  zog  allmählich  deren  verschiedenste  Zweige 
in  den  Kreis  seiner  Studien,  denen  er  mit  der  Zeit  immer  grössere  Ausdeh- 
nung und  Vertiefung  verlieh.  Seine  Specialilat  war  die  Baugeschichte  und 
Epigraphik  des  wUrttembergischen  Landes  und  der  angrenzenden  Gegenden. 
Seine  Arbeiten  Aber  wOrttembergische  Baumeister  und  Bildhauer  fanden  in 
Fachkreisen  die  verdiente  Beachtung.  Namentlich  verlegte  er  sich  auf  das 
Sammeln  von  Steinmetzzeichen.  Mit  rastlosem  Fleiss  und  scharfem  Spürsinn 
durchforschte  er  alle  irgendwie  zugänglichen  gedruckten,  handschriftlichen  und 
inschriftlichen  Quellen,  mochten  sie  noch  so  entlegen  sdn.  Er  sah  durch 
manche  wichtige  Entdeckungen  seine  Mühe  belohnt.  Auf  diesem  Gebiete  der 
K])i^Tapliik  war  K.  eine  Autorit.ät  ersten  Ranges.  Besondere  Fürsorge  widmete 
er  (kn  IHmer  Runstdenkmalen.  Seine  zahlreichen  kleineren  und  grösseren 
Aufsatze  hat  er  in  allerhand  Journalen,  fachwissenschafüichen  Zeitschriften, 
Publicationen  von  Alterthumsvereinen  und  Sammelschriften  niedergelegt,  ohne 
jemals  seine  Kraft  zu  einem  gr^isseren  Werke  zusammenzufassen. 

Nekro1r)<re  in  Schwalnsche  Kronik  Tom  3.  April  1897  (Mittagsblatt)  ood  StMls-Anc 
für  Württemberg  vom  30.  März  l&<^7. 

Rudolf  Krauss. 

Kober,  Franz  Quirin  (von),  Dr.,  kath()lis(  lu-r  TheoUige,  *  am  6.  März 
1821  zu  Warthausen  (im  württembergischen  Oberamt  Biberach),  f  am  25.  Ja- 
puar  1897  zu  Tübingen.  —  Er  war  der  Sohn  dnfadier  Landteute,  besuchte 
die  Biberacher  Lateinschule  und  das  Ehinger  Konvikt,  studirte  1840 — 44  im 

Tübinger  Wilhelnisstifte  Theologie  und  wurde  am  4.  September  1845  ^^m 
Priester  geweiht.  Kr  war  zimächst  Vikar  in  Ulm,  seit  Mai  i8.|6  Re]ietcnt  in 
'i  übingen,  wo  er  zugleich  akademische  Vorlesungen  über  philologische  und 
theologische  Disdplinen  hielt.  1851  erhielt  er  einen  Lehrauftrag  ftlr  Päda- 
gogik, Didaktik  und  Epistoralezegese;  daneben  dodrte  er  katholisches  Kirchen- 
recht.  185;^  wurde  er  ausserordentlicher  Professor,  1S57  Doctor  theologiae 
und  im  Septemiier  dessell)en  Jahres  Ordinarius;  flas  Kirc  henrc(  lit  gehörte  nun 
auch  zu  seinem  Lchrauftrag.  In  den  ersten  Jahren  seiner  Docentenlaufbalin 
verwandte  er  seine  ganze  Kraft  auf  die  um&ssenden  Vorlesungen,  die  er  zu 
halten  hatte.  Er  stellte  dafür  auf's  sorgfältigste  ausgearbeitete  Collegienhefte 
her,  nach  denen  er  sich  genau  richtete.  Spater  entfaltete  er  auch  eine  reiche 
literarische  Thatigkeit.  Kr  gehörte  zu  den  eifrigsten  Mitarbeitern  und  Kedak- 
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teuren  der  (Tübinger)  Theologischen  Quartalschrift.  Seine  meisten  Aufsäue 
bezogen  sich  auf  das  Kirchenrecht  und  im  besonderen  auf  das  kirchliche 
Strafrecht.  Dieses  behandelte  er  in  einer  Folge  von  drei  bedeutsamen  Schrif- 
ten: »Der  Kirchenbann«  (1857),  »Die  Suspensiwi  der  Kirchendienerc  (l86a), 

»Die  Deposition  und  Degradation  nSöyX  An  geschichdiche  Auseinander- 
setzungen knüpfte  er  jedesmal  ausführliche  Darlegungen  des  bestehenden 
Rechtes.  Diese  gediegenen,  nur  etwas  zu  breiten  Arbeiten  sind  erst  von  den 
entsprechenden  Partien  in  Hinschius'  Kirchenrecht  Überholt  worden.  K.  zeigte 

sich  in  seinen  Forderungen  für  Freiheit  der  katholischen  Kirche  stets  maass- 
voll und  auf  Wahrung  des  confcssionellen  Friedens  in  Württemberg  bedacht. 
Bei  CüUegen  und  Schülern  genoss  er  Liebe  und  Verehrung.  Er  war  freund- 
lichen und  wohlwoUmden  Wesens,  wenn  auch  zurflcichaltend  und  wortkarg, 
hierin  und  auch  sonst  ein  echter  Schwabe.  Er  klebte  an  der  Scholle  und 
kam  über  die  drenzen  seiner  engeren  lleiniath  kaum  je  hinaus.  Zeichen  äus- 
serer Anerkennung  brauchte  er  nicht  zu  missen.  1878  wurde  er  zum  Rektor 
der  Universitiit  für  das  näc  hste  Studienjahr  gewählt,  1895  beging  er  sein  fiinf- 
zigjähriges  Priesterjubiläum.  Schon  damals  kränkelte  er,  im  folgenden  Sommer 
musste  er  sich  pensioniren  lassen.  Ende  October  traf  ihn  ein  Schlaganfall, 
der  ihn  der  Sprache  beraubte.  Er  hatte  noch  ein  Vierteljahr  zu  leiden.  Am 
28.  Januar  1897  wurde  er  in  Tübingen  mit  akademischen  Ehren  zu  Grabe 
getragen. 

Professor  Dr.  SägmUller  in  Theologische  Qvartalschiift,  79.  Jahrg.  (1897)  S.  $69  bis 

579;  zerstreute  Zeitungsnotizen. 

Werke  u.  Schriften  s.  Bürsenbl.  f.  d.  Deutschen  Buchhandel  1897,  No.  32. 

Rudolf  Rrauss. 

Knosp,  Rudolf  (von),  Grossindustrieller,  *  am  22.  Juni  1820  zu  Ludwigs- 
burg, f  am  26.  März  1897  zu  Stuttgart.  —  Er  besuchte  das  Lyceum  seiner 

Vaterstadt  und  die  (lewerbeschule  Stuttgarts,  trat  dann  in  ein  hauptstädtisches 
Indigogeschaft  als  Lehrling  ein  und  war  bei  demselben  später  als  Cominis 
und  Reisender  angestellt.  Nach  seiner  1845  erfolgten  ehelichen  Verbinilung 
mit  Sophie  Schmid  aus  Basel  begründete  er  in  Cannstatt  eine  eigene  Firma, 
die,  bald  nach  Stuttgart  verlegt,  von  den  kleinsten  Anfängen  aus  allmählich 
grossartigen  Umfang  gewann.  Durch  Intelligenz,  Thatkraft  und  Ausdauer 
schwang  sich  K.  zu  einem  der  ersten  und  reichsten  deutschen  Handels- 
herrn empur.  Er  rief  die  deutsche  Aniiimndustnc  m  s  Leben,  indem  er  zu- 
nächst die  zuvor  nur  in  Frankreidi  betriebene  Fabrikation  verschiedener  Indigo- 
stoffe einführte  und  dann  zur  Fabrikation  von  Theerprodukten  überging.  Die 
von  ihm  hergestellten  Erzeugnisse  wurden  auf  mehreren  Weltausstellungen 
ausgezeichnet.  1873  vereinigte  K.  sein  Geschäft  (zugleich  mit  dem  Heinrich 
Siegle'schen  in  Stuttgart)  mit  der  liadischen  Anilin-  und  Sodafabrik  in  Lud- 
wigshafen a.  Rh.  Diesem  grössten  deutschen,  den  Weltmarkt  beherrschenden 
Farbenfabrikations-( Geschäfte  widmete  er  fortan  als  Vorsitzender  des  Verwal- 
tungsrathes  seine  Kräfte.  Ausserdem  war  er  stet^;  bcniiilit,  die  württembergi- 
sche Industrie  durch  Rath  vnid  That  /u  iuilerstut/en  und  zu  heben.  An 
zahlreichen  Unternehmungen  und  Gründungen  bciheiligte  er  sich  tinanziell, 
wie  als  Vorsitzender  oder  Mitglied  des  Aufsichtsrathes.  Mit  lebhaftem  Inter- 
esse für  alle  i)oliti.schen  und  Verwaltungsangelegenheiten  ausgerüstet,  entzog 
er  sich  den  an  ihn  herantretenden  offentlic  hcn  l'flichten  nicht.  Er  gehörte 
1865  71  dem  hauptstadtischen  Ciemeinderath  an,  eltenso  längere  Zeit  deni 
Handels-   und   Uberhandelsgerichtc,   zu  Ende   der  sechziger  Jahre  dem  Gc- 
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heiiiiciiraih  als  technischer  lieiraüi.  1868  wurde  er  vom  1.  württenibergiM:hen 
Wahlkreis  in  das  dentBcbe  ZoHpwlament  entsandt;  die  grossdeaticiwIenKftkra* 
tiidie  Partei,  deren  Erwählter  K.  WM,  drang  damals  in  heftigem  Wahftwmpf 

gegen  die  deutsc  he  l*artei  durch.  In  der  l'olge  lernte  er  die  neu  emmgene 
deutsche  Kinheit  scliat/en,  hielt  jedoch  an  niiiassvoll  partikularistischen,  frei- 
sinnigen und  freihändierischen  Neigungen  zeiilcbcnä  fci>t.  Verleihungen  von 
Uteln  (1866  CommeRieniath,  1889  Gdieimer  Commenienrath)  und  Orden 
Hessen  nicht  auf  sich  vaiten.  Aber  stets  blieb  K.  der  tddidite  und  beschei- 
dene Sohn  des  BfirL'orthiims.  Tn  den  letzten  Jahren  zog  er  sich,  von  einem 
Herzleiden  ge(|uali,  mehr  von  den  olientlit  hen  (  "leschufien  /.uruck.  Kr  weilte  mit 
Vorliebe  auf  seinem  1872  erworbenen  Herrensiu  am  Starnberger  See.  Seine 
Leiden  steigerten  sich  schlicsalich  so  sehr,  dais  das  Ende  irinkommen  war. 

Schw  H  is  he  Kronik  Tom  30.  Ifta  1897  (AbcadbbtQ,  dOTBeobsdrtw  yom  29.  Min 
1897,  scntreute  Zcituogsootucn. 

Rudolf  Krauss. 

Kopp,  Karl,  BiUlhauer,  *  am  24.  Octolier  1825  /u  Wasseralfingen  (im 
württembergischen  Oberamt  Aalen),  f  am  i.  Marz  1897  zu  Stuttgart.  —  Er  be- 
suchte als  Jünger  der  BOdhauericunst  das  Polytechnikum  und  die  Kunstschule 
in  Stuttgart,  wurde  Ton  dem  bekannten  Architekten  Zanth  beim  Bau  des  Lust- 
schlosses Wilhelma  verwendet  und  verbrachte  die  Jahre  1S50 — 54  zu  Paris, 
wo  er  in  der  flcole  des  beaux-arts  seine  Ausbildvuig  vervollständigte  und  bei 
Letjuesne  und  Toussaint  lernte.  Seinem  Pariser  .\ufenthalte  verdankte  er 
namentlich  sichere  Leichtigkeit  in  der  Vortragsweise.  1854— 1 86a  war  er 
Zeichenlehrer  an  der  Fortbildungsschule  in  Biberach.  i86a  wurde  er  als 
Lehrer  des  (^rnamentzeichnens  und  Modcllirens  an  das  Stuttgarter  Polytechni- 
kum l)erufcn,  in  welchem  Wirkunuskreisc  er,  seil  1868  als  Professor,  bis  an 
sein  Ende  verharrte.  Mit  seinem  ILiupiamie  verband  er  das  eines  Lehrers 
für  Figurenmodelliren  an  der  Kunstgewerbeschule  und  eines  Mit^ieds  dcir 
Kommission  von  Sachverständigen  beim  Conservatorinm  der  vaterländiscboi 
Kunst-  untl  Alterthumsdenkmalc.  K.  war  ein  tüchtiger  und  geschätzter  Lehrer, 
der  den  ihm  eigenen  Sinn  für  das  Idealistische  auch  bei  seinen  Schülern  zu 
wecken  verstand.  Daneben  entfaltete  er  eine  emsige  produktive  Thätigkeit. 
Von  seinen  hauptsächlichen  Gruppenwerken,  deren  Motive  er  mit  Vortiebe 
der  antiken  Mythologie  entlehnte,  seien  Hero  imd  Leanrier,  Der  Raub  der 
Kuropa,  Bacchus  und  Ariadne  hervorgehoben.  Ferner  lieferte  er  Werke  filr 
Kirchen  (z.  B.  Christus  am  Kreuz  in  der  Esslinger  Frauenkirche}  oder  Re- 
staurationen solcher  (z.  B.  der  wQrttembergischen  Grafen  im  Chore  der  Stutt- 
garter Stiftskirche),  schuf  zahlreiche  Grabmonumente  und  Portrttbttsten  (s.  B. 
die  18S5  enthüllte  Erzbüste  Johann  Jakob  Moser's  in  Stuttgart  und  die  1889 
enthüllte  Büste  Robert  Mayer  s  vor  dem  dortigen  rolytechnikum).  Ausserdem 
bethciligte  er  sich  am  Ausschmücke  verschiedener  hauptstädtischer  Bauten,  so 
des  Hauptbahnhofes  (kolossale  Karyatiden  an  der  Fassade),  des  Polytedmi- 
knms,  des  Justizpalastes.  Endlich  stammen  die  Figuren  an  <\cu  Fontänen  des 
Stvittgartcr  S(  hlossplatzes,  l'ersonificationcn  von  acht  schwabischen  Flüssen 
darstellend,  von  seiner  Hand.  Im  Dekorativen  leistete  K.,  der  sonst  als  aU9> 
Übender  Künstler  ein  mittleres  Talent  war,  Verdienstvolles. 

Sdiwlbtsche  Kionik  vom  s.  Min  1S97  (Abendblatt),  KObsIIczw  «mI  CcovcfSatioiis- 
Icxic  i,  h  iiidschriftliehe  NotUen  des  Herrn  Obeistudicnratlu  Dr*  WiattnliB,  ObciWUiotiM» 

kars  in  Stuttgart. 

Rudolf  Krauss. 
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Rosenthal-Bonin,  Hugo,  Sclinüstcller,  *  am  14.  October  1840  in  Palermo 
von  deuUichcn  Eltern,  f  ani  7.  April  1897  in  Stuttgart.  —  Er  widmete  sich 
in  Beriin  imtiurwisMnBcluiitiichen,  medidnisdien,  später  philosophischen  Stu- 
dien und  machte  dann  als  Schiffsarzt  weite  Reisen  nach  Südeuropa,  Kalifor- 
nien und  Japan.  N.k  h  der  Rückkehr  wurde  er  Schriftsteller,  erhielt  1872  bei 
der  Deutschen  Verlagsansi;Ut  in  Stuttgart  Anstellung,  war  erst  an  der  Re- 
daktion von  »Ueber  Land  und  Meer«  betheiligt  und  leitete  dann  lange  Zeit 
die  »niustrirte  Welte,  in  der  er  meist  «ich  seine  Romane  suerst  vorOfient- 
lichte.  Nach  Kürschner's  Rücktritt  übernahm  er  die  Redaktion  der  Spemann'- 
schen  Zeitschrift  »Vom  Fels  /um  Meer«.  Die  letzten  Lebensjahre  verbrachte 
er  als  unabhängiger  Schriftsteller  /u  Stuttgart  in  völliger  Zurückgezogenheit. 
Er  veriaaste  ausser  kleinen  Lustspielen  eine  lange  Reihe  von  Romanen  und 
EnäMungen,  deren  Stoßt  er  ▼onugsweise  den  unendiöpAidien  ErimMmmgen 
seiner  exotischen  Fahrten  verdankte.  Eine  lebhafte  Phantasie  und  die  Gabe 
des  Fabulirens,  die  er  auch  im  geselligen  Verkehre  bcthiitimc,  machten  seine 
Erzeugnisse,  die  übrigens  keinerlei  Uterarische,  nur  belletristische  Bedeutung 
haben,  sur  bdiebten  Lektüre  weiter  Kreise. 

IMe  Titel  lelner  Weite  thid  volbtlndf?  namhait  ^emacbtln  FtaBtBrttmmer's  Lesieon 

der  deutschen  Dichter  und  Prosaisten  des  ncunzcbntcn  Jahrhunderts,  4.  Aosgabc,  III,  S.  350 
und  in  KUrsdiner's  Deutschem  Litenturkalender ;  die  bio)rniphiscliini  Nachrichten  ebenfalls 
bd  Brammer;  veiglcicke  auch  die  Notisai  in  wttittembergiscbeii  BUtten  nach  Roaanüial* 
Boain's  Tod. 

Rudolf  Krauss. 

Wagner,  Heinrich,  Dr.,  Architekt,  ♦  am  5.  Octobci  1834  in  Stuttgart, 
f  am  19.  Marz  1897  in  Darmstadt.  —  Er  bereitete  sich  auf  dem  Stuttgarter 
Polytechnikum,  auf  der  Pariser  £oole  des  beaux-arts  und  in  Londoner  Bau- 
atdieis  auf  seinen  Beruf  vor,  war  sieben  Jahre  als  Ldirer  an  der  Baugewerk- 
schule und  zugleich  als  Hilfslehrer  am  Pol)  lechnikum  seiner  Vaterstadt  thätig 
und  kam  1869  als  Professor  für  Ardutektur  an  das  Darmstädter  Polytechni- 
kum, welcher  emporblühenden  Anstalt  er  bis  zu  seinem  Tode,  zuletzt  mit 
dem  Titel  eines  Gdieimen  Bauraths,  seine  KiäAe  widmete.  Er  ertfaeitte  Untere 
rieht  im  Entwerfen,  in  der  Anlage  und  Einrichtung  von  Gebäuden,  sowie  in 
der  Bauführung.  W.  war  ein  arbeitskriiftiger  und  kenntnissreicher  Mann,  der  , 
nicht  bloss  mit  allen  praktischen,  sondern  auch  mit  den  wissenschaftlichen 
und  künsderisdien  Au^aben  seines  Faches  genau  vertraut  war.  Davon  legen 
auch  seine  literarischen  Leistungen  Zeugnias  ab.  Er  lieferte  Beiträge  zum 
deutschen  Bauhandbuch,  hatte  hervorragenden  Antheil  an  der  Herausgabe  und 
Bearbeitung  des  Handbuchs  der  Architektur,  verfasste  ein  Werk  über  die 
Kimstdenk maier  des  Kreises  Büdingen.  Er  war  Mitglied  des  hessischen  Kunst- 
jaths  und  versdiiqidener  Ausschüsse  fttr  Erhaltung  deutscher  Baudenkmäler, 
ferner  ein  gesuchter  Preisrichter.  Als  Baumeister  hat  er  eine  Reihe  ötTent- 
lirher  Gebäude  und  Privathauser  in  Stuttgart  und  Darmstadt  aufgeführt,  in 
ersterer  Stadt  unter  anderem  die  Knglische  Kir<lie,  in  letzterer  das  H.iui)t- 
gebaude  der  technischen  Hoclischule,  sein  bedeutendstes  architektonisches 
Werk. 

Ccntniblatt  der  Baeverwaltaaf  1897,  Ko.  13,  Sw  147  f.  (wonnt  avch  die  Nekrologe 
im  Schw  ihisi  luti  Merkur  vom  I.  Apifl  1897  (Aböidblatt)  Qod  io  mdma  wVrttembai;^ 

sehen  Zeitungen  geschupft  »ind). 

Rudolf  Krauss. 
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Bassermann,  Anton,  J-andgcricht.sj)räsi(lcnt,  *  am  18.  October  1S31  in 
Mannheim,  f  am  22.  September  1897  ebendaselbst.  —  Sohn  des  Kaulmanns 
Ludwig  Bassermann,  aus  einem  in  Mannheim  hochangesehenen  Geschledite 
stammend,  wählte  B.,  nachdem  er  das  Lyceum  seiner  Vaterstadt  absolvirt 

hatte,  die  Rechtswissenschaft  zum  I.cbcnsbenife,  wozu  er  sich  von  1841  bis 
1845  auf  der  Universität  Heidelberg  vorbereitete.  1848  Recbtspraktikant, 
1854,  mit  Nachlass  der  zweiten  Prüfung,  Referendar,  erhielt  er  1856  die 
erste  Anstellung  als  Amtsassessor  in  Heidelbei^.  1857  wurde  er  zum  Amts- 
richter in  Philippsburg  ernannt,  i85()  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Rastatt 
versetzt,  1S64  zum  Kreisgerichtsrath  in  OfTenliurg,  i86()  zum  Kreisgerichts- 
dircktor  in  Villingcn,  1S72  zum  versitzenden  Rath  beim  Kreis-  und  Unfgcricht 
Mannheim,  1879  zum  Direktor  des  Landgerichts  Mannheim  und  1889  zu 
dessen  Präsidenten  befördert.  In  allen  diesen  Stellungen  erwarb  sich  B. 
nicht  nur  den  Ruf  eines  gewissenhaften  und  tüchtigen  Beamten  imd  scharf- 
sinnigen Juristen,  sondern  seine  rcirhcn  Kenntnisse,  die  leerem  Formalismus 
abholde  Auflassung  seines  richterlichen  Berufes,  sein  klarer  und  gesvmder 
Verstand,  sein  unbestechlicher  Gerechtigkeitssinn  Hessen  ihn  als  einen  der 
hervorragendsten  Richter  des  Landes  erscheinen,  dessen  Beispiel  und  I^itung 
von  Bedeutung  fllr  die  Rechtsprechung  des  Gerichtshofes  war,  an  dem  er  so 
lange  eine  hervorragende  Thatiukcit  entfaltete.  Durch  den  hellen  1!H(  k  und 
die  offene,  franke,  der  Derbheil  lUc  hl  inuner  entbehrende  Form  seines  Wesens, 
wie  sie  der  pfälzischen  Bevölkerung  eigenthümlich  und  lieb  ist,  gewann  H. 
in  allen  Kreisen  der  Einwohnerschaft  der  verschiedenen  Landestheile,  in  denen 
er  amtlich  wirkte,  Vertrauen  und  Ansehen.  Sein  vielseitiges  Wissen,  sein 
Verständniss  für  die  geistigen  und  wirthsc]uiftli<  heu  Interessen,  seine  unab- 
hängige politische  Gesinnung  und  seine  Vaterlandsliebe,  an  deren  Wärme 
niemand  zweifelte,  wenn  er  sie  auch  nicht  in  auffälliger  Weise  zur  Schau 
trug,  hatte  schon  während  seines  Aufenthaltes  zu  Villingen  die  Aufmerksamkeit 
seiner  Mitbürger  auf  ihn  gelenkt,  welche  ihn  zu  ihrem  Vertreter  im  Landtag 
erwählten.  Zu  wiederholten  Malen  gehörte  er  fernerhin  als  Abgeordneter 
seiner  Vaterstadt  Mannheim  der  zweiten  Kammer  an,  in  welcher  er  sich  der 
nationalKberalen  Fraktion  anschloss,  deren  Programm  nach  den  beiden  in 
ihrem  Namen  vereinigten  Beziehungen  seinen  politischen  Ueberzeugungen 
•  entsprach.  Eine  hervorragende  Thätigkcit  entfaltete  B.  insl)csondere  während 
des  Landtages,  dem  die  Aufgabe  gestellt  war,  das  F^infuhrungsgesetz  zu  den 
Reichsjustizgesetzen  für  Baden  zu  berathen.  Ks  war  —  wie  ein  comijetenter 
Beurtheiler  sagt  —  »hauptsächlich  mit  sein  persönliches  Verdienst,  sds  einer 
der  Kommissionsberichterstatter,  diejenige  Lösung  herbeigeführt  zu  haben, 
\vel(  he  die  praktische  .Anwendung  des  in  Hinkunft  gellenden  Rechtes  wesent- 
lich erleichtert  luid  das  Vertrauen  der  Bevölkerung  in  die  Forlerhaltung 
einer  constantcn  Rechtsprechung  vor  jeder  unlieb-samen.  Krschtitterung  be- 
wahrt hatc. 

B.  war  dem  protestantischen  Bekenntnisse  treu  ergeben,  dessen  freiere 
Richtung  seiner  Sinnesart  entsprach,  die  ihm  auch  jede  Art  von  l'nfhildsam- 
keit  gegen  Andersgläubige  verbot.  Seine  (ilaubensgenosscn  ehrten  ihn  wieder- 
holt durch  Wahl  zum  Kirchenältesten  und  zum  Mitglied  der  Generalsynode. 

Im  Jahre  1852  vermählte  sich  B.  mit  Maria  Eisenlohr  aus  Durlach.  Sein 
Sohn  Ernst  ist  Rechtsanwalt  und  Mitglied  des  Rdchstages. 

Quellen:  Dicnstakten,  lUrliruher  Zeitung  1897,  No.  470. 

F.  v.  W  eech. 
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tcn  Brink,  Karl,  Fabrikant,  *  am  20.  Januar  1827  in  Courcelles  sur  Aire 
(Dep.  Meuse),  f  Arien  bei  Singen  (Baden)  am  3.  December  1897.  —  In 
der  Schule  von  Bar  le  Duc,  in  dem  Gymnasium  von  Saarbrücken  und  dem 
Pol\  tt'(  hiiikiim  von  Karlsruhe  vorbereitet,  erwarb  ten  H.  sich  die  (.rforderlichen 
tf(  iinis(  hfu  Kenntnisse  in  flen  Maschinenfabriken  von  Farcot  und  von  Cail 
in  l'arib  und  wurde  am  Kndc  der  1840er  Jahre  Vorstand  der  Eisenbahnwerk- 
stätte der  franzQdschen  Ostbahn  in  Montigny.  1861  trat  er  als  TheiUiaber 
und  Leiter  in  die  Spinnerei  und  Weberei  Arien  ein,  welche  unter  semerGe» 
schaftsführung  einen  f;rossartigen  Aufs<  hwung  nahm.  Sie  hat  heute  65000  Spin- 
deln und  850  \Vel)stuhle  im  Betrieb  und  beschäftigt  1300  Arbeiter,  Seine 
Erfindung  der  kohlenersparenden  Feuerung,  welche  der  Flamme  an  den  rich- 
tigen Stellen  Luft  und  zwar  nur  so  nel  Luft  suftthrt,  als  zur  grOssten  Wärme- 
entwickeUmg  sveckmüssig  ist,  die  er  zuerst  bei  den  Lokmttotiven  anwandte, 
wurde  nun  auch  hier  eingeführt  und  fand  durch  sein  Entgegenkommen  weite 
Verbreitung  bei  stehenden  Kcsselan lagen.  Er  ersann  auch  Einrichtungen  zur 
Einführung  fnscher  Luft  mit  dem  nöthigen  Wassergehalt  in  die  Spinn-  und 
Websäle.  Neben  dem  Auftchwung  seiner  Fabrikation  lag  ten  B.  die  Wohl- 
fahrt seiner  Arbeiter  sehr  am  Herzen.  In  Ergänzung  der  durch  die  Reichs- 
gesetzgebung geschaft'enen  Einrichtungen  war  er  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  bedacht,  fiir  die  Ciesundheit  und  Bildung  seiner  Arbeiter  zu  sorgen. 
In  Kochanstalten  werden  nicht  nur  zu  billigen  P^neisen  einfache  Mahlzeiten 
bereitet,  sondern  die  Arlteiterfrauen  und  -Töchter  finden  auch  Gelegenheit, 
die  Führung  einer  einfachen  Küche  zu  erlernen.  In  einer  kleinen  Schrift 
»Ueber  die  Ernährung  des  Volkes,  l-ür  meine  Arbeiter  geschrieben  erläu- 
terte er  die  dabei  von  ihm  angestrebten  Ziele.  Für  die  Arbeiter  Hess  er 
kleine  Wohnhäuser  —  nicht  in  Form  von  Kolonien,  sondern  mitten  unter 
den  Dorfhäusern  —  erbauen,  welche  um  billigen  Preis  an  die  Arbeiter  gegen 
allmahlif  ho  Al)zahlun;:  verkauft  wcrrlen.  Kinderschulen,  Tleimstatten  für 
Mädchen,  ein  nach  allen  Kegeln  der  Antisepsis  eingerichteies  Krankenhaus, 
ein  Sanatorium,  in  welchem  auch  andere  unbemittelte  Kranke  Aufnahme 
finden,  hat  er  im  Laufe  der  Zeit  in's  Leben  gerufen  und  reich  dotirt.  Ebenso 
Erspamisskassen,  in  welche  für  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  nach  5  jähriger 
Dienstzeit  jährlich  (Gratifikationen  eingelegt  werden,  die  mit  den  Dienstjahren 
wachsen  und  mit  Zinseszins  allmählich  ansehnliche  Betrage  erreichen.  Bei 
den  von  ihm  geübten  Werken  der  Wohlthätigkeit  verband  sich  ein  kühl  be- 
rechnender, Utopien  und  UebetschwBngHchkeiten  abholder  Verstand,  ein 
überaus  scharfer  Blick  für  das  Praktische  mit  einer  auf  tiefer  Religiosität  be- 
ruhenden Nächstenliebe,  mit  edler  Herzensgüte  und  einer  Energie,  die  das 
einmal  für  richtig  Erkannte  mit  einer  vor  keinem  üinderniss  zurückweichenden 
Consequenz  zur  Ausführung  brachte. 

Quelle:  Bericht  Uber  einen  Vortrag  des  ObertMonths  Orms  in  EHUngea,  Beilage 
snr  Badiscben  Landeaieitniig  1898,  No.  15. 

F.  V.  Weech. 

▼on  Regeiuiner,  Eugen,  Präsident  der  GeneraUntendanz  der  Grossh. 
Bad.  Civilliste,  *  am  xi.  Juni  1834  in  Karlsruhe,  f  am  6.  December  1897 

daselbst.  Sohn  fies  Grossherzogl.  Staatsrathes,  späteren  Finanzniinisters 
Regenauer,  nuu  hte  K.  seine  Studien  auf  dem  Lyceum  zu  Karlsruhe,  von 
1842 — 1846  auf  den  Universitäten  Heidelberg  und  München.  Im  Herbst 
1847  bestand  er  die  Staatsprüfung  und  wurde  mit  dem  PrtUükat  »gut  be> 
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filhigtc  unter  die  Zalil  der  Kameralprakukanten  aufgenommen.  Seme  erste 
Anstellung  fand  R.  «b  Hauptsolbuntsgehilie      MMmhcim,  wo  er  sidi  Ton 

seinem  Vorgesetsten  das  Zeugniss  erwarb,  das«  er,  ein  fleissiger,  wissenschaft- 
lich gcltilclctcr,  intelligenter  junger  Mann,  schon  nach  Jahresfrist  so  viel  wie 
andere,  die  schon  Jahre  lang  im  Zollwesen  beschäftigt  sind,  leiste.  Beson- 
ders wurde  seine  erspriessliche  Thätigkeit  im  neuen  Kheinhafen  während  des 
mehrtägigen  Kampfes  zwischen  dem  Kgl.  preusaisdien  MiKtair  zu  Lndwigs- 
hafen  und  den  Aufstandischen  zu  Mannheim  im  Jahre  1849  ueiiannt  Im 
August  i84<)  zum  Assistenten  lici  dem  gleichen  Zollamt  ernannt,  wurde  er 
im  October  zum  Haupts(eiicr<um  in  Altbreisach  versetzt,  im  November  1850 
zum  Assistenten  im  Secretariat  der  Zolldirection  befördert  und  ein  Jahr 
später  in  g^cher  Stellung  in  das  Finanzasuiisierium  berufen.  Von  da  ging 
er  im  Mai  1852  als  Referent  mit  Sitz  und  Stimme  in  das  CoUegium  der 
Zolldirection  über,  in  welchem  er  1853  Assesvf>r,  1856  B'inanzrath  wurde. 
Im  Januar  1857  zum  Ministerialrath  mit  dem  Ütel  Legationsrath  beim 
Ministerium  des  Grossh.  Hauses  und  der  auswärtigen  Angelegenheiten  er- 
nanntp  wurde  er  im  Juni  1860  als  Ministerialrath  in  das  Finansministerium 
versetzt.  1868  wurde  er  Mitglied  der  Ministerial  •> Commission  fllr  die  neue 
Katastrirung  der  landwirthschafUichen  Gebäude. 

Im  Octuber  1870  zum  Steuerdirektor  befördert,  wurde  K.  noch  im 
gleichen  Monat  durdi  den  Kanzler  des  Norddeutsch«»  Bundes  an  Stdle  des 
Geheimraths  v.  Lessing  zur  Uebemahme  der  Leitung  der  Verwaltung  der 
indirekten  Steuern  und  des  Zollwesens  im  Elsass  bcärufen,  wo  er  sein  be- 
deutendes Organisationstalent  in  aufopfernder  Thätigkeit  so  erfolgreich  be- 
währte, dass  die  Verwaltung  von  Elsass  -  Lothringen  seine  hervorragende 
Arbeitskraft  dauernd  sich  zu  erhalten  wOnschte.  R.  aber,  der,  so  erfreulich 
und  erhebend  ihm  die  Wirksamkeit  in  dem  wiedergewonnenen  Reichslande 
war,  es  in  erster  Kcilu-  für  seine  Pflicht  hielt,  sriiu-  nieiiste  dem  ihm 
id)er  alles  ihcurcu  Hcimathlanfle  zu  widmen,  lehnte  die  an  ihn  ergangene  Auf- 
forderung ab  und  kehrte  nach  i'/j  jahrigem  Aufenthalte  in  Strasssburg  wieder 
in  seine  Stellung  als  Steuerdvektor  in  Rvlsruhe  zurflck,  in  welcher  er  bis  zum 
September  1880  verblieb.  Zu  dieser  Zeit  wurde  er  durch  das  Vertrauen 
des  Grossherzogs  von  Baden  als  l'ra-«ident  der  General -Intendanz  der  Gross- 
herzoglichen Civilliste  an  die  Spitze  der  Hofverwaltung  berufen  und  bewährte 
auch  in  dieser  Stellung,  in  welcher  manche  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
manche  Frictionen  auszugleichen  waren,  sein  Verwaltungs-  und  Finanztalent 
und  seine  unermüdliche  Arbeitskraft.  Die  Vielseitigkeit  der  ihm  obliegenden 
Geschäfte  konnte  nur  ein  Mann  hcln.rrs<hcii,  der  mit  einer  strengen  Ge- 
wissenhaftigkeit und  einem  jede  Riicksicht  auf  sein  persönliches  Be&nden 
ausser  Adit  huaenden  Pflichtgefühle  eine  klare  Einsicht  in  alle  Läientv«r> 
hältnisse  und  ein  stets  reges  Wohlwollen  verband.  Die  Anerkennung,  die 
ihm  sein  Fürst  bei  manchen  Anlässen  zollte,  wurde  ihm  mit  vollem  Rechte 
auch  im  Mai  1890  zu  Theil,  nachdem  er  vom  Abgang  des  Hoftheater- 
Intendanten  Gustav  zu  Putlitz  bis  zum  Dienstantritt  des  neuen  Intendanten 
Dr.  Bttrklin  mit  der  Oberleitung  der  Hofbflhne  betraut  gewesen  war.  La 
seiner  amtlichen  Stellung  verstand  R.  es  ganz  vortrefflich,  die  ihm  anvertraute 
Wahrung  der  finanziellen  Interessen  des  Grossherzogs  und  seines  Hauses  mit 
den  stets  der  ()t1'entlichen  Wohlfdirt  zugewandten  Wünschen  seines  Herrn, 
mit  den  vielen  Verpflichtungen,  die  dem  Landesherrn  sein  hoher  fürstlicher 
Beruf  auferl^  mit  der  Freigebigkeit  des  Grossherzogs  und  der  Grossherzogin 
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auf  allen  Gebieten  des  Lehens  zu  vereinigen.  Gütig  und  wohlwollend  gegen 
Jedermann,  voll  warmer  Fürsorge  für  die  Armen,  ist  er  Vielen  ein  Wohl- 
tbäter  gewesen,  dessen  Andenken  in  dankbaren  Heraen  fordebt. 

R.  gehörte  seit  1861  den  Verwaltungs-  und  Aufsichtsoiganen  der  All- 
gemeinen Versorgungsanstalt  im  Cirossherzogthum  Baden,  einer  gemein- 
nützigen, auf  Gegenseitigkeit  beruhenden  Gesellschaft,  welche  Lebensver- 
sichennig,  Raitengeschäfte,  Darlehen  auf  Annuitäten  u.  dgl.  zum  Gegenstand 
ihrer  Thätigkeit  macht,  an  und  stand  von  1879  bis  zu  seinem  Tode  an  der 
Spitze  der  Anstaltsleitung.  Er  war  auch  Mi^;Ued  des  Aufiichtsrathes  der 
Rheinischen  Hyjiothekenljank  in  Mannheim. 

Seinem  Landesfürsten  in  unverbrüchlicher  Hingebung  dienend,  wie  er 
dem  Staate  seine  ganze  Kraft  widmete,  ein  deutsdier  ^triot,  der  sich  glück- 
lich schätzte,  die  Gründung  und  Erstarkung  des  Reiches  erleben  zu  dürfen, 
war  er  auch  ein  gläubiger  Katholik  und  hielt  fest  und  streng  an  den  Satzun- 
gen seiner  Kirche,  jedoch  ohne  sich  der  Richtung  anzuschlicssen,  welche 
das  Glaubensbckenntniss  zur  Grundlage  einer  politischen  Parteibildung  ge- 
macht hat.  Im  persönlichen  Verkehr  war  er  von  herzgewinnender  Liebens- 
würdigkeit. Im  Jahre  1885  wurde  R,  vom  Grossherzog  durch  Verleihung 
des  erblichen  Adels,  18S8  durch  Ernennung  zum  Wirklichen  (icheimen  Rath 
mit  dem  l'rädikat  Kxcellenz  ausgezeichnet.  —  1854  vermählte  er  sich  mit 
Anna  Herne,  Tochter  des  Hofraths  Dr.  Heine  in  Kannstadt.  Aus  dieser  Ehe 
entstammen  ein  Sohn,  der  mit  Hinterlassung  eines  Knaben  noch  zu  des 
Vaters  Lebzeiten  starb,  und  eine  mit  dem  Professor  der  Geschichte  an  der 
Universität  München  Dr.  Graucrt  vermählte  Tochter. 

Ein  schweres  und  schmerzhaftes  Leiden  trübte  seine  letzten  Lebensjahre 
und  zwang  ihn,  nachdem  er,  so  lange  es  seine  Kräfte  gestatteten,  seinem 
Amte  vorgestanden,  seine  Versetzung  in  den  Ruhestand  zu  erbitten,  die  am 
2,  Januar  1897  erfolgte.  Nach  sdieinbarer  Erholung  erlag  er  unerwartet 
einem  Schlaganfall  am  6.  December  des  gleichen  Jahres, 

Qttdlen:  DieastaktcD,  Karlsruher  Zeitung  1897,  No.  521. 

F.  V.  Weech. 

Gemehl,  Berthold,  Generalmajor,  ♦  am  24.  Octobcr  1832  zu  Bruchsal, 
f  am  28.  März  1897  zu  Karlsruhe.  —  Als  Studirender  der  Jurisprudenz  trat 
G.  1859,  als  der  Ausbruch  eines  Krieges  mit  Frankreich  drohte,  in  das  Heer, 
wurde  nach  kurzer  militärischer  Ausbildung  zum  Lieutenant  ernannt  und 
blieb,  auch  nachdem  die  Kriegsgefahr  geschwunden  war,  in  der  militärischen 
Laufbahn.  1866  zum  Oberlieutenant  und  Regimentsadjutanten  im  badischen 
l.eibgrenadier-Rcgiment  in  welcher  Stellung  er  den  kurzen  Feldzug  dieses  Jahres 
mitmachte,  befördert,  erhielt  er  1870  die  Führung  der  7.  Kompagnie,  wurde 
am  x8.  December  bei  NFuits  leicht,  am  18.  December  bei  dem  Angriff  auf 
die  Ferme  la  Berch^re  schwer  verwundet,  womit  seine  Theilnahme  am  Kriege 
ihr  Ende  erreichte.  Im  Februar  1871  zum  Hauptmann  befördert,  trat  G., 
in  Folge  seiner  Verwnnflung  zum  aktiven  Dienst  nicht  mehr  geeignet,  als 
Adjuuuu  zum  Kommando  des  badisthcn  Gendarmeriecorps  über,  wurde  1875 
zum  Kommandanten  des  2.  Gendarmeriedistrikts  in  Freiburg  ernannt,  1880 
zum  Major,  1889  zum  Obersdieutenant,  1891  zum  obersten  und  Konunan- 
deur  fies  ('Tendarmeriecorps,  1805  /um  Gener.ilniajür  befördert.  Kr  genoss 
die  hohe  Achtung  seiner  Kameraden,  die  Liebe  und  Verehrung  seiner  Unter- 
gebenen. 
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Stölzel,  Otto,  GencraJinajor,  *  ain  13.  Januar  1813  zu  Oft'cnburg,  f  am 

17.  Mälz  1897  zu  Karlsruhe.  — •  Im  badischen  Kadettenhaxis  ab  Sohn  eines 
Gendarmerie -Rittmeisters  erzogen,  wurde  er  1841  Lieutenant,  1847  Ober- 

Heutenant,  1S55  Hauptmann,  1R50  erster  Adjutant  beim  (iou\ ernemcnt  Ra- 
statt, 1864  Major.  In  dieser  Stellunj^  nia(  hte  St.  den  Krie^'  von  1 S66  mit. 
1870  ;iLs  Obersilieutenant  zum  Kommandeur  des  aus  LandwehrLruppen  ge- 
bildeten Besatzungsregiments  in  Rastatt  ernannt,  wurde  er  an  Stelle  des  am 

18.  December  bei  Nuits  gefallenen  Obersten  v.  Renz  zum  Obersten  und  Kom- 
mandeur fies  2.  Infanterie-Rej^iments  l)efördert  und  ma<  hte  als  solcher  die 
Kampfe  an  der  Li.saine  mit.  187 1  trat  er  in  dieser  Stellung  in  die  konigl. 
preuss.  Armee  Uber.  1873  erhielt  er  den  erbetenen  Abschied  aus  dem  aktiven 
Dienst.  1875  wurde  er  zum  Kommandeur  des  badischen  Gendannerieoorps 
ernannt,  welche  Stellung  er,  /.um  Generalmajor  befördert,  inne  hatte,  bis  ihn 
zutichmende  körpcrlic  he  Leiden  1891  zwangen,  in  den  Ruhesland  zu  treten.  Kr 
war  als  tüchtiger  und  kenntnissreicher  Officier  und  lauterer  Charakter  allgemein 
hochgeschätzt. 

Diez,  Nikodemus,  katholisi  her  Pfarrer  in  Stockach  (Baden),  *  zu  Katten- 
horn am  Rodensee  am  10.  ()( tober  1806,  f  am  3.  Tnniiar  1807  zu  Stockach. 
—  Armer  Kcblcule  Sohn,  kam  1).  erst  im  Alter  von  18  Jahren  an  das 
Gymnasium  in  Konstanz  und  (Kstete  sein  Leben  durch  Stundengeben  an  jttn- 
gere  Schüler  und  durch  Unterstützungen  wohlgesinnter  GeistUdier  (darunter 
des  Histhumsverwesers  v.  Wcs.senberg  imd  des  späteren  Freiburger  Erzbi.schofs 
V.  V'icari^  uiul  Konstan/er  Hiir^'er.  Seine  weitere  Vorbereitung  erhielt  er  an 
der  Universität  Kreiburg  \imi  dem  dortigen  l'riesterseminar.  1834  empfing 
er  die  Priesterweihe,  und  er  hatte  das  Glück,  1894  den  60.  Jahrestag  der- 
selben in  voller  Rüstigkeit  zu  feiern.  Nach  dreizehnjährigem  Wirken  als 
Vicar  uivl  einjährigem  als  Pfarrverweser  wurde  1").  1847  Kaplau  in  Villingen 
und  Vorstand  der  (.lortigeu  lioliert  n  l>urgers(  luile.  .Mit  grosser  Kntschiefieu- 
heit  trat  er  in  den  Jahren  1848/49  ticr  revolutionären  Bewegung  entgegen 
und  gewann  dadurch  das  Vertrauen  der  Civil-  und  Militärbehörden,  weldies 
ihm  möglich  machte,  seinen  Einfluss  zu  Gunsten  der  Villinger  Hiirgerschaft 
geltend  zu  machen,  als  die  Reaction  hereinbrach.  1S50  wurde  1).  Pfarrer 
in  Nenzingen,  das  er  1866  mit  St(jcka(  h  vertauschte,  wo  er  von  nun  an 
bis  an  sein  Lebensende  segensreich  wirkte.  D.  war  ein  Priester,  der  im 
Wessenberg'schen  Geiste  seines  Amtes  waltete,  sich  aber  doch  nie  in  direk- 
ten Gegensatz  zu  dem  Kirchenregiment  stellte.  Für  Schule,  Krankenpflege 
und  .Xrmenfiirsorpe  bewies  er  stets  ein  thatkräftiges  Interesse.  Vom  politi- 
schen Leben  hielt  er  sich  grundsatzlich  fern.  Kr  genoss  Vertrauen  und  Liebe 
seiner  P&rridnda'  und  hohes  Ansehen  in  weiten  Kreisen  und  wurde  auch 
vom  Grossherzog  mehriach  ausgezeichnet.  Als  er  im  91.  Lebensjahre  sich 
entschlossen  hatte,  seine  Zuruhesetzung  zu  erbitten  und  sich  eben  anschickte, 
das  Pfarrhaus,  in  dem  er  dreissig  Jahre  lang  gehaust,  mit  einer  Privatwohnung 
zu  vertauschen,  nahm  Um  nach  kurzer  Krankheit  ein  sanfter  i  od  hinweg. 

Dies,  Jobaan  Christoph,  katholischer  Pfarrer  in  Walldürn  (Baden),  *  am 

II.  August  1826  zu  Kuppric  hhausen  im  badisrhen  Bezirksamt  Tauber- 
bischofsheim, f  am  i2.1el)ruar  iSq;  in  \Valldiin\.  —  Sohn  von  Hauers- 
leuten wählte  I).  aus  eigenem  Antrieb  und  aus  Liebe  zum  geistlichen  Stand 
im  19.  Lebensjahre  1845        Studium  und  überwand  durch  grossen  Fleiss 
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alle  Schwierigkeiten,  so  dass  er  nach  zehn  Jahren  1855  die  Priesterweihe  er- 
langen konnte.  Von  1864  an  wirkte  er  zuerst  als  Pfarrverweser,  seit  1867  als 
Stadtp&rrer  an  dem  Wallfidirtsorte  Walldttrn.  Ab  im  Kriege  von  1866  die 
Cholera  ausl)rach,  erwarb  er  sich  um  die  Krankenpflege  grosse  Verdienste. 
Während  vieler  Jahre  war  er  Abgeordneter  zur  Kreisversammlung,  seit  1872 
Dekan  des  Landkapitels  Walldürn,  über  32  Jahre  stand  er  dem  dortigen 
Annenk inderhaus  vor,  mit  besonderer  Vorliebe  war  er  in  der  Krankenseel- 
aolfe  thitig.  Um  den  Wallfahrtsort  erwarb  D.  sich  grosse  Verdienste,  nament- 
lich auch  durch  die  geschmackvolle  Restauration  der  Wallfahrtskirche,  wozu 
die  sehr  bedeutenden  Geldmittel  zum  grossen  Tbeile  durch  seine  Bemühungen 
zusammengebracht  wurden. 


Degen,  Ludwig,  kathol.  Pfarrer  in  Konstanz,  *  zu  Engen  in  Baden  am 
9.  August  1839,  f  zu  Konstanz  am  a8.  Februar  1897,  studirte  in  Konstant 

vuul  Freiburg,  wvudc  1863  zum  Priester  geweiht,  war  von  1864  bis  1872 
L<joj)erator  und  Pfarrverweser  in  Karlsruhe  und  —  da  die  wahrend  des  sog. 
Kulturkampfes  erlassene  Verordnung  über  das  Staatsexamen  der  Geistlichen 
sdne  definitive  Anstellung  verzögerte  —  gleichfalls  in  der  Eigensdiaft  als  Pfarr- 
verweser Iis  1883  in  Griesheim  bei  Offenburg,  Furtwangen  und  Bruchsal. 
1S83  wurde  er  Stadtpfarrer  in  l'.nu  hsal,  1894  Stadtj)farrer  von  St.  Stephan 
in  Konstanz.  Kr  war  ein  sehr  untenii  hteter  und  eifriger  l'riester.  Mit 
grosser  Energie  besorgte  er,  als  den  Altkatholiken  in  Furtwangen  der  Mit- 
gebrauch der  Piarrkirdie  mgesprodien  wurde,  welchen  die  Kirchenbefaörde 
für  unzulässig  erklärte,  den  Bau  einer  Nothkirche  fUr  die  Römisch  -  Katholi- 
schen, deren  festes  Zusammenhalten  er  im  Kampfe  mit  vielen  Schwierig- 
keiten durchsetzte.  Eine  kurze  schwere  Krankheit  setzte  semem  Leben  ein 
frühes  Ziel. 


Kraft,  Wilhelm,  Ludwig,  Consistorialrath,  Professor  Dr.  theol.,  *  am 
8.  Sept.  182 1  in  Köln,  f  7.  Januar  1897  zu  Honn.  —  Nach  vollendetem 
18.  Jahre  trat  er  1839  Bonn  das  Studium  der  Theologie  an,  um  es  bis 
1844  in  Berlin  zum  vorläufigen  akademischen  Abschluss  zu  bringen.  Von 
da  führte  ihn  eine  wissenschaftliche  Studienreise  nach  dem  heiligen  Lande  — 
damals  ein  noch  recht  umständliches  Unternehmen.  Aus  ihr  ging  seine 
Jugendschrift  über  »Die  Topographie  Jerusalems«  1846  hervor,  mit  der  er 
zugleich  in  Bonn  als  Dozent  der  l'heologie  sich  babilitirte.  1850  wurde  er 
zum  ausserordenHicben  Professor  ernannt,  die  Befitrderung  cum  Ordinarius 
folgte  erst  nadi  9  Jahren.  Auch  Albrecht  Ritsehl,  der  ein  Jahr  jünger  als 
K.  1853  als  Extraordinarius  ihm  zur  Seite  trat,  hat  bis  1860  dort  auf  die 
ordentliche  Professur  warten  müssen.  Im  Jahre  1854  Hess  K.  den  ersten 
Band  seines  wcitangelcgten  Werkes:  »Die  Kirchengeschichte  der  germanischen 
Vdlkerc  erscheinen.  'Ba  ist  leider  bei  diesem  ersten  Theile,  von  den  »An- 
fängen der  christlichen  Kirche  bei  den  Germanen«,  verblieben.  Frst  in  den 
letzten  Jahren  hat  Hauck  in  stiner  »Kirchcnj^esi  lue  Deutschlands«  dasselbe 
(lebiet  \uu  (Irund  aus  und  in  durchaus  selhstantliger  Durchführung  zur  Dar- 
stellung gebracht.  Nach  einer  Monographie  über  »Karl  Küpper,  ein  Lebens- 
bild aus  der  rheinischen  Kirche«  (z86o)  trat  K.  erst  wieder  1876  mit  einem 
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gemeinsam  mit  seinem  Bruder  Karl  bearbeiteten  Sammelwerk:  '^Hrielc  und 
Documente  aus  der  Zeit  der  Refonnadon«  vor  der  OeÖ'entlichkeit  hervor. 
Daran  schloss  aicfa  im  Lutfaeijalire  18S3  die  gediegeiie  Studie  ttber  »Die 
deutsche  Bibel  vor  Luther«,  in  der  er  sich  ebenso  als  grUndttchen  Kenner 
wie  als  objectiv-nüchternen  Tieurtheiler  der  römischerseits  vielfach  recht  ten- 
denziös verarbeiteten  Matchalien  aufs  neue  betfaätigte.  Die  1886  publicirte 
»Geschichte  der  Martjrzer  der  evangeltsdien  Kirche  Adolph  Onenbach  und 
Feter  Fliestedenc  (1529  in  Köln  verbrannt),  die  ich  auch  als  sein  Werk  ver- 
zeichnet fand,  stammt  jedoch  aus  der  Feder  st-iius  Bruders  Karl,  der  sich 
—  a))gesehen  von  seiner  Mitarbeit  an  den  obengenannten  Hriefen  und  !>o- 
cumeuten  aus  der  Zeit  der  Reformation«  —  als  hervorragender  Mitbegründer 
des  Bergischen  Greschichtsvereins  und  des  Bonner  viiaenschafkfichen  I^ediger- 
vcreins  sowie  der  Evangelischen  Bundesorganisation  im  Wupperthal  ein  hoch- 
geachtetes Anflenkcn  in  den  Rheinlanden  gesichert  hat.  Seit  i8Si  war 
K.  Mitglied  des  Consistoriums  der  Rheinprovinz,  nachdem  schon  Jahrzehnte 
•  zuvor  die  Leitung  des  evangelisch-theologischen  Seminars  in  Bonn  seiner 
treuen  Hand  anvertraut  war.  So  vird  bei  ungezählten  rheinischen  GeistUdien 
das  Gedächtniss  des  Brüderpaares,  insbesondere  des  »alten  Krafit«  in  Bonn 
für  lange  Zeit  unvergessen  bleiben. 

Kohlscbmidt. 


Müller,  Ferdinand  Gottlob  Jacob  i^von;,  evangelischer  Theologe,  am 
9.  Juni  x8i6  zu  Winnenden  (im  wflrttembergischen  Oberamt  Waiblingen^ 
f  am  2.  Februar  1897  zu  Stuttgart.  —  M.'s  Vater  war  Besitzer  einer  Kunst- 
und  Schönfärberei  in  \Vinncn<!i  ii ,  und  in  dr  r  1  iteinschide  dieser  Stadt 
empfing  der  Knabe  seinen  ersten  Lntcnii  hi.  Dann  wurde  er  in  Hl.ivibeuren 
auf  das  sog.  Landexamen  vorbereitet,  nach  dessen  Krstehung  er  4  Jahre  lang 
das  niedere  Seminar  Urach  besuchte.  Herbst  1834  begann  er  als  Zögling 
des  Tübinger  Stifts  seine  theologischen  Studien»  die  er  Herbst  1838  durch 
die  erste  Dienst]>nirunf;  mit  glänzendem  Ergcbniss  zum  Abschluss  brachte. 
Nach  zweijähriger  \'ikariais/,eit  in  Mössingen  i^Uberamt  Rottenburg)  unternahm 
er  eine  emjährige  Bildungsreise  nach  Norddeutschland,  Holland,  Schweden; 
in  den  Universitätsstädten  Bonn  und  Berlin  hielt  er  sidi  längere  Zeit  auf  und 
hörte  in  letzterer  Vorlesungen  Schelling's.  Februar  1842  in  die  Heimatib 
zuriickpekchrt,  fand  er  zunächst  wieder  im  iiraktischen  Kirchendienstc  jtron- 
sorische  Verwendung  und  versah  dann  von  Juli  1843  bis  September  1845 
die  Stelle  eines  Rqtetenten  am  TQbinger  Stift.  1844  erfaidt  er  in  der  zweiten 
theologischen  Dienstprflfung  die  hödiste  Note.  Vrni  Stuttgart  ans,  wo  er 
vorübergehend  Stadt; ikar  war,  wurde  er  vom  Fürsten  von  Hohenlohe-Langen- 
burg  als  Patronatsherrn  zum  Stadtpfarrcr  von  Langenburg  ernannt.  Derember 
1845  übernahm  er  das  Amt,  das  er,  seit  1847  "^'^  ^^^^  Leitung  der  Diocese 
betraut  und  seit  1859  Ddtan,  Uber  8  Jahre  segensreich  und  im  innigsten 
Verkehre  mit  der  fürstlichen  Familie  verwaltete.  Einen  Ruf  auf  eine  ordent- 
liche Professur  an  fler  l'niversität  Kön^gsber^  lehnte  er  ab,  da  er  p^akti>^>  !n 
Wirksamkeit  einer  bedeutenden  wissenschaftlichen  Stellung,  der  er  tibrigens 
wohl  gewachsen  gewesen  wäre,  vorzog.  Am  14.  Februar  1847  vermählte  er 
sich  mit  Marie  Sdielling,  einer  Tochter  des  Obermedidnalralbs  Sciielling  in 
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Stuttgart  und  Nichte  des  Philosophen;  die  glückliclie,  mit  4  Söhnen  und 
4  Töditem  gesegnete  Bhe  wurde  schon  1862  durch  den  Tod  der  Gattin  ge- 
löst. 1853  kam  M.  als  Ciarnisonpfarrer  nach  Stuttgart,  und  bald  begann  er 
ii)  der  Hauptstadt  eine  Wirksamkeit  im  grossen  Stile  zu  entfalten.  Zu  seinem 
Hauj)tamte  eignete  er  sich  vermöge  äusserer  und  innerer  Eigenschaften  vor- 
züglich. Nachdem  er  1868  zum  Feldprobst  und  Prälat  ernannt  und  mit  der 
Inspection  und  Leitung  des  evangelischen  Fddprobstei-Spfengela  beauflagt 
worden  war,  traf  er  im  Krieg  1870/71  umfassende  Fürsorge  für  die  geistliche 
Nahrung  der  im  Felde  stehenden  wtirttembergischen  Truppen.  Dann  galten 
seine  Bemühungen  der  Errichtung  einer  neuen  Gamisonkirche  in  Stuttgart 
sutt  der  alten,  wenig  würdigen;  1874  wurde  der  Bau  beschlossen  und  1879 
das  statdidiCp  im  romanischen  Stil  aufgefilhrte  Gotteshaus  eingeweiht.  Wie 
als  Prediger  und  Seelsorger  entfaltete  er  auch  eine  erspriessliche  IMiiitigkeit 
als  religiöser  T-ehrer  .sowohl  filr  die  Jugend  als  flir  die  Erwachsenen  durch 
Rinderiehre,  Confirmandenunierricht,  abendliche  Versamnüungsstunden ;  eine 
Zeit  tang  ertheOte  er  auch  Religionsunterricht  an  der  OberrealsdiuSe  und  am 
Pcdytechnikum.  Schon  1855  in  die  theologische  PrUfungscommiasion  des 
k.  evangelischen  Consistoriniiis  Iterufen,  wurde  er  1861  als  ( )herronsistorial- 
rath  Mitglied  dieser  Behörtie  und  hetheiligte  si(  h  Jahr/elmte  lang  mit  Energie 
am  württembergischen  Kirchcnrcgimente.  Namentlich  stellte  er  seine  organi- 
satorischen Talente  in  den  Dienst  des  höheren  Mttdchenschulwesens.  1877 
Obemahm  er  die  Vorstandschaft  tler  hierfür  neugeschaflfenen  Commission» 
nachdem  er  bereits  1865  Commissiir  heim  k.  Catharinenstift  uiul  tSy  ^  hei 
dem  damals  gegründeten  Olgastift  geworden  war.  Eine  besonders  verdienst- 
liche Schöpfung  M.'s  ist  das  mit  dem  Catharinenstift  in  Verbindung  stehende 
höhere  Lehrerinnenaeminar.  Neben  allen  amtlichen  WOrden  und  Bürden  fiuid 
der  vielseitige  und  arbeitsfrohe  Mann  noch  Zeit  und  Lust,  am  Stuttgarter 
Vereins-  und  Armenwesen  den  regsten  un<l  thatkräftigsten  Antlieil  lu  nehmen. 
Er  that  dies  im  engen  Bunde  mit  der  hochseligen  Königin  Olga  von  Württem- 
berg, deren  volles  Vertrauen  und  hohe  Gunst  er  bu  an  ihren  Tod  ge- 
noss.  Ende  1895  besdiloss  dessen  Körperkräfte  erschöpft  waren,  seuie 
öfTentliche  Wirksamkeit,  der  es  an  Anerkennungen  und  Belohnungen  aller  Art 
nicht  gefehlt  hat.  Eine  längere  I.eidcnszeit  erwartete  ihn  nun,  so  da.ss  der 
Tod  als  ein  Erlöser  erschien.  M.  war  kein  pietistischur  Eiferer,  aber  ein 
fester  und  flberseugter  Christ  von  wfirdevoUcm  Ernste  im  Wesen,  daneben 
von  weltmännischer  Gewanddieit  im  Auftreten. 

Nach  dem  ausführlichen  Nckroloj;  in  der  Schwiibifichcn  Krouik  VOm  13.  Min  1897 
(Son&tagsbeüage)  und  17.  März  1S97  (Mittwodubeilage). 

Rudolf  Krauss. 

• 

NMliager»  Hermaan  (von),  Dr.,  Oberforstrath  und  Professor,  *am  13.  Au- 
gust 1818  zu  Stuttgart,  f  am  19.  Januar  1897  zu  I,nd\vigsl>urg.  —  Der  Vater 
N.'s,  Oberfinanzrath  Julius  N.,  war  im  wiirttcmherf,'is<  hcn  h  inaiizministerium  lang- 
jähriger Kefercnt  für  Forstwesen,  so  dass  der  Knabe  schon  frühzeitig  Gelegen- 
heit hatte,  sich  filr  seinen  künftigen  Beruf  au  interessiren.  Nachdem  er  das 
Stuttgarter  Gjrmnasium  besucht,  auf  der  dortigen  polytechnischen  Schule  seine 
mathematisrlien  Kenntnisse  vervoUständigt  und  sich  im  jiraktischen  Forstdienst 
etwas  uin^eselien  hatte,  studirte  er  1838 — 1840  in  Fübingen,  wo  er  der 
Burschenschaft  angehörte,  Forst-  und  Naturwissenschaften,  und  1840/41  in 
Hohenheim  Forst-  und  Landwirthschait,  war  1841/43  Praktikant  beim  Forst- 
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amt  BebenhauBen  und  entand  1849  das  Staatsexamen.  Alsbald  eiliidt  er 
einen  Ruf  als  Professor  der  Forslwirthschaft  an  die  ßcole  Regionale  d'Agri- 

rulture  de  Grand-Jonan  in  der  Uretagiic  (nepartement  Loire-Inferieure  .  F.he 
er  seine  neue  Stelle  antrat,  hielt  er  sich  ein  Semester  in  Nancy  zum  licsut  hc 
der  dortigen  Forstschule  und  kurze  Zeit  in  Paris  auf.  Von  Frühjahr  1843 
bis  Herbst  1845  lehrte  N.  in  Gnnd-Jouan,  zu^eidi  seinen  fransflsisdien  Au^ 
enthalt  zu  wissensrhaftlichen  Reisen  im  Lande  benutzend.  Dann  übernahm 
er  flie  zweite  forstwirthschaftliche  Professur  an  der  württembergischen  Akademie 
Hohenheim.  Nachdem  er  hierauf  einige  Jahre  im  praktischen  Staatsforst« 
dienste  ni  Obersten^dd,  Kirdiheim  unter  Teck  und  Schorndorf  verbracht 
hatte»  kdirte  er  1855  als  erster  forstwirdiachaftliclier  Professor  nach  Hohen- 
heim zurück,  mit  welchem  Posten  die  Verwaltung  des  dortigen  Forstreviers 
verbunden  war.  Sein  l.ehrauftrag  erstreckte  sich  auf  Forstbotanik,  ForsLs(  hutz, 
Forslemnchtung  und  Staatsforstwirtlischaft^lehre.  In  den  beiden  erstgenannten 
von  ihm  bevorzugten  Fächern  leistete  er  besonders  Bedeutendes.  x866  erhielt 
er  den  Titel  eines  F'oistradis.  An  der  Agitation  zu  Gunsten  der  Rüi  kver- 
kM;uiiti  des  Forststudiums  nach  Tübingen  nahm  er  lebhaften  Antheil  und 
siedelte,  als  tlieses  Ziel  erreicht  war,  i88i  dorthin  als  ordentlit  hes  Mitj^iicd 
der  staatswissenschaftlichen  Facultat  über.  1887  trat  er  vorgerückten  Alters 
wegen  ak  Oberforstrath  in  den  Ruhestand,  behielt  jedoch  noch  bis  189  t 
einen  Theü  seines  Lehrauftrags  bei.  Seine  ^ei^ti^en  Kräfte  zerfielen  in  den 
letzteti  Jaliren,  unrl  er  hc]  ^chwerem  Sie<  htliuin  anheim;  ausserdem  trübte 
Fanulienunglu(  k  seinen  Lebensabend.  Er  wurde  am  22.  Januar  1897  in 
l'übingen  mit  academischem  Gepränge  zu  Grabe  getragen.  Auch  im  Leben 
hatte  er  Ehrungen  in  Fülle  er&hren.  Sdion  1851  hatte  ihn  die  TQbinger 
Hochschule  zum  naturwissenschaftlichen  Doctor  creirt.  Orden,  Mit^ied» 
Schäften  gelehrter  ( iesellschaften  kamen  hinzu.  Kr  war  femer  langjähriger 
Präsident  des  württembergischen  Forstvereins  und  spielte  auf  den  Versamm- 
lungen deutscher  Forstmänner,  die  ihm  wiederholt  den  Vorsitz  Ubertrugen, 
eine  Rolle.  N.  hat  eme  emsige  literarische  Thättgkeit  entfiütet.  Als  Frttchte 
seines  französischen  Aufenthaltes  erschienen  1845  »Memoire  sur  Ics  essences 
forestieres  de  la  Bretagne«  und  1847  >  Kssai  sur  les  formations  g^ologi(iues 
de  Grand-Jouan«.  Seine  deutschen  Werke  zerfallen  in  4  Gruppen,  i.  1860 
gab  er  »Die  technischen  Eigenschaften  der  Hölzer«  heraus,  welches  Buch 
seinen  wissenschaftlichen  Ruf  begründet  hat.  Auf  diesem  Gebiete  wirkte  er 
bahnbrechend,  liei  verh;iltnissmassig  beschränkten  Mitteln  sammelte  und  be- 
arbeitete er  mit  unennüdlii  heni  Fleiss  ein  grosses  Material.  Kr  veröffent- 
lichte mehrere  Sammlungen  von  (Querschnitten  in-  und  ausländischer  Hölzer, 
SO  namentlich  »Querschnitte  von  500  Holzarten«  (1852 — 1888,  it  Bände). 
3.  Ebenso  Bedeutendes  leistete  er  im  Fache  der  Forstbotanik.  Hierher  ge- 
hören folgende  Arbeiten:  Der  Holzring  als  (Grundlage  .des  Baumkörpers* 
(187  i\  Deutsche  Forstbot;inika  (1874/76,  Hände\  sein  umt"assende>  Haupt- 
werk auf  diesem  Feld,  »Anatomische  Merkmale  der  wichtigsten  dcuiscbea 
Wald-  und  Gartenholsarten«  (x88i),  »Die  gewerblichen  Eigenschaften  der 
Hölzer«  (1890^  eine  gedrängte  Zusammenfassung  seiner  bezügUchen  Studien. 
3,  AK  ausgezeichneten  Kenner  der  Entomologie  Ix  wahrte  sich  N.  in  n.ich- 
stehenden  .Schriften:  »Die  kleinen  Feinde  der  Laiuhvinhschaft«  (1855,  2,  Auf- 
lage 1869),  »Nachträge  zu  Ratzeburg's  Forstinsecten  (^Lebensweise  von  Forst- 
kerfen)« (1856,  a.  Auflage  f88o),  »EHe  Kenntniss  der  wichtigsten  kleiiien 
Feinde  der  Landwirthschaft«  (1871,  a.  Auflage  1884).   4.  »Lehrbuch  des 
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Forstschutzes«  (1884',  ein  stark  uiyelrM  htcncs  Work.  Ausserdem  gab  er 
1860—1870  die  »Kjitiüchen  Blatter  für  i  orsi-  und  Jagdwissenschaft«  heraus, 
deren  Spalten  er  vorzugsweise  mit  eigenen  Artikeln  flUlte.  N.'s  gione  wissen- 
schaftli^e  Bedeutung  gehört  mehr  einer  vergangenen  Zeit  an,  und  seine 
Leistungen  sind  in  der  (iegenwart  bereits  liberholt. 

Fontntli  Gnmer  in  For>itwis$en><chaftIiches  Centialblatt  (Juai)  1897,  S.  391  —  297» 
AUfcoMiae  Foot*  «nd  Jagdxeitung  (Mai)  1897,  S.  i8j  £,  CoDV«mti<mi1nica. 
Werke  a.  Scbriftea  1.  BOnenbL  t  d.  detttschen  Bachhimdel  1897,  No.  27. 

Rudolf  Krauss. 

Säxinger,  Johann  (von),  Dr.,  Gynäkologe,  *  am  18.  Mai  1835  zu  Aussig 
in  Buhmen,  f  am  30.  März  1897  in  Tübingen.  —  Als  Sohn  eines  Arztes  fasste 
er  fruhaeitige  Neigung  in  diesem  Beruf  und  studirte,  nachdem  er  die  Gym- 
nasien aa  Schlackenwerth  und  Flrag-Kleinseite  durchlaufen  hatte,  1854 — 1859 
Medicin  an  der  Prager  Universität.  Dann  wurde  er  auf  verschiedenen  Ab- 
theilungen des  dortigen  allgemeinen  Krankenhauses  Assistent,  später  See  iindär- 
arat  •  und  ging  schliesslich  als  Assistent  des  genialen  Gynäkologen  Seyfert  an 
die  gelnirtshilfliche  Klinik  über.  Damals  machte  er  seinen  Namen  in  wissen- 
schaftlichen Kreisen  durch  zahlreiche  Publicationen  in  Fachzeitschriften  vor- 
theilhaft  l)ekannt.  1862  vermählte  er  sich  mit  der  den  Gatten  überlebenden 
Rosa  Trinks  aus  Prag;  die  Ehe  blieb  kinderlos.  1866  wurde  er  Assistent  an 
der  geburtshilflichen  Klinik  für  Aerste.  Hier  erwaib  er  sich  reiche  Erlah- 
rung  und  grosse  technische  Gewanddieit  in  seinem  Fach  und  l>ildete  sich 
zum  beliebten  akademischen  T. ehrer  aus.  Junjjo  \vürttembergisc:he  Aerzte 
pflegten  si<ii  ihimaN  nac  h  BeciKÜgung  ihrer  i  ii;rn(li<  hcn  Studien  nach  Prag 
zu  begeben,  um  noch  dort  emcn  geburtshiil liehen  Kurs  durchzumachen.  So 
wurde  man  im  Schwabenland  auf  S.  aulmerksam,  und  als  1868  die  Profiessur 
der  Geburtshilfe  und  Vorstandschaft  der  h^rtshilflichen  Klinik  an  der 
Tübinger  l'niversitiit  erledigt  wurde,  erhielt  <ler  jdni^c  Ijöhmischc  Docent 
diese  Stelle,  zunächst  als  ausserordentlicher  Professor,  schon  seil  1  .S69  als 
Ordinarius.  S.  hatte  in  seinem  neuen  Wirkungskreise  Gelegenheit,  sein  organisato- 
risches Geschick  zu  aeigen.  Die  g^urtshüfliche  Klinik  war  äusserst  primitiv 
eingerichtet^  die  gynäkologische  erst  im  Entstehen  begrifTen.  Das  alte,  bau- 
fällige Haus  wies  die  schlimmsten  sanitären  Mängel  auf,  und  eine  fortgesetzte 
Puerperaltiebcrepidemie  wüthete  darin.  Der  Energie  S.'s  gelang  es  schliess- 
lich, befriedigende  Gesundhdtsverhttltnisse  herzustellen,  so  dass  am  36.  Septem- 
ber 1886  die  tausendste  Wöchnerin  entlassen  werden  konnte,  ohne  dass  eine 
in  dieser  langen  Reihe  dem  Fieber  zum  Opfer  gefallen  war.  Doch  gentigte 
das  alte  Clinicum  nicht  lange  mehr  dem  stätigen  Zuwachs  an  Gebärenden 
und  Kranken.  So  erstand  nach  S.'s  Angaben  ein  prächtiger  Neubau,  der  1890 
bezogen  wurde,  die  sogenannte  k.  Universitäts-Frauenkltnik,  deren  gynäkolo- 
gist he  und  geburtshilfliche  Ablheilimgen  zusammen  135  Betten  hatten,  Durdi 
sein  freundliches,  leutseliges  Wesen  machte  sich  S.  bei  seinen  Patientinnen 
sehr  beliebt.  Als  Lehrer  war  er  nicht  weniger  geschützt.  Für  seine  Wissen- 
schaft begeistert,  wusste  er  auf  seine  Schiiler  begeisternd  zu  wirken.  Er  ver- 
fügte ttber  einen  klar^,  fliessenden  Vortrag.  Er  war  eui  vorzüglicher  Di»> 
gnostiker  und  besass  jene  Sicherheit  des  Urtheils,  die  allein  aus  grosser 
Erfahrung  hervorgeht.  Bei  allem  Geschick  im  Operiren  vermied  er  doch 
jedes  vorzeitige  und  übertlussige  operative  Eingreifen.  Er  war  im  ganzen 
conservativ  und  hielt  sich  an  die  festen  Regeln  der  Prager  Schule  für  geburts- 
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hilfliches  Handeln.  Die  Wichtigkeit  dieser  machte  er  auch  seinen  Schülern 
einleuchtend,  deren  Erfobnmg  und  Anschauung  er  mit  der  grössten  Liberalität 
förderte,  und  die  er  so  hauptsächlich  zu  tüchtigen  Prakdkem  heranzog.  Er 

selbst  trat  litterarisch  nur  noch  mit  einigen  kleineren  Arbeiten  hervor.  Seine 
Absicht,  eine  geburtsliilfHchc  Operatioiislchre  erscheinen  zu  lassen,  wurde  nicht 
ausgeführt.  Docli  wurde  das  wissenschaftliche  Material  seiner  Klinik  in  vielen 
Dissertationen  von  SdiOlem  und  in  Arbeiten  von  Assistenzärzten  verwerthet. 
S.  war  lange  Jahre  Mitglied  des  academischen  Verwaltungsausschusses,  Vor- 
stand der  medicinischen  Prüfvmgscommission,  1882/83  Rector  magnificus, 
zulet/t  Senior  seiner  f^u  viltiit.  Durch  Ordensverleihungen  und  andere  Khrun- 
gen  fand  sein  Wirken  AiiCrkennung.  November  1893  feierte  er  das  Jubiläum 
seiner  iUnfundzwanzigjährigen  Lehrthätigkeit  in  Tübingen.  Um  das  gesellige 
Leben  des  Universitätsstädtchens  erwarb  er  sich,  namentlich  als  Vorstmd  der 
Museumsgesellschaft,  Verdienste.  Im  Mär/.  1897  wurde  der  scheinbar  kern- 
gesunde Mann  von  einer  Rauchfellentziindung  i)efallen,  der  er  binnen  14  Tagen 
erlag.  Die  irdischen  Keste  wurden  nach  Trag  gebracht  und  in  der  dortigen 
Familiengruft  beigesetzt. 

Hauflf  in  Medicinisches  Correspondemblatt  des  Warttembergischen  ärztlichen  Landes* 
Vereins,  Rd.  I.X\  II  (1897),  No.  37,  S.  337— 341  (mit  BUdniM},  Schwäbische  Kronik  vom 
5.  April  1897  (Abeadblatt). 

Rudolf  Krauss. 

Straubenmüller,  Johann,  Schulmann  und  Dichter,  *  am  ii.Mui  1814  zu 
Schwäbisch  Gmünd,  f  Anfangs  November  1897  zu  New-York.  —  Das  zwölfte 
Kind  eines  Handwerkers,  wurde  er  fllr  den  Lehrerstand  bestimmt.  Nach  Ab> 
solvirung  des  katholischen  Schullelirerscminars  amtete  er  zu  Ellwangen,  Stutt- 
gart, Crmiincl  und  Horl).  Haid  nahm  er  an  der  politischen  Bewegung  theil 
und  verlieh  in  Gedichten,  die  namentlich  durch  liermann  Kurz'  Vermiitelung 
in  Lewald's  Europa,  doch  auch  in  sonstigen  Tagesblättem  Aufnahme  fanden, 
seinen  Gesinnungen  lebhaften  Ausdruck.  Ks  ging  sogar  das  Cierücht,  er  rüste 
eine  Freischaar  aus,  mit  der  er  sich  am  badisclien  Aufstande  beiheiligen 
wolle.  So  wurde  ihm  der  l*ro(  ess  gemacht,  der  damit  endigte,  dass  er  zur 
Auswanderung  »begnadigt«  wurde.  Vergebens  bemühten  sich  Gönner  St.'s, 
ihm  eine  Stelle  in  der  Schweiz  zu  verschaffen.  Als  ihm  eine  Unterkunft  an 
einer  Stuttgarter  Lehranstalt  in  Aussicht  stand,  hinderte  es  der  Minister 
Duvernoy  mit  der  Krklarung,  solange  der  Straubenmiiller  im  Lande  sei,  gebe 
es  keine  Ruhe.  So  musste  er  sich  zur  Uebersiedelung  nach  Amerika  ent- 
schliessen,  die  er  1852  mit  Weib  und  Kind  bewerkstelligte.  Kr  erhielt  in 
Baltimore  den  Posten  eines  Lehrers  und  Organisten  der  St.  Michaelsgemeinde. 
1863  wurde  er  Director  der  »Freien  deutschen  Schule  in  New-York.  Je 
weniger  er  seine  Ideale  in  Amerika  verwirklicht  fand,  mit  fiesto  treuerer  Liebe 
hing  er  an  seiner  alten  Heimat.  Kr  wirkte  danmi  nach  Kräften  für  Ver- 
breitung deutscher  Sprache  und  Sitte  in  Nordamerika.  Als  Dichter  gehörte  er 
zu  den  bescheidenen  Talenten.  Er  veröffentlichte  1 848  »Gedichte  für  Lehrer«, 
1851  »Kinderlieder«  (mit  eigenen  Compositionen),  1859  die  erzählende  Dich- 
tung »Pocohontas,  oder:  Die  Gründung  von  Virginien  ,  1867  »Gedichte  fiir 
die  liebe  Jugend«  und  1889  gesammelte  Gedichte  unter  dem  Titel  »Herbst- 
rosen«. 

Frans  BrOmmer,  Lezicoo  der  dcutsclieii  Dichter  und  Prosaisten  des  19.  Jahrhunderts, 
4.  Aus     e,  IV,  S.  164  f.,  serstrente  Zeitungsnotisen. 

Rudolf  Krauss. 
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Reitzcnstein,  Friedrich  Freiherr  von,  *  am  26.  M-Ar/  1834  in  Berlin, 
f  am  4.  Keliruar  1897  im  63.  Lebensjahre  zu  Krcihurg  1.  W.  —  Ein  Mann, 
der  sich  durcli  seine  Bestrebungen  auf  gemeinnuuigem  Ciebiete  ein  unver- 
gängliches Verdienst  erworben  hat.  R.  ward  als  Sohn  des  Majors  Freiherm 
Karl  von  Reitzenstein  geboren,  besuchte,  nachdem  er  die  Reifeprüfung  am 
Gymnasium  schon  mit  16  Jahren  bestanden,  die  Universitäten  Hcrlin  imd  Halle, 
war  als  Referendar  bei  der  Regierung  in  Königsberg  thutig,  desgleichen 
längere  Zeit  als  Assessor,  bis  er  zum  zweiten  Bürgermeister  dieser  St;\dt  ge- 
wählt wurde,  wo  er  reiche  Gelegenheit  zu  einem  verdienstvollen  Wirken 
fand.  In  dieser  kommunalen  Stellung  verheirathete  sich  R.  mit  der  Freiin 
C  laudia  von  Reitzenstein  aus  München.  Nach  dem  deutsch -französischen 
Kriege  wurde  er  als  Ober-Regierungsrath  nach  Metz  berufen  und  in  Anerkennung 
seiner  besonderen  Bewährung  unter  schwierigen  politischen  Verhältnissen  im 
Jahre  1S77  zum  Bezirkspräsidenten  von  Lothringen  ernannt.  Von  diesem  Amte 
trat  er  jedoch  bereits  nach  drei  Jahren  aus  Gesundheitsrücksichten  zurttck,  um 
sich  nunmehr  dauernd  in  Freiburg  i.  H.  niederzulassen  und  dort  bis  zu  seinem 
Ableben  ganz  in  den  Dienst  w isst  iisc  haftlirher  und  praktischer  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  oüenilichen  Wohlfahrtspflege  zu  stellen. 

In  besonders  hervorragender  Weise  widmete  er  seine  Zeit  und  Kraft  den 
Bestrebungen  des  »Deutschen  Vereins  ftir  Armenpflege  und  Wohltfaätigkeit«, 
dessen  erster  stellvertretender  Vorsitzender  er  bis  zu  seinem  Tode  war,  des- 
gleichen als  .Ausschussmitglied  dem  "Verein  für  Socialpolitik  t.  Er  gab  den 
ersten  Anstoss  zu  der  1892  erfolgten  Gründung  der  »Arbeitsnachweis-Anstalt« 
in  Freiburg  i.  B.;  auch  ihrem  Vorstande  gehörte  er  bis  zuletzt  an.  Ausserdem 
war  er  Mitglied  des  evangelischen  Kirchengemeinderaths,  des  evangelischen 
Arbeitervereins,  des  .Arbeiterbildungsvereins,  des  Vereins  gegen  Haus-  und 
Strasst>nbettel,  der  Herberge  zur  Heimath,  des  SchuUvereins  für  entlassene 
Strafgefangene  u.  a.  m.  (sammtlich  zu  Freiburg  i.  B.). 

R.  war  ein  Mann  von  unermüdlicher  Schaffenskraft;  selbst  während  seines 
Lebensabends  beschäftigte  er  sich  ununterbrochen  mit  ernsten,  vielfach  grund- 
legenden wissenschaftlichen  Arbeiten,  die  ihn  bald  in  die  Reihe  der  Führer 
auf  dem  (Jebiete  der  Wohlfahrtspflege  und  Socialpolitik  führten. 

Von  seinen,  vorwiegend  in  fachlichen  und  wissenschafüichen  Sammel- 
werken erschienenen  zahlreichen  Schriften  heben  wir  folgende  hervor: 

I.  Die  Armcngcset7.gcbung  Frankreichs  in  den  GrundzUgcn  ihrer  bistoriscben  Ent- 
wickclun!^.  1.ei|)/i!^'  iSSi.  (Sondenbdruclc  Mit  dem  Jahrbnebe  fUr  Gesettgebang,  Ver- 
waltung und  VolkswirttisclKÜt.) 

a.  Agrarische  Zustinde  In  Frankreicb  und  England.  Auf  Grund  der  neuen  Enqueten 

dnr^'cstollt  von  F.  Frhr.  v.  Kcit/cnstcin  und  Erwin  Nasse.    Leipiig  1884.    (A.  O.  d.  T.: 

Schrillen  dc>.  N'crcins  für  Socialpolitik,  Bil.  XXVII.) 

3.  Die  latulliche  Arnienpflegc  und  ilirc  Hiform.  Verbandluni;cn  des  deutschen  Ver- 
cin<  für  Arnicnpflcgc  und  Woldthätijjkcit,  sowit  der  VOII  UuB  niedergesetzten  Kommission. 
Im  Auftrage  des  Vereins  und  der  Kommissiim  herausgegeben  von  F.  Frhr.  T.  Reitienstein. 
2  Tbeilc  und  Anhang  in  1  Hände.    Freiburg  i.  B.  1887. 

4.  Beschäftigung  arbeitsloser  Anner  und  Aibcitsnaebweit.   Freiburg  i.  B.  1887. 

5.  Das  deutsche  Wegerecht  in  seinen  GrundzUgcn.  Mit  Erweiterungen  versehener 
Abdruclc  aus  »Stengel,  Wörterbuch  des  deutschen  Verwaltungsrcchts«.  Freiburg  L  B.  1890^ 
Dasselbe,  «weite  mit  einem  Nachtrag  versehene  Ausgabe.    Ebenda  1893. 

6.  Arbeiterrersicherung,  Annenpflege  und  Annenreform.   Sondergutachten  tber  die 

Frage:  In  wclclicr  Wei^e  wirkt  die  neue  soziale  Gesetzgebung  auf  die  Anm-ni^'Lsi-t/^chiing 
und  Arnicnptlegc  ein?  zu  dem  von  Freund  dem  deutschen  Verein  für  Armeuptlege  etc. 
erstatteten  Referate  verfasst.   Fretburg  i.  B.  1895. 
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Die  letzten  beiden  I  ebensjahre  vkidmete  der  Verstorbene  von»'iegend  der 
Frage  des  Arbciusnachw  cises,  für  die  er  ein  (inpc\vöhn!i(  h  reiches  Material 
gesammelt  hatte.  Das  Ergebniss  dieses  Studiums  erschien  nach  seinem  Tode 
unter  dem  Tftd: 

7.  Der  ArlicitMiachweis.  Seisc  BBUriekdoBg  imd  Gestaltung  in)  In-  und  Auslande. 
Nach  dem  Tode  des  Verfassers  benil«g<g«bai  von  Dr.  Kicb.  Freund.  Berlin  1897.  (A* 
u.  d.  T.:  Schriften  der  CentralstcUe  filr  AibdlCr-Woililfidiitieinrichtungen,  No.  Ii.) 

Zu  erwähnen  vttrai  auch  noch  die  seit  1891  von  Reitienstem  mttndlicli 

2U  Beginn  der  Jahresvemmmlungen  des  Deutschen  Vereins  für  Armenpflege 
und  Wohlihätigkeit  erstatteten,  sodann  am  Eingange  der  Veihandlungen  (m- 

leUt  für  i^QS'  abgedruckten  Berichte  über 

8.  »Die  neueren  Eatwickelungen  und  Bestrebungen,  welche  im  Gebiete  des  AraAn- 
wescns  b«i  den  für  DetttscUMid  widilig«tn  StMtea  des  Awlaadw  hcfTOtgttwtei  ümdjm 

Auch  in  dem  Dresdener  »Hdferc,  sowie  in  der  dortiga  »Sodal-Cor- 

req>ondenz    finden  wir  viele  Beiträge  von  ihm. 

Die  'l  uljinger  staatswissenst  haftlirhe  l  akultat  ernannte  Fr.  v.  R.  1888 
im  Hinblick  auf  die  wissenschaftliche  iiedcutung  seiner  Arbeiten  zum  Ehren- 
doktor. Auch  sonstige  hohe  Ausaeichnungen  wurden  ihm  au  TheO.  Setn 
Andenken  wird  in  den  weitesten  Kreisen  treu  bewahrt  bleiben« 

E.  Blenck. 

Bardey,  Emst,  Dr.,  ein  in  weiten  Kreisen  bekannter  Schulmathematiker, 
*  am  si.  Mai  i8s8  im  Pfiuidorfe  Muchow  (Amt  Neustadt  in  Me^enbufig^ 

Schwerin),  f  am  i.  April  1897  in  Bad  Stuer  (in  Mecklenburg)  im  69.  Lebens- 
jahre. —  H.,  Sohn  des  Pastors  seines  Geburtsortes,  absolvirte  das  (ivmnasium 
zu  r;irchim  und  studirte  dann,  gaiu  mittellos  und  unter  den  grösstcn  Ent- 
bdirungen,  nur  auf  jMvatttunden,  Konvikt  und  Stqiendien  angewiesen  —  der 
Vater  war  früh  gestorben  —  von  Ostern  1849  bis  1852  in  Rostock  und  von 
Ostern  1852  bis  1855  in  Königsberg,  wo  Richelot  und  Hesse  Mathematik 
und  Neumann  Physik  lehrten.  Schwer  an  (lelenkrheumatismus  erkrankt, 
reiste  er  April  1855  ganz  gelahmt  nach  der  von  seinem  Bruder  verwalteten 
Kaltwasseranstalt  Stuer,  später  nach  seinem  Heimathsorte,  wo  er  bb  1861 
krank  damiederlag.  Seinen  einst  kräftigen  Körper  vermochte  er  nur  an 
Krücken  mühsam  fortzuschlej)j)en.  Als  sich  sein  Zustand  etwas  gebessert  hatte, 
naliin  er  eine  Hauslehrerstelle,  erst  in  Neu-Stuer,  daini  in  Hoiipenraile  bei 
Schwerui  an.  Später  ging  er  von  da  als  Privatlehrer  nach  Brandenburg  a./H., 
wo  ein  anderer  Bruder  als  Zahnarst  ansässig  war.  Während  seines  dortigen 
Aufenthalts  erschienen  bei  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  seine  »Algebraischen 
Gleichungen«  (1868),  seine  »Methodisch  geordnete  Aufgabensammlung  über 
alle  Theile  der  Elementar- Arithmetik«  (1871)  und  seine  »Quadratische 
Gleichungen«  (187 1).  B.  fand  in  Brandenburg  durch  Privatsttmden  seinen 
guten  Unterhalt  zumal  ihm  seine  Bücho'  auch  damals  schon  etwas  Honorar 
einbrachten.  Doch  wurde  durch  die  angestrengte  Arbeit  sein  Gesundheits- 
zustand wieder  merklich  schwächer;  er  sietlelie  deshalb  im  Juni  1878  wieder 
nach  Bad  Stuer  über  und  lebte  nur  seinen  Büchern.  Im  Jahre  1881  gab 
er  nodi  senie  »Aridunetisdien  Aufgaben  nebst  Lehrbudi  der  Aritiimeäc« 
heraus.  Seine  Veihiltnisse  waren  jetzt  so,  dass  er  ganz  ohne  pekuniäre  Sorgen 
leben  konnte.  Trotz  des  gelirei  blichen  Körfiers  hat  B.  es  dann  auf  ein 
Lebensalter  von  69  Jahren  gebra«  ht,  die  letzten  zehn  allerdings  wieder  imter 
traurigen  körperlichen  und  auch  geistigen  Verhältnissen, 
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Seinen  Ruf  als  Schulmathematiker  hat  B.  durch  seihe  beiden  arithme- 
tisdien  Att^abetwamnilnngen  begrflndet   Die  graoe  »Methodisch  geordnete 

Aufgabensammlungc  ist  gegenwärtig  in  33,  die  kleinere  Ausgabe  in  10  Auf- 
lagen an  einem  grossen  Theile  der  höheren  S(  bulen  Deutschlands  verbreitet; 
die  früher  vielgebrauchten  und  berfthmten  Sammlungen  von  Meier  Hirsch  und 
Heis  sind  dnrdi  diese  su  einem  guten  Theil  verdrftngt  Ihr  wesentücher  Yot* 
zug  bestand  darin,  dass  sie  mehr  als  jene  plan-  und  stufenmässig  vom  Leichten 
zum  Schwierigen,  vom  Kinfachen  zum  Verwickelten  fortschreiten.  Ohne 
Zweifel  hat  H.,  obgleich  ganz  ausserhalb  des  öffentlichen  Schuldienstes  stehend, 
einen  grossen  Einfluss  auf  den  Unterricht  in  der  Arithmetik  und  Algebra 
während  der  letzten  drei  Jahrzdmte  ausgeübt,  und  m  einer  Gesduchte  des 
mathematischen  Unterrichts  wird  sein  Name  immer  mit  Ehren  genannt 
werden. 

Vgl.  HoflOmann's  Zeitschrift  fttr  matbematischen  und  oaturwisscnschaftlicben  Unterriebt 
1897,  sl.  Jihfg.,  5.  Heft,  S.  39s— 395  and  1898,  S9.  Jahig.«  4.  Heft,  &  24!'— a59k  mit  Fortr. 

W.  Wolkenhauer. 

Joest,  Wilhelm,  Professor,  Dr.,  Ethnolog  und  Forschungsreisender,  ♦  am 
15.  Marz  1852  zu  Köln  als  Sohn  des  (Ich.  Kommerzienraths  Eduard  Joest, 
T  :ini  25.  Novenilier  iSqy  auf  der  zu  Melanesien  gehörigen  Santa  Cruz-Insel 
un  bcsien  Mannesalior.  Im  Mai  1897  hatte  er  Berlin  verlassen,  um  auf  drei- 
jährigen Reisen  wenig«>  bekannte  Imebi  des  Grossen  Oseans  m  besuchen. 
I  Da  kam  noch  vor  Schluss  des  Jahres  die  traurige  Kunde,  dass  er  auf  den 
Santa  Cruz-Inseln,  im  Norden  der  Neuen  Hebriden,  einem  Herzschlag  er- 
legen sei. 

Nach  Ablegimg  des  Abiturientenezamens  trat  J.  als  Freiwilliger  in  das 
!  Känigshusareniegiment  zu  Bonn  ein,  um  in  diesem  1870  den  Krieg  gegen 
Frankreich  mitzumachen.  Seinen  Neigungen  folgend  studirte  er  nach  Beendi- 
gung des  Krieges  in  T?f»nn,  Heidelberg  und  Berlin  NaUirwis.senschaften  und 
Sprachen,  wobei  schon  cbnnals  seine  Vorliebe  fUr  Länder-  und  Völkerkunde 
sich  zeigte.  Da  ihm  die  grossm  Ifitld  sehies  Vaters  die  froste  Bewegung 
gestatteten,  so  ging  er  nach  beendigten  Studien  auf  Reisen,  die  ihn  nach 
allen  Erdthcilen  führten  und  auf  denen  er  sich  zu  einem  tüclitigen  F.thno- 
graphen  ausbildete.  J.'s  erste  grosse  Reise  (1874)  war  Aegypten  und  anderen 
afrikanischen  Mittelmeerlandern  zugewandt.  Von  1876  bis  1879  besuclite  er 
dann  Nordamerika,  Kanada,  Mexiko,  Mittelamerika,  Peru,  Bolivia,  die  Atsr 
camawüste,  Chile,  die  Magellanstrasse,  Ruenos-Aires,  ging  Uber  die  Kordilleren 
j  nach  Valparaiso   und    Santi.i_'<i    und    wieder   zurück    nach    lUieno'^-.Aircs ;  es 

'  folgten  L'ruguay,  Paraguay  und  Rio  (Irande  do  Sul  mit  seinen  deutschen  An- 

siedelungen. Leber  Kio  de  Janeiro  und  Ternambuco  kehrte  J.  1878  nach 
Europa  zurttck.  Kaum  hatte  er  in  der  Heimat  seine  ethnographisdien  imd 
naturwissenschaftlichen  Sammlungen  geordnet,  als  er  seine  zweite  Reise  an- 
trat, die  nach  Asien  gerichtet  war.  Kr  begab  sich  zuerst  nach  Ceylon,  durch- 
reiste dann  Indien  bis  zum  Himalaya,  begleitete  das  britische  Heer  1879 
dessen  Feldzuge  nach  Afghanistan,  ging  nach  Birma  und  Siam,  beschäftigte 
sich  aufBomeo,  Ceram,  Cdebes  mit  dem  Studium  der  wilden  Völkerstimme, 
wohnte  dem  Kriege  der  Holländer  gegen  Atschin  bei,  durchreiste  Kambodscha 
und  die  l'hilippinen  und  lebte  längere  Zeit  auf  Formosa.  Von  Peking  aus 
untemalim  er  dann  einen  Ausflug  in  die  Mongolei,  besuchte  Japan  und  kehrte 
1881  Tom  russischen  Hafen  Wladiwostok  durch  die  Mandschurei,  Mongolei 
und  durch  Sibirien  nach  Kftln  surOck.   Die  Berichte,  die  J.  von  den  einsdnen 
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Haltestdlen  auf  seiiier  Welttdae  in  die  Heimat  schickte  (cuin  grotsen  Theil 

in  der  »Kölnischen  Zeitung«  crschienen\  machten  ihn  rühmlich  bekannt.  Den 
letzten  Abschnitt  seiner  Weltreise  srhiidcrte  er  in  dem  Ruche  Aus  Japan 
nach  Deutschland  durch  Sibirien«  (Köln  1883)  in  lebendigen  Farben  und  oft 
mit  kräftigem  Humor,  dabei  häufig  eine  adiarfe  Kritik  ttbend.  Mit  seiner  Studie 
»Das  Holontalo,  Gossen  und  gnunmatisGiie  Skimen.  Ein  Beitrag  zur  Rennt- 
niss  der  Sprachen  von  Celcbes«  (1884)  erwarb  er  sich  nodl  nachtriglidl 
1883  in  Leipzig  den  j)hi]oso|)hischcn  Doktortitel. 

Nachdem  J.  wahrend  des  Wmters  1882/83  unter  Bastian  s,  Riepert's 
und  Virdiow's  Leitung  seine  wissensdiafUidien  Kenntnisse  nodi  durch  ein- 
gehende Studien  ergänzt  hatte»  trat  er  Ende  1883  seine  dritte  Reise  an. 
Afrika  und  die  Südsec-bvseln  waren  sein  Ziel.  Nachdem  er  /iinarhst  Madeira, 
dann  ein  Jahrl.mg  das  südliche  und  östliche  Afrika  hereist  hatte,  zwangen 
ihn  lorlwaluendc  heftige  Fieberanfalle,  seine  Sudseereise  vorerst  aufzugeben. 
Seine  von  dieser  Reise  an  die  »Köbiische  Zeitung«  gerichteten  und  Auftehen 
erregenden  Berichte  erschienen  überarbeitet  und  erweitert  1885  unter  dem 
Titel   >Um  Afrika  -  als  ein  selbständiges  Hu(  h. 

Es  entstand  nun  eine  längere  Pause  in  den  Reisen  J.  s.  Im  Marz  1S85 
verheirathete  er  sich  und  nahm  seinen  Wohnsitz  in  Berlin,  wo  er  sich  ein 
neues  prächtiges  Haus  einrichtete,  das  er  mit  dem  kunstgewerbUdien  Tbeile 
seiner  gesammelten  Schätze  in  einer  so  originellen,  aber  gefälUgm  und  an- 
heimelnden Weise  ausschmückte,  dass  seine  Wohnung  ru'jl'Arh  einem  kleinen 
Museum  ghch.  Den  grossten  Theil  seiner  ethnographischen  Sammlung 
schenkte  er  an  die  Museen  in  Berlin,  Dresden,  Karlsruhe,  Braunachweig, 
Leyden,  Kopenhagen  u.  a.  Er  selbst  widmete  sidi  nun  vor  allem  der  wissen- 
schafUichen  Bearbeitung  seiner  eingeheimsten  Schätze.  Von  seinen  selbst- 
ständigen "Werken  seien  hier  noch  folgcnrle  aufgeführt,  zunächst  das  grosse 
Prachtwerk  »Tätowircn,  Narbenzeichnen  und  Körperbcmalen«  (Berlin  1887"^; 
es  folgten  dann:  »Die  auasereoropäische  deutsche  Presse,  nebst  einem  \  er- 
zeichniss  sämmtlicher  ausserhalb  Europas  erscheinenden  deutschen  Zeitungen 
und  Zeitscliriften  ■  (Köln  1888);  »Spanische  Stiergefechte.  Eine  kulturge- 
schichtliche Skiz/e«  (Berlin  1880"^;  Welifahrtcn;  3  H.ände,  Berlin  i.S()5\  eine 
Sammlung  von  wissenschaftlichen  Aufsätzen,  meist  ethnographischen  Inhalts. 

Im  Beginne  des  Jahres  1889  unternahm  J.  abermals  eine  grössere  Reue, 
die  ihn  noch  einmal  nach  Südamerika,  und  zwar  nach  Guayana,  führen  sollte. 
Die  vnn  dieser  Reise  mitgebrachten  iei(  lien  Sammlungen  schenkte  er  wieder 
dem  Berliner  Museum  für  \"ölkcrkunde,  «lie  wissenschaftlichen  Ergebnisse  legte 
er  in  der  Schrift  »Ethnographisches  und  Verwandtes  aus  Guyana«  ^Leyden 
1893)  nieder.  Von  seiner  letzten  Reise  sollte  er  nicht  zurttckkehren;  zu  früh 
für  die  Wissenschaft  ist  er  auf  jener  einsamen  SttdseeUMld  wn  uns  geschieden. 
Zumal  die  deutschen  ethnographischen  Sammlungoi  sind  J.  zu  grossem  Dank 
verpflichtet. 

CBobn^  LXXm.  Bd^  1898,  mit  Portrit;  ferner  Deutsche  Roadsdum  fllr  6c<»gr. 
tt.  StiUiiäk,  1887,  DC,  ait  Portrll. 

W.  Wolkenhauer. 

Baumgarten,  Johannes,  Dr.,  Professor  am  CvTunasium  in  Koblenz, 
•  am  29.  September  1829  zu  Aachen,  f  am  22.  April  1897  daselbst  im 
Alter  von  75  Jahren.  —  Ex  galt  fllr  einen  der  besten  Kenner  der  französi- 
schen Sprache  und  Literatur.  B.  studirte  in  Bonn  und  war  dann  längere 
Zeit  in  Bdgien  und  Fhmkidch;  1859  ^i'^  ^  Lehrer  am  Koblenzer  Gym- 
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nasium.  6.  war  schriftstdleriscb  auasenmlenrlidi  thätig.  Von  seinen  sprach- 
lichen Arbeiten  sind  zu  nennen:  Glossaire  des  idiomcs  populaires  du  Nord  et 
du  Centre  de  la  France;  La  France  comique  et  populaire;  Anthologie  poly- 
techniqae  et  miUtaire;  Les  Mystöres  comiques  de  la  province;  La  France 
oontemponune;  A  traven  la  Fiance  nouyelle;  La  France  qui  rit  u.  a.  Auch 
mehrere  Reiseschilderungen  und  Reiseführer  veröffentlichte  er,  so:  »Abenteuer- 
leben in  Guyana  und  am  Amazonas«  (2.  AuH.  1881);  ^Der  Orient  -  (i88a)i 
»Amerika«  (1882);  »Koblenz  und  seine  Umgebung«  (2.  Auä.  1880)  u.a. 

W.  Wolken  hau  er. 

Liebenow,  Wilhelm,  Geheimer  Regierungsrath  und  Titular-Professor,  ein 
durch  seine  zahlreichen  Karten  in  weiten  Kreben  bekannter  Kartograph,  *  am 

13.  October  1822  zu  Schönfliess  in  der  ProTinx  Brandenburg,  f  am  17.  Juli 
1807  /u  Srhöncberg  bei  Berlin  im  Alter  von  74  Jahren.  —  T,.  kam  1841 
nach  Berlin,  um  bei  Ritter,  Dove  und  Mitsclierlich  Vorlesungen  zu  hören  und 
später,  nach  kurzer  akii\er  Dienstzeit,  als  Ingenieur-Geograph  bei  der  preussi- 
schen  Landesaufnahme  thätig  zu  sein.  Im  Jahre  1854  trat  er  in  das  preussi- 
sche  Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten,  in  dem  er 
später  viele  Jahre  Vorstam!  des  kartographischen  Bureaus  für  die  Eisenbahn- 
abthcilung  und  der  Plankaminer  für  die  Bauabtheilung  war.  In  dieser  Dienst- 
stellung lag  ihm  die  Bearbeitung  der  zahlreichen  kartographischen  Arbeiten 
ob,  die  vom  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  herausgegeben  werden, 
insbesondere  auch  die  »Karte  von  Centraieuropa  zur  Uebersicht  der  Eisen- 
bahnen« (i.  Blatt,  I  :  T  250 noo^,  die  jährlich  erscheint.  Bemerkenswerthe  Ar- 
beiten aus  L.'s  frühester  kartographischer  Thätigkcit  sind  seine  Karten  Uber 
Galiläa  fthr  K.  Ritter's  Erdkunde  und  seine  Skisnen  und  Modelle  m  Mitscha- 
lieh's  Studien  über  die  vulkanische  Eifel.  Nadi  Abtretung  der  HohenzoUer- 
schen  T.ande  an  Prcussen  fertigte  er  auf  Anregung  Alex.  v.  HumboMt's  eine 
Sperialkarte  von  Hohenzollern  (i  :  100000,  1854)  an,  die  Friedrich  Wilhelm  IV. 
gewidmet  wurde.  L.'s  umfassendstes  und  bekanntestes  Werk  ist  die  »Special- 
karte von  Mitteleuropa«  im  Maassstab  i :  300000,  in  164  Bl.,  lith.  und  kol., 
Hannover  1869 — 1885.  Die  ersten  90  Blätter  dieser  Karte,  die  das  Gebiet 
zwischen  Rhein  und  Paris  darstellen,  waren  1870  bei  Ausbnich  des  Krieges 
soeben  erschienen  und  haben  nach  Moltke's  Aeusserung  für  das  rasdie  uiul 
sichere  Vorrücken  der  deutschen  Truppen  die  wichtigsten  Dienste  geleistet. 
Der  Verstorbene  war  1871  auch  Mitarbeiter  im  Hauptquartier  an  der  Fest- 
legung der  neuen  dcutsch-fran/ösischen  Grenze.  Andere  bekannte  Karten 
von  1,.  sind  noch:  Karte  von  Schlesien,  Specialkarte  vom  Riesengebirge, 
Karte  vom  preussischen  Staate  (6.  Auflage  1876),  Karte  von  Rheinland  und 
Westfalen,  Verkehrskarte  von  Oesterreich  und  Ungarn,  Karte  von  Westdeutsch- 
land u.  a.  Bei  seinem  Uebertritt  in  den  Ruhestand  im  Jahre  1894  wurde  L., 
nachdem  er  früher  schon  den  Titel  Geheimer  Rechnungsrath  und  Professor 
erhalten  hatte,  zum  Geheimen  Regierungsrath  ernannt. 
VgL  Globus,  1897,  LXXIL  Bd. 

W.  Wolken  hau  er. 

Wolter,  Charlotte,  verwittwete  Gräfin  O'Sullivan,  k.  u.  k.  Hofschau- 
spielerin am  Bufgtiieater,  *  am  i.  März  1834  in  Köln  a.  Rh.,  f  am  14.  Juni 
1897  in  Wien.  —  Die  grösste  deutsche  Tragödin  ihrer  Zeit  hat  aus  unge- 
mein ärmlichen  und  traurigen  Verhältnissen  sich  emporgearbeitet;  ihre  Wiege 
soll  in  der  Werkstatt  eines  mit  Kindern  reicher,  als  mit  GiUcksgUtern  ge- 
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Steten  Schneiders  gestanden  haben.  Wie  die  schwer  nachzuprüfende  Fama 
weiter  meldet,  soll  sie  als  Zehnjährige  sufäUig  in  das  Theater  ihrer  Vater- 
stadt gekommen  sein,  heim  Vorübergehen  vom  Balletmeister  halb  im  Scherz 

aufgefordert,  mitzustatiren.  Von  Stimd  an  Hess  sie  der  Coulissenzauber 
nicht  mehr  los.  Mit  i6  Jahren  ging  sie  abenteuerlustig  in  die  weite  Welt. 
Ihre  erste  Lehrerin,  eine  sonst  wenig  bdcannte  Burgschauspielerin  Frau  Gott- 
dank in  Wien,  riditete  ihr  Augenmerk  insbesondere  auf  schöne  Plastik  der 

Bewegungen.    Ihr  erstes  belangreicheres  Auftreten  fand  am  25.  Mai  1857  in 
Ofen  statt,  wo   sie  am   deutschen  Kcstungstheater  die  Jane  Eyre  gab.  Der 
Director  stellte  bald  darauf  die  Zalilungcn  ein.    Die  Gesellschaft  wagte  sich 
nothgedrungen  auf  Wanderfahrten,  die  u.  A.  nach  Stuhlweissenburg  fUhrten. 
Diese  Schmieren-Wirthschaft  brachte  der  jungen  W.  nur  DemttÜiigungen  und 
Enttäuschungen.  Sie  musste  ihre  geringen  Habseligkeiten  verpfänden.  Gleich- 
wohl sollte  sie  im  Strassenkleid  die  »Jungfrau  von  Orleans    darstellen,  und 
als  sie  Miene  machte,  sich  zu  weigern,  liess   sie  der  Stuhlrichter  durch  be- 
waflbete  Fanduren  auf  die  Bühne  fUhren  und  zum  Spide  zwingen.  Am 
nächsten  Morgen  war  sie  verschwunden,  durchgegangen.    Eine  Weile  später 
taucht   sie  wieder  in  NVien  auf.    Hier  gönnte  ihr  Nestroy  an  dem  dazumal 
von    ihtn   geleiteten  Carltheater  gegen   ein  Monatsgehalt   von  fünfzig  Gulden 
ein   höchst  bescheidenes  Unterkommen  für  Anmelde-  und  Zofenrollen,  die 
man  ihr  lediglich  ihrer  Schönheit  willen  anvertraute;  sonst  galt  sie  nicht  nur 
für  vollkommen  talentlos,  ne  war  das  Stichblatt  schnöder  Spässe  für  den 
Director  und  die  Modesoubretten.    »Ich  gehörte  zu  jenen  Personen«,  so  be- 
kannte  hernach  Anna  Grobecker,    '"die  Charlotte  W.   gar  kein  Talent  zu- 
trauten.   Ich  sah  sie  zum  erstenmal  in  der  Rolle  eines  Kammermädchens  in 
der  »Liebschaft  in  Briefen«  und  fällte  trotz  ihrer  bestechenden  Erscheinung 
ein  abfälliges  Urtheil.  Dass  sie  dort  nicht  am  Platze  war,  ahnte  meine  Weis* 
heit  damals   nicht  und  so  konnte  ich   es  nicht  lassen,   sie  nach  Herzenslust 
zu  bekritteln.    Sie  trat  meiner  Meinung  nach  zu  vornehm  ein,  geruhte  einen 
Brief  abzugeben,  warf  einen  gelangweilten  Blick  in  das  Publikum  und  ging 
gravitätisch  ab,  als  ob  sie  zwei  Schleppträger  hinter  sich  hätte.   Mein  Gott, 
dachte  ich,  der  fehlt  auch  alles  zur  Kammerzofe.    Unser  Regisseur,  der  alte 
Papa  T.nng,  gab  mir  auch  vollständig  Recht,  als  i<  h  ihm  sagte:  »Frl.  W.  ist 
zwar  sehr  schön,  aber  sie  hat  meiner  .\nsi<  ht  nach  keinen  Eunken  Talent !t 
Erau  von  VVassowitsch,  unsere  Anstandsdame  und  eine  Lehrerin  der  W.,  war 
ausser  sich  über  meine  Aeusserung  und  rief  entrüstet:  »Was,  die  W.  hat 
kein  Talent?  Sie  hat  Talent  und  sogar  ein  bedeutendes,  von  dem  die  Welt 
no(h  einmal  reden  wird.    Ihr  werdet  es  sehen,  sie  wird  nächstens  in  Brünn 
die  Maria  Stuart  spielen«.    ?Na,  das  wird  nett  werdent,  rief  die  Grobecker 
und  der  alte  Prakticus  Lang  stmimte  lachend  mit  ein.    Unbeirrt  durch 
solche  Meinungen  und  Gegenmeinungen  der  Kameraden  hatte  der  feine 
Kenner  und  Kritiker  Rudolph  Valdek  dem  verkannten  Talente  seinen  Bei- 
stand   angedcihen   lassen.    Im  Herbst  1858  forderte  ihn  der  Wiener  Literat 
Cajetan  Ccrri  auf,   sich  der   vielbesputtelten   anzunehmen.    Die  W.  war  in- 
dessen Valdek  selbst  schon  vorher  aufgefallen,  sowohl  durch  die  angeborenen, 
ausserordentlichen  Natui^aben,  wie  durch  die  erstaunliche  Unbeholfenheit  im 
Gebrauch  rlieser  elementaren  Mittel  der  Darstellung.    »Ein  Kopf,  denen 
Profil  die  schönste  Kamee  würde  abgegeben  haben,  eine  mittelgrosse  Gestalt 
von  bestem  Gefüge,  eine  wohllautende  Stimme  und  dabei  dit  Schönheit  wie 
verschleiert  durch  einen  gleichsam  unbeweglichen  Ausdruck,  der  Gang  ver- 
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nacUflirigt»  Laut-  und  Satxbildung  in  hohem  Giade  mangelhaft.  Was  Vfundtr, 
wenn  eine  Erscheinung,  wo  die  Natur  so  viel  Tersprach  und  der  Geist  so 
wenig  zu  halten  schien,  mit  Befremden  bemerkt  und  ihr  Name  in  nicht  be- 
ntidcnswcrdicr  Weise  bekannt  wurde.  Dabei  war  dieses  Frl.  \V.  nicht  mehr 
in  der  ersten  Jugendblüte,  denn  sie  stand  in  der  Mitte  der  Zwanziger.  Sie 
war  auch  keine  Anfängerin,  denn  seit  wohl  sehn  Jahren  gehörte  sie  der 
Buhne  an.  Im  Carltheater  trat  sie  nur  selten  und  stets  nur  in  unbedeuten- 
den Rollen  auf.  Dagegen  war  sie  jeden  Alicnd  im  Zuschauerraum  zu  sehen. 
In  (\cT  ersten  Oallerie,  in  der  Milte  derselben,  sass  sie  da  und  sah  aufmerk- 
sam ihren  Collegen  zu,  die  drunten  Comödie  spielten,  wobei  manchmal  ein 
Zug  von  leisem  Spott  über  ihre  Lippen  glitt t  Ein  oder  swei  Jahre  waren 
in  so  unergiebiger  Weise  verstrichen,  als  ein  Gastspiel  Emil  Devrients  im 
Carltheatcr  eine  Wen«le  im  Leben  der  \V.  herbeiführte.  »Aushilfsweise« 
hatte  sie  die  Elisabeth  in  Richard  III.  zu  ubernehini-n:  '>welch  seltsame  Ver- 
wandlung! Sie  sprach  zwar  so  schlecht,  wie  gewöhnlich,  aber  mit  welchem 
Nachdrtttk.  Wie  edd  war  ihre  Haltung,  wie  gross,  frei  und  sdiOn  ihre 
Annbewegungen  1«  Es  hiess,  sie  hätte  damals  die  Aufmerksamkeit  von 
Devrient  erregt,  wie  ein  ander  Mal  bei  einem  ()a.sts))ic]  von  Hendrichs  in 
»Macbeth«  ihre  Hexe  dem  IJcrlincr  Heldensjiieler  Eindruck  machte,  (ie- 
holfen  hätten  ihr  diese  beiden  Begegnungen  wenig,  wenn  sie  sich  nicht  be- 
herzt entschlossen  hätte,  das  Carltheater  so  schndl  als  möglich  zu  verlassen, 
fleissig  an  ihrer  Ausbildung  zu  arbeiten,  grosse  Rollen  SU  lernen  und  vor 
Allem  die  rei  hte  Stätte  für  flie  Hethätigung  ihrer  Kraft  zu  suchen.  In  diesen 
Tagen  wurde  Valdek  mit  ihr  bekannt.  Sie  wohnte  unweit  der  Leopold- 
stadter  Kirche  sehr  bescheiden  in  der  Jägerzeile.  Ausser  einem  halbdutzcnd 
tragischer  Rollen  (Adrienne  Lecouvreur,  Maria  Stuart  etc.)  lernte  sie  dazu^ 
mal  auch  FnnsQaiich  »mit  eigenthflmlich  gela.sscner  Zuversicht  und  ohne 
von  ihrer  sonstigen  T  ebenslust  was  a]>/ubrechen.  Zu  gute  kam  ihr,  dass 
sie  seit  vielen  Jahren  mit  der  Bühne  vertraut  war.  Sie  wusste  tlas  Hand- 
werk in  der  Kunst  zu  schätzen  und  mit  taktfester  Ausdauer  auszuüben. 
Manchmal  kam  sie  mir  vor,  wie  eine  junge  Wittwe,  die  wieder  ^^ut  ge- 
worden. Sie  war  Schauspielerin  geworden  und  wollte  es  in  höherem  Sinne 
wiefler  wcrrlen. Nun  galt  es  vor  Allem,  den  tlamaligen  Director  des  Hurg- 
thcaters,  Laube,  auf  die  W.  aufmerksam  zu  machen.  Es  dauerte  indessen 
noch  geraume  Zeit  und  bedurfte  wiederholter  Mahnungen,  bis  Laube  Valdek's 
Wink  beaditete.  Als  er  die  W.  endlich,  in  einem  Zofewdlldien,  gesdien, 
sagte  er  Tags  danmf  zu  Valdek:  »Sie  haben  Recht.  Sie  ist  eine  bildschöne 
Person,  Keine  in  unserem  Burgtheater  kann  sich  flarin  mit  ihr  messen. 
Auch  scheint  Talent  in  ihr  zu  stecken.  Sagen  sie  Hu,  sie  soll  zu  mir 
kommen«.  Eine  lange  Unterredung  mit  der  W.  bestärkte  Laube  in  seiner 
gttnstigen  Ansicht  Nun  hiess  es  weiter,  dn  Gasts|»el  auf  emer  fremden 
Bflhne  zu  veranlassen,  das  Laube  mitmachen  wollte.  Valdek's  erste  Bemühun- 
gen schlugen  fehl;  geradezu  entrüstet  schrieb  ihm  der  Director  des  Breslaucr 
Stadttbeaters :  »50  Gulden  für  ein  Debüt?  Ein  solches  Honorar  würde  viel- 
leicht einer  Frau  Kettich  zugestanden,  niemals  aber  einer  unbduunilen  An- 
fängerin, die  höchstens  umsonst  aufbieten  dttrfcc  »Umsonstc  waren  aber 
näher  drei  (der  W.  vom  Maler  Aigner  vermittelte)  Gastvorstellungen  in  Brünn 
zu  haben.  Als  Vertrauensmann  Laube  s  fuhr  Valdek  zu  diesen  Proberollen. 
Der  Erfolg  war  echt  und  stark.  Das  Gastspiel  wurde  verlängert.  Vergnügt 
berichtete  Valdek  so  günstig,  dass  I.Attbe  beim  damaligen  Oberstkämmerer 
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Grafen  Landcoronski  auf  Grund  dieses  Gutachtens  das  Engagement  der  W. 
Air  das  Burgtheater  beantragte.    Vergebens.    Der  liohc  Herr  gerieth  bei 

dem   Ansinnen,    die   Hofhiiline   durcli    eine    »Nithtberülinitheit«    des  Carl- 
theatcrs   /u    bcholÜL't'n ,    in   drollige  F.iuriistung.     In   Folge   dieser  scliroffeit 
Abweisung  niusüte  mcIj  die  W.   nach  Berlin  wenden,  wo  -sie  am  Victoria- 
theater, unter  dem  früheren  Director  der  Wiener  Hofoper,  Comet,  auftreleii 
sollte.    Auch  hier  fehlte  es  zunächst  nicht  an  Hemmungen.    Ihre  DebutroUe 
musstc  a])p;cset/.t  werden,  da  der  erste  Liebhaber  erklärte,  mit  dieser  Person 
schlechterdings   nicht  auftreten  zu  wollen,   das  sei  die  »personili/me  Talent- 
losigkeit«.  Am  nächsten  'lag  fällt  der  hochnäsige  Liebhaber  durch,  wahrend 
die  W.  in  der  Neuigkeit  des  folgenden  Abends  gefiel.   Sie  spielt  nun  Rolle 
auf  Rolle,  singt  einmal  auch  in  einem  Vaudeville,  lernt  eifrig  unter  dem 
wackeren  Regisseur  Hein   und   l)ei    Frau  Perroni  -  Glassbrenner ,   und  erregt 
grössere  AufTnerksanikeit  in  dem  Sc  hauspiel  ■  Ninon  de  I'IüicIosä.    In  Folge 
dessen   rath  Frau   Perroni  -  (ilassbrenner  der  \V.,  den  Generalintendanten 
von  Hülsen  su  besuchen  und  sich  um  das  nach  Lina  Fuhr  erledigte  Fach 
am  königlichen  Schauspielhaus  zu  bewerben.    Herr  von  Hülsen  empfängt 
die  Unliekannte  freundlich  und  verblüflt  sie  im  Verlauf  des  r7espräches  durch 
den  plötzlichen  Anruf:     Stehen  Sie  eiiuual  aufo.    Die  W.  meint,  der  Sessel 
sei  schadhaft  geworden  oder  dgl.  und  erhebt  sich  eilig.    Der  fruhere  Garde- 
lieutenant  mustert  sie  einen  Augenblick  scharf,  dann  sagt  er  gemessenen 
Tones:  »Ich  kann  Sie  nicht  engagiren;  Sie  sind  mir  zu  klein;  auch  habe  ich 
bereits  Frau  Kierschner  in  Betracht  gezogene.  Avi<h  einem  anderen  Theater- 
leiter llösste  die  Statur  der  \V.  ursprünglich  Bedenken  ein.  Dingclstedt  war  von 
Weimar  nach  Berlin  gekommen,   um  im  \ictonatheaier  seine  Bearbeitung 
von  Shakespeare's  »'Wintermärchen«  zu  tiberwachen.    Als  ihm  für  die  Her- 
mione  die  W.  empfohlen  wurtle,  sagte  er  \ erdriesslich  zum  Regisseur:  »Die 
soll  die  Hermione  sj)iclen?  Sie  ist  für  diese  Rolle  um  einen  Kopf  zu  klein  . 
Ruhig   erwiderte  Hein:     Warten  Sie  nur!   Nach  der   ersten  Scene  wird  sie 
um  zwei  Köpfe  grosser  erscheinen« .  Hein  behielt  Recht.    Die  Fiermionc  der 
W.  wurde  eine  Berliner  Sehenswürdigkeit.  Ch^ri  Maurice,  der  sie  im  Winter 
1860/61  sah,  engagirte  sie  auf  diese  Leistung  hin  sofort  fest  auf  drei  Jahre 
nach  Hamburg,   wo  sie   am  10.  August  iS^i    zum  ersten  Mal   als  Adrienne 
Lecouvreur   mit  durt  ligreifendem  Frfojg  auftrat;   dann  spielte  sie  nach  Mau- 
rice's  Bericht  »Die  Waise  aus  Lowood«,  »Deborah«,  »Marie  Anne,  das  Weib 
aus  dem  Volke«,  vor  Allem  aber  die  Hermione,   die  im  Lauf  einer 
Saison  dreissig  Mal  gegeben  wurde.    »Versuche,  Charlotte  im  Lustspiel  zu 
verwenden,  wollten  nicht  recht  gelingen.    Die  für  die  Tragödie  prädestinirte 
Künstlerin   konnte  an   meiner  Buhne  in  dieser  (iattung,   welche  meine  Con- 
cession  verbot,  —  erst  1866  trat  Fheaterfreiheit  ein  — ,  das  Feld  wo  spater 
ihre  schönsten  Lorbeeren  blühten,  nicht  finden«.    Laube  setzte  nun  alles 
daran,  die  W.  am  Burgtheater  wenigstens  gastiren  zu  lassen:  im  Juni  1861 
trat  sie  als  Adrienne  Lecouvreur,  Jane  K\re,  in  der  »Waisen  aus  Lowood:;  und 
der  »Rutland«  in  Graf  Flssex  auf,   vom  rubiikvuii  sofort  mit  grosser  Warme 
willkommen  gcheissen,  in  der  Kritik  von  Friedrich  Uhl  itt  ihrer  Bedeutung 
und  Begabung  für  die  Tragödie  richtig  erkannt:  »Die  Aussprache«  —  der 
geborenen  Rheinländerin   —    '  ist  no{  h  ni(  ht  genug  dialektrein  und  manch- 
mal wird  der  Fffet  t,  der  si(  h  mit  der  Melodie  der  Sprache   erreichen  lässt, 
der  bestimmten    Lmgrenzung   des  Wortes   geo]>fert;    allein   wir   haben  nur 
wenig  Schauspielerinnen  die  Adrienne  so  efiectvoU  in  Haltung,  Miutik  und 
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leideiuchaltiiclier  Entwicklung,  namentlich  nicht  den  letzten  Akt  so  einheit* 
lieh  stark  und  wahr  darstdlen  gesehen«.   Neben  so  entschiedenem  Lob 

fehlte  auch  mäkelnde  Gegnerschaft  nicht.  Allein  Laube  zweifelte  keinen 
Augenblick  an  der  schöpferischen  Kraft  der  \V.  und  er  wusstc  nun  auch 
den  ehedem  so  spröden  Oberstkämmerer  von  dem  Werth  der  aulstrebenden 
Grfisse  lllr  das  Burgtheater  su  fiberzeugen.  CMn  liburicet  bis  dahin 
allen  Bitten  Dritter  um  Lösung  des  dreijährigen  Contractes  der  W.  Wider- 
stand  geleistet,  Hess  sich  endlich  durch  die  Thränen  der  Künstlerin  rilhren, 
sie  vom  I.  Juni  [862  ab  freizugeben.  Sie  musste  sich  nur  verpflichten,  drei 
Jahre  nachcuiandcr  ein  einmonailichcs  Gastspiel  im  'Ihaliatheater  zu  ab- 
soMren.  Ihre  leiste  Hamburger  Rolle  war  ^eich  der  ersten  Adrienne 
Lecouvreur.  Am  12.  Juni  1863  erschien  die  W.  in  der  Rolle  der  Iphigenie 
als  Mitglied  des  Burglheaters ,  dem  sie  fortan  durch  volle  35  Jahre  ange- 
hörte: als  Liebling  aller  Kinistfreunde,  als  die  stärkste  Stütze  der  Tragödie, 
in  den  Dichtungen  der  Klassiker  von  Sophokles  bis  auf  Shakespeare,  Racine, 
Lessing,  Schiller,  Goethe ,  ebenso  ausserordentlich  wie  in  den  neueren  und 
neuesten  Dramen  von  Grillparzer,  Hebbel,  Otto  Ludwig,  Wilbrandt,  Dumas 
fils,  Sartlou,  Augier  etc.  In  127  Rollen  ist  sie  2109  Mal  aufgetreten.  Gast- 
spiele und  Kbrengastspiele  ftilirten  sie  zunächst  in  die  österreichischen  i.andes- 
hauplsUidic  l'riig,  Pest,  Ciraz,  Iimsbruck,  Brunn;  weiter  nach  Berlin,  Köln, 
Mflnchen,  Weimar,  Coburg  etc.,  von  wo  sie  Orden,  Widmungsgeschenke  und 
uii/  ihligc  Kränze  heimbrachte,  mit  deren  Si  hieifen  sie  das  Stiegenhaus  ihrer 
liiet/in>:cr  Villa  buchstäblich  tapc/irte.  Ii  Amerika  ging  sie  trotz  locken- 

der Anerbietungen  niemals.  Den  fragwürdigen  Kuhm  der  Wandervirtuosin 
hat  sie  stets  verschmäht. 

Angesichts  solcher  Erfolge  und  Leistungen  begreift  man  das  stolzbeschei- 
dene Wort,  mit  dem  sie  einem  Biographen  auf  die  Bitte  um  Einzelheiten  au.s 
ihrem  kiinstlerisi  hem  Werdegang  erwiderte:  ^ Meine  ganze  Theatercarriere  liegt 
vor  den  Augen  des  rublicums.  Sie  ist  ein  aufgest  hlagenes  Bu(  h.  Lesen  auch 
Sie  daraus«.  Ueberblickt  man  diesem  Rathe  gemäss  das  (von  Albert  J.  Weltner 
'veröffentlichte)  statistische  Verzeichniss  ihrer  Burgtheaterrollen  der  Zeitfolge 
n;i(  1),  dann  zeigt  sich,  dass  Laube  die  W.  nicht  nur  in  classischen  Charakteren, 
als  jugendli(  he  heroist  be  Liebhaberin  und  Heldcnspiclerin  hinausstellte. 
Neben  der  Iphigenie,  der  Jungfrau  von  Orleans,  der  Julia,  Maria  Stuart,  dem 
Clärchen,  der  Hero,  der  Prinzessin  im  »Tasse«,  Sappho,  Phädra,  Freciosa, 
Orüna,  Lady  Macbeüi  erprobte  er  Grösse  und  Grenze  ihrer  Kraft  im  älteren 
deutschen  und  französischen  Schauspiel;  er  Hess  sie  selbst  im  Lustspiel,  in 
Moreto's  Donna  Diana,  Bauernfeld's  »Bürgerlich  und  Romantisch«,  Töpfer's 
> Rosenmüller  und  Finkec  sich  versuchen;  er  brachte  endlich  nur  fiir  sie  ge- 
dachte und  gemachte  »Wolter- Stücke«,  wie  Mautner's  Eglantine,  Weilen's 
Edda,  Mosenthal's  Pietra  etc.,  ihren  Paraderollen  zuliebe,  zur  Aufführung.  Alle 
künstlerischen  Schöpfungen  der  W.  in  di  ni  ersten  Jahrftinft  ihrer  Burg- 
theater-Zeit (1862 — 1867)  überglänzte  jedoc  h  ihre  Kriemhild  in  den  l)eiden 
ersten  Theilen  von  Hebbel's  Nibelungen-Trilogie.  Laube  hatte  die  mächtige 
Dichtung  viel  zu  lange  zurückgedrängt,  angeblich,  weil  ihm  die  rechte  Dar- 
stdlorin  für  die  Braut  imd  Wittwe  Siegfrieds  ^fehlte.  Mit  der  W.  errang 
Hebbel's  Werk  nun  endli(  h  eine  geradezu  triumphale  Aufnahme.  Als  Tochter 
Utcns  von  gewinnender  Sittsamkeit;  vor  dem  Münster  mit  Brunhild,  wo  sich 
die  Königinnen  schalten,  von  einer  im  BurgUieatcr  bis  dahin  unerhörten  Wild- 
heit; am  Sarge  Siegfrieds  zusammenbrechend  mit  dem  dazumal  zum  ersten- 
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mal  vernommenen,  theatergcschichtlich  gewordenen  »Wolter-Sduei«  fibcrwU- 
tigte  und  id)erzcugte  sie  durch  die  Wahrheit  dieser  fcssellos  hinrnscndcn,  dämo- 
nischen Naturkraft  zumal  das  jüngere  Geschlecht.  Vergebens  höhnte  der  seither 
besser  belehrte  Ludwig  Speidel  solche  und  ähnliche  Offenbarungen  ihres  ge- 
wattigen  Naturells  als  »groben  Naturalismus«.  »Kune  eckige  Bewegungen«,  so 
schrieb  er  1864,  also  schon  nach  ihru  Kriemhild,  ttber  ihre  Deborah«  »die 
einander  in  der  unschönsten  Weise  schneiden;  gewaltsame  Ausrenkungen  des 
Satzbaues,  grelle  Naturschreie,  wie  sie  der  Gipfel  der  Lust  und  die  Spitze 
des  Schmerzes  bezeichnen,  vor  denen  aber  die  Muse,  welche  auch  die  Lei- 
denschaft tdifln  will,  die  Ohren  verstopft!«  Der  Kritiker  vergase  bei  diesem 
maasslos  absprechenden  Urtheil,  dass  der  in  piipantischen  Wasserstürzen  nieder- 
tosende  Rheinfall  bei  Schaffhanscn  dur<  h  andere  Reize  \i*irkt,  als  die  maje- 
stätische Kuhe  des  Rheinstruau»  bei  Köln.  Er  übersah  zugleich,  wa^  dem 
weisesten  und  grteten  Kenner  Altwiens,  dem  greisen  Grillparzer,  in  seiner 
einsamen  Zelle  nicht  en^ing:  die  Nothwendigkeit  der  neuen  Spiciweine. 
Grillparzer  begriflT  es,  dass  die  Sappho  der  W.  alle  frtihcrcn  Darstellerinnen 
in  manchen  Beziehungen  überragte,  "»obschon  die  Schröder  diese  Rolle  un- 
übertrefflich  und  mit  gro&sartigem  Scliwung  gab  und  eine  Kraft  der  Rede, 
des  Organs  und  Ausdnidcs  hatte,  mit  einem  Wort  eine  Meisterin  der  Deda- 
mation  war,  wie  sie  sich  kaum  wieder  findet  Allein  es  war  dem  Geist  dies 
Stückes  entgegen,  dass  ältere  oder  reizlose  Frauen  diese  Rolle  spielten,  weil 
Entsagung  in  der  T-iebe  von  Seiten  der  Krau  in  reiferen  Jahren  allzusehr  in 
der  Ordnung  der  Natur  liegt,  als  dass  dadurch  das  Hauptinteresse  nicht  von 
der  Hddin  abgleiten  und  auf  die  jüngere  Mditta  ttbeigehen  musste.«  Er  hob 
auch  gerecht  und  mild  den  Unterschied  zwischen  dem  akademischen,  hohen- 
priesterlirhen  Wesen  einer  Rettich  und  fler  Leidenschaft  der  jüngeren  He- 
roine hervor:  Julie  Rettich  ,  so  sagte  Cirill|iarzer  zu  Krau  v.  Littrow- 
Bischoff,  »war  eine  huchbcgabte  Frau,  in  ihrer  Jugend  ein  vortreffliches,  über 
jeden  Tadel  erhabenes  Mädchen  und  Sie  bat  aUes  geleistet,  was  hdler  Ver- 
stand, hohes  Talent,  wahre  Bildung  und  ein  vortreffliches  Genie  zu  leisten 
vermögen.  Ahir  eben  den  Anlauf  der  Begeisterung  —  welcher  oft* 
dctn  ihrigen  weh  untergeordneten  Charakteren  zu  Gebote  steht  -  den  An- 
lauf der  Begeisterung  zu  nehmen,  dazu  felilte  ihr  die  Fähigkeit.  Sie  ver- 
setste  htnfig  auf  den  Boden  der  Reflexicm,  was  der  Phantasie  angdiltoen 
sollte,  und  wenn  sie  den  Aufbruch  der  Leidenschaft  mit  mächtigen  Mittdn 
auch  darzustellen  wusstc,  der  Ausdruck  der  leidenschaftlichen  Natur 
lag  ihrem  Wesen  fern,  wie  auch  ein  gewisser  Reiz  der  Anmuth  und  Lieb- 
lichkeit, obschon  sie  eine  interessante,  bedeutende,  ja  eine  schöne  Erschei- 
nung wart«  Als  die  Zeitungen  die  Lady  Macbedi  der  Wolter  tadelten,  schenkte 
Grillparzer  diesen  Verdammungsworten  keinen  Glauben:  -  Ich  denke^  mir  wttrde 
ihre  Auffassung  dieser  Rolle  gefallen  haben  .  Und  no(  h  bevor  er  die  von 
Frau  V.  Littrow  in  seine  enge  Klause  geführte  W.  bei  sich  begrü&st  hatte  — , 
»wie  ein  alter  Märchenkönig,  der  sich  väteriich- freudig  über  die  glänzende, 
lebensvolle  Eiacheinung  des  auf  dem  niedrigen  Sessel  ilun  gleichsam  zu  Fflsaen 
sitaenden  Feenkindes  mit  dem  Korallen-Diadem  neigte«  —  äusserte  er:  »Solch 
eine  Schauspielerin,  welche  Anmuth  und  Talent  vereint,  hätte  mich,  wenn  sie 
mir  in  meiner  Jugend  begegnet  wäre,  schon  durch  den  Wunsch,  wie  würde 
sie  Dies  und  Jenes  spielen,  zu  Vielem  begeistert  und  angeregt,  zu  Dichtun- 
gen bestimmt,  welche  durch  den  Hauch  der  Persönlichkeit  wachge- 
rufen werden  und  welche,  weil  mir  in  den  Jahren,  da  ich  productiv  war, 
eine  solche  fehlte,  imterblieben«. 
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Dichtergrüssen,  wie  Grillparzer  und  Hebbel,  begegneten  unter  den  jun- 
gem Dranmtikezn  der  W.  ludit  mdhr.  Allein  die  edleren  unter  ihnen,  Wil^ 
biandt  und  Ifisse],  sahen  ihre  Eingebungen  durch  diesen  von  Grillparzer  mit 

Recht  so  hochgerühmten  •'Hauch  der  Persönlichkeit  in  ungeahnte  Höhen 
gehoben:  die  W.  hat  die  rasende  Sinnlichkeit  der  Mcssalina  durch  Schönheit 
geadelt,  durch  das  Naturrecht  heidnischen  Tumultes  heissen  Blutes,  trotziger 
Abkehr  mm  dem  stoischen  Tu^ndttolz  der  Contrastfigur  Arria  lu  einer  so 
einxigen  Gestalt  herausgearbeitet,  dass  sie  alle  Zuschauer,  selbst  die  Gegner 
des  Dramas,  fortriss,  Makart  zur  malerischen  Nachbildung  dieses  unerreich- 
baren Urbildes  anregte,  Wilbrandt  aber  zu  mehr  als  einem  Preislied  auf  ihre 
Kunst  und  Art  entzündete:  —  niemals  zu  einem  besseren  und  aufrit  iuigeren, 
als  dem  Fes^gross  zu  Ehren  ihres  asjihrigen  (1867  feieriidi  begangenen)  Burg- 
theater>Jubilättms : 

Römische  Kraft,  die  mit  den  Göttern  ringt, 
Griechische  Schönheit,  die  noch  Frevel  adelt, 
Ein  deutsch  Gewissen,  das  belehrt,  getadelt 
Rastlosen  Kampfes  Kunst  und  Stolz  bezwing, 
So  kenn'  ich  Dich,  so  dank'  ich  Dir  von  Hersen 
Verkttnd'riA  höchster  Wonnen,  tieftter  Sduncmii. 

Diesen  Hymnus  stimmte  nicht  nur  der  Dichter  und  Kenner  an.  Die 
Verse  waren  zugleich  das  Ehrenzeugniss  des  Dircctors.  Unter  Wilbrandt,  ^ie 
zuvor  unter  Laube  und  Dingelstedt,  wie  hernach  unter  Fürster  und  Burck- 
haid  war  die  W.,  eifenflchtig  darauf  bedacht,  unbestritten  als  die  erste  tra- 
gische Schauspielerin  des  Burgtheaters  sich  xa  behaupten,  nimmennflde  ge- 
wesen im  Dienste  ihrer  Kirnst.  Laube's  harte  Zucht  beherzigend,  mühte  sie 
sich  1  is  an  das  Ende  ihrer  Laufbahn  —  zuletzt  mit  vollem  Gelingen  —  die 
Idiotismen  der  Kölner  mundaiilu  hen  Aussprache  abzustreifen,  die  Rhythmik 
des  Verses,  die  Melodik  der  »gesetzHch  klaren  Rede«  sidi  zu  eigen  zu 
madien.  Die  ehedem  ihrer  überstürzten  Vortragsweise  halber  so  herb  An- 
gelassene beherrschte  in  den  siebziger  unti  arht/i^er  Jahren  ^cl)undcne  und 
ungebundene  Rede  mit  gleicher  Ueberlegenheit:  das  »Parzenlied  in  der 
Iphigenia  wirkte  in  ihrem  Munde  wie  Musik  ^wuhlgemerkt:  nicht  wie  Gesang); 
die  Prosa  Lessing's,  vordem  eme  Klippe  W.'scher  Kunst,  trug  sie  späterUbi 
sum  Gipfel  ihn  .  Könnens.  Hatte  Laube's  P'influss  die  W.  sprechen  lehren, 
so  hob  Dingclstedt's  auf  das  fertige  Hühnenhild  gerichteter  Sinn  ihre  an- 
geborene (Jabe,  Haltung  und  Trat  ht  künstlerisi  h  zu  bilden.  Niemand  hat 
diese  iahigkeit  feiner  gewürdigt,  als  der  feinste  Wiener  Kritiker  bildender 
Kunst,  Ludwig  Hevesi:  »Laube,  der  Ausstattungsfeind,  ftthrte  ein  gesprochenes 
Theater,  erst  unter  Dingelstedt  sah  man  ein  gestimmtes  Theater.  Gestimmt, 
in  Wien,  auf  Hans  Makart.  IXr  erste  Laut  von  ihren  Lippen  fuhr  elemen- 
tar durch  die  tausend  Herzen  und,  ehe  man  noch  etwas  gesehen,  war  man 
auf  den  tragischen  Ton  gestimmt.  Durch  alle  Fibern  rieselte  der  Schauer, 
den  dieses  Oi^gan  weckte,  als  eine  Empfindung  sinnlicher  Wohligkeit,  farbiger 
Wilnne.  Das  ist  das  tönende  Bild,  moderner  Zeilen,  denn  auch  Bild  war  sie 
und  war  es  mit  unwiderstehlicher  Machtfüllc.  Von  Iphigenia  bis  zur  Fedor.i, 
von  Maria  Stuart  bis  zu  Helena:  Bild  um  Bild,  und  immer  eine  andere 
Schönheit.c  Solcherart  trat  sie  in  stetig  sttigender  Entwicklung  an  immer 
neue  Aufgaben.  Fehlschläge  gab  es  nur,  wenn  rie  ihrem  Wesen  völlig  fremde 
Rollen  (die  Jüdin  von  Toledo,  I.ibussa,  Sidonie  in  FromORt  jun.  und 
Kisler  sen."^  sieh  aufreden  Hess.  Desto  voller  in  ihrem  Element  in  dämoni- 
schen, überlebcnsgrosscn  Gestalten,  in  Shakespeare  s  Historien,  in  Goethe  s 
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Faust  Erstaunt  wiOinte  man  jahrelang,  dass  das  Alter  keine  Gewalt  fiber 
sie  habe.  Ihr  Zauber  verstärkte  sich.  »Nicht  nur  in  dem  Orgdton  ihres 
Oq;ans,  das  von  den  Schmeichel tönen  der  Cantilene  l)is  zum  Donnerbai!  rlcs 
Dies  irae  als  böses  (Icwissens  im  Faust  sich  steigern  konnte;  ni(  hl  nur.  , 
wie  ich  gleich  nach  ihrem  Heimgang  m  der  Allg.  Ztg.  schrieb,  »in  der  Pla- 
stik ihrer  Posen,  die  Zug  und  Stil  und  zugleich  ToUe  Glanbwttrdigkeit  und 
Naturtreue  offenbarten,  wie  die  Meisterstücke  griechischer  BUdnerkunst  —  sie 
hielt  uns  in  wachsender  T-iebc  und  Be\mnderung  fest  (hirrh  den  »Ernst,  den 
keine  Miihe  bleichet  .  Sie  hM  die  (icschenke  einer  iiberreirhcn  Natur  aus- 
gemünzt im  Dienste  einer  grossen,  kerndeutschen,  d^is  heisst  cungenial  in  den 
Geist  Aller  sich  vertiefenden  Kunstflbung.  Denn  ihren  dassischen  Schäpfan- 
gen  ebenbürtig  waren  ihre  britischen  Charaktere,  unter  denen  ihre  Lady  M  it  - 
beth  obenan  steht,  llireti  antiken  ( Jestalten  gesellte  sie  Typen,  wie  Sardoir.s 
Georgette:  eine  Corottenfigur ,  derengleirhen  ich  niemals  überlegener,  ausge- 
lassener, leichtblütiger  irgendwo  auf  dem  fraiuosisc  hen  Theater  gesehen  liabe- 
Und  den  Heroinen,  Mänaden,  Teufelinnen  ihm-  jüngeren  Jahre,  der  Königin 
Margarethe  in  den  Königsdramen,  Wilbrandt's  Messalina  und  der  Volandinne 
in  Kriemhilds  Rache  folgten  in  ihren  letzten  I  ebensjaliren  Matnmen:  eine  T  ca 
in  den  Makkabaerii,  eine  Volumnia  im  Corioian,  die  l'astorm  in  Richard 
Voss*  Neuer  Zeit  und  die  Hamburger  Patricierin  in  Philippi's  Dornenweg  — 
Erscheinungen  von  gehaltener  Wttrde,  wie  ich  sie  vorher  und  nachher  weder 
auf  der  deutsdien,  noch  auf  einer  anderen  Btihne  je  zu  Oesicht  bekommen, 
l'nd  was  nicht  zu  vergessen  ist:  die  Woller  war  in  alledem  Original.  Sehr 
empfanglich  für  gute  kunstloris»  he  Rathsrhlage  ihrer  I  >iie(  toren  und  Kame- 
raden, von  Laube  und  lJingel.>lcdL  bis  auf  Wilbrandi,  l'orsler,  Sonnentluü 
und  Beiiger,  ahmte  sie  niemals  dnen  fremden  Ton,  irgenddn  heimisdies  oder 
ausländisches  Muster  nach.  I  am  myself  alone  durfte  sie  mit  Shakespeare*s 
König  sagen.  In  Costume-Fragen  hat  sie  Makart  manche  .\nregimg  zu  dan- 
ken, in  der  Auffassung  einzelner  Stellen  hat  sie  die  Kenner  -  Ansicht  ihres 
edlen,  auch  künstlerisch  edel  empfindenden  Gatten  (des  belgischen  Grafen 
O'Sullivan)  beherzigt.  Im  Gänsen  hat  sie  ihr  Bestes,  Eigenstes  nur  aus  sich 
selbst  geschöpft.« 

1804  musste  die  \V.  zum  erstenmal  ihre  Wirksamkeit  am  Tlurgtheatcr 
unterbrechen.  Kin  älteres  chronisches  Nierenleiden  trat  plötzlich  acut  so 
heftig  und  qualvoll  auf,  doss  die  Aer/te  die  Möglichkeit  eines  Wiederauftretens 
bezweifelten,  jedesfells  im  fateresse  ihres  physischen  Befindens  am  liebsten 
ein^  für  aHemal  ausgeschlossen  h.ätten.  Stärker,  als  der  Wunsch  nach  Ge- 
nes\ing,  war  indessen  die  Sehnsucht  n.u  h  ilem  über  Alles  geliebten  Berufe. 
Im  VVuiter  1895/96  trat  sie,  zunächst  in  der  Sapj»ho*>,  auf,  mit  überströmen- 
der Herzlichkeit  willkommen  geheissen  von  der  Burgtheater- Gemeinde.  Mit 
höchster  Selbstuberwindung  spielte  sie  nun  u.  A.  auch  als  neue  Rolle  die 
Johanna  Wcdckind  im  Dornenweg  unttbertrefTlich.  Hier  war  e:  ■  '  U  r  ('.eist 
stärker,  als  das  Meisch.  In  <len  l'erien  verschlimmerte  sich  aber  ihr  Zustand 
wieder  und  nun  begann  ein  monaielanges,  martervolles  SiechUium,  dem  ein 
barmlierziger  Tod  erst  am  14.  Juni  1897  ein  Ziel  setzte.  Ihrem  letzten 
Wunsdie  gemttss  wurde  sie  in  ihrem  rdchen  goldverzierten  Costume  als  Iphi. 
genie  in  den  Sarg  gebettet  und  an  der  Seite  ihres  ihr  im  Tode  vorangegan^ 
genen  Gemahls  .uif  dem  Hictzingcr  ( )rtsfne(lh<)r  bestattet.  Der  «lamalige 
Direktor  des  Uurglheaters,  Dr.  Burckhard,  widmete  ihr  die  folgende  würdige 
Grabrede: 
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»Charlotte  Wolter,  die  grosse,  uasterbliche  Künstlerin,  die  so  oft  im 
Leben  spielend  den  Tod  besiegt  hat,  indem  sie  seine  Scbauer  TeiUXiend  in 
die  befreienden  R^onen  ihror  Kunst  erhob,  sie  ist  dem  Furchtbaren  nun 
doch  erlegen.  Nicht  mit  sanftem  Kusse  schloss  er  diese  Augen,  nach  heissem 
Kampfe  hat  er  sie  gehrochen.  Dieses  Ringens  blutipe  Quäle  —  sie  bliel) 
ihr  nicht  erspart.  Nur  widerstrebend  verliess  die  Seele  den  Köri>er,  aus 
dessen  Antlitz  bis  «i  den  letzten  Augenblicken  der  Schimmer  antiker  Schön- 
heit widerstrahlte;  der  Hauch  des  Odems  sträubte  sich»  für  immer  diesem 
klassisch  geformten  Munde  zu  entschweben,  der  ihm  tausend-  und  tausendmal 
ein  wundervolles  Instrument  gewesen,  d;ts  er  bald  in  melodischen  Glockcn- 
klängen  erklingend,  bald  in  machtigem  ürgeltone  dahinbrausend  mit  den 
herrlichsten  Symphonien  bdebtc,  jetzt  alle  Sinne  zu  begeistertem  Jubel  hin» 
reissend,  jetzt  die  Herzen  der  athemlos  Lausdienden  mit  den  Schauem  heisse» 
ster  Leidenschaft  erfüllend  —  das  Leben  floh  nur  zögernd  aus  der  abgeklärten 
Harmonie,  die  inmitten  des  dissonirenden  Weltgetriebes  sich  in  dieser  Künstler- 
brust aufgebaut  hatte. 

Wie  hast  du  dich  selbst  erfasst,  Charlotte  Wolter,  da  du  gewünscht,  nicht 
in  den  Farben  der  Trauer  den  Weg  des  Todes  zu  beschreiten,  s(  u  K m  mit 
hellem  Schimmer  die  Riiunu-  füllen  zu  lassen,  von  denen  die  let/tc  Fahrt 
dich  hieherführte,  so  den  (iedanken,  den  Altmeister  (ioethe  in  seiner  («c- 
dachlnissrcde  zum  bruderlichen  Andenken  Wiclaiid  s  geäussert,  für  dich  nach- 
empfindend: »Ein  festlich  geschmückter  Saal,  mit  bunten  Teppichen  und 
munteren  Kränzen,  so  froh  und  klar  als  dein  Leben,  möge  vor  den  Augen 
deiner  trauernden  P'reunde  erscheinen  . 

Was  das  Leben  an  (»lück,  an  Liebe,  an  Khre,  an  Ruhm  bieten  kann,  es 
ward  dir,  Charlotte  Wolter,  in  reichstem  Maassc  zu  theil.  Nach  kurzem 
Kampfe,  wie  er  wohl  noch  keiner  Künstlerseele  erspart  blieb,  bist  du  in 
raschem  Fluge  zu  den  lichten  Sonnenhöhen  ewigen  Ruhmes  emporgeschnellt; 
es  wnr  dir  gegönnt,  durch  Jahre  an  der  Seite  eines  feinsinnigen,  dich  und 
deine  hehre  Kunst  voll  würdigenden  (lallen  dahinzuwandeln,  der  mit  zarter 
Fürsorge  deine  Pfade  ebnete,  lausende,  lausende  haben  dir  zugejubelt  und 
dich  geliebt  und  verehrt,  wie  selten  Menschen  geliebt  und  verehrt  werden; 
durch  grosse  Reiche,  über  weite  Meere  hin  flog  der  Ruhm  deines  Namens 
imd  deiner  Kunst;  du  warst  durc  h  Decennien  der  belebende  Mitielpvmkt,  um 
den  sich  ein  grosses  Kunstinstitut,  ja  um  den  sich  die  dramatische  Production 
eines  ganzen  Volkes  drehte. 

Aber  hast  du  Grosses  von  deiner  Zeit  «iqpfimgen,  so  hast  du  es  nur 
eriialten,  weil  du  ihr  Grosses  gegeben  hast  Gedenken  wir  der  schönsten, 
der  erhabensten  KindrfirVe  unseres  Lebens,  Charlotte  Wolter,  so  werden  wir 
steLs  auch  deines  Namens  gedenken,  und  hast  du  uns  durch  dein  Scheiden 
Vieles  genommen,  so  hast  du  uns  Vieles  gelassen:  den  reichen  Schatz  unver- 
gän^ch»  Erinnerungen  an  die  Kttnsdeiin,  mit  der  gelebt  von  der  empfangen 
zu  haben,  noch  spätere  Geschlechter  uns  neiden  dürfen.  Nimm  unseren  Dank 
fiir  Alles,  was  dein  Genius  so  überreich  uns  gespendet:  dun  h  Jahrhunderte 
wird  dein  Name  ein  Leitstern  sein  für  Alle,  die  in  der  Schauspielkunst  das 
Höchste  anstreben.« 

Quellea:  Rttdolf  Valdek;  Deutsche  Zeitung,  Wien,  14.  Mai  1887.  —  Lnuhet 
Das  Burgtheater.  —  Aus  dem  persönlichen  Verkehr  mit  Franz  GrilJparzer  von  Auguste 
V.  Littrow-Bischoff.  Wien  1873,  S.  54ff.,  loaff.  —  M.  Ehrenfeld:  Charlotte 
Wolter,  Wien  1SS7  (eine  nur  einzelner  stofflicher  Ansahen  halber  zu  erwiilmende  Ge- 
legeDbeitischrUt).  —  Adolf  Wilbrandt:  Neue  Gedichte  (»Aus  dem  Burgtheater«,  Char- 
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lotte  Wolter,  1874,  1887).  —  Charlotte  Wolter.  Nachruf  von  Ludwig  Hevesi.  Wie» 
ner  Ffcndenblatt  Ton  15.  Juni  1897.  —  Neue  freie  Presse  vom  1$.  Joni  1S97  (mit  Albert 

J.  Weltner's  Rollcnverteichniss  der  Wolfer).  Kbenda:  17.  Juni:  Charlotte  Wolter 
1834 — 1897  von  Ludwig  Speidel  und  Bericht  Uber  ihre  Leichenfeier.  —  Charlotte 
Wolter  von  Paul  Schlenther,  Vossiaciie  Zeitung  vom  15.  Juni  1897.  —  Leo  Hirsch- 
feld; Charlotte  Wolter.  Ein  Erinncrungsblatt  mit  Illustrationen  und  einer  statisti>chen 
RoUentabelle,  Wien  1897.  —  Alexander  v.  Weilen:  Allgemeine  Deutsche  Biographie 
•.▼.Wolter.  —  Die  Bilder  und  Basten  der  Wolter  (von  Makart,  Canon,  Angeli,  Tilg- 
ncr  etc.)  waren  in  der  Wiener  Theaternusstellunp  in  einem  besonderen  Wolterzinnncr  ver- 
einigt und  in  Karl  Glossy's  Katalug  dieser  Ausstellung  verzeichnet.  —  N.-ich  dem  Tode  der 
W.  wurden  ihre  reichen  Kunstschätzc,  einschliesslich  sUmnttlicher  Purträts  ihres  Gemahls 
und  der  Meisterin,  von  H.  O.  Miethke  versteigert:  der  Katalog  ihres  Na<  b!a-ses 
(Wien,  H.  O.  Miethke,  l8y8)  reproducirt  Makart's  Hild  der  W.  ds  Messalina,  An>,'eli's 
W.-Porträt,  Canon's  W.-Bild,  Matscb's  Oelbild  Charlotte  W.  .ils  S.ijipho,  die  W.-Bastc  von 
Tilgner.  Bildnisse  der  W.  sind  auch  in  der  Porträt-Gallerte  des  Burgtkeaters  und  im 
Wiener  städtischen  Museum. 

Anton  Bettelheim. 

Petzold,  Wilhelm,  Dr.,  ein  verdienstvoller  Förderer  der  Sdiulgeographie, 
Professor  an  der  Ober-Realschule  in  Hraunsohweig,  *  am  8.  Februar  1848  im 
Pfarrhausc  zu  Kcutschen  bei  Weissenleis,  f  am  24.  Juli  1897  wahrend  eines 
Ferienaufenthaltes  zu  Feudi  bei  Bitterfeld  (ProviiiK  Sachsen).  —  P.  erhielt 
seine  Vorbildung  auf  der  Landesschule  zu  Schulpforta,  studirte  in  Halle, 
machte  1870  den  Feldzug  mit  und  war  hiernach  als  Lehrer  in  Neubranden- 
burg und  Weissenburg  (im  Elsass)  thiitig.  Nach  einem  abermaligen  kur/cii 
Studium  in  Halle  wurde  er  dann  an  die  Uber-Realschule  in  Braunscliweig 
berufen.  Ausser  mehreren  schulgeographischen  AuftiUzen  schrieb  er  einen 
»Leitfeden  fllr  den  Unterridit  in  der  astronomischen  Geographie«  (1885, 
3.  Aufl.  1891)  nebst  Fragen  und  Aufgaben  (mit  Lösungen)  aus  dem  Gebiete 
der  astronomischen  Geographie  (1892)  und  gab  kurz  vor  seinem  Tode  mit 
Professor  R.  Lehmann  den  trefi  iit  hen  »Atlas  für  Mittel-  und  Überkhissen 
höherer  Lehranstalten«  (Leipzig  1897)  heratis.  Das  Lehrbuch  der  Geographie 
von  Baenitz  und  Ropka  gab  er  neu  heraus,  revidirte  die  Bamberg'schen  Schul- 
wandkarten und  war  auch  Mitarbeiter  am  Skobel'schen  Handbuch  zu  Andree*s 
Hand  a  das. 

Vgl.  Pädagogisches  Archiv  von  K.  Dahn  1S97,  S.  643/44. 

W.  WolkenhaucT. 

Valentin,  Joh.,  Dr.,  ein  junger  dcnitsdicr  Naturforscher,  *  in  Frank- 
furt a.  M. ,  verunglückte  am  lu.  iJecember  1897  auf  einer  wissenschaft- 
lichen Reise  nach  Chubut  in  Patagonien  (bd  Aguade  de  Reyes,  einem 

Punkte,  der  85  km  von  Rawson,  der  Hauptstadt  von  Chubut,  entfernt  ist).  — 
V.  studirte  in  Strassl)urg  und  j)romovirte  hier  1889  zum  Dr.  pliil.  Knde  1 893 
folgte  er  einem  Kufe  an  das  Musevmi  von  I.a  l*Iata  und  wurde  April  1895 
Sectionschef  für  Geologie  und  Mineralogie  am  Nationalmuscum  in  Buenos 
Aires. 

VgL  Globui  1898,  LXXnLBd.  ^  Wolken  hau  er. 

Schönlank,  William,  Gro.sskaufmann  und  GeneraU  onsul  für  Salvador  und 
Haiti,  *  am  6.  August  1814  in  der  kleinen  Stadt  Märkisch-Fricdland  als  Sohn 
einer  jüdischen  Familie  in  kleinen  Verhältnissen,  f  am  23.  December  1897  in 
dem  hohen  Alter  von  84  Jahren  zu  Herlin.  —  Sch.  hatte  es  verstamlen,  sich 
durch  eigene  Kraft,  Rührigkeit,  kluge  Berechnung  und  unternehmenden  Geist 
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ZU  jgrosscm  Rtichthum  und  zum  Chef  fies  um  den  deutschen  Handel  ver- 
dienten Indigo -Imporihauses  Sal.  Sdionlank  Söhne  emporzuarbeiten.  Seiner 
kühnen  Iniiüitive  war  es  zu  danken,  dass  das  Indigo-  und  Farbwaarengeschäft, 
welches  frOher  von  En^and  abhängig  war,  dem  deutschen  Markte  erobert 
wurde;  er  hatte  ein  gutes  Stück  der  indisdien  Froduction  in  seiner  Hand. 
Durch  seine  überseeischen  Handclsvcrbiüdungen  zu  allem,  was  Natur-  und 
Völkerkunde  ptlegie  (hk!  ft>r(ltTie,  in  Ik/iL-hung  getreten  (Gesellschaft  für  Erd- 
kunde, Museum  für  Völkerkunde,  Museum  für  Volkstrachten,  Zoologischer 
Garten,  Handelsgeographischer  Verem  u.  o.  in  BerKn),  wurde  er  allen  dahin 
gerichteten  Bestrebungen  seit  seinem  Rücktritt  von  den  kaufmännischen  Cie- 
schäften  ein  verständnissvoller  Mitarbeiter  und  freigebiger  Ciönncr.  1S78  ge- 
borte S.  zu  den  siclicn  Stiftern  lies  Centraivereins  für  1  landcisgeograpbie. 
Auch  Nordenskiöld's  Expeditionen  und  andere  Eorschungsreisende  fanden 
seme  Untentiltsung.  Wissenschaftlichen  Versammlungen  bereitete  er  gern 
einen  gastfi<eundschafUichen  Empfang.  So  wurde  er  allmählich  fast  unentbehr- 
li(  h  fiir  grosse  ITntemehmungen ;  man  wählte  ihn  in  die  \'orst;infle  vieler 
\N issenschattUcher  (iesells<  haften  und  überliess  ihm  mehrtach  auch  tlie  Ver- 
tretung im  Auslande.  Der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  hat  er  ein 
Legat  von  50000  Mark  als  »YTilliam  Sditalank  Stiftung«  hinteriassen. 

Ver^  Bq>Oft  1898,  No.  i;  Verh.  d.  BeiUner  Oes.  f.  Anthrop.  etc.  1898,  S.  37/aS. 

W.  Wolkenhauer. 

Moerieke,  Wilhelm,  Dr.,  Privatdocent  (K  i  Mineralogie  an  der  Universität 
frciluirg  i.  l>r.,  f  am  8,  Nt»\enilar  18(17  tlaselbst.  —  Nachdem  M.,  der  aus 
Stuttgart  sianuiit,  1889  proniovirt  li.utc,  guig  er  nach  Chile  zu  wissenschaft- 
lichen Studien  und  wurde  einer  der  l>esten  Kenner  der  chilenischen  Anden, 
Uber  die  er  mehrere  fochwissenschaftlithe  Arbeiten  veröffentlicht  hat. 

Leopoldinm  1897,  S.  163. 

W.  Wolkenhauer. 

Ruthner,  Anton  von,  Dr.,  hervorragender  Alpenforscher  und  geographi- 
scher Schriftsteller,  *  am  21.  Sept.  181 7  /u  Wien,  +  am  16.  Dezember  1897 
zu  Salzburg,  80  Jahre  alt.  —  R.  erhielt  seine  Vorbikhmg  a\if  dem  Gymnasium 
zu  Linz  und  im  Stifte  K.remamflnster  und  studirte  in  Wien  die  Rechte;  von 
1848  bis  187 1  war  er  Hof-  und  Gerichtsadvokat  in  Wien,  1873  flbernahm 
er  eine  Advokatur  in  Steyr  in  Oberösterreich  und  1875  eine  solche  in  Salz- 
burg unti  wurde  hier  1878  zum  Notar  ernannt.  S(  lioii  als  bmi^lini;  hatte 
K.  einige  Austiuge  in  das  naheliegende  Aljjengebiet  unternonmien,  bereits 
1841  als  junger  Doctor  den  Gross -Venediger  bestiegen,  aber  erst  1852  be- 
gann er  systematisch  die  Durchforschung  und  Besteigung  der  (fsterreichi- 
schen  Alpen  zu  betreiben,  lieber  300  Hochgipfet  und  Hochpässe  hat  er  be- 
treten und  überschritten,  darunter  viele,  auf  denen  vor  ihm  noch  keines  Men- 
schen Fuss  gestanden.  Im  Jahre  1862  war  R.  Mubegründer  des  österreiclii- 
schen  Alpenvereins,  zu  dessen  Präsidenten  er  fünfmal  gewählt  wurde.  Nodi 
grösser  wie  als  thätiger  ErKhliesser  wuide  sein  Ruf  als  Schriftsteller.  Neben 
sahireichen  Aufsätzen  in  verschiedenen  Zeitungen,  den  Jahrl)üchem  des  Oester- 
reichischen .Aljjenvereins  und  in  den  Mittheilungen  der  Wiener  Geographischen 
Cicsellschaft  vcrultenthclitc  er  eine  lange  Reihe  selbständiger  Werke,  von  denen 
hier  nur  die  folgenden  hervorgdioben  werden  sollen:  »Die  Alpenllnder 
Oesleneidis  und  der  Schweis.  iSne  Farallde  der  Naturschönheiten  des  öster- 
reichischen und  Schweiler  HocUandesc  (Wien  1843);  »Aus  den  Taneni. 

Bbgr.  Jabzik  ■.  Dnnmibu  HaktotoK*  S>  Bd.  aO 
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Berg-  und  Gletscherreisen  in  den  österreichischen  Hochalpcn«  (Wien  1864, 
neue  Folge  1869);  »Das  Kaiserthum  Oesterreich«  (Wien  1871 — 1879),  ein 
geographisch -ethnographisches  Prachtwerk.  Auch  an  dem  vom  Kronprinzen 
Rudolf  von  Oesterreich  ins  Leben  gerufenen  Prachtwwk  »Die  Oesterreidiisdi» 
Ungarische  Monarchie  in  Wort  und  Bild«  war  R.  Mitarbeiter;  er  schrieb  die 
Schilderung  von  zwei  Salzburger  T-andestheilen,  des  jirächtigcn  Pinzgaucs  und 
Lungauei».  Der  Verstorbene  war  Ehrenmitglied  der  Wiener  Geogr.  Gesell- 
schaft und  Inhaber  der  Österreichischen  goldenen  Medaille  fllr  Kunst  und 
Wissenschaft,  sowie  der  preussischen  gv^denen  Medaille  fUr  Wissensckaft. 

Vgl.  Deutsche  Rimdscliau  f.  Geugr.  u.  Staristik,  Wien»  1888,  X,  mit  Portiit;  Mitth. 
d.  Deutsch-Oesterr.  Alpen  Vereins  1897,  No.  24. 

W.  Wolkenhauer. 

Vogel,  Karl,  Dr.,  hervorragender  Topograph,  *  am  4.  Mai  1828  zu  Hers- 
feld in  Hessen,  f  am  17.  Juli  1897  zu  Gotha  im  eben  vollendeten  69.  Le- 
bensjahre  nach  längerem  Leiden.  —  Die  deutsche  Kartographie  hat  in  dem 

Verstorbenen  einen  ihrer  bekanntesten  und  ttichtigsten  Vertreter  verloren. 
V.  bildete  sich  zum  Landmesser  aus  und  war  schon  in  frühem  l,el)ensalter, 
1846  bis  185 1,  bei  der  topographischen  Landesaufnahme  von  Kurhessen  unter 
der  treffUchen  Leitung  des  Oberst  Wieggrebe  thätig.  Nachd«n  er  dann  fllr 
den  Herzog  Emst  von  Kohurg-Gotha  fUr  ein  beabsichtigtes  Kriegswerk  einen 
Atlas  über  die  Schlachtfelder  in  Schleswig-Holstein  (welches  Werk  jedoch 
nicht  zur  Ausgabe  gelangte)  angefertigt  hatte,  trat  er  am  i.  Februar  1853  als 
Mitarbeiter  in  die  Gothaer  geographische  Anstalt  von  Justus  Perthes  ein,  der 
er  dann  44  Jahre,  freilich  in  den  letzten  Jahren  schweren  Leidens  nur  noch 
als  Invalide,  angehört  hat.  Mit  Aug.  Fetermann,  Emst  Behm,  Hermann 
Bergbaus  gehörte  V.  zu  den  M.annern,  denen  die  gengra])hische  Anstalt  von 
Justus  Perthes  die  hohe  Blüthe  der  letzten  Jahrzehnte  verdankte.  Neben 
mehreren  Karten  über  den  Thüringer  Wald  (1865/66)  und  seiner  Mitarbeit  an 
den  Terrainbildem  för  die  Schul-  und  ftlr  andere  kleine  Atlanten  des  Instituts 
ist  vor  allem  seine  Mitwirkung  an  der  Neubearbeitung  des  weltbekannten 
Stieler's<  ht'M  Handatlas  (seit  1862)  hervorzuheben:  die  Karten  der  mittel- 
und  südeuropäischen  Stiuitcn,  von  den  95  Blättern  des  Atlas  35,  sind  V.'s 
eigenste  Arbeit.  V.'s  Meisterschaft  liegt  vor  allem  in  der  grossen  Zuverlässig- 
keit und  Treue  seiner  Karten  in  allen  Einzelheiten.  Als  die  Glanzarbeit  V.*s 
aber  ist  die  »Karte  des  Deutschen  Reichs<^  in  27  Bliittcrn  im  Maassstahe 
1:500000,  die  unter  seiner  Leitung  in  zwölfjähriger  Arbeit  1893  vollendet 
wurde,  zu  nennen.  ^Vls  einer  ihrer  grössten  Vorzüge  gilt  die  ungemein  grosse 
Einheitlichkeit  ihrer  Darstellung  und  sie  bildet  das  schönste  Denkmal,  das  er 
sich  selbst  gesetzt  hat.  Auch  literarisch  ist  V.  vielfach  thätig  gewesen,  indem 
er  in  Pcicrmann's  Mittheilungen  zu  seinen  eigenen  Karten  Commentare  ^ah, 
oder  fremde  Kartenwerke  anzeigte  und  kritisirte.  Auf  dem  III.  Internationalen 
(Teograi)hen-Congress  in  Venedig  im  Jahre  1881  wurde  V.  für  seine  Leistungen 
die  grosse  Medaille  zuerkannt  und  die  Universität  Marburg  ehrte  ihn  1891 
durch  Ernennung  zum  Doctor  philosophiae  honoris  causa. 

\'gl.  Deuf^chc  Rtiiulschnu  f.  Geogr.  a.  Statistik,  Wien  1892,  XIV,  mit  Portrit,  und 
Petermann's  Mitth.  1897,  No.  & 

W.  Wolkenhauer. 

Thun-Hohenstein,  Graf  Sigmund,  der  langjährige  Lunilespräsidcnt  des 
Herzogthums  Salzburg,  *  am  11.  Juni  1827  als  Sohn  des  Grafen  Josef 
Mathias,  vom  liiajcnat  Klösterl^  aus  dessen  Ehe  mit  Franziska,  geb.  Gräfin 
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Thun  vom  Zweige  Thun-Benatak-Ronsburg,  f  am  7.  September  1897  in  Salz- 
burg. —  Kr  begann  seine  Carriere  in  der  Armee;  als  Oberlieutenant  im  q.Husarcn- 
Kcgimente  bekam  er  für  sein  ausgezeichnetes  Verhalten  im  ungarischen  Feld- 
2uge  1849  die  kaiseiüche  Belobung.  Indeii  verliess  er  den  Ifilitivdieiist  später- 
hin und  wandte  ach  dem  politischen  Leboi  zu.  Der  deutsche  Grossgrund- 
besitz  in  Böhmen  entsandte  ihn  im  Jahre  1867  in  den  böhmischen  Landes- 
ausschuss,  wo  er  als  Stellvertreter  des  Obcrstlandmarsrhalls  Fürsten  Adolf 
Auersperg  thatig  war.  Diese  gemeinsame  l'hätigkcit  mit  dem  späteren 
AfimsterprSsidenlen  mag  auch  wohl  den  Grand  dazu  gelegt  haben,  da»  Graf 
Th.  in  den  pi^tiscfaen  Verwaltungsdienst  berufen  wurde.  Fürst  Auersperg 
wurde  im  Jahre  1870  ab  Landespriisident  nach  Salzburg  berufen,  auf  denselben 
Posten,  den  zwei  Jahre  später  (Jraf  'l'h.  einnahm.  Im  Jahre  1870  mit  der 
Würde  eines  Geheimen  Rathes  bekleidet  und  durch  Verleihung  des  Ordens  der 
Eisemen  Krone  erster  Klasse  ausgezeichnet,  wurde  Graf  Th.  im  September 
1870  zunächst  zur  Nachfolge  des  Freiherra  t.  Poche  als  Statthalter  nadi 
Brünn  berufen.  Im  October  1872,  unter  dem  Cabinet  Auersperg,  wurde 
Graf  Th.  zum  Lantlcsprasidenten  tles  Herzogthiims  S.ilzburg  ernannt  uiul 
diese  Stelle  bekleidete  er,  mit  dem  Titel  eines  Stattlialters  ausgezeichnet, 
bis  zu  seinem  Tode.  Graf  Th.  war  weit  weniger  Politiker,  als  Verwaltungs- 
beamter,  seine  Statthalterschaft  wird  Salzburg  noch  auf  lange  hinaus  in 
bestem  Andenken  bleiben,  nie  wirthschaftliche  Kräftigung  dieses  Ländrhens, 
seine  l.ioffnung  für  den  Fremdenverkehr  ist  in  beträchtlichem  Maasse  auch 
dem  cilriijen,  unverdrossenen  Wirken  Grat  Iii. 's  zu  danken.  In  die  Zeil 
seiner  Statthahetschaft  fällt  die  ErtMfhung  der  Giselabahn,  der  Bau  der  Salu 
burger  Lokalbahn,  der  Ober  -  Pinzgauer  Lokalbahn,  der  Gaisbergbahn  und 
anflerer  Bergbahnen  und  sonstiger  Anlagen,  dur<li  die  der  Fremdenverkehr 
Salzburgs,  der  Stadt  wie  des  Kronlandes,  auf  eine  vorher  kaum  geahnte  Hohe 
gebracht  wurde.  Graf  Th.  war  für  diese  Bemühungen  rastlos  thätig,  die 
Starre,  unfruchtbare  Bureaukratie  konnte  in  ihm  keinen  Vertreter  erblicken. 
Wddi  frischen  Sinn  er  für  den  modernen  Fortschritt  hatte,  das  zeigte  unter 
anderem  sein  Eifer  für  das  Zustandekommen  der  Flektriritätswerke  in  Salz- 
burg und  des  elektrischen  Münchsberg-Aufzuges.  Daneben  vernachlässigte  er 
aber  auch  nicht  die  kunstgewerbliche  Hebung  des  Landes,  die  Salzburger 
Museen  schätzten  in  ihm  einen  treuen  Förderer.  Dass  er  auf  Seite  des 
liberalen  Deutschthun»  Stand,  das  zeigte  er  wiedeiholt,  unter  anderem  bei 
der  Hegrüssimgsrede  in  einer  Oeneralversanmilung ,  die  <ler  Deutsehe  und 
Oesterreichische  Alpenverein  in  Salzburg  abhielt.  Späterhin  freilich,  mit  dem 
Vordringen  des  Klerikalismus,  glaubte  auch  er  sich  veranlasst,  mit  dieser  Be- 
wegung SU  paktiren,  schon  mit  Rücksicht  auf  das  Anwachsen  des  klerikalen 
Einflusses  im  Salzburger  Landtage.  Und  so  unterschieden  sich  seine  An- 
sprachen an  die  in  Sa1/l)\irg  im  August  1894  bezw.  i8g6  abgehaltenen  Ver- 
sammlungen der  Leo -Gesellschaft  und  des  Katholikentages  recht  merkhch 
von  der  seiner  Zeit  viel  bemerkten  Alpenvereins-Rede.  Freilich  fällt  in 
die  Zwischenzeit  ein  ziaiilich  tiefgehender  Systemwechsd,  Uber  den  der  Chef 
der  Landesregierung  sich  nicht  ganz  hinwegsetzen  konnte.  In  der  Ansprache 
an  den  Sal/burger  Katholikentag  bemerkte  er,  flie Erstarkung  des  religiösen  Geistes 
sei  berufen,  die  Befreiung  aus  den  Fesseln  des  Materialismus  zu  bringen,  der 
sonst  der  Menadiheit  den  Untergang  boreiten  mUsste.  Die  Bestrebungen  des 
KalhoHkentag^  entsprächen  den  Bedttrfhiaten  der  Gegenwart  Als  Vertreter 
der  Regienmg  könne  er  den  aufrichtigen  Wunsch  be^ttgen,  dass  die  hohen 
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Ziele  des  Katholikeniages  /um  Wohle  der  Katholiken  wie  der  Gesammt- 
Ijcvolkeriin^  Oesterreichs  ihre  Verwirklichung  finden  mögen.  Diese  Ansprache 
gab  dann  Anlass  zu  einer  bei  Wiederzusammentritt  des  Reichsratiies  aiii 
I.  October  1896  vom  Abgeordneten  Graf  Kuenburg  eingebrachten  Inter- 
pellation, die  am  C>.  d.  M.  vom  Ministerpräsidenten  Grafen  Hadeni  dahin  be- 
antwortet wurde,  die  Hegrüssunp  sei  mit  Zustimmung  der  Regierung  erfolgt, 
doch  sei  daraus  nicht  zu  schliessen,  dass  die  Regierung  si<h  mit  allen  Ver- 
handlungen und  Beschlüssen  des  Katholikentages  identiücirc.  Graf  Ih.  war 
schon  längere  Zeit  vor  sdnem  Tode  leidend.  Aus  Gastein,  seinem  alljähr- 
liclicii  Sommeraufenthalte,  wurde  er  auf  seinen  Wunsch  nach  Salzburg  zurück- 
gehrai  ht.  Sein  Zustand  verschlimmerte  sich  immer  mehr  und  am  7.  Septem- 
ber 1897  verschied  er.  Seiner  am  10.  Juli  1855  in  VVieschitz  geschlossenen 
Ehe  mit  Mathilde  geb.  Gräfin  Nostiz  -  Rieneck  entsprossen  zwei  Söhne,  die 
Grafen  Josef  und  Fdix  Hiun-Hohenstein. 

Heinrich  Adler. 

Kosjck,  Gustav,  Freiherr  von,  Diplomat,  zulet/.t  bevollmächtigter  Ge- 
sandter am  griechischen  Hofe,    ein  treft lieber  Kenner  der  Verhältnisse  des 
Orients,  in  dem  er  den  gr(testen  Theil  seines  Lebens  verbrachte;  *  am 
17.  August   1838  zu  Mittertrixen  (Kärnthen),  f  am  2.  Februar  1897.  — 
Kr   war  Zögling   der  Orientalischen  Akademie   und   begann  seine  l.aufliahn 
am  2.  November  1859  beim  Consulate  (ialatz,  von  wo  er  schon  am  11.  Dc- 
cember  d.  J.  als  Dolmetsch  -Adjunct  zur  damaligen  Internuntiatur  nach  Con- 
stantinopel  versetzt  wurde.    Dort  rüdcte  er  allmählich  bis  zum  zweiten 
Dolmetsch  (so.  December  1869)  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  Le- 
gations -  Sekretärs   vor  und  wurde  am   15.  April   1870   in   den  erblichen 
Ritterstand  erhoben.    Im  Laufe  der  Jahre  wurde   er  erster  Dolmetsdi  und 
bekam  im  Jahre  1877   den  Charakter  eines  Legationsrathes  verliehen.  In 
demselben  Jahre  fiingirfee  er  auch  als  Generalconsul  in  Rustschuk,  und  er- 
regte  damals   durch   seine  Unerschrockenheit  wie  auch   durch   seine  auf- 
opfernde l'iirsorge   (lir  die   dortige   österreichisch-ungarische  Kolonie  allge- 
meine  Aufmerksamkeit.     Im    Juni    1878    war    er    dem    Berliiier  C'ongressc 
zugetheilt  und  wurde  danach  in  den  !•  reiherrnstand  erhoben.    Ebenso  war 
er  auch  bei  der  im  selben  Jahre  in  Constantinopel  abgehaltenen  ostrume- 
lischen  Conferenz  thätig.    Am  31.  OctolKr  1881  wurde  er  als  diplomatischer 
Agent  und  Generalconsul  L  Kl.  nach  Kairo  versetzt,  wo  er  flie  Leitung  des 
General -Consulats  übernahm,  und  st  hon  am  5.  Fel)ruar  1883  mit  dem  Titel 
und  Charakter  eines  ausserordentlichen  Cie.sandten  und  bevollmächtigten  Mini- 
sters bekleidet;  sein  Wirken  in  Aegypten  fiel  also  in  eine  ungemein  bewegte 
Zeit.   Am  4.  März  1883  \\  urde  er  lüs  ausserordentlicher  Gesandter  und  bevoll- 
mächtigter Minister  nach  Teheran  verset/t,  bis  er  sriiliesslich  am  2(1.  August 
1887    als  Gesandter   beim   griec  hisc  hen    Hofe   beglaubigt   wurde.     Das  aus- 
wärtige Amt  in  Wien  besass  in  ihm  einen  gediegenen  Kenner  des  Orients; 
die  beste  Zeit  seines  Lebens  hatte  er  dort  verbracht  und  die  Wirksamkeit 
auf  den  vielen  Posten,  auf  die  man  ihn  berief,  von  Galatz  und  Athen  bis 
Tclieran,  gaben  ihm  reichlich  (ielegenheit ,  mit  scharfem,  offenem  Hlick  die 
Kigcnheiten  der  verschiedenen  Staatsgebilde  und  Völker  des  Ostens  kennen 
zu  lernen.     Baron  K.  besass  zahlreiche  Auszeichnungen;  am  14.  Juni  189t 
wurde  ihm  auch  noch  das  Grosskreuz  des  Franz  Josef-Ordens,  am  30.  Juli 
die  Wttrde  eines  Geheimen  Rathes  verliehen.    Am  10.  September  1867 
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vermählte  er  sich  in  Bujukdere  mit  Eveline  von  KlezI,  Tochter  des  Regie- 
rungs  -  Rathes  Peter  Edlen  v.  Kled.  Der  Ehe  entstammten  s  Söhne  und 
a  Töchter. 

Heinrich  Adler. 

Klee,  BüMbeth,  *  am  19.  Jtdi  1843  in  Posen,  f  am  10.  September  1897 

in  der  Heilanstalt  Untergöltsch  bei  Rodewisch  im  Königreich  Sachsen.  —  Sie 
war  die  Tochter  des  Crcheimcn  Ober-Regierungsraths   und  Präsidenten  des 
Consistoriums  der  Provinz  Posen,   Dr.  Klee,  dessen  Tod  (1855)  den  ersten 
finsteren  Schatten  in  die  sonnige  Kindheit  der  Tochter  waif.    Diese  20g 
nun  mit  ihrer  Familie  nach  Halle  a.  S„  tmd  nachdem  sie  drei  Jahre  später 
auch  ihre  Mutter  durch  den  Tod  verloren  hatte,  trat  sie  im  September  1859 
in  das  Gouvernanten-Institut  zu  Droyssig  ein,   um  sich  zur  Flrziehcrin  aus- 
zubilden.   Aber  schon  zu  Ostern  1860  musste  sie  eines  heftigen  dreimonat- 
lichen Leidens  wegen  das  Institut  verlassen  und  zunSdist  fUr  die  Wieder- 
herstellung ihrer  Gesundheit  sorgen.  Sie  führte  daher  in  den  folgenden  Jahren 
eine  Art  Wanderleben,  theils  in  Kurorten,  theils  in  den  Häusern  von  F*reun- 
flcn  und  Verwandten,  deren  Kinder  sie  unterrichtete.    Um  diese  Thätigkcit 
auch  auf  die  ihr  ferner  stehende  Jugend  ausdehnen  zu  können,  legte  sie  im 
Herbste  1866  ihr  LehminnenexanMn  in  Danzig  ab  und  wurde  zu  Ostern  1867 
als  Lehrerin  an  einer  Privattöchterschule  in  dieser  Stadt  angestellt.  Aber 
schon  nach  anderthalb  Jahren  musste  sie  auf  den  Rath  der  Aerzte  ihren 
Beruf  aufgeben  und  im  Süden  Heilung  von  ihren  Leiden  suchen.    Das  Hoch- 
gebirge wurde  die  Geburtsstätte  der  Schriftstellerin;  doch  erst  in  Dresden,  wo 
sie  1874  ihren  dauernden  Wohnsitz  nahm,  gelangte  ihr  Jugendsehnen,  litera- 
risch wirken  su  können,  xu  voller  und  firder  Entfaltung  und  Befriedigung. 
Das  Haui>tgebict  ihrer  schriftstellerischen  Thätigkeit  ist  die  einfache  Erzählung, 
die  sich  auf  sittlich-religiösem  Grunde  aufbaut;  z.  B.  -  Uelierwunden«  (1878); 
»Die  Heimath  im  Hochland«  (1880);  »Durchl«  (1880);  »Ein  Verm.achtniss« 
(1880);  »Lehrjahre  des  Lebens«  (1881);  »Sein  und  Schein«  (1885); 
Vierblatt«  (1886).  Das  letzte  Jahrzehnt  ihres  Lebens  zeidgte  keine  novellisti^ 
sehen  Früchte  mehr;  ein  kränklicher  Körper  legte  dem  sonst  regen  Geiste  doch 
seine  Fesseln  an. 

Persönliche  Mittheiluagen. 

Franz  Brttmmer. 

Richter,  Albert,  Schulmann  und  pädagog^scha*  Sdiriftsteller,  *  am  7.  Fe^ 
bruar  1838  in  l.irhtensee  bei  Grossenhain  im  Königreich  Sachsen,  f  am 
29.  Juni  1897  in  Höckendorf  bei  Tharand.  —  R.  stammte  aus  einem  Lehrer- 
hause imd  widmete  sich  sdbst  seit  1853  auf  dem  Seminar  in  Dresden-Friedrich- 
stadt dem  Lehrerberufe.  Noch  ehe  er  den  Seminarcursus  ganz  beendet  hatte, 
übertrug  die  Behörde  ihm  schon  1857  wegen  seines  grossen  Lchrgesrhicks 
und  seiner  musikalischen  Tüchtigkeit  die  Verwaltung  einer  Lehrerstellc  in 
Höckendorf.  Von  hier  ging  R.  1860  nach  Leipzig,  wo  er  an  mehreren 
Schulen  thätig  war  (zuletzt  als  Oberiehror  an  der  Realschule),  bis  er  1874 
zum  Direktor  der  dortigen  ersten  höheren  Mädchen-Bürgerschule  ernannt 
wurde,  die  er  mit  Umsicht  und  grosser  Treue  23  Jahre  leitete.  Zu  Ende  des 
Jahres  1805  wurde  er  auf's  Krankenlager  geworfen;  aber  selbst  eine  schwere 
Operation  gab  ihm  die  alte  Gesundheit  nicht  wieder,  und  während  eiiKs  Kr- 
holungs>Aufenthalts  in  Höckendorf  nahm  ihn  der  Tod  hinweg.  —  R.'s  1  hätig- 
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keit  ist  für  die  Entwickelung  des  Leipziger  und  weiterhin  des  sächsischen 

Schulwesens  von  BedeuUing  gewesen;  er  gehörte  zu  Jenen,  die  durch  ihre 
schliffen  Angriffe  auf  die  überlebten  Formen  des  sächsischen  Volksschulwcsens 
dessen  Reorganisation,  wie  sie  im  Schulgesetz  von  i S73  ihren  Ausdruck  fand, 
in  die  Wege  leiteten;  er  war  einer  der  ersten,  der  die  Einfiihrung  der  obli- 
gatorischen Fortbildungsschule  forderte  und  diese  Forderung  durch  Wort  und 
Schrift  mit  Erfolg  vertrat.  Aeusserst  vielseitig  war  seine  schriftstellerisclie 
Th.ätigVeit;  er  redigirte  nicht  nur  den  Praktischen  Schulmann«  (seil  1874) 
und  daneben  später  den  Pädagogischen  Jahresbericht«,  sondern  bot  auch 
der  Lehrerwelt  in  einer  Reihe  von  selbständigen  Schriften  eine  Fülle  von 
Anregungen.  Wir  emi^nen  hier  nur  seine  preisgekrönte  Schrift  »Der  Unter- 
rieht  in  der  Muttersprache  und  seine  nationale  Bedeutung«  (1872),  femer 
»Ziel,  Umfang  und  Form  des  grammatischen  Unterrichts  in  der  Volksschide« 
(2.  Avirt,  i886\  'Pilder  aus  der  deutschen  Culturgeschichte«  (2.  AuH.  iS.S4\ 
'> Deutsche  Redensarten.  Sprachlich  und  culturgeschichtlich  erläutert«  (iüSq) 
und  vor  allen  sein  »Quellenbuch  zur  deutschen  Geschidite«  (z888). 
SonntagsbUtt  der  PreussiseheD  Lehicr^tuDg,  Jahrgang  1897,  S.  3»  ff. 

Frans  Brflmmer. 

Bach,  Franz  Theodor,  .Schulmann,  *  am  7.  August  1833  in  Breslau,  f  in 
der  Nacht  vom  9.  zum  10.  Juli  1897  in  Berlin.  —  Der  Vater,  Nikolaus  B.»  war 
seiner  Zeit  Oberlehrer  und  Professor  am  Matthiasgymnasium  in  Breslau,  die 

>Tutter  eine  Tochter  des  l)ekanntcn  Präsidenten  Gottfried  Theodor  von  Hijipel, 
des  V^erfassers  fies  königlichen  >  Aufruf  an  mein  Volk  <  ('iSt^V  Theodor  B. 
erhielt  seine  Schulbildung  auf  dem  Gymnasium  in  Bromberg,  studirte  an  der 
Universität  Breslau  Philologie  und  arbeitete  unter  Rossbadi,  Schneider  und 
Haasc  in  dem  Breslauer  jjhilologischen  Seminar.  Nach  Beendigung  seiner 
Studien  war  B.  eine  Zeit  lang  Hauslehrer,  erwarb  sich  mit  der  Schrift  »Me- 
letemata  Platonica*  1858  die  Doktorwürde,  legte  kurz  darauf  die  Überlehrer- 
prüfung ab  und  erhielt  1860  eine  Lehrerstelle  am  Gymnasium  in  Lauban. 
Schon  nach  zwei  Jahren  kehrte  er  nach  Breslau  zurttck,  um  das  Rektorat  der 
ersten  Mittelschule  zu  übernehmen;  der  ihm  gleichzeitig  gewordene  Auftrag,' 
diese  Schule  auf  die  Stufe  einer  höheren  Bürgerschule  zu  bringen,  war  es 
wesentlich,  der  B.  dem  Realschulwescn  zuführte,  bei  welchem  er  in  der  Folge 
dauernd  verblieb.  Noch  eine  andere  Aufgabe  erwuchs  ihm  in  Breslau.  Von 
jeher  ein  Freund  und  Förderer  des  Turnens,  wurde  er  in  den  Tumrath  ge* 
wählt  und  vom  Oberbürgermeister  Hobrecht  damit  betraut,  das  Breslauer 
Schulturnen  neu  zu  ordnen,  welche  Aufgalie  er  mit  Verständniss  xmd  Ge- 
schick zu  lösen  verstand.  Diesem  l'nterrichtszweige  dienen  auch  seine  Schrif- 
ten »Wanderungen,  Turiifahrten  und  Schülerreisen«  (1884)  ""^1  sein  Lehrbuch 
der  »Schulgesundheitsptk-ge«  (1889),  das  er  mit  dem  bewährten  Mediana!« 
heamtcn  und  HygieniVer  Herntann  Eulenburg  verfasste,  und  das  Air  das  beste 
Werk  seiner  Art  gilt.  Inzwischen  war  der  Oberbürgermeister  Hobrecht  1872 
in  die  gleiche  Stellung  der  Reichshauptstadt  berufen  worden,  und  schon  1S74 
zog  er  B.  nach  Berlin,  wo  ihm  zunächst  die  Direktion  der  Sophien-Realschule 
übertragen  wurde,  bis  man  ihn  1880  an  die  Spitze  des  neu  begründeten 
Falk-Realg\'mnasiums  stellte,  d.is  er  bis  zu  seinem  Uebertritt  in  den  Ruhe- 
stand iSo*^»  leitete.  —  Die  meisten  literarischen  Arbeiten  B.'s  sind  Gelegen- 
heitsschrifien ,  so  die  »(iründung  und  Kntwickehmg  der  Breslauer  Burschen- 
schaft« (1867)  und  »J.  H.  Deinhardi*  (^1884),  ein  Lebensbild  seines  Lehrers. 
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Eine  ganze  Cinippe  von  Schriften  hat  ]?.'s  (Irossvatcr  G.  Th.  v.  Hii)i)el  zum 
Gegenstande.  Hei  (ielcgcnhcit  der  Kunf/igjalii leicr  des  Beginnes  der  Freiheits- 
kriege vcronciiüichie  er  über  »Gottlob  Tlieodor  von  Hippel«  (1863)  ein  aus- 
lührlichcs  Lebensbfld.  Später  ergänzte  er  dasselbe  durdi  zwei  Abhandlungen 
»Denknisse  und  Erinneningen  aus  der  Zeit  <ler  Erniedrigung  Preussens«  (x886) 
und  "Penknisse  und  Erinnerungen  aus  der  Zeit  der  F.rliebung  Prcussens« 
(1887  ^  die  wesentlich  Auszüge  aus  den  nachgelassenen  Aufzeichnungen,  Brie- 
fen und  iJcnkschntien  Hippel's  entlialten. 

Dr.  Ffits  Abraham:  Frans  Theodor  Bach.  GcdEchtninrede.  Beriia  1898.  —  Vosii« 
tehe  Zeitung  Tom  11.  Joli  1897. 

Franz  Brttmmer. 

Zintgrafif,  Eugen,  Afrikareisender,  am  16.  Januar  1858  in  Dflssddorf» 
f  am  3.  December  1897  auf  Tenerilia.  —  Z.  besuchte  in  Düsseldorf  das  Gym- 
nasium und  vollendete  seine  Gymnasialbildung  in  Bielefeld.  Dann  bezog  er  die 

Universität  Strassl)virg,  wo  er  /ugleirh  seinen  einjährigen  Dienst  bei  den  IHanen 
ableistete.  Kr  studierte  dann  weiter  in  Bonn,  Berlin  und  Grcifswald  und  machte 
seinen  juristischen  Doktor  in  Heidelberg.  Dann  beschäftigte  er  sich  einige  Zeit 
in  Berlin  joumalisdsch  und  bereitete  sidi  durch  Spradistudien  und  geographische 
Studien  fUr  eine  Afrikareise  vor,  die  er  1884  mit  dem  Oesterreicher  Qiavanne 
nach  dem  unteren  Congo  antrat.  Er  hat  in  seinem  Buch  Nord-Kamerun  er- 
zählt, wie  beim  Abschluss  dieser  ersten,  nicht  durchaus  glü(  kiich  verlaufenen 
Keise  zuerst  die  Kunde  von  dem  Flusse  Ubangi  zu  ihm  drang,  den  der 
Missionar  Groifell  eben  bis  in  die  Brette  von  Kamerun  befifüiren  hatte.  »Hatte 
es  mich  hinausgetrieben,  ohne  dass  ich  die  Wirklichkeit  kannte,  wievielmehr 
musste  dies  jetzt  der  Fall  sein,  nachdem  Afrika  fiir  mich  nicht  mehr  ein 
verschleiertes  Bild  war!«  Er  begeisterte  sich  für  den  (icdanken  einer  Expedi- 
tion in  das  Hinterland  von  Kamerun  unter  deutscher  Flagge.  Er  legte  am 
II.  December  1885  dem  Auswärtigen  Amt  den  Plan  vor,  auf  dem  Kongo 
und  Ubangi  oder  einem  anderen  schiflfbaren  Nebenfluss  des  Kongo  bis  zum 
Ende  der  Schifin)arkeit  vorzudringen  und  mit  einem  Stamm  von  20  bis  30 
Schwarzen  von  dorther  den  Marsch  ülier  Land  nach  Kamerun  anzutreten. 
Eine  alinliche  Anregung  gab  einen  Monat  später  auch  die  Deutsche  Afrika- 
nische Gesellschaft.  Mbox  lehnte  indessen  <fiesen  Plan  ab,  wie  man  auch 
später  daran  festhielt,  den  Weg  ins  Innere  nur  von  der  KUste  zu  nehmen. 
Den  Anlass  zu  dieser  Beschränkung  halun  wesentlich  die  kamcruner  Firmen 
gegel)en,  denen  es  praktischer  schien,  ihr  Handelsgebiet  von  der  Küste  her 
auszudehnen.  Dafür  wurde  Z.  der  Vorschhig  gemacht,  zunächst  kleinere  Vor- 
sttfsse  zur  Erforschung  des  Kästenhinterlandes  zu  machen,  um  dann  später 
grössere  Expeditionen  ins  Hinterland  zu  führen.  Z.  verliess  am  i.  Mai  1886 
Europa  und  war  am  15.  Juni  in  Kamerun,  Svo  damals  von  Soden  als  Gou- 
verneur amtcte.  Z.  machte  in  diesem  Jahr  noch  vier  Verstösse  mit  Unter- 
stützung befreundeter  Häuptlinge.  Die  Reise  zum  oberen  Wuri  führte  ihn 
zum  ersten  Mal  über  die  Schwdle  des  damals  nahe  bei  der  Küste  beginnen- 
den Hinterlandes,  und  als  er  im  Frühling  1887  nach  Berlin  reiste,  um  grössere 
Pläne  zu  vertreten,  konnte  er  darauf  hinweisen,  dass  der  nördliche  Theil  des 
Schutzgebietes  in  einem  Halbmesser  von  etwa  1 25  Kilometer  in  den  Küsten- 
gebieten durchreist  war  und  die  Durchgangspunkte  wichtiger  Handelsstrassen 
nach  dem  Innren  gefunden  waren.  Bei  der  damaligen  Beschränktheit  der 
Mittel  musste  er  froh  sein,  aus  seinem  Netze  vorgeschobener  Stationen,  deren 


Digitized  by  Google 


3" 


Plan  er  der  Koloniiiliibihcilung  vorlegte,  wenigstens  eine  einzige  zu  verwirk- 
lichen. Auf  verschiedenen  Wegen  gingen  er  und  Lieutenant  Zeuner  im  De- 
cember  1887  zum  Elephantensec  unil  gründeten  dort  die  ßarombi  -  Station. 
Die  (lesrhifhtc  dieser  (iründung,  wie  sie  Z.  in  sriiicm  Mucbe  "Nord-Kamerun« 
gegeben  hat,  gehört  zu  den  anziehendsten,  aurh  rein  menschlich  ansprechend- 
sten Kapiteln  unserer  Afrika-Literatur.  Man  begreift  das  Clcfühl,  mit  dem  Z. 
am  Schluss  seines  zweiten  Kapitels  ausruft:  »Jahre  sind  seit  jenem  Tage  dahin 
gegangen,  wo  ich  zum  ersten  Mal  das  Krachen  der  durch  unsere  Schwarzen 
zu  Falle  gebrachten  Ur\N'aldncsen  vernommen  habe.  Mancher  harten  Arbeit, 
die  ein  Wechsel  volles,  \iclj:ihriges  Kxpeditionslcben  mit  sich  bringt,  habe  ich 
mich  stets  mit  Begeisterung  und  Kifer  unterzogen.  Nie  aber  wieder  empfand 
ich  eine  so  tiefinnerliche  Befriedigung  beim  Schaffim,  wie  gerade  damals  auf 
der  Barombistation. <i  Die  Harombistation  war  die  erste  ihrer  Art,  sie  ist  ge- 
diehen und  wurde  in  manclur  Tkviehung  das  Muster  fiir  andere  tiefer  im 
Innern  begründete.  Von  hier  aus  machte  Z.  im  Februar  1888  seinen  ersten 
Verstoss  nach  Batom,  wo  er  die  ersten  Schwierigkeiten  des  Anstiegs  aus  dem 
Küstentiefland  zum  Hochland  kennen  lernte,  und  die  viel  grösseren  Schwie- 
rigkeiten wenigstens  ahnen  konnte,  die  sich  in  der  verworrenen  Völkerlagening, 
alle  40 — 50  km  eine  neue  Mundart  und  dabt  i  Mangel  einer  allgemein  ver- 
standenen Hanflelssprache ,  und  in  dem  \Vettl)cwerb  der  Handelsmonopole 
einzelner  Stämme  einst  dem  weiteren  Vordringen  entgegenstellen  sollten.  Ein 
zweiter  Vorstoss  führte  ihn  im  Juli  1888  bereits  in  ein  Gebiet  weit  abweichen- 
der Völker,  wo  jenseits  Batom  die  KUstendörfer  mit  ihren  an  breiter  Strasse 
ne])en  einander  stehenden  Rohrhiitten  den  zerstreut  liegenden  Gehöften  Platz 
machen.  Es  äusserte  sich  darin  der  Haustil  der  Banyang,  des  kriegerischen 
Volkes,  dessen  Gefährlichkeit  das  Gerücht  bis  zur  Küste  gelragen  hatte  und 
durch  dessen  Land  Z.  und  Zeuner  nach  einem  wochenlangen  gezwungenen 
Aufenthalt,  verstärkt  durch  Lagosleute,  die  Z.  von  der  Küste  geholt  hatte, 
mit  Waffengewalt  ■/un^  ersten  Mal  ins  Grasland  den  Weg  bahnten.  Der  Tag, 
an  dem  Z. 's  aus  dem  Inneren  stammender  Dolmetscher  einen  in  hellen  bräun- 
lichen Tönen  über  die  dunkelgrünen  Waldbcrge  hcrvorsieigenden  lernen  Hö- 
henzug mit  den  Worten  begrttsst:  »Look  Massa,  my  country,  grass  live  for 
topside:  Sieh,  Herr,  meine  Heimat,  dort  oben  wächst  Ciras«,  war  der  wich- 
tigste in  seinem  afrikanischen  T.eben,  zugleich  ein  bedeutsamer  Tag  in  der 
Geschichte  tinscrer  Kolonie  Kamerun.  Seine  ziemlich  geradlinig  nordwärts 
von  Kamerun  durchgeführten  Vorstösse  brachten  ihn  hier  mit  den  ersten  Stäm- 
men des  Graslandes,  den  Babd,  in  BerOhrung.  Kolanüsse  als  Friedenszetchen, 
seltsam  geformte  Messer,  lange  kunstvolle  von  ihrem  Träger  unzertrennliche 
Tabakspfeifen,  viereckige  T.ehmhiitten  mit  Pyramidendächeni,  Hirsenbier,  be- 
zeichneten den  Eintritt  in  den  Fintlussbereirh  der  sudanesischen  Kultur, 
hydrographisch  den  Uebergang  aus  dem  Gebiete  der  Kameruntlüsse  in  das 
obere  Becken  des  Kalabar,  wirthschaftsgeographisch  die  Erreichung  des  Ur- 
sprungsgebietes jener  Masse  von  Palmöl,  die  den  Kalabar  und  Cten.  den 
Namen  Odtliisse«  verschafft  haben.  Am  12.  Januar  1889  betrat  Z.  das 
Grasland.  Das  UaXotTTOi !  Oct/.aTta!  der  xenoithontischen  Schaaren  kann  nicht 
froher  erklungen  sein  als  das  Gnuss!  Grass!  Massa!  meiner  Träger,  die  unter 
diesem  Freudengeheul,  alle  Müdigkeit  vergessend,  die  bequemen  Pfiule  des 
Graslandes  dahin  eilten.«  Bald  darauf  war  Bali  erreicht,  wo  die  kräftige  Ge- 
stalt des  Hau[»tlings  Garrcga  und  der  Em] "fang  im  Kreise  \  on  einigen  Tausend 
ebenso  kräftigen  Hochlandssöhnen  verkündeten,  dass  mit  der  Erreichung  Süd- 
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Adamauas  die  schvexsten  Aufgaben  der  Expedition  eist  anhüben.  Zuerst 
folgte  der  lange  genrangene  Aufenthalt  in  BaH,  darauf  der  Bau  der  Station 
Baliburg  —  »selten  ward  wohl  auf  so  vergnügte  Art  gebaut«  —  und  die 
Bezichvuigcn  zu  den  l^ali  gestalteten  sich  ganz  harmonisch ;  aber  auf  der  einen 
Seite  WJir  die  Verbindung  mit  der  Barombistation  unterbrochen,  wo  Zeuner 
Itommandirte,  und  auf  der  anderen  Seite  Terschlofls  die  Unlust  Garregas,  den 
weissen  (last  dem  Benue  zu  ziehen  zu  lassen,  alle  Wege,  und  in  dem  behag- 
lichen Ruheleben  drohte  die  Untcrnelimungslust  seiner  Leute  vollständig  ein- 
zuschlafen. Da  riss  Z.  in  einem  gcsthickten  Krie^'spalaver,  das  in  einem 
wilden  Kriegstanz  mit  dem  Ruf  Benue!  Benue!  endigte,  seine  Leute  sammt 
den  Bali  mit  und  am  s6.  April  1889  befind  er  sich  auf  dem  Marsch,  der 
nicht  ohne  Schwierigkeit  und  Irrwege,  aber  ohne  Kämpfe  nach  Donga  und 
von  da  nach  Jola  fiihrte.  Z.  hatte  diesen  Weg  barfuss  zu  machen,  da  sein 
Schuhwerk  aufgebraucht  war.  In  dem  unbewohnten  Lande  zwischen  dem 
(>ebiet  der  unabhängigen  Stämme  und  dem  südlichsten  Sultanat  Adamauas, 
Takflm,  hatte  er  mit  Mangel  an  Lebensmittefai  m  kämpfen.  Abor  er  fand 
in  Adamaua  bessere  Wege,  leichtere  Verpflegung  und  erreichte  am  28.  Mai 
Ponga  und  damit  die  Verbindung  mit  Flegels  Benucrcisc.  Kr  legte  sich  hier 
l  legels  in  Adamaua  landesüblichen  Namen  Abder  Rahman  bei.  In  Ibi  sah  er 
den  Benue,  den  ersten  Dampfer  und  wurde  in  der  englischen  Handelsstation 
freundlich  angenommen.  Von  hier  konnte  er  die  E^eichung  seines  Ztdes 
nach  Berlin  melden.  Von  seiner  Bereitwilligkeit  gleich  weiter  zum  Tsadsee 
zu  gehen,  würfle  kein  Gebrauch  gemacht.  Kr  kehrte  um,  nachdem  er  9  über- 
flüssige Welleute  nach  Kamerun  gesandt  hatte,  und  machte  von  (iaschaka  aus 
einen  Abstecher  nach  Jola,  um  über  Bagnio,  Flegels  südlichsten  Punkt,  zu- 
rttcksukduren,  was  ihm  versagt  wurde. 

So  fiihrte  er  seine  Karawane  über  Takum  nach  Bali  zurttck.  Nach  manchen 
flungertagen  und  einem  heftigen  Hagelsturm  auf  (Kr  Höhe  von  Mabni,  der 
ihm  16  Leute  kostete,  traf  Z.  im  September  in  Baliburg  ein  und  zog  bald 
miter  Zurttcklassung  einer  kleinen  Besatzung  nach  der  Kflste  weiter,  nicht 
ohne  noch  einmal  einen  Angriff  der  Banyang  erfiduren  zu  haben.  Am  5.  Januar 
1890  traf  er  in  Kamerun  ein.  Auf  der  Rflckreise  nach  Deutschland  führte  er 
seine  Weijungen  sellist  nach  Monrovia  zurück  und  suchte  dann  in  Berlin 
persönlich  seine  Auffassung  zu  vertreten,  dass  die  Verbindung  mit  den  Bali- 
Ulndem  im  wirthschaftlichen  und  Verwaltungsinteresse  der  Kolonie  offen  ge- 
halten weiden  müsse,  da  sie  als  Handels»  und  als  Rekrutirungsgebiete  für  die 
Plantagen  und  die  Schutztruppe  wichtig  seien.  Z.  schlug  nun  vor,  in  Baliburg 
eine  dauernde  Vertretung  einzurichten,  und  zugleich  eine  Handelssiaiion  dort 
in's  Leben  zu  rufen.  Das  letztere  unternahm  die  kameruner  Firma  Janizen 
und  Thormählen  und  das  Auswärtige  Amt  entschloss  sich,  eine  neue  Expedi- 
tion nach  Bali  zu  schicken  und  Z.  dort  als  Commissar  für  die  nördliche 
nc^^end  der  Kolonie  einzusetzen,  floni  aufgetragen  wurde,  mit  den  Häupt- 
lingen frcuiuüi«  lie  Tk'zichungen  anzuknüpfen,  Ruhe  und  Ordnung  im  Hinter- 
land aufrecht  zu  erhalten,  für  oflene  Strassen  und  sicheren  Verkehr  nach  der 
Kttste  m  sorgen  und  den  Handel  des  Hinterlandes  nach  der  KOste  von  Ka- 
merun  zu  leiten.  Nach  halbjährigem  Aufenthalt  in  Deutschland  trat  Z.  am 
1.  September  1890  seine  Reise  an.  An  die  Stelle  scints  freuen  Cicf-ihrfen 
Zeuner,  der  am  2.^.  April  iHqo  auf  der  Rheile  von  Lagos  ain  Tropcntiober 
gestorben  war,  trat  Lieutenant  von  Spangenberg,  und  Landwirili  liuwe  wurde 
als  Expeditionsmeister  angenommen.  Die  Handelscxpedition  leitete  unter  dem 
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musterte  die  Expedition  7  Fiiropäer  und  375  Afrikaner.  Nachdem  auf  der 
Harombistation  noch  Miuissrcgehi  für  die  Krweitenmg  der  Anptlan/ungen 
getroffen  waren,  aus  deren  Ertrag  ein  Theil  der  Ernährung  dieser  Mann- 
schaft bestntten  werden  sollte,  und  der  vorausgesandte  Lieutenant  von 
Siiangcnberg  die  günstigsten  Nachrichten  Uber  die  Gesinnungen  der  Banyang 
gebracht  hatte,  1)r:i(h  V.n(\c  November  die  Kxpecbtion  auf.  Z.  fiihrte  die 
letzte  Alitheihing,  l)ei  tler  sicli  auch  die  nun  in  ihre  Heimath  zurück- 
kelirenden  liaU  befanden.  Am  9.  December  traf  er  in  Bah  ein,  wo  er  ebenso 
freundlich  wie  früher  empfangen  wurde.  Aber  in  den  umgebenden  Ländchen 
war  die  Stimmung  nicht  ebenso  günstig.  In  Bafut  wurden  zwei  l?otcn  Z,'s 
ermordet,  und  Z.  glaubte  (He  bcnachl)arten  Häuj)tlingc  von  Bafut  und  Bandeng 
/ik  htigen  zu  sollen.  Mit  Unterstützung  von  5000  Bali  griü"  er  sie  am  31.  Januar 
an  und  erstürmte  Bandeng;  auf  dem  Rückmarsch  aber  wurde  er  vom  grosstcn 
Theil  seiner  Leute  abged^Uigt,  diese  angegriffen  und  4  Europäer,  68  Wei  und 
100  Bah  getödtet.  Zugleich  fielen  andere  Nachbarstämme  den  Siegern  zu, 
luid  die  Verluste  an  Munition  Hessen  im  Fall  eines  Angriffes  Schlimmes  be- 
fürchten. Z.  hatte  schon  Ende  Januar,  als  die  T  age  drohend  wurde,  die 
Kolonial  Verwaltung  gebeten,  die  auf  der  Barombisuiion  lagernde  Reserve- 
Munition  seiner  Spedition  nach  Bali  oder  Banyang  zu  senden.  Es  geschah 
nicht,  auch  nachdem  Gerüchte  von  cl.m  unglücklichen  Gefecht  vom  31.  Ja- 
nuar in  Kamerun  angelangt  waren.  Z.  wartete  14  Tage  vergebens,  bis  er 
selbst  na(  Ii  Kamerun  ging  und  nun  endlich  die  Absendung  der  Munition  be- 
wirkte. Die  Ursache  des  Zögerns  der  Kolonialverwaltung,  an  deren  Spitze 
damals  der  Gouverneur  Zimmerer  stand,  kann  der  Unbedieüigte  nur  in  der 
verschiedenen  Auslegimg  der  Selbständi^eit  gegenüber  der  Kolonialverwaltung 
von  Kamenm  suchen,  die  Z.  sich  in  Berlin  eigens  hatte  verbriefen  lassen.  Auch 
scheinen  Z.'s  Ansichten  über  die  Bedeutung  seiner  Heziehungen  zu  den  Bali  für 
die  Kolonie,  sowohl  in  Kamerun  wie  in  Berlin  nicht  mehr  ganz  getheilt  worden 
zu  sein.  Es  ist  aber  nicht  zweifelhaft,  dass  der  Aufschub  jeglicher  Hilfeleistung 
die  Wiederherstellung  des  in  dem  Gefecht  bei  Bandeng  erschütterten  Einflusses 
der  Deutschen  im  Hinterland  von  Kamerun  sehr  erschwert  hat,  und  dem  deut- 
schen Ansehen  überhaupt  abträglich  gewesen  ist.  Noch  in  anderen  Beziehungen 
erhob  Z.  Vorwürfe  gegen  die  kameruner  Verwaltung,  besonders  gegen  den 
Gouverneur  Zimmerer.  Das  fUr  die  Entwickelung  der  Kolonie  so  notwendige 
Herabführen  der  Bali  soll  dieser  eher  gehindert,  als  gefördert  haben.  Kleinere 
Beschwerden,  die  er  in  einer  (ohne  Jahrc^/ahri  zu  Hamburg  erschienenen  Schrift 
Meine  Beschwerden  gegen  das  Kaiserin  he  (iouvernement  in  Kamerun.  Bei- 
träge zu  dem  derzeitigen  bureaukratischen  Regime  in  derKamerunkolonie«  erhob, 
bekundeten  seine  tiefe  Verstimmung  gegen  die  leitenden  Beamten  in  Kamerun 
und  zuletzt  auch  gegen  die  Kolonialabtheäung  im  Auswärtigen  Amt,  die  seine 
Klagen  imbeachtet  Hess.  Nachdem  er  in  dieser  Schrift  bcherzigenswerthe 
Winke  über  die  Reform  unserer  Kolonialbeamtenschaft  mit  grosser  .Aufrichtig- 
keit ausgesprochen  und  besonders  die  d;unaligc  Verwaltung  von  Kamerun  als 
unfähig  bezeichnet  hatte,  war  natürlich  seines  Verbleibens  im  Dienst  der  von 
ihm  mit  so  grossem  Misstrauen  betrachteten  Verwaltung  nicht  länger.  Z., 
der  Tod(geglaul)te,  war  am  i.  Miir/  in  Kamerun  eingetroffen.  Der  lang- 
jährige (  iL  tahrte  Z.'s,  (I.  Conrau,  der  zuerst  in  dieser  kritischen  Ztit  na(  h 
dem  unglückliehen  Gefecht  vom  Januar  1891  mit  Z.  in  Verbindung  trat,  und 
mit  ihm  nach  Baliburg  zurückkehrte,  schildert  sein  damaliges  Wesen  in  fol- 
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genden  Worten:  »Er  besass  eine  i^ergie,  wie  man  sie  selten  findet,  mit  der 
sich  eine  vornehme  Denkungsweise  paarte.  Seine  Unerschrockenheit  und 
Geistesgegenwart  hat  den  Negern  gewaltig'  inijHjnirt  mul  wurde  oft  von  ihnen 
l)Cs|>nK  hen.  .  .  .  Sein  Kinfluss  auf  die  Hali  war  durch  das  Cicfecht  ni<  hl  iu>r 
nicht  abgcscliwacht,  sondern  im  üegcnlheil  gewaclwen.  Seine  Energie  und 
Unersclirockenheit  hatten  einen  su  grossen  Eindruck  auf  sie  genadit  .... 
¥.r  war  einer  der  besten  Fussgänger.  Er  hat  auch  hierdurch  den  Negern,  die 
sell).st  ausgezeichnet  /\i  Fusse  sind,  sehr  imponirt.  Massa  Dortor  salie  walk 
too  niuch,  passes  us  all,  hörte  man  sehr  oft.  Mit  den  Negern  verstand  er 
vorzüglich  umzugelien  und  fertig  zu  werden.  Er  wusste  vor  treulich  seine 
Pläne  ihnen  gegenüber  durchzusetzen.  Bei  diesen  Veriiandlungen  kamen  ihm 
sein  Humor  und  sein  oft  sarkastischer  Witz  sehr  zu  statten.« 

Z.  verltaiid  mit  seinem  Bericht  über  das  Gcfe«  In,  den  er  deinAuswärtigcn 
Amt  einsandte,  den  Antrag  die  Bah  mit  2000  Mauserf,aweliren  zu  bewafthen  und 
die  gefallenen  Europäer  zu  ersetzen.  Zugleich  kam  er  auf  den  Plan  zurück, 
Mundame  am  oberen  Ende  der  aUerdings  unsicheien  Sdiiffbarkeit  des  Mungo 
mit  Bali  durch  eine  Strasse  zu  verbinden.  Die  Kolonial  Verwaltung  schien  aber 
Z.'s  Entwürfen  Zweifel  entgegenzusetzen,  dieser  ging  nach  Baroml)i  zuriirk,  um 
Bali  näher  zu  sein  und  begann  dort  mit  der  Ausbesserung  des  Weges  in's  Innere. 
Er  kam  am  33.  August  mit  Lieutenant  Hutter  nach  Bali  zurück,  und  langsam 
folgten  die  verlangten  Gewehre,  mit  denen  die  waflisnfHhige  Balimannschaft  ein- 
exercirt  wurde.  Gleich  in  den  ersten  Wochen  schloss  Z.  einen  Vertrag  mit 
G.ircga  ab,  in  dem  dieser  Z.,  dem  weissen  Freund,  die  Ausübung  aller  Gewalt 
über  die  Baliländer  übertrug.  Der  merkwürdige  Vertrag  ist  in  »Nordkamerun« 
S.  395  f.  abgedruckt.  Ende  1891  traf  in  Lieutenant  Steinäcker  ein  zweiter 
Offider  für  die  sich  mehrenden  Aufgaben  ein,  doch  wurde  der  frtlher  befoh« 
lene  Vorstoss  zum  Tsadsee,  den  Z.  vorbereitet  hatte,  vom  Auswärtigen  Amte 
wieder  abbestellt.  Eine  ruhrnrtige  Seuche,  die  anfanglich  eine  gewaltige  Sterb- 
lichkeit unter  den  Bali  hervorgerufen  hatte,  wurde  uberstanden  und  die  Ver> 
haltnisse  entwickelten  ndi  in  jeder  Weise  günstig;  Z.  verwaltete  vollständig 
unabhängig  ein  rasch  sich  erweiterndes  Gebiet  Er  legte  Stationen  in  Tinto 
bei  den  Banyang  und  in  Mundame  an,  wohin  Jantzen  und  Thormälen  auf  dem 
Mimgo  einen  Schleppdampfer  gehen  Hessen,  und  aiif  den  dazwischen  gebauten 
Wegen  wuchs  der  (hedliche  Verkehr,  waluend  besonders  in  Baromlü  der 
eigene  Anbau  Fortsduitte  madkte.  Es  fehlte  nur  die  Uebereinstimmung  mit 
der  Kolonialverwaltung,  deren  Mangd  besonders  hervortrat,  als  Bali,  die  mit 
Steinäcker  an  die  Küste  gegangen  waren,  von  den  Hualla  misshandelt  wur- 
den und  die  Kolonial  Verwaltung  ablehnte,  eine  Untersuchung  zu  eröffnen.  Z. 
reiste  nach  Europa,  fand  aber,  dass  man  in  Herlin  sich  auf  die  Seite  der. 
kamenmer  Beamten  stdlte,  nahm  und  emi>fing  1892  seine  Entlassung.  Seinem 
Versuch,  die  Culturarbeit  im  Hinterland  durch  .Anleitung  zur  Anlage  von  Pflan- 
zungen an  der  Strasse  Mundame-Bali  durc  h  Fingeborene  und  (lur<  h  Schulung 
von  Halileuten  im  IMantagenbav»,  ferner  diirc  h  w  issensrhaftli<  he  IJeobai  htungen 
fortzu-setzen,  versagte  das  Auswärtige  Amt  die  Genehmigung  mit  der  Begründung, 
dass  es  nicht  im  Interesse  der  geordneten  Verwaltung  der  Kolonie  Hege,  Z. 
jetzt  oder  in  den  nächsten  zwei  Jahren  dortliin  /-uriickkehren  zu  lassen.  Z. 
Hess  si(  h  darauf  für  einige  Zeit  in  Neu-Babelsberg  nieder,  hielt  Vorträge  über 
.seine  Reisen  vmd  schrieb  sein  Buc  h  Nordkanierun*  ,  das  1805  in  Herlin  er- 
schien. 1^93  war  er  nach  Iransvaal  gegangen,  um  die  Verhältnisse  der 
Goldfelder  kennen  cu  lernen,  und  1896  bot  sich. ihm  endlich  die  Gdegenheit 
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dar,  ak  Direktor  der  Pflanzungsgesellschaft  Victoria  mit  Esso-  und  Bäsch 
nach  Kamerun  zurCIckzukehren.  Er  ging  neuerdings  daran,  aus  den  Bali  einen 

Stamm  von  tüchtigen  Arbeitern  auf  Pflanzungen  heranzuziehen  und  schien 
vor  dem  crhoflten  Erfolge  zu  stehen,  als  er  im  Spiitjahr  1807  wegen  Krank- 
heit Urlaub  nehmen  musste.  Sein  Humor,  der  ihn  nie,  auch  nicht  in  den 
Tagen  der  Sorge  und  des  Ungemaches,  verlassen  hatte,  vertiess  ihn  auch 
nicht  auf  dem  Sterbebette.  Man  erzählt,  dass,  nachdem  er  vorher  angeordnet 
hatte,  man  solle  seine  Ankunft  nach  Hause  melden,  er  liei  der  j)lötzlichen 
Verschlimmenuig  seines  Zustarules  befohlen  habe:  »Kabelt  nach  Hause,  ich 
kann  wegen  Todesfall  nicht  kommen«. 

Z.  ist  unter  den  jüngeren  deutschen  Afrikareisenden,  deren  Thätigkeit  in 
die  koloniale  Aera  fällt,  einer  der  hervorragendsten.  Er  ist  ein  Vertreter  der 
besten  F.igenschaften  dieser  jüngeren  Generation.  Z.  war  nicht  in  erster  Linie 
Gelehrter.  .Sein  Vcrhaltniss  zu  Afrika  auch  war  nicht  das  des  kühlen  Hcol)ach- 
ters.  Er  stand  Afrika  mit  einer  tiefen  Neigung  gegenüber.  Afrika  halte  für  ihn 
eine  unschätzbare  Eigenschaft,  die  ihm  viele  Unannehmlichkeiten  aufwog:  »hier 
muss  der  Mensch  die  Maske  follen  lassen  und  seinen  wahren  Charakter  zei- 
gen ;  liier  weist  es  sich  aus,  wer  wahrhaft  vornehm  und  gebildet,  und  wer 
nur  mit  Cultur  oberflächlich  üiiertüncht  ist.  Kr  hatte,  wie  seine  Laufliahn 
zeigt,  alle  seine  Kräfte  in  den  Dienst  Afrikas  gestellt.  »Dort  ein  tüchtiges 
Stück  Culturarbeit  zu  schaffen,  war  das  Ziel,  das  er  unentwegt  im  Auge  be- 
hielt. Nachdem  er  aus  dem  Regierungsdienst  geschieden  war,  baute  er  Plan 
auf  Plan  mit  unerniiidlicheni  Kifer,  um  sich  ein  neues  Wirkungsfcld  in  der 
Kolonie  zu  schaft'en.  Der  l  oci  riss  ihn  weg,  als  er  eben  die  sell)ständige 
Arbeit  für  ein  grösseres  riantagenunternehmen  begonnen  hatte.  Man  kann 
die  Frage  aufwerfen,  ob  er  nicht  zu  stürmisch  und  zu  rasdos  für  eine  solche 
Stellung  war,  die  viel  Geduld  und  Ausdauer  verlangt.  Mit  seinem  Unter« 
nchmungsgcist  und  seiner  den  curoi):iiselien  C'onifort  verschm.ähenden  An» 
spruclislosigkeit  war  er  mehr  geschaffen,  I''x])editionen  zu  führen  otier  Stationen 
in  au.sgesctztcr  Lage  zu  befehligen.  Dazu  kam  seine  Fähigkeit,  mit  den  Ne- 
gern zu  verkehren.  Eine  Grausamkeit  gegen  die  Neger  hat  er  sich  nie  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Er  strafte  wohl  streng,  wenn  es  nothwendig  war, 
die  Leute  durften  ihm  aber  auch  alle  ihre  kleinen  Sorgen  und  Wünsche  vor- 
tragen, er  lieh  jedem  ein  geduldiges  Ohr  und  half,  wo  er  nur  konnte.  Kr 
war  gefürchtet  und  geliebt«  (Conrau).  So  gut  er  mit  den  Negern  umgehen 
konnte,  so  wenig  verstand  er  dies  denen  gegenüber,  in  deren  Hand  damals 
das  Geschick  der  Kolonie  ruhte.  Diese  tadelten  scuie  Ucberhebung  und 
hielten  seine  Pläne  für  utopisch.  Er  war  ZU  wenig  schmiegsam  und  nach- 
giebig, konnte  sich  nur  schlecht  einem  anderen  beugen,  war  zu  sehr  eine 
Herrennulur.  Man  hörte  ihn  wohl  sagen:  »Ich  werde  die  Leute  mit  'l'hat- 
sachen  ohrfeigen.«  Dabei  vergass  er  leider,  dass  dieselbe  Thatsache  von  veN 
schiedenen  Beurtheilem  entgegengesetzt  gedeutet  und  geschätzt  wird,  ebenso 
wie  er  (ibersah,  dass,  wenn  er  rücksichtslos  das  durchzusetzen  suchte,  w:is  er 
für  Recht  hielt,  aliweichende  Meinungen  über  das  Rechte  ebenso  rücksichts- 
los sich  unter  heftiger  (Gegnerschaft  verwirklichen  wollten.  Wer  möchte  in- 
dessen angesichts  der  Entwickelung  der  Verhältnisse  in  Kamerun  läugnen, 
dass  Z.'s  Ansiditen  und  Vorgehen  in  den  Hauptpunkten  gerechtfertigt 
worden  sind:  Sein  einstiger  (ieliilfc  T lutter  hat  1S03  in  fler  Kolonial- 
zeitung den  liali  als  .^^oldatenmatcnal  unil  den  Ergel»nissen  ihres  Kxertiiiimis 
ein  Lob  gespendet,   das  Z.'s  optimistischen  Auftassungen  entspricht.  Dass 
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Kamerun  nicht  auf  die  Dauer  sidi  mit  einer  'i'ruppe  von  Wei-  oder  Dabomey- 
sklftven  behdfen  kann,  haben  die  Eroffatac,  besonders  bei  den  verunglttckten 

Expeditionen  von  Gravenreuth  und  Ramsay,  nur  zu  dettHicb  gezeigt.  Und 
welcher  Vortheil  es  Tür  die  ganze  Kolonie  gewesen  wäre,  wenn  die  Anfange 
Z.'s  mit  der  Schulung  der  Neger  im  kleinen  und  grossen  Plantagenbau  besserer 
Fortffihning  und  UntentUtzung  gewürdigt  worden  wären,  lehrt  die  Gesdiichte 
jeder  Pflaiuung  auf  dem  Boden  von  Kameran.  Auch  was  Z.  in  dem  Schlus»- 
abschnitt  seines  Buches  Uber  Reisetechnik  sagt,  ist  als  gesund  und  praktisch 
anerkannt  worden,  wenn  auch  nicht  viele  Z.  in  der  absoluten  Knthaltung  vom 
Alkohol  folgen  oder  seine  Grundsaue  über  den  Verkehr  mit  den  Negeni  in 
allen  Einzelheiten  billigen  werden. 

In  rein  politischer  Beziehung  hat  Z.  ebenso  wie  die  gleichseitig  mit  ihm 
auf  sildlic  heren  Wegen  dem  Benue  zustrebenden  Kund  und  Tappenbeck  nicht 
(las  geleistet,  was  man  bei  seiner  Aussendung  erwartet  hatte.  Die  Schwierig- 
keit des  Vordringens  war  in  jenen  Jahren  noch  zu  gross;  war  doch  Kamerun 
gerade  die  Stelle,  wo  das  unbekannte  hinere  des  Erdtheils  am  nftchsten  an 
die  Küste  herantrat.  Zugleich  waren  die  Mittel  zu  gering.  Daher  die  merk- 
würdige  Achnlichkeit  der  Schicksale  der  /.'sehen  Bemühungen  mit  denen  der 
Kund-  und  'l'aijpenbeck'srhen  Kxi)edition:  Zu  frühe  Ablenkung  vom  Vor- 
dringen nach  Osten  und  an  den  Tsadsee,  kriegerische  Verwickelungen,  Kück- 
scliläge.  Dass  Z.,  als  er  zum  zweiten  Mal  mit  stärkerer  Macht  in*s  Grasland 
vordrang,  sich  zu  früh  von  Garrega  in  Krieg  mit  anderen  Stämmen  ver- 
wickeln Hess,  ist  ihm  mit  Recht  als  ein  l'elikr  angerechnet  worden.  Der 
Misserfolg  dieses  /weiten  ^'orstosses  ist  einer  derdrimde,  dass  die  Deutsehen 
von  den  Franzosen  am  Schari  überholt  wurden  und  überhaupt  bis  1S94  nicht 
Aber  den  1 5  *  ö.  L.  vorgedrungen  waren. 

Z.'s  wissensrhafdiche  Ausbildung  zum  Afiikareisenden  war  nicht  so,  wie 
man  sie  in  der  Zeit  Harth's,  Nachtigal's  und  S(  hweinfurth's  für  nothwendig 
gehalten  hat.  Seine  Anlagen  unti  Neigungen  lagen  mehr  nach  der  praktischen 
Seite,  und  was  es  hier  zu  beobachten  gab,  das  hat  er  scharf  gesehen,  richtig 
beurtheüt  und  klar  geschildert.  Der  Boden,  soweit  er  für  Pflanzungszwecke 
geeignet  war,  die  Pflanzen  und  Thiere  soweit  ae  dem  Menschen  nützen  konn- 
ten, vor  allem  alier  die  Kingel)orenen  mit  ihreti  l'ehlern  und  Tugenden  fes- 
selten seine  Aufmerksamkeit.  Seine  Berichte  enthalten  darüber  sehr  gründ- 
liche Ausführungen,  und  das  einzige  grössere  Werk,  das  er  hinterlassen  hat, 
ist  eine  Fundgrube  von  schönen  ethnographischen  Beobachtungen.  Aber  gerade 
dviiih  dieses  Buch  weht  ein  freier,  froher  Geist,  der  uns  sagt:  Ks  ist  das 
Hui  h  eines  I'fadfin«lers  un«l  If^rbarmachers,  der  die  praktischste  Kolonialpolitik 
treibt.  »Bei  schönem  trockenen  Wetter,  in  bester  Gesundheit,  ein  noch  un- 
bekanntes Ziel  vor  Augen,  gefolgt  von  seiner  Trägerscbar  durch  Afrika  zu 
marschieren,  das  ist  das  Schönste,  was  man  sich  auf  Gottes  Welt  denken 
kann.c  Man  erkennt  zwar  an  manchen  Stellen,  dass  das  Buch  in  einer  kurzen 
Pause  zwischen  zwei  Perioden  grosser  praktischer  Thätigkcit  ausgearbeitet  w  ur<le. 
£s  ist  nicht  als  Ganzes  so  sorgsam  gefeilt,  wie  Barth  s  oder  Nachtigal's  Werke. 
Doch  zeigt  es  eine  ausgesprochene  schriftstellerische  Begabung  in  seiner  ge- 
drängten, plastischen  Sprache,  die  fesselt  und  mitreisst.  Die  Schilderung  der 
Elephantenjagd  in  Mabum  an  der  Grenze  der  Banyang  gehört  zu  den  Ka- 
binetsstücken  afrikanischer  Natur-  und  Völki-r/ei*  hnung,  aber  nicht  minder 
auch  die  Schilderung  des  Schwerttanzes  im  Hochlandnebel  bei  den  ersten 
GraalandbewohnerBy  deren  Dorf  er  betritt,  und  der  endlosen  Palmweingelagc 
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der  Bali,  »wo  alles  auf  Kommers  und  Rundgcsanfr  zugeschnitten  ist.  Wir 
empfinden  mit  ihm  lebliaft  die  Wohltbat,  nach  wuchenlanger  Waldwandening 
den  ins  Baliknd  flihnnden  Pftd  vide  RSometer  duidi  das  ftisdie  das  fam 
mit  den  Augen  verfolgen  sa  können»  wie  er  auf  Kämmen  hinfilhrte,  in  Sen- 

kiinfjen  hinabstieg  und  Höhen  hinaufkletterte;  vdr  freuen  uns  mit  ihm  des 
Blickes  auf  die  zahlreichen  grimen  Flecken  der  Siedelungen  auf  den  Anhöhen 
des  welligen  Landes  und  der  ersten  Antilopen,  die  den  Weg  kreuzen.  Gerade 
die  Fähigkeit,  uns  mitten  in  eine  fremde  Welt  hineinsavewelicu,  seidmet  ZJs 
Buch  in  besonderem  Maaase  aus.  Nach  seiner  afrikanisdien  Erstlingsarbeit: 
Der  untere  Kongo  von  Banana  bis  Vivi,  die  in  den  Mittheilungen  der  Haml)urgcr 
Geograjiliischen  Gesellschaft  1885/86  erschien,  hat  Z.  eine  Reihe  von  Reise- 
berichten in  den  Milthcilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten  von  1888  bis 
1890,  im  Export  1891,  in  den  deutschen  Kolonialblättem  189«,  veröffent- 
licht. Im  »Ausland«  1890  erschien  von  ihm  ein  Aufiuts  »Ueber  ehesten  und 
Mienens|)iel  der  Neger  und  in  den  Mittheilungen  aus  den  deutschen  Schutjs» 
gebieten  veroHentlichte  er  iKqo  Meteorologische  Heol)achtungen  anf  der  Hali- 
station.  Die  geographischen  Zeitscliriften  enthalten  in  der  Periode  1885  bis 
1893  eine  grosse  Ansahl  von  kleineren  Berichten  Aber  Z.'s  Reisen.  Ueber 
Z.'s  kolonialpolitische  Thätigkeit  vgl.  besonders  die  im  Deutschen  Kokmtal- 
blatt  Bd.  V.  veröffentlichte  Denkschrift  zum  Abkommen  vom  15.  März  1894. 

Kurse  Biographien  Z.'<  steheo  in  der  Rundichau  f.  Geographie  XIV,  uml  in  Wetd- 
mnui's  Deutsche  Minner  in  Afrika,  1894.  Ebendas.  auch  Bildnisse.  Ein  gutes  Bililnit» 
•Uht  vor  Nordkamcrun«.  Für  die  vorliegende  Arbeit  bah«  ich  Privalnitttcilangcn  ▼•r> 
wertiieo  können,  deren  Einsendern  ich  henüch  danke. 

Friedrich  Ratzel. 

Wimpffcn,  V^ictor,  Graf,  k.  k.  Hofrath  und  C'orvettenkai)itän  a.  D.,  *  am 
24.  Juli  1834  in  Hiet/mg  (Wien)  als  Sohn  des  1870  verstorbenen  l  eldzcug- 
meistert  Gmfen  Franz  Wimpfien,  f  am  s.a.  Mai  1897  su  Battag^ia.  —  Sein  Vater 
hatte  nir  seine  Leistungen  im  italienischen  Feldzuge  1848/^9  Ritter-  und  Kom- 
mandurkreu/  des  Maria  Theresien -Ordens  erhalten.  It  war  mit  Maria  geb. 
Freiin  von  Fskeles  vermählt.  ( Iraf  X'ictor  v.  \V.  war  schon  1840  als  Volontär 
im  Hauptquartier  seines  Vaters  thätig.  Kr  trat  dann,  1850,  als  Seekadett  in 
die  österreichische  Marine»  und  rettete  in  dieser  Stellung  einen  fransOsischen 
Kauflahrer  vor  dem  irntergange.  Die  französische  Regierung  seichnete  den 
jungen  Seemann  dafür  mit  dem  Kreii/e  der  Fhrenlegion  aus.  Fnde  1X51 
Fregatten-,  185.1  I .iniens(  liifts-Fahnric  h,  wurde  er  1857  zum  Fregaltenliculenant 
ernannt.  Er  unternahm  grossere  Seereisen,  so  1857/58  auf  der  Corvette 
»Carolinacy  und  berichtete  darüber  in  dem  Buche:  »Skiszen  aus  einem  Tage- 
budiec  (1859;  2.  Aufl.  1870,  Veriag  Zamarski).  Im  Jahre  1859  erhielt  er, 
dem  Generalstab  der  '^ersten  Armee^^  ?nt,'etheilt,  fiir  sein  Verhalten  bei 
Solferino  die  kaiserliche  Anerkennung  ausgedrückt.  Im  Jahre  1S66,  bei 
Lissa,  zeichnete  er  sich  .ils  Kommandant  des  Dampfers  »Stadium«  aus.  Li 
seiner  Brochttre  Aber  die  Schlacht  bei  lina  (»Lissa,  so.  Juli  1866c,  Veriag 
Ferrari,  Bozen)  bewährte  er  abermals  seine  Federgewandtheit.  Mit  dem  Feld- 
zuge 1.S66  bescliloss  (iraf  W.  seine  milif.arische  Laufbahn.  Fr  verlicss  den 
Militärdienst  unter  Erhalt  des  Ranges  eines  Corvettenkapitäns.  Im  Jahre  1868 
folgte  er  noch  einer  Sendung  nach  London  als  Vertreter  der  östenreichisclien 
Miuine  bei  der  Internationalen  Conferenz  der  HOftvereine  des  Rothen 
Kreuzes  und  wurde  bei  seiner  Rückkdir  mit  dem  Orden  der  Eisemen  Krone 
HL  Kl.  ausgeseichnet.   Die  Reisen  in  sdner  Jugendzeit  hatten  in  ihm  Sinn 
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und  Verständniss  für  das  moderne  Verkehrsleben  gefördert.  So  fand  er  sich 
bakl  in  sdne  neue  SteUnng  ah  Präsidait  der  duaals  neu  gebauten  Nieder* 
(isteneicbiscfaen  Sttdwestbahaen  und  folgte  um  so  lieber  der  Berufung  ab 

Hofrath  und  CJeneralinspektor  des  'rele;;rai)hen\vesens  in's  Handelsministerium 
im  Jahre  1876,  wo  er  l)is  Mitte  1880  tharig  war.  Ihm  dankt  man  die  Ein- 
fühnmg  des  telcgraphischcn  Worttarifes  in  Oesterreich,  der  für  den  Fiskus 
wie  für  das  telcgraphiscbe  BedflrfniaB  des  Pubintums  gleich  willkommen  war. 
Auch  sonst  zeigte  er  durch  aahlreiche  Verbesserungen  seinen  praktisdien 
Blick  untl  erwarb  sich  specicll  um  die  Telegraphistinncn  durch  Begründung 
ihrer  AUcrsversorgung  grosse  Verdienste,  (iraf  W.  war  seiner  Zeit  durcli  seine 
eifrige  Mitarbeit  in  zahlreichen  künsLicrischcn  Vereinigungen  und  bei  gesell- 
schaftlichen Veranstaltungen  eine  vielgekannte  Persönlichkeit.  Mehrere  Jahr- 
sehnte war  er  als  Administrator  der  Ersten  Oesterreichischen  Donau -Dampf- 
schiflffahrts  -  Gesellschaft  thätig.  Kr  \  t'rsrhied  auf  seinem  Cute  Hattaglia  iin 
Oberitaiien).  Als  Besitzer  der  Guter  Kainberg,  Reitenau  und  Kichhcrg  hatte 
er  sich  grosse  Verdienste  um  die  Hebung  der  steirischen  Fischzucht  er- 
worben. Seiner  Ehe  mit  Anastasia  Freün  von  Sina  entsprossen  die  Gräfin 
Hedwig  Anastasia  Iphigenie  und  die  Grafen  Siegfried  Simon  Franz  und  Simon 
Al^  Victor. 

Heinrich  Adler. 

Wolkcnstcin,  Heinrich,  Graf,  Oberstjägermeistcr  des  Kaisers  Franz 
Josef,  ♦  am  7.  Januar  1841  als  Sohn  des  böhmischen  I  lerrschaftsbesit/ers 
Grafen  Karl  Wolkenstein,  f  am  11.  Februar  1897  zu  Wien.  —  Er  trat  noch  in 
den  filnfinger  Jahren  in  die  Armee  und  rttckte  dort  allmfthlich  bis  zum  Mi^or 
(1.  Mai  iSSo)  vor.  Als  solcher  war  er  auch  als  Fliigeladjutant  des  Kaisers 
bis  zum  Jahre  1SS4  thätig,  wo  er  zum  Oberstlicutenajit  befördert  wurde. 
Im  Jahre  1886  trat  er  mit  dem  Titel  einc^  Obersten  in  Disponibilität.  Er 
wurde  zum  OberstJLUchenmeister  ernannt  und  mit  der  Wflrde  dnes  Geheimen 
Rathes  ausgezeichnet  Die  Stelle  emcs  Oberst-Kflchenmeisters  bekleidete  er 
bis  zum  ai.  Januar  1807.  Damals  man  brachte  das  mit  gewissen  System- 
än{lerungen  in  der  Verwaltung  des  Hofstaates  in  Verbindung  —  wurde  er 
seiner  Stellung  enthoben  und  zum  Oberstjägermeister  ernannt.  In  der  Nacht 
vom  II.  auf  den  12.  Februar  1897  machte  er  seinem  Leben  mit  einem 
Schuss  aus  einem  Kugelstutzen  ein  Ende.  Von  anderer  Seite  wurde  sein 
jähes  Fnde  auf  sc  hweres  T.ciden  zuriickgcftihrt.  Der  Verschiedene  war  ein 
jüngerer  Bruder  des  Botächafters  in  Paris,  Grafen  Anton  Wolkenstein. 

Heinrich  Adler. 

EichhofF,  Josef,  Freiherr  von,  österreichischer  Politiker,  *  als  Sohn  des 
Ho/kammcr-rrähidentcn  I'eter  Josef  Kreiherrn  von  Kichhofl  am  28.  Octolier  1822, 
f  am  17.  November  1897.  —  In  den  Jahren  1835—1840  versuchte  es  E.'s  Vater 
mit  kräftiger,  fester  Hand,  die  trosdose  Lage  des  österreichischen  Staatshans- 
haltcs  zu  bessern.  Peter  Josef  Eichhoff  wurde  im  Jahre  1834  in  den  öster- 
rei(  bischen  Ritterstand  —  die  Familie  Ki<  hhofi'  stammt  aus  Ponn  —  und  1836 
in  den  Freihermstand  erhoben  und  im  Jahre  1839  zum  ungarischen  In- 
digena  und  Magnaten  ernannt.  Als  Vertreter  des  verfiusungstreuen  mähri- 
schen Grossgnindbesitzes  trat  Baron  £.  1863  in  den  mflhrischen  Landtag, 
der  ihn  dann  Niele  Jahre  hindurch  in  den  Reichsrath  entsandte.  Dort  be- 
sass  er  lange  Zeit  eine  führende  Stelle  als  Obmaiui  der  liberalen  Centrums- 
|>artei;  seine  maassvoil  liberalen  Anschauungen  waren  von  grosser  Bedeutung 
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auch  für  die  mehr  fortsrhrittlirhen  Parteien  der  Linken.  Seit  October 
1823  mit  Marie  Kosalie,  geb.  Gräfin  v.  Hohenwart  zu  Gerlachätein,  vermählt, 
also  Schwager  (ks  Gnfen  Hfdmiwart,  stand  er  mmialim  in  der  etilen  ReBie 
des  KempfiM»  der  im  ScMomar  1871  gegen  die  Vorbereitung  der  Fandamenml- 
artikcl  entbrannte.  Nach  dem  Sturze  Hohenwart  s  wurde  Baron  E.  vielfach 
in  die  KabinetscomMnationcn  einbezogen,  als  Ministerpräsident  oder  als 
Minister  des  Inneren,  in  der  Aera  Taaffe  20g  iv.  sich  dann  vüUig  auf  seine 
Sfedlung  als  Ftthrer  des  vcffittsungstreaen  mfthriacben  Gnmgrundbesitics  im 
mflhrischen  Landtage  zurück,  bis  er  schKessUch,  am  i.  November  1893,  in 
das  Herrenhaus  berufen  wurde.  Im  Jahre  1872  wurde  er  mit  der  Würde 
eines  Geheimen  Rathcs  l)cklei(ltt.  Seine  Gemahlin  verschied  zwei  Jahre  v(»r 
ihm.  Ihrer  Ehe  entsprossen  Freiherr  Josef  und  Freiin  Clara,  Die  Alioiiial- 
herrschaften  Csekin,  Winar,  Roketnits  und  Frzekawalk  in  Mäluen  sind  6et- 
herriich  EicbhofiTsche  Besitzung. 

Heinrich  Adler. 

Gerhard,  Johannes  Dietrich  Adolar,  Rechtsanwalt  und  Schriftsteller,  *  am 
1 7.  Juni  1835  in  Leipzig,  f  am  8.  Mai  1897  daadbst.  —  Er  war  der  dritte  Sohn 

des  bekannten  I.egationsraths  Wilhelm  ('..,  eines  Weimaraners,  der  sich  der 
Freundschaft  uikI  Gunst  ("i(H'the's  rühmen  <lurfte,  und  der  si<  h  «iurcli  l'eber- 
set/ungen  seii)is<  lier  uiul  st  liottisi  her  Malhulen,  durch  Uebertr. Inningen  aus  dem 
MiltclhüchdeuLsciicn,  .sovsic  durch  eigene  Gediciiie,  von  denen  viele  Volkslieder 
geworden,  in  der  deutschen  Literatur  einen  Platz  gesichert  hat  In  dem  Hause 
des  N'aters,  in  welchem  (ielehrte  und  Künstler  geselligen  Verkehr  pflegten  und 
gastliche  Aufnahme  fanden,  gab  es  viele  poetisch  anregende  Hezieluingrn,  und 
in  dieser  geistigen  AtnKJSpliaie  wu«  hs  Adolar  ("■.auf.  Na<  h  Absohirung  <les 
Gymnasiums  studirte  er  in  Jena  und  Leipzig  unter  Wachler,  Albrcchl,  Giiniier 
u.  A.  Jurisprudenz  und  erlangte  nach  AbsdUuss  seiner  Studien  die  nur  selten 
gewährte  erste  Censur.  Bald  darauf  (1856)  liess  er  sidi  in  Leipzig  ak  Rechts- 
anwalt nieder.  Kr  war  namentlif  h  als  Vertheidiger  bi  iin  S«  hvvurgeric  ht  eine 
gesuchte  rersonlichkeit,  da  er  hei  r.is(  her  Geistesgegenwart  die  (iahe  der 
freien  und  schwunghaften  Rede  in  hohem  Grade  hesass.  Als  wurmer  Literatur- 
freund und  einer  der  besten  literaturkenner  wandte  er  seine  Aufmerksamkeit 
den  Rechtsfragen  zu,  welche  dieses  Gebiet  betrafen,  und  als  das  Urheber- 
gesetz vom  Jahre  1871  für  das  geistige  Kigcnthum  einen  festen  Rechtsboden 
geschaffen,  da  war  er  mit  Ernst  Wiehert,  Karl  Hätz  u.  A.  unter  den  ersten, 
welche  die  Gründung  der  »Genossenschaft  dramatischer  Autoren  und  Com- 
ponisten«  durchsetzten.  Und  als  sich  diese  1871  in  Leipzig  constituirt  hatte, 
wurde  G.  der  Syndikus  derselben  und  nahm  si(  h  il  i  r  Interessen  mit  Sach- 
kenntniss  untl  grosser  l'neigennützigkeit  an.  Im  Jahre  1SH4  legte  G.  das 
Syndikat  nieder,  und  da  er  auch  in  demselben  Jahre  Wittwer  geworden  war, 
gab  er  auch  seine  Thätigkeit  als  Rechtsanwalt  auf  und  lebte  nun  hinfort 
ganz  der  Literatur  und  der  Dichtung.  Er  konnte  sich  schon  früher  manches 
schönen  Erfolges  als  Poet  rühmen.  Das  Festspiel  »Victoria  regia;  (i858\  das 
er  für  die  Herliner  lUihne  /ur  Verm.ählungsfeier  des  I'rinzcn  I  riedrich  Wilhelm 
von  Preussen  und  der  Prinzessin  Victoria  von  England  geschrieben,  wurde 
mit  dem  ersten  Preise  gekrönt  und  in  den  Festmonaten  in  Berlin  wieder« 
holt  aufgeführt.  Eme  epische  Dichtung  »Der  Erlöser«  liess  er  unter  dem 
Namen  Gerhard  Ger  (1885)  erscheinen,  während  ein  Theil  seiner  »Gedichte« 
erst  nach  seinem  Tode  herausgegeben  ward  (1898).  Im  Jahre  1894  erlitt  G, 
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einen  Schlaganfall,  der  ihn  linksseitig  lähmte,  aber  geistig  bheb  er  bis  wcnigj; 
Monate  vor  seixtm  Tode  nodi  rege  und  schaffend.  Er  war  ein  Mann  ron 
edlem  Qiarakter  und  den  strengsten  Grundsätzen,  eine  Natur,  die  sich  mehr 
nach  innen  kehrte,  ja  fast  zur  Hypochondrie  neigte  und  niemals  die  öfient- 
liche  Anerkennung  herausforderte. 

Nach  Mittbeilungen  aus  der  Familie.  —  Rudolf  von  Gottschall's  Nachruf  im  »Leip« 
tifw  TagtUatt  oad  Aaicigtf«  vom  ii.  Mai  1S97. 

Frans  BrttinmeT. 

Dccckc,  Wilhelm,  •  am  i.  April  1831  in  Lübeck,  f  am  2.  Januar  i8t)7 
in  Strassburg  i.  £.  —  Er  war  der  Sohn  des  Professors  Dr.  Deecke,  der  die 
freie  Hansestadt  auch  1848  im  Fiankliirter  Parhment  vertnt  Nadi  Absol^ 
virang  des  Katharineums  bezog  D.  schon  mit  17  Jahren  die  Universitilt 

Leipzig,  wo  er  sich  dem  Studium  der  Philologie  —  und  zwar  in  weitestem 
Umfange  —  widmete.  Im  Herbst  184c)  ging  er  nach  Berlin,  wo  er  bis  1S52 
seine  Studien  fortsetzte,  die  sich  hier  auch  auf  Alterüiumskunde  und  vcr> 
gehende  Sprachwissenschaft  ausddmte.  Ohne  seine  Stadien  durch  irgend 
ein  Examen  nun  Abschhiss  gebracht  zu  haben,  aber  dodi  mit  einem  miiver- 
seilen  Wissen  ausgestattet,  kehrte  er  nach  Lübeck  zurück,  wo  er  vertretungs- 
weise Unterricht  ini  1  aleinischen  am  Katharineum  crtheilte,  1S55  aber  die 
Leitung  der  iüj-nestinenschule,  einer  höheren  Mädchenschule,  übemalmi.  Diese, 
ursprünglid)  nur  f&r  wenige  Jahre  beabsichtigte  ThiUigkeit  wurde  ihm  mdir 
und  mehr  lieb,  so  dass  er,  nachdem  er  seinen  Hausstand  gegründet  hatte, 
1 5  Jalire  \n  derselben  verharrte.  Diese  Zeit  wurde  nicht  nur  durch  seine 
anulii  he  'I  liatigkeit,  sondern  auch  durch  eifrige  Heschäftigung  mit  den  früfier 
erwählten  wissenschafUichen  Fächern,  durch  Reisen  nach  England,  Frankreich, 
Holland  und  Italien,  durch  die  TheOnahme  am  dfibntlidien  Leben,  durch 
Wirksamkeit  in  der  Oberschulbehörde  (seit  1865)  u.  a.  ausgeftlUt  und  durdl 
innigen  Verkehr  mit  Emanuel  Cieibel  und  anderen  bedeutenden  Männern  ver- 
schönt. .'\u(  h  als  SchrifLstellcr  bethätigtc  er  sich,  Jjcsonders  in  seinem  Buch 
über  vl)euu.che  Verwandtschaftsnamen«  ^1870).  Nachdem  er  1870  die  preussi- 
sche  Oberldirerprfliung  bestanden  und  sidi  in  Leipzig  die  Doktorwürde  er- 
worben hatte,  erhielt  er  noch  in  demselben  Jahre  eine  Stelle  als  Oberlehrer 
an  der  Reaisrhule  I.  Ordnung  in  Klberfeld,  aber  schon  1871  wurde  er  als 
Mitdirektor  des  kaiserlichen  Lyccums  nach  Strassburg  i.  E.  berufen.  Er 
brachte  diese  Anstalt,  deren  Leitung  er  von  1879  an  allein  ftthrte,  zu  hoher 
Bltttfie,  so  dass  die  SchlUennhl  von  etwa  xoo  m  diei  Jahren  auf  500  wuchs.  Als 
aber  Meinungsversddedenheiten  über  principielle  Schulfragen  zwischen  dem 
Statthalter  Fdwin  von  M.mtcutlel  uml  D.  entstanden  und  der  letztere 
seine  Ansicht  in  den  »Plaudereien  über  Schule  und  Haus  ,2  Hefte,  1884) 
ruhig  und  würdevoll  vertheidigte,  wurde  der  Wirksamkeit  D.'s  in  Strassburg 
schnell  ein  Ende  bereitet  und  er  ak  Direktor  des  Gymnasiums  nach  Buchs- 
weiler im  Unter-Elsass  versetzt  (1884).  Erst  fllnf  Jahre  später  trat  er  durdi 
seine  Ernennung  zum  Direktor  des  grossen  Gyimiasiums  in  Mülhausen  — 
unter  dem  Statthalter  Fürsten  Hohenlohe -Schillingsfürst  —  wieder  in  eine 
Stellung  ein,  die  der  früher  eingenommenen  gleichwerthig  war,  und  die  er 
bis  SU  seinem  Tode  inne  hatte.  Em  schweres  Leiden  machte  Ende  d.  J. 
1896  seine  Ueberfiihrung  in  das  Diakonissenhaus  zu  Strassburg  nöthig,  uikl 
hier  ist  er  wenige  Stunden  vor  der  bcabsichtlL-ten  Operation  verschieden. 
D.  galt,   als  Verfasser  der  genauesten  »Jahresberichte  über  die  Fortschritte 
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der  lateinischen  Sprachkunde«.  (,1075 — 95),  als  einer  der  besten  Kenner  dieser 
Sprache.   Infolge  dessen  wurde  er  ersucht,  eine  »Lateinische  Grammatik  mik 

Erläuterungen«  (1893)  zu  schreiben.  Sein  Hauptverdienst  liegt  in  seinen 
Forsrhungen  auf  dem  (icbictc  der  ctruskischen  Sprache  und  Alterthünier, 
deren  Resultate  er  in  dem  dreibändigen  Werke  "Ktruskische  Forschungen« 
(1875  —  84),  in  dem  Buche  über  »Die  Falisker«  (^1888)  und  anderen  Ver- 
öflendichungen  niedergelegt  bat.  Den  intimen  Beziehungen  zu  seiner  Vater- 
stadt entstammten  seine  biographischen  Arbeiten  »Wilhelm  von  Bippen,  ein 
Gelehrtenlelien  (1867)  und  »Aus  meinen  Erinnerungen  an  Emanuel  Cieibel.. 
(1885),  sowie  ;iuch  eine  Sammlung  seiner  (ledithte  «Heimathklänge«  (^1870). 

LUbeckische  Blätter,  Jahrg.  1897,  No.  2  u.  5  vom  10.  und  31.  Januar.  —  Jahresbericht 
des  Gymnasinins  tu  MflUuiaieii  im  Bbass  1896—97. 

Franz  Brümmer. 

Bode,  Richard  Werner,  *  am  1.  August  1842  in  Halbcrstadt ,  f  am 
14.  Juli  1897,  durch  längere  Krankheit  vom  Sitz  seiner  Amtsthätigkeit  fern 
gehalten,  in  Blankenburg  am  Harz  als  vortragender  Rath  im  Ministerium  der 
öffentlichen  Arbeiten  und  Geheimer  Baurath.  AllzuirOh  hat  der  Tod  einen 
hochbegabten  Mann  abberufen,  dem  nach  iiflirhttrcucm  und  an  Erfolg 
reichem  Wirken  eine  bedeutende  Zukunft  vorbehalten  schien.  Er  genoss 
seine  Schulbildung  auf  dem  Gymnasium  zu  Haibeistadt,  bezog  1863  die 
Königliche  Bauakademie  in  Berlin  und  bestand  Ende  1865  die  erste  Staats- 
prüfung. Schon  als  Bauführer  entschied  er  sidi  für  das  Eisenbahnfach,  in 
welchem  aiirli  sein  Vater  als  oberster  Baubeamter  der  Mag(leburg- Halber- 
städter Eisenbahngesellschaft  hervorragend  thätig  war.  Seine  Baumeister- 
prüfung legte  B.  kurz  vor  dem  Ausbruch  des  deutsch-französischen  Krieges 
ab.  Nachdem  er  ^während  des  österreichischen  Feldzuges  der  Executivcom- 
mission  für  grössere  Truppentransporte  im  grossen  Hauptquartier  beigeordnet 
war,  wurde  er  1870  als  Offirier  der  Landwehr  der  zweiten  Feldeisenbahn- 
Abtheilung  /u^etheilt  und  erwarb  auf  französischem  Hoden  das  eiserne  Kreuz. 
Nach  Beendigung  des  Krieges  und  kurzer  Thätigkeit  bei  rrivateiscnbahnbauten 
wurde  er  1875  auf  seinen  Wunsch  in  den  preussischen  Staatseisenbahn- 
dienst  berufen,  in  der  Folge  als  Abtheilungsbaumeister  beim  Bau  der  Linie 
Berlin-Nordhausen,  von  1880  ab  beim  Bau  der  Gebirgsbahn  Erfurt-Rietschen» 
hausen  —  zum  Theil  \mter  aussergewöhnlich  schwierigen  Verhältnissen  — 
beschäftigt  und  nach  glucklicher  Losung  der  ihm  gestellten  Aufgaben  durch 
Verleihung  des  Rothen  Adl^-Ordens  sowie  des  sächsisch-emestinischen  Haus- 
ordens ausgezeichnet.  1883  in  die  etatmässige  Stelle  eines  Eiscnbahn-Bau- 
und  Iktriebsinspertors  eingerückt,  wurde  er  1885  als  Hilfsarbeiter  und  Be- 
triehsdcc  ernent  an  das  damals  durch  den  Umbau  des  Hahnhofs  Halle  stark 
belastete  Betriebsamt  Magdeburg  (Wittenberge-Leipzig)  versetzt,  1890  zum 
Regierungs-  und  Baurath,  Vorsteho'  des  betriebstechnischen  Bureaus  und 
BahnbevoUmächtigten  der  Königlichen  Eisenbahndirection  Magdeburg  und 
1892  zum  Mitgliede  dieser  Behörde  befördert.  Die  von  ihm  in  jeder  Stellunt; 
bewiesene  Umsicht  und  Leistungsfähigkeit,  seine  umfassenden  Kenntnisse  im 
Eisenbahnbau  und  -Betriebe,  seine  Gewandtheit  im  dienstlichen  und  ausser- 
dienstlichen  Verkehr  veranlassten  1893  seine  Entsendung  zur  Weltausstellung 
in  Chicago  als  Berichterstatter  id)er  amerikanische  Bahn-  und  Bahnhofsanlagen 
und  iSq4  —  nach  vorübergehender  Heschäftigun<;  im  Rei<  hs-Eisenbahnamt  — 
seine  Berufung  in  das  Ministerium  der  öfi'entlidien  Arbeiten  als  technischer 
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Referent  für  die  Directionsbezirke  Halle  und  Magdeburg  und  als  Referent  für 
militärische  Angelegenheiten,  in  denen  er  infolge  seiner  früheren  Thätigkeit 

war.  Am  i.  April  1895  wurde  B.  gdegentlich  der  Neu« 
Ordnung  der  Staatseisenbahnverwaltung  zum  Geheimen  Baurath  und  vor- 
tragenden Rath  ernannt.  B.  war  ein  Nfann  von  .uisgezeirhneter  That  und 
Willenskraft.  Auch  aus.serhalb  .seines  amtlichen  Wirkungskreises  hat  er  be- 
reitwilligst sein  Können  und  Wissen  in  den  Dienst  seines  Faches  und  seiner 
Fachgenossen  gestellt.  Längere  Zeit  war  er  Vorsitzender  des  Magdeburger 
Architekten-  und  Ingenieurvereins  und  gehörte  nach  seiner  Uebersiedelung 
nach  Berlin  auch  dem  Vorstande  des  Berliner  Architektenvcrcins  an.  ITcberall 
hat  ihm  sein  offeiK's,  zuverlässiges  und  wohlwollendes  Wesen  Freunde  er- 
worben und  die  Liebe  und  Hochachtung  seiner  Mitarbeiter  und  Uerufsgenossen 
gesichert.  Als  besonderer  Beweis  seiner  Herzensgute  ist  noch  der  Eifer  her- 
vorzuheben, mit  welchem  er  stets  bis  zur  Grenze  des  Möglichen  für  das  Wohl 
seiner  Untergebenen  eintrat,  die  ihm  dafür,  trotz  seiner  Strenge  bei  vorkom- 
menden Verschuldungen,  seltene  Anhänglichkeit  und  Verehrung  l)ewahrten. 
Seit  1872  war  der  Verstorbene  in  glücklichster  Khe  verheirathet.  Von  vier 
Kindern  sind  ihm  drei  im  Tode  vorausgegangen.  Der  eist  vor  Jahresfrist 
erlittene  \'erlust  seiner  ältesten,  ihm  besonders  vertrauten  Tochter  hat  die 
Widerstandskraft  des  einst  so  kernigen  Mannes  gebrochen,  und  einen  Tag 
bevor  er  das  Fest  der  silbernen  Hochzeit  hätten  feiern  sollen,  wurde  er  unter 
Betheiligung  zahlreicher  i  reunde  und  Amtsgenossen  in  Suhl  in  der  Familien- 
gruft beigesetzt. 

Ccntralblatt  der  Bravcrwdtuns  XVII,  No.  yK 

Bauer,  Julius  Bruno,  Militär  und  Schriftsteller,  *  ntii  27.  Februar 
als  Sohn  des  Packhofskommissärs  Andreas  B.,  der  als  Sergeant  im  Braunschwei- 
gischen Truppencorps  den  Feldzug  von  181 5  mitgemacht  hatte  (f  1874),  in 
Braunschweig,  f  am  15.  September  1897  in  Bad  Oeynhausen.  —  Er  besuchte 
das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  ilas  er  Ostern  1860  mit  gutem  Zeugnisse 
verliess,  um  als  Kinj;diriL;-l''reiwilliger  am  i.  April  tl.  J.  beim  Brauns<  hwcigiseiien 
Infanterie -Regimente  einzutreten.  Am  i.  Ociober  1860  wurde  er  zum  Vice- 
korponü,  6.  April  t86i  zum  PortepeeßUmrich,  5.  November  1862  zum  Second- 
lieutenant  ernannt.  Als  solcher  nahm  er  1866  an  dem  Marsche  nach  Bayern 
Theil.  Während  des  FeM/uges  gegen  Frankreich,  wo  er  bei  Gravelotte,  der 
Cemirung  von  Met/,  bei  l.angres,  Vandome,  T,e  Maus  u.  s.  w.  niitfocht  und  sirh 
das  eiserne  Ivreuz  errang  —  später  erhielt  er  auch  das  Ritterkreuz  des  Ordens 
Heinrichs  des  Löwen  — ,  wurde  er  unterm  5.  Januar  1871  zum  Premier-Lieute^ 
nant  befitodert.  Am  30.  April  1877  wurde  er  zum  Hauptmann  und  Compagnie- 
chef  emnnnt.  Ein  paar  Jahre  darauf,  im  Scpteml)cr  1870,  vermählte  er  sich  mit 
Leopoldine  Abel,  To*  hter  des  Justizraths  Abel  in  H;uii\<>ver.  Durch  einen 
unglücklichen  Sturz  mit  dem  Pferde,  den  er  am  12.  Mai  1880  an  der  Spitze 
setner  Compagnie  erlitt,  zog  er  sich  einen  Bruch  des  rechten  Unterschenkels 
zu,  der  zwar  heilte,  aber  heftige  neuralgische  Schmerzen  zurücklicss.  Diese 
verschlimmerten  sich  derartig,  dass  er  seit  April  1882  seinen  l^irnst  nicht  mehr 
versehen  konnte.  Die  Bader,  die  er  besiuhte,  bliel)en  oliiu'  Krfolg;  es  trat 
ein  Rückcnmarksleiden  hinzu,  das  eine  allmähliche  Lähntung  beider  Beine 
zur  Folge  hatte.  Da  man  den  tflchtigen  Officier  dem  Regimente  zu  erhalten 
WQnschte,  so  wurde  er  diesem  unterm  39.  Januar  1883  zunächst  aggregirt. 
Da  sich  das  Leiden  aber  nicht  besserte,  so  erhielt  er  unterm  3.  October  d.  J. 
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den  erbetenen  Abschied  mit  Pension  und  der  Regimentsuniform.  Später 
(8.  Mai  1890)  vcflieh  ümi  Prins  Albiedit  als  Regent  des  Henoglfatiiiit  Bnmn- 

schweig  noch  den  Charakter  als  Major.  Nach  seiner  Entlassung  aieddte  B. 
nach  Bad  Oeynhausen  (iber,  wo  er  nach  langem,  schwerem  Leiden  gestor>>en 
ist.  Sein  trauriger  Zustand  hinderte  ihn  aber  nicht  an  reger  geistiger  Thätig- 
kdt  Er  besass  eine  vielseitige  geistige  Bildung  und  konnte  im  persönfidica 
Vetfcdire  trots  einer  staiken  satirisdien  Ader  eine  grosse  Liebewwyflriii^cert 
entfalten.  Als  Schriftstdler  Ist  er  öffentlich  /ucrst  nach  dem  Tode  Herzog 
Wilhelms  mit  zwei  kleinen  Schriften  hervorgetreten:  '  Hohenstaufen  —  Weifen 
und  Hohcnzoliern,  eine  historisch-kritiscbe  Studie«  (Hannover,  1885)  und  »Der 
preussisdie  Antrag  bezüglich  der  brauiiBchweigischen  Erfolge  t  rage  und  seine 
Consequenzen,  ein  Mahnruf«  (Hannos,  in  denen  er  einem  friedlidien 

Ausgleiche  zwischen  Hohenzollem  und  Weifen  das  Wort  redet  und  fiir  das 
Recht  des  Herzogs  von  Cumberland  auf  den  Hraunschweipischen  Herzogsihron 
im  Interesse  der  deutschen  Monarclüen  mit  Wärme  emtritt.  Es  folgten  dann 
nodi  swei  Abhandlungen  aus  der  TateriSndisdien  Geschichte:  »Die  Brann- 
schweig-Lüneburger  in  den  Tttrkenkriegen  des  17.  Jahrhunderts«  (Hannover, 
1885)  und  'Herzog  Friedrich  Wilhelm  von  Braunschweig  in  seiner  geschicht- 
lichen Bcdfutung  V  (Hannover,  iSoO,  die  nicht  so  sehr  für  die  historische 
Wisscnsciiaii  wie  für  die  gut  vulksthumliche  Literatur  eine  Bereicherung  be- 
deuten. Als  die  grUndfidiste  und  umfiusendste  seiner  Schriften  ist  woU  »Der 
Ciofluss  Frankrcidis  auf  die  pieussische  Politik  und  die  Eotwickdung  des 
prenssiscfaen  Staats«  (Hannover,  1888)  su  betrachten. 

P.  Zimmermann. 

Fkmnz,  Henuma,  Geheimer  Oberbaurath,  *  am  is.  December  1827, 
f  am  ao.  Juli  1897  in  Berlin.  —  Nachdem  er  im  Jahre  1847  die  Fddmesser- 
prüfung bestanden  hatte,  wurde  er  bei  Eisenbahn  vorarbeiten  in  Pommern  be- 
schäftigt und  hierdurch  einer  Verwaltung  zvigcführt,  in  der  vr  l»is  zu  seinem 
Uebertritt  m  den  Ruhestand  mit  kurzen  Unterbrechungen  thatig  war.  Die 
Baumeisterprttiung  legte  er  hn  Jahie  1857  ab;  die  Ernennung  sum  Eisenbah»> 
Baumeister  erfolgte  am  18.  Februar  1864,  die  sum  Bauinspektor  am  4.  De* 
cenibcr  1865  und  die  zum  Regienings-  und  Baurath  am  9.  März  1870.  Be- 
reits im  Jahre  i86q  war  F.  technisches  Mitglied  des  Kisenbahn-Conimissariats 
in  Köln  geworden,  und  es  begann  lüernut  die  lange  Reihe  der  Jalire,  in 
denen  sich  die  Tidsdtige  Begabung  des  Verstorbenen  in  henrotragender  Weise 
bewiilirte.  Im  Jahre  1873  wurde  er  als  vortragender  Rath  in  die  Eisenbahn- 
Abtheilung  des  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten  berufen,  1876  erfolgte 
seine  Ernennung  zum  Geheimen  ()l)erbaurath;  lange  Jahre  hindurch  war  er 
Mitglied  des  technischen  Ober-Prüfung&amts.  Vermöge  semer  nicht  aus  dem 
Gldchgewidit  su  bringenden  besmmenen  Ruhe,  gepaart  mit  Henensgfite  und 
milder  Gesinnung  wirkte  der  Vetstorliene  stets  ausgleichend  und  die  Sache 
fördernd.  Sein  Leben  gleicht  vom  Anfang  bis  ziun  Ende  einer  köstlichen, 
edlen  Harmonie.  Leider  endete  diese  in  krassester  Weise,  indem  der  \'er- 
storbene  am  20.  Juli  bei  seinem  ersten  Ausgang  in  Berlin,  nach  der  Rück- 
kehr von  einer  Rheinreise,  auf  dem  Potsdamer  Platae  von  einem  Wagen 
Uberfahren  wurde  und,  ohne  wieder  voll  zum  Bevmsstsein  gekommen  su  sdn, 
drei  Tage  s])äter  an  den  Folgen  dieses  Unfalles  verstarb. 
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Ndpperg,  Erwin  Frani  Ludwig '  Bernhard  Emst  Graf  von,  öster- 
leichiBcher  Gtnasl,  *  am  6.  April  1813,  f  am  9.  Märe  1897  auf  SddosB 

Schwaigern.  —  Der  Vater  des  Grafen  En^in  N.  ist  jener  Graf  Adam, 
der,  181 5  der  Kaiserin  Maria  Louise  als  Begleiter  auf  ihrer  Reise  nach 
Parma  mitgegeben,  die  Gunst  der  Gemahlin  Napoleons  I.  gewann  und  sie 
nach  dessen  Tode  1821  als  Gattin  heimführte.  Die  Söhne  des  Grafen 
aua  enter  Ehe  trugen  den  alten  Namen  der  Familie,  die  einem  ritter- 
lichttn  Geschlechte  aus  Schwaben  entstammt;  die  aus  der  Ehe  mit  Maria 
Louise  hervorgegangenen  Kinder  erhielten  den  Namen  von  Grafen  von 
Montenuovo  (italienische  Uebersetzung  von  Neuberg  =  Neipperg)  und  die- 
ser Zweig  ist  seit  1864  geflirstet.  Zu  den  alten  Familienbesitzungen  der 
Neipperg*ichen  Familie  gehört  das  Gut  Sdiwaigern  in  Wflrttemberg  und  hier 
wuide  der  spätere  österreichische  General  Graf  Erwin,  geboren  und  hier  ver- 
schied er  auch  als  84jäliriper  Greis.  Seine  militärische  Bildung  erhielt  er  in 
der  k.  k.  Ingenieur-Akademie  zu  Wien  und  trat  1830  in  das  österreichische 
Husaren-Regiment  No.  8  als  Lieutenant,  wurde  1836  Rittmeister,  1847  ^^^}or, 
in  wdcher  Eigensdwft  er  1848  bei  dem  Kami^  um  Krakau  und  spftter  bei 
der  Einnahme  Wiens  thätig  war.  Im  Feldzuge  von  1849  stand  er  anter 
Radetzky  in  Italien.  Dann  stieg  er  1850  zum  Obersten,  1854  zum  General- 
major und  1863  zum  FeldmarschailUeutenant  auf.  In  letzterer  Eigenschaft 
nahm  er  an  dem  Feldzuge  gegen  Dänemark  Theil,  war  bei  der  Beiennung 
von  Fridericia  thädg,  besetzte  die  Festung  und  commandirte  am  8.  IffiLn  bei 
Veile  die  linke  Angrifiscolonne.  Da  er  seit  1864  Commandant  der  Bundes- 
festung Mainz  war,  so  ergab  es  sich  von  selbst,  dass  er  i866  das  Commando 
einer  Abtheilung  auf  dem  westdeutschen  Kriegsschauplatze  übernahm.  Es 
war  das  die  4.  Division  des  achten  Bundescorps,  das  bekanntlich  von  dem 
Prinzen  Alexander  von  Hessen  befdiligt  wurde.  Nach  dem  Siege  von 
Kissingen  am  10.  Juli  zog  es  der  preussische  General  Vogel  von  Falckenstcin 
vor,  die  geschlagenen  Bayern  un verfolgt  zu  lassen  und  sich  dem  "'Si)ringer 
auf  dem  Schachbrett«  vergleichbar  mit  grosser  Schnelligkeit  gegen  Fraiikfurt 
auf  das  achte  Bundescorps  (Gestenreicher,  Hessen,  Wtirttemberger,  Badenser 
und  Nassauer)  zu  Mrerfen.  Dabei  suess  die  vordere  picussiBche  Division 
Göben  bei  Lausach  zuerst  auf  die  Hessen-Darmstüdtcr  unter  Generallieutenant 
Perglas,  schlug  sie  aus  dem  l-elde  und  ihr  nächster  Stoss  traf  bei  Aschaffen- 
burg die  Division  des  Grafen  N.  Diese  bestand  eigentlich  aus  der  öster- 
reichischen Brigade  Hahn  und  aus  der  nassauisdien  Brigade,  letttere  aber 
war  auf  Wunsch  ihres  Herzogs  zur  Vertheidigung  Wiesbadens  abcommandirt. 
Graf  N,  konnte  aber  hoffen,  dass  er  bei  der  Vertheidigung  Aschaffenburgs 
nit  ht  bloss  auf  seine  Oesterreicher,  sondern  auch  auf  die  Hessen  unter  l'erglas 
zählen  könne,  die,  wenn  auch  geschlagen,  doch  nach  Abrede  seinen  Rücken 
und  seine  Flanke  decken  konnten.  So  wollte  er  Aschafienburg  und  seine 
wichtigen  MainbrUcken  halten,  bis  auch  die  Wiirttembcrger  und  Badenser  xur 
Stelle  seien.  Göben  zögerte  nicht,  ihn  in  der  l'rühe  des  14.  Juli  rüstig  an- 
zugreifen und  da  N.  nur  über  7  Bataillone  gegen  13  feindliche  verfügte,  so 
sah  er  seine  Truppen  nach  uipferem  Widerstande  auf  der  rechten  Flanke  um- 
gangen und  somit  in  Gefohr,  von  den  Mainbrflcken  abgeschnitten  und  ge- 
fangen SU  werden.  Zu  spät  erfuhr  er,  d.iss  Perglas  die  Hessen  ohne  jeden 
Anlass  mainabwärts  weggeführt  und  ihn  schmähli«  h  im  Stiche  gelassen  hatte. 
Ein  Theil  der  Oesterrcii  lier  zog  nun  über  die  Mainbrü(  ken  ab,  aber  da  sich 
die  Freussen  der  näheren  derselben  rasch  bemächtigten,  fielen  die  noch 
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weiter  ziirfldcgeUiebeiien  IMeneidnschen  AbtfieSitagen  dem  Fende  in  die 

Hand.  N.'s  Anordnungen  waren  sachgemäss  gewesen;  man  könnt!  ihm 
höchstens  /um  Vorwurfe  machen,  dass  er  als  rangälterer  General  dem  iicssi- 
schen  General  nicht  bestinunte  Bclchle  gesendet  hatte;  aber  da  ihm  der 
Oberbefdil  nicht  ansdrOddidi  ttbertiagen  war,  wollte  er  den  Bimdeggenoeacn 
nicht  durch  eine  Eigenmiditi|^wit  verletzen  und  vertraute  auf  dessen  militä- 
risches Pflichtgefühl.  So  triflfl  ihn  denn  keine  S(  hukl  an  rlotn  Verluste  des 
Treffens.  An  dem  (icfechte  von  Tauher- Bischofsheini  am  24.  Juli  nahm  die 
Division  Neipperg  nur  in  der  Reserve  und  durch  ihre  Ariiilerie  Theil,  bei 
Gerchaheim  am  35.  JuH  erliielt  rie  noch  vor  ihrem  Eingreifen  von  dem  Corps- 
Conunandanten  Prinzen  von  Hessen  den  Befehl  zum  Rückzüge  —  mf* 
hatten  nämlich  wieder  die  Badciiscr  vorschnell  den  Kampfplatz  verlassen  und 
den  Verlust  des  Gefechtes  herheigefdhrt.  l'ntcr  diesen  Umständen  hatte 
FML.  Graf  N.  keine  Lorbeeren  holen  können,  aber  überall  das  Seinige  ge- 
tban;  die  Verleihnng  des  Leopoldoffdens  durch  den  Kaiser  sollte  das  be- 
kunden.   Er  übernahm  1867  das  Commando  der  14.  Division  in  Prewburg, 

1869  auf  kurze  Zeit  das  Generalcommando  in  Wien,  bis  er  1869  an  die 
Spitze  des  Armeecorps  in  Lemberg  trat.  Der  Ausbildung  seines  Corps  wid- 
mete er  sich  mit  allem  Eifer,  und  wurde  als  solcher  1869  Geheimer  Rath, 

1870  General  der  Cavallerie.  Im  Jahie  1878  erhidt  er  die  Ehrenstidhii^ 
eines  Capitttns  der  k.  u.  k.  Trabanten-Leibgarde  und  wurde  1879  lebens- 
längliches Mitglied  des  Herrenhauses.  Seit  1873  Ritter  des  Goldenen  Vliesscs 
erhielt  er  aus  Anlass  seines  60jährigen  Dienstjubiläums  im  Heere  das  Gross- 
kreuz des  Stephansordens.  Bis  in  sein  hohes  Alter  rüstig  und  geistig  thätig, 
verschied  er  am  a.  Ifilrs  2897  als  Sliester  General  der  teteireidiiach-imgan- 
schen  Armee. 

H.  Friedjung. 

€9iorinsky,  Karl  Graf,  Mitglied  des  österreichischen  Herrenhauses  und 
Präsident  des  Wiener  Obellandesgerichts,  *  am  18.  Odober  1838,  f  am 

10.  September  1897.  —  Ch.  studirtc  an  der  Wiener  Universität,  trat  sodann 
in  den  Staatsdienst  und  widmete  sich  der  ri<  hterlichen  Laufbahn.  Nach 
mehrjähriger  Thätigkeit  zu  Wien  und  Krems  wurde  er  1874  Landesgerichts- 
rath und  1881  Oberlandesgerichtsrath  in  "Wien.  Im  Jahre  1878  trat  er  durch 
die  Wahl  des  LandgemeindenbeMs  Werfen  in  den  Salsburger  Landtag,  bald 
darauf,  1880,  wurde  er  vom  Kaiser  zum  Landeshauptmann  von  Salzburg  ei^ 
nannt.  Gemeinsam  mit  Lienbacher  leitete  er  die  clericale  l'artei  in  Salzburg. 
Bald  aber  stellte  sich  heftige  personliche  Gegnerschaft  zwischen  den  beiden 
Männern  ein,  zumal  da  Ch.  mit  Umgehung  Lienbacher's  1886  mit  der  Leitung 
des  Landesgerichts  in  Salzburg  bebaut  wurde. 

Dieser  Gegensats  verschärfte  sidi,  als  Lienbacher  immer  bestimmter 
gegen  die  slavenfreundliche  Politik  der  Clericalen  auftrat,  und  führte  bei  der 
Wahl  von  1890  zu  einem  Siege  der  Anschauungen  Lienbacher's.  1887  wurde 
Gh.  zum  lebenslänglichen  Mit|^ede  des  Henenhauses  ernannt  und  eriudt 
im  Herbst  1890  die  Stelle  eines  PrMsidenten  des  Oberiande^gerichts  in 
Wien. 

Im  Herrenhause  nahm  er  neben  dem  Grafen  Belcredi  eine  leitende  Stel- 
lung in  der  conservativ-clericalen  Partei  ein  und  betheiligte  sich  zu  wieder- 
holten Malen  bei  der  Beradiung  legislatorischer  Angaben.  Er  gehörte  jenCT 
Richtung  der  clericalen  Partei  an,  weldie  im  Sinne  Ifitce's  und  HertUng's 
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den  socialen  Aufgaben  des  Staates  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendet. 
In  einer  Rede  im  Herrenhause,  in  der  er  für  tlas  Höferecht  eintrat,  sagte  er: 
auch  die  Rechtsprechung  bedürfe  eines  Tropfens  socialen  Oeles,  der  rein 
privatreditliche  StandpuiütC  ad  in  ihr  nicht  immer  festzuhalten.  In  den 
schriftstellerischen  Arbeiten  C3i.'s  trat  neben  dieser  Gednnung  auch  eine 
schroffe  Ablehnung  des  liberalen  Standpunktes  zu  Tage.  Unter  seinen 
Schriften  sind  zu  nennen:  »Wucher  in  Oesterreich«,  Wien  1877;  »Das  No- 
tariat und  die  Verlassenschaftsabhandlung  in  Oesterreich«,  1877;  »Das  Vor- 
mundscbaftsrecht  m  Oesterreich  vom  16.  Jahrh.  bis  aum  Erscheinen  des 
Josefinischen  Gesetzbuches«,  Wien  1878;  »Der  asteir.  Executicmsiirocess.  Ein 
Beitrag  sur  Geschichte  der  allgemeinen  Gericfatsordnmig«,  Wien  1879. 

Pfeiffer,  Franz,  österreichischer  Abgeordneter,  ♦  in  Rumburg  (Deutsch- 
Böhmen)  1832,  f  in  Wien  am  ij.  Februar  1897.  ~  Er  widmete  sich  in 
Prag  technischen  Studien  und  bethdligte  sich  an  der  Bewegung  von  1848, 
trat  1849  als  Cadett  in  die  dsterreichische  Armee  und  madite  den  Feldzug 
von  1849  in  Ungarn  und  den  von  1859  in  Italien  mit.  Im  Jahre  1861  nahm 
er  als  Oberiieutenant  den  Abschied  und  leitete  von  da  an  sein  Gut  Aujed 
bei  Tuscfakau.  Er  wurde  vom  böhmischen  Grossgrundbesttte  187  a  in  den 
Landtag  gewählt,  dem  er  bis  x88s  angehörte;  dieselbe  WaUcurie  vertrat  er 
1879 — '^^5  Reichsrathe.  Dem  b^muschen  Landtage  gehörte  er  auch  in 
der  jetzt  tagenden  Session  an.  Kr  erwarV)  sich  dadurch  Verdienste,  dass  er 
sich  an  der  Organisation  der  deutschen  Landwirthe  üöhmens  kräftig  bethei- 
ligte, so  dass  er  von  der  Gründung  an  Prttstdent  des  landwirthschaftlidien 
Centraiverbandes  der  Deutschen  Böhmens  war.  Alle  wirthschaftlidien  und 
nationalen  Anregungen  und  Reformen  fanden  in  ihm  einen  eifrigen  Förderer. 
So  stellte  er  sich  an  die  Spitze  der  Action,  die  darauf  drang,  dass  der  böh- 
mische Landesculturrath  ^Uie  höcliste  landwirthschaftliche  Behörde  Böhmens) 
in  eine  deutsche  und  eine  tschechische  Section  getheilt  wurde.  Als  dies 
durch  den  Aus^eich  von  1890  errdcht  war,  wurde  er  von  sdnen  Stammes- 
genossen zum  Präsidenten  der  deutschen  Section  gewählt,  eine  Stelle,  die  er 
bis  an  seinen  Tod  1897  bekleidete.  Sein  Leichnam  wurde  in  Gotha  ver- 
brannt. 

Ritteniiaiia»  Emü,  Dichter,  *  am  3.  April  1834,  f  am  8.  März  1897  in 

Barmen.  —  Er  stammt  aus  einem  der  ältesten  Geschlechter  des  bergischen 
Landes.  Sein  Vater,  ein  Bandfabrikant,  erzog  den  Knaben  in  ernst  -  christ- 
lichem Sinn.  Seine  Mutter  verlor  er,  als  er  6  Jahre  alt  war;  an  ihrer  Stelle 
abemahm  die  Grossmutter  das  Werk  der  Erziehung.  In  ihrem  Hause  wurde 
R.  durch  den  Privatlehrer  Borckd  flir  die  Stadtschule  vorbereitet,  die  er  von 
1842  — 1848  besuchte.  Sein  Wunsch,  Naturwissensrh.ift  zu  studiren,  konnte 
nicht  erfüllt  werden.  Er  musste  in  das  väterliche  (iesdiiift  treten  vind  Kauf- 
mann werden.  Im  Alter  von  19  Jahren  machte  er  bereits  grossere  Reisen 
fUr  dasselbe.  1854  verlobte  er  sich  mit  Hedwig  Lukas  aus  Elberfeld, 
heirathete  1856  und  grttndete  ein  eigenes  Agentur-  und  Commisnonsgeschäft 
in  Elberfeld,  6  Jahre  später  siedelte  er  mit  seiner  Familie  dauernd  nach 
Barmen  ül)er.  Zwischen  geschäftlichen  Arlieiten  und  dichterischer  Thätigkeit 
doss  sein  Leben  ruhig  dahin.  Tags  war  er  Kaufmann,  abends  Poet  und 
Schriftsteller.  Er  schrieb  Kunstberichte  für  die  Zeitschrift  »Ueber  Land  und 
Meer«,  correspondirte  mit  verschiedenen  Zeitungen  des  In-  und  Auslandes 


Digitized  by  Google 


RittmbAM. 


und  dichtete  herzige  Lieder.  Gegen  Ende  der  sechziger  Jahre  hatte  er  eine 
schwere  geadiilfUidie  Kriris  darcfamiiiadien,  die  er  mit  I^fe  treuer  Freimde 

glücklich  Uberstand.  Bei  aOer  geschäftlichen  und  poetischen  Arbeit  vergiiss 
er  die  Pflichten  des  Bürgers  nicht,  l^nter  anderem  rief  er  den  »Verein  für 
wissenschaftliche  Vorlesungen  und  den  ^Allgemeinen  Bürgerverein«  zw 
Barmen  in's  Leben;  im  letzteren  war  er  bis  an  sein  Ende  Vorsitzender. 
Dftbei  war  er  ein  thätiges  Mitglied  der  Loge,  insbesondere  der  Loge 
»Lessingu  zu  Barmen,  in  der  er  eine  Uuige  Reihe  von  Jahren  den  eisten 
Hammer  führte.  Manche  Reise  machte  er  im  Dienste  der  Kunst  und 
Wissens!  haft,  indem  er  X'ortraL'c  (Hier  ])oetische  Ansprachen  hielt.  1885 
erkrankte  R.  an  einem  schmerzlichen  iicrzleiden,  für  das  er  in  Wiesbaden 
Genesung  fimd.  zS88  half  er  den  FrOhstttdcsverein  für  arme  Kinder  grün- 
den und  stdlte  seine  Muse  in  dessen  Dienst.  1894  feierte  er  unter  grosser 
Betheiligung  von  nah  und  fem  seinen  sechzigsten  Geburtstag.  Leider  verlnr 
er  schon  ein  Jahr  darauf  seine  inniggcliebte  Frau,  die  eine  echte  Stütze  scino 
Daseins  war,  und  die  ilim  sieben  Kinder  geschenkt  hat,  von  denen  heute 
noch  sechSy  drei  SOhne  und  drei  Töchter,  am  Leben  sind.  Der  Verlust  der 
Gattin  schmerzte  ihn  tief»  zudem  hatte  sich  das  alte  Leiden  wieder  einge- 
stellt, das  sirh  bei  seinem  untröstlidicn  Seelenzustand  immer  mehr  ver- 
schUmmcrte.  Seine  Pflege  ül)ern;Uim  an  Stelle  der  Heimgegangenen  die 
Schwester  seines  Schwiegersohns,  des  Professors  Schapcr  in  Berlin.  In  den 
ersten  Monaten  des  Jahres  1897  steigerten  sich  die  AAmungsbeschwerden  in 
uncrtr.ip]i(  her  Weise,  bis  der  Tod  ihnen  am  8.  März  ein  Ende 
(lleich  nach  seinem  Heimgange  bildete  sich  ein  Comitt^  zur  Errichtung  eines 
Denkmals  für  den  Dichter  in  den  Anlagen  seiner  Vaterstadt  Barmen,  dessen 
Ausführung  vor  kurzem  dem  Professor  Schaper  übertragen  worden  ist 

Ueber  IL's  poetischen  Werdegang  ist  folgendes  zu  berichten.  erste 
Einwirkung  auf  den  Knal)en  übte  seine  Mutter  aus.  Von  ihr  hatte  er  die 
Lust  zum  Fabuliren  und  die  rheinisdie  Frohnatur  geerbt.  Stundenlang  sass 
er  als  Kind  zu  ihren  Füssen  und  hörte  ihren  Liedern-  und  Marchenerzählun- 
gen  zu;  bei  ihr  lernte  er  auch  die  ersten  für  sein  junges  Fassungsvermögen 
passenden  Gedichte.  Er  selbst  hat  den  Einfluss  seiner  Mutter  nie  vergessen, 
und  noch  in  späteren  Jahren  sagt  er  von  ihr,  dass  sie  die  Saat  zu  seinen 
Liedern  in  seine  Brust  gestreut  habe.  Dem  Vater  verdankt  er  seine  Lust 
und  Liebe  an  der  Natur.  Schon  früh  nahm  ihn  dieser  mit  in  Wald  und 
Feld,  lehrte  ihn  der  Vdgd  Sang,  der  numen  Sprache,  der 'Blätter  Rauschen 
verstdien.  Einen  weiteren  Einfluss  auf  des  Knaben  Gonüth  übte  sdn  Privat- 
lehrer Fr.  von  Berckel  aus.  Er  wusste  mit  den  Gaben  der  deutschen  Muse, 
besonders  durch  Gedichte  Herder's,  Klopstock's  und  Hölty's,  und  durch 
Schilderungen  ferner  Länder,  die  er  aus  eigener  Erfahrung  kannte,  des  Jungen 
Mumtasie  anzuregen  und  zu  nähren.  In  der  Stadtschule  wirkte  sein  L^er 
Ewich  dfirch  Vorlesung  und  Erklärung  Amdt'scher  Poesien  auf  das  junge 
Gemütli  ein,  und  in  der  Nachbarschaft  seines  elterlichen  Hauses  setzte  Frau 
L^ngermann,  eine  Marketenderin  aus  den  Freiheitskriegen,  durch  Schilderungen 
ihrer  Erlebnisse  seine  Phantasie  in  lebhafte  Thätigkeit.  Was  Wunder,  wenn 
der  Knabe  schon  frflh  seine  Dichterschwingen  zu  regen  versuchte,  wenn  er 
schon  als  Schüler  der  unteren  Klassen  sich  im  Versemachen  übte!  Man  er- 
zählt, dass  R.  schon  als  Junge  von  zehn  Jahren  die  Gesellschaft,  in  die  ihn 
sein  Vater  mitgenonnnen,  durch  seine  hnjirovisation  —  ein  besonderes  Talent 
des  Dichters  —  in  Erstaunen  gesetzt  habe.  —  Mit  dem  Eintritt  in  den 
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Kaufmannsstand  liess  sich  seine  Liebe  zur  Dichtkunst  nicht  bannen.  Durch 
fleisBiges  Studhiin  der  Litentor  fttDte  er  dje  Abendstunden  aus:  Freiligrath, 
Geibel,  Grün,  Herweg^,  Dingelstedt  und  Prutz  waren  dem  herangereiften 

Knaben  schon  bekannt,  und  das  Feuer  dieser  freisinnigen  Poeten  ging  auch 
in  seine  Adern  über.  In  einer  Reihe  \(in  Gedichten ,  die  er  unter  dem 
Mantel  der  Anonymität  in  den  Lokalblättern  erscheinen  liess,  machte  er 
seinen  Gedanken  Luft.  Neue  Nahrung  eriiielten  seine  poetischen  Neigungen 
durch  den  Anschluss  an  die  älteren  Dichter  des  Wupperthals,  an  Friedrich 
Röber,  Reinhart  Neuhaus,  Adolf  Schuhs  und  an  den  Maler  See).  Unter  den 
Anregungen  dieses  Kreises,  in  den  auch  sein  Freund  Karl  Siebel  trat,  ver- 
gingen sechs  Jahre  flcissigster  Thätigkeit,  und  die  Entwickelung  des  Poeten 
R.  machte  grosse  Fortschritte  und  gab  nch  in  einer  Rdhe  von  Gedichten 
kund.  An  Prut/,  Gutzkow,  Meissner,  Vischer  u.  A.  sandte  er  seine  Verse, 
»ind  die  Urtheile  dieser  ihm  wohlgesinnten  Männer  reiften  ihn  mehr  und 
mehr.  Geschäftliche  Reisen,  die  ihn  durch  ganz  Westeuropa  führten,  brach- 
ten ihm  eine  reiche  Welt-  und  Menschenkenntniss  em  und  machten  ihn  schon 
frflh  mit  manchen  gleichlebenden  Dichtem  persönlich  bekannt  Die  religiösen 
und  politischen  Strömungen  Ende  der  vierziger  Jahre  blieben  auch  für  ihn 
nii  ht  ohne  Fiinvirkung;  doch  trat  er  mit  seinen  Gedichten  nicht  "^o  in  den 
Vordergrund  wie  seine  Freunde  Neuhaus  uufl  Siebe!.  Seine  immer  zur  Ver- 
mittelung  neigende  Gemüthsanlage  machte  es  ihm  unmöglich ,  Dichter  irgend 
einer  Partei  zu  sein.  Freüigratti»  den  er  in  London  kennen  lernte,  den  er 
verehrte  und  dem  er  bis  an  dessen  Ende  nahe  stand,  war  es  besonders,  der 
seine  freilieiilichen  Anschauungen  in  fhc  rechten  Hahnen  lenkte.  Einen 
ganz  l)esondem,  wohl  den  bedeiitemisien  KinHuss  auf  seine  Dichternatur  hat 
seine  von  ihm  innigst  geliebte  Gattin  vom  Beginn  ihrer  Bekanntschaft  bis  an 
ihr  Lebensende  ausgeübt.  Hatte  er  sich  bis  zum  Jahre  1854  in  der  Sturm- 
und Drangperiode  befunden,  so  begann  mit  der  Zeit  seiner  Verlobung  seine 
Dichtkunst  einen  höheren  Schwung  tu  nehmen;  die  Töne  seiner  Teyer  er- 
klangen voller  und  harmonischer,  und  seine  geliebte  Hedwig  wusstc  sie  immer 
von  neuem  in  Schwingung  zu  bringen.  Alle  seine  Lieder  gipfeln  von  da  ab 
in  der  Schilderung  der  Liebe  su  seiner  Braut,  setner  Anhän^^dikeit  an  Frau 
und  Kinder  und  eines  glilcklfchen  Familienlebens.  Auf  seinen  ferneren  Reisen, 
die  er  seit  1856  für  das  eigene  Geschäft  zu  machen  hatte,  lernte  er  weitere 
hervorragende  politische  und  dichterische  Persönlichkeiten  kennen,  die  seine 
Phantasie  nach  verschiedenen  Seiten  befruchteten.  Bedeutende  Geister  der 
Kunst  und  der  Feder  verkehrten  seit  dem  Jahre  i86s  in  seinem  Hause  zu 
B.armen,  danmter  Bogumil  Goltz,  Emil  Devrient,  Karl  Vogt,  Marie  Seebach, 
Robert  Prutz ,  Paul  Lindau,  die  Maler  Scheuren,  Tidemand,  Valentin  u.  A. 
Mit  den  Dichtem  Keller,  Groth,  Stonn,  Hoffmann,  Geibel,  Scheffel,  Gottfried 
und  Johanna  Kinkel,  Annette  von  Drosle-Hfilshoff  u.  A.  stand  er  in  peisOii- 
Hchem  oder  schriiUiidiem  Veikdir.  Alle  diese  Geistesgrössen  haben  mehr 
oder  weniger  anregend,  fördernd  und  veredelnd  auf  ihn  gewirkt.  Im  Wesent- 
lichen aber  hat  sich  R.  an  Goethe,  Geibel,  Rückert,  Freiligrath  und  Hcr- 
wegh,  sowie  am  Umgang  mit  dem  Dichter  Siebel  und  dem  Maler  Seel  ge- 
bildet. ~  Die  epische  Poesie  ist  bei  R.  nur  durch  Büder  und  poettKhe  Er- 
zählungen vertreten,  von  denen  nach  seiner  eigenen  Angabe  nur  wenige 
wirklich  gelungen  sind.  Der  Hauptwerth  des  Dichters  Hegt  in  seiner  T-yrik, 
die  auch  den  grössten  Theil  seiner  Werke  ausfüllt.  Auf  der  (kenze  Rhein- 
lands und  Westfalens  geboren  und  lebend,  hat  er  in  treuer  Liebe  zur  Heimat 
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des  Rheines  Herrlidikeit  und  Westfalens  markige  Kraft  gepriesen.  Aber  wie 
wenige  hat  er  auch  den  traulichen  Reiz  und  das  stille  GlUck  des  deutschen 

Hauses,  deutsche  Liebe,  deutsche  Freundschaft,  deutschen  Frohsinn  besungen, 
und  über  den  Rahmen  von  Haus  und  Heimat  hinaus  hat  er  die  flammenden 
und  erhebenden  Worte  seiner  Dichtung  in  den  Dienst  der  idealen  Mächte 
dentsdien  Volkslebens  gestellt,  so  dass  er  mit  Recht  über  den  engen  Kreis 
der  Heimath  hinausgehoben  und  dn  deutidier  Dichter  genannt  werden  kann. 
Wenn  sich  auch  unter  dem  Weisen  seiner  Dichtungen  hie  und  da  Spreu 
findet  —  er  selbst  hat  sich  das  niemals  verhclilt  —  so  athmen  doch  alle 
einen  überzeugungstreuen,  warmen  Ton,  der  im  Herzen  des  Lesers  und 
Hörers  Wiederhall  finden  muss.  Formell  gehören  die  R.'schen  Gedichte  zu 
dem  Besten,  was  die  deutsche  Lyrik  hervorgebracht  hat.  Die  Verse  sind 
leicht  und  flüssig  geschrieben.  Versmaass,  Strophenzahl  und  Reime  zeigen 
reiche  Alnvechselung.  Eine  grosse  Gewandtheit  und  dabei  doch  erstaunliche 
Natürlichkeit  offenbart  sich  im  Gebrauch  der  dichterischen  Sprache,  die  sich 
durch  Bilderreichthum  auszeichnet  und  in  nicht  wenigen  Gedichten  einen 
sanglichen  Qiarakter  annimmt  Kfit  Recht  sagt  daher  der  Professor  und 
Literarhistoriker  Dr.  Kreyssig  von  ihm:  »Die  Virtuosität  seiner  Sprache,  die 
leichte,  freie  Tiehandlung  des  Reims  wird  von  keinem  Zeitgenossen  Uber- 
trofl'en  und  von  nicht  mehr  als  einem  halben  Dutzend  erreicht.«  Manche 
seiner  Gedichte  sind  bereits  komponirt,  viele  verdienen  es,  noch  in  Musik 
gesetzt  zu  werden. 

Wa.s  nun  die  lyrischen  Dichtungen  R.'s  im  einzelnen  betrifit,  so  nehmen 
die  Naturlieder  und  die  Reflexionen  über  die  Natur  einen  breiten  Raum  ein. 
Der  Dichter  feiert  in  reizender  Weise  den  Einzug  des  Frühlings,  schildert  in 
glühenden  Farben  den  Lenzmorgen,  den  Lenzabend  und  die  Lenznacht  und 
malt  das  Leben  und  Treiben,  Kämpfen  und  Siegen  der  Frtthlingsnatur  in 
lebendigen  Strichen.  Zartere  Töne  verwendet  er  bei  der  [Beschreibung  des 
Sommers,  besonders  bei  Siliildcrung  der  vom  sanften  Mondschein  durch- 
flossenen  Sommernächte,  während  in  den  Herbstliedem  der  Harfenton  der 
Wehmuth  süss  klagend  wiederklingt.  Bei  seinen  Reflexionen  aber  das  Ver- 
hältniss  der  Natur  zum  Memwiien  ist  er  zu  tiefen  Gedanken  gdc<munen,  denen 
er  überall  einen  stimmungisvollen  Ausdruck  verleiht. 

Den  Lenz  lässt  er  zur  Freude  mahnen,  den  Sommer  zum  Genuss  rufen. 
Darum  heisst  es  bei  ihm,  Mi.ssmuth  und  Kleinmuth  bei  Seite  zu  setzen,  sich 
der  Liebe  und  Lust  zu  ergeben  und  der  Freude  schöne  Lippen  zu  küssen 
mit  einem  Kuss,  der  bis  in's  Mark  zu  spüren  ist  Die  fallenden  Blätter  sind 
ihm  ein  Sinnbild  begrabener  Hofihungen  und  bitterer  Enttäuschungen.  Doch 
wie  die  Herbstcsnebel  manchmal  den  milden  Sonnenstrahlen  weichen  miissen, 
so  sollen  auch  Genuuh  und  Sinn  des  Menschen  sich  im  Herbste  des  Lebens 
freuen,  und  die  Seele  soll  die  letzten  milden  Sonnenstrahlen  in  sich  schlürfen. 
Auch  zu  Gott  setzt  der  Dichter  die  Natur  in  Beziehung.  —  Umfangreicher 
als  die  Naturliedcr  sind  die  Lieder,  die  der  Liebe,  speciell  der  Liebe  des 
Weibes  und  zum  Weihe  gewidmet  sind.  Sie  sind  vor  allem  wahr;  denn  hier 
steht  R.  auf  dem  Hoden  der  Wirklichkeit  und  der  eigenen  Erfidirung.  In 
schwärmerischer  Weise  singt  er  von  der  jungen  Liebe;  in  begeisterten  Versen 
schildert  er  die  Maiensdigkeit,  die  Zeit  der  Liebesträume,  und  in  glühenden 
Farben  malt  er  die  Rosen,  die  auf  der  Liebsten  W\angen  blflfaen.  Leiden- 
schaftlich wird  die  Sprache,  wenn  er  das  Werlion  und  Ringen  um  das  Mätl- 
chcn  schildert,  in   dessen  braunen  Augen  für  ihn  seine  Lebenssunne,  sein 
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LebensglUck  liegt.    In  überschwänglichen  Tonen  klingt,  das  Geständnis^  der 
Liebe  und  die  Freude  Aber  die  Erhörung  aus.    Ernster  und  bestiininter  wird 
der  Ausdruck  in  der  Charakterisirung  der  echten,  dauernden  Liebe,  der  Liebe 
zynischen  Mann  und  Weib,  die  nach  ihm  aushält  in  Schmerz  und  Leid  und 
dauert  bis  zum  Tod.    Ausser   dieser  Liebe  j)reist  er   in  gUihenden  Worten 
die  Freundeshebe  und  die  allgemeine  Menschenliebe.    Letztere  predigt  er 
besonders  in  seinen  maurerischen  Gedichten  mit  laut  vernehmbarer  Stimme.  — 
In  seinen  Vaterlandsliedern  zeigt  sich  der  Dichter  als  ein  Verehrer  und  be- 
geisterter Anhänger    der    deutschen   Freiheit»-    und  F.iiiigkcitsbcstrcluingcn. 
Dabei  ist  er  ein  Feind  aller  verschwommenen  Ideen  und  Reden,  mit  denen 
nichts  erreicht  wird.    Schon  1861  kündet  er  in  prophetischem  Geist  die  Neu- 
gestaltung der  deutschen  Verhältnisse  durch  Blut  und  Eisen  an,  1866  legt  er 
sein  Veto  gegen  eine  Zweitheilung  Deutschlands  ein  und  verlangt  Ende  der 
sechziger  Jahre  ein  Vaterland,  das  eins  in  seinen  Stammen,  frei  im  (leiste 
sei.    Wahrend  der  Jahre  70/71  liess  er  seine  Harfe  in  hoher   |jatri(jtiN(  her 
Begeisterung  erklingen,  und  die  Erfüllung  seiner  Prophezeiung  fachte  ihn  zu 
Freuden-  und  DanUiedem  an.   Wie  fest  er  au  Kaner  und  Reich  stand,  hat 
er  in  seinen  cur  Einweihung  des  Nadonaldenkmals  auf  dem  Niederwald  ge- 
schriebenen  und   anderen  Liedern  deutlich  ausgedrückt,  —  Spricht  sich  in 
den  Natur-,  Liebes-  und  Vaterlandslicdern  durchschnitdich  eine  ernste  Stim- 
mung aus,  so  gewäliren  die  Gesänge,  die  der  Dichter  der  Freude  und  dem 
Weine  widmet,  einen  Einblick  in  seine  Frohnatur,  und  an  manchen  Stellen 
tritt  dabei  der  Humorist  hervor.    »Will  zechen,  lieben,  leben  am  Rhein,  am 
fleutschen  Rhein«,  das  ist  der  Grundton,  <]er  sich  durch  alle  tliesc  Licrler, 
besonders  durch  die  Sammlung  "Am  Rhein  und  heim  Wein«  hindurchzieht. 
R.  kennt  und  besingt  die  verschiedensten  Sorten  des  Rheinweins  neben  ihren 
begeisternden  Wirkungen  und  bringt  alles  in  echt  poetisdier  Weise  zur  An- 
schauung.   Aber  auch  dem  Moselwein  ist  er  nicht  abhold,  besonders  liebt  er 
das  schlanke  Moselblümchcn.    In  humoristischer  Weise  giebt  er  Lehren,  wie 
viel,  wann  und  was  für  Wein   man  trinken  soll.  —  Die  echt  männliche  An- 
schauung des  Dichters  vom  Leben  spiegeln  eine  lange  Reihe  von  Gedichten 
wieder  —  »Gedenke  zu  leben!«   Dies  Wort  Goethe's  setst  er  an  die  Spitze 
seiner  ersten  Gedichtsammlung,  und  in  einem  seiner  Gedichte  ruft  er  selbst 
aus:  Lass  leben  stets  den  Zweck  i\v^  T  eliens  sein;  die  (iegenwart  ist  dein! 
—  Leben  ist  tür  ihn  ein  stetes  Ringen  und  Streben.    Es  erfordert  Manner, 
die  Vertrauen  zu  sich  selbst  haben  und  auch  im  Unglück  Geisteskraft  und 
Herzensmuth  bewahren.  Kommt  auf  tausend  Schmerzen  nadi  seiner  Meinung 
nur  eine  Lust,  so  muss  der  Mensch  auf  seinem  Lebensweg  sich  selbst  die 
Rosen  streuen  und  das  Glück  (h^r  Stunde  ergreifen.    Einen  besonderen  Werth 
legt  R.  auf  die  Ptli<  hterfüllung;  denn  sie  schafft  inneren  Frieden  und  ein  rein 
Gewissen.    Wenn  auch  die  Sorgen  des  Lebens  das  Herz  bedrücken,  so  soll 
man  doch  den  Muth  nicht  sinken  lassen,  sich  in  das  Geschick  ergeben  und 
auf  bessere  Zeiten  hoffen.   Dabei  verlangt  der  Dichter,  dass  ein  echter  Mann 
immer  seinen  Weg  gerade  aus  gehe.    Fr  vcrurtheilt  die  niedere,  kneclitische 
Gesinnung  und  ist  ein  aufrichtiger  Freund  der  Wahrlieit.    Er  ermahnt,  den 
jugendlichen  Sinn  sich  zu  bewahren,  wenn  auch  d;u»  Alter  graue  Fäden  in 
die  Locken  flicht  —  Zum  Schluss  sei  noch  auf  die  religiöse  Seite  hingewiesen, 
die  uns  in  R,'s  Lyrik  entgegentritt.    Wir  begegnen  da  einem  Entwickeliuigs- 
gang  vom  krassesten  Rationalismus  bis  zum  strengsten  Positivisnuis,  der  in 
den  Worten  gipfelt:  Du  bist  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben.  In 
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diesem  Glauben  wurzeln  auch  die  Gedichte,  in  denen  R.  seinem  festen  Gott- 
vertrauen  Ausdruck  verleiht,  in  dem  er  voll  Ergebung  ausrufen  kann:  So  wie 
es  kam,  so  war  es  gut.  —  Ausser  der  grossen  Menge  lyrischer  Ergüsse,  die 

die  verschiedensten  Gel)iete  des  menschlichen  Denkens,  Empfindens  nnd 
Glaubens  berühren,  ist  die  R.'sche  Muse  in  einer  langen  Reihe  von  Gelegen- 
heitsgedichten hervorgetreten,  die  alle  den  Stempel  der  Wahrheit  und  Schön- 
heit an  sich  tragen  und  zum  Theil  in  die  Sammlungen  aufgenommen  sind. 
Im  Buchhandel  sind  von  E.  R.  folgende  Gedichtsammlungen  erschienen: 

Gedichte,  8.  Auflage  (Eduard  Trewcndt,  Breslau). 

Neue  Gedichte,  5.  Auflage  (E.  Keil's  Nachfolger,  Leipzig). 

Am  Rbein  uod  beim  Wdn,  3.  Auflage  (Stnwsi,  Bonn). 

Buch  <lcr  T^eidentcbaft,  4.  Anflige;  Aus  den  Sommertagen,  4.  Auflage  (Schulie  (Sebwan] 

Oldcnburj^. 

FTcimaureriselie  Dichtungen,  $.  Auflage;  In  Bruderliebe  und  Brudertreue,  3.  Auflage 

(Max  Hesse,  Lcip2i;^'\ 
Werke  u.  Schriften  s.  Börsenblatt  f.  d.  deutsch.  Buchhandel.  1897.  No.  57. 

Dr.  G.  Hoerter,  Barmen. 

Nehls,  Johann  Christian,  Wasserbau-Direktor.    *  am  99.  September  1841 

in  flem  Dorfe  Schülp  bei  Nortorf  in  Holstein,  f  am  5.  September  1897  zu 
Wilhelmshöhe.  —  In  l.indlithen  V'crlialtnissen  aiifgewarhscn,  sjjrach  er  sj)ater 
auch  oft  und  mit  Liebe  von  der  einlachen  Knt Wickelung  seiner  Jugendzeit; 
dodh  konnte  der  rege  Geist  des  Heranwachsenden  durch  das  Einleben  in  die 
heimatlichen  Verhältnisse  nicht  befriedigt  werden.  Wahrend  Eltern  und 
Lehrer  seiner  Begabung  genug  zu  thun  glaubten,  indem  sie  ihn  statt  des 
landwirthschaftlirhen  Berufes  den  eines  Volksschullehrers  ergreifen  liessen, 
gingen  seine  eigenen  Wünsche  wesentlich  weiter.  Entschiedene  Neigung  zu 
madiematischen  und  technischen  Studien  Hess  N.  alle  Schwierigkeiten  über- 
winden ;  nach  einer  Vorbereitiingszeit,  die  er  in  Göttingen  verlebte,  bezog  er 
1861  die  technische  Hochschule  in  Hannover  und  l)cstan(I  nach  Abschluss 
seiner  Studien  die  erste  hannoversche  Staatsprüfung;.  In  die  Praxis  einge- 
treten, fand  er  1868  bei  dem  Ausbau  des  Sandthorhafens  in  Hiunburg  eine 
Anstellung,  die  fllr  sein  Leben  entscheidende  Bedeutung  gewinnen  sollte. 
Johannes  Dalmann,  der  Um-  und  Ausgestalter  des  ham1)urgischen  Strom-  tmd 
Hafenbauwesens,  stand  d^als  auf  dem  Höhepunkt  seiner  Wirksamkeit  als 
Wasserbau-Direktor  und  wusste  die  t(i(  htigen  Leistungen  seines  jungen  Mit- 
arbeiters zu  schätzen.  187 1  wurde  N.  zum  technischen  Bureauvorsteher  der 
Section  fllr  Strom«  und  Hafenbau  erwähl^  und  er  fühlte  sich  in  dieser  Stellung 
an  der  Seite  Dalmann's  so  wohl,  dass  er  1873  einen  auf  Grund  seiner  fach- 
schriftstellerischen  T>eistungen  an  ihn  ergangenen  Ruf,  als  Professor  an  die 
technische  Hochschule  nath  Riga  üher/usiedeln,  ablehnte.  Am  i.-Ai)ril  1875 
wurde  er  zum  hamburgischen  W;is.serbauinspektor  ernannt,  und  als  in  dem- 
sdben  Jahre  Dalmami  nach  rasch  sich  entwickelnder  Krankheit  gestorben  war, 
ward  N.  im  Alter  von  34  Jahren  zum  Wasserbau-Direktor  er>\'ählt.  Fast 
gleichzeitig  stellte  sich,  zum  Theil  wenigstens  veranlasst  durch  jahrelange 
Ueberarheitung,  eine  tüc  kis(  he  l.ungenkrankheit  ein,  die  N,  in  den  Jahren 
1876  und  1877  wiederholtem  langdauerndem  Aufenthalt  in  Italien  zwang. 
Er  genas  nrar,  aber  die  Folgen  dieser  Krankheit  smd  nie  dauernd  behoben 
worden,  und  es  bedurfte  der  eisernen  Natur  des  Verstorbenen,  um  trotz 
wiederholter  körperlicher  Beschwerden  durch  volle  zwei  Jahrzehnte  die 
Lasten  seiner  verantwortungsreichen  Stellung  mit  Erfolg  zu  tragen.    Die  mit 
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der  ganz  ungewöhnlichen  Entwickelung  des  H^imbuigcr  ilaiem  Schritt  hal- 
tende hauptamdicbe  Thädgkeit  des  WuBeitmu-Direkton  N.  bedarf  keiner 
eingehenden  EiUutening  und  Würdigung.  Sdiarfe  Urtheilskraft,  Geradheit 
des  Charakters  und  der  Mangel  jedes  kleinli(  hen  Flirgeizes  kennzeichnen  die 
Wirksamkeit  des  Verstorl)enen.  Diese  Kigensc  hallen  kamen  indessen  auch 
ausserhalb  des  engeren  Wirkungskreises,  bei  Verhandlungen  mit  auswärtigen 
Bdifirden,  bei  den  Elbstromberdsuqgen  und  bei  seiner  Thätigkeit  als  stibidiges 
atuuerordentliches  Mitglied  der  KiOniglichen  preussischen  Akademie  des  Bau* 
Wesens  in  hervorragender  Weise  zur  (Geltung.  \Vie  an  den  Verhandlungen 
der  Akademie  fies  Bauwesens,  zu  deren  Mitglied  N.  1880  vom  Kaiser  und 
König  ernannt  ward,  hat  er  auch  an  den  Arbeiten  des  1892  vom  Kaiser  ein- 
gesetzten AuaidiiiaaeB  rar  Uniefsuchung  der  WaasenrerfaUtnisse  in  den  der 
Ueberschnemmunglgefiüir  besonders  ausgesetzten  Flussgebieten  lebhaften  An* 
thei!  genommen.  Schriftstellerisch  hat  sich  N.  auf  technischem  Gebiete  be- 
kannt gemacht  durch  die  1878  veröffentlichte  Uebersctzung  von  Stevenson's 
»Illumination  of  Lighthouses«,  der  er  auf  Grund  eigener  Arbeiten  wesenüiche 
Zusfttze  beifilgte.  Aua  neuerer  Zeit  ist  die  in  dem  bydrologiacben  Jahresbe- 
richte von  der  Elbe  1896  enthaltene  Bearbeitung  der  Sturmfluthen  in  der 
F.lbc  7U  erwähnen.  Verschiedenen  in  Zeitschriften  veröffentlichten  Arbeiten 
technischen  Inhalts  schliessen  sich  dann  rein  theoretische  Arbeiten  an.  Als 
grössere  Werke  sind  auf  diesem  Gebiete  u.  a.  zu  erwähnen:  »Graphische 
Integrationen  Hannover  1877,  und  »iW  einfiuJie  Balken  auf  zwei  EndstUtzen 
unter  ruhender  und  bewegter  Laste,  Hamburg  1885.  N.  hat  dauernd  einen 
Theil  seiner  Mussezeit  mathematischen  Studien  gewidmet  und  namentlich  auf 
dem  Gebiete  der  graphischen  Integration  mit  Erfolg  selbständig  gearbeitet. 
Der  Zug  nach  den  exakten  Wissenschaften  fiuid  iür  das  Wesen  des  Verstor- 
benen übrigens  eine  vortheilhafte  EigUnzung  durch  seine  Voriiebe  flir  die 
schöne  Literatur.  N.  war  mit  den  Schätzen  unserer  Nationalliteratur  in  über- 
ra.schender  Weise  vertraut  und  hat  sein  Ver^Ä'eilen  im  Süden  erfolgreich  dazu 
benutzt,  sich  auch  mit  der  italienischen  Sprache  und  Literatur  bekannt  zu 
machen«  Dieser  doppelten  Richtung  seiner  Neigungen  entsprach  sein  gansea 
Wesen:  Klugheit,  gepaart  mit  Freundlichkeit. 

Gentnlblatt  der  BawrerwaltuBc  XVII,  No.  37.  — n— 

Rziha,  Fran2  v.,  Professor  des  Kiscnbalin-  und  Tunnelbaues  an  der  Wiener 
technischen  Hochschule,  Hofrath,  *  am  aS.liCärz  1831  in  Hainspadl  in  Böhmen, 
t  am  SS.  Juni  1897  in  der  Umgdnuig  von  Wien  auf  dem  Semmering:  —  R*  be- 

su(  hte  die  tet  hnische  Hochschule  in  Prag,  trat  1851  beim  Baue  der  Semmering- 
liahn  in  tlie  Praxis,  ging  dann  zum  liau  der  Karsthahn  und  zeichnete  sich  schon 
damals  bei  der  Durchführung  schwieriger  Tunnelbauten  aus.  im  Jahre  1856 
wurde  er  zum  Bau  der  Wilhelmsbahn  nadi  Preunen,  und  zwar  zunächst  zum 
Bau  des  Csemitzer  Tunndi  bd  Ratibor  berufien.  Von  1857  ab  baute  er  sodann 
als  Unternehmer  an  der  Ruhr-Si^-Bahn  in  Westfalen  imd  trat  1861  in  den 
Hraunschweiger  Staatsdienst,  wo  er  zuerst  als  Oberingenieur  beim  Hau  der 
Linie  Kreienscn-Holzminden  und  von  1866  ab  als  Herzoglicher  Oberberg- 
meister in  der  Verwaltung  der  umfangreichen  staatlichen  Kohlengruben  Aätig 
war.  In  die  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Deutschland  fällt  die  von  R.  zuerst 
durchgeführte  Anwendung  des  Eisens  beim  Tunnelbau  und  die  Erfindung  der 
nach  ihm  benannten  Tunnelbau-Methode,  die  er  zuin  ersten  Male  1861  heim 
Bau  der  Bahn  von  Kreiensen  nach  Holzminden  anwandle.    Im  Jahre  18O9 
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kehrte  R.  in  Folge  des  Verkaufes  der  braunschweigischen  Staatsgruben  nach 
Oesteiretch  »irttck,  machte  die  Vorarbeiten  su  mehreren  grossen  Bahnstrecken 

in  Böhmen  und  den  benachbarten  Thcilen   von  Sachsen,  baute  als  Unter- 
nehmer die  Streiken:  Prag-Lieben,  Rumbvirg-Srhluckenau,  Rumburg-Kbersbach 
und  I)ux-Ronimotau  und  wurde  1874  unter  dem  Minister  Uanhans  als  Ober- 
ingenieur in  das  k.  k.  Handelsministerium  bcrulcn.    1878  erfolgte  seine  Er- 
nennung zum  Professor  des  Eisenbahn»  und  Tunnelbaues  an  der  technisdien 
Hochschule  in  Wien,  und  hier  hat  er  in  den  nahe/.vi  20  Jahren  seiner  Lehr- 
thiitigkeit  eine  grosse  Zahl  von  östcrreiehisrhen  Kisi  iihalinin^renieuren  heran- 
gebildet.   Seine  Bedeutung  auf  dem  (»cbietc  des  Kisenbahnl)aues  ist  nament- 
lich von  Max  Maria  v.  Weber  in  seiner  Geschichte  des  Eisenbahnwesens  her- 
vorgehoben und  gewürdigt  worden.   R.  war  wohl  der  bedeutendste  Fachmann 
auf  dem  Gebiete  des  Tunnelbaues.    1871  erschien  sein  »Lehrbuch  der  Tunnel- 
!>aukunst<. ,  ein  geradezu  klassisrhes  Werk,  durdi  \vel<  lies  dieser  Wis-^enszwcig 
eigentlich  erst  begründet  und  aus  dem  Stande  ties  blossen  Handwerks  empor- 
gehoben wurde.    Seine  spateren  schriftstellerischen  Arbeiten  sind  ungemein 
zahlreidi,  wenn  sie  auch  nicht  mehr  die  Bedeutung  jenes  Hauptwerkes  er- 
reichen.   Sie  sind  zum  grossen  'l  lu  ile  durch  die  Pflege  <ler  geschichdichen 
Richtung  ausgezeichnet,  und  insbesondere  sein  dreibändiges  Werk  Uber  Kisen- 
bahn-t)ber-  und  Unterbau  zeugt  von  der  grossen  Gründlichkeit,  mit  der  R. 
dem  Quellenstudium  nachging,  und  von  dem  philosophischen  Geiste,  den  er 
in  die  Behandlung  technischer  Aufgaben  legte.   Seine  letzten  Forschungen 
waren  einer  wissenschaftlichen  Vertiefung  der  Gewinnungsarbeiten  im  Erdbaue 
gewidmet.    Hierher  gehören  die  Abhandlungen  über  (lewinnungs-  und  Bohr- 
festigkeit, über  Sjjrengarbeit,  über  die  menschliche  Arbeitsleistung  im  Taglohne 
u.  s.  w.    Er  war  eifrig  an  dem  weiteren  Ausbau  dieser  wissenschaftlichen  Aus- 
gestaltung der  Lehre  vom  Erdbau  thätig  und  sein  rastlos  arbeitender  Geist 
fimd  hier  immer  wieder  neue  Fragen  und  Aufgaben,  die  er  in  den  Bereich 
seiner  Untersuchungen  zog.    Aber  auch  an   den   grösseren  Bauausfiihrungen, 
die  während  tier  Zeit  seiner  Professur  in  Oesterreich  vorfielen,  nahm  R.  regen 
Antheil  und  war  dabei  vielfach  als  Sachverständiger  und  Berather  thätig,  so 
beim  Bau  des  Arlberg-Tunnels,  bei  d^  Bewältigung  des  Wassereinbruches  in 
den  Ossegger  Schächten  u.  s.  w.    Ueber  mehrere  für  das  Wiener  Gemeinwesen 
wichtige  technische  Fragen  hat  er  Gutachten  abgcgel)en,  so  über  die  Wasser- 
versorgung,  über  die  Nothwendigkeit,  sämmtliche  Arbeiten  der  Wiener  \'er- 
kehrsanlagen  nach  einem  einheiUichen  Plane  durchzuführen   u.  s.  w.  Die 
wissenschaltiichen  Bestrebungen  und  praktischen  Leistungen  R.'s  wurden  Tom 
Kaiser  durch  die  Verleihung  des  Franz-Josefs-Ordens,  des  Ordens  der  eisernen 
Krone  und  des  Hofrathstitels,  sowie  durch  die  Erhebung  in  den  Ritterstand, 
von  den  Königen  von  Preussen,  Sachsen  und  Bayern  durch  Ordensauszeich- 
nungen anerkannt.    Der  Berliner  Verein  für  Kisenbahnkunde  ernannte  ihn  zu 
seinem  korrespondirenden  Mitgliede.    An  der  Stätte,  wo  R.  als  junger  Tech- 
niker unter  Meister  Ghega's  Leitung  zum  ersten  Male  im  Dienste  des  ge- 
flügelten Rades  stand,  fand  er  auch  seine  letzte  Ruhestätte.    Nur  eine  kurze 
Strecke  abseits  von  der  grossen  Schienenstr.asse,  die  er  bauen  half,  bei  Maria- 
Schutz  im  Semmeringgebiete,  liegt  sein  Grab,  ringsum  eingeschlossen  von  den 
Bergen,  durch  welche  er  der  Lokomotive  einstmals  den  Weg  bahnte.  An 
der  Leichenfeier  des  Meisters  nahmen  die  Techniker  Oesterreichs  in  ent- 
sprechender Vertretung  Antheil.    St  lniler,   die  schon  vor  langen  Jahren  des 
Meisters  Kunst  von  ihm  selbst  erlenu,  und  zahlreiche  Vertreter  der  hohen 
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Schule,  an  welcher  er  bis  zu  seinem  Tode  gewirkt  hat,  Professoren,  Assistenten 
mtd  Hörer  gaben  ihm  das  letite  Geleite.  Die  Sfldbahn-GeseUBchaft  hatte 
einen  Sondemig  gettellt,  der  die  zaldreichen  ThuiergBate  nach  der  Styition 

Semmering  brachte. 

rfntral)>latt  (Kr  H  uivemraltung  XVil,  No.  37.  —  R.  T.  Rcckensduiii:  Zcitichr.  dct 

Oest.  Ingenieur-  und  Architekten-Vereins  1897,  No.  21. 

Hammer,  Karl,  Direktor  der  Königlichen  Kunstgewerbeschule  in  Nttmberg, 

♦  am  6.  März  1845  in  Ntirnberg,  f  am  16.  Juli  1897  ebenda,  wenige  Monate 
na(  h  V()IIc?Klung  des  von  ihm  und  Konradin  Waltlicr  in  den  edelsten  Formen 
der  deutschen  Renaissance  erbauten  neuen  Schuigebäudes,  das  bei  dem  be- 
deutenden Avftchwunge,  den  die  im  17.  Jahrhundert  gegründete  Malerakade- 
mie im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  als  Pflegstätte  des  Kunstgewerbes  genom- 
men hatte,  schon  längst  ein  dringendes  Betiiirfniss  war.  In  st-iner  Vaterstadt, 
an  der  (hunals  von  v.  KrcHng  geleiteten  Nürnberger  Kunstgewerbeschule  /.um 
Kunsücr  erzogen,  übernahm  H.  deren  Leitung  im  Jahre  1885,  nachdem  er 
eine  Reihe  von  Jahren  (1879  bis  1878)  als  Beamter  der  VorbildeiBammlung 
des  ba\  li  (  hen  Gewerbemuseums  in  Nürnberg  und  nachher  ab  Professor  der 
Clrossherzoglichen  Kunstgewerbeschule  in  K.irlsruhf  thäti^  ^'cwesen  war.  Hier 
wie  in  den  zwiilf  Jahren  seiner  Niiniitcrgcr  1  .ehrthätigkeit  war  es  ihm  vor- 
nehmlich darum  zu  thun,  die  Schuler  dazu  anzuregen,  in  liebevoller  Anleh- 
nung an  die  Werke  der  Vergangenheit,  vor  allem  an  die  mustergiltigen 
Schöpfungen  der  deutschen  Renaissance,  in  frischer  und  unmittelbarer  Weise 
selbstschöpferisch  thätig  zu  sein.  Das  Hauptgewicht  legte  er  auf  die  Farbe, 
und  seinen  eigenen  S{:höpfungen  ist  eine  besonders  malerische  Wirkung  eigen. 
Kr  war  eine  echt  decoraüve  Kraft  und  da  am  grössten,  wo  es  sich  um  rein 
decoratiYe  Aufgaben  handelte.  Bei  Festxttgen  und  Saalausschmflckungen  hatte 
man  Gelegenheit,  seine  Kunst  auf  diesem  G^ete  zu  bewundem.  Von  seinen 
Arbeiten,  welche  den  verschiedensten  Zweigen  des  Kunstgewerbes  angehören, 
seien  die  in  grosser  Zahl  gcschaflenen  Diplome  und  Ehrenurkunden,  die  in 
den  letsten  Jahren  für  das  Germanische  Museum,  das  Rathhaus  .und  die 
Oiristuskbdie  in  Nürnberg  ausgeführten  Glasmalereien  und  die  Wandmalereien 
zur  inneren  Ausstattung  des  Nürnberger  Hofes  (Tucherbräu)  in  Berlin  beson« 
ders  hervorgehoben.  Die  Stadt  Nürnberg  hat  mit  H.,  den  sie  mit  Stolz  den 
Ihren  nennt,  eine  ihrer  tüchtigsten  künsüerischen  Kräfte  verloren,  und  mit 
ihr  beklagt  das  deutsche  Kunstgewerbe  den  frühen  Heimgang  des  Verewigten. 

CeMnlblstt  d«r  Bauvcnnliiinc  XVII,  S.  347.  >-  Jahnsbctidit  der  Kflnig^  Kunst- 
gcwaibsschulc  in  Nflralmg  1898. 

Richter,  Albert,  X  icchürgermeister  von  Wien,  *  am  1.  November  1843 
SU  Chötxen  in  Böhmen,  f  am  3.  März  1897  zu  Wien.  Die  Familie  R.'s 
stammt  ans  Schlesien;  er  wurde  in  Böhmen  geboren,  aber  durdi  Erziehung 

und  Lebensauffassung  ging  er  ganz  in  Wiener  Art  auf.  Er  besuchte  das 
Gymnasium  zu  Wien  und  zu  Melk,  studirte  an  der  Wiener  Universität  zuerst 
Medicin,  bald  aber  Jura  und  erwarb  hier  den  Doctorgrad  der  Rechte.  Nicht 
lange  darauf  txaX  er  als  Condpient  in  die  Advocatutkandd  des  damaligen 
Gemeinderathes  und  späteren  BOrgermeisters  von  Wien,  Prix.  Dies  wtirde 
fiir  seine  ganze  Zukunft  entscheidend;  denn  nachdem  er  sich  selbst  als  Ad- 
vocat  in  Wien  Tucdergilasscn  hatte,  wurde  er  unter  Förderung  Prix'  1885 
in  den  Wiener  Gcmcindcrath  gewählt  und  stand  bald  als  einer  der  fähigsten 
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und  streitbarsten  Anhänger  des  energischen  Mannes  inmitten  der  leidenscbaft^ 
Heben  Parteikämpfe  der  Stadt.  In  der  Discussion  stellte  IL,  dessen  StSrke 
eine  kräftige,  stets  durch  Laune  gewürzte  Dialccdk  war,  seinen  Mann;  dabei 

befähigte  ihn  seine  rasche  Auffassung,  sicli  in  die  mannigfachen  Beziehungen 
eines  grossen  Gemeinwesens  schnell  hineinzuarbeiten.  Wichtige  Referate,  be- 
sonders das  über  die  Wasserversorgung  Wiens,  wurden  ihm  anvertraut;  und 
er  war  ebenso  schnell  bereit;  sich  nach  kurzer  Orientirung  in  der  Materie 
eine  allgemeine,  für  die  Discussion  ausreichende  Kenntniss  zu  erwerben,  als 
sich  bei  wichtigen  Anlässen  in  gründliche  Studien  zu  vertiefen.  Das  war 
seine  Stärke  und  seine  Schwäche;  er  nahm  es  ernst  mit  ernsten  Dingen, 
aber  er  konnte  sich  auch  mit  aller  äusserer  Sicherheit  in  eine  Discussion 
über  G^enstände  stürzen,  die  er  nicht  beherrschte,  was  er  jedodi  nur 
that,  wenn  ein  tactisches  Interesse  der  liberalen  Partei  ihn  dazu  zwang,  der 
er  sich  mit  Wärme  anschloss.  Mit  allen  diesen  Kigenschaftcn  war  er  ganz 
darnach  geartet,  um  bei  den  heftigen  Debatten  im  Wiener  Gemeinderathe 
und  bald  darauf  im  niederösterreichischen  Landt;igc  dem  Führer  der  Antise* 
miten  Lueger  MTiderpart  zu  halten.  Er  gab  diesem  Gegner  nur  wenig  an 
Frische  und  Schlagfertigkeit,  an  Laune  und  Treffsicherheit  des  Ausdruckes 
nach,  wenn  er  auch  dessen  erstaunliche  Zähigkeit  in  der  Agitation  nicht  he- 
sass;  dabei  hielt  R.  stets  die  Grenzen  der  Schicklichkeit  ein  und  verharrte 
stetig  auf  seinem  politischen  Standpunkte,  Rücksichten,  deren  souveräner 
Nichtbeachtung  in  der  Sache,  wie  in  der  Form  Lueger  einen  guten  Thcil 
seiner  agitatorischen  Erfolge  verdankt.  Insbesondere  waren  die  Debatten 
über  die  1891  beschlossene  Einverleibung  der  Vororte  in  Wien  und  über  die 
Schaffung  von  Gross- Wien  ein  fortgesetztes  Duell  der  Wortführer  der  beiden 
Parteien,  da  R.  1891  Referent  über  dieses  Gesetz  im  niederösterreichischen 
Landtag  war.  Als  Gross- Wien  gebildet  war,  drang  Bürgermeister  Prix  ent> 
schieden  darauf,  dass  ihm  R.  nunmehr  als  zweiter  Vicebürgermeister,  neben 
Borschkc  als  erstem,  als  Gehtilfe  zur  Seite  gesetzt  werde.  Der  Bürgermeister 
halte  sich  nicht  getäuscht,  denn  während  Borschke  kurz  darauf  siechte  und 
bald  nachher  starb,  war  R.  bei  seiner  Gewandtheit  und  nie  versagenden 
Arbeitsluttt  seine  eigentlidie  Stütze  bei  den  legislatorischen  und  organisatori» 
sehen  Arbeiten  in  der  Einrichtung  des  groSMMi  Gemeinwesens.  So  rückte  R. 
an  Horschkes  Stelle  zum  ersten  Vicebürgermeister  vor.  Als  l'rix  iS()4,  den 
Aufregungen  seines  seines  Amtes  erliegend,  unerwartet  durch  einen  Herzschlag 
hinweggerafil  wurde,  besass  R.  mm  die  Anwartschaft  auf  das  Amt  des  Bürger- 
meisters, das  nach  der  Gemeindeverfassung  Wiens  eine  weit  grössere  Sdbststän- 
digkeit  und  höhere  politische  Bedeutung  besitzt,  als  das  des  Oberbüi:germeisters 
in  reichsdeutschen  Städten,  Da  trat  ihm  ein  L^nistand  aus  seinem  Familien- 
leben störend  in  den  Weg.  Er  hatte  sich  als  junger  Mann  mit  einem  Mad- 
*  eben  aus  einer  armen  jüdischen  P'amilie  verlobt,  war,  da  die  Familie  der 
Braut  sich  deren  Uebertritte  zum  Christenthum  widersetzte  und  nach  öster- 
reichiscAen  Gesetzen  eine  V.hc  zwischen  Christen  und  Juden  verboten  ist, 
confcssionslos  geworden  untl  hatte  so  eine  Nothcivilehe  eingegangen.  Trotz 
des  wiederholten  Drängens  seines  voraussichtigen  Freundes  Prix  hatte  er  stets 
hinausgeschoben,  was  wohl  gleich  ursprünglich  seine  Absicht  gewesen  war, 
zu  gelegener  Zeit  wieder  den  formdien  Schritt  der  Rückkehr  zur  katholischen 
Kirche  zu  machen.  Dies  nun  türmte  sich  ihm  als  Hemmnis  zur  Erlangung 
des  hö(  hsten  Gemeindeamtes  auf:  ein  confcssionsloser  Bürgermeister  Wiens  ist 
in  Oesterreich  schwerer  möglich,  als  selbst  ein  protestantisches  Oberhaupt, 
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Wien  schien  ihm  indessen  eine  Messe  werth  und  er  beeiiie  sich  unmitlelbar 
nach  dem  Tode  Prix*  1894,  die  Anstalten  au  seinem  Wiedereintritfee  In  die 
Kirche  und  aur  Icirehlicben  Einsegnung  seiner  Ehe  au  treffen.  Die  kirchlichen 
Behörden  gingen  nicht  allzurasch  auf  sein  Verlangen  ein  und  die  Bürgermeister- 
wahl musste  stattfinden,  bevor  seine  Absicht  erfüllt  war.  Die  liberale  ^tehr- 
heit  des  Gemeinderathes  wählte  ihn  zwar  nahezu  emstimmig  zum  iiurger- 
mdster,  aber  die  Regimmg  verweigerte  mit  dem  attsdrttcklidien  Ifinweis  auf 
jene  Verhältnisse  die  Bestätigung. 

Und  nun  ergossen  sich  Uber  R.  von  allen  Seiten  gehässige  Anklagen. 
Viele  T  iberale,  und  gerade  die  unbefugtesten,  bezeichneten  es  als  Verleug- 
nung seiner  Grundsatze,  dass  er  in  diesem  AugenbHcke  eine  confessiunelle 
Ehe  eingehen  mdlte,  imd  Clericale  wie  Antisemiten  stUraten  steh  höhnisch 
auf  ihren  eneigischen  und  oft  schonun^osen  Gegner,  um  ihm  den  Weg  zu 
seinem  Ziele  für  immer  zu  verrammeln.  R.  bat  unter  diesen  Umständen  selbst 
seine  Freunde,  von  seiner  beabsichtigten  Wiederwahl  abzusehen  und  forderte 
aur  Wahl  seines  l^'reundes  Griibl  zum  Bürgermeister  auf,  neben  dem  er  erster 
Vicebttigermeister  blieb.  Die  gelassene  Wttrde,  mit  der  R.  damals  die  bös- 
artigsten Angrifle,  von  denen  auch  seine  Familie  nicht  verschont  blieb,  hin- 
nahm, versöhnte  viele,  die  sich  sonst  an  seiner  parteimässigen  Auflassung  po- 
litischer Dinge  gestossen  hatten, 

Grübl  blieb  kaum  ein  Jahr  Bürgermeister.  Denn  bei  der  Drittelergän- 
aung  des  Gemeinderathes  siegten  die  Antisemiten.  Den  Liberalen  blieb  nur 
eine  kleine,  in  sich  uneinige  Mehrheit,  und  als  R.  bei  der  nothwendig  ge- 
wordenen Neuwahl  am  15.  Mai  1895  ^^^^  "^'^  einer  Stimme  Majorität  aber- 
mals zum  Vicebürgermeister  gewählt  wurde,  lehnte  er  das  Amt  ab.  Die  libe- 
rale Mehrheit  war  bereits  so  zerbröckelt,  dass  darauf  durch  den  Uebertritt 
einiger  ihrer  Mi^eder  Lueger  zum  Vicebürgermeister  gewählt  wurde.  Dies 
gab  den  Anlass  zum  Rttckfiritte  Grttbrs  vom  Bflrgermeisteramt  und  in  wei- 
terer Folge  zur  Auflösung  des  Gemeinderathes. 

Bei  den  Neuwahlen  entfaltete  R.,  dem  in  flieser  bewegten  Zeit  die  Lei- 
tung der  hberalen  Partei  zutiel,  eine  ausserordcntliclie  lluitigkeit,  aber  seine 
Sache  unterlag,  und  in  der  neugcwählten  Körperschaft  wurde  Lueger  1896 
zum  Bttrgermeister  gewählt. 

R.'s  Gesundheit  hatte  unter  diesen  Aufregungen  schwer  gelitten,  zumal 
da  ihm  hei  der  gehässigen  und  persönlichen  Art  der  Wiener  Parteikämpfe 
keinerlei  Bitterkeit  erspart  blieb,  tine  schwere  Krankheit  befiel  ihn,  von  der 
er  scheinbar  genas.  Er  legte  nun  am  97.  November  1896  sein  Gemeinde- 
rathsmandat nieder,  um  sich  ganz  seinem  Berufe  als  Advokat  zu  widmen, 
den  er  zur  schweren  Schädigung  seiner  Vermögensveriittltnisse  während  seines 
aufreibenden  ])olitischcn  Wirkens  hatte  vernachlässigen  müssen.  Aber  sein 
Zustand  verschlimmerte  sich  immer  mehr,  und  sein  Krankenbett  wurde  von 
der  Sorge  Ar  seine  zaUreiche  mittellose  Familie  verdüstert.  Einem  Freunde 
sagte  er  wenige  Tage  vor  seinem  Tode:  »Auf  allen  Vieren  möchte  ich  krie- 
chen —  nur  leben  möchte  ich  —  wegen  meiner  Familie!  Als  er  am 
3.  März  1897  starb,  war  die  Trauer  über  das  Hinscheiden  des  kräfii^en 
Mannes  allgemein.  So  viel  Hass  sich  auch  gegen  seine  politische  Thätigkeit 
geäussert  hatte^  so  war  er  doch  bei  seinen  Gegnern  persünUch  nicht  unbeliebt, 
da  die  humoristische  Art,  mit  der  er  sich  auch  nach  hitzigen  Debatten  mit 
ihnen  auseinanderzusetzen  verstand,  Vieles  gut  zu  machen  wusste.  Seine  Gesin- 
nungsgenossen schätzten  sein  herzliches  und  gewinnendes  Wesen,  seine  frische 

BiogT.  Jahrb.  ■.  DtatMltar  Nakrotog.  3.  Bd.  22 


Digitized  by  Google 


33« 


Richter.   hUyt,  Btnuap. 


Laune  und  freuten  sich  seiner  kräftigen,  stets  natürlichen  Persönlichkeit.  Da 
er  trotz  der  Bekleidung  zahlreicher  EhrensteUen  seine  Angehörigen  fast  in 
Dürftigkeit  zurlickliess,  so  mussten  auch  seine  Gegner  anerkennen,  daas  die 
Motive  seines  ^entliehen  Wirkens  rein  gewesen  waren. 

Heinrich  Friedjung. 
Mayr,  Ambros,  Dr.,  österreirhisrhcr  Abgeordneter,  *  am  8.  Mai  1849  in 
Sill  (Tirol),  f  am  30.  October  1897  /.u  Wien.  —  M.  studirte  in  Salzburg,  Inns- 
bruck und  Wien,  wurde  Gymnasialprofessor  in  Romotau,  Bozen,  Troppau  und 
zuletzt  in  Trient.  ha  Jahre  1897  wurde  er  von  den  Landgemeinden  Schwas 
in  Tirol  in*s  Abgeordnetenhaus  entsemlct,  wo  er  sich  der  clericalen  Partei 
anschloss.  Er  gab  mehrere  Bändchen  lyrischer  Oedichte  heraus,  eines  unter 
dem  Namen  »Hundert  Lieder«,  ein  anderes  »Selige  Stunden«.  Unter  dem 
Titel  »Tiroler  Dichterbuch«  erschien  eine  von  ihm  veranstaltete  Sammlung 
von  Gedichten  Tiroler  Autoren.  Von  zeitgeschichtlichem  Werthe  ist  die  von 
ihm  veröffentlichte  Biographie  seines  Landsmannes  Hans  Perthalcrs,  des  her- 
vorragendsten Mitarbeiters  Schmerling's  bei  dem  Entwürfe  der  österreichischen 
Verfassung  von  1861. 

Bemays,  Michael,  Universitäts-Professor  der  Literaturgeschichte.  ♦  am 
27.  November  11834  7.11  Hamburg,  f  am  25.  Februar  1897  zu  Karlsruhe. 
—  Sein  Vater,  Isaac  Bemays  (1793  bis  1849),  geistlicher  licamicr 

der  israelitischen  Gemeinde;  in  Folge  seines  frohen  Todes  hat  sein  Ean> 
fluss  kaum  Spuren  in  dem  Leben  des  Sohnes  hinterlassen.  Dagegen  hing 
Michael  mit  schwärmerischer  Liebe  nn  seiner  Mutter  Sara  (1803  bis  iSs;8^; 
denn  sie  erkannte  schon  früh  die  IJegabung  ihres  jüngsten  Sohnes  und 
bat  .seine  Entwicklung  wesentlich  gefördert,  wie  er  denn  ihrem  wohllau- 
tenden Vortrage  die  Anftnge  seiner  späteren  Meisterschaft  der  Rede  ver- 
dankte. Den  ersten  Unterricht  erhielt  B.  in  einer  kleineren  Schule,  später 
durch  Privatlehrer,  von  denen  er  Dr.  Reinstorff  in  dankbarer  Erinnerung  be- 
hielt. Nur  die  oberste  Klasse  des  (lymnasiums  hat  er  besucht.  Trotzdem 
waren  diese  zwei  Jahre  von  wesentlicher  Bedeutung  für  ihn;  denn  in  dem 
Direktor  Dr.  Friedrich  Karl  Kraft  und  Professor  Ullrich  gewann  er  Lehrer, 
die  mit  begeisterter  Hingabe  an  die  Ideale  der  humanistischen  Bildung  ein 
warmes  persönliches  Interesse  für  ihre  Schüler  verbanficn.  Beweis  dafür  ist 
die  Art,  wie  Kraft  den  begabten  H.  zur  Hilfeleistung  bei  eigener  wissenschaft- 
licher Arbeit  heranzuziehen  wusste,  und  wie  andererseits  die  Schüler  ihren 
Direktor  unter  dem  philologischen  Beiraihe  Ullrichs  und  der  dramaturgischen 
Hilfe  Carl  Töpfers  mit  einer  Aufführung  der  Sophokleischcn  "»Antigonet  in 
griechischer  S|)rache  feierten,  von  deren  würdevollem  Kindruck  nicht  nur  da- 
malige Beric  hte,  sondern  auch  Ii. 's  eigenes  Tagebuch  noi  h  32  Jahre  später 
bei  Gelegenheit  emcr  ähnlichen  münchener  Aufführung  Zcugniss  ablegt.  B. 
war  die  Rolle  des  Kreon  zugefidlen.  Aber  auch  abgesdien  von  dieser  ausser- 
ordentlichen Gelegenheit  wurde  er  auf  dem  Johanneum  wie  auf  das  sor^g« 
fidtige  Studium  des  Wortes,  so  au(  h  auf  feine  Ausbildung  eines  sinngemässen 
und  wohllautenden  Vortrags  hingewiesen.  Eine  Redeübung  pflegte  das 
Schuljahr  zu  beschliessen,  und  .so  lesen  wir  in  dem  Programm  dieses  feier- 
lichen Schulaktes  vom  31.  März  1853:  »M.  B.,  abgehender  Primaner,  wird 
in  einem  deutschen  Vortrage  über  Goethes  Torquato  Tasso  das  Wechselver- 
hältniss,  in  welchem  der  Diditcr  und  sein  Werk  steht,  zu  entwit  kein  ver- 
suchen, und  am  Schluss  von  der  Schule  und  ihren  Leluem  Abschied  nehmen«. 
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Trotz  des  vorzüglichen  Abgangszeugnisses,  das  Direktor  Kraft  dem 
»wackern,  hofihungsvoUen  Jüngling«  mitgeben  konnte,  gelang  es  B.  nur  mit 
Muhe,  seinen  Herzenswunsch,  eine  Universität  zu  beziehen,  durchzusetzen. 

Seine  Vormünder  hatten  ihn  zum  Kaufmann  bestimmt  und  wurden  darin  von 
seinem  lo  Jahre  alteren  Bruder  Jakob,  dem  berühmten  Bonner  Philologen 
(1824 — 1881),  bestärkt.  Hier  ist  der  erste  Grund  zu  der  späteren  Verstim- 
mung zwischen  den  Brttdem  zu  suchen,  und  Bfichad  hat  v(m  diesem  Zeil- 
punkte an  seinen  weiteren  Bildungsgang  weniger  unter  dem  Einfluss,  als  viel- 
mehr im  Gegensatze  zu  Jakob  gewählt.  Erschwert  wurde  dies  wesentlich 
durch  die  beschränkten  Mittel,  die  B.  zu  Gebote  standen.  Thatkräftig  nahm 
sich  aber  Direktor  Kraft  seiner  an;  er  erwirkte  ihm  das  Averhofische  Stipendium 
und  empfahl  ihn  so  wann,  dass  B.  bei  allen  Professoren  die  fireundlichste 
Aufnahme  fand.  Das  Sommersemester  1853  verbrachte  B.  als  Studiosus  der 
Rechtswissenschaft  in  Bonn;  aber  neben  den  Institutionen  bei  Böcking  hörte 
er  schon  hier  althochdeutsche  Grammatik  bei  Diez  und  Geschichte  der  Reli- 
gion der  Griechen  bei  Leopold  Schmidt.  Auch  in  Heidelberg,  wohin  er  sich 
auf  seines  Bruders  Jakob  Rath  von  Bonn  aus  wandte,  licss  er  sich  am  7.  No- 
vember 1853  als  Jurist  immatrikuliren;  doch  entdecken  wir  in  den  Vorlesungen, 
die  er  hier  belegte,  keine  Berechtigung  mehr  zu  dieser  Bezeichnung,  vielmehr 
prüfet  sich  sein  Ziel  jetzt  in  der  Wahl  seiner  Kollegien  deutlich  aus:  ein  um- 
fassendes Studium  der  deutschen  Literatur  im  Zusammenhang  mit  der  poli- 
tischen Geschichte  und  auf  der  Grundlage  der  Uassisdien  Philologie.  So 
hörte  er  in  den  Jahren  1854—56  neben  manchem  spezielleren  Colleg  bei 
A.  Holtzmann  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  bei  L.  Häusser  deutsche 
Geschichte  und  bei  J.  Chr.  h\  Bahr  grie(  bische  und  römische  Literatur.  Der 
Genuss  und  die  Anregung  dieser  Vorlesungen  war  freilich  nur  massig;  viel 
werthvoller  war  ihm  der  persönliche  Umgang  mit  den  genannten  Lehrern, 
femer  mit  Gervinus,  Geh.  Rath  v.  Leonhard  u.  sowie  die  uneingeschränkte 
Benützung  der  Universitäts-Bibliothek.  In  engem  Freundeskreise,  zu  dem 
auch  Treitschke  gehörte,  hielt  B.  im  Winter  1854/55  seinen  ersten  Vortrags- 
cyklus  über  deutsche  Literaturgeschichte,  der  ilim  die  freudigste  Anerkennung 
seiner  Hüt&t  eintrug.  Ein  Verlier  forderte  ihn  auf,  Oesers  Kunstgeschichte 
neu  zu  beari>eiten;  Gervinus  sollte  die  Einleitung  dazu  schreiben  —  allein 
in  B.  überwog  die  Lust  zu  lernen  weitaus  den  Drang  zur  eigenen  literarischen 
Bethiitigung.  Auch  nachdem  er  am  20.  Mai  1856  summa  cimi  laude  promo- 
virt  hatte'),  als  Gervinus,  Löbell  und  andere  berufene  ALmner  ihn  drängten, 
sich  als  Privatdocent  zu  habilitiren,  konnte  er  sich  nicht  genug  thtm  in  un- 
ermüdlicher Arbeit  einer  vielverheissenden  Vorbereitung  und  verzichtete  noch 
anderthalb  Jahrzehnte  lan^,'  auf  ein  Hervortreten  als  akademischer  Lehrer. 

Kurz  nach  seiner  Promotion  that  B.  einen  Schritt,  der  ihm  ein  inneres 
Bedürfniss  befriedigte,  seine  äussere  Lage  aber  in  ungünstiger  Weise  be- 
einfluaste.  Am  21,  August  1856  Hess  er  sidi  zu  Mainz  von  dem  zwei- 
ten evangelischen  Pfarrer  Vonweiler  taufen;  seine  Pathen  waren  Henriette 
Feuerbach,  geb.  Heydenreich,  vertreten  durch  den  Mainzer  Advokaten  Dr. 
Heinrich  Bemays,  und  der  Kaufmann  August  Friedrich  Höster.    Dass  innere 


')  Nach  einer  gcfallijjen  Mitfheilung  des  Sekretariats  der  UnivcrsiUU  Heidelberg  hat 
B.  uhoe  Disscrtatiun  pruniovirt,  wie  das  damals  dort  möglich  war.  Seine  bxaminaturen 
waren  BKbr,  Relcbliii-Mddqnr»  HMutser,  KirchbofT.  SUrk,  Rau,  Holtsmann,  Kortttm,  Bunsen, 
Bioan,  LcMihsfd. 
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Ueberzeugung  und  keine  äussere  Rücksicht  ihn  bei  diesem  Sdiritte  leitefcev 
erhellt  am  klarrten  aus  dem  grossen  Opfer,  das  er  damit  bradite,  am  dem 

völligen  Bruch  mit  seiner  ganzen  Familie,  selbst  der  geliebten  Mutter.  Hatte 
er  auch  gerade  in  seinem  Vaterhause  seinen  starken  religiösen  Sinn  festigen 
und  ausbilden  können,  so  herrschte  dort  doch  die  strenge  Rechtgläubigkeit 
des  ahen  Testamenta.  So  war  er  den  Seinen  jetit  ein  Abtrünniger,  von  dem 
»e  ginzUdi  die  Hand  abaogen.  Er  aber  hat  sadi  noch  in  späteren  Jahren 
zu  dem  Entschlüsse  geneigt,  Prediger  zu  nerden,  und  stets  die  lebendige 
Ueberzeugung  vertreten:  »Die  grösste  Thatsadie  in  der  Geschichte  der 
Erdenvölker  —  das  Christenthum.c 

Nadi  seinem  XJebei  irill  zum  Quistendimne  waren  die  Verhältnisse,  in 
denen  B.  in  Bonn  lebte,  bei  einer  drückenden  pekuniären  Lage  und  grossen, 
damit  verbundenen  Entbehrungen  nur  erträglich  durch  die  I  iiüc  geistiger 
Anregung  und  warmer  persönlicher  Freundschaft,  die  sie  ihm  brachten. 
Kitschi,  der  ihm  einmal  eine  Unterredung  mit  Jakob  Grmim  vermittelte, 
Wek^er,  dem  er  sein  Festspiel  m  Schülen  Säcidaitag  widmete,  Simrock,  bei 
dessen  Tode  er  von  vielen  als  der  berufenste  Nachfolger  erklärt  wurde,  waren 
jetzt,  nach  dem  Ahschluss  seiner  Studentenzeit,  seine  T  ehrer  und  Gönner, 
aus  (leren  l'mgan^  er  reichen  (iewinn  zog.  In  den  rheinischen  Kiinstler- 
kreisen,  hei  Vauiier  und  Sohn,  fand  er  verstandnissvoUe  Hörer  und  1  rcuiide. 
Ifit  Henriette  Fencrbadi  verbanden  ihn  innige  Besidiungen,  mid  Ar  ihres 
Stie&ohnes  kOnstleriscbe  Grösse  trat  er  früh  mit  nachdrücklicher  UäMi^ 
Zeugung  ein.  .Auch  von  seiner  Freundschaft  mit  Friederike  Gossmann  (Frau 
V.  l'rokesch-(  )st(.  n  halten  \vir  im  Cotta-schen  -  Morgenblatt«  1863  und  1865 
sachlich  wie  persönlich  ansprechende  Belege.  Seine  Liebe  zur  Musik  fand 
in  den  ifaehikdien  Muskfinten  reidte  Anregung  und  in  Clara  Sdiumann 
eine  Kflnstlerin,  deren  menschlicher  Add  ihn  tmwiderstehlich  auch  an  die 
Person  fesselte.  Und  an  Beziehungen  zu  den  vornehmsten  Kreisen,  in  deren 
sicherem,  gemessen  freien  Wesen  sich  Ii.  immer  besonders  wohl  fühlte,  fehlte 
es  ebenüalls  nicht;  so  gehörten  General  von  Strubberg  in  Coblenz  und  vor 
allem  der  Gouvemenr  von  Mains,  Frins  von  GHldc^urg,  zu  seinen  Gtanem, 
bei  denen  er  wiederholt  weilte;  das  Andenken,  das  ihm  der  Prinz  von  Glücks- 
bürg  geschenkt,  eine  .\u*»gal>e  des  Faust  ,  die  R.  immer  hoch  in £hxen  hidt» 
haben  ihm  liebende  Flande  noch  in  den  Sarg  mitgegeben. 

Was  ihm  aber  diese  rheinischen  Jahre  am  reichsten  verschönte,  war  sein 
heRlicher  Verkehr  im  Hause  des  dten  Emst  Monte  Arndts  za  dessen  Knkdin 
Lotte  er  eine  innige  Neigung  fasste.  Oft  kam  er  nadi  der  Verlobung  zu  ihr 
nach  Trier  und  verlebte  dort  seine  glücklichsten  Tage;  um  so  ttcfer  musste 
es  ihn  treffen,  als  Lotte  die  V'erbmdimg  wieder  löste,  um  einem  anderen 
Manne  die  Hand  an  reichen.  — 

So  abfendgt  B.  der  eSigen  Aibdt  der  JonroaliBtik  war,  so  dringte  Üm 
doch  der  Zwai^  der  Verhältnisse,  auf  diesem  "Wege  einigen  Verdienst  za 
suchen.  Das  Schriftenverzeichniss,  das  G.  Witkowski  dem  2.  Bande  von  B.'s 
»Schriften  zur  Kritik  imd  Literatiugeschichte«  mit  der  dankenswerthestcn 
Sorgfalt  beigesteuert  hat,  Utet  uns  erieennen,  wie  B*  in  den  Jahren  1862— 1872 
in  den  angesehensten  Organen  der  deutschen  Presse  im  »MorgenUstt«,  den 
»Grenzboten der  Kölnischen  Zeitung«,  der  »Allgemeinen  Zeitung«  und 
»Im  neuen  Reich'  ,  eine  Reihe  von  Aufs.-U/en  und  Besprechungen  veröffent- 
lichte, die  ohne  jenen  äusseren  Zwang  grussentheüs  wohl  schwerlich  ent- 
standen wftren;  wenigstens  verschwinden  mit  seiner  Ernennung  zum  Profiessor 
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solche  Arbeiten  des  Tages  vollständig  aus  seinen  Werken.  Aber  keiner  der 
Gegenstände,  mit  denen  «ich  B.  in  diesen  Aitikdn  beschäftigt,  ist  unbedeutend 
und  unwttxdig  seines  lüärenden  Wortes,  und  genule  diese  rasch  verfassten 

Gelegenheitsarbeiten  gelangen  üim  nach  Alfred  Doves  eher  scharfem  als  liebe- 
vollem  l'rtheil  schriftstelleristh  am  ungezwungensten  und  besten.  Trotzdem 
konnte  er  sich  nicht  entschliessen,  seine  Kräfte  nach  dieser  Seite  zu  binden. 
Sowohl  einen  Antrag,  in  die  Redaction  der  »Prenssischen  Jahtbttchtf«  ein- 
zutreten, wie  Gustav  Fre3ftags  Einladung,  die  Besprechung  der  Bücher  plulo- 
logisclien  Inhalts  ftlr  die  »Grenzboten«  zu  übernehmen,  lehnte  er  ab.  Sein 
ganzes  Wesen  drängte  ihn  zur  Wirksamkeit  mit  dem  gesprochenen,  nicht  dem 
geschriebenen  Worte. 

War  es  ihm  seit  seinen  Heidelbefger  Studententagen  der  reinste  Genuss 
geblieben,  im  Kreise  Gleichgesinnter  die  Werke  unserer  grossen  Dichter  oder 
die  eigene  historische  Auffassung  der  Kntwickelung  unserer  Literatur  vorzu- 
tragen, so  musstc  ihm  jetzt  die  im  engeren  Kreise  oft  liewährte  und  be- 
wunderte Kunst  der  Kcde  die  äussere  Grundlage  semer  Existenz  bieten.  Sein 
Ständiger  Wohnsits  bfieb  Bonn;  aber  seine  Vortragsreisen  führten  ihn  dnrdi 
die  Terschiedensten  Theile  Deutschlands  und  Hessen  ihn  manche  neue,  be- 
deutungsvolle Bekanntschaft  und  Freundschaft  schliessen.  Gewöhnhrh  hielt 
er  einen  Cyklus  von  Vorträgen,  hauptsächlich  über  Goethe,  Schiller,  Rlopstock, 
Lessing.  Der  natiirliclie  Ausgangspunkt  seiner  Fahrten  waren  die  rheinischen 
Stftdte  von  Köln  bis  lifains;  doch  kam  er  auch  nach  Karlsruh^  wo  er  schon 
damals  die  Theifaiahme  des  grussherzoglichen  Hofes  erfuhr,  nach  Stuttgart, 
■wo  Mörike  ihm  zu  seinem  Stolze  das  ])r(iderliche  Du  antrug,  nach  Frankfurt, 
nach  Weimar,  wo  ihn  Preller,  die  Odyssee  in  der  Hand,  zeichnete,  nach 
Lübeck,  wo  er  mit  Geibel  verkehrte,  und  Bremen,  wo  er  mit  Gildemeisier 
feste  Freundschaft  schloss.  Den  angenehmsten  Kreb  fimd  er  jedodi  in  Leipzig, 
wo  er  viel  bei  Brockhaus,  tot  aUem  aber  mit  Salomen  Hirtel  verkehrte. 
W'as  dieser  letztere  ihm  gewesen,  das  charakterisiren  am  besten  seine  Tage- 
buchaufzeichnungen bei  Hirzeis  Tode:  Der  Hingang  Hirzeis  ist  für  mich 
eines  jener  Ereignisse,  die  einen  ganzen  Kreis  werther  und  würdiger  Lebens- 
bedehungen  sentttren,  die  eine  ganze  Reihe  von  Zustanden,  wdche  in  das 
gesammte  Dasein  innigst  verschlungen  waren,  traurig  abschliessen.  Im  Jahre 
1862  ward  unsere  persönliche  Verbindimg  eingeleitet.  Während  meines 
späteren  Aufenthalles  in  Leipzig  vergingen  selten  einige  Tage,  in  denen  wir 
uns  nicht  persönlich  berührten.  Das  Verbal tniss,  das  sich  zwischen  uns  bil- 
dete, war  nidit  blos  ein  solches,  wie  es  aus  der  Gemeinsamkeit  Wissenschaft 
lieber  Neigungen  zu  entstehen  pflegt;  es  hatte  einen  viel  höheren  mensch- 
lichen Werth  und  eine  innerlichere  Bedeutung.  Ich  unternahm  in  jenen 
Jahren  nichts,  an  dem  er  nicht,  fördernd  oder  ratliend,  Antheil  gehabt  hätte. 
Nur  meinetwegen  kam  er  später  nach  Mttnchen,  es  geschah  zuletzt  im  Jahre 
1875.  Der  Ton,  auf  den  unser  Verkehr  gestimmt  war,  bUeb  immer  derselbe. 
Obgleich  eigentlich  meist  von  gewichtigen  und  ernsten  Dingen  zwischen  uns 
die  Rede  war,  so  ginp  dorli  eine  Grundstimmung  von  Heiterkeit  durch  unsere 
Unterhaltungen  und  Vcriiandlungen.  Wie  von  einer  sicheren  Höhe  herab 
liess  Hinsel  nach  allen  Seiten  hin  seinen  Hiunor,  seine  Ironie,  seinen  oft  ver- 
nichtenden Witz  spielen  und  trefl^.  Dabei  bfieb  sein  Urtfaieil  üest  und  ge- 
messen; und  inmic  r  -K  i<  h  bewunderungswürdig  blieb  die  Klarheit  des  Blicks, 
den  er  mit  derselben  Sit  herheit  auf  Menschen  und  Dinge,  auf  die  Zustände 
des  Lebens  wie  der  Wissenschaft  richtete.   Hirzeis  eigentlicher  l'retmdeskreis 
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gehörte  einer  älteren  Generation  an,  unter  den  jflngeren  stand  ich  ihm  aber 
wohl  am  nicbsteii.  « 

Neben  Hirzel  waren  es  in  Leipzig  Freytag,  Springer,  Dove,  Jahn,  2^amcke 
ll.a.m.,  die  mit  freundschaftlicher  Theilnahme  und  vollem  Verständniss  für 
die  Bedeutung  seliger  Aufgabe  seinen  Bestrebungcit  folgten,  Joachim  Meyer 
sprach  kurz  vor  seinem  Tode  den  Wunsch  aus,  B.  niuge  die  Herausgabe  seines 
Nachlasses  besorgen.  Jahn  bestimmte,  daas  6.  ans  seiner  reichen  Bibliotfadt 
sich  auswählen  ddrfe,  vas  ihm  förderlich  sein  kfinnte.  Ausserhalb  der  ge- 
lehrten Kreise  a])er  gewann  B.  in  dem  Krl)[>rinzen  von  Meiningen,  dem  er 
damals  englischen  Unterricht  gab,  emen  treuen  Freund  für  s  Leben,  mit  dem 
er  trotz  der  raumlichen  Entfernung  und  seltenen  persbnliclicn  Berührung  auch 
spätethin  in  reger  brieflicher  Ansspradie,  namentUdi  aber  Politik,  ▼etlMuiden 
Üieb.  Jetzt  trat  B.  auch  mit  zwei  ausgereiften,  ergebnissreichen  Werken 
hervor.  Seine  Schrift  »lieber  Kritik  und  Geschichte  des  Goetheschen  Textes« 
(1866).  die  Nicolaus  Dehus  gewidmet  war,  wie  seine  Ausgabe  von  j>Goetbes 
Briefen  an  Friedrich  August  Wolf«  (1868),  die  er  Heinrich  von  Sybel  zueig- 
nete, musste  den  Wunsdi,  9m  auf  dem  Katiieder  au  sdien,  noch  bestSrfcen. 
Endlidi  cntadüoas  er  sich  zur  Habilitation,  Zamcke  war  ihm  dabei  belnlflich, 
und  am  4.  November  1873  ward  ihm  die  venia,  l^endi  flir  das  Fach  der 
Geschii  htc  der  neueren  Literatur  ertheilt. 

Der  Erfolg  von  B.'s  Vorlesungen  an  der  Universität  in  Leipzig  war  ganz 
ausBerordentiich,  obgleich  man  snerst  daiQber  spöttelte,  daas  er  mehr  als  vier 
Stunden  allein  der  Betnchtung  Klopstocks  widmete.  Aber  nicht  blos  die 
Studenten  strömten  schaarenweise  in  seine  Hörsäle,  auch  die  maassgebenden 
Kreise  schenkten  ihm  sofort  die  gebührende  Beachtung.  Ministerialrath  Dr. 
von  Volk,  der  sich  als  Referent  über  die  Universitäten  die  grössten  Verdienste 
um  Bayern  und  um  die  V^issenschaft  erworben  hat,  bemtthte  sich,  B.  nadi 
Bayern  SU  dehen.  In  Wür/burg  sollte,  ihm  eine  Professur  errichtet  werden; 
doch  äusserte  König  Ludwig  II.,  als  er  von  B.'s  Ik-deutung  hörte,  den  Wunsch, 
ihn  nach  München  selbst  zu  berufen.  So  wurde  (  irriere  zur  Begutachtimg 
nacli  Leipzig  gesandt;  seinem  Vorschlage  sdmmte  die  philosophische  Fakultät 
Mflnchen  su,  und  ao  konnte  schon  am  19.  Juni  I873  B.  seine  Antrittsvorlesung 
als  ausserordentlicher  Professor  an  der  Universität  München  halten.  Ein 
h.illies  J;dir  später,  am  7.  Februar  1874,  unter  dem  Rectorate  W.  H.  Riehls, 
wurde  B.  zum  »ordentlichen  Professor  für  neuere  Sprachen  und  Literaturenc 
ernannt. 

»Freuen  IKe  sidi  mit  mirl«  schrieb  damals  B.  in  froher  Genuglhuung  an 

seinen  TiterKchen  Freund  Hirzel.  »Und  zwar  nicht  blos  meinetwegen! 
Durch  meine  Ernennung  ist  zugleich  den  Studien,  die  ich  vertrete,  für  immer 
ein  Ordinariat  gesichert.  Es  ist  also  walirhaft  ein  Sieg  erfochten,  und  der 
Traum  meiner  Jugend  in  Erfilllung  gegangen.«  Mit  Recht  konnte  B.  ao 
spredien.  Denn  wenn  ihm  jetzt  die  erste  ordentliche  Professur  iUr  sein  Facb 
in  Deutschland  zu  theil  wurde,  so  durfte  er  sich  sagen,  dass  er  dieses  Fach 
von  seinen  Gymnasiastentagen  an  erst  begründen  geholfen.  »Bei  allen  meinen 
Arbeiten«,  schreibt  er  einmal  im  Jahre  1875  —  doch  es  gilt  schon  fiir  seine 
früheste  Zeit  — ,  »bei  allen  meinen  Arbeiten  verfolge  ich  den  einen  Zwtdti 
die  Verbindung  der  Literaturgeschichte  mit  der  philologischen  Kritik  zu  be- 
gründen. Diesem  Zwecl<e  ist  auch  meine  akademische  Thitiü'l;eit  geM'idmet, 
mit  weklier  ich  es  überaus  ernst  nehme.  Das  Katheder  ist  der  Ort,  wo  ich 
mich  am  liebsten  und  am  freisten  mittheile,  und  den  Pflichten  des  akademi- 
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sehen  Lduren  mtlssen  die  Wünsche  des  Schriftstellers  tidi  unbedingt  unter- 
ordnen.« »Das  Lehren  mit  lebendigem  Worte«,  schreibt  er  ein  ander 
Mal  an  einen  Freund,  »der  Verkehr  mit  einem  jugendlichen  Kreise,  in 
wddieni  wenigstens  die  Besten  su  geisdgem  Sein  und  Schaffen  aufttre^ 
ben,  dieser  rege  Wechsel  von  geistigem  Empfangen  und  wissenschafdicher 
Mittheilung  — .  das  alles  ist  mir  cum  unentbehrlidben  Elemente  des  Daseins 
geworden.« 

So  konnte  nuji  B.  in  würdigem  Wirkungskreise  frei  seine  Kräfte  entfalten, 
und  wenn  wir  seine  Charakteästik  von  Friedrich  August  Wolf  als  Lehrer 
lesen,  steigt  uns  unwillkürlich  das  Bild  seiner  eigenen  unvergleichlich  persön- 
lithen,  unmittelbaren  Wirkung  auf.  Karl  Stieler,  der,  damals  B.'s  Hörer,  mit 
kl.irem  Blick  seine  Berufung  als  eine  That  in  der  akademischen  (icschichte 
Münchens«  bezeichnete,  hat  uns  in  der  »Schlesischen  Zeitung«  ein  anschau- 
liches Bild  der  eigenardgen  Weise  von  B.'s  Auftreten  geseidinet:  »Mit  dem  Emst 
eines  Priesters,  der  sein  Amt  begirmt,  mit  einer  Sammlung,  die  ihm  eine  förmliche 
Immunitat  verleiht,  schreitet  der  hagere  gedankenvolle  Mann  durch  die  Reihen 
seiner  Schüler,  den  Blick  zu  Boden  gesenkt,  schon  jetzt  ganz  in  den  Gegenstiuid 
versunken.  Diese  verschlossene  Kraft  aber  wird  mit  einem  Male  lebendig,  sowie 
er  auf  das  Katheder  tritt,  und  seigt  sich  in  einer  Gliedming,  die  von  dem  leise- 
sten Herzenslaut  I  is  an  die  Grenze  elementarer  Gewalt  reicht.  B.  liest  gegen- 
wärtig über  die  deutsche  Literatur  des  i8.  Jahrhundertü;  nicht  über  Klopstock, 
Lessing,  Goethe  und  Schiller,  sondern  in  seiner  Hand  gestaltet  sich  der  be- 
deutende Sto£f  zu  jener  grossen  inneren  Einheit,  die  nur  der  echte  historische 
Blick  erkennt.  Den  geheimsten  Zusammenhang  mit  der  Seele  des  Volkes  und 
der  Geschichte  der  Zdt  deckt  er  uns  auf.  Wir  leben  nidit  nur  in  der  Mitte 
jener  grossen  Schöpfungen,  sondern  in  der  Mitte  jenes  grossen  Schaffens  selbst. 
Das  Kinzelnsie,  das  Kleinste  erhält  seine  Beziehung  ziun  Ganzen.  Neben 
diesem  geistigen  Gehalte  aber  steht  ein  Formtalent,  das  künstlerisch  im 
höchsten  Sinne  des  Wortes  ist  Der  vereddnde  Einfluss,  den  der  stete  Ver- 
kehr mit  den  Besten  unsereres  Volkes  übt,  tritt  allenthalben  ungesucht  hervor 
und  hat  der  Sprache  eine  Läuterung  gegeben,  die  mehr  ist  als  akademische 
l'ormvollendung.  B.  spricht  völlig  frei,  aber  das  Charakteristische  an  seinem 
Vortrage  ist  nicht,  dass  er  dies  kann,  sondern  dass  er  es  ntdit  anders  ktfmite; 
so  sdir  ist  er  mit  dem  Stofie  eins,  so  sehr  giebt  er  aus  der  inneren  FODe, 
dass  jede  äussere  Handhabe  ihn  nur  hemmen  müsste.  Man  fühlt  es  wohl, 
dass  diese  Rede  nicht  vorbereitet  ist  nach  dem  engen  Maassstabe  einer 
Stimde;  in  der  Jaiire  langen  Arbeit,  in  der  einsamen  Vertiefung  eines  ganzen 
Lebens,  in  der  srhrankeidoscn  Liebe  fUr  seinen  Stoff  Hegt  die  wahre  Voibe» 
reittmg  tum  Lehrerc  .  .  .  Dabei  imponirte  die  ungeheure  Weite  und  Ztt> 
veriässigkeit  seines  staunenswerthen  Gedächtnisses  dem  Schüler  SO,  dass  er  in 
den  Ruf  ausbricht:  »Kr  ist  allwissend  in  unserer  Literatur«. 

In  der  That  hatte  dieses  unvergleichliche  Gedachtniss  einen  ^icht  un* 
wesentlichen  AntheO  an  der  Souveränen  Stcheiheit  von  B.'s  Auftareten.  Es 
ermöglichte  ihm  ohne  jeden  schrifdichen  Behelf  Jederzeit  die  AnilQirung 
jedes  erwünschten  Citates,  jede  entlegenste  Combination;  ja  sogar  umfinir- 
reiche  Werke  Goethes  imd  Schillers,  aber  auch  ganze  Gesänge  aus  Homer 
und  Dante,  ganze  Scenen  aus  Sophokles  und  Shakespeare  waren  ihm  mit 
unfehlbarer  ächerhett  eingcj^rägt,  von  der  Unzahl  kleinerer  Gedichte  aus 
allen  Literaturen,  die  er  auswendig  wusste,  ganz  su  geschwejgen.  Und  wie 
verstand  er  es,  sie  vorzutragen!  £r  war  mit  seinem  machtvollen  und  bieg- 
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Samen  Organ  zweifellos  einer  der  bedeutendsten  Recitatoren  seiner  Zeit. 
Wie  er  seine  wissenschaftlichen  Untersuchungen  in  einer  geradezu  kÜnaU 
lerischen  Ausgestaltung  bot  und  in  feiner  Zuspitzung,   in  klarer  objektiver 

Gestaltung,  vor  allem  aber  in  strömendem  Pathos  jede  gewollte  Wirkung 
erzielte,  so  verstand  er  auch  vieles  durcii  den  blosen  Vortrag  zu  verdeut- 
lichen, was  keine  kritische  Ausführung  hätte  klar  machen  können.  Kein 
Wunder,  dass  in  München  wie  in  Leipzig  sein  grosses  Kolleg  stets  von 
Hunderten  von  Hörern  aller  Fakultäten  besucht  warl  »Der  lauschenden 
Jugentl  entging  das  Gewollte  an  so  hoher  Kunst,  das  Selbstgefällige  an  so 
vielem  Reize  keineswegs«,  sagt  Alfred  Dove  treffend;  »aber  der  im  Grunde 
echte  Schwung  der  Begeisterung  riss  sie  nichtdestoweniger  mit  sidi  fort  — 
in  dieser  Weise  ward  ihr  ähnliches  niemals  geboten.« 

Damit  ist  aber  B.'s  Bedeutung  als  Lehrer  keinesw^  erschöpfend  ge- 
kennzeichnet. Sein  Kif^cnstos  pah  er  vielmehr  erst  im  engeren  Kreise  seiner 
Schüler  im  Seminar,  dessen  Uebungen  er  in  seiner  eigenen  ungemein  reichen 
Bibliothek  abhielt.  Der  ganze  Nachdruck  lag  hier  auf  der  persönlichen  An> 
regnng  und  Mitteilung,  auf  Erweckung  der  Sdbstthätigkeit  der  Theilnehmer. 
Die  zwanglosesten  Wanderungen  durch  die  weitesten  (lebicte  der  T-iteratur- 
pcsrhichte  we<  hselten  mit  der  sorgsamsten  Untersuchung  methodisch  lehrreicher 
Kiiuelheiten,  unterstützt  von  dem  Anschauungsmaterial  des  grossen  Bucher- 
schatzes, der  noch  jetzt  durch  die  Pietät  und  Selbstlosigkeit  der  Wittwe 
ungetiheilt  erhalten  geblieben  ist.  Auf  jedes  Einzelnen  Eigenart  wurde 
Rücksicht  genommen  und  ihr  neue  Nahrung  geboten;  kurz,  es  sollte  alles 
lel>endigc  Anregung,  nicht  autoritativer  Unterricht  sein.  Und  ähnlich  ge- 
staltete sich  das  meist  nur  vor  einer  kleinen  Hörerscliaar  abgehaltene 
Shakespeare-Kolleg,  das  B.  stets  besondere  Freude  madite.  Auch  hier 
konnte  er  zwanglos  mit,  nicht  zu  seinen  Hörem  sprechen;  auch  hier  Hess 
er  in  freiem  Wechsel  bald  textkritische,  grammatische  oder  mctrisc  he  Einzel- 
heiten, bald  weitausgreifende  (^>iu'llenuntersu(  himgen,  bald  ästhetisch-kritische 
Betrachtungen  in  den  Vordergrund  treten.  »Keine  Frage«,  bemerkt  er  einmal 
in  seinem  Tagebuch,  in  dem  er  sich  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  über 
Woth  oder  Unwerth  seiner  Kollegien  selbst  Rechenschaft  ablegte,  »keine 
Frage,  dass  ich  dann  das  Beste  und  Meute  gebe,  wenn  aller  äussere  Ap^ 
parat  der  sog.  Vorlesung  wegfällt.« 

So  fühlte  sich  B.  ganz  eingewoben  in  die  Lebensthätigkeit,  die  er  selbst 
als  sein  höchstes  Lebensbedürfniss  bezeichnet  hat.  Trotzdem  blieb  ihm  in 
seinen  damaligen  Verhältnissen  zeitweilig  tm  gewisses  Gefühl  der  Entbdining 
nicht  erspart,  das  ihm  einmal  in  einem  schönen  Briefe  an  seinen  Freund  Uhde 
das  Geständnis  cntriss:  »Ich  bedarf  in  meinem  Leben,  dem  keine  heitere 
Jugendzeit  vorangegangen,  und  das  auch  noch  jetzt  fast  alles  das  entbehrt, 
was  der  grosse  Haufe  der  Menschen  Glttck  zu  nennen  pflegt  —  auch  ich 
bedarf  oft  genug  der  ermunternden  und  aufrichtenden  Teihiahme.  Ich  sa^ 
das  nicht  im  Sinne  der  Klage,  diese  ist  mir  gänzlich  fremd,  und  die  Art 
meines  1  chens  und  Thuns  möchte  ich  mit  keiner  anderen  —  und  wenn 
mir  der  höchste  Preis  geboten  würde  —  jemals  vertauschen. .  . .  Oft  verwundere 
ich  mich  darüber,  wie  ich  mir  so  viele  Frische  und  Heiterkeit  habe  erhalten 
können.  Aber  diese  Heiterkeit  hat  auch  wenig  gemein  mit  dem,  was  man 
herkömmlicherweise  so  nennt.  Sic  ist  ganz  geistiger  Art,  sie  fliesst  aus  der 
innigen  Verbindung,  in  welche  ich  mein  Leben  mit  meiner  Wissenschaft 
gebracht  habe.    Die  mit  jedem  Tage  neu  aufwachende  Liebe  zu  dem,  was 
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mir  Wissenschaft  ist,  entschädigt  mich  für  alles,  was  ich  ehedem  im  Kampfe 
des  Lebens  gelitten,  fttr  alles,  was  kh  j«tst  entbehre.« 

Ent  am  4.  Deieniber  1880  gewann  B.  durch  die  Vermählung  mit  der 

Wittwe  Hermann  Uhdes,  Luise,  geb.  Rübke,  ein  eigenes  Heim,  das  dem 
rastlos  thätigen  Manne  in  der  treuen  Fürsorge  einer  verständnissvollen  Gattin  das 
haushche  Behagen  bot,  das  er  solange  entbehrt  hatte.  War  es  ihm  schon 
vorher  BedttHhiss  gewesen,  am  geselUgen  Leben  regen  Anteil  zu  nehmen,  so 
wurde  jetzt  sein  eigenes  Haus  der  Mittelpunkt  eines  der  geistigen  Bedeutung 
wie  der  Zahl  nach  gleich  hervorragenden  Kreises.  Von  den  Kollegen  stanrlen 
ihm  lUirsian,  Christ,  Wöifflin,  Giesebrcc  ht,  Hrinz,  Ratzel,  Rudolf  Scholl,  Halni 
besonders  nahe.  Zu  dem  Kaulbach  sehen  Hause,  namentlich  auch  zu  Frau 
T.  V<Uk  und  ihrem  geistvollen  Gatten  unterhielt  er  rege  Beziehungen.  Von 
der  alten  Frau  von  Thiersch  Hess  er  sich  noch  mancherlei  von  der  klassisdien 
Vergangenheit  des  literarischen  Deutschland  erzählen;  an  Lady  Blennerha.sset8 
literarischt'n  Arbtiten  nahm  er  den  regsten  Antheil  und  wies  sie  immer  wieder 
auf  Chateaubriand  als  würdigsten  GegensUnd  ihrer  geistvollen  Darstellung 
hin.  Wilhelm  Hbrtz  war  ihm  als  Mensch  und  Dichter  gleich  werth;  Ludwig 
Laistners  früher  Tod  bereitete  ihm  tiefen  Schmerz.  Mit  Conrad  Fiedler,  der 
!^ftter  ein  so  jiihes  Ende  finden  sollte, verkehrte  er  besonders  gern:  ^^^Iiti  Gc- 
s|)rrirhe  mit  ihm  weiss  man  doch,  wozu  man  die  Lippen  bewegt.  Kr  ist 
wirklich  ein  bedeutender  und  selbststandiger  Denker.  .  .  .  einer  der  gehalt- 
rdchstm  Menschen,  die  jetzt  leben.«  Sehr  innig  war  das  VerhXltniss  zu 
Paul  He3rse;  sie  kamen  sehr  viel  zusammen,  besprachen  sich  über  ihre 
Arbeiten  und  gerne  nahm  Heyse  bei  seinen  l^cbcrsctzungen  des  Freundes 
Rath  in  Ansjjruch.  Heyse  ist  auch  neben  dem  Erbprinzen  von  Meiningen 
Tathe  von  B.'s  Sohne  Ulrich,  der  neben  einer  Tochter  Marie  in  dem  behag- 
lichen Hause  an  der  Ftirstenstrasse  heranwuchs. 

Nicht  nur  Gelehrte  und  Dichter,  auch  Schauspieler  und  Musiker  weilten 
oft  in  dem  H. 'sehen  Kreise.  Hermine  Bland  konnte  im  gewissen  Sinne  sogar 
seine  Schülerin  genannt  werden;  beim  Einstudieren  ihrer  vornehmsten  Rollen 
wie  Iphigenie,  Leonorc  von  Este  u.  a.  stand  B.  ihr  mit  seiner  eingehenden 
Interpretation  und  seiner  vollendeten  V<ntragskun8t  lange  zur  Seite.  Die 
edle  Art  dieser  bedeutenden  Künstlerin  entsprach  seinem  Wesen  in  seltenem 
Maasse;  sonst  freilich  hat  er,  abgesehen  von  LewinsVy,  Sonnenthal  und 
wenigen  andern  Künstlern,  sich  wenig  an  schauspielerischen  Leistungen 
erbaut.  Sein  Stilgefiihl  wurde  durch  die  immer  häufiger  geübte  Uebertragung 
modern  realistischer  Kunstttbung  auf  die  klassischen  Dramen  empfindlich  ver^ 
letzt,  und  solch  »denkender  KünsÜer«  war  ihm  ein  Greuel.  Während  er  sich 
«laher  mit  den  J«ihren,  im  Genüsse  der  Dramatiker  aller  Zeiten  am  unge- 
trübtesten sich  selbst  genügend,  dem  Schauspiel  der  Bühne  immer  mehr 
entfremdete,  wurde  sein  Verhältniss  zur  Musik  immer  inniger  imd  fester. 

Schon  aus  dem  Jahre  x86a  haben  wir  in  dem  »Verbindenden  Texte 
für  Beethovens  Musik  zu  Goethes  Egmont«  einen  Beweis,  mit  welchem  Ernste 
sich  1^  in  die  gewaltigen  Werke  der  Tonkunst  vertiefte.  Diese  Verse,  denen 
wie  den  übrigen  Festspielen  B.'s  —  »zur  Säcularfeier  von  Schillers  Geburts- 
tag« (1S59),  >Shakespeares  Geburt«  (1864),  »Prolog  zu  Mozarts  Requiem« 
(1899)  —  mehr  die  rhetorisdie  Macht  und  Wttrde  der  Spradie  und  der 
Gedanken,  als  eigentlich  dichterische  Eigenschaften  das  Gepräge  geben,  ent- 
standen auf  Otto  Jahns  Anregung,  um  den  ntichtemen  Verbindungstext 
F.  Mosengeils  zu  ersetzen  —  ein  Zweck,  den  sie  in  der  angemessensten 
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Weise  erf^ten.    Zu  einer  noch  wirksameien  Thcilnabme  an  mtisakaliMhen 

Fragen  musste  sich  aber  B*  angeregt  fühlen,  als  er  in  München  in  den 
Bannkreis  Rich.ml  Wagners  trat.  T^urrh  seinen  Verkehr  mit  T.evy,  Porges 
u.  a.  wurde  B.  immer  licfor  in  die  Hestrebungen  des  Meisters  liineiiiuczogen; 
selten  versäumte  er  eine  Aufführung  seiner  Werke  an  der  Muuchencr  Oper 
und  versenkte  sich  mit  tiefer  Bewunderung  in  die  grossartige  Penönlidikeit, 
die  sich  ihm  hier  offenbarte.  Zwar  hat  er  sich  eine  gewisse  Zurückhaltung 
gegenüber  den  künstlerischen  Neuerungen  Wagners  licwahrt;  seine  Worte  für 
die  Errichtung  einer  Schule  für  Musik  vuid  Drama  in  Bayreuth  sind  rein  sach- 
lich und  vorsichtig  abgewogen.  Aber  bei  seinen  wiederholten  Berührungen  mit 
Richard  Wagner  selbst,  ab  dessen  Gast  er  mefarfoch  in  Wafanfried  weilte, 
empfand  er  den  vollen  Zauber  einer  genialen  Persönlichkeit,  und  rückhaldos 
huldigte  er  dem  reinen  Kiin';t!erthum  in  dem  Schöpfer  des  Tondramas. 
»Wie  alle  Künstler  höchsten  Kangcsi,  schreibt  B.  einmal  an  Uhde,  »wendet 
sich  Wagner  unmittelbar  an  die  Phantasie.  Er  wäre  schon  allein  deshalb 
hochzuhalten,  weil  er  einer  Ton  den  Wenigen  ist,  die  nodi  einen  reinea 
Enthusiasmus  zu  entzünden  wissen. c  Und  in  tiefer  Ergriffenheit  hat  B.  bei 
der  Nachricht  von  Wagners  Tode  in  seinem  Kolleg  dem  grossen  Toten  einen 
Nachruf  geweiht,  der  zu  dem  Würdigsten  und  Besten  gehört,  wai.  über 
Wagner  gesagt  worden  ist.  Ohne  sich  auf  einzelne  Fragen  einzulassen,  stellte 
hier  B.  den  Meister  als  unsterbliches  Muster  hin  dessm,  »was  der  wollende 
Mensch  vermag«.  Die  menschliche  Grösse  mit  ihrem  unerschütterlich  sieg- 
liafien  Willen  stand  ihm  noch  höher  als  die  künstlerischen  Ziele  Wagners. 
Damals  war  B.  der  einzige  Professor  einer  Universität,  der  auf  seinem 
Katheder  von  Wagner  zu  spielen  sich  gedrungen  fühlte;  durch  diese  Thatp 
Sache  erhöht  lidt  noch  das  Gewicht  seiner  Worte. 

Mochte  aber  B.  mit  noch  so  ernster  Hingabe  sich  in  Wagners  neue 
Kunstform  einzulel)en  V>emühen,  den  reinsten  Genuss  bot  ihm  doch  »I'idclio«, 
bot  ihm  die  Musik,  wo  sie  ilim  als  Herrscherin,  als  Selbstzweck  entgegen 
trat  »Mir  wird  die  Musik  innner  mehr  Bedltifiiiss«,  schreibt  er  vn  Ji£re 
1877  aus  München.  »Die  Töne  umspttlen  mir  den  Geist  wie  sänftigende 
Wellen;  er  lasst  sich  gelind  von  ihnen  forttragen,  und  dndi  ist  es  keines- 
wegs ein  wollüstiges  Nichtsthun,  dem  er  sich  hingiebt.  Denn  ich  verstehe 
von  der  Musik  gerade  so  viel,  um  der  Entwicklung  der  musikalischen  Ge- 
danken folgen  zu  können,  aber  nicht  genug,  um  mir  Überall  von  den  Mittdn 
der  Ausführung  Rechenschaft  zu  geben.  So  finde  ich  erquickende  Be- 
schwichtigung \ind  zugleich  eine  Anreg\ing,  die  den  Geist  beschäftigt,  ohne 
ihn  zu  cigentli(  her  Thätigkeit  zu  spannen.  Keiner  Kunst  gegenüber  ist  mein 
Urtheil  oder  vielmehr  meine  Empfindung  so  streng  als  bei  dieser.  Diese 
Strenge  gilt  aber  nicht  dem  Vortrag,  sondern  dem  Gehalt  des  Vorgetragenen. 
Eben  wdX  idi  von  der  Technik  der  musikalischen  Behandlung;  die  ja  dem 
Kenner  schon  an  und  für  sich  ein  Interesse  abgewinnen  kann,  zu  wenig 
verstehe,  so  kann  mi<  h  nur  der  lebendige  Gedanken-  und  Emptindungsgehalt, 
der  die  Formen  crluiii,  berühren  und  ergreifen.  Hier  habe  ich  das  Recht, 
wirklich  nur  mit  dem  TreflRichsten  ▼orlieb  zu  nehmen.  Und  in  weldier 
Kunst  ist  das  Treffliche  so  reichlich  ausgesäet  wie  in  dieser?« 

Die  musikalischen  Darbietungen  von  Eduard  Kiuss,  die  ihm  die  letzten 
Werke  Beethovens  immer  mehr  ers(  blossen,  geborten  dann  in  den  Tagen 
seiner  Müsse  in  Karlsruhe  zu  seinen  reinsten  Genüssen.  Aber  auch  in 
München  hat  er  eine  Reihe  von  Musikern  an  sich  zu  aehen  gewusst,  und 
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die  Liebe  zur  Musik,  die  besonders  aus  Shakespeare  immer  gerne  neue  Nah- 
nmg  sog,  hat  in  seiner  ganzen  Art  der  Geselligkeit  unverkennbare  Spuren 
hinterlanen. 

So  vereinigten  sich  künstlerische  und  wissenschaftliche  Interessen  in 
seinem  Hause,  um  es  zu  einem  Sammelpunkte  zu  machen,  an  dem  durch- 
reisende Männer  von  Bedeutung  wie  Paul  Stapfer,  Frz.  X.  Kraus,  Waitz, 
LisEt  Q.  s.  w.  mmier  einen  Thdl  der  geistigen  Elite  Münchens  anzutreten 
sicher  sein  durften.  Daneben  aber  aog  B.  aucb  diejenigen  von  seinen 
Schülern,  die  ihm  im  Seminar  näher  getreten  waren,  ebenfalls  in  den 
persönlichen  Verkehr  mit  ein  und  lebte  im  vollsten  Behagen,  wenn  er  von 
seinen  geistigen  Schätzen  aiideren  verschwenderisch  mittheilen  konnte.  Schon 
im  Vinter  1879/80  bidt  er  alle  14  Tage  in  einem  auseilesenen  Kieiie  an 
einem  Abende  Vorträge  Uber  und  aus  Goethes  Faust.  Solche  Redtationen 
pflegten  später  seine  Gesellschaftsabcnde  im  eigenen  Hause  abzuschliessen, 
während  er  seit  der  Uebernahme  des  akademischen  1-ehramtes  wie  auf 
journalistische  Betliätigung,  so  auch  auf  öffenüiche  Vorträge  gänzlich  ver- 
siebtet hatte. 

Nur  dreimal  nocb  ist  B.  mit  Vorträgen  vor  ein  grösseres  Publikum  ge- 
treten, jedesmal  einem  äusseren  Anlass  folgend.  Im  März  1880  forderte  ihn 
Lützow  auf,  nac  h  Wien  zu  koninun,  wo  (iurch  Karl  Tomascheks  Totl  die 
Professur  für  Lilcruiurgeschichte  erledigt  war.  Man  hoffte,  B.  dafür  gewinnen 
SU  kdnnen,  und  die  Studentenschaft  feierte  ihn,  nachdem  er  drei  Vortrage 
in  Wien  gehalten  hatte  (über  die  Epochen  der  Goethe  schen  T.yrik,  über  den 
11.  Tlieil  des  >^ lauste  und  über  Lessing  s  Still,  bereits  mit  jugendlicher  Zu- 
versicht als  den  Ihren.  Aber  die  Sache  /crs(  Iilug  sich;  dauernder  (Jcwiim 
jener  Wiener  Tage  aber  blieb  neben  anderen  neuen  Beziehungen  u.  a.  auch 
SU  Brahms,  eine  herxliche  fVeundschaft  mit  Lewinsky. 

Widerwillig  übernahm  B.  im  Jabre  1889  den  Festvortrag  bei  jener  be- 
deutungsvollen Generalversammlung  der  Goethe-Gesellschaft  in  Weimar, 
welche  die  Erweiterung  des  Goethe-Archivs  zum  Cioethc-St  hiller- An  hiv 
brachte.  Keine  Zeile  ist  uns  in  B.'s  Handschrift  von  dieser  Rede  Uber 
GoeUie's  Farbenldire  erhalten;  nur  im  Kopfe  hatte  er  sie  awgearbeitet  und 
auf  die  Stütze  schrifdidier  Fizirung  verzichtet.  Aber  indem  sie  die 
schithte  der  Farbenlehre  nur  als  ein  Symbol  tler  Geschichte  des  Wissens 
überhaupt  betrachtete,  erschloss  sie  in  überraschend  eindringlicher  Weise  die 
Bedeutung  eines  grossen  Arbeitsfeldes  Goethe's,  das  sonst  nur  allzu  sehr 
untenchätst  wird. 

Zum  letzten  Male  sprach  R.  vor  der  breiten  Oeffsn^cbkett  bei  der  Ent- 
hüllung des  Scheffeldenkmals  in  Karlsruhe  am  19.  November  1892.  Aiu  h 
zu  dieser  Festrede  hatte  er  sich  nur  ungern  bestimmen  lassen,  aber  sie  be- 
währte noch  einmal  die  binreissende  Macht  seiner  Rede  und  seine  grossen, 
weiten  Gesichtspunkte  bei  jedem  sich  ihm  bietenden  Gegenstande.  »Im 
Zeitlichen  das  Ewige  zu  erforschen,  das  ist  die  Aufgabe  aller  Geschichte  und 
vor  allem  der  Literaturgeschichte  ^  —  unter  diesem  Motto  stehen  alle  Aeuse- 
rungen  seiner  unermüdlichen  l'hätigkeit.  —  — 

In  Mttnchen  verlief  B/s  I^ben  in  gleicfamässigen  Bahnen.  Die  Lehr- 
tbätigkeit  befriedigte  ihn;  das  regste  gesellige  Lehen  umgab  ihn;  eine  aus- 
gebreitete Korrespondenz  verband  ihn  mit  einer  aus.sergewöhnlichen  Anzahl 
bedeutender  Zeitgenossen.  Verschiedene  Reisen  nach  der  Schweiz,  nach 
Hamburg,  Dresden,  Frankfurt  brachten  ihn  mit  alten  und  neuen  Freunden  in 
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Berührung,  mit  Adolf  Stern,  Devricnt,  Storkhausen,  Haym,  Köhler,  Simson 
u.  a.  m.  Den  Herbst  pflegte  er  in  Baden-Baden  zuzubringen.  Dort  versammelte 
sich  während  der  Anwesenheit  der  Kaiserin  Augusta  ein  auserlesener  Kreis, 
in  dem  B.  gern  verkehrte;  auch  von  der  Kaiserin  scll)st  wurde  er  wiederholt 
empfan^icn.  Karlsruhe  war  dann  rler.Ort,  der  ihm  bei  seinem  "Rücktritt 
vom  Lchramte  am  besten  die  gewünschte  Müsse  zu  versprct  lien  schien. 

Verschiedene  Umstände  >virkten  zusammen,  den  Mann,  der  so  ganz  in 
seiner  akademischen  Thätigkett  aufzugehen  schien,  zu  dem  Entschlüsse  zu 
bringen,  seine  Professur  niederzulegen  und  München  zu  verlassen.  filhlte 
die  Verpflichtung,  auch  in  der  Schrift  dauernd  einen  Theil  der  Schatze 
niederzulegen,  die  er  bisher  nur  mündlich  ausgestreut.  Seine  innige  Hingabe 
an  die  Lehrthätigkeit  aber  liess  ihm  dazu  keine  Müsse,  und  so  entsagte  er 
ihr  mit  kraftvollem  Entschluss.  Allerlei  persönliche  Momente  kamen  hinzu, 
die  auf  beiden  Seiten,  bei  dem  Scheidenden  wie  den  Verlassenen,  eine  ge- 
wisse Verstimmung  /urtic  kliessen.  Mit  Hekünmierniss  salien  \ielc  seiner  ('»e- 
trcuen  voraus,  dass  er  bei  seiner  Kigenart  doch  nii  hl  /u  dem  verheissenen 
grossen,  zusammenfassenden  Werke  kommen  werde,  dass  er  dem  besten 
Theile  seiner  Wirksamkeit  ohne  gleichwerthigen  Ersatz  sich  selbst  entriss. 
Trotzdem  konnte  ihn  nichts  mehr  von  seinem  Entschluss,  der  seit  dem  Tode 
des  von  ihm  innig  verehrten  Königs  Ludwig  11.  in  ihm  reifte,  abbringen  : 
am  II.  Marz  iSqo  hielt  er  seine  Ab.schiedsvorlesung  unter  einem  Zudrang 
und  unter  Huldigungen  der  Studentenschaft,  wie  sie  nicht  leicht  emen  anderen 
Lehrer  zu  Theil  geworden  sind. 

Für  die  Geselligkeit,  die  er  in  München  aufgegeben,  fand  B.  in  Karls- 
ruhe Mrsatz  (lurdi  einen  I'Veundeskreis ,  in  dem  neben  manchen  Mitgliedern 
der  nolgesellst  haft  Kduartl  Keiiss,  der  Pianist,  voranstand,  zu  dem  sieb  aber 
auch  häutig  IHilig,  Wunderlich,  Frhr.  v.  Waldberg  aus  Heidelberg,  Brandl 
aus  Strassburg  und  mancher  andere  ferne  Freund  oder  Schüler  besuchsweise 
gesellte.  Die  Sammlung  der  »Schriften  zur  Kritik  und  Literaturgeschicbtec 
warrl  mit  einem  gehaltvollen,  Erich  Schmidt  zugeeigneten,  F^ande  eröffnet 
(1895);  ^t-'i'it?n  Fachgenossen  war  B.  mit  der  unvergleit  blichen  Fülle  seines 
Wissens  ein  stets  hülfsbereiter  und  fast  untrüglicher  Berather.  Einen  beson- 
deren Reiz  aber  gewann  das  Leben  der  letzten  Jahre  durch  den  Verkdir  mit 
dem  grossherzoglichen  Paare.  Dieser  Verkehr  gestaltete  sich  durch  das  ver- 
trauen- imd  verständnissvolle  Fntgegenkommen  der  hohen  Herrschaften  und 
durch  B.'s  Freiheit  von  jeiler  amtlichen  Stellung  imgezwungen  und  wahrh.ift 
freundschaftlich.  Oft  verbrachte  B.  Sonntags  einige  Stimden  des  Abends 
allein  bei  dem  grossherzoglichen  Paare.  Das  waren  für  ihn  stets  köstliche 
Stunden.  Das  Gespräch  bewegte  sich  frei  und  rückhaltlos  über  die  wichtig, 
sten  Dinge;  die  gr(')ss(en  Werke  unserer  klassischen  Pichter,  aber  aurb 
Wordsworth  u.  a.,  wiinlen  durchgenommen.  B.  durfte  sich  ganz  unbefangen 
gehen  lassen,  weil  er  sicher  war,  immer  verstanden  zu  werden. 

So  gestalteten 'sich  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  ruhig  und  erquick- 
lieh;  er  hat  seinen  fol^'ens(  hweren  Sdiritt  vom  Jahre  1890  nicht  bereut.  Un- 
erwartet rasch  nahte  das  Fnfle  heran.  Im  l-ebniar  1807  erkrankte  er  sc  hwer, 
nachdem  vt)rher  nur  die  \'erirautesten  geahnt  hatten,  dass  ein  inneres  Leiden 
unaufhaltsame  1-orLschriite  machte.  Stundenlang  recitirte  er  im  Fieber  Verse 
aus  seinen  geliebten  Dichtem.  Die  letzte  Freude  war  ihm  der  theilnehmende 
1%  nch  des  Grossherzogs.  Am  25.  Februar  1897  verschied  er  an  einer 
Ucrzlähmung. 
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Die  Betheiligung  an  seiner  Bestattung  war  nur  gering,  wie  ihm  ja  auch 
in  seinem  Leben  nicht  viele  äussere  Ehren  su  Theil  geworden  waren  *).  Aber 
herbeigeeilte  SchOler  und  Nachfolger,  Muncker  aus  München  und  Witkowski 

aus  Leipzig,  s])rarhen  an  seinem  (Irabe  in  wannen  Worten  an';,  was  ihre 
irnivcrsitaten  und  was  die  Wissenscliaft  an  dem  WMstorhenen  besessen.  Und 
schon  bei  B.  s  Rücktritt  von  seiner  l'rofessur  hatte  Erich  Schmidt  im  Namen 
eines  grossen  Kreises  von  Fachgenossen  in  einer  nun  «im  Ifoemeion  ge- 
wordenen Adresse  in  scharfen  Strichen  die  Bedeutung  B.'s  als  eines  der  her* 
vorragendsten  Hegründcr  seiner  ebenso  gdchrt  wie  schwungvoll  erfassten 
Disciphn  gezeichnet. 

»Der  durch  Wort  und  Schrift  fiir  die  philologisdie  Begründung  der 
neueren  Literaturgeschichte  Wirkende  —  so  duf  ich  mich  ohne  Anmaaasung 
nennen.  Habe  ich  ein  Verdienst  so  besteht  es  darin,  dass  ich  die  im  Studium 
der  altklassischen  Literatur  erworbenen,  streng  kritischen  Grundsätze  auf  das 
Studium  der  neueren  zu  übertragen  suche.«  So  schrieb  B.  im  Jahre  1877 
an  einen  Freund,  und  seine  Schriften  sind  der  bleibende  Beleg  für  die  Be- 
rechtigung dieser  Worte.  Sie  verwenden  auf  jede  Silbe  der  neueren  Autoren 
dieselbe  Sorg&lt»  die  man  bisher  nur  den  Alten  zu  widmen  gewohnt  war,  ja 
die  gar  manchem  nur  beim  klassischen  Alterlhume  bererhtigt,  in  ihrer  Ueber- 
tragung  auf  die  Neuzeit  aber  überflüssig  oder  wichtigthuerisch  und  pedantisch 
erschien.  Für  B.  aber  war  die  Kritik,  das  Absondern  des  Echten  vom  Un- 
echten, auch  hier  nach  Goethe's  Wort  in  der  Geschichte  der  Faibenkhie 
»wohl  die  höchste  Function  des  Verstandes«,  und  indem  er  sie  in  glänzender 
Weise  an  seinen  Texten  exprobte,  gelangte  er  zu  einer  Tiefe  der  Einsicht  in 
das  Schallen  des  Dichters  und  das  Werden  des  Kunstwerkes,  die  ihm  über 
die  Einzelheiten  teztkritischer  Fragen  hinaus  die  weitesten  und  Ireiesten  Aus- 
blicke Aber  die  Geschichte  des  menscUidien  Geistes  eröffitete.  Oft  hat  er 
betont:  wissenschaftliche  Werke  gewinnen  Dauer  durch  ihre  Form,  künst- 
lerische durch  ihren  (ichall.  Aber  »aus  der  vollkommenen  geistigen  Durch- 
dringung des  Stoßes  muss  sich  die  Form  ergeben«.  (Zur  Lehre  von  den 
Citaten  und  Noten.)  So  muss  also  die  voUe  ErkUürung  der  Form  bis  in  ihre 
kleinsten  Zflge  audi  zur  sicheren  Eikenntmss  des  Gehaltes  bis  in  seine  leiso- 
Sten  Aeusscrungen  führen.  Niemand  hat  diese  gegenseitige  Bedingung  von 
Form  und  (lehalt  klarer  fornuilirt,  als  Schiller,  von  der  Wichtigkeit  der  I'ro- 
sodic  sprechend,  in  seinem  Briefe  an  Goetlie  vom  9.  August  1799:  »Es  hat 
mit  der  Reinheit  des  Silbenmaasses  die  eigene  Bewandtniss,  dass  sie  zu  einer 
sinnlichen  Darstellung  der  inneren  Nothwendif^eit  des  Gedankens  dient,  da 
im  (iegenlheil  eine  Lizenz  gegen  das  Silbenmaass  eine  gewisse  Wdlkürlichkeit 
fühlbar  macht.  Aus  diesem  (lesichtspunkt  ist  sie  ein  grosses  Moment  und 
berührt  sich  mit  den  innersten  Runstgesetzen.«  Aus  diesem  Gesichtspunkte 
leitete  auch  B.  die  Berechtigung  und  Pflicht  zur  sorgsamen  Kritik  der  sprach- 
lichen Form  ab  und  hat  dadurch  seiner  Wissenschaft  in  seinen  textkriiischen 
Arbeiten,  die  in  geringem  Umfang  eine  Fülle  mühsamer  Sorgfalt  und  geist- 
voller Coinl)UKition  zusammenfassen,  (\\c  einzig  sie  licre  (irundlage  erobern  helfen. 

Es  darf  bei  den  textreinigenden  Bemühungen  B.'s  seiner  Vorganger  nicht 
vergessen  werden.  Lacfamann's  Lessiqgausgabe,  mag  sie  jetzt  auch  noch 

>)  Am  31.  Decemb«r  1879  war  ihm  da  bayerische  Orden  vom  hl.lfidiad  i.  Kl. 

O.),  am  19.  Nnvcniiar  iS<)2  d  is  Commandcorkrcux  a.  KL  des  badiicben  Ordens  vom 
Zlhdnger  Löwen  verlichea  worden. 
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reiche  Verbesserungen  erfahren,  und  Joachim  Meycr's  Bemühungen  um  Schiller 
hatten  zuerst  den  richtigen  methodiachen  Weg  gezeigt.  Fttr  Goethe  hat  ihn 
B.  als  enter  betreten  und  mit  einer  Energie  und  Umsicht  gesäubert,  dass 

man  getrost  sagen  kann:  ohne  ihn  wäre  die  grosse  Weimarer  Ooetheausga])e 
nicht  möghch  gesvorclcn.  Adolf  S(  höll  hebt  denn  auch  seine  Anzeige  von 
B.'s  Schrift  »Ueber  Kritik  und  Geschichte  des  Goetlie'schen  Textes«  (»Grenz- 
boten« 1867)  mit  den  Worten  an:  »M.  B.  hat  in  der  vorstehenden  Schrift 
nicht  etwa  einen  Beitrag  zur  Kritik  des  Goethe'schen  Textes  geliefert,  sondern 
die  Kritik,  welche  diesen  Namen  verdient,  erst  begründet  und  die  bisherige 
bodenlose  Kritik  beseitigt.«  Und  nachdem  er  die  reichen  Krgebnisse  ilcr 
Untersuchung,  welche  die  ganze  verschlungene  Fihation  der  verschiedenen 
Ausgaben  und  damit  die  Quelle  der  späteren  Textverderbnisse  wie  die  Wege 
zu  ihrer  Heilung  nachweist,  charakterisirt  und  ihren  Triumph  über  Düntzer's 
mangelhafte  Versuche  verkihidet  hat,  betont  er  nachdrücklich,  dass  nicht  un- 
verdientes FindergUick  zu  so  sicheren  Resultaten  geführt  hatte;  nein,  gerade 
die  methodische  Verknüpfung  der  äusseren  Kritik  mit  der  inneren  ist  das 
Verdienst  von  B.«. 

Noch  in  einem  zweiten  Punkte  sollte  B.  der  grossen  Goetheausgabe, 
deren  Entstehen  wir  jetzt  mit  sicherer  Siegeszuversicht  verfolgen,  den  Leit- 
])unkt  geben,  lange  bevor  noch  an  sie  zu  denken  war,  durch  seinen  und 
Salomen  Hirzeis  »Jungen  (ioethe«  (1875).  ^^i^^  war  nicht  nur  ein  gründlich 
gereinigter  Text,  so  weit  erreichbar  die  Urform  der  Werke  des  Stttrmers  und 
Drängers  geboten,  hier  waren  ziun  erstoi  Male  die  Briefe  mit  den  poetischen 
Werken  zu  untheilbarer  Kinheit  ziisanimengefasst,  die  Krkcnntniss  der  vollen 
Persönlichkeit,  nicht  blos  der  ;isthetische  Gcnuss  an  den  Dichtungen  <ler 
Zweck  des  ganzen  Buches.  Wie  viel  des  Verdienstes  jedem  eiiizehien  von 
den  beiden  Herausgebern  der  Sammlung  zukommt,  bleibt  imentschieden;  sie 
treten  beide  mit  ihren  gewissenliaften  Bemühungen  um  die  Reinheit  des 
Textes,  um  die  Sicherung  zweifelhafter  Oatirungen  u.  s.  w.  vollständig  hinter 
dem  Dichter  zurück.  Nur  die  Einleitung,  flie  eine  Fülle  von  Anregungen  und 
Anleitungen  nicht  blos  zum  Verständniss  des  jungen  Goethe  in  wcitumfas- 
aenden  Ausführungen  enthält,  hat  B.  unterzeichnet  So  darf  man  denn  auch 
ihm  in  erster  Linie  danken,  dass  dies  köstliche  Buch  den  Anstoss  gab  zu 
einer  nachhaltigen  Erfrischung  der  Goethe-Studien. 

Charakteristisch  ist  das  Hibliothekzeiclien ,  das  sich  b.  wählte:  der  Kojjf 
Goethe's  neben  dem  Homer  s.  Wie  in  allen  seinen  die  ganze  Weltliteratur 
umspannenden  Studien,  so  hielt  er  auch  bei  der  Betrachtung  Goethe's,  der 
ihm  immer  im  Mittelpunkte  des  Interesses  stand,  den  Blick  auf  das  Alterthum 
zurückgewendet.  Aber  nicht  blos  Goethe's  Verhältniss  zur  klassischen  Phi- 
lologie, zur  homerischen  und  der  gesammten  antiken  Welt  entwickelt  H.  in 
der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  »Briefe  Goethe  s  an  Friedrich  August 
Wolf«  (1868),  er  sucht  viefanehr  zugleich  die  schöpferische  Kraft  der  ver- 
jüngten Alterthumswissenschaft  an  einem  leuchtenden  Beispide  zu  erklären. 
Und  welche  Bedeutinig  der  deutsche  Homer  für  die  gesammte  deutsche 
Dichtung  und  Bildung  besitzt,  welch  harten  und  zähen  Ringens  es  l)e(lurfte, 
um  diesen  kostlichen  (Gewinn  zu  erlangen,  diis  hat  er  in  der  Einleitung  zu 
seiner  mustergültigen  Jubiläumsausgabe  der  ältesten  Gestalt  der  Vossisdien 
Odyssee  (1881)  auf  das  anziehendste  geschildert.  Ihm  genügte  es  nicht,  eine 
Dichtung  in  ihrer  Zeit  zu  begreifen;  er  glaubte  sie  erst  dann  zu  besitzen, 
wenn  er  auch  den  Wandel  ihrer  Wirksamkeit  in  den  verschiedenen  Zeiten 
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und  Völkern  verfolgt  hatte.  »Homer  in  der  Weltliteratur«,  das  ist  das  grosse 
Ld[HSn0irark,  das  er  liebevoll  lange  Jahre  im  Sinne  trag  und  das  ungeschrieben 
mit  ihm  ins  Grab  gesunken  ist. 

Die  zweite  grosse  Aufgabe,  die  /ii  lösen  kaum  ein  anderer  so  l)erufen 
war  wie  er,  war  eine  zusamnicnf;isscnde  l{i()gr;i|thic  (ioethe's.  Wer  die  schon 
erwähnten  Arbeiten  über  Goethe  abwägt  und  die  in  einer  Reihe  von  Auf- 
sätsen,  namentUdi  der  fiut  den  Umfimg  eines  Budies  erreichenden  Ab- 
handlung über  den  »französischen  und  deutschen  Mahomet«  (1893/94) 
niedergelegten  Betrachtungen  hinzunimmt,  wer  theilnehmen  (hirftc  an  seinen 
mündlichen  Auseinandersetzungen  über  die  einzelnen  Dichtungen  üoethe's 
und  dabei  erfahren  hat,  wie  innig  er  die  Schönheiten  Goethe'scher  I.yrik 
seinen  Hörem  ledtirend  »vorfühlte«,  wie  er  selbst  sprOden  Wericen  wie  der 
'  Nattirlichen  Tochter«,  den  MaskenzUgen  oder  der  Farbenlehre  das  innere 
I,el>en  abzvilaiis(  hon  verstand,  und  wie  srliarfsinnig  er  die  Einheit  der 
üoethe'schen  i'ersonlichkeit  als  Dichter,  Gelehrter  und  Mensch  darzuthun 
wosste,  der  wird  das  Unterbleiben  dieses  Werkes  tut  ebenso  beklagen  wie 
den  nngescfariebenen  »Homer  in  der  Weltliteratur«.  Nur  einen  kursen  Abrias 
von  Goethe's  Leben  hat  B.  in  der  »Allgemeinen  deutschen  Biographie«  (1879) 
gegeben;  so  schön  uns  darin  das  Werden  des  jui\gen  Ciocthe  entwickeh  ist, 
so  schmerzlich  emp&nden  wir  bei  der  Behandlung  des  mächtigen  Mannes  und 
des  olympischen  Greises  die  Beengimg  des  knapp  zugemessenen  Raumes  und 
den  Drang  des  festgestellten  Termins,  unter  dem  arbeitend  B.  oft  kaum  azuu- 
dcuten  vermochte,  was  er  zu  sagen  gehabt  hätte.  Und  wohldurchdacht, 
aber  unausgcfiilirt  hat  B.  noch  ein  drittes  Werk  mit  si<-h  ins  Grab  ge- 
nommen, eine  VSürdigung  seines  geliebten  Wordsworth,  den  er  auch  den 
Deutschen  näher  bringen  w<^te. 

Denn  nicht  auf  die  heimische  und  antike  Literatur  beschrünkte  sich  die 
Gelehrsamkeit  und  das  biteresse  des  unermüdlichen  Mannes:  in  gleicher 
Weise  war  er  in  der  englischen  und  den  romanischen  Literaturen  zu  Hause. 
Nie  erblickte  er  die  erste  Aulgabc  der  Kritik  im  Zersetzen  und  Bemängeln 
des  Unvollkommenen,  sondern  in  der  reinen  Losldsung  des  Bleibenden  aus 
den  Schlacken  des  Vergün^Udien.  Mit  unvergleichlichem  Anempfindungs» 
vermögen  ergrifl"  er  daher  von  TIcrzen  das  Schone  und  Ik-deuteTide,  wo  er 
es  fand,  und  verstand  so  ganz  einzigartig  au(  h  in  den  Geist  fremder  Litera- 
turen einzudringen,  ihre  Vorzüge  und  Eigenart  zu  erfassen  und  zu  erleuchten 
und  dabei  doch  vomdimlich  germanischem  Wesen  su  huldigen.  In  seinen 
ersten  Lehrsemestem  las  er  eigene  Collegien  über  die  Tragödie  Frankreichs 
und  Faiglands;  später  lösten  sich  diese  Studien,  wie  (\'\c  zur  spanischen  und 
italienischen  Literatur,  zu  weit  ausgreifenden  Kxrurseii  in  den  Vorlesungen 
über  die  deutsche  Literaturgeschichte  vom  Zeitalter  des  Humanismus  bis  zu 
Cioetfae's  Tode  au^  woneben  sich  nur  noch  ein  sweistttndiges  Shakespeare* 
C<dlc|(  und  das  Seminar  eriiidteiL  Shakesjjcare  ist  denn  auch,  wenn  wir 
von  der  grossen  Auseinandersetzung  mit  der  französis(  hen  Tragödie  anlässlich 
der  Cioethe'schen  Mahometübcrsetzung  absehen,  der  einzige  moderne  Dichter 
des  Auslandes,  dem  B.  eine  gritasere  schriftstellerische  Arbeit  gewidmet  hat. 

Wie  meistens  geht  B.  auch  in  dem  Buche  »Zur  Textgesduchte  des 
Schlegerschen  Shakespeare«  (187s)  von  textkritischen  Fngtn  aus;  und  wieder 
gestaltet  sich  dit-  gründliche  sorgsame  Textreinigung,  der  wir  seine  muster- 
hafte Ausgabe  der  Schlegei-Tieck'schen  Uebersetzung  (1891)  verdanken,  nicht 
blos  SU  der  Entstehungsgeschichte  eines  hervorragenden  Werkes,  sondern  zu 
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mnat  firidäning  der  nach  Luther  und  Vocs  noch  möglichen  dritten  Art  der 
Uebersetzangskunst,  die  diese  beiden  entgegengesetzten  MeiBter  zu  versöhnen 

weiss.  B.  entfaltet  hier  den  ganzen  Reiz,  der  nie  ausbleibt,  wo  ein  frucht- 
verheissendes  Werden  sich  darstellt,  und  zeigt  uns  das  Flrwachsen  und  die 
schrittweise  Ausbildung  einer  Kunst,  die,  nahe  an  die  Wissenschaft  rührend, 
dazu  mitwirken  sollte,  die  Weltstellung  zu  begründen,  welche  seit  dem  Be- 
ginne des  Jfliuliuiiderts  unsere  Literatur  aus  eigener  Kraft  unter  den  Litera« 
turen  der  Erdenvölker  behauptet <>:.  Nirgends  hat  B.  glänzender  bewährt  als 
hier,  wie  er,  nach  Eugen  Wolff  s  treffendem  Wort,  '>die  Andacht  zum  Kleinen 
und  Kleinsten  mit  Geist  und  weit  ausschauendem  Blick  vereint«. 

Wie  die  Vossische  Odyssee  ist  hier  der  Schlegel*scfae  Shakespeare  ab 
ein  Werk  unserer  vaterlandischen  Literatar  beleuchtet.  Und  wie  in  jener 
Einleitung,  wie  in  den  meisten  grösseren  Arbeiten  B.'s  ftihrt  uns  auch  hier 
der  Tiang  der  Untersuchung  auf  vielfach  verschlungenen  Pfaden,  manch  un- 
beachteten Ausblick  berührend,  unter  mancherlei  scheinbarem  und  wirklichen 
Umweg  ans  Ziel.  Diese  Neigung,  Entlegenes  überraschend,  aber  dodi  stets 
zur  inneren  Bereicherung  in  die  Darstellung  einzubeziehen,  hat  .sich  am 
deutlichsten  in  B.'s  letzten  Arbeiten,  den  geistvollen  Bemerkungen  »Zur  Lehre 
von  den  Citaten  und  Noten«  (1892)  und  der  Untersuchung  des  »Französischen 
und  deutschen  Ma^omet«,  ausgeprägt;  im  Kerne  war  sie  aber  auch  schon 
in  seinen  frühesten  Sdiriftoi  zu  bemeiken,  und  nicht  mit  Unrecht  sagt 
Albert  Köster:  »Seine  Schriftstellerei  hat  keine  Geschichte  gdhabt;  sein 
erstes  Werk  ist  geradeso  geartet  und  so  reif  wie  sein  letztes.«  Sein  Stil  hat 
sich  wenig  gewandelt;  an  gewählter  Sorgfalt  und  äusserer  Klangfülle  kann 
er  kaum  übertrotl'cn  werden,  aber  es  mangelt  ihm  au  der  leichten  Anmuth, 
die  ungezwungen  und  wediselreich  mit  der  Gegenwart  entsteht  und  den 
Augenblick  festhSlt.  Der  ganze  Vortrag  ist  würdevoll  pathetisdi.  Es  fehlen 
alle  leichteren  Töne,  und  wo  einmal  ein  Scherz  versucht  wird,  geräth  er 
meist  allzu  ernsthaft  und  ungraziös.  Mit  Recht  hat  15.  selbst  einmal  gesagt, 
dass  ihm  »unter  allen  Deutschen  nur  Gottsched  un  VVitzmangel  gleichkommt.« 
Er  kann  nur  in  fesdicher  Weihe  als  ein  fast  priesterlicher  Redner  alle  seine 
G^enstSnde  sub  spede  aetemitatis  beleuchten.  So  sind  seine  Schriften  bei 
der  würdevollen  (Gemessenheit  und  anspruchsvollen  Breite  ihrer  Form  wie 
der  Ueberfülle  ihres  Gehaltes,  die  das  Wcsendichc  manchmal  fast  von  den 
Beigaben  Uberwuchern  liisst,  nur  mit  gesammeltem  Ernste  und  hingebender 
Arbeit  zu  lesen. 

So  stellt  der  Schriftsteller  hohe  Anforderungen  an  seine  Leser;  so  that 

es  auch  der  Mensch  gegenüber  seiner  Umgebung.  Er  ging  so  völlig  auf  im 
Dienste  der  schonen  Literatur,  dass  er  sich  auch  im  Alltagsleben  diesem 
Bannkreis  niclit  zu  entziehen  vermochte.  Er  forderte  von  seinem  Kreise 
rückhaltloses  Eingehen  auf  seine  foteressen,  wahrend  ihm»  sich  anderen  an- 
zupassen, nicht  beschieden  war.  Er  beduHie  zum  vollen  WohlgeftOile  nicht 
blos  ruhiger  Arbeit  im  Dienste  der  Wissenschaft,  sondern  auch  lauter  Zu- 
stimmung und  Anerkennung.  Das  hat  ihm  manche  Spötter  crwcfkt.  «lio 
solch  selbstbcvvusster  Einseitigkeit  verständnisslus  gegenüberstanden.  Aber 
gerade  aus  dieser  Einseitigkeit  sog  er  seine  Kraft*  Seine  Grtae  beruhte 
nicht  so  sehr  auf  einer  schöpferischen  Genialität,  als  auf  einer  bewunderungs- 
würdigen Conccntrirung  aller  Kräfte  seines  eisernen  Willens  auf  die  eine 
grosse  Lebensaufgabe,  der  er  seine  hervorragenden  Geist esgnhen  dienstbar 
machte.    Solche   Grussc   wird   immer  selbstbewusst  sein,   und  wenn  dies 
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Selbstgefühl  auch  bei  B.  manchmal  in  befremdenden  Formen  zum  Ausdruck 
kam,  so  hinderte  es  ihn  doch  nie,  neidlos  das  Verdienst  anderer  anzuerkennen, 
weil  es  eben  seinen  Ursprung  in  einer  ehrlichen,  lebendigen  Begeisterung  für 
alles  Schöne  und  Grosse  liaÄte.  Kr  huldigte  überall  nur  der  Macht  seiner 
Wisscns( iiaft  und  dem  Ocnius  der  Dichtkunst  als  ein  enthusiastischer  Diener 
und  forderte  auch  von  anderen  eifrig  den  schuldigen  Tribut  ein,  den  er  selbst 
'  so  gerne  entrichtete. 

Die  innere  Sdbstlosigkeit  seines  manchmal  sich  so  selbstgefällig  ge- 
berdenden Wesens  tritt  nirgends  Uberzeugender  vor  Augen,  als  bei  einem 
kritischen  l'thcrl)li(k  über  seine  Werke.  Sie  alle  sind  entweder  müiiseli^e 
Textreinigungen  oder  Fanleitungen  und  Anmerkungen  zu  den  grossen 
Dichtern  der  Weltliteratur,  sie  alle  ordnen  sich  dem  höheren  Werke  unter, 
dem  sie  dienen.  Man  hat  diesen  Charakter  einer  fortlaufenden  Anmerkungs- 
schriftstellerei  tadelnd  auf  ein  Unvermögen  zu  eigenen  grossen  /.usammen- 
fassendon  Werken  zurückgeführt,  und  gewiss  ist  die  Schwarhc,  die  darin 
liegt,  nicht  zu  verkennen.  Wer  aber  näher  zusieht  und  all  die  Anregungen 
und  Hinweise  nur  einigermassen  verfolgt,  die  liier  dieser  vielseiügste  Literatur- 
kenner unserer  Zeit  verstreut,  wer  ausserdem  weiss,  welch  weitreichende,  viel 
umfassende  und  tloch  in  sich  gerundete  Betrachtungen  B.  in  seinen  Collegien 
seinen  Hörern  bot,  der  kann  sich  auch  der  Krkenntniss  nicht  verschliessen, 
dass  wir  in  dem,  was  B.  ges<  hrieben,  oft  nur  Kapitelüberschriften,  kaum 
Bruchstücke  der  Werke  besitzen,  die  er  zu  schreiben  befähigt  war.  Nicht 
nur  die  Lust  an  mündlicher  Mittheilung,  an  persönlicher  Wirkung,  worin  er 
denn  auch  s&n  Höchstes  geldblet  hat,  lähmte  seine  literarische  Produktions- 
kraft, sondern  vor  allem  (lie  unermüdliche  Freude  am  Vorwärtsslreben,  am 
eigenen  Lernen.  Nicht  die  errungene  Krkenntniss  war  seine  grösste  Freude, 
»ihn  reizte  die  Untersuchung,  das  Finden«  (Max  Koch.)  Mit  Lessing  würde 
er  iUr  den  Besitz  der  vollen  Wahrheit  doch  nicht  das  Streben  nach  Wahrheit 
hingegeben  haben.  »Die  ganze  ungeheure  Masse  des  Gelesenen  ist  ihm 
immer  nur  Mitte!  zum  Zwecke  einer  harmonischen  Ausbildung  seiner  Per- 
sönlichkeit« (Albert  Köster).  Und  so  wird  jeder,  der  ihn  gekannt,  mit 
August  Sauer  die  tiefe  persönliche  Bedeutung  einer  Stelle  in  seinem  AufsaU 
»Zur  Kenntniss  Jakob  Grimms«  empfinden,  »die  daran  rtthrt,  was  wir  die 
Tragik  seines  l.ebens  nennen  dürfen«:  Wenn  ihn  die  Wonne  des  Lernens 
wie  mit  dämonischer  Cicwalt  ul)crmeisterte,  dann  ward  sie  wohl  zuweilen 
auch  ihm  getrübt  durch  die  Krkenntniss,  die  selbst  dem  reichsten  und  em- 
])fänglichsten  Geiste  aufgenüthigt  wird.  Denn  selbst  ein  solcher  muss  zu  der 
trttben  Einsicht  gelangen,  wie  eng  begrenzt  das  Auflassungsvermögen  bleibt, 
mit  welchem  der  Mensch  sich  dem  unb^;renzbaren  Rci(  luhum  der  Wissen- 
schaft f^egeniibcr  stellt.  Und  wer,  der  aus  innerem  DraiiLt  den  Miiditen 
der  Kunst  und  Wissenschaft  dient,  wer  hat  ihn  nicht  emplunden  den  edlen 
Schmerz,  der  unvermeidlich  uns  ergreift  bei  dem  Gedanken,  dass  wir  in 
das  Dunkel  des  Todes  eingehen  müssen,  ehe  wir  so  manches  Hohe  und 
Höchste,  das  der  gottdurchdrungene  Menschensinn  geschaffen,  uns  aneignen 
kontilen !« 

Wenn  B.  sich  in  dieser  (iesinnung  mit  voller  Hingabe  dem  I  )ienste  der 
Wissenschaft  weihte,  so  hat  er  dadurch  doch  nicht  den  Zusammenhang  mit 
den  grossen  Fragen  des  öfiendichen  Lebens  verloren.  In  seinen  Abschieds- 
worten am  II.  März  1890  sprach  er  die  bedeuLsamen  Worte:  I(  h  kann  das 
Verhältniss  deutscher  Wissenschaft  zum  deutschen  Leben  nicht  denken,  ohne 
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von  neuem  es  mir  zu  vergegenwärtigen,  dass  die  deutsche  Wi&&enscliaft  un- 
geheure ethisch  nationale  Aufgaben  zu  lösen  hat.c   In  dicMin  Sinne  hatte 

er  stets  seine  Aufgabe  erfiust.  Mit  historischem  Tiefblick  wusste  er  die  Be- 
ziehungen der  Literatur  zur  politischen  (leschichte  darzulegen,  und  wohl  kein 
anderer  hat  den  Anteil  unserer  1  )i(  htung  und  Wissenschaft  an  der  Krhcbung 
des  deutschen  Wesens  gegen  Napoleon  I.  und  III.  und  an  der  Enügung 
Deutschlands  so  begeistert  und  überzeugend  geschildert  xne  er.  Und  nidit 
blos  literarhistorisdu-  Gedenktage  wie  der  loo.  Geburtstag  Uhlands  oder  der 
Too.  Todestag  T.essings  galien  ihm  Anlass,  den  (^ang  seiner  Vorlesungen  mit, 
dem  Genius  der  Stimde  geweihteTi,  J Seirac  iuungen  zu  unterbrechen;  auch  tlcn 
i8.  Januar  liess  er  kaum  je  vorübergehen,  ohne  des  Tages  als  Geburtstag 
des  neuen  Reiches  in  würdigen,  oft  hinreissenden  AuBfÜhrungen  zu  gedenken. 
Die  Aufzeichnungen  seiner  Tagebücher  vetrathen,  mit  welch  gespannter  Aufraeit^ 
samkeit  er  dem  politis«  hcn  I,el)en  folgte,  stets  von  glühender  natioiuiler  Begeiste- 
rung ertüllt.  Wer  sollie  h  nicht  aufgerufen  fühlen«,  schreibt  er  i.  J.  1878 
zürnend,  »gegen  die  wiederbeginnendc  Selbstzerfleischung  Deutsclilands  zu  reden 
und  zu  handeln?  Welche  Zerfohrenheit  der  Gesinnungen  I  Wdche  Umnachtoi^ 
der  Cieisterf  Das  ist  noch  immer  dasselbe  Volk,  das  den  30jährigen  Krieg 
erzeugte.  l^ntl  im  Marz  des  Jahres  1888  findet  sich  folgender  Eintrag: 
»Ich  gedachte  fortwahrend  der  grossen  W'endung  in  den  Geschicken  des 
deutschen  Reiches.  Unwillktihrlich  erinnere  ich  mich  der  Worte  Niebuhxs 
ans  dem  Jahre  1830,  die  ich  schon  einrnal  in  dnem  poHtischen  An&atie 
angewandt:  Giiecfa^dand  —  das  Deutschland  des  Alterthums  —  absit  omen!« 
Mit  T^ckCimmemiss  verfolgte  er  das  Krstarken  des  IHtramontanismus,  der  ihm 
zuerst  im  Jahre  1870  als  die  grösste  Gefahr  Deutschlands  erschienen  war. 
Lag  ihm  auch  seinem  Wesen  nach  der  Humanismus  näher  als  die  Refix^ 
mation,  Erasmus  nflher  als  Luther,  so  war  es  doch  Mine  onzerttArtMie 
Ueberzeugung:  In  der  Reformation  hat  der  deutsche  Geist  seinen  Auadru^ 
gefunden.  Sie  ist  die  Bedingung  für  alles  Grosse  geworden,  was  der 
deutsche  Genius  seitdem  geleistet.«:  So  musste  ihn  denn  der  Uebergang  des 
Präsidiums  des  deutschen  Reichstages  an  einen  Ulttamontanen  wk  dem  tief- 
sten Schmerze  erittllen. 

Wenn  B.  so  den  Gefahren  der  inneren  Zwietracht  und  der  äusseren  Politik 
sorgend  den  Blick  zuwatulte,  so  erschien  ihm  doch  die  soziale  Bewegung  der 
Gegenwart  in  noch  höherem  Grade  bestimmt,  die  Zukunft  der  ganzen  Welt 
zu  beherrschen.  Auch  auf  diesem  Gebiete  wusste  er  die  Erscheinungen  seiner 
Zeit  stets  im  Zusammenhange  mit  dem  ganzen  politisch-socialen  Zustande  des 
Jahrhunderts  zu  betrachten.  '^Kin  weltgeschichtlicher  Gegenschlag  gegen  die 
französische  Revolution  und  ihre  Prinzii)ien  oder  eine  gewaltsame  Portbildung 

derselben  bereitet  sich  vor«,  schrieb  er  i.  J.  1878  an  einen  Freund  

»Die  Frage  nach  Redit  und  Besitz  nimmt  eine  greifbare,  iurchlbar  drohende 
Grestalt  an.  Doch  vertraue  ich  fest  auf  den  endlichen  Sieg  der  erhaltenden 
Kräfte;  denn  in  den  Massen  der  Gegner  ist  offenbar  nur  ein  sinnliches  Ver- 
langen, aber  keine  lebengebende  Idee  mächtig.« 

Bei  diesen  tief  begründeten  Anschauungen,  bei  dieser  warmen  Ergriffen- 
heit von '  der  Grösse  der  Zeit,  in  der  er  lebte,  mag  es  Terwunderlich  er- 
scheinen, dass  er  sich  darauf  beschränkte,  in  seiner  Lehrthätigkeit  stets  die 
nationalen  Gesichtsj)unktc  zu  betonen,  imd  auf  ein  selbständiges  Kingreifen  in 
das  politische  Leiten  vcr/i(  htctc.  Aber  ein  jeder  dient  dem  Vaterlande  auf 
seine  Weise**,  führte  ei  dem  gegeniibcr  sihon  in  seiner  ersten  Schrift  (^1866} 
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aus.  »Nicht  allen  wird  es  beschieden,  mit  dem  Wort  oder  mit  dem  Schwert 
unmittelbar  zu  kämpfen  für  die  Entscheidung  der  grossen  Angelegenheiten, 
an  weiche  das  Schicksal  der  Nation  geknüpft  ist.  Auch  wir,  die  der  stillen, 
aber  nie  stillstehenden  geistigen  Arbeit  hingegeben  sind,  auch  wir  dienen 
dem  Vaterlande;  zu  seinem  Wohle,  zu  seinem  Ruhme  muss  alles  ausschlagen, 
was  wir  Heilsames  und  Würdiges  unternehmen.  In  der  glorreichen  Zeit,  die 
über  Deutschland  leuchtend  heraufzusteigen  beginnt,  soll  das  lebendige  Fort- 
wirken der  grossen  Geister,  die  uns  eine  neue  Epoche  der  Bildung  begründet 
haben,  allen  Krdsen  unseres  Volkes  einen  immer  reicheren  geistigen  Segen 
bringen.«  Und  so  glaubte  er  auch  hier  Goethe  recht  zu  verstehen,  wie  er 
in  der  Universalität  seiner  l  it(  iwturstudien  (loethes  Gedanken  einer  Welt- 
literatur folgte.  H.  hat  vnis  begreifen  gelehrt,  dass  (locthc  im  höchsten  Sinne 
wahren  Patriotismus  bewährte,  als  er  bei  dem  politischen  Zusammenbrui  h 
im  ganzen  alten  Reiche  unermüdlich  in  strenger  Arbeit  nicht  blos  die  eigene 
geisdge  Freiheit  behauptete,  sondern  sie  auch  anderen  Genossen  wie 
Fr.  Aug.  Wolf  durch  seine  Ermuthigung  und  sein  Beispiel  wiedergewann 
und  somit  die  Kraft  festigte  \nid  stärkte,  die  allein  Deutschlands  Wieder- 
geburt ermöglicht  hat.  So  konnte  für  Ii.  auch  wieder  Goethe  der  Heros  sein, 
unter  dessen  Zeichen  er  auch  das  neue  Reich  erblickte.  In  diesem  Sinne  er- 
hob er  im  August  1 871  als  erster  seine  Stimme  fttr  die  Grttndung  einer  Goethe* 
gesellschaft.  Ist  auch  dieser  Gedanke  erst  viele  Jahre  später  verwirklicht 
worden,  so  wird  doch  ein  Geschichtschreiber  der  Nachwirkung  Goethes  in 
Deutschland  stets  nachdrücklich  auf  die.se  Anregung  hmweisen  müssen.  Sic 
giebt  der  Bedeutung,  die  unsere  Dichtung  für  das  gesaramtc  deutsche  Volks- 
leben besitzt,  den  sinnenfitlligsten,  klarsten  Ausdruck;  sie  ist  auch  eine  schöne 
Probe,  von  welc  h  hohen,  weit  über  die  Grenzen  seiner  Fachwissenschaft 
hinausweisenden  (iesichtsj)unkten  ans  B.  seine  Lebensaufgabe  erfasst  hatte, 
die  er  denn  auch,  trotz  der  NichtvoUendung  so  manchen  Werkes,  das  er  ver- 
heissen,  in  lebendig  fortwirkender  Weise  gddst  hat. 

Ein  sehr  Ihtiliclies  und  charakteristisches  Portrilt  B.*s  ist  dem  3.  Bande  seiner  »Schriften 

jtur  Kritik  und  Literaturgeschichte«  beif^'ejjebeti,  der  auch,  wie  cnv.ähnt ,  ein  /uverlüssijjos, 
von  G.  Wilkowski  zusainmcngestclltcs  .Schriftcnverzeichniss  enthält.  Vun  den  in  Tages- 
blKttem  und  Zeitschriften  erschienenen  Nelcrolof^en  mögen  hervorgehoben  sein  die  Aufsätse 
von  llernianii  Uhdc,  Sticfsoluie,  im  »Rin^'raphiselicn  Jahrbuch«  ,  l.  Jalirgang,  S.  17*0".; 
von  Ci.  \Vitkuw»ki  im  »Magiuin  für  Literatur«  1S97,  Nu.  10;  von  Alfred  Dove  in  der 
Beilage  r.ur  »Allg.  Ztg.«  1897,  No.  46;  von  Max  Koch  im  Shakespeare-Jahrbuch,  33.  Jahrg., 
S.  36off. 

Erich  Tetzet. 

Mertens,  Franz,  Architekt,  *  1808  in  Düsseldorf,  f  am  30.  Mai  1897  in  Berlin 
im  90.  Lebensjahre.  —  Man  darf  ihn  den  Begründer  der  Geschichte  der  mittel- 
alterlichen Baukunst  nennen.  Nachdem  er  aus  Darstellungen  mittelalterlicher 
Kirchen  in  den  Werken  von  Wiebeking  und  Chaj)uy  erkannt  halte,  dass  der 
Ursprung  der  sog.  gothischcn  Baukunst  nicht,  wie  man  bis  dahin  annahm, 
in  Deutschland,  England  oder  Spanien,  sondern  in  Nord -Frankreich  zu 
suchen  sei,  ist  er  unermüdlich  in  Eribrsdiimg  der  mittelalterlichen  Baudenk- 
mäler thätig  gewesen.  Freilich  sind  die  äusseren  Erfolge,  die  seine  ersten 
verdienstvollen  Untersuchungen  und  Veröftentlichungen  erwarten  Hessen,  nicht 
in  Krfiillung  gegangen.  Persönliche  Fehden,  drückende  materielle  Sorgen, 
in  die  er  gerathen  war,  und  überhaupt  ein  hoffnungsloses  Missverhältniss 
zur  Ausscnwelt  haben  UÜimend  auf  seine  rastlose  Arbeit  eingewirkt  und  ver- 
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ursacht,  dass  sein  Name  wie  seine  Thatcn  sogar  manchem  Kiinstf^clehricn 
bis  heute  unbekannt  gebheben  sind.  Auf  der  Herhner  liuuakadenue  aus- 
gebUdet,  gab  er  1835  das  Baufiich  zu  Gunsten  der  Kunstforschung  auf  und 
ging,  nachdem  er  in  demselben  Jahre  in  Kugler's  »Museum«  einen  kritischen 
Aufsatz  über  seine  bisherigen  Studien  veröffentlicht  hatte,  nach  Paris.  Von 
dort  aus  nahm  er  gründlii  iie  rntersuchungen  der  mittelalterlichen  Haudenk- 
nialer  vor  «nd  arbeitete  bis  1840  ein  vollständiges  chronologisches  und  geo- 
graphisches System  der  mittelalterlichen  Baukunst  des  Abendlandes  aus,  ge- 
ordnet nach  Stilen,  VulksstSmmen,  Schulen  und  Provinzialismen  sowie  nach 
Schöpfungs-  und  Nachahmungsbauten,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  die 
romanische  Baukunst  (zuerst  der  Schule  von  Franzien,  dann  auch  der  Schule 
der  Normandie)  hinsichtlich  der  Massentheilung  und  der  Gewolbesystemc  im 
II.  und  12.  Jdirhundert  die  Gotfaik  vorgebildet  hätte.  Der  Uebergang  zur 
Gothik  habe  sich  1235  bis  1250  an  der  Abteikirche  von  St  Denis  voll- 
zogen, die  weitere  Ausbildung  des  neuen  Stiles  sei  dann  an  anderen  Bau- 
werken Frankreichs,  seine  Ausbreitimg  schliesslich  seit  11 74  in  England,  seit 
1208  und  in  durchgebildeter  Weise  seit  1227  in  Deutschland  erfolgt,  und 
zwar  damit,  dass  durdi  ihn  die  bis  dahin  herrschenden  abendländischen 
ScJiulen  aus  ihrer  Uebung  verdrängt  worden  seien.  —  Fast  gleichzeitig  nrit 
M.  und  unalihiingig  von  ihm,  jedoch  ohne  gründliche  Ausfühning,  äusserte 
übrigens  1835  ^Vetter  in  Mainz,  dass  die  sog.  gothische  Haukunst  aus  Frank- 
reich stammen  müsse,  und  Dahl  verötienUichte  eine  Urkunde  über  die 
gothische  Sttftskirdie  in  Wimpfen,  nach  welcher  diese  (um  1263  bis  1378) 
von  einem  aus  Paris  gekommenen  geschickten  (deutsdien)  Baumeister  in 
französischer  Bauart  errichtet  sei.  Auch  zeigte  sich  sj)äter,  dass  schon  1809 
der  Fnglamicr  Wittingtcni  auf  die  seit  1235  erhaute  Ahteikirche  in  St.  Oenis 
als  wahrscheinlich  ältesten  gothischen  Bau  hingewiesen  hatte.  Hatte  M. 
bereits  in  Frankreich,  u.  a.  bei  Mörimde,  Eifersudit  wegen  seiner  ergebniss> 
reichen  Forschung  erfahren,  so  erging  es  ihm  ähnlidi  in  Deutschland,  wo 
Kugler  und  Schnaase  früher  gehegte  Anschauungen  den  M. 'sehen  Ent- 
deckungen gegenüber  aufgeben  mussten  und  aufgaben,  ohne  M.'s  Vorrang 
in  dieser  Beziehung  anzuerkennen.  Diese  Versagung  gebührender  Anerkennung 
trägt  wesentlich  Schuld  an  seiner  Verbitterung  und  an  seinem  Misstrauen 
gegen  die  Aussenwelt.  M.  schrieb  dann  auch  Baugeschichtliches  über  Prag, 
Salzburg  und  Serbien  und  verfasste  sonst  noch  kleinere  wissenschaftliche 
Schriften.  Als  Hau])tarl)eit  seines  Lebens  hatte  der  Verstorbene  ein  grosses 
Werk  über  die  Haukunst  des  Mittelalters  in  Angriff  genommen,  von  dem  al)cr 
nur  die  chronographischen  Tafeln  über  Deutschland  nebst  Text  (Berlin  1851) 
und  die  Denk  mal  karte  nebst  Text  (Berlin  1864  und  2876)  zur  Herausgabe 
kamen.  Das  l^^ebrige  sowie  eine  verbesserte  Ausgabe  der  Tafeln  über 
Deutschland  hielt  er  misstrauisch  /unick,  und  es  ist  unbekannt,  was  er 
testamentarisch  über  etwaige  \'e rotten tlichung  der  Bruchstücke  dieses  Werkes 
bestimmt  hat.  Seine  letzten  Veröffentlichungen  betrafen  die  Gründung  des 
Kölner  Domes  und  den  ersten  Kölner  Dombaumeister  (Zeitschrift  für  Bau» 
Wesen  1862)  sowie  die  C.renze  deutscher  und  französischer  Baukunst  in 
Lothringen  (Deutsche  Bauzeitung  1870).  —  Der  verdiente  Forscher  ruht 
nun  in  kühler  Erde  aus  von  seiner  rastlosen  Arbeit.  Eine  kleine  Schaar 
von  Anhängern  und  Freunden  nur  gab  seiner  sterblichen  Hfllle  auf  den 
katholisdien  Friedhof  in  Weissensee  das  letzte  Geleit.  Sein  Name  aber  wird, 
unzertrennlich  von  der  Forschung  mittelalterlicher  Architekturgeschichte,  fort- 


Digitized  by  Google 


Mcrteiu.  Loeoarti.  Knmcke. 


357 


leben  und  an  Anerkennung  und  Bedeutung  gewinnen  von  («efldilecht  zu  Ge- 
schlecht 

Centnlblatt  der  Banvennltoiif  XVII,  33.  Mff. 

Loenartz,  Jakob,  Geheimer  Baurath,  *  am  5.  Kfäns  1835     Ernst  an  d& 

Mosel  als  Sohn  eines  Weinguts! lesit/.ers,  f  am  31.  Oktober  1807  Magdeburg. 
—  Ursprünglich  für  den  Beruf  des  Vaters  bestimmt,  wandte  er  sich  später 
aus  eigenstem  Antriebe  dem  Studium  des  Baufaches  mit  bestem  Erfolge  zu. 
Er  wvorde  im  April  1861  zum  Bauführer,  im  Mttrz  1864  zum  Feldmesser 
und  im  Januar  1869  zum  Baumeister  ernannt.  Als  Bauführer  war  er  bei 
dem  Bau  verschicrlencr  Strassen  und  Balnilinien  im  Rhcinlande  sowie  mit 
Wasserbauten  an  Rhein  unil  Mosel  beschäftigt,  als  Hauineister  kurze  Zeit  bei 
der  städtischen  Verwaltung  in  Berhn.  Im  März  1869  siedelte  er  dann  nach 
Ungarn  über,  das  ihm  sechs  Jahre  lang  eine  neue  Heimath  und  ein  Feld 
reicher  Thätigkeit  werden  sollte.  Er  hat  dort  anfangs  als  Abtheilungs-,  dann 
als  Ober-  und  Chefinirenicur  1)ci  zahlreichen  Bahnbauten  mitgewirkt  und 
sprach  stets  mit  besonderer  I  reude  von  dieser  Zeit  fröhlichen  Schaffens.  Im 
Juni  1S75  in  den  prcussischen  Sta^itsdienst  zurückgekehrt,  übernahm  er  die 
Kreisbaumeisteisteile  in  Frankenstein  in  Schlesien,  wo  er  im  September  1875 
zum  Kretsbaumeister  ernannt  wurde.  Im  Januar  1878  trat  er  zur  Elbstrom- 
l)auver^valtnng  tlber,  wurde  im  Juni  1S7S  zum  WasKcrl)a\iins[)ektor  ernannt 
und  waltete  Iiis  Juli  1882  als  ständiger  Vertreter  tles  Hlhstrombaudirektors. 
Dann  wurde  er  als  Regierungs-  und  Baurath  nach  Gumbinnen  berufen,  wo 
er  fünf  Jahre  thätig  war.  Im  November  1887  erfolgte  auf  seinen  Wunsch 
seine  Versetzung  in  gleicher  Eigen.schaft  nach  Danzig  1  i  I  in.  Juli  1889  nach 
Opj)eln.  i8qo  ward  ihm  der  Rothe  Adler-Orden  und  im  Decemljcr  1891 
der  Charakter  als  Geheimer  Baurath  verliehen.  In  seiner  Stellung  in  Oppeln 
hat  der  Verstorbene  sich  besondere  Verdienste  durch  den  Ausbau  des 
Klodnitz-Canals  erworben.  Auch  fimd  er  hier  reichlich  Gelegenheit,  seine  in 
Ungarn  erworbenen  Kenntnisse  bei  den  zahreichen  Bahnbauten  in  den  ober- 
schlesischen  Industriebczirken  zu  verwerthen.  Eine  mit  grossem  Fleisse  zu- 
sammengetragene Denkschrift  über  die  Neisse  entstammt  gleiclifalls  dieser 
Zeit,  und  auch  an  den  Arbeiten  zur  Canalisirung  der  oberen  Oder  hat  er 
thätigen  Antheil  genommen.  Am  i.  Juli  1896  wurde  er  als  Elbstrombau- 
direktor nach  Magdeburg  berufen,  und  gerade  diese  Versetzung  in  einen 
ihm  besontlers  zusagenden  Wirkungskreis  war  ihm,  wie  er  oft  und  gern  aus- 
sprach, eine  grosse  Freude.  Er  betrachtete  sie  als  ein  Zeichen  ganz  be- 
sonderen Wohlwollens  seiner  vorgesetzten  Behörde.  In  der  schönoi  Luft 
des  Elbstromes  und  auf  den  Dampferfidirten,  die  der  neue  Dienst  mit  sich 
brachte,  hoffte  er  Heilung  zu  finden  von  einem  Unterleibs-  und  Magenleiden, 
das  er  sit  Ii  he\  den  ungezählten  anstrengenden  Wagenfahrten  in  seinem 
früheren  Wirkungskreise  zugezogen  hatte.  Die  Hoffnung  erfüllte  sich  leider 
nicht.  Asthma  und  Herzkrankheit  gesellten  sich  huizu  und  rafften  ihn  un^ 
erwartet  mitten  aus  freudigem  Schaffen  hinweg. 
Ccntnlblatt  der  Bsarenraltang  XVH;  45  A. 

Bauer. 

Uwneke»  Theodor,  Geheimer  Baurath,   *  am    18.  Februar  1820  in 

Hannover,  f  am  28.  Janviar  1897  zu  Herlin  im  hohen  .Alter  von  fast  77 
Jahren.  —  Abermals  hat  sich  die  Gruft  gesclüossen  über  einem  jener  nur 
noch,  wenigen  Veteranen  des  Eisenbahnwesens^  deren  ganzer  Lebensweg  ge- 
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\visscrm;iasscn  Schritt  hielt  mit  der  Kntwickelung  ihres  Faches.    K.  genoss 
seine  Schulbildung  auf  dem  Lyceum  und  bezog  dann  die  polytechnische 
Schule  seiner  Vaterstadt.    Im  Jahre  1845  /.vun  hannoverschen  Bauconducteur 
ernannt,  baute  er  die  Kettenbrücke  in  Hamchi,   was  die  Veranlassung  gab, 
dass  die  Stadt  Mannheim  ihn  bald  darauf  mit  tlem  Bau  der  dortigen  Ketten- 
brücke betraute,    neben  der  Hamelner  Brücke   eines  der  ersten  Bauwerke 
dieser  Gattung  in  Deutschland.   Nachdem  er  dann  als  Ingenieur  im  Dienste 
der  Hannoverschen  Staatsbahn  die  I.einebrücken  bei  Herrenhausen  ausgeführt 
und  bei  den  Bauten  der  Stidbahn    thritig  gewesen  war,    wurde  er  1854  rwm 
Betriebsinspector,    1856  zum  Betriehsdirector   in  (lottingen   cniannt  und  als 
solcher  1864  nach  Bremen  versetzt.    1866  trat  er  in  den  preussischen  Stiuits- 
dienst  Uber,  verHess  diesen  aber  bereits  im  folgenden  Jahre,  um  als  Betriebs* 
director  und  Mitglied   des  Directoriums  der  Magdeburg  ]  ci]tziger  Bahn  nach 
Magdeburg  iilM  r/iisicdelii.    Nach  der  Verstaatlichung  des  M.igdeliurg-Halbcr- 
sladter  l  lUernehmens   im  Jahre    1880  trat   er  als  Regierungs-  uiui  Bauralh 
wieiler  in  den  preussischen  Staatsdienst  ein,  wurtle    18S1  als  Oberbaurath 
und  Dirigent  der  III.  Abtheilung  an  die  Direction  Berlin  versetzt  und  ver- 
blieb in  dieser  Stellung        seit  1.SS5  als  Vertreter  des  Präsidenten  — .  bis 
er  am  i.  April  1895         "''-"'^  Neuordining  <ler  Staatsbahnvcrwaltung  als  (Ic- 
heimer  liaurath  zur  Verfügung  gestellt  wurde.     K.  war  als  Zeitgenosse  von 
Tunk,   Durlach  und  Buresch  an  dem  Ausbau  des  hannoverseben  Balinnetzes 
hervorragend  betheiligt  und  war  demnächst  in  Bremen  und  Magdebuig  last 
auss(  lilit  s-,]irh  im  Betriebe  th.Htig,  bis  ihn  sein  Wirkungskreis  in  Berlin  wieder 
mehr  der  l'.auihiitigkcit  nahe  brachte.    bi  dieser  Zeit  entwickelte  er  aurb  im 
geschäftsfuhrendcn  .Ausschuss   des  Vereins  deutscher  Eisenbahn-Verwaltungen 
eine  umfassende  Thäligkeit.    Seine  reiche  Erfahrung  auf  fast  allen  Gebieten 
des  Eisenbahnwesens,  seine  Liebenswürdigkeit  im  dienstlichen  Verkehr,  seine 
selbst  im  vorgerih  kten  Lebensalter  noch  erstaunliche  geistige  Frische  sic  herte!', 
ihm   stets   allseitige  Anerkennung,    die  von  Seiten  des  Staates    auch  durch 
Verkihung  des  Kothen  Adler-Ordens  III.  Klasse   mit  tler  Schleife  und  des 
Kronen-Ordens  II.  Klasse  Ausdruck  fand.    Man  würde  aber  kein  vollständiges 
Bild  von  der  Persönlichkeit  des  Verstorbenen  gewinnen,  wenn  man  ihn 
lediglich  im  T.ichte  seines  facblichen  Wirkens  betrachten  wollte.    Er  war  eine 
reit  h  veranlagte  Natur,  in  kiinstleris(  her  Beziehung  wie  im  geselligen  \*erkebr. 
Besonders  seine  nuisikalisi  he  Begabung,  verbunden  mit  einer  herrlichen  Bass- 
stimme,  kam  schon  im  Künstlerverein  in  Hannover  hervorragend  zur  Geltung 
und  führte  zu  engeren  Beziehungen  mit  namhaften  Musikern  und  Künstlern, 
wie  Marschncr,  Lachner,  Niemann  und  Wachtel,  während  als  sein  vertrautester 
I'rcund    aus  jener  Zeit   der  jugcndfrische     alte  H.nasc-   zu   nennen  ist.  In 
geselligen  Kreisen  war  er  uifolge  seiner  liebenswürdigen  personlichen  Eigen- 
schaften überaus  beliebt,  namentlich  auch  wegen  seines  Humors,  der  beson- 
ders in  gel^entlichen  launigen  Tischreden  zum  Ausdruck  kam.   Auch  seine 
Wirksamkeit  als  Vorsitzender  des  Magdeburger  Architekten»  und  Ingenieur- 
vcrcins  lebt  in  dankltirer  Frinncrung.    Trotz  seiner  umfangreichen  geschäft- 
li<  hen  Thaiigkeit  fand  K.  doi  h  Zeit,  sich  einem  ausscrordentlii  h  glücklichen 
Familienleben  mit  voller  Hingabe  zu  widmen,  die  ihm  denn  auch  in  den 
schweren  Tagen  des  langen  Leidens,  das  ihn  endlich  dahingerafit  hat,  von 
den  Seinigen  mit  sorgender,  aufopferndster  Liebe  gelohnt  worden  ist. 
Centralblatt  der  Bauverwaltnag  XVII,  6. 
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Suche,  Ludwig,  Geheimer  Repierungsrath,  *  1822  in  Wehlau,  Ostpreussen, 
f  am  10.  September  1897  in  Bromberg.  —  S.  widmete  sich  zunächst  dem 
Fontfitche,  trat  dann  aber  in  bereits  vorgerückterem  Lebensalter  zum  Bau&die 
Uber  und  wurde  im  Jahre  1857  zum  Baumeister  ernannt.    Die  lange  Rohe 

von  Jahren,  in  denen  er,  anfänglich  im  Dienste  der  Stettiner  Eisenbahngesell- 
srhaft,  später  im  preiissischcn  Staatseisenbahndicnste,  meist  in  der  Nahe  seiner 
Heimatb  als  Beamter  thätig  war,  sind  durch  ein  ausscrgewöhnlich  reiches  und 
erspriesaliches  Wirken  auf  dem  Gebiete  des  Eiaenbalmbaaes  aiisgef  flilt  Während 
dieser  Zeit  wurde  er  1867  zum  Eisenbahn-Baumeister,  1868  zum  Eisenbahn* 
7?au-  und  Retriclisinspcktor ,  1873  zum  Baurath,  1875  zum  Regierungs-  und 
Raurath,  1888  zimi  Cicheimen  Regicrungsrath  befördert.  Besontlcrs  im  Hriic  kcn- 
bau  war  S.  ein  anerkannter  Meister,  wie  dieses  die  von  ihm  oder  unter  seiner 
Oberleitung  ausgefilhrten  Brücken  über  die  Oder  bei  Stettin,  die  Memel  bei 
Tilsit,  die  Weichsel  bei  Thom,  Graudenz,  Dirschau  und  Fordon  sowie  zahl- 
reiche kleinere  Bauwerke  auf  den  östlichen  Eisenbahnstrecken  beweisen.  Seine 
hervorragenden  Leistungen  hal)cn  allseitige  Anerkennung  gefunden  und  sind 
mehrfach,  zuletzt  noch  bei  seinem  Scheiden  aus  tlem  Dienst,  durch  Ver- 
leihung des  Kronen-OrdMu  IL  Klasse  belohnt  worden.  Nachdem  er  in  den 
letzten  vierzehn  Jahren  seiner  langen,  mühevollen,  aber  erfolgreichen  Dienst- 
laufhahn als  Dirigent  der  Neubauabthcilung  der  Königlichen  Kisenl)ahnflirection 
in  Bremberg  gewirkt  hatte,  wurde  er  am  1.  Ajiril  1895  zur  Verfugung  gestellt. 
Der  ihm  hierdurch  zu  Theil  gewordenen,  wohlverdienten  Ruhe  hat  er  sich 
leider  nicht  lange  mehr  erfreuen  sollen. 

CentnlUatt  der  Baorerwaltiuig  XVU,  38.  — b— 

Salzmann,  Max,  Dombaumeister,  ^  am  20.  August  1S50  in  Breslau,  f  am 
6.  Februar  1897  in  Bremen.  —  Seit  dem  Spätsommer  vorigen  Jahres  an 
einem  bösartigen  Hautflbel  erkrankt,  hat  er  in  den  verschiedensten  Heilanstalten 

der  Schweiz,  Hamburgs  untl  seines  Wohnortes  vergebens  Genesung  gesucht. 
Am  Sonnabend  Nachmittag  ist  er  im  Bremer  Stadtkr mkenhause  einer  hinzu- 
getretenen (JehirnaÖ'ection  erlegen.  S.  stand  erst  im  47.  Lebensjahre.  Noch 
ist  es  in  aller  Erinnerung,  wie  er  im  Jahre  1888  als  Sieger  in  der  Preisbe- 
werbung um  die  Wiederherstellung  des  Bremer  Domes  aus  seinem  stillen 
Wirkungskreise  in  Marienwerder,  wo  er  Baviinspekfor  wnr,  mich  Bremen  be- 
rufen, zum  Dombaumeister  ernannt  und  mit  der  Ausführung  seines  Entwurfes 
betraut  wurde.  Seit  jener  Zeit  hat  er  an  diesem  seinem  Lebenswerke  mit 
hingebendem  Eifer  und  hervoiragendem  kttnstlerisdien  wie  technischen  Köiuien 
geschaffen.  Bereits  sind  die  Hauptthdle  des  Emeuerungsbaucs,  vor  allem  die 
Westfront  mit  den  beitlcn  ernsten  romanischen  Thtirmen  gl(i(  kli<  Ii  durt  lige- 
führt,  und  man  ist  soeben  beschäftigt,  die  Pfeiler  des  VierungsUiurmes  zu 
unterfahren.  Die  Vollendung  seines  Werkes  sollte  der  Dombaumeister  nicht 
erleben;  noch  zweier  Jahre  etwa  wird  es  bis  zur  Beendigung  der  sämmtlichen 
geplanten  Wiederherstellungsarbeiten  bedürfen.  Der  Dombau  ist  aber  nicht 
d.as  einzige  Werk,  das  S.  in  Bremen  hinterliisst.  Die  vor  kurzem  vollendete 
Rathsapolheke  mit  ihrer  prachtigen  neuen  Schauseite,  die  Wiederherstellung 
der  Front  der  Liebfrauenkirche,  mehrere  Privatbauten,  der  nach  seinen  Plänen 
begonnene  Umbau  des  Schüttings  am  Marktplatze  zeugen  davon,  wie  fest  S. 
in  Bremen  bereits  Wurzel  gefasst  hatte,  und  werden  sein  Gedächtntss  dort 
und  in  weiten  Kreisen  f lauernd  fortleben  lassen. 
Centralblatt  der  Bauverwaltung  XVII,  6A. 
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Katz,  Fr.,  Naurath,  früher  Wasscrbauinspcktor  flcs  Elhstrombauntvirks 
Ilitzackcr,  *  am  28.  Mai  1828  in  Hameln,  f  am  30.  Mai  1897  in  H;imburg. 
—  K.  war  nach  Vollendung  seiner  Studien  in  den  Jahren  1850  bis  1856  als 
Wasserljaufiihrer  mit  Vermessungen  in  verschiedenen  Wasserbauinspectionen 
thätig  vmd  wvirde  1857  zum  hannoverschen  Wasserhauronducteur,  t86o  zum 
Wasserbauins])C(  tor  ernannt,  bn  Jahre  1S6S  in  den  i)reu.ssischen  Staatsdienst 
übernommen,  hat  er  von  da  ab  bis  zu  seinem  Ucbertritt  in  den  Ruhestand 
am  I.  April  1895  ununterbrochen  die  Waaserbauinspection  Bleckede  besw. 
Hitzacker  verwaltet.  In  dieser  Stelle  hat  er  sich  durcli  So^alt  und  Geschick 
in  der  Behandlung  von  Corrertions])autcn  und  \'erl)esserting  der  l'ahrstrassc 
der  Kl])e,  sowie  durch  tüchtige  Ausbildung  der  ihm  unterstellten  Beamten 
grosse  Verdienste  erworben. 

Centralblatt  der  Bauverwaltung  XVII,  24  b. 

Brodkorb,  Karl  Wilhelm  Julius  Theodor,  Theologe,  *  am  11.  M.irz 
1806  zu  W()lfenl)üttel,  +  am  18.  Marz  18(^7  zu  liraunschweig.  —  Kr  stammte 
aus  gutbiirgerlichen  Krei.sen;  .sein  Vater  Joh.  Andr.  Seb.  B.  (f  4.  üct.  1840) 
war  Perrtickenmachermeister,  seine  Mutter  die  Tochter  des  Bäckermeisters 
Paulmann  in  Braunschweig.  Nachdem  der  Sohn  bis  Ostern  1824  das  G3mi- 
nasium  seiner  Vaterstafit  besucht  hatte,  bezog  er  die  Universität  Göttingen, 
um  einer  friilien  Neigung  folgend  Thcolugie  zu  studiren.  Kr  hat  hier  beson- 
ders den  Ifnterricht  des  Professors  Kiehhorn  genossen,  sich  aber  auch  cifrjg 
an  den  Uebungen  der  societas  theologica  latina  bethefligt  Anfangs  bewegte 
sich  sein  Studium  ganz  in  den  hergebrachten  rationalistischen  Gclei.scn,  doch 
gelang  es  ihm,  allniahli<]i,  nicht  ohne  innere  Kämpfe,  zu  festem  kirchlichem 
(Hauben  sich  fhirchzuringen.  Am  14.  December  1827  bestand  er  in  Wolfen- 
büttel die  »vorläufige  l'rufungu.  Kr  begab  sich  daiui  nach  Berlin,  wo  er 
insbesondere  durch  die  Lehre  Schleiennachers  und  Neanders  eine  wesentliche 
Vertiefung  seiner  theologischen  AufTassimg  erhalten  sollte.  Nachdem  er  dann 
bei  l'astor  Hreithaupt  in  \Vat/imi  eine  /eil  lang  als  Hauslehrer  gewirkt  hatte, 
bestand  er  am  1.  lull  1831  tlas  lhcolf\uis<  lic  H  iui>tcxamcn.<  mit  der  seltenen 
Nummer  >wohlbestantlenit.  Sein  entschieden  positiver  kirchlicher  Standpunkt 
war  schon  damals  bekannt  und  wohl  der  Anlass,  dass  er  sich  in  Braunschweig 
zweiuKil  vergeblich  um  eine  StadladjunctUT  bewarb.  Dodi  war  der  Abt 
HotTmeister  trotz  abweichenden  Ans<  hanimgen  gerecht  genug,  dem  eifrigen 
(Mid  tüclitigen  Jünpliuge  die  neu  bcurundctc  Gefangnisspredigerstelle  in  Wolfen- 
büttel zu  vei.scliaiien.  Am  11.  December  1831  ward  er  für  sie  ordinirt. 
Schon  bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  sich  B.'s  ehrlicher,  fester  Charakter,  der 
nur  im  eigenen  Gewis.sen  die  Richtschnur  seines  Handelns  fand.  Er  weigerte 
sich,  das  ('orj)us  doctrinae  Julium  mit  der  seit  170c)  vorgeschriebenen  scharfen 
Verpni(  litungsformel,  an  der  s*  hon  viele  Geistliche  stillschweigend  Anstoss 
gcnouunen  halten,  zu  unterzeichnen,  und  setzte  es  durch,  dass  in  Zukunft 
eine  mildere  Fassung  gewählt  wurde,  die  nicht  auf  den  Wordaut  der  Kirchen- 
Ordnung,  sondern  auf  die  darin  enthaltene  evangelische  Lehre  verpflichtete. 
Neben  seinem  geistlichen  Anirr  hatte  P>.  auch  an  der  Bürger-  und  Töchter- 
s(  hule  Unterri(  hl  zu  ertheilen.  bereits  in  dieser  Zeit  versuchte  er  mit  einigen 
Gleic  hgesinnten  eine  Bibel-  und  Missionsgesellschaft  ins  Leben  zu  rufen,  doch 
gelang  nur  die  Gründung  einer  Bibelgesellschaft,  während  eine  Landesmissions- 
gesellschaft  im  lUaunschweigischen  erst  1848  nachfolgte.  Als  er  1835 
Pfarre  in  Berel  erhalten  hatte,  vermählte  er  sich  am  23.  August  d.  J.  mit 
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Emilie  Salomon»  der  Tochter  des  Rentners  Salomen  in  Wolfenbttttel.  Im 
Jahre  1846  ymtd  er  Superintendent  in  Bevern.  Von  hier  aus  hat  er  sich 
eifrig  an  den  Verhandlungen  des  Amelunx])omer  Predigervereins  lietlieiligt, 
von  dem  manche  heilsame  Anregungen,  die  liittc  um  Oewnbrung  einer  Pres- 
byterialverfassung  u.  a.  ausgingen.  Das  Gesetz  vom  30.  November  1851  über 
die  Errichtung  von  Kirchenvorständen  ist  z.  Th.  dadurch  veranlasst  Um  das 
kirchliche  Leben  zu  fördern  gab  6.  seit  Februar  1850  in  Verbindung  mit 
mehreren  Geistlichen  das  »Kirchenblatt  f.  d.  evang.-lutherische  Gemeinde  des 
Herzogthums  Hraunschweig«  heraus;  seit  1851  führte  er  die  Red.iction  nur 
noch  zusammen  mit  E.  J.  L.  Fr.  Wölfl",  dem  er  sie  dann  1853,  nicht  zum  Vor- 
theile des  Blattes,  gans  allein  überliess.  Als  am  i.  September  1852  in  Braun- 
schweig die  Coniferenz  von  Dienern  und  Freunden  der  lutherischen  Kirche 
zusammen  trat,  ward  B.  zum  Vorsitzentlen  der  ersten  Versammlung  gewählt, 
und  er  hat  bis  zu  seinem  Tode  zu  den  Vorstandsmitgliedern  der  Confcrenz 
gehört.  JJa  mit  der  Zeit  seine  Kinder  heranwuclisen,  sali  B.  sich  genöthigt, 
zu  einer  einträglicheren  Pfarre  sich  zu  melden.  Im  Herbste  1858  wurde  ihm 
die  zu  Benzingerode  am  Harze  zu  Theil,  die  er  noch  fast  30  Jahre  verwaltete. 
T)as  Vertrauen  aber,  das  er  sich  in  seiner  früheren  Wirkensstätte  erworben 
hatte,  zeigte  sich  spater  norh  darin,  dass  ihn  die  Geistlirhen  der  Kreise 
tlolzminden  und  (Janderslieun  1869  in  die  Landesversammiung  wählten,  der 
er  bis  Herbst  1875  angehörte.  Hier  trat  er  besonders  am  30.  März  187 1 
hervor,  wo  er  bei  Berathung  eines  Antrags  auf  Aenderung  des  Thronfolge» 
rechts,  der  von  dem  Notar  A.  Müller  gestellt  war,  aber  nicht  angenommen 
wurde,  unbeirrt  durch  die  herrschenden  Tagesmeinungen  seinen  strengen 
legitim-monan  luschen  Standpunkt  mit  Entschiedenheit  vertrat  und  insbesondere 
durch  den  kräftigen  Hinweis  auf  dtn  dem  Könige  Georg  V.  schon  geschworenen 
Rrbhuldigungseid  auch  bei  Andersgesinnten  einen  grossen  Eindruck  hervorrief. 
Ein  Zeichen  iler  von  ihm  nichts  weniger  als  beabsichtigten  Anerkennung  war 
die  kurz  darauf  erfol^'te  Verleihung  iles  Ordens  Heinriclis  des  Löwen  von 
Seiten  des  Herzogs  Willielm,  cme  Auszeichnung,  die  bis  dahm  einem  ein- 
gehen Geistlichen  noch  nicht  zu  Theil  geworden  war.  Eine  selbständige 
Haltung  bewies  er  auch  bei  Berathung  des  Antrags,  den  Herzog  um  Abschluss 
einer  Mihtärconvention  mit  Preussen  zu  bitten;  er  und  ein  geistlicher  College 
stimmten  allein  gegen  den  Antrag. 

Durch  ein  eifriges  Studium  lier  Bekcnntnissschriften  war  er  immer  mehr 
zu  einem  bewussten  Lutheraner  geworden.  Daher  suchte  er  nicht  nur  im 
Lande,  sondern  auch  ausserhalb  desselben  die  Sache  des  Lutherthums  nach 
Kräften  zu  unterstützen.  Als  im  ehemaligen  Kurfürstenthum  Hessen  1873 
cme  Anzahl  lutherischer  ("icistli«  Iier  ihres  Amtes  entset/t  waren,  weil  sie  gegen 
die  Bildung  des  Consistoriums  aus  lutherischen,  refornürten  und  unirten  Mit- 
gliedern beharrlich  Protest  einlegten,  war  er  vor  Allem  mit  dabei  thätig, 
durtli  (»ffentlit  hen  Aufruf  einen  Unterstützungsfonds  für  jene  Männer  zusammen 
zu  l)ringen.  Kr  zog  sit  h  dadurc  h  zwar  einen  W  rw  eis  seiner  ^■orgesctzten 
Behörde  zu,  hatte  aber  die  I  reude,  dass  jener  Sc  hritt  \on  gutem  Krfolge  für 
die  Glaubensbrüder  begleitet  war.  Eifrig  wachte  er  über  die  Aufrechterhaltung 
kirchlicher  Rechte,  wo  immer  sie  ihm  bedroht  schienen.  Dahin  rielten  be- 
sonders zwei  Broschüren,  die  er  "»zur  Beleuchtung  des  CivilstandsgesetzeS€ 
1870'  und  zur  Wahrung  des  kin  hliehen  Ree  Iiis  und  der  kirchlic  hen  Ver- 
\ven(huiL;  <lcs  I?rauns( luveigischen  Klosterfonds«  (1885)  verfasste.  Am  18.  De- 
cember  i66i  zur  Feier  seines  50jährigen  Uienstjubilaums  erliielt  er  den  Titel 
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eines  Kirt  lienraths.  Im  Herbste  1886  trat  er  in  den  Ruhestand.  Er  zog 
narli  l'r;uins(  hw  eif;,  wo  er  als  '»Hlätter  vom  Haume  des  Lebens«  188.S  eine 
Sanunluiig  von  Trctligtcn  über  die  Evangelien  des  Kirchenjahres  veröffentlichte. 
Ihn  überlebte  seine  y^ittwe,  mit  der  er  das  seltene  Fest  der  diamantenen 
Hochzeit  hatte  feiern  können. 

Verg].  J.  Bette  im  Braniucliw.  lifaguin  1897  No.  8,  S.  57—60;  Branont«  1897 
No.  ao— 24. 

P.  Zimmermann. 

Otto-Thatc,  Karolinc  Christiane,  S(  hausi)ielerin,  *  am  i.  März  1822  zu 
Braunschw  eig,  f  am  19.  Nfärz  1897  zu  Stuttgart.  —  Sie  war  die  Tochter  eines  Satt- 
lermeisters. Da  sie  früh  eine  grosse  Neigung  (Ür  die  Bühne  zeigte,  so  ging  sie 
nach  Bremen  zu  ihrem  Oheim,  Friedrich  Lcmcke,  der  als  Väter-  und  Charakter- 

s])ielcr  am  dortigen  Theater  angestellt  war.  Nachdem  sie  dessen  Unterricht  drei 
Monate  genossen,  trat  sie  bereits  (1842)  als  »Toni«  in  Körners  gleichnamigem 
Drama  mit  bestem  Erfolge  auf  und  fand  nun  in  Bremen  fiir  das  Fach  der  ju- 
gendlichen  Liebhaberinnen  Verwendung.  Etwa  ein  halbes  Jahr  später  (Som- 
mer 1843)  zeigte  sie  sich  als  Marie  in  »Muttersegen«  in  ihrer  Vaterstadt.  Es 
wurde  ihr  hier  sogar  ein  Kngagement  angel)oten,  das  sie  jedoch  ablehnen 
musste,  da  sie  sich  bereits  für  die  unter  Leitung  Friedrich  Spielberger's  und 
Roderich  Benedix'  stehenden  vereinigten  Stadttheater  von  Köln  und  Elberfeld 
verpflichtet  hatte.  Im  December  1846  gastirte  sie  als  »Griseldis«  am  kur- 
fürstlichen Theater  zu  Kassel,  worauf  sie  hier  eine  glänzende  Stclhniij  fand 
und  bis  zum  Jahre  1S51  verlilicb.  Dann  trat  sie  bei  dem  Mofiheater  zu 
Hannover  ein.  Die  Hoftrauer,  die  nach  dem  Tode  König  Emst  Augusts 
(t  18.  November  1851)  gehalten  wurde»  veranlasste  sie  zu  einem  Gastspiele 
in  Braunschweig.  Hier  war  seit  dem  Tode  der  gefeierten  Joh.  Grösser 
(f  I.  October  1850)  kein  würdiger  Ersatz  gefunden.  Ein  solcher  schien  den 
liraunschweigern  jetzt  in  Fräulein  Th.  gekommen.  Der  Heifl^ll,  den  sie  errang, 
führte  zu  emem  Engagement.  Am  12.  November  1852  war  die  Margarethe 
in  den  »Erzählungen  der  Königin  von  Navarra«  ihre  Antrittsrolle  am  Braun* 
Schweiger  Hoftheater.  Diesem  ist  sie  dann  ihr  Leben  lang  treu  geblieben. 
Mit  dem  gleichen  P'.rfolge,  wie  anfangs  die  Heldinnen  und  jugenfilichen  Salon- 
damen, spielte  sie  später  die  älteren  Heroinen  und  Charakterrollen;  sie  ist 
viele  Jahre  eine  der  Hauptstützen  des  Schauspiels  wie  des  Lustspiels  am  Hof- 
theater gewesen.  Verschiedene  Anerbietungen  von  anderen  Bühnen  konnten 
sie  nicht  bewegen,  aus  ihrer  Vaterstadt  zu  s(  beiden.  Hier  hat  sie  sich  auch 
am  12.  Juni  1859  mit  dem  Schriftsteller  Dr.  Reinhard  Otto,  dem  Redacteur 
der  »Reichszeitung  ',  verheirathet.  Sie  nahm  nun  den  Namen  ( )tio-Thate  an. 
Als  sie  am  12.  November  1877  ihr  25 jähriges  Jubiläum  an  der  Braun-schweiger 
Bühne  gefeiert  hatte,  trat  sie  gegen  Ende  des  folgenden  Jahres  von  der  Bühne 
zurück.  Eine  Absdiiedsfeier  fand  nicht  statt;  ihre  letzte  Rolle  war  im 
17.  December  187S  >fntrer  Fadet  in  der  (irillcv.  Sie  hat  dann  wieder- 
holt ihren  Aufenthaltsort  gewechselt,  in  Köhl,  in  Frankfurt  a./M.,  wo  am 
a.  September  1885  ihr  (iatte  starb,  in  Rostock,  in  Hamburg,  in  Chemniu 
und  zuletzt  in  Stuttgart  geweilt,  wo  sie  bei  ihrem  Fflegesohne,  dem  Ränig- 
liehen  Hofschauspieler  Egmont  Richter,  an  der  Influenza  verschieden  ist. 

P.  Zimmermann. 
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Stobbe,  Karl  Friedrich  August,  Journalist,  *  am  3.  November  1830  zu 
Grünwalde  l)ei  l.abiau  in  Ostj)reusscn,  f  am  16.  October  1897  /u  \Vicsl)a(len. 
—  Er  war  (Icr  Solm  eines  kleinen  ( irundbcsitzers,  Karl  St.  und  besuchte  das 
Kneiphöfische  Stadtgymnasium  zu  Königsberg,  auf  dem  er  Ostern  1851  das  Abi- 
turientenexamen bestand.  Dann  ging  er  auf  die  dortige  Universität  über.  £r 
studirte  anfangs  Phil()so])hie  und  Geschichte,  sodann  die  Rechte;  den  nachhal- 
tigsten Kinfluss  hiiben  auf  ihn  die  Vorträge  des  Hegelianers  Karl  Rosenkran/  aus- 
ueiibt.  Xachdeni  er  im  Octolier  1S54  das  erste  juristisclie  Kxamen  gema(  ht  hatte, 
wurde  er  als  Referendar  beim  Stadtgerichte  zu  Königsberg  beschäftigt.  Zugleich 
war  er  journalistisch  thätig,  und  veO  damals  die  juristische  Laufbahn  nur 
geringe  Aussicht  auf  schnelle  Anstellung  bot,  so  entschloss  er  sich  sie  auf- 
zugeben. Kr  wurde  ständiger  Mitarbeiter  der  Königsberpis(  hen  Ibirtungschen 
Zeitung  und  verfasste  kleinere  Lustspiele  (^Männer  und  l"rauen<  ,  '>Parlamen- 
taiisehe  Studien <^),  die  in  Königsberg,  beim  Wallner- Theater  in  Ucrlin  u.  a. 
zur  Aufiiihrung  kamen.  Im  Jahre  1861  übernahm  er  die  Redaction  der  in 
Gumbinnen  erscheineiiden  »Preussisch-Littauischen  Zeitung<. ;  einige  Jahre  später 
wurde  er  erster  Rechu  teur  der  Königsberger  Neuen  Zeitung  ,  bis  er  1867 
nach  Herlin  ühersiedelte  und  hier  eine  Stellung  bei  dem  ReiUerschen  Tele- 
graphen-Bureau erhielt,  wo  er  haupt^aciilich  die  ausländischen  Depeschen  zu 
redigircn  hatte.  In  dieser  Zeit  (18.  October  1868)  verheirathete  er  sich  mit 
Bertha  Engelmann,  einer  Tochter  des  Dr.  med.  Siegfr.  E.  in  Tilsit.  Anfang  März 
1872  kam  er  nach  IJraunschweig  als  Rcdac  teur  der  neu  begründeten  •'Rrann- 
schweiger  Zeitung  .  Als  diese  nat  h  etwa  einem  bahre  wieder  einging,  w  urde  er 
von  dem  her/oglit  hen  Staatsministerium  aufgefordert,  für  die  amtlichen  >Braun- 
schweigischen  Anzeigen«  ein  politisches  Beiblatt  einzurichten.  Ein  offidöses 
Pressorgan  war  der  Zeit  in  Braunschweig  etwas  völlig  unbekanntes.  Es  wurde 
dalier  jene  Erwcitcnmg  der  Anzeigen  etwas  misstrauis<  h  aufgenommen.  Dennoch 
hielt  SK  h  das  Blatt  ni(  ht  nur,  sondern  es  ar])eitete  sic  h  alhnahlich  zu  einer 
umfassenilen  angesehenen  1  ageszeitung  hindunh.  Das  Verdienst  an  diesem 
Erfolge  gebührt  neben  dem  damaligen  Polizeidirector,  späteren  'Wirklichen 
Oeheimrathe  Eduard  Meyer,  vor  Allem  der  Redaction  St.'s.  Er  führte  die 
Redaction  bis  zum  Herbst  1800,  wo  ihn  ein  nervöses  l  eiden  zwang,  aus 
seiner  verdienstli(  lien  'I  hati^keit  zu  scheiden.  Das  Ministerium  bewilligte  ihm 
eine  lebenslängliche  GraiiUcaiion.  Am  i.  Septcnd)er  1892  .siedelte  St.  nach 
Wiesbaden  über,  wo  seine  Gesundheit  sich  besserte  und  er  noch  manche 
Gedichte  und  Feuilletons  ttir  Wiesbadener  und  Königsberger  Blätter  verfasste, 
bis  ein  Herz-  und  Nierenleiden  sich  einstellte,  das  nach  längerer  Krankheit 

ihm  den  Tod  brachte. 

Im  iUiLhhandcl  sind  von  St.  tT-schicnen :  »Lustspiele  und  Gedichte«  (Königsberg 
1865),  ->Ernst  Moritz  Arndt,  eine  Gcdcnkschrift«  (Berlin  1869),  »Festspiel  zur  75jhhrifen 
Jubclfcu  I  ih  -;  Herzog;!.  Hr;nin<.ch\v,  Inf  aUcric-Kctiiment.s  (Braunschwcifj  1884)  und  tBlHtter 
der  liruinerung.  Gedichte  liraunschwcig  gewidmet«  (Braunschweig  18S8).  —  Vgl.  Braun- 
schw.  Anxdgen  1895,  No.  6,  S.  35. 

P.  Zimmermann. 

Bercht,  Ludwig  Julius,  Schauspieler,  *  am  4.  Mai  181  x  auf  dem  Gute 
Prödel  in  der  Kreishauptmannschaft  Leipzig  als  Sohn  des  dortigen  Guts- 
besitzers Dr.  phil.  Joh.  Christian  Bercht,  f  am  6.  Mai  1897  Braunschweig.  — 
Da  der  Vater  später  unter  dem  Titel  eines  Kriei;sraihs  eine  höhere  Verwal- 
tungsstelle .an  der  Pcpmierc  zu  Herhn  einnahm,  so  erhielt  der  Sohn  in  dieser 
Stadt  seine  wissenschaftliche  Ausbildung.  Ursprünglich  war  er  für  das  Studium 
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dar  Medicin  bestimmt,  doch  war  seine  Neigung  för  das  Theater  so  stark, 
dass  er  alle  Schwierigkeiten  überwand  und  sich  der  Bühne  widmete.  Schon 
im  Jahre  1827  trat  er  im  Königstädtischen  Theater  7,11  Berlin  als  »Wittwer 
in  dem  Lustspiele  »Wittwer  und  W'itlwe«  auf.  Er  wurde  dann  von  dem 
Dhrector  Hurey  engagirt,  der  die  Städte  Königsberg,  Memel  und  Daiudg  mit 
seiner  Truppe  besuchte.  Ein  Gastspiel  im  Königlichen  Schauspielhause  m 
Berlin,  wo  er  den  »Temjjclherrn  :  im  »Nathan«  spielte,  flihrte  1830  zu  einem 
fiinfjalinj^en  Kngayement  für  das  l  ach  der  jugendlichen  Liebhaber.  Da  B.  eine 
schone  Bahtonstimmc  bcsass,  so  half  er  bei  der  AufiUhrung  von  Aubcr's  (Ji>er 
»Lodoisca«,  die  zum  Geburtslage  König  Friedrich  Wilhelms  DI.  anbefohlen, 
durch  den  Contractbruch  des  Baritonisten  Hammermeister  aber  geföhrdet  war, 
in  der  Verlegenheit  aus,  und  zw'ar  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  seitdem  wie 
dem  Schauspiel-,  so  auch  dem  üjjernpersonale  eingereiht  wurde.  Seine 
Hauptrollen  waren  hier  die  des  »Figaro«,  des  »Papageno«  u.  a.  Üa  er  sich 
nach  Ablauf  seines  Contractes  mit  d^  Intendanc  nicht  einigen  konnte,  so 
schied  er  von  Berlin  und  ging  an  das  deutsche  Theater  in  Amsterdam,  wo 
er  zugleich  in  der  Ojjer  und  im  Schauspiel,  zuerst  auch  in  dem  Fache  der 
komischen  Charakterrollen  wirkte.  Im  Jahre  1837  kam  er  auf  vier  Jahre  an 
das  Stadtlheater  zu  Düsseldorf;  er  trat  hier  mit  den  Künstlern  der  Akademie, 
besonders  mit  Andreas  Achenbach,  in  Verkehr  und  wurde  auch  in  den  »Ver- 
ein Malkasten«  aufgenommen.  Vom  Stadttheater  in  Breslau  aus,  dem  er  dami 
eine  Zeit  lang  angehörte,  gab  er  am  20.  September  1843  >Baron  Scara- 
bäus  in  >der  unterbrochenen  Whistpartie«  und  als  »Adam«  im  ''Dorf barbiert 
eine  Gastrolle  in  Braunschweig,  wo  für  den  am  11.  September  1840  verstor- 
benen Karl  Günther  noch  immer  kein  würdiger  Nadifolger  gefunden  war. 
B.'s  Spiel  sprach  so  sehr  an,  dass  er  sofort  engagirt  wurde;  am  8.  November 
trat  er  in  Braunschweig  seine  neue  Stellung  an,  der  er  vortheilhafter  An- 
erbietungen ungeachtet  sein  übriges  Leben  lang  treu  geblieben  ist.  In  tien 
ersten  Jahren  wurde  er  auch  noch  viel  in  der  Oper  beschäftigt,  später  ging 
er  ganz  in  das  ieinkomische  Qiarakterfach  über,  das  er  in  meisteifaaifter  Weise 
vertrat.  Rollen  wie  die  des  Wirths  in  »liiinna  von  Bamhelm«,  des  »Adam« 
im  Zerbrochenen  Krug«  U.  S.  W.  waren  seine  besten  Leistim^^en.  Am 
6.  November  1868  feierte  er  sein  25j:diriges  Jubiläum  als  Mitglied  der  liraun- 
schweiger  Hofbühne  und  am  25.  September  1877,  dem  Tage  seines  50jährigen 
Kttnstleijubiläums,  nahm  er  als  »Parlamentsratfa  Desperriöres«  im  zweiten  Akte 
des  »Vicomte  von  Ldtoriires«  und  als  »Bader  Schelle«  in  Raupach's  »Schleich- 
händlern« Abschied  vom  Theater.  Kr  ging  nun  /iiniichst  nach  Charlottenburg 
zu  einer  Tochter,  die  dort  an  den  Ingenieur  G.  Ehrenberg  verheirathct  war. 
Als  diese  1887  nach  Braunschweig  zogen,  kehrte  er  mit  der  Familie  daliin 
zurück.  Er  besass  hier  einen  zahlreichen  Freundeskreis  und  erfreute  adi 
wegen  der  Vorzüge  seines  Geistes  und  Charakters,  sowie  der  Liebenswürdig- 
keit seines  Wesens  allgemeiner  Achtung  und  Beliebtheit.  Er  war  seit  1877 
Ehrenmitglied  des  Kunsiclubs.  Ausser  seinen  S(  hauspieler-Gaben  besass  er  auch 
dichterische  Talente.  Veröffentlicht  ist  bisher  nur  ein  Werk  von  ihm:  »Der 
goldene  Mai.  Eine  Frflhlings])hantasie<  (Braunschweig  1861),  das  dem  Mal- 
kasten in  Düsseldorf  gewidmet  ist.  In  den  letzten  3 — 4  Jahren  seines  Lebens 
hat  zunehmende  körperliche  S(  h\v;u  he  H.  an  das  IWii  t^'cfesselt;  doch  blieb 
sein  Geist  bis  zuletzt  frisch.  Seine  Frau  Karolinc,  eine  Tochter  des  Hof- 
opernsängers J.  C.  Grünbaum  und  der  berühmten  Kammersängerin  Therese 
Grttnbaum,  Enkelin  Wenzel  Mttller's,  des  beliebten  österreichischen  Componisten 
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volksthiimlirhcr  Theatermiisik,  war  selbst  als  Sängerin  :in  der  Königlichen 
Bühne  in  Berlin  engagirt  gewesen,  bis  sie  sich  ain  13.  Juni  1844  nui  B.,  der 
sie  schon  in  seiner  Berliner  Zeit  ins  Hen  geschlossen  hatte,  verheirndiete. 
Ihrer  Ehe  entstammte  als  ältester  Sdbn  Alfred  Bercht,  der,  zu  Braunschweig 

am  iI.December  1845  fieberen  und  unter  Kullnk  auf  dem  Konservatorium 
in  Berlin  ausgebildet,  ein  tüchtiger  Tonkunstlcr  wurde,  durch  eine  Symjiho- 
nie  grosse  UofTnungcn  erregte,  aber  leider  schon  in  früher  Jugend,  am  21.  Sep- 
tember 1866,  in  Bedin  ventiub. 

P.  Zimmermann. 

Wattenbacb,  Wilhelm,  Historiker,  *  am  22.  September  18 19  zu  Ranzau  in 
Holstein,  f  am  so.  September  1897  zu  Frankfurt  am  Main.  —  Ißt  W.  ist  einer 

der  letzten  Geschichtsschreiber  aus  der  grossen  Zeit  unserer  deutschen  Historio- 
graphie dahingegangen.  Der  Schule  Ranke's,  wenn  auch  nur  indirekt  angehörend, 
zählt  er  neben  Waitz,  Sybel,  Giesebrecht  zu  ihren  glänzendsten  Vertretern 
sowohl  als  musterhafter  Editor  deutscher  GcsclüchtsqucUen,  wie  als  bester 
Kenner  dieser  sdbst,  als  ein  philologisch  geschulter  ICstoriker,  dem  wir  su- 
g^ch  aus  dem  Gebiete  der  histimschen  Hilfswissenschaften,  in  erster  IJnie 
der  Palaeographie ,  Werke  von  dauerndem  Werthe  verdanken.  Keiner  hat 
endlich  wie  er  die  Geistes-  und  Kulturgeschichte  unseres  Mittelalters  gekannt 
und  durchforscht  und  die  Ergebnisse  seiner  Forschung  uns  zugungiicii  ge- 
macht, fteiHdi  nur  in  Form  von  Beitrügen,  die  In  seinem  Budie  Aber  »Deufesdi- 
lands  Gcschichtsqudlen  im  Mittdalter  bis  zur  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts« 
zerstreut  zu  finden  sind,  ohne  uns  das  Hauptwerk  selbst,  eine  Kultur- 
geschiclitc  des  Mittelalters,  die  zu  schreiben  er  wie  kein  Anderer  berufen  ge« 
wesen  wäre,  zu  hinterlassen. 

W.  ist  ab  Sohn  eines  Hamburger  Kaufinannes  auf  der  von  seinem  müt- 
terlichen Grossvatcr,  August  von  Hennings,  administrirten  GrafiKhaft  Ranzau 
geboren.  Nach  dem  frühen  Tode  seines  Vaters  zog  die  Mutter  mit  dem  jungen 
Knaben  nach  Lübeck,  und  hier  empüng  dieser  seine  Gymnasialbildung  und 
trat  In  den  Kreundeakie»  der  beiden  Brüder  Emst  und  Georg  Curtius  und 
Emanuel  Geibd's  ein.  Das  Studium  des  klassischen  Alterdiumsy  su  dem 
ihn  sein  Schwager  und  Lehrer  Professor  Classen  anregte,  bildete  die  frucht- 
bare Grundlage  seines  Wissens,  und  gerade  diesen  philologischen  Kenntnissen  ver- 
danken wir  die  besten  Werke  seiner  Feder.  Im  Herbst  1836  verliess  W. 
die  Lübecker  Schule,  ging  noch  für  ein  Jahr  auf  das  akademische  Gymnasium 
nach  Hamburg  und  trat  darauf  zur  Universität  Uber,  zunächst  in  Bonn,  dem 
Eldorado  der  klassischen  Philologie.  Meister  dieses  Faches  wie  Wclcker  und 
Lassen  wurden  hier  seine  Lehrer  in  der  Alterthumswi-ssenschaft,  wie  im  San- 
skrit und  der  vergleichenden  Spracliwissenschaft.  Dann  zog  es  ihn  nach  Göt- 
tingen, wo  es  ihm  vergönnt  war  sn  Füssen  Otfried  MOlIer's  zu  silsen  mid 
dessen  Vorlesungen  über  Archaeologie  zu  hören.  Nach  Otfried  Müller's  auf 
einer  Reise  in  Athen  erfolgtem  Tode  wandte  sich  W.  nach  Berlin.  Auch 
hier  übte  wieder  die  Philologie  die  grosste  Anziehungskraft  auf  den  jungen 
Studenten  aus;  Sprachwissenschaft  wie  Alterthumskunde  trieb  er  mit  Eifer 
und  Erfolg  bei  Bopp,  Lachmann,  Jakob  Grimm  und  Boeckh.  Hier  in  Berlin 
wurde  .aber  zum  ersten  Male  auch  seine  Liebe  zur  Geschichte  geweckt  und 
zwar  durch  keinen  Geringeren  als  durch  Ranke  selbst.  Seine  l>isscrtation: 
De  quadriiigcutorum  Athenis  iactioDe,  die  1842  erschien,  war  freilich  noch 
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ganz  eine  philologische  Arbeit,  aliein  nach  Ablegung  der  Prüfung  für  das 
höhere  Schulamt  und  nach  einem  enten  Ftobejalue  als  Ldirer  am  Joaduins- 

tharschen  Gymnasium  zu  Berlin  brachte  ihn  sein  CoUege  Gieaebrecht  1843 

in  Verbindung  mit  Port/,  der  dem  jungen  Philologen  damals  an  Stelle  des 
nach  Kiel  hcnifcnen  VVait/.  einen  Platz  unter  den  Mitarbeitern  der  Monii- 
menta  Gcruianiae  historica  verschaffte  und  ihn  so  der  mittelalterlichen  Ge- 
Bchichte  in  cHe  Anne  filhrte. 

Den  Uebeiigang  von  der  Philologie  zur  etgendichen  Geschichtsforschung 
vollzog  \V.  rasch  und  mit  Chick  und  das  ihm  zugewiesene  Feld  der  Thatig- 
keit,  Quellenpublit  ation,  konnte  gerade  gut  und  gründlich  mit  Hilfe  seiner 
philologischen  Kenntnisse  bebaut  werden.  Im  Jahre  1847  trat  \V.  seine 
erste  Reise  im  Interesse  der  Monumenta  Germaniae  an.  OeMerrddi  war 
das  Zid  derselben,  die  östeireichssdien  Kloster-Bibliotheken  sollten  durch  den 
jungen  deutschen  Forscher  zum  ersten  Male  ausu'iehig  benutzt  und  die  in 
ihnen  aufgesjteichcrten  Schätze  inittelaltcrhchcr  Aiiiialistik  gehohen  werden. 
In  Admont,  in  St.  iiurian,  in  Krenismuuster  arbeitete  Waitenbach  und  fand 
bei  der  Geisdichkeit  Oesterreichs  gasdiche  und  freundHdie  Aufnahme,  so 
dass  er  Tage  reinen  Genusses  und  hoher  Befriedigung  in  jenen  stillen,  der 
Arbeit  günstigen  Klosterräumen  verleben  durfte.  Die  Ergebnisse  seiner  For- 
schungen wie  seiner  persönlichen  Erfahrungen  über  das  Klosterleben,  das 
sich  noch  immer  in  den  Geleisen  unserer  mittleren  Zeiten  bewegte,  waren 
erhebliche  und  kamen  unserer  Kenntniss  über  die  deutsche  Annalistik,  wie 
über  das  Geistesleben  des  Mittelalters  zu  Gute.  In  MTien  schloss  W. 
1848  seine  Studien  ab,  die  Revolution  vertrieb  ihn  von  dort,  die  Poli- 
tik verdrängte  bei  dem  jungen  Gelehrten  für  einige  Zeit  die  Wissen- 
schaft. Dagegen  kam  es  damals  nicht,  wie  der  neue  österreichische  Un- 
terrichtsminister  Graf  Leo  Thun  versuchte,  zu  einer  Anstdhmg  W.'s  in 
Oesterreich.  Der  junge  Gelehrte  ging  daher  nach  Norddeatschland  zurück 
und  licss  sirh  1851  in  Berlin  als  Privatdocent  nieder,  um  nun  die  Früchte 
seiner  Studien  und  Arbeiten  für  Andere  zu  verwerüien.  Eine  Uebersicht  über 
die  Quellen  neuerer  mittelalterlicher  Geschichte,  femer  Diplomatik  und  Palaeo- 
graphie  bildeten  die  Gegenstände  seiner  enten  Vorlestmgen.  Da  die  Aus> 
sichten  auf  eine  Professur  auch  in  Preussen  sich  nicht  verwirklichten,  entsagte 
W.  nach  \icr  Jahren  seiner  akademischen  Laufbahn  in  Berlin  und  ging  als 
kgl.  preussischer  Provüuialarchivar  1855  nach  Breslau.  Hier  entfaltete  er 
bald  eine  rddhe  acbrifbtdlerische  Thätigkeit,  die  hauptsächlich  der  schlesi- 
schen  Geschidite  gewidmet  war.  Die  Herausgabe  schlesischer  Geschichts- 
quellen und  die  Aufhellung  einzelner  Epochen  der  schlesischen  Geschichte 
werden  ihm  verdankt.  Hier  in  Breslau  reifte  femer  das  Hauptwerk  seines 
Lebens,  die  Gcschichtsquellen  Deutschlands  im  Mittelalter,  heran.  Angeregt 
durch  eine  Preisaufgabe  der  Wedekind-Stiltung  in  Göttingen  hat  W.  im 
Jahre  1858  das  schmerige  Thema  gdOst.  Es  galt  einen  ungeheuren, 
weit  zerstreuten  QuellenstofT  zu  sammeln,  zu  sichten,  kritisch  zu  ordnen,  die 
Quellenkunde  nicht  auf  deutschen  Boden  zu  besi  hranken,  sondern  auch  (he 
Nachbarländer  Frankreich,  Italien,  den  slavischcn  Osten,  alle  die  Staaten  und 
Völker,  die  im  Mittelalter  in  mehr  oder  weniger  nähere  Bezidiungen  zu 
Deutschland  traten,  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen.  W.  verstand 
es  zugleich,  die  ihm  gestellte  Aufgabe  in  holierem  Sinne  und  Geiste  zu  fa.sscn, 
nicht  an  einer  tro<  kei\en  Auf/.ahlung  der  Quellen  kleben  zu  l)Ieilien,  sondern 
ihre  Schätze  mis  in  aiuiehender,  abgerundeter,  das  ganze  Kulturleben  des 
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Mittelalters  beleuchtender  Darstellung;  vor  die  Augen  /u  führen.  So  ist  das 
Werk  nicht  nur  ein  Handbuch  geworden  lur  jeden  Historiker,  der  sich  mit 
dem  Qudlenmateria]  unseres  Mittehüten  vertraut  machen  muss,  sondern  zu- 
gleich eine  Fundgrube  für  die  Geistes-  und  für  die  Sittengeschichte  unserer 
mittleren  Zeiten.  Das  Werk  hatte  einen  solchen  Erfolg,  dass  bis  zum  Hin- 
scheiden seines  Verfassers  fünf  weitere,  stets  vennehrte  und  erweiterte  Auf- 
lagen de!>seiben  nothwendig  wurden. 

Auch  seine  Rückkehr  zu  der  in  Berlin  verlassenen  akademischen  Carriere, 
seine  1862  erfolgte  Berufung  als  ordentlicher  Professor  der  deschichte  an 
die  l^niversität  Heitielberg  hatte  W.  diesem  Werke  /u  verdanken.  Hier  trat 
er  in  den  Kreis  ausgezci(  hnetor  Collegen  wie  (icrvinus,  Häusser,  Zeller,  Stark, 
Wandt,  der  spater  nach  Hausser  s  frühem  Hinscheiden  durch  Heinrich  von 
lYeitschke  ergttnzt  wurde;  hier  genoss  er  zugleich  in  gmeinsamem  Haushalt 
mit  den  Schwestern  Sophie,  die  durch  Geist ,  und  Caedlie,  die  durch  An- 
muth  der  äusseren  Erscheinung  un<l  (!t"N  Gemüthes  hervorragte  und  nachdem 
sie  dem  Geliebten  ihrer  Jugentluige  Kmanuel  Gtibel  entsagt  hatte,  jetzt 
ihr  Leben  dem  liruder  weihte,  die  Freuden  des  Eanniienglückes.  Die  Heidel- 
berger Tage  zihlen  zu  W.s  g^ttcklichsten;  akademische  und  schriftstellerische 
Thätigkeit  füllten  sie  in  befriedigender  Weise  aus.  W.  hat  in  Heidelberg 
den  Kreis  seiner  Vorlesungen  erheblich  weiter  gezogen.  Nelx-n  Palaeographie, 
in  der  er  an  der  Hand  der  Handschriüenschätzc  der  Heideiberger  Bibliothek 
und  mit  Hilfe  photugraplüscher  Wiedergaben  berühmter  Handschriften  vor- 
treflnich  zu  unterweisen  wusste,  neben  Quellenkunde  und  kritischen  Uebungen 
in  dar  Durchforschung  mittelalterlicher  Schriftsteller  las  er  auch  Collegien 
allgemeineren  Inhalts  wie  Geschichte  des  Mittelalters.  Man  kann  ni(  hl  sagen, 
dass  er  ein  glänzender  Docent  gewesen  ist;  an  'i'reitschkes  hinreissendc  Dic- 
tion  reichte  er  nicht  im  Entferntesten  heran,  er  blieb  auch  auf  dem  Katheder 
stets  der  bedachtsame,  last  schttchteme  Gelehrte,  der  von  seinem  Wissen  den 
Schülern  nur  soviel  gab,  als  er  nach  strenger  kritischer  Durchprüfung  der 
Quellen  verantworten  zu  können  glaubte.  Dabei  bewahrte  er  sich  stets  ein 
selbständiges,  originelles  Urtheil  über  Menschen  wie  Dinge  und  gab  oft  ein 
Bild  unsoer  grossen  histoiischoi  BefB(Miltdl^eiten  und  Zustünde  des  AfitteU 
alters,  das  den  weniger  Eingewnbten  paradox  erscheinen  konnte.  Am  an- 
regendsten war  W.  im  näheren  Verkehr  mit  seinen  Schülern,  sei  es  in  den 
palaeographischcn  und  historischen  l^ebungcn,  die  er  im  Seminar  abhielt,  sei" 
es  im  privaten  Verkehr.  Dabei  hatte  er  ein  warmes,  persönliches  Verhältniss 
zu  jedem  Emzelnen  und  wusste  ihn  in  Arbeit  und  For&onuMn  durch  Rath 
und  That  zu  fttoidem,  soviel  er  konnte.  So  hat  ach  bald  ein  grosser  Kreis 
von  Schülern  um  ihn  versammelt,  die  dankbaren  Sinnes  nodi  heute  der 
Stunden  gedenken  werden,  in  denen  es  ihnen  vergönnt  war,  den  Lehren 
des  Meisters,  die  sich  auf  streng  kritische  historische  Methode  in  erster  Linie 
bezogen,  zu  lauschen. 

Seine  freie  Zeit  war  in  Heidelberg  fruchtbarer,  schriftstellerischer  Arbeit 
gewidmet  und  hat  manches  W^erk  von  dauerndem  Werthe  zu  Tage  gefördert. 
Die  enormen  Kenntnisse,  die  sich  \\.  durch  jahrelange  Uebung  und  hiki- 
müdlichen  Fleiss  in  der  Handschriftenkunde  unseres  Mittelalters  erworben 
hatte,  legte  er  in  dem  Buche  ttber  das  Schriftwesen  im  Mittdalter  nieder, 
das  uns  ein  anziehendes  Bild  mittelalterlicher  Kulturgeschichte  vor  die  Augen 
führt  und  in  den  Jahren  1S71  — 1896  in  drei  vom  ^'erfnsser  selbst  bearbeite- 
ten Auflagen  erschien.    Der  Auieitung  zum  Studium  der  Schrift  galten  die 
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beiden  Hütsbucher:  Anleitung  zur  grieehiiidicn  und  lateinii>chen  PalXograp^ 
phie,  die  seit  1867  auch  mehrere  Auflagen  erlebten.   Eine  einen  besduink- 

tercii  Zeitraum  uiul  eine  bestimmte  Schriftgatlung  umfassende  Sanunlung  von 
Proben  alter  Handschriften,  ilie  d.Ls  |»al;iof;ra|»hische  Studium  <Kt  altc-^tcn 
Zeiten  nicht  weniji  ^n-fordert  haben,  gab  er  mi  Verein  mit  Zangcmeisler  1.S76 
heraus:  Exempla  cudicum  latinorum  litcris  maiuscuHs  scripta.  W.  hat  neben 
Jafftf,  Sickd,  Arndt  u.  A.  am  meisten  dasu  beigetragen,  das  Stndinm  der 
Palilographie  an  unseren  deutschen  Universitäten  hofl'ahig  /u  madicn  und  so 
eine  der  wirhtij^sten  Dis(ijilinen  der  historischen  Wisscnsrhaft  zu  erschh"es<;en. 
Ein  neues  ForscliiinL"^i;cIiict  betrat  W.  durch  seine  Studien  zur  (ieschichie 
des  deutschen  liunuauhuiu^.  Der  Uebergung  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit, 
der  gerade  in  dem  Kreise  der  Humanisten  dne  so  charakteristische  Flrbnng 
annahm,  zog  W.  in  mehr  als  einer  Hinsicht  an  und  die  Hekielberger  Luft, 
die  ja  auch  jene  Humanisten  einst  geathmet  hatten,  gab  wolil  die  An- 
regung d;izu,  ihren  He^trebungen  nachzugehen.  So  entstanden  1865  und 
in  den  folgenden  Jahren  die  gründlichen,  von  einem  erstaunlichen  Flcisse 
Zeugniss  d^I^^den  Forschungen  ttber  Benedict  de  Pi^io,  Petw  Luder, 
Sigmund  und  Ulrich  (>os}>embrot,  Hartmann  Schedd,  die  nenes  lidit  auf 
jene  merkwürdige  (ieistesströmung  warfen. 

im  Jahre  1873,  nachdem  eine  Berufung  nach  (Jesterreich  zum  zweiten 
Male  an  der  Kleinlichkeit  und  confessionellen  Beschränktheit  der  dortigen 
Regierang  gesdidtert  war,  ging  W.  als  ordentlidier  Pntfessor  der  mittdaltar» 
liehen  Geschichte  und  der  historischen  Hilfswissenschaften  nach  Berlin.  Neben 
Paläographie  trieb  er  noch  (Quellenkunde  und  las  \n'c  in  Heidelberg  allge- 
meine Geschichte  des  Mittelalters  und  führte  junge  Historiker  in  die  Methode 
der  histoiisdien  Wissenschaft  ein. 

in  seinen  eigenen  Arbeiten  kehrte  W.  in  Berlin  zu  der  Liebe  seiner 
Jugendtage,  zu  den  Monumenta  Geruaniae,  zurück,  die  damals  einen  Verjün- 
gungsprocess  durchmachten,  an  dem  W.  ein  grosser  Antheil  wurde.  I>ie 
alten  Monumentisten,  vor  Allem  der  Leiter  des  ganzen  Unternehmens,  l'crtz, 
waren  zu  Grabe  gegangen.  Georg  MTaitz  trat  an  die  Stelle  des  Verstorbenen, 
und  in  die  neue  Centraldirection,  der  die  ersten  und  gewiegtesten  Historiker 
Deutschlands  und  Oesterreichs  angehörten,  wurde  auch  W.  1875  berufen. 
Er  wurde  mit  der  Leitung  der  mit  der  Herausgabe  der  Monumenta  üermaniac 
•  verbundenen  Zeitschrift,  in  der  die  Resultate  all  der  zalilreichen  t^uellenforschun- 
gen  niedergelegt  wurden  und  die  dne  notfiwendige  Ergänzung  zu  dem  Haupt> 
werke  bildete,  tlem  Neuen  Archive,  betraut,  Idtete  die  Abtheilung  der 
E|>istolae,  die  uns  d;us  wichtigste  Briefmaterial  des  Mittelalters  erschliessen 
sollte,  be.ubciteie  iMui  Hess  bearbeiten  die  paj)stlichcn  Regcsten  des  XHI.  bibr- 
hunderis.  Auch  eigene  Quelleneditionen  aus  verschiedenen  Jalirimnderten 
schlössen  sich  an,  tfaeüwdse  in  den  Monumenta  Germaniae  sdbst,  dieilweise  in 
selbständigen  Werken  wie  in  den  Monumenta  Alcttiniana;  auch  eine  Neube;urbei> 
tung  der  älteren  Regcsta  Pontificum  Romanorum  stand  unter  W.'s  Oberleitung. 

Na<  h  dem  Tode  von  Waitz  1886  erhielt  W.  die  Oberleitung  der  Oe- 
schalie  der  Monumenta  Germaniae  Uben^iesen  und  verwaltete  sie  zwei  Jahre 
hindurch.  Als  er  die  Nachfolgorschaft  von  Waitz  nidit  durchsetsen  konnteb 
trat  er  iSSS  aus  der  Centraldirection  aus  und  legte  audi  seine  Mitarbeiter- 
schaft an  den  M(jnumenta  (lermaniac  nieder. 

Neue  Aufgaben,  die  er  zum  Thcil  s«  hon  in  früheren  Jahren  unternom- 
men hatte,   traten  nun  an  \V.  heran.    Die  von  i'ertz  begonnene  Sammlung 
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»Geschiclusschreiber  der  dcuLstlicn  Vorzeit«,  in  welcher  unsere  wiiluigsten 
mittelalterlichen  Geschichtsschreiber  in  guten  deutschen  Uebersetzungen  vts^ 
einigt  wurden,  wurde  von  W.  auls  Neue  durchgetdien  und  Terbessert  her- 
ausgegeben, mit  gelehrten  Einleitungen  und  brauchbarem  Register  versehen. 
Für  die  Allgemeine  deutsche  Biographie  lieferte  er  die  l,ebcnsabrisse  gar 
manclicr  Historiker,  besonders  aus  den  Zeiten  des  Mittelalters,  die  ihm  die 
vertrautesten  waren.  Die  Wahl  in  die  Berliner  Akademie  1881  regte  W.  xu 
sahlieichen  Vortrugen  an,  die  nidit  nur  unsere  deutsdie  Qudlenbinde  för- 
derten, sondern  auch  auf  das  Gebiet  der  Kirchengeschichte,  vor  Allem  der 
grausamen  Ketzerverfolgungen  in  Hr.mdenburg  unrl  Pommern  neues  Licht 
warfen.  Populären  Zweck  verfolgten  seine  vor  einem  zahlreichen  Damen- 
publikam  im  Vidoiia-Lyoeuni  in  Beriln  gdialtenen  Vorlesungen  Aber  Gesdddite 
des  römischen  Papsttfaums,  die  freilidi  stroigeren  Ansprüchen  nicht  vollkommen 
genügen.  Warmen  Anthcil  nahm  W.  auch  am  politischen  Leben  unserer 
Zeit,  liberalen  Anschauungen  huldigend,  an  den  nationalen  Bestrebungen  des 
Deutschen  Scliulvcreines  und  wurde  so  eine  Stütze  des  bedrängten  Deutsch- 
thums  im  Audande,  l>e8onden  in  Oesterreich,  in  Siebenbürgen.  Durch  viele 
Rdsen  suchte  er  seine  Kenntnisse  von  Land  und  Leuten  xu  erweitern,  und 
was  er  hier  erworben,  hat  er  ebenfalls  weiteren  Kreisen  sugMn^ch  gemacht: 
so  in  seinem  schonen  Btichlein  über  Spanien. 

Das  fruchtbare  Gelehrtenleben  W.'s  ging  nun  zur  Kliste.  Nachdem  ihn 
bisher  eine  kräftige  Gesundheit  aOe  Ntftbe  des  Lebens  bestehen  Hess,  erfesste 
ihn  ein  Lungenläden,  dem  er  auf  der  Rückfahrt  von  Brunnen  am  Vierwald^ 
stättersee,  wo  er  vergebens  Heilung  gesucht  hatte,  in  Frankfurt  am  Main  erlag. 
An  der  Seite  seiner  ihm  im  Tode  vorangegangenen  beiden  Schwestern  be- 
reitete ihm  die  Gaiiin,  die  ihm  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  verschönt 
hatte,  die  letste  Ruhestätte  an  dem  Orte  seiner  früheren  und  glückHduten 
Wirksamkeit,  in  Heidelberg. 

W.  war  ein  Mann  mittlerer  Grcisse,  von  gedrungener  Gestalt,  mit  dem 
Ausdruck  feinsten  vnifl  geistvollsten  Hiuiiors  um  den  Mund  und  in  den  klug 
und  heiter  dreinblickcndeu  Augen,  eine  Mönchsgestalt,  wie  wir  solche  die 
RAume  unserer  mittelalterliclien  Klflster  wie  St.  Gallen  tmd  Reichenau  be- 
leben sehen,  Studien-  und  weinselig  wie  diese  und  wie  diese  von  einem  Bie- 
ncnflciss,  dem  wir  die  Sammlung  des  werthvollsten  Materials  für  unsere  mit- 
telalterlirhe  Geschichte  verdanken.  Kr  war  der  gründlithste  Kenner  des 
Mittelaltcrb  und  es  bleibt  nur  lebliaft  zu  bedauern,  dass  es  ihm  nicht  mehr 
vergBnnt  war,  uns  mit  der  schönsten  und  reiftten  Frudit  seiner  ausgeddmten 
Kenntnime,  mit  einer  Kulturgesduchte  des  Mittdalters,  xa  beschenken. 

Als  Quellen  ha})e  ich  vor  Allem  die  Aufsätze  von  Ernst  DUmmlcr  im  Neuen  Archiv 
XXIIl,  5690:  und  von  Karl  Zcumer  in  Sybel's  Hiitoriacher  Zeitschrift  IJCXX,  75  ff.  benuUU 
Dort  bt  ■acli  die  weitere  I  jtentnr  Aber  W.'t  Leben  und  Werke  Terteiehnct.  Penier  ver> 
weise  ich  noch  auf  E.  Dflnimler's  GedSchtni'isrede  auf  Wilhelm  W.  lUrüd  f  Ahb.  der  KgL 
preiMB.  Akad.  d.  Wiüscnücbaftco)  1898  und  auf  den  soeben  erschienenen  Artikel  von  C 
Rodenber^r  in  AOg.  dcatiche  Biogtaphie  XLIV,  439ff. 

Wvric  II  Schriften  s.  auch  BHm«bl.  f.  d.  deuticlMD  Bvehhandel  1897.  No.  SSS. 

Baden-Baden,  den  2.  September  1698. 

Victor  Bayer. 

Spiegdber^  Julius,  Industrieller,  *  am  iS.  Februar  1833  zu  Peine,  f  am 
24.  T-'^nuar  1897  zu  Köln.  —  Sj).  war  der  Sohn  eines  isracliti<!chen  K.uifnirmns 
Sanmel  (f  1871):  seine  Mutter  l'eity  war  eine  gcburenc  Hulländcr  aus  Hikicsheim. 

Biogr.  JjUirb.  n.  UeuUcbvr  NekroloK.  2.  Ud.  2A 
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Schon  im  jugendlichen  Alter  machte  er  für  den  Vater  weite  Geschäfts- 
rrisen,  insbesondere  nach  Sdiotdand,  wo  er  bei  dem  lebhaften  Interesse,  das 
er  für  industrieUe  Untemdunungen  besass»  sich  sdion  firOh  mit  dar  Weif> 

und  Jutcgarnspinncrei  bekannt  machte.  Dies  wurde  der  Anlass^  dass  CT  im  Jahre 
1857   zu  Vechelde   im  Braunschweigischen   tine   Flachsbereitimgsanstalt  be- 
gründete, der  dann   1859  eme  Werggam:>puinerei  hinzugefügt  wurde.  Im 
Jahre  i86t  wmide  diese  in  eine  Jutespimiena  umgewandcit;  das  ente  Unter* 
nehmen  der  Art  in  Deutschland,  von  dem  somit  die  Einführung  der  Jut». 
indiistric  lici  uns  datirt.   Um  dem  Werke  eine  grössere  Ausdehnung  sa  geben» 
gründete  Sp.  1866  zu  seiner  l-ortfiihrung  eine  Acticngesellschaft,  anfangs  eine 
englische,  seit  dem  i.Juli  1808  aber  eine  deutsche,  die  »Braunscliweigisdie 
Actien-Gesellsdiaft  für  Jute-  und  Fladisindiistrie«.  Dem  ganaen  Uhtemdmnen, 
das  sich  bald  sehr  erweitem  soUte,  hat  dann  Sp.  bis  zmn  Jahre  1890  als 
erster  Leiter  in  erfolgrei«  hstcr  Weise  vorgestanden.    N'eben  den  Anlagen  in 
Vechelde  wurde   1874   in  der  Stadt  Hraunschweig   eine   grosse  Jutesj)innerei 
und  -Weberei  erbaut,  die  schon  im  Miuz   1883  in  neue,  stark  erweiterte 
Räume  flbersiedeln  musste.   Nadidem  alfanShlich  audi  an  anderen  Orten  cHe 
Jutcindustrie  Eingang  gefunden  hatte,  wurde  Sp.  die  Sede  des  Vereins  dcut- 
sclier  Jute -Industrieller;  unter  seiner  Mitwirkung  wurden  die  noch  heute  fiir 
die  Juteerzeugnisse  gültigen  Zolltarifbestimmungen  erreicht,  die  rlie  Grundlage 
für  die  grossiuiige  Entwicklung  der  deutschen  Juieuulustrie  geworden  sind. 
Im  Jahre  1887  unternahm  er  eine  Reise  nach  Ostindien,  um  hier  an  Ort  und 
Stelle  Anbau,  Behandlui\g  und  Ausfiihr  der  Jute  zu  studiren  und  die  Bfittd 
7\\    erwägen,    wie   die  llerstelhuig    eities  Tut'^^'m-irktr';    in  Deutschland   zu  er- 
möglichen  sei;   im    folgenden  Jahre  erstattete  er  hierultcr  an  den  deutschen 
Reichskanzler  einen  ausführlichen  liericht.    Die  Pläne,  auf  die  er  hierdurch 
geführt  wurde,  vor  Allem  die  directe  Einfuhr  von  Rohjute  su  encidien  mwi 
dem  ganzen  Industriesweige  nationale  Selbständigkeit  zu  erringen,  waren  wohl 
der  Grund,  dass  er  am  1 .  Juli  1890  seine  Stellung  in  Braunschweig  nieder- 
legte, um  nach  Hamburg  überzusiedeln.     Der  Verem  deutscher  Industrieller, 
in  dem  er  jetzt  gleichfalls  den  Vorsitz  aufgab,  erkannte  seine  grossen  Ver- 
dienste durch  die  Verleihung  der  Ehrenmitgtiedschaft  an.  Schon  fHlher  hatte 
die  Landesregierung,  die  ihn  1882  zum  Commerzienrath  ernannte,  gleiclKr 
Gesinnung  Ausdruck  gege1)cn.   Hervorzuheben  ist  (lal)ci  noch  der  hingebende 
Eifer,   mit  dem  er  sich  an  der  Begründung  verschiedener  wirthschaftlichcr 
Vereinigungen  betheiligte  und  die  sooalpolitischen  Forderungen  und  Wünsche 
der  Ge^wart  bei  den  von  ihm  geleiteten  Unternehmen  zu  verwifUichen  be- 
strebt war.    Von  Hamburg  siedelte  Sp.  später  nach  London  über,  wo  er 
unter  der  Firma  »Spiegelberg  und  Co.«  ein  grosses  Jutegeschäft  !)egnindete. 
Doch  hatte  er  nicht  den  gewünschten  Erfolg;  er  erlitt  sehr  bedeutende  Ver- 
luste.  Er  starb  auf  der  Reise  an  einem  plötzlichen  Schlaganfall  und  wurde 
auf  dem  Centralfriedhofe  zu  Braunschweig  bestattet.  Veriieirathet  war  er  seit 
1866  mit  Rosa  Wainwright,  einer  Engländerin,  die  ihn  mit  mehreren  Rinden 
ül «erlebte;  um  die  Zeit  dieser  Heirath  scheint  er  zum  Christenthum  ttbe^e- 
treten  zu  sein. 

P.  Zimmermann. 

Eyfcrth,  Oscar  Bruno,  Bergbe.amter  und  naturwissenschaftüdier  Schrifk- 

steller,  *  am  23.  Juni  1826  zu  Holzminden,  f  am  17.  Juni  1807  Braun- 
schweig.  —  bein  Vater  Karl  Thil.  iheod.  Eyferth  war  Inspcctor  der  dortigen 
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Stalil-  und  Eisenfabrik,  seine  Mutter  eine  gebornc  Häberle.  Als  der  Vater  1835 
als  Hütteninspector  nach  Zorge  versetzt  wurde,  besuchte  der  Sohn  die  Schäe 
daselbst;  dann  kam  er  Mich.  1838  auf  das  Gymnasium  zu  Blankenburg,  das  er 
Ostern  1840  mit  dem  Progymna-sium  zu  Braunschweig  vertiuschte.  Nachdem  er 
dieses  I '/,,  Jahr  laii^'  und  darauf  die  gleiche  Zeit  das  Realgymnasium  besucht 
hatte,  s<  hied  er  aus  der  ersten  Klasse  des  letzteren  zu  Ostern  1843  aus,  um  sich 
dem  Berg-  und  Httttenfiiche  au  widmen.  Er  meldete  sich  xonüchst  bei  der  sog. 
Communionverwaltung,  der  die  Hannover  und  Braunschweig  gemeinschaftHdi 
gehörigen  unterharzischen  Berg-,  Hütten-  und  Salzwerke  unterstanden,  ward  hier 
jedoch  abgewiesen,  da  der  Andrang  von  Bewerbern  ein  überaus  grosser  war  und 
die  Gestalt  E.'s,  der,  sonst  gesund,  an  einer  geringen  Krümmung  der  oberen 
Brustwirbel  litt,  für  den  Dtoist  nicht  kräftig  genug  erschien.  Er  wurde  dann 
in  Braunschweig  augelassen,  wo  er  die  erste  der  vorgeschriebenen  Piiifungen, 
das  s()<i.  Hiittcnclevenexamen,  im  Juni  1844  sehr  gut  bestand.  N;u  hdtni  er 
dann  eine  Zeit  lang  als  Hüttcneleve  in  Zorge  beschäftigt  war,  bezog  er  Ostern 
1846  zu  theoretisch  wissenschaftlicher  Ausbildung  das  Collegium  Carolinum 
in  Braunsdiweig,  wo  er  mdirere  Jahre  verwellte.  Im  Juni  185  a  bestand  er 
sodann  das  zweite,  das  sog.  Hüttenoffidantenexamen;  seine  wissensclKiftlii  he 
Bildung  ward  hier  als  eine  hers'orragenfle  bezci«  linet,  und  er  würde  das 
Prädicat  -■ausge/.eichnet<.  i  rhalten  haben,  wenn  er  für  den  |»rakiis(  hen  Miitten- 
dienst  eine  ganz  gleiche  liclaliigung  nachgewiesen  halte.  Noch  im  September 
d.  J.  ward  er  als  Hflttengehttlfe  bei  der  Oberhfltteninspection  in  RQbdand 
angestellt,  am  26.  November  1854  aber  als  Hüttenschreiber  nach  Zorge  ver- 
setzt. Von  hier  kam  er  1861  als  Kammersekretär  nach  Braunsdiweig,  wo  er 
dann  seine  übrige  Lebenszeit  geblieben  ist.  Im  Jahre  1876  wurde  er  z\sse.s.sor 
und  endlich  unterm  12.  Deccmber  1889  Kcunmcrassessor  und  ausserordent- 
lidies  Mitg^ed  der  Direction  der  Bergwerke;  zum  8.  Mai  1896  erfaidt  er  den 
Tild  eines  Bergraths.  In  der  letzten  Zeit  war  er  mitunter  kränklich,  doch 
hat  er  noch  immer  mit  der  grössten  I'tlichtircue  seine  Geschäfte  verschen, 
bis  ihm  eine  Herzlähmung  den  Tod  brachte.  In  seinen  Mussestunden  be- 
schäftigte sich  E.  eifrig  mit  naturwissenschaftlichen  Studien,  besonders  mit 
der  Naturgeschichte  der  mikroskopischen  Sttaswasserbewohner.  So  lange  seine 
Augen  es  gestatteten,  trieb  er  bis  zu  dem  Ende  auf  das  emsigste  mikro- 
skopische Untersu(  hungen.  Die  Ergebnisse  seiner  Arbeiten  hat  er  in  mehreren 
Werken  niedergelegt,  die  in  Eachkreisen  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern, 
wie  die  Uebcrsetzung  eines  seiner  Bücher  in  das  Englische  beweist,  auch  im 
Auslände  verdiente  Anerkennung  finden.  Er  gehörte  i86a  zu  den  Begrün- 
dern des  Vereins  für  NaturwissoMchait  in  Braunschweig  und  bis  zum  Jahre 
1868  zu  «lotsen  Vorstaiule. 

Vcrgl.  üraunscbweig.  Magazin  1897  No.  17  S.  130,  wo  aucti  die  voo  £.  vcrdflüent- 
lichten  SaniAcB  vancictott  «bd. 

F.  Zimmermann. 

Sallcnticn,  Karl  Heinrich  Ludwig  Eduard,  Theologe,  ♦  am  12.  Mai  1825 
zu  Hraun.scbweig,  f  am  3.  Eebruar  1897  in  Wolfenbiittel.  —  S.  stammte  nach 
einer  Eamiiienüberlieferung  aus  einem  Salzburger  Emigrantengeschlechte.  Sein 
Grossvater  war  als  Stadtprediger  in  Blankenburg  1788  gestorben,  sein  Vater, 
Karl  Ludw.  l'crd.  S,,  als  (leneralsupcrintendent  zu  Braunschweig  am  16.  April 
1848;  seine  Mutter  I  riederike  Charlotte  war  eine  geborne  Witting.  Nach- 
dem der  Sohn  die  Bürgerschule  und  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  be- 
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sucht  hatte,  bezog  er  zu  Michaelis  1844  die  Universität  Jena,  wo  er  sich 
nach  dem  Vorbilde  des  Vaters  und  aus  innerer  Neigung  der  Iheologie 
widmete.  Hier  wurde  er  ausser  durch  Rückert's  Auslegung  des  süten  Testa> 
ments  besonders  durch  Karl  Hase  angeregt,  der  gerade  einen  neuen  kirchcn- 
geschichtli{  hen  Cursus  begonnen  hatte.  Noch  tiefere  Eindrücke  sollte  er  drei 
Semester  s])ater  durch  die  I'rofcssorcn  Thohick  und  Julius  Müller  in  Hallo 
erhallen,  wo  er  den  Rest  seiner  Studienzeit  verlebte,  die  er  wegen  einer 
schweren  Krankheit  im  Winter  1846—47  für  ein  Halbjalu'  unterbrechen  musste. 
Zu  Tholuck  durfte  er  bald  in  ein  näheres  Verhältniss  treten;  hier  war  es 
besonders  der  persönliche  Verkehr,  der  ihn  förderte,  wahrend  ihn  bei  Müller 
hauptsächlich  die  Vorlesungen  und  die  Uebungen  des  homiletischen  Seminar^ 
anzogen.  Ustem  1848  kehrte  S.  in  die  Heimat  zurück  und  bestiuid  hier 
im  September  die  erste  theologische  Prttfung.  Da  die  Aussichten  auf  An- 
Stellung  damals  für  die  (ieisdichen  iiusserst  schlecht  waren,  so  wandte  er 
sich  zunächst  dem  Lehrfache  zu.  Nachdem  er  eine  Zeit  lang  an  der  Unter- 
richts- und  l"-rziehungsanstalt  (Ics  Pastors  Kellner  in  Ilarbei  kc  gewirkt  hatte, 
übernahm  er  in  Braunschweig  zuerst  die  Aulsichi  über  die  beiden  Sohne  do 
Freiherm  v.  Minnigerode  (von  denen  der  eine  sich  später  als  Parlamentarier 
bekannt  machte),  dann  (iSsi")  die  Erziehung  des  Erbgrafen  zu  Erbach- 
Schönberg,  der  \  on  1852  bis  Michaelis  1858  das  (iymnasium  in  Braunschwcii: 
besuchte.  Da  hier  jetzt  gerade  eine  Lehrkraft  fehlte,  so  übernahm  er  von 
Michaelis  1858  bis  Ostcni  1860  in  den  beiden  untersten  Klassen  des  Pro- 
gymnasiums  eine  Reihe  von  Unterrichtsstunden.  Hierdurch  wurde  die  Ab- 
legung der  zweiten  theologischen  Prüfung  weit  hinausgeschoben;  er  bestand 
sie  erst  im  Februar  1860.  Im  Mai  des  Jahres  w\irde  er  dann  Mitglied  de> 
Predigerseminars  in  Wolfenbüttel,  in  dem  er  später  zum  Subsenior  aulnickte 
und  bis  April  1863  verblieb.  Ziun  1.  Mai  1863  wurde  er  dann  endlich  als 
Pastoradjunkt  an  der  Stadtpfiure  zu  Blankenburg  angestellt;  im  Nebenainte 
hatte  er  noch  die  Direction  der  dortigen  Bürgerschulen  zu  versehen.  Im 
folgenden  Jahre  (iq.  October"^  vermählte  er  si(  h  mit  Elisabeth  Maensz,  einei  ' 
Predigertochter  aus  Hohendodeleben.  (legen  Kndc  des  Jahres  1870  bekam 
er  die  Pfarre  zu  Gross-Vahlberg  und  Bansleben,  aber  auch  nur  als  Pastor- 
adjunct,  wenn  auch  mit  der  Hoffnung  auf  Nachfolge.  Diese  sollte  ddi  nichi 
mehr  erftlllen.  Denn  bevor  sein  Vorgänger  1879  starb,  war  S.  schon  unterm 
7.  Mai  1875  Nachfolger  des  Abts  D.  Hille  zum  Consistorialrath  in 
Wolfenbüttel  ernannt  worden.  In  dieser  Stellung  hat  er  eine  äusserst  scgenv 
reiche  Tbätigkeit  entfaltet.  Er  bearbeitete  die  geisdichen  Angelegenheiten 
zunächst  mit  dem  Abte  Emesti,  nach  dessen  Tode  (August  1880)  er  in  seine 
Stelle  einrückte,  wobei  Karl  Rohde  ihm  als  Consistorialrath  zur  Seite  trat.  In 
gesctzge1)eris(  her  Hinsicht  führte  er  vor  allem  die  Ausarbeitung;  der  liturgischen 
( )rdnungen  weiter,  die  bereits  von  Krnesti  und  Hille  l)e<,'()nnen  worden  waren. 
In  der  theologischen  Prüfungscommission,  die  wesentlich  durch  ihn  ins  Leben 
gerufen  wurde,  führte  er  bis  zu  seinem  Tode  den  Vorsitz.  Er  hatte  dann 
diese  Gesetze  und  einen  grossen  Theil  der  sonstigen  "Wirksamkeit  des  Con- 
ststoriums  auch  in  der  Landessynode  zu  vertreten.  Vor  Allem  nahmen  ihn 
aber  die  laufenden  (Jeschiifte  der  K ir(  hein erwaltung,  die  er  schnell  und 
schlank  erledigte,  in  Anspruch.  Seine  Krhusse  und  Berichte  zeichneten  sich 
hier  immer  durch  Klarheit  und  bündige  Kürze  aus.  Er  zeigte  sich  auch 
sonst  in  der  Kirchenverwaltung  als  ein  klarer  Kopf  und  ein  fester  Giarakter; 
er  liebte,  wie  er  zu  sagen  pflegte,  »reinliche  Verhältnisse« ;  alle  unklaren  ver* 
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srlnvommcncn  Ideen  waren  ihm  zuwider,  und  kein  Mann  nach  seinem  Herzen, 
dem  er  ni(  hl  ein  festes  Riirkprat  /vitrauen  durfte.  In  religiöser  Beziehung 
stand  er  fest  auf  konfessionellem  Boden,  und  er  hielt  es  für  seine  Pflicht, 
diesen  auch  der  Kirche,  an  deren  Spitze  er  gestellt  war,  nach  Kräften  zu 
erhalten.  Er  hatte  sich  in  ernstem  Strehen  zu  diesem  Standpunkte  durch- 
{icrunf^cn.  l^as  hinderte  iiin  aber  nicht,  sondern  l)efahigte  ihn  um  so  mehr, 
abweic  henden  Richtungen  und  Auft'assungen  ^'erstandniss  zu  zeigen  luul  ge- 
recht zu  werden.  Kr  war  niemals  ein  einseitiger  l'arteimann  und  weit  davon 
entfernt,  seine  einflussreiche  Stellung  im  Partei-Interesse  auszunutzen.  Bei  der 
Besetzvuig  von  kirchenregimentlichen  Stellen  sah  er  in  erster  Linie  auf  die 
])crsönliche  Tüchtigkeit,  untl  er  trug,  wo  er  diese  Hnul,  kein  Bedenken,  die  Er- 
nennung liberaler  (leistlicher  zu  Superintendenten  und  zu  Mitgliedern  der 
Prüfungscommission  in  Vorschlag  zu  bringen,  ja  sogar  einmal  auch  die  Be- 
stätigung eines  Geistlichen  durchzusetzen,  dem  diese  in  Berlin  verweigert 
worden  war.  In  dem  Bredigcrseminarc,  dessen  Mitleitung  ihm  oblag,  wusste 
er  auf  den  jungen  theologischen  Nachwuchs  des  T,andes  durch  Lehre  und 
Vorbild  auf  das  Vortheilhafteste  einzuwirken;  vielen  von  seinen  Schülern  ist 
er  hier  als  väterlicher  Ereund  nahe  getreten.  .Auch  ein  grosser  Theil  der 
älteren  Geistlichkeit  stand  noch  unter  seiner  besonderen  Leitung,  da  ihm 
vom  I.  Januar  1879  ab  die  Gencralsuperintendentur  zu  Wolfenbüttel,  unterm 
13.  März  auch  die  zu  Blankenburg  übertragen  wurde.    Hier  Iiat  er  bei 

den  Ins])ecti()ns-  und  rreiliger-Synoden  durch  seine  persönliche  Helheiligung 
in  höchst  erfolgreicher  und  wohlthatiger  Weise  eingewirkt.  Ausserhalb  seiner 
amtlichen  Thätigkeit  lag  ihm  die  Förderung  aller  Bestrebungen  auf  religiösem 
Gebiete,  auf  dem  der  innem  Mission,  der  christlichen  Liebesthatigkeit  u.  s.  w. 
warm  am  Herzen,  l'.ine  Zeit  lang  war  S.  auch  Mitglied  der  Oberschul- 
c()lnmi'^si()n,  doch  trat  er  aus  ihr  wegen  der  l'ebergritVe  eines  Kollegen  schon 
nach  zwei  Jahren  wieder  aus.  Ueber  die  Grenzen  des  Braunschweiger  Landes 
hinaus  geht  die  Thätigkeit,  die  er  nach  Kmesti's  Tode  als  Mitglied  der 
deutschen  evangelischen  Kirchenkonferenz  in  Eisenac  b  entfaltete.  Welches 
Ansehen  S.  in  diesem  Kreise  der  Vertreter  der  deutschen  Kirchenregierungen 
genoss,  geht  deutlich  daraus  hervor,  dass  ihm  seit  iSgo  regelmässig  der  Vor- 
sitz in  dieser  Versammlung  ubertragen  wurde.  Auch  sonst  hat  es  ihm,  ob- 
wohl er  gar  nicht  danach  strebte,  an  äusserer  Anerkennung  nicht  gefehlt. 
Unterm  25.  April  1881  wurde  ihm  von  Herzog  Wilhelm,  der  ihn  in  Blanken- 
burg kennen  \md  srh:it/cn  gelernt  hatte,  die  Wiirde  eines  Abts  von  Maricn- 
ihal  verliehen.  Die  theologische  Kacultiit  der  Vlniversitiit  Rostock  ernannte 
ihn  am  9.  April  1884  zum  Doctor  der  Theologie  honoris  causa.   Am  i.  April 

1890  wurde  er  Vicepräsident  des  herzoglichen  Consistoriums  und  zum  8.  Mai 

1891  erhielt  er  das  Kommandeurkreuz  des  Ordens  Heinrichs  des  Löwen. 
Seit  dem  Jahre  1875  war  S.  au(  h  Mit^'Iied  der  Landesversammlung,  der  er 
bis  zum  Jahre  1894  ummterbrochen  angehorte.  Im  Allgemeinen  ist  er  hier 
wenig  hervorgetreten.  Durchaus  loyaler  und  konservativer  (iesinnung  hat  er 
zumeist  im  Sinne  der  Regierung  gestimmt  und  nur  selten,  wenn  es  sich  nicht 
um  Angelegenheiten  der  Kirche  oder  St  luile  handelte,  das  Wort  ergriflen, 
obwohl  ihm  dies  gut  zu  Gel)ote  stand,  und  es  ihm  auch  an  S(  hlagfertigkeit 
keineswegs  fehlte.  Ebenso  wenig  mangelte  es  ihm  an  persönlit  liem  Muthe. 
Das  zeigte  sich  deutlich  in  ilen  l  allen,  wo  er  es  für  eine  Gewissenspflicht 
hielt,  mit  seiner  Ansicht  offen  hervorzutreten;  da  konnten  ihn  keine  Anfein- 
dungen, kein  Drohen,  kein  Spott  und  Hohn  davon  zurückhalten,  rücksichtslos 
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seiner  Ueberzeugung  Ausdruck  zu  geben.  Das  sollte  sich  vor  allem  bei  «wei 
( lele^enhcitcn  zeigen.  Zunäc  hst  nach  dem  Tode  Herzog  Wilhelms  vor  der  | 
Regcntcnwalil.  S.  war  ein  überzeugter  Anhänger  der  legitimen  Monarchie; 
er  stand  fest  auf  dem  Boden  der  deutschen  Reich.sverfiussung,  hatte  die  Kini- 
gang  der  deutschen  Stämme  eu  einem  mächtigen  Reiche  und  alle  die  grossen 
Errungenschaften  der  neuen  7,eit  mit  Freuden  begrüsst  und  war  allen  Be- 
strebungen völlig  abhold,  die  diese  in  Frage  stellen  mussten.  Aber  ebenso 
entschieden  war  er  für  die  Aufrerhterhaltimg  der  heimischen  Landesrechte  I 
und  die  Innehaltung  der  Braunschweigischen  Landesverfassung,  die  er  be- 
schworen hatte.  Das  war  ihm  eine  heilige  Gewissenssache.  Er  sah  ein  und 
gab  unumwunden  zu,  dass  von  Braunschweigischer  Seite  die  Thronbesteigiing 
des  berechtigten  'I'hronf(j|gers  nicht  erzwungen  werden  konnte,  dass  somit 
der  Kall  eintrat,  fiir  den  zu  ungestörter  Kortfühnuig  der  LandesverwaUuiij; 
und  sicherer  Aufrcchterhaltung  der  Rechte  der  legitimen  Dynastie  das  Rcgcnt- 
schaftsgesetz  vom  i6.  Februar  1879  g^^ben  worden  war.  Aber  ihn  hätte 
keine  Gewalt  der  Erde  dazu  vermocht,  eine  Massregel  gut  zu  heissen,  die 
rinf  eine  Wreitehing  jener  Thronfolgerecbte  abgezielt  hiitte.  Und  als  fiie 
thatsaciiliche  Verhinderung  des  bere<  htigien  Thronfolgers  /ur  sDloriigen  l  el  cr- 
nahme  der  Regierung  vorläufig  anerkannt  und  ein  Regent  gewählt  werden  I 
musste,  da  konnte  er  sich  nicht  dazu  verstehen,  die  Schuld  an  dieser  Zwangs-  I 
läge  dem  unglücklichen  Herzoge  von  Cumberland  au&ubtirden.  Das  geschah  ' 
in  dem  Antrage  tier  staalsrechtlii  hen  Commission,  der  am  20.  Ortober  1885 
zur  Verhandlung  kam.  Mochten  auch  viele  von  der  inneren  Ungerechtigkeit  dieses 
dem  Herzoge  gemachten  Von\'urfs  bei  sich  überzeugt  sein:  den  Muth,  sich 
offen  dagegen  zu  erklären,  fanden  nur  S.  und  sein  Freund,  der  Abt  Thide. 
Noch  klarer  trat  sein  edler  Mannesmuth  bei  den  Berathnni^cn  über  den 
Huldigungseid  für  den  Prinzregenten  zu  Tage.  Um  sich  und  vielen  ge- 
ängstigten Herzen,  namendich  auch  unter  der  (icistlichkeit,  Beruhigung  /u 
verschaffen,  hielt  er  es  flir  seine  Pflicht,  über  das  Verhältniss  des  neuen  Kides 
zu  dem  alten  dem  Hause  Braunschweig  geschworenen  Erbhuldigungseide  eine 
authentisc  he  Frl  larung  zu  verlangen,  und  seinem  entsc  hiedenen  Auftreten  ist 
es  zu  danken,  dass  damals  von  dem  Vorsitzenden  des  Staatsministeriunis,  der 
autVallenderwei^e  erst  einer  offenen  Auss|)rache  auswich,  dann  doc  h  dem 
neuen  Huldigimgseide  eine  Erklärung  gegeben  wurde,  nach  der  ohne  (ie- 
wissensbedenken  auch  alle  diejenigen  ihn  hätten  leisten  können,  die  deo 
alten  Erbhuldigungseifl  in  fester  Treue  zu  haltoi  gewillt  waren.  Das  hat  im 
ganzen  Lande  zahlreiche  besorgte  Ciemüthcr  von  drückender  Sorge  befreit 
und  ihm  in  weiten  Kreisen,  zu  denen  auch  Schreiber  dieser  Zeilen  lebenslang 
sich  rechnen  wird,  aufrichtigen  Dank  und  innige  Verehrung  erworben.  Ps» 
bei  dieser  offen  bethättgten  legitim» monarchischen  Cresinnimg  sowohl  der 
Regent  des  Herzogthums,  Prinz  Albrecht,  wie  dessen  Gemahlin  S.  stets  mit 
der  grössten  Auszeichnung  bcliandeltcii  und  wie<lerholt  eines  besonderen  Ver- 
trauens würdigten,  mag  m.uuhcn  liberrascht  haben,  hat  aber  nicht  zum  min- 
desten dazu  beigetragen,  dem  Regenten  volles  Zutrauen  und  wahre  Hoch* 
achtimg  gerade  in  legitimistischen  Kreisen  zu  gewinnen.  Sonst  hat  sich  S. 
von  allem  politischen  Treiben  geflissentlich  fern  gehalten.  Jede  Thiitigkeit 
der  An  s«  liirn  ihm  nit  ht  im  Kinklange  zu  stehen  mit  den  Pflichten,  die  ihm 
die  Wurde  seines  hohen  Kirchenamtes  auferlegte.  Dieser  äusserlich  und 
innerlich  zu  genügen,  war  er  stets  auf  das  eifrigste  bedacht,  aber,  was  das 
schönste  dabei  war,  ohne  dass  jemand  etwas  davon  merkte.    Eine  Achtung 
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gebietende  Würde  war  ihm  angeboren;  er  war  nie  besorgt,  sie  zu  verlieren, 
und  verband  damit  eine  so  ansprurhslose  Kinfacliheit  und  Natürlichkeit,  einen 
so  feinen  Takt,  so  gewinnende  l  urmcn,  dixss  sogleich  ein  jeder  unwillkürlich 
sich  zu  ihm  hingezogen  fUhlte.  Hinzu  kam,  dass  auch  die  Güte  seines 
Herzens,  die  Vornehmheit  seiner  Gesinnimg  in  seinem  Wesen  unwillkürlich 
zum  Vorschein  kamen.  Er  war  eine  glücklich  harmonisc  he  Natur,  in  der 
die  Kräfte  des  Geistes  und  (iemüihes  in  schönstem  (Ileichmaasse  standen; 
dabei  besass  er  einen  fröhlichen,  heiteren  Sinn,  war  er  auch  für  ein  harm- 
loses Scherzwort  stets  aufgeschlossen  und  verstand  es,  schlagfertig  sofort  in 
gleichem  Tone  zu  erwidern.  Die  liebste  ?>holung  von  seinem  Berufe  üsind 
er  in  dem  glücklichen  l'"am!licnkrt'ise,  der  i!in  um<,Ml),  dessen  Seele  er  war 
und  dem  er  durch  sein  ernstes  und  dot  h  heiteres  Wesen  den  Charakter  eines 
christlichen  Hauses  im  besten  Sinne  des  Wortes  verlieh.  Für  ein  schweres 
Unterleibsleiden,  das  er  mit  bewundemswerther  Geduld  und  Standhaftigkeit 
trug,  hatte  ein  wiederholter  Besuch  des  Bades  Wildungen  ihm  keine  völlige 
Gesundung  bringen  k(»iuien.  Im  letzten  Jahre  Hessen  seine  Kräfte  merklich 
nach  und  am  Morgen  des  3.  Februar  1897  machte  der  Tod  seinem  arbeits- 
reichen und  gesegneten  Leben  ein  Ende. 

Bnuuwchw.  Magazin  1897,  S.  23  —  38.  —  Branonia  1897,  No.  7.  —  ETaiig.>ItttlieT. 
Wochcnbl&tter  1897,  S.  a6 — 31. 

P.  Zimmermann« 

Wegcle,  Franz  Xaver  von,  Historiker,  *  am  28.  October  1823  zu 
Lands1)erg  am  Lech,  f  am  16.  October  1897  zu  Würzburg.  —  Am  16.  October 
1897  verlor  die  Universität  Würzburg  einen  ihrer  verdientesten  Lehrer,  eines 
ihrer  ( haraktervollsten  Mitglieder,  l  r:iii/  Xaver  von  Wegele.  Sein  nines, 
arbeitsreiches  Leben  war  eine  lange  S]>;inne  Zeit  der  fränkisc  hen  Ho(  hs«  hule 
gewidmet,  in  erster  Linie  im  Gelelirienleben,  dann  aber  auch  bedeutsam 
durch  seinen  politischen  Inhalt,  durch  das  feste  und  unentwegte  Eintreten  für 
Recht  und  Billigkeit,  für  eine  freiere  Auflßissung  der  Dinge,  als  man  sie  im 
Königreich  Bayern  in  jenen  Tagen  gewohnt  war.  F,s  ist  daher  Pflicht  der 
Nachlebenden,  seinen  Heckenlosen,  an  Verdiensten  untl  Krfolgen  reichen 
Lebensgang  in  Worten  festzuluiitcn  und  künftigen  Geschlechtem  als  Beisi>iel 
dafür,  was  auch  ein  schlichter,  deutscher  Gelehrter  an  fruchtbarem  Samen  in 
seinem  Vaterlande  ausstreuen  kann,  hinzustellen. 

W.  wurde  in  dem  alten,  malerischen  und  an  historisc  hen  Krinncrungen 
nicht  allzu  armen  Stadtchen  Landsberg  am  Lech  in  Oberbayern,  als  Sohn 
eines  Metzgermeisters,  geboren.  Seine  Gymnasialbildung  empfing  er  auf  dem 
Benedictiner-Gymnasium  zu  St.  Stephan  in  Augsburg.  Hier  sind  es  besonders 
einige  aus  Oesterreic  h  berufene  Lehrer,  deren  riUt n  icht  von  Werth  für  seine 
Ausbildung  wurde.  Im  Uebrigen  nimmt  sein  Jugendleben  den  gewöhnlichen 
Verlauf  und  wir  sind  nicht  im  Stande  zu  sehen,  welc  he  Anregungen  ihn  auf 
den  künftigen  Beruf  als  Historiker  gebracht  haben.  Vielleicht  dürften  die 
historischen  Erinnerungen  in  l^dsberg,  mehr  noch  wohl  die  Augsburgs  in 
ihm  die  Liebe  zur  (ieschichte  geweckt  haben.  NVeh  he  I'ersonen  auf  ihn  in 
der  lugend  F.intUiss  gehabt  haben,  bleibt  uns  ebenfalls  leider  verborgen.  Kin 
besonders  nahes  Verhailniss  hat  ihti  mit  der  Mutter  verl)vmden,  tlie  ein  hohes 
Alter  erreicht  hat  und  der  er  stets  mit  aufrichtiger  Liebe  und  Verehrung 
anhing.  Nach  Beendigung  seiner  Gymnasialstudien  bezog  W.  184s  die  Uni- 
versitäten  München  und  Heidelberg,  und  hier  am  Neckar  war  es,  wo  vor 
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Allem  drei  Männer  die  Rirhtving  seiner  Geistesbildung  bestimmten,  Srblosser, 
(lervimis  und  der  noch  jugendliche  Ludwig  Hausscr.  Früh  von  der  Neigung 
zur  Liltcraturgeschichte  erfüllt,  bot  ihm  dafür  besonders  Gcrvinus  Anregung 
und  W.'s  spätere  Arbeiten  haben  gezeigt,  dass  er  dieser  Vorliebe  stets  treu 
geblieben  ist.  Die  universalhistorische  Riditung  Schlossers  hat  W.  dahin 
gel)rncht,  nie  an  Einzelheiten  kielten  zu  bleiben,  sondern  den  Blick  offen  zu 
halten  für  die  (Jcsammtentwickclung  der  Menschheitsgeschichte.  Daneben 
trat  dann  die  politische  (ieschichle,  (leren  glänzender  Vertreter  Häusser  war, 
in  ihre  Rechte  und  erfüllte  den  jungen  Studenten  mit  Begeisterung.  An 
dem  Vorbilde  Häusser's  hat  sich  dann  auch  der  junge  Docent  W.  avisgcbildet 
imd  die  glanzenden  Eigenschaften  des  Hausser'schen  Vortrages  sind  auf  den 
Jüngeren  übergegangen  und  haben  ihn  in  seiner  akaflemischen  Laufbahn  /'.i 
einem  anregenden  und  gewandten  Lehrer  gemacht.  Nachdem  er  ni  Heidel- 
berg den  Doctortitel  erworben,  suchte  sich  W.,  von  Häusser  dazu  angeregt, 
im  ])raktischen  politischen  Leben  umzusehen  und  begab  sich  zu  diesem 
Zwecke  im  Jahre  1S4S  nach  I-rankfurt  am  Main,  das  damals  für  einige  Zeit 
durch  das  el)en  verscunnielte  deutsche  Parlament  der  Mittelpunkt  fies  poli- 
tischen Lebens  unserer  Nation  wurde  und  einem  ofienen  Kopfe  wie  dem  \V.  s 
einen  Einblick  in  die  politischen  Vorgänge  der  Zeit  bot,  wie  er  günstiger 
damals  nicht  zu  gewinnen  war.  In  den  verschiedenen  politischen  Clubs  «1er 
Mainstadt  gab  es  viel  zu  beobachten  vnid  zu  lernen,  und  daraus  hat  der 
junge  Gelehrte  bleibende  und  fruchtbringende  Kindrücke  für  alle  Zukunft 
gesammelt. 

Im  Jahre  1S49  wandte  sich  W.  nach  Thüringen  und  liess  sich  in^Jcna 
als  Privatdocent  der  Geschichte  nieder.  1851  wurde  er  hier  ausserordent- 
licher Professor.  Seine  öfTentliclie  Wirksamkeit  als  akademischer  Lehrer  und 
seine  wissenschaftliche  Laufbahn  als  historischer  Schriftsteller  nahmen  nun 
ihren  Anfang.  Der  Cicist  der  kleinen,  aber  vielseitig  angeregten  Musensi^idt 
Jena  erfüllte  bald  auch  W.  Hier  hatte  einst  Schiller  als  Historiker  gewirkt, 
hier  wehte  noch  die  litterarische  Luft  des  XVm.  Jahrhunderts  und  begann 
auf  flcn  jungen  Docenten  ihren  Zauber  a\iszuüben.  Zunächst  geht  er  ganz 
auf  in  der  akademischen  Thätigkeit.  \'orlcsungcn  über  die  Geschit  lue  der 
deutschen  Historiographie,  die  sich  später  zu  einem  liuche  auswachsen  sollten, 
damals  aber  in  Ermangelung  guter  Hilfsmittel  noch  mühsam  aus  dem  Rohen 
zusammengetragen  und  verarbeitet  werden  mussten,  ftillten  die  erste  Zeit  aus 
und  we!<  hen  Erfolg  er  damit  hatte,  zeigte  ihm  schon  früh  die  Dankbarkeit 
und  .Anhänglichkeit  der  Schüler,  unter  denen  spater  zur  Hcdeutung  j^elangte 
Historiker,  wie  die  schwabischen  Vettern  Utto  und  Siegurd  Abel  sicli  be- 
fanden. Auch  an  den  nahen  Weimarer  Hof  wurde  W.  zur  Abhaltung  eines 
Vortrages  berufen. 

Bald  ist  es  die  thüringische  Geschi«  hte,  die  den  jungen  Gelehrten  be- 
sonders anzog  und  die  seine  ersten  historischen  S(  hriften  hervorrief.  Kar! 
.\ugust  von  Weimar  erofiheie  die  Reihe  derselben.  Littcratur  wie  Politik, 
die  beiden  Dinge,  die  W.  von  Anfang  an  anzogen  und  in  deren  Verbindung 
sich  seine  Geistesriditung  am  Deutlichsten  ausprägte,  sind  in  diesem  Fürsten- 
Icben  so  eng  mit  einander  verknüpft,  dass  es  fiir  \V.  einen  besonderen  Reil 
haben  musste,  sich  gerade  an  diesem  StotTe  zu  versut  hen  und  die  ersten 
Sporen  zu  verdienen  und  dieser  Versuch  ist  dem  jungen  Manne  trefllich  ge- 
lungen. Scharf  umrissen  tritt  uns  die  Gestalt  des  Weimarer  Fürsten  entgegeit: 
die  stürmische  Jugend,  der  Bund  mit  Goethe,  die  Abklärung  im  reifen  Alter, 
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die  Vielseitigkeit  der  geistig -litterarischen  wie  der  politisch  •landesväterlichen 
Interessen  dieses  ideal  angel^ten  Wettiners,  ihnen  allen  weiss  W.  gerecht  m 
werden  und  uns  das  Bild  eines  unserer  besten  deutschen  Herrscher  lieb  und 
wert  zu  marhen.  Für  einen  so  jungen  Gelehrten  wie  W.  war,  legt  das  lUich 
Zcugniss  ab  von  einer  merkwürdig  scharfen  Beobachtungsgabe  und  von  durch- 
dringendem, politiadiem  Urtheil.  Der  Jenenser  Aufenthalt  zeitigte  ausserdem 
noch  einige  Publikationen,  welche  uns  die  Quellen  zur  älteren  thOringischen 
Geschichte  —  denn  W.  verband  mit  allgemeinen  Gesichts] »unkten  und  For- 
schungen auch  gerne  das  Nalicliegcnde,  durch  das  lokale  liistorist  he  biteressc 
Gebotene  —  erschlosüen  haben.  Ich  meine  die  Ausgaben  der  iVnnales  Kein- 
hardsbrunnenses  und  der  Chronik  des  Erfurter  Mönches  Nikolaus  von  Siegen, 
die  er  in  den  Thüringischen  Geschicbtsquellen  Band  I  und  II  erscheinen  Hess. 
Auf  denselben  Studienkreis  bezog  sich  dann  das  si)äter  entstandene  Werk: 
Frieclrich  der  Kreidige,  Markgraf  von  Meissen,  Landgraf  von  Thüringen  und 
die  Wcttiner  seiner  Zeit  (1247  — 1325)1  das  uns  mit  einem  der  wichtigsten 
Abschnitte  der  mittelalterlichen  sächsisch -thüringischen  Geschichte  in  sorg- 
fältiger Forschung  bekannt  machte.  Den  territorialen  Zusammenschluss  der 
sadisisih -thüringischen  Lande  unter  der  Führung  des  Markgrafen  Friedrich 
des  Kreidigen ,  fler  mit  ziiher  Knergie  an  den  Ro<  hten  seines  Hauses  fcsiiiiclt 
und  dadurch  den  Grund  zur  Wcttinischcn  Hausmacht  in  Mitteldeutschland 
legte,  wird  uns  in  einem  anziehenden  biographisch -historischem  Bilde 
dargelegt. 

Ebenfalls  dem  Jenenser  Aufenthalt  gehört  endlich  ein  Werk  an,  das  die 
Figcnari  W.'s,  die  in  einer  feinen  Ueobacbtung  der  T  itter.iturgeschichte  ver- 
bunden mit  universalhistorischen  (besieh tspunkten  besteht,  besonders  deutlich 
darlegt,  ich  meine  Dante  Alighieri's  Leben  und  Werke.  Das  Buch  erlreute 
sich  eines  solchen  allgemeinen  Beifalls,  dass  es  1879  dritter  Auflage  er- 
scheinen konnte.  Dante  der  Mensch,  der  Politiker,  der  Dichter,  ein  niittel- 
alterlirher  Geist  mit  bereits  modernem  Gepräge,  wird  uns  an  der  Hand  der 
besten  Quellen  klar  vor  die  Augen  gestellt.  Aber  nicht  nur  sein  Leben, 
seine  ])oliti8che  Rolle  er&hren  die  beste  Beleuchtung  durch  die  Kunst  des 
kenntnissreichen  Historikers,  die  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  als  W.,  auch 
darin  ein  echter  deutscher  Gelehrter,  niemals  den  Boden  Italiens,  dem  sein 
Held  entsprossen  war,  betreten,  niemals  die  S<  hauplätze  von  Dantes  l.cbcn  und 
Wirken,  Florenz,  Verona,  Ravenna  mit  eigenen  Augen  geschaut  hat;  auch  seine 
Werke  der  Dichtkunst  wie  der  Prosa  werden  von  W.'s  Hand  xerlegt  und  in 
ihrem  geistigen  Inhalt,  der  der  Menschheit  angehört,  vorgefilhrt.  Mit  Hilfe 
dieses  Buches  ist  zum  ersten  Male  das  Leben  Dantes  und  das  Werk  seines 
Trebens  aus  dem  Dunkel  der  Vergangenheit  in  das  l,i<ht  des  hellen  Tages 
gezogen  worden  und  noch  heute  ist  ein  Verstandniss  Dantes  nirhi  niöglit  h 
ohne  Benutzung  dieses  Buches.  Das  hat  auch  neuerdings  der  jüngste  Biograph 
Dantes,  Franz  Xaver  Kraus,  mit  warmen  Worten  anerkannt  und  daran  wird 
die  Gegnerschaft  anderer  Dante-Forscher,  die  mit  Geringschätzung  auf  W/s 
Leistung  herabblic  ken  zu  müssen  meinten,  nichts  zu  andern  vermögen.  Grund- 
legend für  alle  weitere  Forschung  bleibt  W.'s  Danie-lJiographie,  vermag  auch 
neu  hinzukommendes  libterial  hie  und  4a  in  dem  Gesammtbilde  einen  neuen 
Zug  hineinzuzeichnen. 

Der  Jenenser  Aufenthalt  W'.'s  ging  nun  nach  Vollendung  des  Dante 
seinem  Knde  entgegen,  ni<  ht  ohne  das  pcrsönlirhe  Leben  des  jungen  Ge- 
lehrten bereichert  zu  haben.    In  Jena  führte  W.  seine  erste  Gattin  heim,  um 
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mit  ihr  gloclcliche  Jahre  zu  verleben  und  sie  dann  früh  hingeben  zu  mtlssen. 
Drei  Sühne  sind  aus  dieser  ersten  Ehe  hervoigegangcn,  der  Stolz  und  die 
Freude  des  Vaters,  /u^lcich  liner,  der  älteste,  sein  Sc  hmerzenskind,  das  er 
in  dessen  Jiinglingsaher  jahlinj^s  verlieren  musste.  So  hHel)cn  auch  flicscm  i 
(ilückskindc  die  l'rüfungen  unseres  irdischen  Lebens  nicht  völUg  erspart.  Sie 
hinderten  ihn  aber  nicht,  seinen  Berufs-  und  Hterarischen  Pflichten  mit  un- 
geschmälertem Eifer  nachzukommen,  spornten  ihn  \  iehnehr  an,  in  (»flenilii  her, 
wisscns(  hnftlic  her  Thätigkeit  den  Trost  gegen  Menschenschicksal  zu  suchen 
und  zu  tin<len. 

Ein  neuer  Lebens-Abschnitt  beginnt  für  VV.  mit  der  Berufung  als  ordcnU 
lieber  Professor  der  Geschichte  an  die  Universität  Wttnsburg  im  Jahre  1857. 

Seine  bayerische  Heimat  hatte  in  der  Zeit,  wo  er  sie  gemieden,  eine  beachtcnv 
werthe  rinwandhniji  (hirchlebt.  Pas  reactionäre  Regiment  Köni^i  Ludwigs  I.. 
der  nach  den  stiirniischen  Tagen  der  Jugend,  in  denen  er  si(  h  für  (he  Be- 
freiung des  deutschen  Hodens  von  der  französischen  Iremdherrschafi 
Napoleons  I.  begeisterte,  bald  finsteren  Mächten  verfiel  und,  eine  autokratische  | 
Natur,  sein  Land  und  Volk  auf  seine  Weise  zu  beglücken  trachtete,  war  von  den 
Sttirnien  der  Revolution  des  Jahres  1848  hinweggefegt  worden,  sein  Sohn, 
Maximilian  IL,  s;iss  jetzt  auf  dem  bayerischen  Thron.  Mit  ihm  begann  ein 
freierer  Geist  über  Bayern  zu  wehen  und  vor  Allem  suchte  der  junge  König, 
dem  Beispiele  seiner  erlauchten  Ahnen  folgend,  der  Wissenschaft  in  erster 
Linie  und  neben  ihr  der  Kunst,  eine  Heimat  in  seinem  Bayemlande  20 
gründen.  Manner  der  Wissensc  haft  tra<  htete  Maximilian  11.  um  sich  zu  ver- 
sammeln, nut  ihnen  in  zwanglosem  Verkehr  geistigen  Austaust  h  zu  pflegen 
und  sich  mit  Vorliebe  in  philosophische,  historische  und  politische  Fragen  zu 
vertiefen.  In  diesem  Kreise  entstand  nun  der  Plan,  auch  W.*s  Kräfte  seinem  | 
Vaterlande  nutzbar  zu  machen.  So  wurde  er  von  Jena  als  ordentlicher  Pro- 
fessor der  t'ieschichtc  nach  Wür/l)nrL,'  berufen,  auf  einen  T-chrstuhl,  den  er 
40  Jahre  lang  ohne  Unterbrechung  mit  immer  steigendem  Erfolge  ein- 
nehmen sollte. 

W.  hatte  schon  in  Jena  durch  eine  Arbeit,  weldie  die  rheinfränkische 

GesdnVhte  berührte,  gezeigt,  dass  er  besonders  geeignet  war,  an  der  fränki- 
srlien  Ibx  lischule  »las  bitcresse  für  die  engere  vaterliindisi  he  (lesrhirhte  Ost- 
frankens zu  hel)en  und  /u  {»Hegen.  1855  liess  er  die  Monographie  über 
Arnold  von  Seleidiofcn,  Erzbischof  von  Mainz  (1153 — 1160),  erscheinen.  Hj 
schildert  darin  die  schweren  Kämpfe,  die  dieser  stolze  und  autokratische  Prälat 
mit  der  Stadt  Mainz  führt  und  in  denen  er  schliesslich  unterliegt.  Ein  düsteres 
jlild  aus  der  Reichs-  und  Territorialgcschichte  des  XII.  Jahrhunderts  wird  vor 
uns  aufgerollt,  ein  Kampf  gest  hilderl,  wie  er  im  Miltelaher  so  manche  deutsche 
Stadt  durchtobt  hat  und  mit  wechselndem  Glücke  von  den  Bürgerschaften 
geführt  wurde. 

In  erster  Linie  widmete  W.  in  Würzburg  seine  Kräfte  der  akademischen 

Thätigkeit  tmd  er  war  rlazu  wie  Wenige  gescliaflen.  Schon  seine  äussere 
Erst  heimnig  hatte  etwas  lmponirentle^  und  Anziehendes  zugleich.  Die  hocli- 
ragende  Gestalt,  der  ausdrucksvolle  Kopf  mit  der  kühnen  Adlernase  und  den 
dunklen,  sprühenden  Augen  nahmen  für  ihn  ein,  noch  mehr  der  reiche  und 
anregende  Inhalt  seiner  Vorträge.  Kr  erweiterte  jetzt  bedeutend  den  Kreis 
seiner  Vorlesungen  imd  nahm  mit  \'(>rliel)e  Themata  aus  der  neiicreti  urnl 
neuesten  (icschichte  zum  (iegenst.md  des  Vortrages.  l-'ranzüsis(  he  Re\t'luiion 
und  (icschichte  Napoleons  L,  Geschichte  des  XIX.  Jahrhunderts  von  1815  ab 
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wurden  von  ihm  häufig  traktirt,  daneben  aber  auch  die  Cieschichte  des  Mittel- 
alters, der  Keformation  und  der  Gegenreformation  mit  dem  dreissigjährigen 
Kriege,  das  Zeitalter  Friedrich  des  Grossen  nicht  vernachlässigt.   Aber  auch 

in  die  englische  Geschichte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  englisc  hen 
Revolution  griff  er  ^'crne  hinüber  und  aus  dem  Gebiete  der  Gullurgeschichte 
zog  ihn  vor  ^Vllem  diu»  Zeitaller  der  Renaissance  aJs  (ieburUsstatte  des  mo- 
dernen Geistes  an.  Aber  nicht  nur  als  Ldirer  der  studentischen  Jugend  trat 
W.  in  WOrzburg  auf,  auch  seinen  Mitbürgern  bot  er  mannichiache  Anregung 
in  Vorlesungen,  die  eben  ftir  diese  weiteren  Kreise  s[)eciell  berechnet  waren. 
Hier  las  er  Uber  Dante,  Macrliinvelli,  über  literatur,i,'es<  hirlitliehe  Gegen>tan<le, 
wie  Shakespeares  Kunigsdramen ,  über  die  historisch  sich  entwickelnden 
Wechselbeziehungen  zweier  so  hervorragender  Staatsgebilde,  wie  Deutschland 
und  Frankreich.  Für  das  wissenschafdiche  Studium  der  Geschichte  an  der 
Würzburger  Hochschule  erwarb  si(  h  W.  endlic  h  ein  grosses  Verdienst  durch 
die  Grnndunji  eines  historischen  Seminars,  in  welchem  die  GnuuIIa_L'en  der 
hist«>ris(  lien  Wissenschaft,  die  Kinluhrung  in  die  Methode  der  historischen 
Forschimg  den  Schülern  gelehrt  wurden.  Neben  historischer  Propädeutik 
wurden  eifrig  die  Quellen  zur  mittelalterlichen  Geschichte  gelesen,  erklärt  und 
kritisch  beleuchtet,  el)enso  die  historischen  Hilfswissenschaften  wie  Chrouo- 
h);iie,  l'alaouraphic  und  Piplomatik,  letztere  an  der  Hand  der  an  hiv.ilisc  hen 
Schatze  in  Wurzburg,  in  den  Kreis  der  Studien  gezogen.  Der  moderne  He- 
trieb  der  historischen  Wissenschaft  hat  erst  durch  W.  in  Wüiiburg  eine  Stätte 
gefunden.  (Gründlichkeit  in  der  Durchforschung  des  Qucllenmateriials,  kritische 
NIethode,  Objectivität  in  der  Melrachtung  der  historischen  Vergangenheit,  das 
waren  fite  ol)t'rsten  ( irunds.Ttze,  die  er  seinen  Schülern  bei/ubringen  trachtete; 
daneben  ptlegte  er  als  ein  Mann  von  literarischer  Begabung  und  von  Cic- 
sohmack  die  schöne  Form  des  Ausdrucks  und  der  Darstellung.  Ein  würdiges 
äusseres  Kleid  Air  die  aus  dem  Rohmaterial  herausgearbeiteten  Ergebnisse 
kritischer  Forschung  hat  W.  nie  vcrscbniiiht  und  dafiir  sowohl  durch  seine 
kimstierisch  abgerundeten  und  fonnvollendcten  \'orlesnn^'en,  wie  durc  h  sc-ine 
gut  geschriebenen  Werke  ein  leuchtendes,  zur  Nacheiferung  anspornendes 
Beispiel  gegeben. 

Aber  W.  ging  nicht  auf  in  der  Thätigkeit  fiir  seine  Zuhörer,  auch  um 
die  Organisation  cler  Körperschaft,  der  anzugehören  er  immer  als  eine  be- 
sondere Khre  angeschen  hat,  der  l 'niversitat,  war  er  in  hervorraj^enclem  Maassc, 
mit  regstem  Kifer  und  als  ein  Mann  von  festem  Charakter  bemüht.  Kr  hielt 
es  mit  fiir  seine  Hauptaufgabe,  in  Würzburg  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Uni- 
versit.at  auf  einer  hohen  Warte  stehen  und  allein  der  Wissenschaft,  der  Er- 
forschnng  der  Wahrheit,  so  weit  diese  überhaupt  fiir  uns  Sterbliche  zu  er- 
nntteln  und  zu  eriirnjiden  ist,  dienen  müsse  c^hne  jede  Rüc  ksic  ht  auf  con- 
fessionelle  oder  auf  politische  Schranken.  Man  war  in  Bayern  im  XIX.  Jahr» 
himdert  nicht  immer  ge¥nllt,  einen  so  hohen  und  idealen  Standpunkt  im 
l.eben  der  Universitäten  einzunehmen;  W.  gebührt  das  Verdienst  stets  darauf 
als  beste  Bürgsc  haft  für  die  Blüthe  des  Geisteslebens  hingewiesen  zu  haben 
und  die  rni\ersit.it  iiber  clas  Getrielie  der  Parteien  in  die  reine  Luft  der 
Wissenschaltlichkeit  zu  heben.  l);us  zeigte  sich  vor  Allem  in  seiner  Thätigkeit 
als  Dekan  und  Senator  bei  Berufungen,  wo  er  nur  den  wissenschaftlich  Lei- 
stungsfähigen ftir  würdig  hielt,  in  die  Körperschaft  seiner  alma  mater  Julia 
einzutreten,  ebenso  bei  der  Verwaltung  des  Rektorates,  mit  cler  ihn  bereits 
in  jungen  Jahren  1863  seine  Collegcn  betrauten.    Diesen  (trundsätzen  ist  W. 
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treu  geblieben  bis  an  sein  Grab  und  mit  Schmerz  und  Trauer  sah  er  die 
Möglidikeit  voraus,  dass  nndi  seinem  Tode  andere  und  kleinliche  Gesidits- 

punkte  die  lierrschcnden  \\c'r<len  und  die  Hliidie  des  Universit.itsk'1>cns  mt- 
derben  könnten,  wie  dvnn  .iiu  li  seine  Voraussicht  leider  ein^ietreten  undW.s 
Lehrstuhl  durch  den  bayerischen  Cultusminister  einer  l'artcirichtung  schlimm- 
ster Art  ausgeliefert  wollen  ist. 

Neben  der  Sorge  für  den  Unterricht  der  akademischen  Jugend,  fiir  die 
geistige  Bildung  seiner  Mitl)ürger  und  für  die  Aufrechterhaltung  der  Hlüthc 
der  Universität  \Vur/J)urg  entfaltete  W.  in  seiner  neuen  Stellung  auch  eine 
ungewöhnlich  reiche  literarische  Arbeitskraft,  die  der  (ieschichle  i  huiuigciis 
vrie  Frankens,  der  Würzburger  Universität  und  der  Entwickelung  unserer 
deutschen  Geschichtsschreibung  überhaupt  zu  Caite  kam.  Wie  er  einst  in 
Jejia  gern  auf  die  Krforschung  der  thüringis(  hen  Lokalgeschichte  einging  und 
jetzt  noch  in  Lrinncrun<^  an  verj^angenc  Tage  der  heiligen  Klisabeth  von 
Thüringen  ein  würdiges  biogra])hisches  Denkmal  setzte,  war  er  bemüht,  auch 
die  Geschichte  Ostfrankens  durdi  Veröflentlichung  bisher  unbekannter  Quelleo 
derselben  und  durch  Darstellung  hervorragender  und  charakteristischer  E|)ochen 
wm\  Personen  im  Wriaufe  ihrer  Entwickelung  aufzuhellen.  So  entstanden 
l'ublicationen  wie  die  Monumenta  F.beracensia ,  das  Cor])vis  Regulae  seu  Ca- 
lendarium  Domus  S.  Kiliani  Wiirceburgensis  saecula  IX  —  XiV  ampleciens. 
Durch  zahlreiche  Abhandlungen  und  Aufeätze  suchte  er  die  Grundlage  fär 
eine  beabsichtigte,  aber  leider  unausgeführt  gebliebene,  um&ssende  Geschichte 
Ostfrankons  /u  gewinnen.  Dahin  gehören  Abhandlunpren  wie:  Zur  Literatur 
und  Kritik  der  fränki.schen  Xekrologien ,  biograi)hische  Studien  über  hervor- 
ragende rersönlichkeiten  der  fränkischen  Geschichte,  wie  Wilhelm  von  Grum- 
bach, Bischof  Gerhard  von  Würzburg,  aus  dessen  Leben  und  Regierung  er 
den  Städtekrieg  im  Hochstifte  Würzburg  herausgriff,  Götz  von  Berlichingen, 
dessen  Leben  er  an  der  Hand  seiner  eigenen  Denkwürdigkeiten  klar  zu  legen 
suchte,  endlich  zahlreiche  biographische  .\rtikel  in  der  von  der  historischen 
Commission  in  München  auf  Anregung  Ranke's  herausgegebenen  und  von  ihm 
im  Verein  mit  Liliencron  redigirten  Allgemeinen  deutschen  Biographie.  Wfinc* 
hurgcr  Stadtgeschichte  behandeln  er  Hof  zum  Grafen  Eckard  ZU  W^ürzburg, 
Würzburg  im  XIL  Jahrhundert.  Der  Geschichte  Thüringens  wie  Ostfrankens 
kamen  endlich  auch  seine  in  Sybel's  historischer  Zeitschrift  ab  und  zu  er- 
scheinenden Besprechungen  der  neueren  historischen  Literatur  dieser  beiden 
I^dschaften  zu  Gute.  Dem  ersten  Geschichtsschreiber  Bayerns,  Aventin, 
widmete  er  ein  biographisches  Denkmal,  das  in  der  deutschen  Gelehrten- 
geschichte stets  einen  würdigen  I'l.itz  einnehmen  wird,  lind  wie  er  literatur- 
geschic  htliche  Betrachtung  neben  politischer  (ieschichte  von  Anfang  an  ge- 
liebt hatte,  so  entstanden  nun  zwei  Werke  aus  seiner  Feder,  die  von  seiner 
Begabung  Air  diese  Richtung  der  Geschichtsschreibung  Zeugniss  ablegen.  Als 
im  Jahre  1883  die  Universität  Würzburg  ihr  dreihundertjähriges  Jubiläum  ru 
feiern  sich  anschickte,  wurde  W.  der  ehrenvolle  Auftrag  zu  Theil,  die  Ge- 
schichte dersell)en  7.u  schreiben.  Kr  hat  diese  Aufgabe  in  würdiger  Weise 
gelöst  und  uns  ein  zweibändiges  Werk,  in  dem  er  die  Geschichte  der  alma 
mater  Julia  bis  1806  herunterführt  und  uns  auch  die  nötbigen  Belege  durch 
die  Veröffentlichung  des  urkinidlichen  Materials  bietet,  geschenkt.  Wie  die 
XTniversität  des  I- iirstbischofs  Julius  Im  hter  von  Mespelbrunn  auf  der  Grund- 
lage alterer  Stiftungen  aufgebaut  wurde,  wie  sie  als  Hort  des  Katholicismu> 
im  Zeitalter  der  Gegenreformation  gedacht  war,  wie  sie  sich  im  Laufe  ihrer 
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ersten  drei  Jahrhunderte  bis  1806  im  Dienste  verschiedener  Geistcsrichtungcn 
entwickelt  hat,  wifd  ans  an  der  Hand  reichen  QueUenmateriAb  dargelegt  und 
bietet  einen  wichtigen  Ausschnitt  aus  der  Geschichte  unseres  deutschen 
(icisteslelicns.  T -eider  ist  es  W.  nicht  mehr  vergönnt  gewesen,  in  einem 
dritten  l'.andc,  mit  dessen  Abfassung  ihn  seine  Collegcn  ebenfalls  betraut 
hatten,  die  (.ieschichte  der  Universität  Würzburg  bis  auf  unsere  läge  heral>- 
nifilhren.  Er  hfttte  uns  hier  einen  hochinteressanten  Emhlick  in  die  Cultur> 
und  Geistesgeschichte  unserer  Zeit  Terschafien  können,  wie  kaum  ein  Anderer, 
da  er  als  Zeitgenosse  mit  seinem  scharfen  und  freien  Blick  in  manche  \b- 
f^ninde  bayerischer  Staatsverwaltung  hineingeleuchtet  und  nachgewiesen  liattc, 
mit  wie  geringer  Weisheit  oft  die  Geschicke  der  Völker  geleitet  werden.  Es 
wftre  wttnBdienBwerth,  dass  wenigstens  der  vollendete  Theil  des  Manuscriptes» 
der  sich  auf  der  Königlichen  UniTersitäts-Bibliothek  zu  WUrzburg  befinden 
soll,  nocli  einmal  an  den  Tag  käme  und  von  einem  gleich  charakterfesten 
und  wahilKii^lieljenden  ('»cschichtsschreil)er,  wie  es  \V.  war,  vollendet  würde, 
tr  wurde  enicn  wichtigen  Beitrag  zu  unserer  modernen  Geschichte  abgeben. 

Das  zweite  Uterariiistorische  Werk  schrieb  W.  im  Auftrage  der  MOn- 
chener  historischen  Commiasion,  die  Geschichte  der  deutschen  Historiograjjhie. 
Hier  dürfte  es  am  Platze  sein,  mit  ein  Paar  Worten  auf  die  Stellung  W.'s 
innerhalb  der  Commis.sion  einzugehen.  Durt  h  Konig  Max  II.  von  Bayern  in's 
Leben  gerufen  und  unterstützt,  wurde  die  Münchener  historische  Commission 
bald  der  Mittelpunkt  der  historischen  Studien  und  Arbeiten  in  Deutsdiland, 
und  der  Kreis  von  deutschen  Gelehrten,  aus  dem  sie  sich  zusammensetEte, 
zeigt  nn'i  die  Elite  der  deutschen  Ges(  hi(  htsschreiber  unter  der  Fühnmg  des 
der  Wissenschaft  ergebenen  bayerischen  Königs.  W.  war  eines  der  ältesten 
Mitglieder  dieser  Commission,  nachdem  er  schon  vorher  in  den  Verband  der 
MUnchener  Akademie  der  Wissensdiaften  angenommen  worden  war.  Eng 
schloss  er  sich  hier  an  die  älteren  Genossen  an,  so  an  Ranke,  Waitz,  Sybel, 
Gicsebrecht;  besonders  innige  Freundschaft  aber  verband  ilin  mit  Karl  von  Hegel. 
Kr  pries  die  Münchener  Tage,  deren  Besuch  er  niemals  verabsäumte,  als  die 
glücklichsten  seines'  Lebens,  da  sie  ihm  den  anregenden  und  erfrischenden . 
Gedankenaustausdi  mit  gleichgesmnten  Fachgenossen  brachten.  Bald  sehen 
wir  "W.  auch  eifrig  an  den  Publicationen  der  historischen  Commission  betheiligt. 
Fr  wurde  Mitherausgeber  der  Forschungen  zur  deutschen  (ieschichte,  welche 
es  sich  zur  Aufgabe  machten,  verdienstvolle  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der 
deutschen  Geschichte  zu  veröffentlichen.  Er  leitete  im  Verein  mit  Liliencron 
die  von  Ranke  in's  Leben  gerufene  Allgemeine  deutsche  Biograph»»  eine  in 
lexikographischer  Anordnung  geschriebene  Sammlung  von  T.ebcnsltildcrn  aller 
bisher  verstorbener  deutscher  Persönh*  hkeiten  von  Bedeutung.  Viele  Artikel, 
vor  Allem  aus  dem  Gebiete  der  osttrankischen  Geschichte,  hat  W.  selbst  zu 
dem  Sammelwake  beigesteuert  l&idlich  ttbemahm  er  es,  fttr  die  Geschichte 
der  Wissenschaften  in  Deutschland,  welche  die  historische  Commission  be- 
arbeiten Hess,  eine  Geschichte  der  deutschen  Historiographie  zti  schreiben, 
die  1885  erschien.  Man  kann  nicht  behaupten,  dass  dieses  Werk  zu  den 
gelungenen  Leistungen  W.'s  gehört.  Es  fehlt  die  rechte  Verarbcuung  des 
schwerfälligen  und  sprOden  Stoffes,  die  gleichmässige  Behandlung  der  langen 
Entwickelungsgeschichte  unserer  vaterländischen  Gochichtsschreibung,  Flüch- 
tigkeiten aller  Art  lassen  die  sonst  bei  W.  vorhandene  deutsche  (iründlichkcit 
vermissen.  Aber  daneben  muss  zugegeben  werden,  dass  es  W.  gelungen  ist, 
unsere  deutsche  Geschichtsschreibung  in  die  allgemeine  geistige  Bewegung 
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unseres  Volkes  richtig  einturdhen  und  besonders  Abachmtte,  in  denen  er 

sc-]I)Nt:in(li<;e  Studien  gemacht  hat,  so  die  Uber  unsere  Gescfaichtsadkieibiing  im 
X^'III.  un«I  XIX.  Jahrlniiulen ,  vind  als  f,nit  gezeichnet  anzuerVennt-n.  Wenn 
\V.  iilicr  (iocthc  und  Sdnllcr  al>  Historiker  spricht  oder  die  \'erdienstc  eines 
Johannes  von  Müller  klarzulegen  hat,  leistet  er  in  diesem  Werke  \'orzügliclies». 
Dass  es  keinen  höheren  Grad  der  Vollendung  erreidit  hat»  ist  weniger  die 
Schuld  des  Ver&ssers,  als  des  Stofles,  der  wdtserstreut  erst  Ton  W.  mflhsam 
/usammenpetrngen  und  verarbeitet  werden  mussie.  Ms  ein  erster  Versuch, 
die  Geschichte  unserer  Historiographie  im  Zusammenhange  dar/.ustcllen,  bleibt 
das  Werk  von  dauerndem  Werth  und  wird  künftigen  Bearbeitern  desselben 
Stoflfes  als  unentbehrliche  Grundlage  dienen. 

Die  letzte  Hauptarbeit  seines  Lebens  war  mit  diesem  Weike  gethan.  W. 
widmete  sich  in  seinen  Ict/ten  I,eV)ensjahren  hauptsachlich  seinen  nkaticmischcn 
rtlichten.  No<  h  bheb  eine  Aufgabe  übrig,  eme  Sammkmg  seiner  an  verschie- 
denen Orten  gehaltenen  und  erschienenen  Vorträge  und  Abhandlungen,  doch 
ein  schweres  Leiden»  das  ihn  er&sste  und  seine  Kräfte  Ifthmte,  hinderte  ihn 
an  der  Ausführung.  So  hat  erst  nach  W.'s  Tod  eine  Freundeshand  ihm 
diesen  Liebesdienst  leisten  können,  draf  Du  Moulin  Eckart  gali  die  Vortra<:e 
und  Abhandlungen  heraus  und  dankbar  ist  anzuerkennen,  dass  uns  dadurch 
eine  Fülle  von  kenntnissreichen  kleineren  Arbeiten  W.'s  dargeboten  worden 
ist.  Neben  manchen  uns  schon  bekannten  Auftütien  begrttasen  wir  einige 
hier  zum  ersten  Male,  so  den  über  Kaiser  Friedrich  I.  Barbarossa,  der  uns 
ein  trefi'li(  hes  Charakterbild  eines  unserer  grössten  Kaiser  und  eine  gerechte 
Würdigung  semer  Regierung  bietet.  Ebenfalls  der  stauäschen  Geschichte  ge- 
hören an:  Kansler  Konrad  und  die  Sage  von  der  Wiederkunft  Kaiser  Frie- 
drichs n.  Auf  das  Gebiet  der  Literaturgeschichte  greifen  Uber:  Graf  Otto 
von  Hennenberg -Hotenlauben,  die  deutsche  Memoirenliteratur,  die  uns  einen 
trefilichen  Ueberblick  über  alte  und  neue  autobiograj)hisc]ie  Werke  in  deut- 
scher Zunge  giebt.  Krau  Haron  von  Obcrkirdi.  Iliographische  Arbeiten  über 
Frans  Oberthflr,  Eulogius  Schneider,  die  Töchter  des  Hauses  Wittdsbadi 
schliessen  sich  an.  Der  Geschichte  der  Universität  Wttrzburg  sind  die  Re- 
formation der  l^niversität  Würzburg  und  ein  mit  Humor  geschriebener  Artikel : 
Km  I'rauenkrieg  an  der  L^nivcrsität  Würzl)urg  entnommen.  Alexis  von  Toc- 
ijueville  ist  ein  seine  politische  und  historiographische  Wirksamkeit  beleuch- 
tender Aa6atE  gewidmet  Wie  vertraut  W.  mit  der  neuesten  Gesdrichte  ist, 
erweist  er  in  der  Abhandlung:  Zur  Kritik  der  neuesten  Literatur  über  den 
Rastadter  Gesandtenmord,  wo  er  mit  scharfem  Messer  all'  den  Märchen  und 
Sagen,  die  sich  über  flieses  denkwürdiLre  Ercigniss  gebildet  hal)en,  an  flen 
Leib  geht  und  auch  die  Thanliusien  moderner  Geschichtsschreiber  über  diesen 
Gegenstand  abfertigt  und  aus  dem  Dunstkreis  ihrw  Darstellungen  den  wahren 
und  e(  hten  Kern  herausschält.  W.  zeigt  sich  uns  in  diesem  nachgelassenen 
Werke  vf)n  einer  neuen  Seite,  die  man  bisher  nur  aus  den  Berichten  seiner 
Schüler  gekannt  hatte,  als  Kssa)ist,  und  zwar  von  hervorragender  Begabung. 
Die  sorgsam  ausgearbeiteten,  wolilabgerundeten  Bilder,  die  er  uns  in  seinen 
Auftätzen  hinterlässt,  sind  das  Werk  eines  femgebildeten  Geistes,  der  in  seiner 
I^chtigkeit  und  Beweglichkeit  des  .\usdruckes  fast  an  französische  Figenart 
erinnert.  Sehr  verdienstvoll  ist  es,  dass  Ciraf  Du  Moulin  der  Sammlung  ein 
chronologisches  Verzcichniss  der  von  W.  veröflcntlicliten  Schriften  beigegeben 
hat,  aus  dem  man  sich  zuverliussig  über  seine  reiche  literarische  Thätigkeil 
unterrichten  kann.   Ich  vermisse  in  diesem  Verseichnisse  nur  den  Aufiata: 
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Die  Beaehungen  der  Wettiner  au  den  Gtubellüien  Italiens  in  der  Zeit  Dante's, 
Jahrbuch  der  deutschen  Dante-Gesellschaft  I,  aiff.»  der  hiermit  nachgetragen 
werden  soll. 

Wir  stellen  am  Srhliisse  von  W.'s  arbeitsreichem  Leben,  und  wenn  wir 
es  nochmals  rückblickend  uberschauen,  werden  wir  sagen  dürfen,  es  war  ein 
Leben  voll  Erfolg  und  GlOck.  Frflh  schon  in  die  richtige  I^ebenssteltung 
gdangt,  kann  W.  alle  seine  Kräfte  frei  sich  ausbilden  lassen,  als  Lehrer  an 
deutschen  Hochschulen,  wie  als  fruchtbarer  historischer  Schriftsteller.  Wie 
sein  öffentliches  Leben  i;l:ut  und  ruhig  dnhinuelit,  so  ist  auch  sein  persön- 
liches Leben  mit  Glück  und  liarmonie  gesegnet.  Das  Unglück  hat  freilich 
auch  W.  nicht  verschont;  aber  an  der  Seite  einer  zweiten  Frau  erblttht  ihm  in 
Wiir/burg  neues  häusliches  Glück  und  auf  seine  heranwachsenden  Kinder  und 
Knkel  (luiTte  er  mit  l'"reiule  und  Stolz  blicken.  Krst  die  letzten  T-ebcnsjahre 
wurden  dem  allmählich  alternden  (ielehrten  durch  schwere  Leiden  getrübt; 
ein  gtitiges  Geschick  hat  ihn  bald  davon  erlöst.  Unversöhnt  mit  seiner  Kirche, 
deren  äussere  Werkheiligkeit  semem  nach  echter  Frömmigkeit  und  nach  Wahr- 
heit  ringendem  Geiste  niemals  etwas  bieten  konnte,  ist  er  heimgegangen  und 
hat  so  noch  in  der  Sterbestunde  bewiesen,  dass  ihm  sein  ganzes  I.elxn  liin- 
durch  nichts  höher  stand,  als  die  Wahrheit  und  deren  Erforschung.  Wollte 
man  ihm  eine  passende  Grabschrift  schreiben,  so  wäre  es  sein  oberster  Grund- 
satz, den  er  in  allen  Lagen  seines  Lebens  hoch  hielt:  die  Wahrheit  Aber 
Alles! 

AU  Quellen  h.ihc  ich  henut/.t:  Mitthcilungcn  der  Familie  Wcf^'tK'.  —  Die  Leichen- 
reden der  Würzburger  Professoren  Fryin,  Hant/..scb,  Henner  und  des  protcst.ititischcn  Geist- 
lichen. —  Aufsät/ie  und  Notizen  in  der  Warzburger,  der  MUnchener  Allgemeinen  Zeitung 
lind  iltT  /citM  liiift:  Dn^  I UMitM'hlhum  im  .Auslände,  Mittlu  ii'.inLU-n  «U-s  Allgemeinen  devit- 
-chcn  ,scliulvereu»b  zur  Erhaltung  des  Deutschtbums  im  Auslände.  —  Kodliclt  deu  soeben 
erscliicnenen  Lebeusbritt  von  Graf  Da  Moulln  Eckart  in  Allgemeine  deutsche  Biographie 
XUV,  443  ff. 

Baden*Baden,  den  i.  September  1898. 

Victor  Bayer. 

Peter,  Carl  Lorenz,  Kirchenrath  und  Pfarrer  in  Spöck  bei  Karlsruhe 
(H.ulcn  ,  5.  September  1812  in  Karlsruhe,  f  26.  Aiif,nist  iSqy  in  Oeschelbronn 
bei  l'forzhtim.  —  Einer  kleinbürgerlichen  Familie  cnLstanimcnd,  studirte  V. 
in  Halle  und  Heidelberg  Theologie  und  trat  nach  mehijähriger  erzieherischer 
Thädgkeit  mid  emem  halbjährigen  Aufenthalt  in  Berlin  1839  in  den  I>ien8t 
der  badischen  evangelischen  I^andeskirche.  Sechs  Jahre  lang  wktc  er  als 
Stadtvikar  in  Karlsruhe  und  wurde  1847  als  l'farrer  nach  Schalllt.u  h  bei 
Lörrach  versetzt,  wo  ihn  sein  muthiges  Auftreten  gegen  den  revolutionären 
Geist  jener  Zeit  ip«Mrabergehend  ins  Gefilngniss  Inachte.  V<m  1853  bis  1863 
war  er  im  Dienste  der  Basler  Iifission  als  Ldirer  am  Missionahause,  literar 
rischer  Sekretär  und  Reiseprediger  thätig.  Ein  Halsleiden  nöthigte  ihn,  diese 
Arbeit  aufzugeben;  er  nahm  einen  Ruf  der  badischen  evangelischen  Gemeinde 
Spöck  an  und  trat  hier  wieder  ins  Pfarramt  ein  als  Nachfolger  den  bekann- 
ten Convertiten  und  späteren  Erweckungspredigers  Aloys  HenhOfer.  Hier 
wirkte  er  bis  kurz  vor  seinem  Tode,  in  seiner  Gemeinde  wie  ein  Patriarch, 
in  weiteren  Kreisen  der  Landeskirche  als  Haupt  und  Jierater  hocfaangesehcn, 
auch  vom  1' ürsicnhause  iieschiitzt.  Literarisch  trat  er  selten  hervor,  und  dies 
nur  durch  \  eroticntlichung  einzelner  Vorträge  und  zeitweilige  Mitarbeit  an 
kirchHcben  Blättern.   Auch  in  das  äussere  Leben  der  Landeskirche  griff  er 
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selten  ein;  1881/82  war  er  Mitglied  der  Gencral:i>nüdc.  Um  so  nachhaltiger 
war  sein  umnittelbar  persOnltdies  Wiiken,  das  sidi  ihm  ungesudit  dmch  cfie 
Ausstrahlung  seiner  durch  und  durch  hiuteren  Persönlichkeit  ergab.  Er  war 
eine  der  edelsten  Krscheinungen  des  süddeutschen,  speziell  des  bafli»;chen 
Pietismus,  in  seinem  (ieclankenlebcn ,  wie  in  seiner  persönli*  hen  Hethatigung 
stets  orientirt  an  der  heiligen  Schritt,  in  deren  Inhalt  er  wie  wenige  einge- 
drungen war.  Hatte  ihn  in  seinen  Studienjahren  die  damals  hemdiende  spe- 
culative  Philosophie  dem  biblischen  Christenthum  vorübergehend  entfremdet, 
so  suchte  er,  namentlich  durch  Gos^iiiers  Predigten  in  Berlin  demselben  zu- 
rü(  l gewonnen,  mit  dem  als  wahr  Krkanntcn  nunmehr  vollen  Krnst  zu  machen. 
In  Karisrulie  und  Schallbach  bereitete  ihm  diese  rücksichtslose  Wahrhcit:»- 
fiebe,  die  er  in  seinen  Predigten  bethätigte,  manche  ScAwieriglceit  In  seinen 
si>äteren  Jahren,  bei  einer  weniger  widerstrebenden  Umgebung,  äusserte  sich 
sein  biblischer  Realismus  vor  allem  in  der  Herv(>rhcl)ung  der  Königsbcrr- 
schaft  Jesu  Christi,  die  jetzt  noch  im  Kampfe  liegt  inii  den  widorgöttiicben 
Macliten  in  der  Welt,  einst  aber  nach  gewaidgen  Kaiastrophen  sich  siegreich 
und  nunmdur  ungehemmt  entfidten  wird.  Diese  Gedankenreihen,  deren  uni- 
verseller Zug  wohl  durch  die  Mitarbeit  an  der  Basler  Mission  wesentlich  ge- 
fördert war,  entwickelten  sich  ganz  besonders  im  vertrauten  Umgang  mit  der 
prophetischen  Literatur  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  die  er  gerne 
auch  zum  Gegenstande  seiner  Vorträge  und  Abhandlungen  machte.  Milde 
und  weitherzig  in  persönlichen  Fragen,  betrachtete  er  mit  tiefem  Ernste  die 
Erscheinungen  seiner  Zeit  und  ist  so  ftlr  viele  zum  Berather  und  Wamef  ge- 
worden. Insbesondere  waren  es  die  pietistischen  Gemeinschaften  der  alten 
Markgrafschaft  liaden,  die  in  ihm  ihr  geistiges  Haupt  bis  zuletzt  verehrten. 

Ein  Nekrolog  i>i  im  Verlag  vou  J.  J.  KeitT  in  Karlsruhe  erschienen.  Ein  Vortr^ 
ttbcr  »Die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  alt-  und  neutestamentlicben  Pruphctic  fttr  Kircbc 
und  Theologie«  erschien  1S69  bei  Hugo  Klein  in  Binnen.  In  den  »Mittheilungen  der 
evangelischen  Gesellschaft  für  Deutschland«  1870  und  1871  (BarmenJ  ist  der  Prophet 
Saehaija  tob  P.  ansgdegt. 

Mtthlhäusser. 

Schwarte,  Joh.  Heinrich  Karl  Chrittlan  Albert,  Theologe,  *  am  11.  Octo- 

ber  1826  zu  Braunschweig,  f  am  13.  December  1897  in  GrosB-Winnigstedt. 

Sein  \'ater,  der  181  5  als  Sergeant  die  SchKu  luen  bei  Quatrel>ras  und  Waterloo 
mitgemacht  hatte,  war  Kanzlist,  sjjater  Registrator  beim  Herzog).  Knegs- 
koUegium  (f  1870);  seine  Mutter,  Joh.  Aug.  Juliane  war  die  Tücliter  des 
Schmiedemeisten  Joh.  Christoph  Schütze  in  Braunsdiweig;  sein  Groasvater 
b^h.  Christian  Aug.  Schwartz  war  hier  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  ein 
beliebter  Porträtmaler,  dessen  Gattin  Henriette  Karoline  eine  Schwester  des 
bekannten  Kui)ferstechcrs  Karl  Schröder.  Albert  S.  besuchte  die  Bürger- 
schule, und  dann  das  Gymnasium  Martino-Catharineum  seiner  Vaterstadt,  das 
er  SU  Michaelis  1844  <nit  dem  Retfezeugniss  veriiess,  um  m  Göttingen 
Theologie  m  Studiren.  Er  genoss  hier  drei  Jahre  lang  hauptsächHch  den 
Unterri«  hl  des  Ahls  Fr.  I.iicke,  der  Professoren  Wieseler  und  Ehrenfeuchter. 
Von  lebendigem  Kifcr  für  die  Sache  erfüllt,  schloss  er  sich  schon  damals  der 
Missiunsgesellschaft  an  und  hatte  nicht  übel  Lust,  als  Missionar  auszuziehen. 
Michaelis  1847  übernahm  er  su  Eppendorf  bei  Hambuig  eine  L^hrerstelle 
am  Institute  des  Dr.  Busse,  eines  Freundes  seines  Vaters,  und  er  l)lieb  auch, 
als  er  am  18.  Februar  184S  d.as  erste  theologi.sche  Examen  in  Woltenbüttel 
bestanden  hatte,  noch  sechs  Jahre  in  dieser  Stclliuig,  da  die  Aussiebten  atif 


uiyiii^cO  Ly  GoOgl( 


Schwarte. 


385 


Anstellung  bei  der  ungeheuren  Zahl  der  Kandidaten  der  Zeit  nur  sehr  gering 
waren.  Im  Jahre  1854  wurde  er  Hauslehrer  hei  dem  Herrn  v.  Veltheim  in 
Destedt.  Von  hier  aus  nahm  er  regen  Antheil  an  der  aufsteigenden  kirch- 
lichen Bewegung  in  Braunschweig,  an  den  Conferenzen  von  Dienern  und 
Freunden  der  evangelisch-lutherischen  Kirche,  den  Landesmissionsfesten  u.  s.  w., 
die  gerade  um  diese  Zeit  ihren  Anfang  nahmen.  Nachdem  er  am  1  6.  Januar 
1857  die  zweite  theoloj^ische  Prüfung  gemacht  hatte,  wurde  er  im  fol^jcnden 
Jahre  Hiüfsprediger  beim  Pastor  Rohde  in  Denstorf,  Erst  vier  Jahre  spater 
erhielt  er  die  erste  Pfarre,  die  zu  Brunkensen  und  Hohenbüchen,  in  die  er 
am  9.  April  1862  eingeführt  wurde.  Bald  darauf  verheiradiete  er  sich  (am 
20.  Mai  1863)  mit  Marie  Busse,  der  Tochter  seines  früheren  Hamburger 
Directors.  Seine  Thätigkeit  in  der  Gemeinde  war  eine  sehr  erfolgreiche, 
aber  auch  sehr  anstrengende,  dabei  das  Kuikommen  ein  sehr  geringes;  zwei 
Mal  zog  er  sich  wohl  durch  die  winterlichen  Wanderungen  nach  der  Filiale 
und  den  Aufendialt  in  der  kalten  Kirche  einen  hitzigen  Rheumatismus  zu. 
Er  bewarb  sich  daher  später  um  die  Pfarre  zu  dross- Vahlberg  und  Bans- 
leben, die  er  1875  erhielt,  jedoch  erst  nat  h  dem  Tode  des  cmcritirten 
Pastors  Friedrich,  des  Vaters  des  Schriftstellers  Friedrich  Friedlich,  10.  Sep- 
tember  1879)  mit  voller  Einnahme.  Jetzt  endlich  kam  er  in  eine  sorgenfreie 
Lage,  die  sich  dann  noch  mehr  verbessote,  als  er  am  7.  October  x888  die 
Pfarre  zu  Gross- Winnigstedt  bekam.  Trotzdem  hat  sich  S.  durch  die  äusseren 
Verhältnisse,  die  lange  Zeit  auf  ihm  lasteten,  nicht  niederdrücken  lassen.  Er 
besass  eine  grosse  Klasticität  des  Geistes,  einen  angeborenen  heiteren  Lebens- 
muth  und  eine  rfihrende  Anspruchslosigkeit,  die  ihm  im  Verein  mit  strenger 
Sparsamkeit  über  viele  Schwierigkeiten  hinweg^f.  So  brachte  er  es  fertig, 
dass  er  drei  Söhne  erziehen  konnte,  die  er  zu  seiner  Freude  sämmtlich  noch 
im  geistlichen  Amte  erblickte.  —  Seinen  Hauptcinfluss  auf  die  Brauns«  hweigische 
Landeskirclie  hat  S.  durch  die  »Evangelisch-lutherischen  Monatsblatter«  aus- 
geübt, die  er  seit  dem  t.  Januar  i88x  anfangs  in  Verbindung  mit  Eissfddt, 
Lacbmund  und  Palmer,  dann  auch  (i.  Januar  1887)  mit  Job.  Beste  und 
(C)ctol>er  1889)  mit  J.  Stölring  herausgab.  Vom  Januar  1894  ab,  wo  S.  die 
Redaction  im  Wesentlichen  allein  mit  Hülfe  seiner  Söhne  besorgte,  wurde 
das  Blatt,  das  immer  der  positiven  Richtung  gedient  hatte,  ausdrücklich  als 
»Organ  der  Evangelisch-lutherischen  Vereinigung  im  Lande  Braunschweig« 
bezeichnet,  deren  Vorstande  S.  von  Anfang  an  angehört  hatte.  Mit  dem  An- 
fange des  Jahres  1896  erschien  es  wöchentlich  unter  dem  Titel :  »Evangelisch- 
lutherische  Wochenblätter  .  In  weiteren  Kreisen  wurde  S. 's  Name  nach  dem 
Tode  Herzog  Wilhelms  im  sogen.  Regentschaftsjahre  bekannt.  Er  hing  mit 
ganzem  Herzen  an  seiner  Braur^chwei^schen  Heimat  und  dem  angestammten 
Fürstenhause;  insbesondere  machte  ihm  der  diesem  geschworene  Erbhuldigungs- 
eid  schwere  Gewissensbedenken.  Er  wünschte  darüber  eine  Auss]>r.i(  lie  mit 
gleichgesinnten  Männern  und  forderte  daher  öffentlich  in  seiner  /eitunu  die 
Geistlichen  für  den  25.  Februar  1885  zu  einer  Confercnz  über  die  Frage  auf: 
»Was  dürfen,  können  und  sollen  wir  Geistlichen  thun  in  der  gegenwärtigen 
Krisis  unseres  Landes?€  Die  Abhaltung  der  Versammlung  wurde  von  der 
Retrierung,  die,  wie  man  sagte,  Oegenkundgebungen  für<  htete,  durc  h  ]ioli/ei- 
liche  Ma;ussregeln  verhindert,  aber  zur  Stärkung  der  (lewissen,  Kuis(  liarfung 
der  bestehenden  Eidespflicht  hat  auch  dieser  vergebliche  Versuch  zweifellos 
beigetragen.  S.  zog  die  Angelegenheit  mancherlei  Anfeindung  zu.  Kr  be- 
wa^e  diesen  wie  anderen  Angriffen  gegenflber  einen  bewundemswerthen 
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(ilci(  hmuth.  Im  iicrsöiilichen  Verkehr  war  er  von  naturwüchsiger  Frische. 
Wegen  der  Vorzüge  seines  Charakters  hat  er,  eine  der  Hauptstützen  des  pie- 
tisdsch-orthodoxen  Kirchenthuins,  auch  bei  den  Gegnern  aufrichtige  Hoch- 
achtung besessen. 

Job.  Beste  im  »Braiinschw.  Magarin«  iSgS,  No.  2,  S.  gfT.  —  »Brunonia«  1898,  No.  13 
bis  14.  —  £vaiig.4utber.  WochenbläUer  1897,  No.  51/23;  1898,  No.  i,  Beil. 

P.  Zimmermann. 

PetsoMy  Kail  Wilhelm,  Schulmann,  *  am  9.  Februar  1848  zu  Reutschen 

bei  Welssenfcls  als  Sohn  des  dortigen  Predigers  Johann  Karl  F.,  f  am  24.  Juli 
iSf)7  zu  Pouch  l>ei  Hitterfeld.  —  Nachdem  er  die  Schule  seines  Heimatsortes 
besucht  hatte,  ging  er  nach  der  Sitte  seiner  Familie  auf  die  Landcsscbule  zu 
Pforta  über.  Sdion  während  dieser  Zeit  verior  er  30.  Februar  1865  die  Mutter, 
19.  September  1866  den  Vater,  so  dass  er,  als  er  Ostern  1869  die  Reifeprüfung 
bestanden  hatte,  sein  Studium  unter  dürftigen  Verhältnissen  beginnen  musste. 
Er  ging  nach  Halle,  um  sich  hier  der  Theologie  zu  widmen.  Doch  bald 
unterbrach  der  Krieg  sein  Studium.  Er  trat  1870  sogleich  in  das  Schleswig- 
Holsteinsche  Füsilier'R^;iment  No.  86  em,  in  dem  er  den  ganzen  Feldzug, 
insbesondere  die  Belagerung  von  Paris  und  das  Gefecht  von  Epinay  mit- 
niarhie.  Dann  kehrte  er  nach  Halle  zurück,  wo  er  sich  jetzt  aber  dem 
Studium  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  zuwandte.  Zu  Michaelis 
1874  erhielt  er  am  Gymnasium  zu  Neu-Brandenburg  eine  Hüllslehrerstcile, 
der  aber  schon  zu  Neujahr  1875,  nachdem  er  inzwischen  das  Staatsexamen 
für  Chemie  und  beschreibende  Naturwissenschaften  bestanden  hatte,  die  feste 
Anstellung  folgte.  Im  Sommer  1876  wurde  er  auf  (Jrund  einer  Abhandlung: 
»über  die  Vertheilung  des  Gerbstoffs  in  den  diesjährigen  'rriel)en  unserer 
Holzgewächse«  in  Halle  a.  S.  zum  Doctor  der  Philosophie  promovirt.  Zu 
Ostern  des  folgenden  Jahres  wurde  er,  da  er  sich  in  Straasburg  für  eine  der 
Schulen  der  neugewonnenen  Reichslande  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  an  das 
Gymnasium  zu  Weissenburg  i.  E.  berufen.  Doch  verlicss  er  diese  Stelle  sdion 
zu  Midiaelis  1S79  wieder,  um  nochmals  ein  Semester  in  Halle,  jetzt  unter 
Professor  Kirchhoff's  Leitung,  Erdkunde  zu  studieren.  Es  geschah  dies  auf 
Wunsch  der  städtischen  Behörden  von  Braunschweig,  die  ihm  dann  zu  Ostern 
1880  provisorisch,  ein  Jahr  darauf  fest  an  der  damaligen  Realschule  (seit  18S7 
Oberrcalschulc^  anstellten.  Hier  hat  er  dann  lange  Jahre  eine  erfolgreiche, 
vielfach  anerkannte  Wirksamkeit  entfaltet.  Auch  ausserhalb  der  Schule  nahm 
er  an  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  der  Stadt  Braunschweig  regen 
Antheil,  besonders  an  den  Verhandlungen  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins, 
dessen  Vorstande  er  seit  1884  meist  angehörte  und  dessen  Vorsitz  er  zwei 
Jahre  (1886/87  und  1891/92!  <:efiilirl  hat.  Seine  wissenschaftliche  Thätigkcit 
war  anfangs  hauptsächlich  der  Chemie  und  der  Natvirkunde  gewidmet,  wandte 
sich  dann  aber  immer  mehr  der  Erdkunde  zu.  Auf  diesem  Gebiete  hat  er 
sich  vor  Allem  einen  angesehenen  Namen  in  der  Wissenschaft  errungen. 
Seine  letzte  Arbeit  über  »Die  allgemeinen  topisch-geographischen  Verhältnisse 
des  nördlichen  Haupttheiles  vom  Herzogthum  Braunschweig«  erschien  in  der 
Eestsi  hrift  für  die  69,  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  m 
Braunschweig  (S.  66 — 74),  für  die  er  die  Leitung  der  Abtheilung  für  Erd- 
kunde Obemommen  hatte.  Er  sollte  nicht  mehr  dazu  kommen;  in  der  Nacht 
vom  23.  zum  24.  Juli  machte  ein  Herzschlag  seinem  Leben  im  Pfarrhause 
zu  Pouch  bei  Bitterfeld  ein  plötzliches  Ende.    Seit  dem  7.  Juli  1880  war  P. 
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mit  Susanne  Lange,  Tochter  des  Dompredigen  L.  in  Halberstadt,  verheirathet, 

die  ihn  überlebte. 

Jahmb«richt  Uber  die  StidL  Oberreatsdiiile  so  Bnuaiucbweig,  Ostern  1898,  S.  ai  bis 
a4»  wo  «neb  eio  gauann  VencichaiM  der  Sdulften  Felmld's  gegeben  ist 

P.  Zimmermann. 

Daublebsky  von  Sterneck  zu  Ehrenstein,  Maximilian,  Freiherr  von, 
k.  u.  k.  Admiral,  Marine-Kommandant  und  als  solcher  Ciief  der  Marine- 
Section  des  k.  u.  k.  Reichskriegs-Ministeriums.  St.  entstammt  der  Kärnten  - 
schen  Linie  des  Hauses  Stemeck  su  Ehrenstein;  *  am  14.  Februar  1829  zu 
Klagenfurt,  als  jttngster  Sohn  des  im  Jahre  1848  gestorbenen  k.  u.  k.  wirkEdien 
Geheimen  Rathes  und  Landeshauptmanns  von  Kärnten  Josef  St.  aus  dessen  zwei- 
ter Ehe  mit  Franziska  Freiin  von  Kaiserstein,  f  zu  Wien  am  5.  December  1897. 
—  Seine  nuuitinie  Erziehong  eiliielt  St.  im  Marine-Kollegium  in  Venedig,  von 
wo  er  nach  vollendeten  Studien  im  Jahre  1847  als  proviscMfUdier  Marine-Kadet 
in  die  k.  u.  k.  Kriegs-Marine  eingereiht  wurde.  Noch  in  demselben  Jahre 
wurde  er  auf  der  Frej^atte  Hellona  eingeschifft.  Am  i.  Mai  1848  wurde  St. 
zum  offiziersdienstthuenden  ivadetten  ernaimt;  von  diesem  Jahre  an  beginnt 
die  kriegsmaritime  Thätigkeit  St.'8,  in  der  er,  so  oft  sich  eben  bei  den  wediseln- 
den  politischen  Verhältnissen  Gelegenheit  bot,  bis  zum  Jahre  x866  verwendet 
wurde.  Im  Jahre  1848  machte  St.  die  Expedition  gegen  Ancona  mit,  wobei 
er  als  KoniiiKindaiU  eines  der  drei  den  Dampfer  Curtatone  begleitenden  mit 
Geschützraketen  bestückten  Boote,  durch  sein  consequentes,  während  der 
Nadit  unterhaltenes  Feuer  gegen  die  Batterien  des  Hafens  wesendidi  dazu 
beitrug,  dass  diese  den  Curtatone  in  seinem  AngrifTsmanöver  nidit  stOren 
konnten.  Ancona  fiel  am  19.  Juni.  T>icse  erste  WatTenthat  St. 's,  so  wenig 
bedeutend  sie  vom  Standpunkte  tler  Bcurtheilung  grosser  Kampfe  und 
bedeutender  Streitkräfte  war,  zeigte  doch  schon  den  Charakter  des  Mannes, 
der  sich  im  Laufe  der  späteren  Jahre  wohl  immer  mehr  entwickelte,  in  den 
Hauptzügen  aber  stets  das  gleiche  Merkmal  behielt:  Festigkeit  bis  zur  Härte 
in  der  Durchführung  des  gefassten  Entschlusses,  Rücksirhtslosiukcit  im  Ge- 
brauche der  Mittel  hierzu.  Zur  stetigen  Ausbildung  dieser  die  Bedeutung 
eines  Soldaten  in  hohem  Maasse  bestimmenden  Charaktereigenschaften  trug 
nidit  unwesentlich  die  Diontesverwendung  während  der  Ins  zum  Jahre  1859 
dauernden  Friedensjahre  bei.  St,  war  während  dieser  Zeit  nahezu  immer 
eingeschi(ft:  kein  y)esseres  Mittel  giebt  es  wohl  im  Frieden  für  die  Bildung 
eines  selbständigen,  muthigen  Charakters,  emes  klaren,  durch  keine  Ueber- 
laschung  aus  dem  Gleichgewicht  gerathenden  Genies.  Wihtend  seiner  Reisen 
wurde  SL  im  Jahre  185s  Fregattenfthnrich,  drei  Jahre  darauf  Schiflblieutenan^ 
am  24.  November  1859  Corvetten-  und  ein  halbes  Jahr  später  Fregatten- 
kapitän. Alle  diese  Rangstufen  hatte  St.  in  der  damals  in  der  Kriegs- 
Marine  gang  und  gäben  Weise  erstiegen.  Erst  das  Jahr  1864  brachte  ihm 
eine  AuszeKhnung,  indem  er  der  Kommandant  der  Fregatte  Schwarzenbeig 
wurde  und  so  bereits  damals  Flaggenkapitän  des  nach  dem  Seetreffen  von 
Helgoland  zum  Contre-Admiral  ernannten  Wilhelm  von  Tegetthoff  war.  In 
der  Kigenschaft  tles  Flairizcnkapitäns  des  Escadrekommandanten  verblieb  St. 
auch  nach  seiner  Beförderung  zum  Linienschiüskapitan,  die  am  4.  Mai  1866 
erfolgte.  Als  solcher  kommandirte  er  während  des  Krieges  1866  das  Admiral- 
schiff  Tegetthoff's,  den  Panzer  Erzherzog  Ferdinand  Max.  In  der  am  2o.  Juli 
bei  Lissa  zwischen  der  österreichischen  und  italienischen  Flotte  erfolglen 
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Sclilarhl  war  es  vornehmlich  der  Thiitigkeit  St. 's  als  Flapgenkapitän  zuzu- 
schreiben, dasi»  iler  Tag  für  die  kleine  üsterreichische  Escadre  in  so  ruhm- 
voller Weise  endete.  Wie  in  jedem  Kampfe  hatten  auch  bei  Lissa  beide 
Theile  eine  Reihe  von  Krisen  durchzumachen,  denen  schliesslich  die  italienischen 
Kräfte  erlagen,  wahrend  es  der  Geistesgegenwart,  der  Entschlossenheit  und 
zum  nicht  geringen  Theile  der  Waghalsigkeit  und  dem  Glücke  der  österreirhi- 
schen  Kommandanten  und  Mannschaften  zuzuschreiben  war,  dass  von  ihnen 
ein  grosser  Sieg  errungen  wurde.  Zu  Beginn  der  Schlacht  wurde  vom  Escadre- 
kommandanten  der  Befehl  »Panzerschiffe  den  Feind  anrennen  und  zum  Sinken 
bringen«  ausgegeben;  St.  vollführte  diesen  Befehl  in  Kenntniss  der  geringen 
Artilleriewirkung  seines  Schiffes,  ohne  sich  vorher  auf  eine  zeitraubende  Be- 
schiessung  der  feindlichen  Panzer  einzulassen.  Er  wählte  die  zweite  Schifils- 
waffe, die  »Ramme«,  als  die  entscheidendere,  allerdinc^  auch  viel  schwer» 
zu  gebrauchende:  denn  um  das  zum  Angrifl&objekt  bestimmte  feindliche 
Schiff  mit  Aussicht  auf  ?>folg  anzurennen,  zu  »rammen  \md  womöglich  in 
den  Grund  zu  bohren,  oder  doch  wenigstens  kampfuntabiu'  /u  niarhen,  mussie 
das  eigene  Schiff  möglichst  senkrecht  auf  die  femdliche  Bordwand  auftreffen, 
und  dies  mit  der  grössten  Geschwindigkeit,  deren  das  Schiff  überhaupt 
fähig  \\ar;  eine  weitere  Schwierigkeit  dieses  taktischen  Manövers  ist  es  aber, 
nach  erfolgtem  Rammen  je  eher  je  besser  die  verlorene  Actionsfahigkeit  wieder 
zu  gewinnen,  um  nicht  vf)n  tien  IJngluckstallen,  denen  das  feindliche  SchitT 
infolge  des  Stosses  ausgesetzt  ist,  in  Mitleidenschaft  gezogen  zu  werden,  in 
welch  hohem  Grade  die  Kühnheit  und  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  des 
Schiffskommandanten  ffir  ein  solches  Manöver  in  Frage  kommen,  erhellt 
überdies  aus  dem  einfachen  Umstände,  dass  selbst  bei  glücklicher  Ausfiihrung 
d;us  eigene  Schiff  schwere  Havarien  erleiden  kann,  die  es  kampfunfähig 
machen;  es  hat  dann  die  Schwacliung  des  Gegners  mit  dem  eigenen  Tode 
bezahlt.  Allerdings  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  in  solchen,  über  den  Ausgang 
eines  Kampfes  und  den  damit  verbundenen  Folgeerscheinungen  entscheidenden 
Augenblicken  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  hinter  jenem  einer  oft  waghal- 
sigen Kntschlossenheit  zurücktritt,  otler  dass  sich  hinter  jenem  Gefühle  der 
Selbsterhaltungstrieb  geltend  macht.  St.  war  der  Mann,  der  vor  der  Wahl 
des  gefahrvoUsteni  weil  den  entscheidenden  Erfolg  am  ehesten  herbeiführen- 
den, Mittels  nkht  zurttckschrak.  Kurz  nach  erhaltenem  Befehl,  den  Feind 
anzurennen,  steuerte  St.  sofort  ge^en  ein  feindliches  Panzerschiff,  das  er  zwar 
vorne  ranmite,  jedoch  in  schiefer  Richtung:  der  hierdurch  abgeschwächte 
Stoss  vermochte  dem  femdlichen  Schiffe  —  es  war,  wie  sich  nach  der  Schlacht 
herausstellte,  der  d'Italia  —  wohl  einige  Havarien  beizubringen,  ohne  es  aber 
kampfunfähig  zu  machen.  Kaum  hatte  sich  der  Ferdinand  Max  von  diesem 
feindlichen  l'anzer  losgemacht,  als  der  Befehl  des  Contreadmiral  v.  Tegethoff 
erfolgte :  Holzdivision  unterstützen«.  St.  rammte  in  Ausführung  dieses  Be- 
fehls ein  zweites  Panzerschiff,  diesmal  achter  an  Steuerbord.  Der  Stoss  war 
besser  gelungen,  als  der  erste.  Der  Palestro,  dies  war  der  firindliche  Panzer, 
verlor  mehrere  l'anzerplatten,  seine  Kreuzmarsstange  und  Besahngaffel; 
letztere  mit  einer  Trikolore  stürzte  auf  das  V'orderkastell  des  Ferdinand  Max, 
wo  sie  festgebunden  als  Trophäe  zvirückblieb,  nachdem  sich  die  beiden 
Schiffe  getrennt  hatten.  Seit  Beginn  des  Rampfes  war  hauptsächlich  der 
Rö  d'Italia  (das  zuerst  von  St.  gerammte  Schiff)  den  man  (isterreichischerseits 
fiir  das  feindliche  Admiralsschiff  hielt,  das  Ziel  der  Angriffe  der  österreichischen 
Panzerdivision.    Die  i*  r^tte  Kt  d'Italia,  von  der  sich  Admiral  Graf  Persano, 
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der  italienische  Escadrekommandant,  vor  Beginn  der  Schlacht  auf  denAffon- 
datore  begeben  hatte,  hatte  auch  inrolge  dieser  fortgesetzten  Angriffe  sehr 

gelitten.  Der  erste  Stoss  St. 's  und  das  Feuer  der  sie  umgel)eiKlen  anderen 
drei  österreichischen  l'anzerschiffe  hatten  ihr  Steuernuler  unbrauchbar  ge- 
macht und  sie  zugleich  von  den  übrigen  italienischen  Panzern  isolirt.  Die 
Fregatte  wehrte  sich  gegen  die  vier  sie  umgebenden  Panzer,  indem  sie  volle 
Breitseiten  nach  beiden  Seiten  abfeuerte  und  die  ganze  Equipage  auf  Deck 
berief,  um  eine  Enterung  abzuweisen.  Während  so  der  d'Italia  Steuerlos 
aut  und  nieder  triel),  kreuzte  er  den  Kur.s  der  Ferdinand  Max.  St.  sah  dies 
von  der  halben  Höhe  der  Besahnwanten.  Rasch  folgten  die  Kommandos 
zum  Kämmen.  Noch  dnmal  versuchte  die  feindliche  Fregatte  dem  heran- 
nahenden Stosse  auszuweidien,  indem  sie  die  einzige  ihr  noch  zu  Gebote 
stehende  Bewegung  (die  vor-  bez.  rückwärts)  ausführte,  doch  es  war  bereits 
zu  s])ät.  In  demselben  Momente,  als  die  feintliiche  Fregatte  aus  der  eben 
angetretenen  Vorwärtsbewegung  gegen  die  sich  ihr  ein  ösierreichi.sches  Schiff 
vorgelegt  hatte,  in  jene  nach  rückwärts  übergehen  wollte,  also  zur  Zeit,  da 
sie  sozusagen  still  stand,  traf  der  Ferdinand  Max  unter  lautem  Getöse  ihre 
Backbordseite,  bohrte  sich  tief  ein.  Panzer,  Fütterung,  Planken  und  Rii>i)en 
waren  zerschmettert.  Wie  der  Stoss,  so  war  auch  das  darauf  folgende  Los- 
trennen vom  gerammten  Schiffe  vollends  gelungen. 

Der  Sporn,  der  sich  6'/,  Fuss  in  die  feindliche  Planke  eingebohrt 
hatte,  löste  sich  bald  aus  dem  feindlichen  Schiffskörper,  der  in  weniger 
als  2 '/j  Minuten  versank.  Noch  einmal  hatte  St.  in  dieser  Schlacht  (lelegen- 
heit,  seine  Manövrirkunst,  diesmal  nicht  zur  l-'uhrung  des  Stesses,  sondern 
um  ihm  auszuweichen,  in  glänzendem  Lichte  zu  zeigen.  Als  die  Vor- 
kehrungen ztu-  Rettung  der  Mannschaft  des  d'Italia  getroffen  wurden, 
versuchte  der  feindliche  Panzer  Ancona  das  kaiserliche  AdmiralschifT  zu 
rammen.  St.  gelang  es,  dem  Stosse  auszuweichen;  wie  Iditzartig  das  Fr- 
kennen  der  (iefahr,  das  Frtheilen  der  Befehle,  um  ihr  auszuweichen,  vnul 
deren  Durchführung  einander  folgten  zeigt  am  besten  der  Umstand,  dass  die 
beiden  Schiffis  so  dicht  Bord  an  Bord  aneinander  vorbeiglitten,  dass  die  Be- 
dienungsmannschaft der  Backbordbatterie  des  Ferdinand  Max  die  Setzer  in 
die  Cleschützmündungen  nicht  einfiihren  konnte.  Pas  \'erdienst  St. 's  an  dem 
Gelingen  des  Kampfes  wurde  durch  Verleihung  fies  Ritterkreuzes  des  militäri- 
schen Maria- Theresienordcns  anerkannt.  St. 's  kriegerische  Thätigkeit  bei  Lissa 
war  die  letzte  seines  Lebens.  Als  Schiflskommandant  war  St.  in  der  Schlacht 
lediglich  in  der  Lage,  seine  hervorragenden  taktischen  Fähigkeiten  zur 
Geltung  zu  bringen.  Damals  war  der  Kainpf  zwischen  den  beiden  Waffen 
des  Schiffes,  der  Ramme  und  dem  Artillericfeuer,  (jetzt  zählt  man  hierzu  noch 
eine  dritte:  das  Torpedo)  noch  nicht  zu  jener  Schärfe  gediehen,  wie  zwei 
Decennien  später;  immerhin  aber  gab  es  genug  Stimmen,  die  bereits  damals 
die  Bedeutung  der  Ramme  als  Schiffswaffe  jener  des  Artilleriefeuers  unter- 
ordneten. St.  erkannte  aber,  dass  das  Artilleriefeuer  bisher  noch  nicht  bis  zu 
dieser  l'racision  und  Schnelligkeit  gediehen  sei,  und  dass  daher  zur  Krzielung 
eines  raschen  und  entscheidenden  Erfolges  die  Ramme  noch  immer  die 
vorzuzidiende,  wenn  auch  gefährlichere  Waffe  war.  Seine  Auffassung  trug 
den  Sieg  davon.  Die  Persönlichkeit  des  Kapitäns  hatte  sit  li  bis  zu  diesem 
Zeitpimkt  zu  jenem  typisc  lien  Hilde  von  Kraft,  I 'nbcugsamkeit  imd  Härte, 
von  Klarheit  des  Verstandes  und  naturli(  her,  gesunder  Logik  entwickelt,  das 
ihm  bis  zu  seinem  Tode  treu  blieb;  allerdings  war  es  unvermeidlich,  dass  die 
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Schattenseiten  eines  solchen  Charakters  in  langer  Friedensseit  scharfer  zu 
Tage  treten  als  es  in  kriegeriadier  Arbeit  der  Fall  gewesen  wäre. 

r>ic  lange,  dem  Feldzuge  von  Lissa  folgende  Friedensepoche  war  von 
Anfang  an  vorwiegend  der  organisatorischen  Umgestaltung  unserer  Flotte 
gewidmet.  Der  erste  auf  den  Aufbau  der  Flotte  und  der  damit  in  Ver- 
bindung stehenden  Kttstenvertheidigungsmaassnahmen  bezugnehmende  Plan 
rührte  vom  Contre  -  Admiral  von  Tegetthoff  her.  Nach  demselben  sollte  in 
erster  Linie  die  Vertheidigungskraft  der  adriatisc  hen  Küste  gesteigert  werden, 
iHid  zwar  sowohl  durch  den  Neubau  von  Befestigungen  wie  auch  durch  den 
der  Flotte,  damit  diese,  activ  vorgehend,  die  Vertheidigung  unterstützen  könne; 
femer  aber  hatte  W.  v.  Tegetthoff  die  Vergrösserung  der  Flott^  um  sie  auch 
zu  einer  strategischen  Offensive  zu  befähigen,  in's  Auge  gefasst:  ausser 
der  zur  Kiistenvertheidigung  nöthigen  Kscadre  sollte  auch  eine  Flotte  ge- 
schaffen werden,  die  in  allen  Theilen  des  Mittelländischen  Meeres,  eventuell 
auch  ausserhalb  desselben,  thätig  werden  konnte.  Dieser  Grundgedanke  eines 
Flottenplanes  blieb  durch  alle  folgenden  Jahre  bis  auf  den  heutigen  Tag  der 
leitende  Gesichtspunkt  für  die  Arbeiten  aller  sich  im  Laufe  der  Zeit  folgen- 
den Marinekommandanten;  seine  Verwirklichung  schreitet  wohl  vorwärts,  aber 
so  langsam,  dass  die  rascher  sich  entwickelnden  Zeitideen  uns  stets  um  ein 
gutes  Stück  Weges  voraus  sind. 

An  der  Thätigkeit  Tegetthoff's  nach  dem  Kriege  nahm  St.  regen  An« 
theil.  Er  wurde  Militärhafenkommandant  in  Pola  und  wirkte  in  dieser 
Stellung,  sowie  als  Leiter  sämmtlirher  Schulschiffe  vorwiegend  dadurch,  dass 
er  ilie  Ausbildung  von  Officieren  und  Mannschaft  auf  neue  den  gegenwartigen 
Anforderungen  entsprechenden  Grundlagen  stellte.  Nachdem  St.  im  Jahre 
1871  von  der  Fahrt,  die  er  nach  Nowaja  Semlja  mit  dem  Grafen  Hans 
Wilczek  unternommen  hatte,  um  dem  Nordpolfahrer  Weyprecht  Lebensmittel 
zuzuführen,  zurückgekehrt  war,  wurde  er  zum  Contre-Admiral  ernannt.  Als 
solcher  wurde  er  Escadrekommandant  und  im  Jahre  1873  in  die  spanischen 
Gewässer  entsandt,  um  bei  den  bestehenden  Wirren  die  Interessen  der 
Monarchie  zu  wahren.  Im  Jahre  1883  wurde  St  Viceadmiral  und  Chef  der 
Maiinesection  des  Reichskriegsministeriums  und  Marinekommandant.  Es  war 
nunmehr  für  ihn  die  Zeit  gekommen,  an  die  Ausgestaltung  und  Realisinmg 
der  Tegetthofi' sehen  Pläne  zu  schreiten.  Seit  Tegetthoff  hatte  eine  Schiffs- 
waffe, das  Torpedo,  immer  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Fachmänner  auf 
sich  gezogen,  und  zum  grossen  Theile  die  Ansichten  über  den  Schifl&kampf 
und  die  Seetaktik  von  Grund  auf  umgeändert,  zum  anderen  Hieile  auch  für 
die  grosse  Scekriegf(ihrung,  sowohl  für  die  Defensive,  also  vornehmlich 
die  Küstenverthcidigung,  wie  auch  für  die  Offensive,  neue  Gesichtspunkte 
geschaffen.  Em  Phm,  nach  dem  unter  diesen  geänderten  Verhältnissen  die 
Monarchie  ihren  Interessen,  sowie  ihrem  Ansehen  als  Grossmacht  gerecht 
werden  konnte,  wurde  von  St.  bald  nach  Uebemahme  der  Geschäfte  dem 
Kaiser  fiherreichi.  In  erster  Linie  war  es  die  Ausgestaltung  der  Küstcn- 
vertheidigung,  die  in  Betracht  kam,  und  zwar  sowohl,  was  deren  defensive 
Streitkräfte,  d.  i.  Befestigung  der  Rüste,  als  auch  deren  offensive  Kampfmittel 
anbelangt,  d.  i.  eine  Escadre,  die  frei  sich  längs  der  ganzen  Küste  bewegen 
kann,  um  immer  dort  rechtzeitig  zu  erscheinen,  wo  sie  Angriffe  oder  Lan- 
dungsversuchc  der  Gegner  abweisen  soll;  weiter  dachte  aber  St.  daran,  eine 
Flotte  zu  schaffen,  die  unabhängig  von  den  Küsten  der  Monarchie  und  den 
Vorgängen,  die  sich  im  Bereiche  derselben  abspiden,  die  feindliche  Flotte 
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liberal!   im  mittelländischen  Meere   aufsuchen  und   angreifen  könne   und  dit- 
natürlich  ebenso  in  der  Lage  sei,  dorthin,  wo  es  das  wirihsc  haftliche  Interesse 
oder  das  blosse  Ansehen  der  Monarchie  erfordere  die  nöthige  Zahl  Schiffe 
zu  schaffen.   Bei  der  pnktischen  Durchführung  dieses  Planes  war  es  nöthig 
die  Befestigungen  der  KttSle  zu  vervollständigen,  eine  Torpedoflottille  zu 
schaffen,   und   den  Um-  sowie  Neubau   der  vorhandenen  Klette   nach  Kraft 
und  Zeit  so  durchzuführen,  dass  sie  ihrer  defensiv-  sowie  offensiv-strategischen 
Aufgabe  gerecht  werden  könne.    Es  wsa  jedoch  der  nahezu   1 8 jährigen 
Thätigkeit  St.'s  nicht  gegönnt,  die  Durchfilhning  seiner  Ideen,  ja  auch  nur 
einen  bedeutenden  Fortschritt   in   derselben   zu    erleben.     Die  niisslichen 
budgetären  Verhältnisse  der  Monarc  hie  traten  stets  den  Wünschen  der  Marine- 
Leitung  entgegen;  nur  die  bescheidensten   derselben  gingen   in  Erfüllung. 
Um  so  unumschränkter  liess  St.  seinem  reformatorischen  Drange  und  seinem 
natOrlichen  Verlangen  nach  tttchtiger,  anstrengender  Arbeit  in  der  inneren 
Verwaltung  der  MÜuine  freien  Lauf.    Er  fUhrte  die  jährlichen  Flottenmanöver 
ein,    die  allein   geeignet  sind,   die  höheren  Kommandanten  in  der  Führung 
von  Schiff  oder  Escadre,  wie  .sie  in  der  Schlacht  oder  während  des  Krieges 
tiberhaupt  nöthig  ist,  zu  schulen.    In  der  Erkenntnis^,  dass  einem  Mangel 
an  Zahl  in  erster  Linie  durch  eine  höhere  LeistungsfiÜhigkeit  und  Tttchtigkeit 
des  Personals  abgeholfen  werden  könnte,  sorgte  St.  daflir,  dass  Officter  und 
Mann  auf  Schul-,  wie  auf  Missionsschiffen  eine  gründliche  seemännische  und 
taktische  Ausbildung  erhielten.    In  rascher  Folge  schuf  er  zum  Theil  in 
Ausgestaltung  der  noch  in  früherer  Zeit  von  ihm  als  Hafenkommandanten 
in  Pola  begonnenen  Einrichtungen:  Marineschulen  verschiedener  Kategorie, 
ferner  Arbeiterhäuser,  Wohnhäuser  für  ITnteroffiziere  u.  s.  w.   Tm  Jahre  1888 
wurde  St.  zum  Admiral   ernannt  und   hatte  somit   die   höchste  Stufe  seiner 
militärischen  Carriere  erreicht.    Im  Jahre  1896  vermählte  er  sich  mit  seiner 
Nichte,   Ein  Jahr  darauf,  am  5.  December,  starb  er  in  Folge  einer  Herz- 
lähroung. 

Wenn  es  auch  zum  grossen  Theile  dem  geistesgegenwärtigen,  entschlossenen 
Vorgehen  St.'s  in  der  Schlacht  von  Lissa  zuzuschreiben  war,  dass  die  italicnis(  he 
Flotte  an  diesem  Tage  vollständig  geschlagen  wurde,  und  so  hoch  auch  in  Folge 
dieser  bewiesenen  kriegerischen  Tüchtigkeit  die  Bedeutung  ^'s  als  Taktiker  auf 
dem  seemännischen  Gebiete  hochgeschätzt  werden  muss,  so  tritt  sie  gegenüber 
seiner  langjährigen  Friedensthätigkeit,  die  sich  vornehmlich  auf  dem  organi- 
satorischen Gebiete  zeigte,  zurück.  F's  muss  aufl'allcn,  dass  bei  der  Heur- 
theilung  eines  Mannes,  der  die  höchste  militär-maritime  Stellung  der  Monar- 
cfate  inne  hatte,  und  daher  in  emem  Kriegsfälle  berufen  gewesen  wäre,  die 
gesammte  k.  u.  k.  Flotte  zu  kommandiren,  von  seiner  strategischen  Bedeu- 
tung, d.  i.  jener  den  grossen  Seekrieg  zu  führen,  nichts  eingehenderes  gesagt 
wurde;  dieser  Umstand  rechtfertigt  sich  dadurch,  dass  sich  die  Thätigkeit  D.'s 
bei  Lissa  lediglich  auf  die  Fuhrung  eines  Schiffes  beschränkte,  also  nur  vom 
taktischen  Standpunkte  beurdieUt  werden  kann,  und  dass  in  der  Führung 
von  Flotten  oder  Escadren  das  Schicksal  ihm  keine  kriegerische  und  auch 
nur  eine  (mit  den  politischen  und  wirthschaftlichen  Verhältnissen  dt-r  Monar- 
chie zusammenhängende)  nur  wenig  umfani,'roi(  hc  Friedensthätigkeit  gönnte. 

Quellen:  J.  Lukes,  Militähscber  Maria  Theresien- Orden.    Wien  1890.  Wurzbacb^ 
Biognphisciict  Loikoa  dci  Kaiierthon»  Ocstcneteli.  1878. 

K.  Wollanka. 
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Catty,  Adolf  Freiherr  von,  k.  u.  k.  Fcklzcugmeister  und  vor  seinem 
Rücktritte  aus  dem  activen  Dienste  Commandant  des  5.  Corps  und  coaunan- 
dirender  Genefa!  in  Pressburg,  *  als  Sohn  eines  Hauptmanns  zu  Gross-Enzets- 
dorf  in  Niederöstenreich  am  23.  October  1823,  f  in  Wien  am  9.  Mai  1897.  — 
Er  trat  im  Jahre  1835  in  die  thcrcsianischc  Militär-Akademie  in  \Vr.  Neustadt 
ein,  die  er  nach  siebenjäliriger  Militar-Krziehung  als  Lieutenant  im  Infanterie- 
Regiment  Hoch-  und  Deutschmeister  Nr.  4  verliess.  Im  Jalire  1848  wurde  er 
zum  Oberlieutenant  befördert  und  in  das  Generalquartiermeister-Amt  ein* 
gethdlt.  C.  war  es  vergönnt,  von  früh  auf  die  Bethätigung  seiner  militärischen 
Eigenschaften  in  ernster,  kriegerischer  Beschäftigung  zu  finden.  Die  Kriegs- 
jahre 1848  und  1849  machte  er  bei  der  Armee  in  Ungarn  mit.  Das  tüchtige 
Verhalten  C.'s  bei  den  sich  abspielenden  Affairen,  wie  in  den  Gefechten  von 
Nowoslelica  am  20.  und  21.  März  und  Munkdcs  am  22.  April  und  endlich  in  der 
Schlacht  von  Komorn  am  11.  Juli  1849  trug  ihm  als  Anerkennung  die  Ver- 
leihung des  Militärverdienstkreuzes  ein.  Im  Jahre  1859  war  C.  Ohcrstlieutenant 
im  Generalstabe  und  Chef  des  3.  Armee-Corps.  Die  verdienstvolle  lluitigkeit 
C.'s  wälirend  der  beiden  Abschnitte  dieses  Feldzuges  fand  nach  der  Schlacht 
von  Magenta  ihre  Anerkennung  durch  Verleihung  des  Ritterkreuzes  des 
Leo]>oId-Ordens,  während  ihm  nach  der  Schlacht  von  Solfcrino  der  Orden 
<ler  Eisernen  Krone  3.  Klasse  und  wenige  Monate  darauf  ebenfalls  in  ^V^ir- 
(li^iung  der  in  der  genannten  Schlaclii  bewiesenen  Tüchtigkeit  die  lunliste 
militärische  Auszeichnung,  diis  Ritterkreuz  des  Maria-Theresia-Ürdens  zuer- 
kannt wurde.  Mit  der  Verleihung  dieses  Ordens  war  statutengemäss  die  Er> 
hebung  in  den  Adelstand  verbunden.  Die  WafTenthat  C.'s  bei  Solferino  ver- 
dient als  Zeichen  der  hohen  militärischen  Befähigung  dieses  Mannes,  sowie 
seines  kühnen,  ciUs(  hlossenen  Charakters  kurz  geschildert  zu  werden.  Es 
W  AT  in  den  Vormittagsstunden  des  24.  Juni,  als  das  3.  Armee-Corps,  das  rechts 
von  dem  den  linken  Flügel  der  österreichischen  SchlachHinie  bildenden 
9.  Corps  focht,  alle  seine  Kräfte  verausgabt  hatte.  Links  der  Strasse  Gui> 
(lizzolo-Castiglione  hatte  sich  die  Division  FML.  Habcrmann  des  Corps  ent- 
wickelt, w.ilircnil  rechts  von  ihr  IMl,.  Schönberger  mit  der  zweiten  Division 
des  Corps  im  Kampfe  gegen  den  die  Linie  Quagliara-Casa  nuova-Rebecco  und 
Morino  haltenden  Gegner  stand.  Ohne  jede  Reserve  konnte  das  Commando 
des  3.  Corps  keine  andere  Absicht  haben,  als  sich  in  der  ihm  zugewiesenen 
Aufstellung  ä  t  heval  der  Strasse  so  lange  z.i  lu  hauptcn,  bis  das  11.  Corps, 
das  als  Reserve  heranruckte,  zur  Stelle  wäre.  C.  w.ir  die  Schlachtlinie  seines 
Corps  vom  rechten  Flügel  an,  bei  dem  die  Verhaltnisse  gunstiger  waren,  als  bei 
den  anderen  Theilen  des  Cor})s,  abreitend  eben  im  Begriffe,  die  Strasse  zu  über- 
setzen und  die  Situation  dem  Commandanten  Fürsten  Schwarzenberg  zu 
melden,  als  das  kn;i['|i  linl  s  der  Strasse  gegen  Casa  nuova  vorgehende  zweite 
Uaiailhui  Hessen-Infanterie  \oni  l'eindc  zurückgeworfen  wurde.  Die  Schlaiii  e 
war  so  gross,  dass  die  Eroberung  mehrerer  Geschütze  seitens  des  heftig  nach- 
drängenden Gegners  nicht  verhindert  werden  konnte  und  dass  die  Gefahr 
nahe  lag,  der  Feind  könne,  seinen  plötzlii  h  errungenen  Vortheil  energisch 
verfolgend,  die  Mitte  des  Corps  vollends  dun  hbredien.  C.  erkannte  die 
kritische  Situation;  notwendig  war  ras(  he  Hüte,  wenn  au(  h  mit  noch  so 
wenig  Krallen,  da  dem  plötzlichen  (jegenangiiüc  der  siegreiche,  blind  ver- 
folgende Gegner  am  ehesten  weichen  musste.  C.  stellte  sich  daher,  ohne 
einen  höheren  Befehl  einzuholen,  an  die  Spit/.e  der  zunächst  l>e6nillichcn  in- 
takten Truppe,  CS  war  eine  Division  Belgien-Infanterie,  führte  sie  links  der 
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Strane  vor  und  warf  im  Verein  mit  den  sich  wn  diese  Division  sammelnden, 
durch  den  vehementen  Angriff  der  Franzosen  aersplitterten  Trupi)en,  die 
Feinde  wieder  nach  Casa  nuova  zurück,  wobei  diese  die  eroberten  ('»eschütze 
im  Stiche  lassen  mussten.  Durch  diese  Waflenthat  C's  war  die  Schiacht  im 
Centrum  wieder  heigestdlt  und  daduidi  »igldch  einer  Katastrophe  vorgebeugt. 
Im  Kriege  1866  gegen  Preussen  war  Oberst  C.  Generalstabschef  des  Erz- 
herzogs Ernst*  der  das  3.  Corps  commandirte.  In  rascher  Folge  erstieg  C. 
während  der  nun  folgenden  Kriedensjahre  die  Stufenleiter  der  militärischen 
Würden.  Im  Jahre  1874  finden  wir  ihn  Stellvertreter  des  Chefs  des 
Generalstabes,  von  weldier  Stellung  er  auf  eigene  Bitte  im  Jahre  1876  ent- 
hoben wurde.  Bis  zu  seinem  im  Jahre  1889  erfolgten  Rücktritte  vom  activen 
Dienste  war  C.  zuerst  Divisions-  und  dann  Corps-Commanrhint  in  Pressburg. 
Den  im  Kriege  erworbenen  hohen  Auszeit  IuiunL;cii  gesellten  sich  nun  während 
der  der  Erziehung  des  Soldaten  zu  senicm  schweren  Berufe  gewidmeten 
Friedemjjahre  in  rascher  Folge  ehrenvolle  Anerkennungen  des  Kriegriierm  bei 
C.  wurde  i88a  Geheimer  Rath,  bald  darauf  Oberst-bhaber  des  Infanterie- 
Regiments  No.  102  und  ein  Jahr  darauf  I"'eldzeugnieistcr  unfl  lebenslängliches 
Herrenliausniitglicil,  in  welcher  Rürperschafl  er  sich  der  Miltel[>artei  anschloss. 

Nach  seinem  Ruckiriiie  vom  activen  Dienste,  wobei  sich  aber  der  Kaiser 
die  Wiederverwendung  C's  vorbehielt,  wählte  dieser  Wien  <u  seinem  standigen 
Aufenthalte,  wo  er  am  9.  Mai  1897  starb. 

Quellen:  J.  Lnkes,  MOitlritdicr  Mwis  Thcmia^Oideii*  Wi«D  1890. 

K.  WoUanka. 

Engcrth,  Eduard,  Ritter  von,  Maler  und  Galeriedirektor  in  Wien,  *  am 
13.  Mai  icSiS  zu  Pless  in  Prcussisch-Sclilesien ,  f  am  20.  Juli  1897  anf  dem 
Semmering,  war  der  Solm  eines  in  Pless  ansässigen  Malers,  wantlerte  in 
früher  Jugend  nach  Oesterreich  aus  und  bezog  im  December  1837  die 
Wiener  Akademie.  Hier  wurden  Ftthrich  und  Kupelwieser  seine  Lehrer. 
Sch<Ml  1844  erhielt  er  für  sein  Gemftlde  »Josefs  Traumdeutung«  die  goldene 
Staatsmedaille.  1846  malte  er  im  Auftrage  Erzherzog  Carls  »Die  Kaiser- 
kronung  Rudolfs  von  Habsburg«.  Im  folgenden  Jahre  ging  er  mit  einem 
kaiserlichen  Reisestipendium  auf  6  Jalire  nach  Italien.  In  Rom  verkehrte 
er  viel  bei  Cornelius;  auch  trat  er  damals  in  freundschaftliche  Besidiungen  zu 
Victor  von  Scheffel,  dessen  Bildniss  er  in  einer  Bleistiftzeichnung  festhielt. 
Diese  Zeichnung  ist  sj)äter  von  Th.  Hrnrir  radirt  worden.  Das  Hauptwerk 
seiner  römischen  Zeit,  und  wohl  auch  das  seines  Lebens,  ist  das  grosse  Bild, 
das  sich  heute  in  der  kaiserlichen  Gemäldegalerie  zu  Wien  befindet:  «Helene, 
die  Gemahlin  llanfreds,  wud  mit  ihren  Kindon  von  den  Kri^em  Karte 
von  Anjou .  gefangen  genommen«  (gemalt  185 1  bis  18  5  3).  Es  erregte 
sowohl  bei  seinem  ersten  Erscheinen  in  Rom,  als  au(  h  bei  einer  Rund- 
reise durch  Europa  das  grösste  Aufsehen  mid  machte  bald  den  Namen  des 
jungen  KQnstlers  bekannt,  ja  berühmt  £s  ist  heute  scbweiv  dieses  Aufiehen 
2tt  begreifen,  uns  erscheint  schon  der  Gegenstand  Itlr  ein  grosses  Gemälde 
allzu  anekdotenhaft,  das  hohle  Pathos  mit  den  rollenden  Augen  und  den 
theatralischen  Gebärden  stösst  uns  ab,  und  auch  in  der  an  sich  trefflichen 
Malerei  finden  wir  wenig  fernen  künstlerischen  Gesdimack.  Das  Ganze  wirkt 
auf  uns  nicht  viel  anders,  ate  die  vielen  Kunstveremsblätter  aus  jener  Zeit, 
wo  Kaulbach,  I.«ssing  und  Piloty  das  kttnstlerische  Leben  Deutschlands  fest 
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vdlfig  beherrschten.   Damals  bewunderte  man  aber  daran  den  lebendigeti 

Ausdruck  und  ganz  besonders  den  Naturalismus  in  der  Malerei  der  historischen 
Kostüme  und  des  Beiwerks.  Merkwürdig  ist  da-s  Urthcil  des  alten  Corncliu«;. 
der  an  E.'s  Gemälde  die  Komposition  gut,  die  Darstellung  ergreifend,  die 
Malerei  aber  schlecht  fand,  wegen  des  Uebermaasses  an  Naturalistik  und 
CÜBrn  der  Farbe,  die  nach  seiner  Meinung  die  Wirkung  der  Zeichnung  m 
nichte  machten.  "Wie  sehr  haben  sidi  doch  seit  jener  Zeit  die  BcgrifTe  von 
Naturalistik  der  Farbe  geändert;  was  wflrde  Cornelius  zu  unsem  heutigen 
Naturalisten  sagen! 

Diesem  Erfolge  hatte  es  B.  01  danken,  dass  man  ihn  Ende  1853  ab 
Direktor  der  Akadonie  nadi  Prag  berief,  wo  er  der  Nachfolger  Chibtiaa 
Ruben's  wurde.  In  der  folgenden  Zeit  wirkte  er  dann  an  der  AussdimUckung 
der  Altlerchenfclder  Kirche  /u  \Vien  mit.  Das  linke  Seitenschiff"  dieser  Kirche 
malte  er  nach  eigenen  Entwürfen,  das  Presbyterium  iiach  Kompositionen 
seines  Lehrers  FOhrich  aus.  Daneben  schuf  er  eine  grossere  Zahl  von  Bild- 
nissen böhmischer  Adeliger,  im  Jahre  1861  auch  das  Bildniss  des  Kaiaets 
Franz  Jf^scpli  im  Toisonordensornatc,  ein  ziemlich  lanj^weiligcs  Ceremonien- 
bild  (jetzt  un  Landtagssaale  zu  I'rag\  In  den  Jahren  1860  bis  1865  ent- 
stand das  grosse,  28  Fuss  lange  Gemälde:  »Priiu  Eugen  übersendet  die 
Botschaft  des  Sieges  bei  Zenta  an  den  Kaiserc  ^tzt  im  kg^.  Sddosse  an 
Ofen).  1865  wurde  E.  als  Professor  an  die  Akademie  der  bildenden  Künste  zu 
Wien  berufen.  Hier  fiel  ihm  <!io  ehrenvolle  .Aufgabe  zu  ,  neben  Schwind  an 
der  Aus>-(  hnnickuiiL;  des  neuen  Opernhauses  mit  I  resken  mitzuarbeiten,  l'ur 
die  sogenannte  Kai.serireppe  entwarf  er  zwölf  Darstellungen  aus  der  Orpheus- 
sage; sie  Terrathen  einigen  dekorativen  Geschmack,  sind  aber  im  Gänsen 
etM'as  langweilig  und  sQsslich.  Besser  sind  die  sieben  Scenen  aus  der  Hoch- 
zeit des  Figaro,  mit  denen  er  den  Kaisersaal  (le>  0])ernhauses  zierte.  Sie 
zeugen  von  dem  Kintlusse  Schwinds,  haben  Humor  und  fallen  nur  selten  ins 
Theatralische.  Den  Vergleich  mit  Schwinds  köstlichen  Schöpfungen  vermögen 
sie  freilich  nicht  auscuhidten.  Im  Jahre  1867  malte  E.  nodi  die  »KrOnungs- 
feierlichkeiten  Ihrer  MiyesUitcn  in  Ofen«,  ein  Oemälde,  das  sich  gegei^ 
wärtig  im  kgl.  Schlosse  zu  Ofen  befindet.  Seitrlem  hat  er  ausser  einigen 
Bildnissen,  worunter  wir  das  seines  Lehrers  FUhrich  hervorheben,  nur  wenig 
mehr  gemalt. 

Von  nun  an  besdirftnkte  er  seine  kttnsderische  Wirksamkeit  tut  aussdilieas» 
Hefa  auf  seine  Lehrthätigkeit  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste.  Unter 

seinen  Schillern  hel)cn  wir  Karger,  Charlemont  und  Rumpier  hervor.  In  den 
Jahren  1874 — 1876  war  er  Rektor  dieser  Anstalt,  erst  1877  trat  er  als  Professor 
in  den  Ruhestand.  Daneben  bekladete  er  verschfedene  EhrensleUen.  1S66 
wurde  er  Vorstand  der  Wiener  Kfinsdergenossensdiaft,  1867  Kurator  des 

österreichischen  Museums  fllr  Kunst  und  Industrie,  1869  Ehrenmitglied  der 
Münchener  Kiinstlergenossenschaft;  auch  betheiligte  er  sich  an  der  Jury  der 
Pariser  Ausstellung  (1867)  und  an  der  der  Wiener  Weltausstellung  (1873). 
In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  nahm  ihn  ein  Amt,  das*  aussertialb  des 
eigentlichen  Kreises  seiner  künstlerischen  W'irksamkeit  liegt,  stark  in  Anspruch. 
Seit  1871  war  er  Direktor  der  kaiserl.  Gemiddcgalerie  im  Helvedere.  Von  sei- 
ner Thätigkeit  als  solcher  zeugt  das  dreibändige  »Beschreibende  Verzeichniss 
der  ihm  anvertrauten  Galerie,  das  in  den  Jahren  1882  bis  i886  erschienen 
ist  Diese  Arbeit  hat  ihre  grossen  Fehler,  sie  ist  weitschweifig  und  langathmig, 
im  Einzelnen  aber,  besonders  in  der  Angabe  der  Frovenient  und  der  Ro- 
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liroduktionen  der  einzdnen  Gemklde,  nicht  ganz  verUadidi;  auch  gebrach  es 
E.  an  Kritik  und  Kennerschaft,  so  dass  er  sidi  bei  Sachverständigen,  wie 

z.B.  Crowe  und  Cavalcaselle,  Raths  erholen  musste;  dass  die  letztgenannten 
nicht  immer  Recht  behalten  haben,  ist  freilich  nicht  K.'s  Schuld.  Uebrigens 
steckt  sonst  viel  Fleiss  und  Sorgfalt  in  diesem  Verzeichnisse,  und  man  kann 
es  ab  eine  verdienstUche  und  nfltsliche  Vorarbeit  m  einem  au  erwartenden 
kritisdien  Kataloge  der  Wiener  Gemäldesammlung  betrachten.  Wenig  Glück 
hatte  K.  mit  der  Neuaufstellunp  fler  Galerie,  die  er  iSqi  aus  Anlass  der 
Uebersiediung  der  Sammlung  in  das  neuerbaute  prunkvolle  kunsthistorische 
Hofinuseum  durchführte.  Der  alte  Herr  hatte  die  ganze  Neuordnung  auf 
dem  Papier  ausgemessen  und  ausgerechnet  und  danach  die  Bilder  in  den 
Räumen  vertheilt.  Als  aber  das  Museum  eröffnet  worden  war,  wurden  bald 
von  allen  Seiten  Klagen  über  die  Aufstellung  laut,  und  man  musste  sich 
dazu  entschliesscn,  die  Bilder  ganz  neu  zu  hangen.  Noch  vor  dieser  Neu- 
aufstellung  trat  £.  aus  Gesundheitsrücksichten  in  den  Ruhestand.  Den  Rest 
seines  Lebens  verbrachte  er  in  ZurUckgesogenheit. 

A.  Schäffer,  Die  kaiserliche  Gemälde -Galerie  in  Wien.  Moderne  Meister.  18930*. 
&  iS.  —  C.  Karger,  Erinnerungen  an  £.  v.  E.,  Neue  Freie  Presse,  13.  August  1897.  — 
Wiener  Zettoog,  29.  Juli  1897.  —  Zeitschrift  Mr  bildende  Kunst  HI.  1868  S.  5:  Engertha 
Ficskea  «»  FSgvos  Hochicit  (B). 

Gustav  Glück. 

Schönn,  Alois,  Mnler,  ♦zu  Wien  am  it.  März  1826,  f  zu  Krumpendorf 
am  Wörthersee  in  Karnthen  am  16.  September  1897,  war  der  Sohn  des 
k.  k.  Obcramtscontrolors  Johann  S.  und  seiner  Gattin  Anna,  geb.  HauiTer, 
genoss  im  Hanse  seiner  Eltern  eine  sorgfiUtige  Erziehung  und  kjun  im  Reibst 
1845  an  die  Wiener  Akademie,  wo  er  länger  als  zwei  Jahre  verblieb  und  be- 
sonders bei  Führich  studirtc.  Als  im  Winter  1848  die  Akademie  in  Folge 
der  Revolution  geschlossen  wurde,  ging  der  junge  S.  zur  Vertheidigung  Tirols 
an  die  italienische  Grenze.  Der  kleine  Feldzug,  den  er  hier  mitmachte,  bot 
ihm  reidie  künstlerische  Anregung,  bestärkte  seine  Neigung  zur  Schlachten- 
malerei und  gab  ihm  die  Vorwürfe  zu  seinen  ersten  Bildern.  Bald  nach 
seiner  Rückkehr  malte  er  den  »Rückzug  aus  dem  Gefechte  von  Ponte  Te- 
desco«,  ein  Gemälde,  das  der  Verein  für  bildende  Kunst  um  eine  stattliche 
Summe  erwarb,  und  »Die  Erstürmung  des  vetsdianzten  Lagers  yon  Lodrone«, 
die  vom  ICaiser  für  die  Belvedere- Galerie  angekauft  wurde.  Diese  Erfolge 
bewogen  ihn,  auch  den  Kriegsschauplatz  in  Ungarn  aufzusuchen,  wo  er  sich 
neue  Vorwürfe  zu  seinen  Schlachtenbildern  holen  wollte.  Hier  war  er  jedoch 
weniger  glücklich:  er  wurde  bei  Komorn  von  den  Aufständischen  gefangen 
genommen  und  als  Spion  zum  Tode  verurtheilt;  nur  das  EinrQcken  der  kai- 
serlichen Truppen  rettete  ihm  das  Leben.  Aus  Erinnerungen  und  Studien, 
die  er  von  clioser  Reise  mitbrachte,  entstand  das  Bild:  F.ine  ungarische 
Familie  kehrt  nach  Beendigung  des  Krieges  in  die  Heimath  zurück  .  Im 
Jahre  1850  begab  sich  S.  nach  Paris,  wo  er  bis  1851  blieb,  ein  Aufent- 
halt, der  sicherlich  fbr  sein  ferneres  Schafiien  von  grösster  Bedeutung  war. 
yfie  er  selbst  angab,  hat  er  dort  am  meisten  von  Horace  Vemet  gelernt; 
die  grossen  S(  hl.u  litcndarstellungen  dieses  damals  sehr  gefeierten  Meisters 
müssen  den  jungen  Künstler  stark  angezogen  haben.  Freilich  hat  er  gerade 
seit  seiner  Pariser  Reise  fast  gar  keine  Schlachtenbilder  mehr  gemalt.  Wich- 
tiger ist  aber  lllr  S.'s  Laufbahn  etwas  anderes  geworden,  was  er  Vemet  ver- 


Digitized  by  Google 


Schttm. 


dankt,  nämlicli  seine  grosse  Vorliebe  für  den  Orient,  der  er  zeitlebens  treu 
gel)Iicl)cn  ist.  Vcrnet  hatte  den  Aufsehen  erregenden  Versuch  gemacht,  seine 
bibUschcn  Darstellungen  in  das  (lewand  von  Scenen  aus  dem  wirklichen  Orient 
zu  kleiden;  solche  Bilder  mögen  wohl  in  S.  den  Wunsch  erweckt  haben,  den 
Orient  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen  und  zu  schildern.  Die 
Orientmalerei  war  ja  auch  damals  in  Paris  nichts  neues  mehr;  früher  als 
Vemet  hatte  der  geniale  Alexander  Decamps  den  Orient  und  das  Leben  des 
Orients  mit  den  Augen  eines  grossen  Malers  angesehen  und  mit  den  glühend- 
sten Farben  geschildert.  Hatte  S.  nicht  selbst  gesagt,  dass  er  in  Paris  am 
meisten  von  Vemet  beeinflusst  worden  sei,  so  mttssten  wir  glauben,  dass  ihm 
Decamps  \iel  mehr  gewesen  sei,  als  der  malerisch  weit  weniger  begabte 
Vemet.  In  der  That  Stessen  wir  in  S.'s  P.ilderii,  selbst  in  denen  seines 
ters,  immer  luul  immer  wieder  auf  I)erami)s  Kintiuss:  von  nieinaiul  anderm 
hat  S.  den  feinen  Geschmack,  der  sich  in  der  Wahl  oft  unscheinbarer,  male- 
risch aber  höchst  wirksamer  Motive  zeigt,  wie  es  z.  B.  Ansichten  von  ver- 
fallenem Gemäuer,  schmutzigen  Höfen  und  Innenräumen,  elenden  Werkstätten 
und  dergl.  sind;  auch  die  breite,  kräftige  Malweisc  und  die  etwas  tiefe  Fär- 
bung der  Hilder  S.'s  erinnert  sehr  an  Decamjjs'  Art. 

Wie  dem  auch  sei,  es  ist  ohne  Zweifel  S.'s  eigenes  Verdienst,  dass  er 
zuerst  den  Orient  in  die  (toterreichische  Malerei  eingeführt  hat,  etwa  wie  es 
Decamps  Tür  die  französische  und  Wilhelm  Gcntz  für  die  deutsche  Malerei 
gcthan  haben.  S.  ist  in  Oesterreich  der  erste  wirkliche  Orientmaler;  \\d 
spater  erst  sind  ihm  auf  diesem  Gebiete  österreichische  Maler  wie  I^cüj)old 
C.  Müller  und  C.  Huber  gefolgt.  Schon  1852  hat  S.  seine  erste  Reise  in 
den  Orient  unternommen  und  seither  fast  den  ganzen  Orient  auf  wiederholten 
Reisen  keimen  gelernt  und  studirt:  Syrien,  Aegypten,  Nubien,  der  Sudan, 
Tunis,  die  Türkei  und  die  Halkanlander  haben  ihm  Stoffe  /.xi  seinen  Bildern 
geliefert.  Kr  liebte  den  Süden;  nicht  nur  die  sonnige,  heitere  Landschaft  zog 
ihn  an,  sondern  noch  viel  mehr  das  südlich  lebendige,  fluthende  ireibcn  des 
Volkes  bei  Versammlungen,  Festen,  Märkten,  Weinlesen,  Theatervorstellun- 
gen u.  s.  w.  Einige  Titel  solcher  Bilder  mögen  hier  angeführt  werden,  weil 
sie  uns  am  besten  die  Gegenstände  seiner  Schilderungen  aus  dem  Orient  vor 
Augen  führen  können:  »Märchen -Erzähler«,  »Türkisches  Cafe«,  »Der  tür- 
kische Bazar«  (jetzt  in  der  Akademie  der  bildenden  Künste  zu  Wien), 
»Pferdemarkt  in  Tunis«,  »Der  orientalische  Obstmarkt«,  »Der  Wüsten- 
brurinen  ,  Türkische  Weinlese«  u.  a.  m.  .Xber  nicht  nur  den  Orient  hat  er 
malerisch  tiargestellt,  sondern  er  fand  au(  h  ( legenstände  für  seine  Geinaide 
überall,  wo  er  noch  ursprünglu  he  V'olksbrauchc  und  -sitten  beobachten  kunnte: 
in  Ungarn,  Siebenbürgen,  tializien,  Bosnien,  Dalmatien,  in  Italien,  wovon  er 
besonders  Rom,  Capri,  Palermo,  Taormina  und  Chioggia  Hebte,  endlich  in 
Kärnthen  und  selbst  in  Wien.  Seine  Entwicklung  war  etwa  der  Pettenkofens 
parallel  gegangen;  wie  dieser,  ist  er  vom  Schlachtendarsteller  zum  Maler  des 
Volkslebens  geworden.  Am  meisten  Erfolg  hatte  er  mit  seinen  Bildern  aus 
Italien:  das  Gemälde  »An  der  genuesischen  Küste«  wurde  1872  für  die 
Belvedere- Galerie  angekauft,  das  »Volkstheater  in  Chioggia«  brachte  ihm 
1874  in  Beriin  die  goldene  Medaille,  das  -> Volksfest  an  der  Riviera«  1878 
in  Paris  das  Rilierkreu/,  der  Khrenlegion,  die  Römischen  \Vinzer<f  188-^  in 
Wien  liie  Rarl- Laidwigs- Medaille.  Ein  weiteres  Fekl,  worin  S.  seine  feine 
Beobachtung.sgabe  verwerthcn  konnte,  bot  ihm  die  Schilderung  des  Lebens 
der  Wallachen,  Zigeuner  und  galizischen  Juden.   Dabin  gehitoen  die  Bilder: 
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»Die  drei  Zigeuner«,  »Vorhof  einer  Synagoge«.,  »Judenverfolgung;,  »Gänse- 
markt  in  Krakau«  u.  s.  w.  Arn  Kndc  seines  Lebens,  wo  ilim  Reisen  an- 
fingen, beschwerlich  zu  werden,  hat  er  sich  auf  die  Schilderung  des  Wiener 
Volkslebens  geworfen;  davon  zeugen  die  Gemälde:  »Abschied  auf  dem  Sfid- 
bahnhofe  zu  Wien«,  »Auf  der  Freyung«  und  »Am  SchanzK  (die  beiden 
letztgenannten  im  Besitze  der  Stadt  Wien).  Das  letzte  Bild,  das  er  gemalt 
hat,  ist  das  »Kirch weih  fest  in  Luzia  in  Känithen«. 

S.  nimmt  unter  den  österreichischen  Malern  der  zweiten  Hälfte  unseres 
Jahrhimderts  eine  hervorragende  Stdlung  ein.  Seine  kfinsüerische  Persdnlich- 
keit  zeichnet  sich  nicht  so  sehr  durch  auffallende  Originalität  oder  feuriges 
Temperament  aus,  als  viel  mehr  durch  Emst,  Ruhe,  Tiiohtigkeit,  Ehrlichkeit 
und  Flciss.  Diese  Eigenschaften  haben  aus  ihm  cmen  vorzüglichen  Maler  ge- 
macht. Die  FMung  seiner  Bilder  war  Anfangs  schwer  und  kflhl  und  durch 
bleierne  graue  Schatten  entstellt;  spttter  wird  sie  Dank  seinem  Studium  italie- 
nischer Luft  und  Landschaft  harmonischer,  tiefer  und  wärmer.  Seine  Mal- 
weise ist  immer  breit  und  kräftig  und  verfällt  nie  ins  Glatte  und  Kleinliche, 
Dadurch  nähert  er  sich  etwas  den  Modernen,  ohne  freilich  weit  über  die 
Tradition  der  französischen  Malerei  des  zweiten  Kaiserreiches  hinauszugehen. 
Wirkliches  Freilicht  sucht  man  in  seinen  Gemälden  vergeblich;  wohl  aber 
findet  man  es  in  seinen  Studien.  Gerade  diese  Naturstudien,  wovon  man 
eine  grosse  Anzahl  auf  der  Ausstellung  seines  Nachl.isses  in  Wien  im  Winter 
1898  bewundem  konnte,  geben  aber  den  besten  Begriff  von  seinem  grossen 
malerischen  Rönnen. 

C  von  Vinceitti,  Wiener  Kunstremiiuance  Wien  1876  8.  341.  —  A.  Sehlffier,  Die  kaiser- 
liche Gemälde -Galerie  in  Wien.  Moderne  Meistor.  1893  ff.  S.  83.  —  Katalog  des  künst- 
lerischen Nachlasses  A.  S.'s.  Wien,  Miethke  1898  (mit  Abbildungen).  —  Neue  Freie  Presse« 
23.  Februar  1898  (Abendblatt):  Der  Nachlass  de»  Malers  Schttnn  (v.  V.). 

Gustav  Glück. 

Meyer,  Jürgen  Bona,  Philosoph,  <*  am  35.  October  1829,  Sohn  des  gleich- 
namigen Kaufmannes  in  Hamburg,  f  am  22.  Juni  1897  in  Bonn.  Von 
1842 — 1849  besuchte  er  das  Hamburger  Johanneum.  Dann  siudirte  er  zu 
Bonn  vom  Herbst  1849—1851  Medizin  und  Naturwissenschaft,  und  m  Berlin 
bis  Herbst  1853  Naturwissenschaft  und  Philosophie.  Nach  einem  halbjährigen 
Aufenthalt  in  Hamburg  pramovirte  er  am  19.  Juni  1854  zu  Berlin  auf  Grund 
einer  Dissertation  >^De  j)rincii>iis  Aristotelis  in  distrilnitionc  animalium  ad- 
hibitisc  als  Doctor  der  Philoso])hic.  Diese  Dissertation  wurde  die  (irundlage 
zu  einem  grösseren  Werke  »Aristoteles'  Thierkunde.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Zoologie,  Physiologie  und  alten  Philosophie.«  BeAin  1855. 
350  S.  —  Vor  Beendigung  des  Druckes  dieses  Werkes  begab  sich  M.  im 
Januar  1855  nach  Paris,  um  dort  Vorstudien  zu  einer  Geschichte  der  neueren 
Philosoi)liie  in  Frankreich  zu  machen,  als  deren  Ergebniss  bald  einige  .Artikel 
in  der  »Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik«  erschienen. 
Von  Herbst  1855  bis  Winter  1863  lebte  M.,  abgesehen  von  einem  halbjähri- 
gen Berliner  Aufenthalt  und  verschiedenen  Reisen  in  der  Schwei«  und  Nord- 
itnlien,  in  Haml)urg  als  Privatgelohrtcr.  \n\  Winter  1856  hielt  er  am  Ham- 
burger akademischen  Gymnasium  öftcntliche  \'orträge  »zum  Streit  über  Leib 
und  Seele«,  die  dann  auch,  unter  diesem  Titel,  im  Druck  erschienen  (Ham- 
burg 1856.  130  S.).  Es  waren  Worte  der  Kritik,  die  auf  Kant's  Kriticismus 
anirttckwiesen.    Zugleich  erschien  eine  Schrift  »Voltaire  uud  Rousseau  in  ihrer 
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sorialtn  Tiedeutung«  (Berlin  1856.  184  S."»,  gleichfalls  aus  wissenschaftlichen 
Vurlragcn  hervorgegangen.  Letztere  Schritt  war  in  ihrer  Richtung,  speziell 
in  ihrer  Werthscfaitzung  Voltaire's,  dn  Vorltufer  des  Werkes  von  DaM  Stnu» 
Ober  Voltaire.  Die  wiasenschaftliche  Hauptthätigkeit  dieser  Zeit  galt  der  Mit* 
arbeit  am  Index  zum  Aristoteles,  den  die  Berliner  Akademie  veranstaltete. 
M.  übernahm  die  naturgeschichtlichen  Artikel.  Im  Jahre  1860  hetheiligte 
sich  M.  an  der  Königsberger  Naturforscherversammlung  mit  einem  Vortrage 
Aber  die  »Prindplen  der  Stnfenordnang  der  Thierec.  Im  g^eidien  Jahre 
veröffentlichte  er  eine  Schrift  »Gedanken  über  eine  zeitgemine  Entwic^ong 
der  deutschen  Universitäten«,  die  den  Anfang  bildete  zu  einer  dauemdea 
Beschäftigung  mit  der  Frage  der  Universitäten  und  ihrer  Geschichte. 

Damals  schon  regte  sich  in  M.  der  Gedanke  der  Habilitation  an  einer 
Umveraität  Doch  b&b  er  noch  einige  Jahre  in  seiner  Vaterstadt,  tfaeib 
wissenschaftlichen  Studien  hingegeben,  thdis  bemüht,  allerlei  gemeinnützige 
ideale  Bestrebungen,  wie  die  Errichtung  einer  Kunsthalle,  eines  Schillerdenk- 
males,  einer  Volksbibliothck,  einer  Fortbildungsanstalt  fUr  junge  Kaufleute, 
eines  öffentlichen  Leseinstitutes  des  Athenäimu,  insbesondere  aber  die  aaf 
eine  Schulreform  geriditeten  Bestrebungen  zu  unteiatlltten.  Jenen  verschie* 
denartigen  Bestrebungen  sollte  auch  die  Herausgabe  des  Hamburger  Wochen- 
blattes (gemeinsam  mit  Emil  Lehmann^  dienen.  Das  Interesse  an  der  Schul- 
reform veranlasste  M.  zur  Veröfienthchung  der  Schriften  »Staat  und  Kirche 
im  Streit  um  die  Sdnde  in  £bmburg«  und  »C^undaflge  der  ScfaulrelbnD 
unserer  Zeit  mit  Rücksicht  auf  die  Geschichte  des  Schulwesens  in  Hsm- 
burg«  (beide  1861).  M.'s  damalige  pädagogische  Studien  fimden  ihren  vor- 
läufigen Abschluss  in  dem  Buche  über  »Religionsbekcnntniss  ui^d  Schule  <  1882. 

Herbst  1862  endlich  babililirte  sich  M.  in  Berlin  als  Privatdozent  für 
Philosophie.  Gleichzeitig  wurde  ihm  die  Ftmktion  eines  Lehrers  der  Phflo- 
sophie  an  der  Berliner  Kriegsakademie  übertragen.  1867  wurde  er  Trendelen- 
burg's  Nadifol^'er  als  Mitglied  der  ausserordciulic  hen  Prüfungscommission  fiir 
das  OberlclirLrcx;uncn.  Auch  in  Berlin  betheiligte  sich  M.,  soweit  es  die 
neue  Lehrthatigkeit  gestattete,  durch  üfientliche  Vorträge  an  gemeinnutzigen 
Bestrebungen,  vor  allen  solchen,  die  auf  Hebung  der  Volksbildung  gerichtet 
waren.  Einer  dieser  Vorträge  erschien  unter  dem  Titel  »Volksbildung  und 
"Wissenschaft  in  Deutschland  während  des  letzten  Jahrhunderts«  1866.  Im 
Februar  1868  wurde  M.  als  Brandis'  Nachfolger  ordentlicher  Professor  der 
Philosophie  in  Bonn.  Die  Antrittsrede  über  »die  Gemeinschaft  der  Facultäten« 
erschien  1869  in  Bonn.  Ln  tolgenden  Jahre  verOflfendichte  M.  em  Buch  Ober 
»Kant's  Psychologie«,  das  in  eindringlicher  und  einleuchtender  Weise  auf  das 
Psychologische  in  Kant's  Untersuchungen  hinwies  und  dadurch  für  die  Beurthei- 
lung  der  Kant'schen  Philosophie  grundlegende  Bedeutung  gewonnen  hat.  Von 
1869 — 1882  war  M.  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Prüfimgscommission  fitr 
das  Oberldhrerexamen,  betraut  mit  der  Prüfung  in  Philosophie  und  Pädago- 
gik; nach  Einführung  der  wissenschaftlichen  Staatsprüfung  der  Theologen  auch 
^tjglied  der  dafiir  bestellten  Prüfungscommission  (1874  —  1880).  In  den 
Jahren  1877  imd  1878  war  M.  einer  der  Lehrer  des  Prinzen  Wilhelm  von 
Preussen. 

Neben  der  akademischen  Wirksamkeit  war  M.,  besonders  seit  1871»  von 

der  Theilnahme  an  gemeinnützigen  Bildungsbestrebungen  und  dem  Interesse 
an  der  deutschen  Kirchen-  und  Schulpolitik  in  Anspruch  genommen.  Thäti- 
gen  Antheil  nalim  er  sofort  an  der  1871  gegründeten  Gesellschaft  zur  Ver- 
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breitung  von  Volksbildung.  Auf  der  zweiten  Cleneralversanimlung  dieser  Ge- 
sellschaft in  Darmstadt  1872  trat  er  energisch  für  die  obligatorische  Fortbil- 
dungsschule dn,  die  dann  audi  bald  duauf  in  Hessen  geietilich  eingeführt 
wurde.  Der  dort  gehaltene  Vortntg  erschien  in  den  »Deutsdien  Zeit-  und 
Streitfragen«  1873.  Seit  1872  war  M.  Mitglied  des  Centmlaussrhusses  der 
genannten  Gesellschaft.  Anlang  Januar  187 1  begründete  er  mit  Anderen  den 
Bonner  Bilduugsverein ,  und  war  daim  ein  Jahrzehnt  Voctitaender  desselben. 
V<»  187  a  — 1876  war  er  augleidi  Voraitaender  dea  Verbandea  der  BildungB- 
vereine  Rheinlands  und  Westfalens,  der  sich  in  dieser  Zeit  besonders  der 
Förderung  der  Fortbildungsschulen,  der  Volksbibliotheken  und  des  .Simultiin- 
schulwcsens  annahm.  Nach  dem  Umschwung  der  Kirchen-  und  Schulpolitik 
der  preussischen  Regierung  wurde  auf  seine  Anregung  mm  Zwedc  der  Fest- 
baltung  dea  Errungenen  im  Januar  x88i  der  libende  Schulverein  Rheinlands 
und  Westfalens  gegründet,  dem  er  gleichfalls  als  Vorsitzender  angehörte.  Zu- 
gleich suchte  er  als  Ausschussmitglied  des  »Deutschen  Vereins«  und  bis  1884 
auch  als  Mitglied  des  nationalliberalen  Provinzialcomit^s  die  politischen  Be- 
mfihungen  des  gemässigten  Liberalismus  au  tMem. 

Die  Schriften  der  beaeichneten  Vereine  geben  von  M.'s  reicher  Antheil- 
nahmc  an  ihren  Bestrebungen  Zcugniss.  Besonders  hervorzuheben  sind  folgende 
hierhergehörige  Arbeiten:  Zum  Hiidiingskampfe  unserer  Zeit,  IJonn  rSyS;  Die 
Simultanschulfrage  (Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen  ViU,  1660);  Die  Behand- 
lung der  Sdiule  auf  den  leisten  Generabynoden  Rheinlands  und  Westfiüens, 
1881;  Der  Kampf,  um  die  Schule;  historische  und  pädagogische  Erörterun- 
gen über  die  I 'ragen:  Staatsschule  oder  Kirchensc hule?  Religionsunterricht 
und  Stuaisschule?  Bonn  1882;  Die  angelilichc  sitdidie  Verwilderung  der  Ju- 
gend unserer  Zeit  und  die  behauptete  Mitsclmid  der  Schule  an  derbeibcn, 
Bonn  1884.  In  Bonn  erschien  auch  das  seit  1883  von  M.  herausg^ebene 
Mcmatsblatt  dea  liberalen  Schulvereins  Rheinlands  und  Westfalens.  Neben  die- 
sen weitverzweigten,  überall  wissenschaftlich  fundirten,  aber  doch  zunächst  auf 
das  Praktische  und  die  brennenden  Tagesfragen  gerichtete  Thäügkeit  ging 
doch  jederzeit  die  spezifisch  wissenschaftliche  iVrbeit  des  Philosophen  und 
Pädagogen  einher.  Ein  gross  und  umfassend  angelegtes  Werk  Uber  Pä- 
dagogik und  ihre  Geschichte  schwebte  M.  lange  Jahre  hindurch  als  sein 
eigentliches  Lebenswerk  vor.  Endloses  Material  wurde  von  ihm  gesam- 
melt und  da  und  dort  im  Einzelnen  verarbeitet.  Seine  Vorlesungen  an  der 
Universität  und  allerlei  öffentliche  Vorträge  gaben  von  der  Beherrschung  des 
Stofles,  der  Klarheit  der  grossen  Gesichtspunkte,  der  Tiefe  des  Blickes  für 
das  charakteristisch  Einzelne  Zeugniss.  Eine  gelegendiche,  hierhin  gehdrige 
Arbeit  ist  das  Buch  »Friedrich's  des  Grossen  pädagogische  Schriften,  aus 
dem  Französischen  übersetzt  mit  einer  Abhandlung  über  Friedrich's  des 
Grossen  Schuh-egimentc  erschienen  in  der  Bibliothek  pädagogischer  Klassiker 
(Langttisalaa  1885).  Dass  das  grosse  Werk  nicht  zum  Abschluss  gelangte, 
hat  zum  Theil  seinen  Grund  in  M.'s  Art,  ifi  seiner  wissenschaftlichen  Ge- 
wissenhaftigkeit sich  nie  genug  zu  thun,  von  jeder  Arbeit  über  den  G^en- 
stand  Kenntniss  nehmen,  Allem  gerecht  werden  zu  wollen. 

Zum  Anderen  li^  der  Grund  hieiftr  In  dem  Umstände,  dass  von  einer 
gewissen  Zeit  an  der  Gedanke  an  ein  anderes  grösseres  Werk,  einen  »Grundriss 
der  Philosophie«  in  den  Vordergrund  seines  Interesses  rückte.  Dies  Buch 
sollte  in  einen  historischen  und  einen  systematischen  Theil  zerfallen.  Jener 
sollte  die  letzten  überhaupt  möglichen  Gegensätze  der  philosophischen  Welt- 
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und  Lebensauffassung  aufzeigen  und  ein  Bild  ilircr  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  /.cichnen,  dieser  von  den  Ergebnissen  der  philosophischen  Dtsd« 
plinen  ein  Bild  geben»  und  des  Verfassers  eigene  philosophischen  Ueberzeu» 
gungen  im  Zusammenhang  darlegen.  Auch  hierfür  sind  umfassciulc  Vorarbei- 
ten von  M.  gemacht  und  allerlei  dahin  (ichöriges  ist  von  ihm  früher  und 
spiiter  veröffentlicht  woriicn.  Vor  allem  sind  zu  nennen  sein  grösseres  Werk 
»Philosophische  Zeitfragen«,  und  die  »Probleme  der  Lebensweisheit«,  die 
beide  in  populärer  Form,  jenes  in  zusammenhängendoer  Darstellung,  diese  in 
loserer  Aneinanderfiigiing  der  einzelnen  Fragen  wichtige  Probleme  der  philo» 
so|»hischLti  Welt-  und  Lebensauffassung  beleuchten  und  dem  Verstandniss 
näher  bringen.  Dazu  treten  dann  ausserordentlich  zahlreiche  kleinere  Schrif- 
ten, Aufsätze  und  Vorträge  Aber  einielne  Philosophen,  vor  allem  über  Kant 
und  die  Philosophie  nach  Kant,  andererseits  über  die  verschiedensten  psycho- 
logischen und  psychologisch-ethischen  Thatsachen  und  Probleme.  Aber  auch 
dieses  zweite  grosse  Werk  ist  nicht  zum  Ende  gediehen.  Ks  war  in  M.'s  philo- 
sophischen Anschauungen  eine  üährung  eingetreten.  Sein  ursprünglicher  ]>hilo- 
sophischer  Dualismus  war  ihm,  zum  Theil  unter  dem  Eünfluss  modmier  psycho- 
logischer Untersuchungen,  deren  Gang  er  eifrig  verfolgte,  wankend  geworden. 
Der  Monismus  gewann  über  ihn  grössere  Macht.  Eine  Revision  seiner  An- 
schauungen, ein  noclimaliges  Durchdenken  derselben  srhicTi  ihm  nothwendig. 
Da  lähmte  im  Januar  1Ö95  ein  Schlaganfall  seine  körperliche,  später  eine 
mdu^he  Wiederholung  desselben  audi  seine  geistige  Kraft. 

M.*s  Vorlesungen  erstreckten  sich  auf  die  Pädagogik  und  ihre  Geschichte, 

die  Geschichte  der  Philosophie,  die  Logik,  die  Psychologie.  Von  den  der 
Geschichte  angehörigen  Philosoi)hen  stand  Kant  im  Mittelpunkte  seines 
bucresses.  Unter  den  Disciplinen  der  systematischen  Phil(isoj)hie  war  ihm 
die  Psychologie  die  grundlegende,  tirossen  Erfolg  hatten  dann  vor  allem 
auch  seine  Vorlesungen  Uber  akademisches  Leben  und  Studium.  M.  war  ein 
anregender  Lehrer  und  treuer  Freund  der  studirenden  Jugend,  immer  bereit 
zur  Förderung  ihrer  Interessen  und  zu  versöhnendem  Audeich  der  Ge- 
gensätze. 

Alle,  die  M.  jiersönlich  näher  kannten,  schützten  in  ihm  die  Reinbett 
des  Charakters.  Er  war  ein  anima  Candida  und  eine  optimistische  Natur, 
liebenswürdig,  das  Beste  Aller  wollend,  ein  weiches  GemOth,  vertrauend, 
Gutes  anerkennend,  Kränkungen  leicht  vergessen«'  i  n  i  >  n  in  treuer  Liebe 
ergeben,  von  urnssem  Frcundsdiaftsbediirfniss,  und  ireu  festhaltend  an  seinen 
Freunden.    So  lebt  er  in  ihrem  Andenken. 

Theodor  Lipps. 

Telmann,  Konrad,  Schriftsteller,  *  am  26.  November  1854  in  Stettin, 
f  am  24.  Januar  1897  in  Rom.  —  Der  Name  »Konrad  Telmann«  ist  ursprüng- 
lich ein  Deckname  für  den  Schriftsteller  Emst  Otto  Kon r ad  Zitelmann,  ist 

aber  in  späteren  Jahren  von  dem  Autor  auch  im  bürgerlichen  Leben  gefuhrt 
worden.  Sein  Vater  war  der  Justizrath  und  ('icnerallandschafts  -  Syndicus 
Zitelinann,  seine  Mutier  eine  'lochter  des  Dichters  und  Geschichtsschreibers 
Ludwig  (lisebrecht  Er  besuchte  das  Mariengymnasium  seiner  Vaterstadt  und 
studirte  seit  Ostern  1873  an  den  Universitäten  Berlin,  Leipzig,  Heidelberg 
und  (Ht  ifswald  die  Rechte.  Obwohl  seine  Gymnasial-,  un<l  noch  mehr  die 
Univcrsitatszeit  durch  häufige  Krankheit  sehr  getrübt  wurde,  so  dass  mebr- 
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fa<he  l^nterbrechungcii  seiner  Studien  und  wiedcrlioltor  Aufenthalt  in  der 
deutschen  und  franzusischen  Schweiz,  in  Meran,  im  bayrisclien  Hochlande,  in  ver- 
schiedenen Bädern  nöthig  wurden,  bestand  er  doch  schon  1876  sein  erstes 
juristisches  Examen  und  trat  als  (icrichtsreferendar,  zuerst  in  einer  Kleinstadt 
Ponunems,  dann  in  Stettin,  in  den  Staatsdienst.  Indessen  hatte  das  er- 
zwungene Fernhalten  von  wisscns<  haklichen  Studien  seine  früh  entwirkellc 
Neigung  zu  i)oetischer  Production  begiinstigt,  so  dass  er  in  Rücksicht  sowohl 
auf  diese  Neigimg  als  auch  auf  seine  Gesundheit  schon  zu  Neujahr  1878  aus 
dem  Justizdienste  schied ,  um  hinfort  als  Schriftsteller  zu  wirken.  In 
den  folgenden  Jahren  lebte  er  meist  auf  Reisen  durch  Deutschland,  die 
Schweiz,  Frankreich  und  Italien,  weilte  besonders  jüngere  Zeit  auf  Sicilien, 
bis  er  sich  1883  in  Mentone  ^Siidfrankreich)  sesshaft  machte.  Nach  seiner 
Verheirathung  mit  der  bekannten  Malerin  und  Dichterin  Hermine  von  Preu- 
schen  (1891)  lebte  er  zeitweise  in  Höckendorf  bei  Stettin,  vorwiegend  aber 
in  Rom,  und  in  der  ewigen  Stadt  hat  er  auf  dem  italienischen  Friedhof  auch 
seine  letzte  Ruhestiitte  gefunden.  —  T.  war  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftstel- 
ler; er  hat  in  24  Jahren  nicht  weniger  als  69  Werke  in  93  Bänden  verotlent- 
licht,  vorwiegend  Novellen,  iUr  welche  Dichtungsfonn  er  ganz  besondere  Be- 
gabung zeigte. 

PcTsttoliche  Mittheilangcn. 

Franz  Brttmmer. 

Kirsel ,  Ludwig ,  Universitätsprofessor  der  deutschen  Literatur,  *  am 

23. Febniar  1838  in  Zürich,  f  am  i.  Juni  1897  in  Bern.  —  H.  stammte  aus 

einem  alten  Züricher  (leschlecht.  lieber  seinen  Orossvatcr,  den  Chorherrn 
und  Professor  der  Philosojjhie  Heinrich  H.  (1766 — 1^33),  hat  Ludwig  seihst 
im  Nachruf  auf  seinen  Oheim  Salonion  Hirzel  geschrieben.  Er  war  der  Sohn 
jenes  Heinrich  H.  (f  1790),  der,  als  nicht  unbegabter  Maler,  fttr  Kunst  und 
Wissenschaft  rege  Theilnahme  hatte  und  der  Freund  ilcs  Ivibcldichters  Meyer 
von  Knonau  war.  Der  Chorherr  machte  sich  dun  h  die  Schrift  »F.ugenias 
Briefe«,  die  iSio  <lic  3.  Autlage  erlebten,  bekannt,  aiu  h  gal)  er  (loethe's 
Briefe  an  Luvatcr,  freilich  nicht  vollständig,  heraus.  Der  Vater  H.'s  war 
Theolog  und  Philolog,  nach  4jährigem  Studium  in  Leip/ig  wurde  er  Pro- 
fessor der  Theologie  am  Karolinum  in  Zürich  und  Lehrer  am  oberen  Gym- 
nasium. Ein  mir  vorliegender  Nachruf  betont,  dass  sein  (Jlaube  im  Bedürf- 
niss  eines  liebenden  Her/ens  wurzelte.  Der  oft  kränkelnde  Mann  starb 
4üjahng  1841.  Den  Sohn  erzog  die  heitere,  gebildete  und  .sicherstellige 
Mutter  Agnes,  eine  geb.  Lorenz  aus  Leipzig,  die  H.  aufs  mnigste  geliebt  und 
vert  Iirt  hat.  Im  Jahre  1844  siedelte  sie  mit  dem  Sohn  und  einer  Tochter 
nach  Leipzig  über,  wo  von  den  liriitlern  des  Vaters  besonders  der  jüngste, 
der  l)ckannte  Goetheforscher  Salomon  H.,  auf  den  lieranwachsendcn  Knaben 
und  Jüngling  grossen  Einfluss  ausübte.  Salomon  H.  war  nicht  bloss  ein 
kluger,  weltgewandter  Buchhändler,  sondern  auch  reich  an  Bildung  und  Scharf- 
sinn, an  Gemtith  iwi  l  II  imor,  den  Männer  wie  Gustav  Freylag,  Otto  Jahn, 
Moritz  Haujjt,  Theodor  Mommsen  ihren  Freund  nannten.  Nacli  Beendigung 
der  Schulzeit  kam  Ludwig  H.,  19 jährig,  nach  Zürich,  um  alte  Philologie  luul 
Sprachwissenschaft  zu  studiren.  H.  Schweizer-Sidler,  H.  Küchly  waren  seine 
Lehrer,  der  Aesthetiker  Vischer  war  ihm  besonders  lieb.  Mit  den  in  Zürich 
lebenden  deutschen  Dichtem  und  Künsdmi,  die  \on  radikalster  Gesinnung 
waren,  trat  der  junge  Student  in  Verkehr:  so  mit  Richard  Wagner  und  Georg 
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Hcnvcgh  ;  auch  Gottfried  Keller's  Eigenart  ging  nidit  spurlos  an  ihm  voniber. 
Um  der  Mutter  und  der  geliebten  Schwester,  die  durch  ihre  Liebe  zum  Bru- 
der, durch  ihr  Wesen,  ms  durch  ein  Jugenderlebniss  an  Komelie  Goethe 
erinnerte,  nahe  zu  sein,  bezog  Ludwig  1858  die  Universität  Jena.  Dort  lernte 
er  Heinrich  Motz,  einen  Mecklenburger  von  Geburt,  kennen,  der  ihm  ein 
Freund  für  das  Leben  wurde.  Motz  war  damals  noch  Theolog,  ging  spater 
aber  ganz  zur  Philologie  über  und  wurde  in  seinen  Anschauungen  immer 
radikaler,  während  H.  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  und  mehr  zu  histori* 
scher  Betrachtung  der  Dinge  geneigt  war.  Dass  der  in  sich  gekehrte,  finster- 
blickende und  scheinbar  so  strenge  Stufk-nt  den  Schelm  im  Nacken  hatte, 
und  dass  er  oft  auch  keck,  übermüthig  und  verwegen  sein  konnte,  wusstcn 
wenige  so  gut  wie  Motz.  Von  den  Lehrern  in  Jena  wirkte  vor  allen  auf 
H.  der  freigesinnte  Sprachforscher  August  Schleicher,  auch  bei  Göttling 
und  Kuno  Fischer  hörte  er  Vorlesungen.  Nach  vier  Semestern  gingen  beide 
Freunde  nach  l?crlin,  dort  sc  lilosscn  sich  ihnen  der  Theolog  Kradolfer,  s]^ä- 
ter  Prediger  in  lircmen,  und  der  junge  Zürcher  Arzt  K.Meyer  eng  an;  auch 
andere  Schweizer,  die  sich  später  einen  Namen  machten,  verkehrten  mit  ihnen. 
Wie  weit  sich  H.,  wenn  er  gut  aufgelegt  war,  im  Uebennuth  vorwa^ 
konnte,  geht  aus  vielen  Geschichten  hervor,  die  Motz  berichtet;  eine  S^e 
hier  mit  seinen  Worten:  Er  hatte  mit  Dr.  Meyer  eine  Wette  gemacht,  er 
wolle  in  fler  l)elel)ten  !■  riedrichstra.sse,  auf  einer  bestimmten  Strecke,  Männer 
und  Krauen  bestimmen,  liber  seinen  vorgehaltenen  Stock  zu  springen.  Und 
durch  finstere  Drohung,  jovialen  Scherz,  bestrickende  Schmeichelei  und  possier- 
liche Bitte  überwand  er  alle,  nicht  ohne  schändlicher  Wei.se  den  über  ihre 
eigene  Gefälligkeit  Verblüftten  mit  seinem  Stock  auf  der  Rückseite  noch  einen 
unerw  irteLeii  Dank  ab/iistatten. .  In  T?erlin  waren  Boeckh,  MülIenhofT  und 
Friedrichs  seine  Lehrer;  durch  Adalbert  Kuhn  wurde  er  in  seinen  speciellen 
Studien  besonders  gefördert  Seine  Doctordissertation  reichte  er  der  philo» 
sophischen  Facultät  in  Zürich  ein.  Im  Herbst  1862  folgte  er  einem  Ruf  an 
das  (iymnasium  in  Frauenfeld  im  Kanton  'I  hurgau,  auf  Anrathen  seines 
Oheims;  er  empfand  freilich,  wie  er  Motz  srhrieb,  ein  leises  Grauen,  wie 
wenn  man  ins  Wasser  geht  und  nicht  weiss,  wie  tief  es  ist.  Vier  Jahre  blieb 
er  dort,  oft  unzufrieden  imd  sich  manchmai  in  der  ersten  Zeit  wie  ein  Ver- 
bannter ftihlend.  Er  lernte  die  »realen  Mächte  des  Lebens«  kennen:  »ich 
hasse  sie  al)er«,  so  schrieb  er  an  Motz.  Aber  Freunde,  die  H.  immer  gefunden 
hat,  linderten  das  Missbehagen,  s(»  Höckel  aus  Jever,  spater  Mitglied  rlcs 
deutschen  Reichstages,  und  jackel,  der  1848  aus  Sachsen  gefluchtet  war, 
Ausflüge  nach  München,  wo  H.  ein  Bild  von  Böcklin  zum  Aerger  seines 
Freundes  Kekule  bewunderte,  und  nach  Obcritalien  mit  Motz,  entschädigten 
ihn  für  fehlende  Anregung.  N  x  h  I  hland  s  Tode  hielt  er,  dazu  aufgefordert, 
einen  Vortrag  über  den  von  ihm  immer  verehrten  Dichter.  Im  Januar  1863 
schrieb  er  Motz;  Ich  habe  mich  in  Uhland  mit  J^iebe  versenkt  und  hal>c 
ihn  deshalb  wohl  nicht  ganz  missverstanden;  ist  dies  der  Fall,  so  kann  ich 
auch  andern,  die  ihn  bisher  nicht  so  lieben  gelernt,  etwas  Neues  und  viel- 
leicht Wahres  sagen«.  Immer  mehr  ging  er  von  si)rachvergleichenden  Stu- 
dien zur  1  ,iteraturgeschi(  bte  über.  Zunächst  beschilftigten  ihn  Frscheinungcn 
des  1 6.  Jahrhunderts.  Für  da;,  i-eben  des  schweizerischen  Humanisten  Petrus 
I);is)  ]>odius  sammelte  er  sorgsam  und  machte  zu  diesem  Zweck  auch  eine 
Reise  n  m  Ii  ^trassbnrg.  .Interessant  ist  es  dochc,  so  schreibt  er  im  Januar 
1866  an  Mou,  der  damals  in  Bergamo  weilte,  »aus  einzelnen  Steinchen,  die 
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man  hier  und  da  findet,,  ein  Bild  zusammeiuusetzen.«  In  demselben  Brief 
äusserte  er,  die  Zeit  in  Frauenfeld  sei  doch  nicht  nutzlos  Torflbergegangen : 
»Im  Grunde  schadet  es  einem  gar  nichts,  wenn  man  überall  ein  wenig  herum- 
guckt,  weiss  man  nur  immer  festen  Stand  /n  behalten  .  In  demscllien  Jahre 
1866  ,  in  dem  sein  Aufsatz  über  Dasypodius  erschien,  erhielt  H.  einen  Ruf 
an  die  Kantonsschule  in  Aarau.  Die  8  Jahre,  die  er  dort  verlebte,  waren 
reich  an  Arbeit,  aber  auch  an  Erfolgen.  Man  schätzte  nicht  bloss  seinen 
Unterricht,  auch  die  Feinheit  seines  Auftretens,  (his  zuverlässige  Wesen  des 
jungen  Professors  machten  auf  die  Bewohner  der  bildungsfrohen ,  kleinen 
Hauptstadt  den  günstigsten  Eindruck.  Uhlig,  jetzt  in  Heidelberg,  wirkte  noch 
an  der  Schule;  Männer,  wie  E.  L.  Rochholz  und  H.  Kurz,  die  damals  noch 
l^ten,  schärften  die  Arbeitslust.  Der  gesellige  Veritehr  verscheuchte  die 
Neigung  zur  Melancholie  und  machte  ihn  heiter  und  selbstbewusst.  Seltener 
wurden  die  Stunden  des  Missmuthes  und  mangelnder  innerer  Befriedigung. 
Ein  Kreis  tüchtiger  und  nicht  gewöhnlicher  Männer,  die  H.  mehr  oder  weni- 
ger nahe  standen,  umgab  ihn;  am  »Storchentische«  wurde  brav  gezecht,  aber 
auch  manches  kluge,  gute  und  anregende  Wort  gesprochen.  Wie  oft  erfreute 
H.  durch  beissende  Wendungen  und  durch  seinen  schalkhaften  Humor!  Die 
Mi-^(  hung  von  Gemüthlichkeit  und  scharfem  Witz,  die  er  selbst  seinem  Gross- 
vaier  und  zum  Theil  auch  dem  Üheim  Salomon  zuspricht,  war  ein  (irundzug 
seiner  eigenen,  liebenswerthea  Persönlichkeit.  Auch  für  Fragen  der  Politik 
hatte  H.  großes  Interesse.  Männer,  wie  Augustin  Kdler,  Feer  -  Herzog, 
Haberstich,  Oberst  Rothpietz  und  Stadtammann  Krwin  Tanner  —  diese  beiden 
nähere  Bekannte  H.'s  —  spielten  im  öffentlichen  Leben  des  Kantons  eine  Rolle. 
Trotz  seinen  demokratischen  Anschauungen  stand  H.  im  Jahre  1870  durch- 
aus auf  deutscher  Seite  und  bekämpfte  mit  Feuereifer  die  Franzosenfreunde. 
Im  Herbst  1869  hatte  er  Paris  besudit,  wie  ein  Brief  an  Motz  vom  33.  Oc> 
tober  aus  dem  CafiS  Rohan  mir  zeigt.  Auf  den  Strassen  sah  er  fr<äi]iche 
Gesichter;  »wie  in  einem  furchtbaren  Kriegsgetümmel«  befand  er  sich 
bei  einem  Besuch  der  Börse;  die  Gemäldegalerie  entzückte  ihn.  Seine  Kreumle, 
die  Italiener,  sah  er  aufs  glänzendste  vertreten,  »man  kann  kaum  Athem  schöpfen, 
und  nodi  vid  weniger  in  der  Antiken-Sammlung;  ausruhen  aber  lässt  sich 
vortrefflich  bei  unserer  lieben  Frau  von  Milo,  die  ganz  allein  in  einem  Saale 
steht,  erhaben  über  alles  Lob«.  Es  war  für  H.'s  Freunde  ein  grosser  Ver- 
lust, als  er  im  Jahre  1874  als  Professor  der  deutschen  Literatur  nach  Bern 
ging.  Im  Frühling  nahm  er  noch  an  der  begeisterten  Feier  bei  der  An- 
nahme der  neuen  Bundesverfassung  theil  und  liess  ein  Gedicht  drucken,  als 
öffentlicher  Redner  aber  trat  er  nicht  auf.  Der  Absdiied  wurde  ihm  nicht 
leicht;  die  Aussicht  jedoch  auf  grössere  Wirksamkeit  criiob  ihn.  Ich  erinnere 
mich  genau,  wie  er  mir,  als  die  Berufung  gewiss  war,  mit  freudigem  Blick 
entgegen  rief:  ich  hin  mtn  löhen!  Die  erste  Zeit  in  Bern  war  ihm  nicht 
immer  behaglich.  In  Briefen  klagte  er  oft  Uber  Vereinsamung;  dass  das 
Publikum  in  Bern  geistigen  Bestrebungen  nicbt  geneigt  sei ;  auch  darüber,  dass 
die  Zuhörer  für  (lie  X'orlesung  nicht  genug  vorbereitet  seien:  ihren  guten 
Willen  aber  und  ihren  Flei.ss  hat  er  wiederholt  gerühmt.  So  oft  es  möglich 
war,  kam  er  mit  Motz  und  dessen  Frau,  wie  mit  andern  Freunden  zusam- 
men. Ein  neues  freudiges  LdMsn  aber  begann  Air  ihn  durch  die  1877  voll- 
zogene Vermählung  mit  Anna  Arndt  aus  Bremen.  An  der  Seite  dieser  Frau, 
die  ihn  ganz  verstand,  wuchs  seine  ,\rbeitskraft.  In  einem  Briefe  an  Motz 
gegen  Ende  des  Jahres  bemerkt  er,  die  Beschäftigung  mit  Albrecht  Haller 
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sei  jetzt  »die  Gespielin  seiner  Nebenstunden« ;  »zu  mehr  hat  den  alten  Haller 
die  junge  Hinefai  nicht  kommen  lassen,  und  glllcklicher  Weise  nicht»  aber 

mit  1878  gehe  ich  ernstlich  an  die  Arbeit,   und   da  soll   manches  Neue  zu 
Tage  gebracht  werflen.    I«  h  hvuc  mich   auf  die  Arbeit«.    Die  Freundschaft 
ferner  mit  dem  jetzigen  ( icneralstabschcf  Arnold  Keller  und  seiner  Frau,  die 
von  Aaiau  nach  Bern  gezogen  waren,  war  fllr  H.,  wie  er  wiederholt  veiaidiert 
hat,  eine  Quelle  dauernder  Befriedigung.  Die  Geburt  eines  Sohnes»  der  seinen 
Namen  erhielt,  erhöhte  sein  Glück.    Rector  der  Hochschule  wurde  er  1879 
und  zeigte  sich,  so  urthcilt  Professor  Steck  in  Bern,   in  den  Geschäften  als 
ein  sorgfaltiger  und  einsichtsvoller  Arbeiter,  der  viel  Gutes  für  die  Univer&itat 
wirkte.   Nur  «1  bald  aber  verdOsterte  sich  diese  scmnige  LebensMit.  Die 
geliebte  Mutter   starb  am  30.  November  1881.    »Dein  Brief«,  sdirieb  er 
damals  an  Motz,  »wird  mir  ein  treues  Pfand  Deiner  unwandelbaren  Freund- 
schaft lileiben.«    Schwereres  aber  stand  bevor.    Seine  I  rau  starb  am  Herz- 
schlag am  3.  October  des  folgenden  Jahres.    Von  einer  Reise  zurückgerufen, 
fiuid  er  sie  todt,  die  er  scheinbar  ganz  wohl  verlassen  hatte.   »Ikfit  äOer  An- 
strengung«, so  schrieb  er  mir  am  30.  November,  »fand  ich  die  Kjraft^  meinen 
n.^ch•^tcIl  \\'rwandten  die  näheren  Umstände  mitzutheilen,  unter  denen  meine 
süsse,  liebe  I  r.ui  ihr  I.ehen  so  früh  beschliessen  musste.    Wie  mir  zu  Muthe 
ist,  naclidem  meni  kurzes  Glück  so  jaii  geendet,  können  Sie  ermessen,  auch 
ohne  dass  ich  das  Unfiusbare  in  W<Hrte  zu  fiunen  versuche.   Idi  lebe  nun 
so  für  mich  hin.    Mein  Knabe  ist  mir  alles.    Im  übrigen  habe  ich  mit  dem 
Leben  selber  abgeschlossen.  ^    Damals  konnte  ihn  die  Thatsache  nicht  trösten, 
tlass   seine   zu  Heginn   des  Jahres    1882   erschienene  Ausgabe  der  Getlichte 
Haller's  allgemeine  Anerkennung  fand.  In  der  Arbeit  suchte  er  Vergessenheit. 
Im  Jahre  1883  machte  er  eine  Reise  nach  Deutschland  zu  dem  Veneiduiiss 
einer  Goethebibliothek;  in  Leipsig  that  man  alles,  wie  er  an  Motz  am  13.  Mai 
schrieb,  um  ihn  auf/uheitem,   in  Berlin,  das  er  weit  grossstädtischer  und 
eleganter  fand  als  früher,   sah  er  viel   »Neues  und  Schönes«.    »Für  meine 
Arbeit  habe  ich  gute  Ausbeute  gehabt;  wie  viele  Mtthe  es  gemacht,  wird 
man  dem  kleinen  Buche  nicht  ansehn«.    Im  Jahre  1884  war  er  in  Helgo- 
land: »er  sei  gesundere  schrieb  er  mir,  »aber  fröhlich  zu  sein  habe  er  längst 
verlernt«.    Fifrig  widmete  er  sich   seinen  Arbeiten  wie  seinem  Lehrberuf: 
»ich  habe  10  Stunden  zu  lesen,  daher  viel  zu  tliunc    (1885).    Ein  hellerer 
Stern  leuchtete  eist  wieder  Uber  seinem  Leben,  als  Elisabeth  Focke,  eine 
Freundin  seiner  Frau,  am  a6.  October  1886  seine  Gattin  geworden  war. 
Dieser  Bund  brachte  ihm  wieder  Ruhe  und  Frieden.    Sein  ganzes  Glück 
suchte  und  fanfl   er  bei   den  Seinen   im   engsten  Kreise;    ein  Töchterchen, 
Anneli,  wuchs  neben  seinem  Ludwig  auf.    Auch  seine  Gesundheit  war  gut, 
aber  nach  3  Jahren  erlitt  sie  durch  die  bifluenza  einen  schweren  Stoss.  In 
Mai  1891  klagte  er  Motz  über  einen  neuen  heftigen  Anfall,  über  Brust-  und 
Rückenschmerzen.  T  eiden  l  ihmten  seine  Arbeitslust  nicht,  aber  der  Frohsinn 
der  Jugend  war  hinweg.    Eine  Reise  nach  Rom  konnte  ihm  nicht  mehr  den 
Genuss  bringen   wie  im  Jahre  1876.     Die  Krankheit  ruiue  nidu;  starkes 
Asthma,  die  Folge  der  Verkalkung  der  Arterien,  machte  ihm,  besonders 
Nachts,  unsägliche  Qualen.    »Ich  bin  wie  eine  matte  Fliege  vor  Eintritt  des 
Winters«,  so  schreibt  er  am  37.  Juni  i8()6  an  Motz.     Oennocli  that  er,  mit 
Aufbietung  aller  Kräfte,  seine  PHirht  weiter.    .\n  15erna\s,  mit  dem  er,  auch 
wissenschafthch,  intim  verkehrte,  diktirte  er  Briefe,  als  ihm  das  Schreiben  zu 
schwer  wurde.   Am  3.  August  1896  begrüsste  ich  ihn  und  seine  Familie  in 
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Leiasjgen  am  Thunenee.  Er  litt  schwer;  liess  aber  die  Athemnoth  nach,  dann 
war  sein  Geist  scharf  und  klar,  sein  Wesen  warm  und  gütig  wie  sonst.  Beim 

letzten  Abscliied  ahnte  ich  nicht,  dass  die  Schatten  des  Todes  schon  nahten, 
(iegcn  Ende  des  Jahres  erhielt  ich  von  ihin  die  letzte  Nachricht,  es  gehe 
ihm  etwas  besser,  aber  noch  immer  schlecht  genug.  Viel  hat  der  Gute  noch 
in  den  letsten  Monaten  gelitten;  die  Vorlesungen  gab  er  auf,  die  amdicben 
Geschäfte  aber  besorgte  er  noch  14  läge  vor  seinem  Tode.  Dieser  kam  als 
Befreier  :im  i,  Juni  1807.  N;if^h  7  Wochen  betrat  ich  die  Stadt,  in  der  ich 
den  Freund  immer  zuerst  gesucht  hatte.  Ah  wir  an  seinem  (irabe  auf  ilem 
Bremgartener  Friedhof  standen,  regnete  es  leise  und  die  Wolken  flogen;  die 
Freiburger  Alpen  wurden  siditlMur.  Beim  Verlassen  des  Friedhofies  lasen  wir 
auf  dem  Granitblock  über  dem  Grabe  des  Bundesrathcs  Stäniplli  die  Worte 
aus  Shakespeare's  Cäsar:  Bir  liebtet  all  ihn  einst  nicht  ohne  (irund. 

Wer  H.  ganz  gekannt  und  V'erständniss  für  sein  Wesen  gehabt  hat, 
musste  ihn  lieben.  Als  Gelehrter  wie  als  Mensch  war  er  der  gleiche.  Schwer 
erschloss  er  sich,  aber  erfurobten  Freunden  Tertraute  er  ganz.  Allem  Schein 
unfl  leerer  Aeusserlichkeit  abgeneigt,  war  er  tief  TOn  des  Dichterwortes  Wahr- 
heit durchdrungen:  lasst  uns  die  (iötter  bitten  um  ein  einfach  Herz.  Frei 
von  Gelehrtendünkel  und  Eitelkeit,  hat  er  es  mit  der  Wissen.schaft  ernst  wie 
wenige  gemeint,  dalier  konnte  er  Tadel  so  gut  vertragen,  daher  ärgerte  ihn 
inhaltloses  Lob.  Des  Lebens  Freuden  liebte  er  trotz  dem  durch  körperliche 
Leiden  oft  gesteigerten  Krnst  seines  Wesens,  aber  er  schränkte  sich  früh 
durch  Selbstzucht  ein,  und  ruhige  Männlichkeit  bei  wärmstem  Innenleben  war 
für  ihn  kennzeichnend.  Durchaus  unabhängig  tmd  selbständig,  hasste  er  alles 
Podien,  Hbfiren  und  Scharwenzeln;  seinem  Vaterland  und  seinen  Einriditunp 
gen  treu  ergeben,  war  er  kein  Schmeichler  seiner  Landsleute.  Voll  zarter 
Rücksicht  und  von  feinstem  Taktgeftihl,  trat  er,  der  die  Formen  des  Ver- 
kehrs zu  wahren  gewohnt  war,  nicht  selten  herb  und  schroff  Unlauterkeit 
und  Falsclilicit  entgegen,  und  manche  Erscheinungen  unserer  Zeit  behandelte 
er  mit  einer  Rücksichtslosigkeit,  die  um  so  wohler  that,  weil  sie  der  vollste 
Ausdruck  uneigennütziger  und  muthiger  Wahrheitsliebe  war.  Daher  war  der 
grosse  Berner  Albrecht  Haller  ihm  so  Werth,  weil  er  alles  das  geisselte,  wo- 
durch, nach  H.'s  Worten,  Recht  und  Gesetz  in  Verachtung  zu  sinken  und 
die  ofl'cntliche  Sittlichkeit  Scliaden  zu  leiden  droht.  In  der  Jugend  durch- 
aus radikal,  ja  revolutionär  gesinnt,  verwarf  er  den  Goethe'schen  Standpunkt 
der  Entwickclung;  in  reiferen  Jahren  aber  wurde  er  ruhiger  und  geneigter, 
die  historischen  Mächte  zu  würdigen.  Das  J.ihr  1870  hat  auf  ihn  tief  und 
entscheidend  gewirkt.  Immer  alter  blieb  er  seinen  freien  Anschauungen  ge- 
treu, ohne  einer  bestimmten  i'artei  anzugehören,  und  Gottfried  Keller  s  Wort 
gilt  auch  von  ihm:  »Mit  dem  Vaterland  und  allen  Freien  ging  er  stets  dem 
goldenen  Licht  entgegen«.  So  wirkte  auf  jeden,  der  wenigstens  einen  Hauch 
seines  Geistes  verspürte,  seine  reife  Menschlichkeit  und  Männlichkeit;  kein 
Wunder  daher,  d;uss  ihm  die  (ninst  gerade  der  edleren  Frauen  zufiel,  die 
Kraft  mit  Weichheit,  Kernigkeit  mit  Milde  und  Gemüthstiefe  gepaart,  immer 
ZU  schätzen  wissen. 

Wie  H.  seiner  Abstammvuig  nach  halb  Schweizer,  halb  Deutscher  war, 
.so  mischten  sich  in  ihm  schweizi-rische  und  devitsche  Art.  Das  deutsche 
Nationalgcfühl  war  in  ihm  stark  lebendig.  Was  die  Schweiz  dem  deutschen 
Geiste  verdankt,  dessen  war  er  sich  zu  jeder  Zeit  bewusst:  die  Beziehungen 
hervomgender  Schweizer  zu  unsero  Dichtem  aubuweisen»  betrachtete  er  als 
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seine  wesentliche  Aufgabe.  Ihr  sind  die  meisten  seiner  Schriften  gewidmet, 
von  denen  ich  zum  Schluss  die  wichtigen  alle  anführen  will.    Seine  Disser» 

tation  »zur  Beurtheilung  des  äolischen  Dialektes«  erschien  1862  in  Leipzig 
im  Verlag  seines  Oheims;  Kuhn,  G.  Curtius,  Schleicher,  Schweizer-Sidler  be- 
urtheiiten  sie  sehr  günstig.  Noch  1868  lobt  sie  Wilhelm  Sc  herer  »zur  de- 
schichte  der  deutschen  Sprache«,  und  Benfey  erwähnt  sie  in  der  »Geschichte 
der  Sprachwissenschaft«.  Der  in  Kuhn's  Zeitschrift  1863  gedruckte  Aulsatz 
zum  »Futurum  im  Indogermanischen«  verdient  insofern  Beachtung,  als  Schlei* 
eher  im  Lehrbuch  der  vergleiihenden  Grammatik  sich  auf  H.'s  Deutung  der 
Futurform  beruft.  Die  Arbeit  über  den  Fraiienfelder  Amtsgenosscn  Petrus 
Dasypodius  (f  1559)»  die  im  »Neuen  Schweizer  Museum«  B;isei  1866  ge- 
druckt wurde,  hat  Scherer  in  Wagner's  Archiv  für  deutsche  Sprache  gerfihmt 
und  seine  Abhandlung  »Dasypodius  als  Dramatiker«  H.  1874  zugeeignet.  Nach- 
dem H.  sich  dem  Studium  des  1 8.  Jahrhunderts  eingehender  zugewendet 
hatte,  ers(  hien  der  Vortrag,  den  er  zuerst  mit  Beifall  in  Aarau  gehalten  hatte, 
»Goethe  s  italienische  Reise«,  Basel  187 1.  Ein  Jahr  darauf  zu  A;uau  das 
Programm  »Ueber  Schiller's  Beziehungen  zum  Alterthum«.  Schiller  hat  H. 
geehrt  und  geliebt,  seine  Rhetorik  imponirtc  ihm,  aber  Goethe's  Grösse  hat 
er  nie  verkannt.  Vorlier  waren  1870  in  den  Lcii)ziger  Grenzboten  imd  in 
Schnorr's  Archiv  f.  Literaturgeschichte  einige  das  Leben  Wieland's  he  treffende 
Aufsätze  erschienen.  Eine  grössere  .\rbeit  des  Jahres  1876  war  cm  üciuag 
zur  üoetheliteratur:  er  erzählte  das  I..eben  und  würdigte  die  Au&ätze  des  I 
Luzemers  Karl  Ruckstuhl,  der,  ein  Bundesgenosse  Goethe's  gegen  die  neu- 
deutsche Richtung  und  den  Purismus,  durch  Geist  und  kraftiges  Wirken  des  j 
Dichters  Theilnahme  errang.  Im  folgenden  Jahre  schrieb  er  den  Aufsatz 
»Nachträgliches  iiber  Ruckstuhl«.  Die  grössere  Schrift  war  Salonion  H.  ak 
Gniss  aus  der  Schweiz  gewidmet:  nicht  lange  darauf  starb  der  geliebte  Oheim  j 
am  8.  Februar  1877.  Ludwig  widmete  ihm  einen  warmen  Nachruf  im  An- 
zeiger fiir  deutsches  Alt.  und  deutsche  Literaturgeschichte  IUI.  IV.  Li  dem-  ' 
selben  Jahre  1877  schrieb  er  für  dieselbe  Zeitschrift  den  Aufsatz  lakol)  . 
Grimm  und  J.  R.  Wyss«,  und  zeichnete  als  Beitrag  zur  Festschrift  für  liaiier  I 
kurz  und  scharf:  »Albredit  v.  Haller's  Bedeutung  als  Dichter«  (Bern  1877).  I 
Daneben  f;\nd  er  noch  die  Zeit  zur  Mitarbeit  an  der  Zeitschrift  »Im  neuoi 
Reic  h  ,  fiir  die  er  alle  wichtigen  Krs(  heintmgen  auf  dein  Gebiete  der  neueren 
Literatur,  nicht  blo.ss  die  unsere  Klassiker  betretteiiden  Schriften,  anzeigte. 
Manches  ürtheil  ist  charakteristisch.  So  seine  Vorliebe  für  Mörike  (im 
Neuen  Reich  1878),  fltr  den  von  Heyse  meisterhaft  übersetzten  Giusti,  dessen 
Charakterfestigkeit  er  preist  (ebenda  1875),  mit  der  er  die  Lumi)e  und  Wind- 
beutel  aller  Sorten  in  ihrer  Erbärmlichkeit  aufzeigt;  R.  Königs  Literaturge- 
schi<  hte  ärgert  ihn  durch  ihre  Flüchtigkeit  und  die  Art,  mit  der  ulen  Hütern 
und  Wächtern  des  freien  Gedankens  und  des  nationalen  Sinnes  in  elender 
Zeit«  im  Grabe  noch  die  Ehre  abgeschnitten  wird.  In  der  Anzeige  der  Ge- 
dichte Leuthold's  ( 1 8 7 o")  heisst  es:  ^cin  Schönfärber  der  heimischen  Zustände 
ist  L.  nicht.  Gerade  diese  (icdichte  aber  nia«  Iien  ihn  vielen  Sc  hweizern  werth, 
denen  der  Dichter  tlas  Wort  von  der  /inige  genommen«.  Sein  Werk  >All»rccht 
V.  Haller's  Gedichte«  erschien  als  III.  Band  der  Bibliothek  älterer  Schriftwerke 
der  deutschen  Schweiz  zu  Frauenfeld  1882.  Bis  zum  Herbst  ersdiienen  a 
Recensionen  des  Buches,  in  dem  H.  durch  die  Fülle  neuer  Aufschlüsse  über 
Haller,  durch  die  eingehende  Wtir<ligung  der  ganzen  Persönlu  hkeit  seinen 
Namen  für  immer  mit  dem  des  gedankentiefen  Dichters  verbunden  bat.  . 
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Scherer  rechnete  die  Einleitung  »/u  den  bcfl  iti  lulstcn  literarhistorischen 
Arbeiten  tler  letzten  Jahre«,  und  A.  Sauer  s(hiiel)  in  den  C'.ött.  ^^elchrten 
Anzeigen:  xlas  Ideal  einer  kritischen  Ausgabe  ist  hier  erreicht  .  Dass  H. 
aus  bisher  unbekannten  Quellen  geschöpft  hatte,  bezeugte  auch  die  Heraus- 
gabe der  »Tagebücher  Haller's,  seine  Reisen  nach  Deutschland,  Holland  und 
England«  (Sonntagsblatt  des  »Bund«  1882  und  Leipzig  18S3),  die  fiir  die 
Biographie  so  wichtig  sind  wie  filr  die  Renntniss  der  Zustande  der  besuchten 
Liinder.  Im  Jahre  1884  gab  er  dann  »Salomen  Hir/.el  s  V'erzeic  hniss  einer 
Goethe-Bibliothek  mit  Nachträgen  und  Fortsetzung«  heraus  und  arbeitete  an 
einer  neuen  Schrift  »Goethe's  Beziehungen  zu  Zürich  und  zu  Bewohnern  der 
Stadt  und  Landschaft  Zürich«.  Sic  erscliien  als  Neujahrsbhitt  der  Stadt> 
bibliothek  in  Zürich  auf  das  Jahr  18.88.  Hriefe  des  Herzogs  Karl  August  an 
K.  T.  V.  Sinner  in  Jieni  wurden  durch  ihn  1890  in  der  Viertcljahrsschrift 
f.  Litg.  Bd.  III  bekannt.  Dann  folgte  ein  Buch  über  Wieland.  Schon  in 
früheren  Jahren  hatte  er  das  Verbältniss  des  Dichters  zur  Schweiz  behandelt. 
Sein  1801  zu  Leipzig  gedrucktes  Buch  Wieland  und  Martin  und  Regula 
Künzli.  üngedruckte  15ricfc  und  wieder  aufgefundene  Aktenstücke,  ist  für  die 
ganze  Zeitgeschichte  bedeutsam :  niclu  bloss  Wieland  und  die  Familie  Rünzli, 
auch  Bodmer,  der  Satiriker  Waser,  über  den  H.  in  der  Vierteljahrschr.  f. 
Litg.  Bd.  V  nachträglich  schrieb,  und  andere  Schweizer  treten  lebendig  her- 
vor. Wieland's  »Geschichte  der  Gelehrtheit  seinen  Schülern  diktirt«,  die  er 
1891  (^Krauenfeld)  herausgab,  zeigt  uns  Wieland's  ernsthafte  pädagogische 
Bemühungen.  II. 's  Verdienste  wird  keiner  besser  würdigen  als  Wieland's 
künftiger  Biograph  Seuffiert  Auch  in  der  Leidenszeit  erlahmte  H.  nicht.  So 
lenkte  er  1893  auf  einen  bisher  völlig  übersehenen  Roman  des  17.  Jahrhun- 
derts von  F.  R.  Gasser  aus  Schwyz  die  Aufmerksamkeit  (Sonntagsblatt  des 
■>r>un(l  und  separat),  und  ein  Jahr  darauf  zeichnete  er  ein  sorgsames  Bild 
von  Heinrich  Zschokke  in  der  »Schweizerischen  Kundschau«,  welchem  da- 
mals in  Aarau  ein  Denkmal  errichtet  wurde.  1894  machte  er  »zwei  Briefe 
von  Uhland«  bekannt  in  der  Zeitschr.  f.  deutsches  Alt.,  und  das  Buch  seines 
Schülers  Rud.  Ischer  gab  Anla.ss  zu  dem  Aufsatz  >Johann  Georg  Zimmer- 
mann.- im  Sonntagsbl.  des  "Bund«.  Nodi  1896  erschien  ebenda:  »Nach 
.■Vinerika.    Aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrlumderts  . 

Nekrolog  des  Vf.  im  Goctbc-Jabrbuch  1898.  Neues  Material  verdankt  er  den  ungc- 
druckten  Aitfseiehnungen  des  Prof.  H.  Mott  in  Zttrich,  der  ihn  auch  Briefe  H.'»  an  ihn 

freuncllirii  .anvertraut  hat.  Neuerdings  vgl.  O.  v.  Greyers  im  sS.  Jahresheft  des  Vereins 
schweizerischer  Gymnasiallehrer.    Aarau  1898  S.  33  f. 

Daniel  Jacoby. 

Ahlefbld,  Karl  Wilhelm  von,  Wirklicher  Geheimer  Rath,  erster  Landes- 
dircctor  der  Brovinz  Schleswig-Holstein,  um  die  er  sichln  22jahriger  rastloser 
und  segensreicher  'l'hatigkeit  hohe  Verdienste  erworben  hat,  *  am  nj.  J.uniar 
1818  in  Schleswig,  f  in  Kiel  am  5.  Februar  1897.  A.  bestand  1841  dos  juristi- 
sche Amtsexamen,  worauf  er  als  Auscultant  bei  der  schleswig-holsteinischen 
Regierung  eintrat.  Später  wurde  er  Senator  und  Polizeinieister  in  .S(  hle^wig, 
nahm  lebhaften  Antheil  an  der  sc  hleswig-holsteinisc  hen  Bewegung  der  Jahre 
1848  —  51,  wurde  in  Folge  dessen  i<S5i  Non  der  .Xintic^tie  ausgeschlossen  »nid 
lebte  nach  Verlust  seines  .Amtes  als  I'rivainiaiui  in  Uetersen.  1863  zum 
KJosterpropst  des  dortigen  adeligen  Klosters  berufen,  wurde  er  1864  vorüber* 
gehend  als  Amtmann  des  Amtes  Flensburg  constituirt  und  1872  vom  Pro- 
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vinziallanduig  zum  Landesdirector  der  Provinz  Schleswig-Holstein  gewählt. 
1884  fand  seine  einstimmige  Wiederwahl  statt.  —  Für  A.'s  ganzen  Lebens- 
gang, für  sein  gesammtes  Wirken  und  Streben  war  eins  bestimmend,  ein  starkes 
Cicfiilü,  in  dem  tias  ganze  Wesen  des  Mannes  wurzelte:  die  Treue  zur  Heimat. 
Seiner  Heimat  galt  die  Arbeit  seines  Lebens,  zu  ihr  stand  er  in  den  1  agen 
schweren  Ringens  um  Freiheit  und  Recht,  ihr  diente  er,  an  die  Spitze  der 
Verwaltmig  gertdlt,  gerecht  und  treu,  mit  voller,  emster  Hingabe  an  seine 
Ziele.  Eins  schmückte  ihn  besonders :  das  seinem  ausgeprägten  Gerechtigkeits- 
sinne entspringende  warme  Mitgefiihl  ftir  das  Elend  seiner  Mitmenschen.  Mit 
tliatkraftiger,  barmherziger  Hand  suchte  er  zu  helfen  und  zu  lintlcm,  wo  er 
nur  konnte.  £r  war  es,  der  für  das  Unterkommen  armer  Epileptiker  aus 
Schleswig-Holstein  in  den  Bielefelder  Anstalten  Sorge  trug;  die  Erweiterung 
der  Provinzial-Irrenanstalt  ist  sein  Werk,  ebenso  die  Förderung  und  Pflege 
der  Blindenanstalt  und  die  Errichtung  einer  Anstalt  filr  weibliche  Eiiileptiker. 
—  Die  Heimaisliebe  des  Verstorbenen  zeigte  sich  auch  in  dem  regen  Inter- 
esse, das  er  (Ur  die  Geschichte  seiner  Heimatsprovinz  bekundete.  »Ueber 
33  Jahre  hat  er  als  Präsident  der  Gesellsdiaft  fitr  Schleswig-Holstein-Lauen- 
burgische  Geschichte  höchst  erfolgreich  gcwirl  r.  lie  Veröffentlichung  wichtiger 
Quellenwerke  und  Urkundensammhingen  durc  h  ilie  (lesellschaft  ermöglicht  uinl 
ihre  Bestrebungen  bis  an  sein  Lebensende  mit  warnur  Theilnahme  und  grosser 
Fachkenntnus  begleitet«  Auch  die  gegenwärtig  in  frischem  Aufblühen 
begriffene  Frovinzial-Bibliothek  für  Schleswig-Holstein  ist  eine  Schöpfung  A.'s. 
Von  dem  Amte  des  Landesdirectors  trat  er  aus  Gesundheitsrücksichten  am 
I.  Februar  1805  zurück. 

Vgl.  Kieler  Zeitung,  Morgen-Ausgabe  vom  10.  Februar  1897,  Abend-Ausgabe  vom 
jaDecember  1897  (SeUeswig-Holttehkiicher  Nekrolog  1S97). 

Joh.  Sass. 

Holstein,  Conrad  Graf  von,  einer  der  angesehensten  Vertreter  der  schleswig- 
holsteinischen  Ritterschaft,  •  am  19.  December  1825  zu  Neverstorft"  in  Holstein, 
f  am  7.  September  1897  auf  Watwneverstorff.  —  Er  besuchte  das  Gymnasium 
in  Lübeck,  bezog  Ostern  1S46  die  Universität  Heidelberg,  um  die  Rechte  su 
Studiren,  betheiligte  sidi  in  den  Jahren  1848 — 51  als  Dragoner-Officier  an 
dem  Unal)hängigkeitskainpfe  der  Herzogthümer  gegen  Dänemark,  trat  nach 
Beendigung  des  Feidzuges  in  das  Privatleben  zurück  und  übernahm  die  Be- 
wirthsdbaftung  seines  im  Kreise  Plön  belegenen  Gutes  Watemeverstorff.  Selbst 
ein  hervorragend  praktischer  Landwirth  von  vorbildlicher  Tüchtigkeit  und  als 
solcher  seit  dem  Jahre  1871  Directions-  und  später  Ehrenmitglied  des  schles- 
wig-holsteinischen landwirthschaftüchcn  fJeneralvcrcin'i,  war  er  ftir  die  Hebung 
der  Landwirthschaft  in  seiner  engeren  Heimat  unabUissig  und  in  aufopferndster 
Weise  thätig.  Die  Herrschaft  Watoneverstorff  gestaltete  er  zu  einer  Muster- 
wirthschaft  ersten  Ranges.  Musterhaft  war  vor  Allem  auch  das  Verhältniss 
des  Gutsherrn  zu  seinen  Arbeitern,  für  deren  Wohl  er  in  wahrhaft  väterlicher 
Weise  sorgte.  Für  Jeden,  auch  den  (Geringsten,  hatte  er  em  theilnehmendes 
Herz  und  eine  offene  Hand,  Alle  hingen  an  ihm  mit  Liebe  und  Vertrauen. 
Der  Name  »unser  Graf«,  wie  er  allgemein  auf  dem  Gute  hiess,  legt  davon 
ein  schönes  Zeugniss  ab.  Selbst  die  Socialdemokraten  haben  gelegentlich 
diese  Seite  seiner  edlen  Natur,  die  Fürsorge  fiir  seine  Arl)citer,  unumschränkt 
anerkennen  müssen.  S(  Iion  früh  widmete  er  sich  aiu  h  den  öffentlichen  Inter- 
essen seiner  Heiniatsprovinz,  deren  Wohl  und  Wehe  ihm  fiist  mehr  als  das 
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eigene  am  Heneoi  lag.  Einer  der  eifrigsten  Vorkämpfer  für  den  engen  An- 
schluss  an  Preussen  und  die  unauflösliche  ZuhammenfÜgung  Schleswig-Holsteins 

mit  der  Krone  der  Hohenzollern,  hat  er  bis  zuletzt,  trotz  Schmerzen  und 
Krankheit,  seine  besten  Kräfte  in  den  Dienst  seiner  Heimat  gestellt.  Von 
1853 — 63  gehörte  er  der  holsteinisc  ben  Ständeversammlung,  seit  1867  dem 
Provinzisdlandtage  an  und  seit  1877  war  er  als  Vertreter  des  9.  schleswig- 
holsteinischen Wahlkreises  Mitglied  des  deutschen  Reichstages.  Hier  wurde 
er  ein  Mitbegründer  und  Führer  der  conservativen  T\irtei,  für  die  sein  Hin- 
scheiden einen  unersetzlichen  Verhist  bedeutet.  Wohl  selten  hat  ein  Ab- 
geordneter in  solchem  Maasse  die  Hochachtung  aller  I  ractionen  besessen. 
Graf  H.  war  eüie  schleswig-holsteinische  Kemnatur  von  vornehmster  Gesinnung, 
ein  Edel-  und  Ehrenmann  im  besten  Sinne  des  Worts,  der  den  Adel  seiner 
Geburt  stets  nur  als  Ansporn  zu  erhöhter  l^chterflillung  gegenüber  der  Ge- 
sammtheit  ])etrachtete.  »Gottesfurcht,  Weisheit  und  Treue  vereinigten  sich 
in  seinem  Wesen  mit  edler  Schlichtheit,  Walirhaftigkeit  und  Herzensgüte.« 
Die  Provinz  Schleswig-Holstein  hat  mit  ihm  dnen  ihrer  besten  Söhne  ver- 
loren. 

V^'l.  Hamhurgischer  Correspondcnt,  y.  September  1897,  Abend-Aus(;.;  Kieler  Zeitung, 
9.  September  1S97,  Abend-AlUg.;  Kölnische  Zeitung  vom  10.  September  1897,  Abtfod- 
Ausg.;  Landwirtbschafüichcs  Wochenblatt  fUr  ächteswig-Hulstein,  12^97,  Nr.  jS. 

Joh.  Sa  SS. 

Schütze»  Theodor  Reinhold,  Jurist,  *  am  1 2 .  Januar  1 82  7  zu  Uetersen  in  Hol- 
stein als  Sohn  eines  Predigers,  f  zu  Graz  am  16.  December  1897.  —  ?>  besuchte 
das  Gymnasium  in  Hadersleben,  studirte  in  Kiel  und  München  Jurisprudenz, 
bestand  1853/54  das  juristische  AmCsexamen  Air  Holstein  und  Schleswig  mit 
dem  ersten  Charakter  und  habäitirte  sidi  in  Kid,  wo  er  1853  zum  Dr.  jur. 
promovirt  war,  als  Privatdocent  der  Rechte.  Unter  dem  14.  Januar  1855 
wurde  er  zum  Professor  des  römischen  und  schleswigschcn  Rechts  an  der 
Universität  Kopenhagen  ernannt,  von  diesem  Amte  jedoch  in  Polge  der  Ein- 
ziehung des  betreffenden  Lehrstuhls  am  i.  April  1866  mit  Wartegeld  entlassen. 
Mit  Beginn  des  Jahres  1867  trat  er  wieder  als  Privatdocent  in  Kiel  auf  und 
bekleidete  dann  auch  mehrere  Jahre  hindurch  das  Amt  eines  Syndicus  der 
dortigen  Handelskammer.  1876  folgte  er  einem  Kufe  als  Professor  fLir  Straf- 
recht und  Strafprocess  nach  Graz,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  gewirkt  hat. 
Sch.  hat  zahlreiche  Schriften  besonders  auf  dem  Gebiete  des  Str^rechts  ver- 
öffentlicht; er  war  Mitarbeiter  an  einer  ganzen  Reihe  von  juristischen  Zeit- 
schriften. W^eitere  Verbreitung  fand  namentlich  sein  »Lehrbuch  des  deutschen 
Strafrechts  auf  Grund  des  Reichsstrafgesetzbuchs«  (Leipzig  1870 — 71;  2.  Aufl. 
1874)- 

Vgl.  Alljcrti,  ].cxikon  der  ScliK-\vi^'-Hulstcin-I ..luenburgischen  Schriftsteller,  1829—66, 
Abth.  2,  S.  370  u.  1S66— S2,  Hd.  2,  S.  -'45  46.  I).(s<.ll.^t  auch  eine  Uebersichl  Uber  Sch. 's 
Schriften  und  die  von  ihm  in  Zeitschriften  puMii  irttn  Artikel.  .Siehe  auch  Kukula,  Biblio- 
grapliischca  Jahrbuch  der  deutschen  llochächulen.    iunsbruck  iSyi.    S.  Sjv  40. 

Joh.  Sass. 

Gätke,  Heinrich,  der  »Vogelwärter  von  Helgoland«,  einer  der  bedeutend- 
sten Ornilhologt-n  der  (Gegenwart,  *  am  19,  Mai  1S14  /u  Prit/walk  in  «ler 
Mark  Brandenburg,  f  am  1.  Januar  i8()7.  —  Schon  der  Knabe  vciririli  den 
klinftigen  Naturforscher.    Die  freie  Natur  war  sein  LieblintjsauleniiuiU,  ihr 
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tausendßUtiges  Leben  und  Weben  zu  belauschen  und  zu  beobachten  seine 

liebste  Beschäftigung.  Kr  botiinisirte  und  legte  Sammlungen  von  Eiern  um! 
Schmcltfrlinf^en  an;  daneben  zci<  hnote  er  mit  besonderer  Vorliebe  nach  der 
Natur,  wofür  er  ein  hcrvurragcndcs  T.ilent  bcsass.  Kbcn  dieses  gewann  zu- 
nächst die  Oberhand  und  b^nunte  ihn,  sich  nach  Absolvining  der  Sditdeii 
seiner  Vaterstadt  ganz  der  Malerei  zu  widmen.  1837  ging  er  als  Seenuder 
nach  Helgoland,  um  dort  in  möuli(  hsier  Nähe  des  Meeres  eine  Reihe  von 
Jahren  hindurch  gründlit  lie  Scestiulicn  zu  machen.  Das  wogenumrauschte 
i'elsenciland  sollte  seine  zweite  Heimat  werden.  Sein  ganzes  übriges  Leben, 
fast  60  Jahre,  hat  er  dasdtet  zugdstacht,  nachdem  er  als  Gouvemements- 
Secretär  eine  sichere  Stellung  gefunden  und  sich  einen  eigenen  Herd  gegründet 
hatte.  Wie  dann  aus  dem  Maler  allmählich  ein  gelehrter  Omithologe  wurde, 
darüber  berichtet  er  selbst  in  der  Vorbenierkung  zu  seinem  Muche  'Oit 
Vogelwarte  Helgoland«  (herausgegeben  von  Rudolf  Blasius,  Uraunschweig  1^91, 
in  folgender  Weise:  »Der  Hang  des  Künstlers  zur  freien  Natur  brachte  mk^ 
unvermeidlich  in  Berührung  mit  der  so  wunderbar  reichen  Omb  Helgolands. 
Diesem  folgte  ebenso  unvermeidlich  der  Wunsch,  eines  oder  das  andere  rier 
in  ihrer  (icstalt,  ihrem  ganzen  Thun  und  Treiben  so  unendlich  anmuthigcn 
ücscbupfe  /u  besii/.cn:  so  entstand  eine  kleine  Sammlung.  Mit  dem  Besit2« 
erwachte  aber  das  Verlangen  nach  gründlicherer  Kenntniss  des  Gesammelten, 
und  das  während  einer  Reihe  von  Jahren  fortgesetzte  eifrige  Studium  der 
hiesigen  Vogelwelt,  sowie  der  Vergleich  derselben  mit  anderen  Local-Avifiiuncn 
Hess  mi(  h  nicht  allein  erkennen,  weh  h  ein  nie  geahnter  Reichthum  dt> 
Kennenswerüien  sich  hier  zusammenfinde,  wie  unendlich  der  kleine  Fels  darin 
die  stolzesten  Reiche  überrage,  sondern  es  ward  mir  «ach  mehr  und  mehr 
klar,  dass  dem,  welchem  ausnahmsweise  Umstände  eine  so  vollständige  Ein- 
sicht und  Krkenntniss  eines  hervorragenden  P'eldes  der  Naturwissenschaften 
gewährten,  damit  auch  tlie  l*thcht  auferlegt  sei,  seine  Krfahrungen  nicht  mit 
sich  selbst  wieder  verschwinden  zu  lassen,  sondern  dieselben  den  Forschem 
auf  gleichem  Gebiet  zu  erhalten  —  nur  das  GefUhl  dieser  Ffficfat  veranlasst 
mich  zur  Veröffentlichung  meiner  Krfahrungen.«  So  hatte  ihm,  dem  nadi 
seinen  eigenen  Worten  im  Leben  nichts  femer  gelegen  haben  würde,  als  der 
(ledanke  ein  Buch  zu  s(hreibcn,  die  \atur  sellifst  die  Feder  in  die  Han*i 
gedrückt,  und  es  kam  auf  Grund  eingeiiendster,  fast  50  Jahre  hindurch  mu 
grösster  Sorgfalt  gepflegter  Beobachtungen  jenes  Werk  zu  Stande,  mit  dem 
er  sich  in  der  wissenschaftlichen  VTelt  ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt 
hat.  Die  Entdeckungen  (I.'s,  namentlicli  in  Bezug  auf  die  Wanderzüge  der 
\'«)gel,  waren  von  geradezu  epochemac  hen<ler  Medeutung  und  fanden  bei  allen 
Urnithologen  des  In-  und  Auslands  lülgemeinste  Anerkennung.  G.  w;ir  ein 
Naturforscher,  man  möchte  sagen,  mehr  mit  dem  Herzen  als  mit  dem  Kopfe. 
Die  unendlich  tiefe  und  feine  Poesie  des  Naturlebens,  besonders  des  Leben» 
der  Vogel,  war  es,  tlie  ihn,  der  selbst  wie  lin  Stück  urs])rünglicher  N'atUT 
ers(  lu'int,  xor  Allem  fesselte.  Inmier  wieder  klingt  iliese  poetische  AulTassunc 
auch  in  den  w.irmen  St  hilderungen  seines  Buches  durch.  Es  hat  etw;is  un- 
gemein Anziehendes,  sich  das  l^ild  dieses  Mannes,  den  zugleich  in  Gesinnung 
und  Auftreten  die  grösste  Best  hci  lenheit  zierte,  und  sein  inniges  Zusammen- 
leben mit  seinen  gefiederten  I  ii  blingen  zu  \ ergegenwärtigen,  wie  er  bi>-  in 
sein  h«dies  (".reisenalter  Iiin.iut  j  ihr  aus  j.ihr  ein  'i"ag  für  Tag  sein  scharte* 
Auge  über  Meer  uiul  Hinunel  liin.si  hweifen  lasst,  tlanui  ihm  kein  Wanderer 
der  Lüfte  entgehe,  wie  er  das  Thun  und  Treiben  der  auf  der  Insel  rastenden 
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Vögel  bis  iiu»  Kleinste  verfolgt,  wie  er  sie  hegt  und  pflegt  und  sich  liebevoll 
in  alle  EigenÜiümKdikeiten  jedes  Einzelnen  venenkt.  Auch  die  Schlussworte 
der  »Vogelwarte«  sind  fttr  dies  ganz  einzigartige  Frcundschaftsverhältniss,  wie 
man  es  wohl  mit  Fug  nennen  möchte,  höchst  charakteristisch.  'Hiermit«, 
heist  658,  -»ist  dieser  Bericht  über  die  Vögel  Helgolands  abgeschlossen.  Nicht 
ohne  eine  gewisse  Trauer  scheide  ich  von  ihnen,  die  mir  während  einer  so 
langen  Reihe  von  Jahren  liebe  Geführten  gewesen,  und  deren  hundertftltige, 
so  wohl  gekannte  Stimmen  während  mancher  späten  Abendstunde,  die  idi 
an  meinem  Pulte  über  diesen  Rlattem  verbrachte,  mir  wie  Freundesgrüsse 
aus  femer  Hohe  herabklangen,  wenn  sie  in  ungezählten  Schaaren  über  das 
Oberiicht  meines  Atelier-Museums  dahinzogen.«  —  Hand  in  Hand  mit  den 
Beobachtungen  G/s  ghog  die  stetige  VergrOssening  seiner  Vogelsampnlung, 
wobei  ihm  seine  leidenschaftliche  Neigung  sur  Jagd  /u  dutc  kam.  1891  hat 
(h\s  deutsche  Reich  diese  in  der  Welt  einzig  dasteheiulcn  Sanmilungcn  er- 
worben und  damit  die  damals  schon  nahe  gerückte  (lefalir,  dass  dieselben  ins 
Ausland  wandern  kannten,  für  immer  beseitigt.  In  seinen  letzten  Lebens- 
jahren plante  G.  noch  eine  Arbeit  über  das  Flugbild  der  Mdven  und  See- 
schwalben Ahr  den  Verein  zum  Schutze  der  deutschen  Hochseefischerei.  Das 
Werk  sollte  gleichsam  ein  Lehrbuch  und  Führer  für  dif  (K  ntschen  Scefischcr 
werden.  Doch  es  war  ilim  nicht  vergönnt,  dasselbe  zu  vollenden.  Von  einem 
Influensa-Anfäll,  der  ihn  1896  tra^  vermochte  er  sich  nicht  wieder  zu  erholen. 
Ein  in  seinem  äusseren  Verlaufe  unendlich  einfodies  und  dennoch  unendlich 
reiches  und  bedeutungsvolles  Leben  fand  damit  seinen  Absdiluss. 

Vgl.  Ornithologische  Monatsschrift,  1S07,  S.  120:  Zum  Andenken  an  tlrci  ihcurc  Ver- 
storbene, u.  1S98,  S.  49fil:  Nachruf  von  Rudolf  Blasius,  mit  Uildiibs.  Die  englische  Aus- 
gabe der  »Vogelwarte«  encliien  1895  in  Edtnbaig  unter  dem  Titel:  Hcligoland  a«  an 
omithological  obicmtoiy.   The  result  of  fifty  yeais  esperienoe  hy  Heinrich  Gtttke. 

Joh.  Sass. 

Marquardsen,  Heinrich,  von,  ordentlichei  Professor  des  Staatsrechts  an 
der  UniTersität  Erlangen.  *  35.  Oktober  1825  in  Schleswig,  f  30.  November 
1897  in  Erlangen,  lebte  ein  an  Arbeit,  Erfahrung  und  Bewegung  reidies 

Leben.  Sein  Vater  war  im  Besitze  eines  von  den  Voreltern  tibernommenen 
kleinen  l.aiuljiuies  vor  den  Thoren  von  Schleswig  und  auch  seine  Mutter 
stammte  aus  gleicher  Gegentl  und  so  war  es  der  Wunsch  der  beiden  Eltern, 
dass  auch  ihr  Sohn,  ihr  einziges  Kind,  auf  heimischer  Erde  bleibe  und  in  die 
Fusstapfen  des  Vaters  als  K 1  ei ngutsbesitser  trete.  Der  Knabe  musste  in  land- 
wirthschaftlicher  Arbeit  früh  mit  anpacken  und  durfte  die  ("lelehrtenschule  in 
Schleswiu  nie  lit  besuchen.  Allein  mächtiger  als  die  vaierlichc  Bestimnning 
war  der  Wissenstrieb,  welcher  den  Jungen^  beseelte.  Abend.s,  wenn  die  l  ainilie 
zur  Ruhe  gegangen  war,  sass  er  eifrig  studierend  in  seinem  Kämmerchen.  Ohne 
alle  Hilfe  1  i  n  r  er  aus  Büchern  älterer  Vettern,  die  die  Vorx  iiule  in  Schles- 
wig besuchten,  Latein  tuul  ClritM  liisch,  Englisch,  l''r;inzösisc h  und  Mathematik. 
Raum  12  Jahre  alt,  ging  er  dann  einmal  unter  dem  Vorwand,  die  Tante  zu 
besuchen,  in  die  Stadt  und  machte  die  Aufn;dimsprUfung  in  Sekunda.  Der 
Wille  des  Vaters  war  damit  gebrochen.  Noch  nicht  ganz  14,. kam  M.  in  Prima, 
musste  dort  aber  Wegen  seiner  grossen  Jugend  zweieinhalb  Jahre  ausharren. 
Mit  16'/^  Jahren  ward  er  Student.  Zuerst  in  Kiel  immatrikuHrt,  wandte  er 
sich  bald  nach  Heidelberg,  tier  Stadt,  die  ihm  die  liebste  seines  Lebens 
wurde.   Dort  begründete  er  seine  durch  das  ganze  Leben  währende  Ereimd- 
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Schaft  mit  Kussmaul,  dem  berühmten,  nun  in  Ruhestand  wieder  in  Heidelberg 
]d}enden  inneren  Kliniker,  und  mit  Aegidi,   dem  bekannten  Politiker  und 
Leiter  des  Presswesens  des  Auswärtigen  Amtes,  in  den  Jahren  1871 — 77.  Am 
a*  Februar  1848  schloss  M.  seine  UniversitiUsbildung  durch  seine  PromoCioo 
zum  Doctor  beider  Reclite  der  Hcidell)erper  Juristenfakultät  ab.  Vangerow 
und  Mittermaier  waren  die  Lehrer  gewesen,  die  ihn  für  die  akademische  T.auf- 
bahn  begeisterten.  Der  Vorbereitung  auf  diese  gehörten  die  Jahre  1848 — 51. 
Diesdben  waren  au  Reisen  am  Rhein,  nach  Belgien  and  nadi  England  vcn 
wandt,  um  in  längerer  eigener  Anschauung  und  Uebung  das  öffentliche  münd- 
liche Strafverfahren  dortselbst  kennen  zu  lernen.    Von  jener  Zeit  datiert  M.s 
intime  Beziehung  zu  einem  der  jetzt  höchsten  englischen  Richter,  dem  Lord- 
appellriditer  Hannen,  der  etsi  vor  korsm  als  einer  der  Schiedsrichter  in  dem 
englisch-amerikanischen  Beringsmeerstreit  henwtrat>  YHntersemester  1851/53 
habilitirte  sich  M.  in  Heidelberg  mit  einer  Arbeit  »über  Haft  und  Bürgschaft 
bei  den  Angelsachsen«,  die  eine  Einleitung  zu  einer  (»eschichte  des  Habeas- 
Korpus-Rechtes  und  damit  des  Rechtsgutes  werden  sollte,  in  dem  noch  der 
Encoder  heutigen  Tages  seinen  höchsten  politischen  Beatz  erblickt  M.*s 
Vorlesungen  betrafen  Straf-  und  alsbald  auch  Völker^  und  Staatsredit.  An 
den  allgemeinen  Fragen  der  Rechtswissenschaft  nahm  er  durch  Mitl^egrtindung 
und  Miihcrausgahe  der  seit  1855  erschienenen    Kritischen  Zeitschrift  für  die 
gesummte  Rechtswissenschaft«  teil,  einer  Zeitschrift,  die,  nachmals  mit  der 
»Kritischen  Ueberschauc  vereinigt,  noch  heute  als  Mflnchener  »Kritisdie 
Viertcljahrsschrift  fÖr  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft«  fortlebt.  Ein 
Jahr  vorher  hatte  er  mit  der  Tochter  dos  in  jungen  Jahren  dahingerafften 
Privatdüzenten   für  englische    Litcraturpcs(  hirhto,    Wiss,    eines   Xcfi'en  des 
englischen  Dichters  Camble,  die  denkbar  glucklichste  Ehe  eingegangen.  In 
Stintnng  und  Goldschmidt,  den  späteren  Professoren  der  Rechte  in  Bonn  und 
Berlin,  erwarb  er  treue  Freunde  und  Fachgenossen.     1857  ward  M.  zum 
ausserordentlichen  Professor  befördert,  1S61  erhielt  er  einen  Ruf  als  ordent- 
licher Professor  für  Staatsrecht  nach  Erlangen  und  dieser  Hochschule  1)1  ieb 
er  bis  ans  Lebenseade  treu.    In  den  ersten  Jahren  entwickelte  er  auch  hier- 
aelbst  eine  dfirige  und  fruchtbringende  Docententhätigkeit  —  er  las  insbesondere 
auch  über  Poliük  und  Enzyklopädie  der  Staatswissenschaften  — ,  von  1868 
an  gehörte  aber  seine  Thätigkeit  nahezu  ansschliesslit  h  dem  i>arlamentarischen 
Leben  an.    Am  27.  April  1868  trat  M.  für  den  W^ihlkreis  l  ürlii-Erlangen  in 
das  deutsche  Zollparlament,  am  ai.  September   1869  für  den  Wahlkreis 
Erlangen  in  die  bayerische  Abgeordnetenkammer  ein;  von  1871  an  war  er 
Mitglied  des   Reichstags.     Mitglied  dieses  blieb  er,  den  Widilkreis  Fürdi- 
Erlangen  im  Laufe  der  Zeit  mit  den  Wahlkreisen  Worms  und  Kusel    in  der 
Rhein|)falz)  vertauschend,  bis  zu  seinem  Lebensende;  bayerischer  Landtags- 
abgeordneter und  zwar  später  für  den  Wahlkreis  Kempten  war  er  bis  1S93. 
M.'8  parlamentarische  Arbeit  hatte  drei  Richtungen.   In  erster  Linie  gehörte 
sie  der  Partei.    National  und  liberal  in  der  W(  rtc  bester  Bedeutung,  zählte 
er  zu   den   berufensten  Kräften  der  nationallibcralen  Partei   während  ihrer 
ganzen  Entwicklung;  den  verschiedensten  Organisationen  derselben,  dem  Vor- 
stand der  nationalliberalen  Reichstagsfraktion,   dem  Centralvorstand  der 
nationallibcralen  Partei  Überhaupt  und  dem  Landesausschuss  derselben  in 
Bayern  gehörte  er  als  Vorstandsmitglied  bezw.  als  Vorsitzender  an.    In  der 
Reirhstagsfraktion  lag  seine  vorwiegende  Thatii^keit  in  informatorischen  Vor- 
trägen an  die   Eraktionsgenossen  über  die  jeweils  zur  parlamentarischen 
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Behandlung  stehenden  Gesetzesvorlagen  juruitisch  -  polüiächen  Inhalts.  Mit 
das  wichtigste  Aktensttlck,  welches  die  GescMdite  der  nationalllbenden  Partei 
kennt,  ist  die  einen  Wendepunkt  in  ihrem  Programm  darstellende  Heidel- 
berger Erklärung  vom  2t,.  Miirz  1SS4.  An  ihrem  Zustandekommen  war  M, 
ncl>iMi  Miijucl  der  hcrvorragendst  Hetheiligte.  Stammte  der  erste  Kntwurf 
derselben  aus  Miquels  Feder,  so  gab  ihr  M.  die  Fassung,  in  welcher  sie  mit 
einer  einzigen  Ergänzung  wörtlich  auf  dem  Parteitage  angenommen  ward. 
In  zweiter  Linie  gehörte  seine  Thätigkeit  den  Reichstagsvcrhamllun^^en.  Kr 
wirkte  in  den  verschiedensten  Kommissionen,  insliesondcre  in  den  für  die 
Justiz-  und  Strafpro/essgesctzgebuuf;  niedergesetzten.  In  der  Reirhsiags- 
kommission  über  das  Pressgesetz  war  er  Berichterstatter;  der  Wahlprüfungs- 
kommiasion  stand  er  seit  mehreren  Legislatarperioden  vor.  Im  Plenum  trat 
M.  in  juristischen  und  allgemein  |>olitischen  Fragen  als  Fraktionsredner  auf, 
eine  sonore,  kräftige  Stimme  und  die  Kunst  des  ridendo  flirere  verum  waren 
ihm  eigen.  In  den  letzten  Jahren  sprach  er  vor  allem  zu  der  versuchten 
Strafprozessreform  —  er  war  ein  Gegner  der  Berufung  in  Strafsachen  — , 
zu  den  Antragen  Aber  Aufhebung  des  Jesuitengesetses  und  xuletzt  Aber  die 
Frage  der  mehr  unitarisch  oder  mehr  föderalistisch  zu  gestaltenden  Organisation 
der  Kontrolc  über  die  Auswanderungsunternchmungcn.  Drittens  aber  pflegte 
er  die  Vertretung  der  Partei  nach  Aussen,  gegenüber  den  übrigen  Fraktionen 
des  Reichstags,  gegenüber  der  Kegierung  und  besonders  gegenüber  der  Presse. 
Nicht  nur  von  den  Patteten,  scmdon  auch  von  Bismarck  war  er  als  politischer 
Mittlerin  Vertrauensmänner- Versammlungen  geschätzt.  Seine  freie  ungezwungene 
Art,  in  der  M.  nicht  nur  zu  geben,  sondern  auch  zu  nehmen  verstand,  machte 
ihn  hierzu  besonders  geeignet.  Persönliche  Feinde  hatte  M.  nicht.  Selbst  bei 
politischer  Trennung  blieb  die  persönliche  Freundschaft  erhalten.  Noch  her» 
▼orragender  war  aber  seine  Thätigkeit  als  politischer  Tages-  und  Partei- 
schriftsteller. Die  meisten  kritisch  würdigenden  Artikel  der  »Kölnischen 
Zeitung«  über  Reichstagsvorlagen,  die  prägnant  und  feinsinnig  stilisirtcn, 
auftretende  Personen  und  behandelte  Sachen  vorzüglich  schildenidcn  Rcichs- 
ugsberidite  des  gleichen  Organes  hatten  M.  zum  Verfasser*).  Seine  politischen 
Verdienste  hat  die  bayerische  Regierung  1888  durch  die  Verleihung  des  nnt 
[)ersönlichem  Adel  verbundenen  Verdienstordens  anerkannt.  Ks  ist  l)egrciflich, 
dass  bei  solch  reielier  ])olitischer  Thätigkeit  für  die  Wissenschaft  wenig  Zeit 
blieb.  Nichtsdestoweniger  gab  er  auch  ilu  Anregung.  1874  wurde  er  zum 
Mi^lied  des  Instituts  für  Völkerrecht  gewfthlt,  an  dessen  Sitzungen  im  Haag 
(1875),  in  Turin  (1882),  in  München  (iS8s\  in  Hamburg  (1S91)  und  in 
Venedig  (i  So6^  er  sich  eifrig  l)eteilij;tc.  Ende  der  siebziger  Jahre  veranlasste 
er  die  Herausgabe  eines  grossen  seinen  Namen  tragenden  Sammelwerks,  des 
»Handbuchs  des  öffentlichen  Rechts  der  Gegenwart«.  Die  letzte  parlamen- 
tarische Thätigkeit  M.'s  sollte  nach  seiner  Absicht  die  deutsdie  Militärstraf- 
gerichtsordnung sein.  An  ihrem  Zustandekommen  wollte  er  noch  mitwirken; 
fiem  Strafj)rozcss  hatten  seine  ersten  litteraiischen  Arl)eiten  gegolten,  ihm  sollte 
auch  die  letzte  parlamentarische  Thätigkeit  gewidmet  sein.  Dann  wollte  er 
vom  politischen  Leben  Abschied  nehmen.  Der  neue  Kurs  und  auch  die  zu- 
nehmende Verarmung  des  Reichstags  an  ideal  angelegteren  und  politisch 
Yoxgebildeten  MitgUedem  hatten  ihm  die  parhunentarische  Thätigkeit  verleidet; 


•)  Rnrul  I  unseres   Biopmpbischcn   Jahrbuches   und  Deutschen   Nck^ol^)JT^  (18971 
S.  49*  tT.)  verdankt  Marquard^icn  den  Nachruf  aut  l'  raQz  Armand  Buhl.    D.  H. 


\ 

I 


uiyiii^uO  Ly  Google 


414 


ynm  Marquardten. 


vor  Allem  vcrmisste  er  tlcn  immer  starker  auftreleiulen  Mangel  an  Abge- 
ordneten, die  zu  wirklich  er^riesslicher  Kommisrionsarbeit  geeignet  waren. 
Doch  es  kam  anders.    Am  Tage  vor  Eröfihung  der  Wintersession  des  Reidis- 

tnps  setzte  ein  Gehirnschlag  dem  Leben  des  nocli  völlig  frischen  und 
schalfensfreudif^'en  Mannes  ein  Ziel.  Auch  seine  Al)siclit,  nach  Ausscheiden 
aus  dem  parlamentiirischcn  iJeruf,  an  die  Abfassung  von  Lebenserinnerungen 
zu  gehen,  blieb  so  un^fÜllt.  Um  den  Entschlafenen  trauerte  tief  die  Wittve 
mit  dem  einen  ihr  verbliebenen  Sohn  (ein  anderer  war  M.  1883  entrissen^ 
die  Fakultät,  die  Partei,  am  meisten  aber  das  Vaterland.  Dies  schuldete  ihm 
am  meisten. 
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Erlangen.  H.  R  e  h  m. 
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Seidel,  Ludwig,  Philipp  von,  Professor  der  Mathematik  und  k»;!.- 
bayerischer  Geheimralh,  *  am  24.  October  1821  zu  Zweibrücken,  f  am 
13.  August  1896  in  Mflncben.  —  Als  Sohn  eines  kgl.  Postverwalters  geboren, 
entscbied  er  sich  schon  während  seiner  Gymnasialstudien,  <lii  •  r  in  Nürnberg 
begann  und  in  Hof  vollendete,  wie  er  sagt  '^angezogen  diir(  h  den  bele1>'  in!cn 
Vortrag  des  Professors  Schnürlein«,  für  das  Studium  der  Mathematik,  in  das 
ihn  jener  wackere  Lehrer,  selbst  ein  Schüler  von  Gauss,  in  einem  a'/^j^lu'igcn 
Privatunterricht  einführte.  Um  auf  der  gewonnenen  soliden  Grundlage  weiter- 
zubauen, begab  er  sich  1840  an  die  Universität  Berlin,  wo  ihn  besonders 
Encke's  Vortrage  Uber  Astronomie  und  Lejeune-Dirirhlet's  Vor1es\mgen  nl)er 
reine  Mathematik  anzogen.  Namentlich  aber  war  es  die  Astronomie,  die 
ihn  schon  damals  fesselte,  so  dass  er  von  Encke  bereits  mit  verschiedenen 
astronomischen  Arbeiten  beauftragt  wurde,  die  er,  wie  aus  einem  noch  vor- 
handenen Zeugnisse  desselben  hervorgeht,  zu  dstten  vollster  Befriedigung  er- 
ledigte. 1842  begab  er  sich  nach  Königsberg,  um  bei  Hessel,  Jacobi  iincl 
Franz  Neumann  seine  astronomisch-mathematische  Ausbildung  zu  vervoll- 
ständigen, was  ihm  auch  auf's  beste  gelang,  da  er  von  Berlin  aus  warm  em- 
pfohlen, nidit  nur  die  Vorlesungen  dieser  bedeutenden  lyfftnner  hörte,  sondern 
auch  von  denselben  auf  das  liebenswürdigste  empfangen  wurde  unrl  mit  ihnen 
in  enge  persönliche  Reziehimg  trat.  Damals  gab  es  in  I  )eutsrhlatul  nur 
drei  Universitäten,  Göttingen,  Berlin  und  Königsberg,  an  denen  man  mit 
Nutten  Mathematik  studiren  konnte;  aber  wahrend  dier  gewaltige  Gauss,  zu 
sehr  mit  eigenen  Arbeiten  besdittftigt  und  wenig  zugänglich,  es  nicht  ver- 
mochte, in  Göttingen  eine  eigentliche  mathematische  Schule  zu  gründen  und 
nur  wenige,  wenn  auch  sehr  l)edeutende  Männer,  zu  seinen  Schülern  zählte, 
so  war  dies  zum  erstenmale  Jacobi  und  Diricblet  fiir  reine  Mathematik,  Neu- 
mann  Air  physikalisdi-madiemattsche  Studien  durch  Grflndung  ihrer  Seminare 
gdungen.  S;  aber  durfte  sich  mit  Stola  als  einen  hervorragenden  Schiller 
dieser  grossen  Männer  bezeichnen,  denen  der  Aufschwung  und  die  grössere 
Verbreitung  mathematischer  Studien  in  Deutschland  in  erster  Linie  zu  danken 
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ist.    Nach  einj;iliri<ifm  Aufenthalt  in  Köniu'sl'cr^  watidtc  sich  S.  nach  München, 
um  sich  dort  nach  Krlangung  der  1  )okt()r\v  urik-  zu  h.il>ilitiren.    l>urrh  l'.essel 
wurde  er  an  Steinheil,  einen  früheren  Schuicr  des  letzteren,  auf  das  wärmste 
empfohlen  und  von  diesem  sogleich  in  sein  Arbeitsgebiet,  die  Anwendung 
der  Mathematik  auf  physikalische  Probleme  cingeßihrt.    Steinbeil  hatte  1835 
(l:»s  rhotdmetcr  crfiinflcn,  und  es  handelte  sich  darum,  mit  dem  neuen  Apjinrate 
Messungen  vorzunehmen,  wo/u  sich  S,  sofort  anschickte.     Nebenbei  loste  er 
eine  von  der  philosophischen  Fakultät  der  Münchener  Universität  gestellte 
Preisfrage  und  promovirte  1846  mit  eino*  Arbeit  »Ueber  die  beste  Form  der 
Spiegel  in  Teleskopen«.    Im  gleichen  Jahre  habilitirte  er  sich  mit  einer  auf  die 
Studien  bei  Dirichlet  zurückzuführcTuicn  Arbeit:    »Untersuchungen  über  Con- 
vergen/.   und   Divergenz  der  Kellenbrüche«    und    verötientlichte  1848  eine 
weitere  demselben  Gebiete  angehörige  Abhandlung:  »Ueber  neue  Eigenschaften 
der  Reihen,  welche  discontinuiittche  Functionen  darstellen«,  worin  er  mm 
erstenmale  den  Begriff  der  ungleichmässigen  Convergenz  einführte  —  eine 
Entdeckuuu,  die  sp.nter  von  Weierstrass,  der  S.'s  Arbeit   nicht   kannte,  von 
neuem  gemacht  wurde  und  nach  dem  Urtheil  von  Professor  Lindemann  zu 
S.'s  bedeutendsten  rein  mathematischen  Leistungen  gehört.    Später  hat  er  sic:h 
nur  gdegentlich  mit  Untersuchungen  ähnlichen  Charakters  beschäftigt,  die 
sich  niedergelegt  finden  im  XI.  Bande  der  Abb.  der  bayer.  Ak.  der  W.  von 
1871,   in   den   Sitzungsberichten   derselben   von    1877   und   im   Journal  flir 
Mathematik  Bd.  73.    Aus  der  gemeinsamen  Arbeit  mit  Steinheil,  der  S.  sehr 
lascb  schätsen  lonte,  so  dass  bdde  bald  etne  enge  j^eundsdiaft  veriMuid, 
ging  eine  Reihe  praktischer  Arbeiten  hervor:  so  eine  Abhandlung  war  Theorie 
des  Steinheil'schen  Passage-Prismas  1846,   femer  Tafeln  zur  Reduction  der 
Wägun^cn  von  Steinheil  und  S.  1848,  und  vor  allem  seine  wichtigen  photo- 
meirischen  Untersuchungen,   von   denen    »Erste  Resultate  photometrischer 
Messungen  am  Sternenhimmel«  1846  und  die  tmi&ssende  Arbeit  »Unter- 
suchungen über  die  gegenseitige  Helligkeit  der  Fixsterne  erster  Grösse  und 
über  die  Kxstinction  des  Lichtes  in  der  Atmos|)häre«,  1852  in  flen  Berichten 
und  den  Abhandl.  der  baver.  Ak.  erschienen.     Es   sind  dies  die   ersten  be- 
deutenden  Messungen  dieser  Art  und  haben  ihren  Werth  bis  heute  beibe- 
halten.  Später  hat  S.  diese  Untersuchungen  anch  auf  die  Planeten  ausgeddin^ 
(Gelehrte  Ans.  der  Ak.  1853  und  Monum.  Smc  der  Akad.  II.  Kl  1859) 
und  weiter  pulilicirtc  er  noch  ^-Resultate  photometrischer  Mcssuncrcn  an  208 
der  vorzüglichsten  Fixslcnie  1  Aljhandi.  d.  bayer.  Ak.  1862  und  1867).  Micmn 
schlössen  sich  nicht  weniger  bedeutende  dioptrisclie  Arbeiten,  die  ebenfalls 
von  Steinheil  veranlasst  wurden,  und  eineneits  rar  Verbesserung  der  Her- 
stellungsmethodcn  optischer  Insdiiment^  andererseits  für  die  heute  so  viel- 
fach  in   der  Astronomie  verwendete  Photograpln'e   von  bedeulenduin  N'ntzcn 
sind.    Sie  ersciiienen  theilweise  in  den  Jahrgängen  1853  und  1856  tler  astro- 
nomischen Nachrichten,  theils  in  den  Sitzungsberichten  und  Abhandl.  d.  bayer. 
Ak.  von  1848  bis  1873. 

In  engem  Zusammenhang  mit  diesen  praktischen  Anwendungen  standen 
S.'s  Arbeiten  über  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  die  Methode  der 
kleinsten  Quadrate,  die  ebenfalls  in  den  Sitzungshcricliten  von  1863,  in 
den  Abhandlungen  der  bayerischen  Akademie  von  1S74  und  1876  und  in 
den  astronomischen  Nachrichten  1874  erschioien.  Auch  in  ihnen  sind  ver- 
schiedene neue  Gedanken  und  Methoden  niedergelegt.  Noch  müssen  wir 
hier  die  Anwendung  derselben  auf  die  Bearbeitung  des  statistischen  Materials 
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erwiihnen,  weU  lies  auf  Anregung  des  Hygienikcrs  retienkofer  angesammelt 
wortien  war,  um  die  trage  zu  entscheiden,  ob  zwischen  der  Häufigkeit  der 
TVidiusfiÜle  in  Mfinchen  und  dem  Stande  des  Grondwassen  einerseits  und  der 
Menge  der  atmosj)häris(  hen  Niederschläge  andererseits  ein  Zusammenhang  be- 
stehe. Nach  Pettenkofer's  Urtheil  hat  gerade  diese  Bearbeitung  der  P'rage 
durch  S.  hauptsächHch  dazu  beigetragen,  den  Ruf  Münchens  in  sanitärer 
Richtung  zu  heben. 

Diesen  henrcnragenden  Leistungen  S.'s  in  den  veiscfaiedensten  Gebieten 
wttrdoi  sidi  ächor  nodi  ir  <  !i  andere  gleich  bedeutende  zugesellt  haben,  hätte 
nicht  ein  schweres  Augenleiden,  zu  welchem  er  den  Keim  durch  seine  inten- 
siven astronomischen  Arbeiten  legte,  frühzeitig  seine  Thätigkeit  eingeschränkt 
und  allmählich  ganz  gehemmt.  Dieses  tückische  Leiden  war  es  auch,  welches 
in  späteren  Jahren  seine  so  segensreiche  Lehrthätigkeit  schwer  beeinträchtigte, 
die  er  1847  als  ausserordentlicher  Professor  an  der  Münchener  Universität 
begann  und  seit  als  Ordinarius  bis  zu  seinem  70.  Lebensjahre  fortsetzte. 

Es  war  dies  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  der  durch  die  oben  genannten 
grossen  Männer  in  Deutschland  angebahnte  Auftchwung  der  Ifothematik  in 
Bayern  in  S.'s  Person  den  ersten  hervorragenden  Vertreter  gefunden  hatte; 
und  in  der  That  waren  auch  seine  bedeutende  Lehrbegabung  und  das  Interesse, 
das  er  dem  l'ntcrric  htswesen  entgegenbrachte,  in  hohem  Maasse  geeignet, 
einerseits  die  damals  ganzlich  darniedcrliegende  Heranbildung  junger  Mathe- 
matiker Dir  das  Iiehrfiich  zu  heben  und  andererseits  dem  an  den  Mittdschuloi 
bisher  so  wenig  berücksichtigten  Fache  die  ihm  zukommende  Bedeutung  zu 
verschaffen.  Trotz  seines  schweren  Leidens  hat  S.  diese  \vi(  htiucn  Ziele  seiner 
Herufsthätigkeit  nie  aus  dem  Auge  verloren,  wenn  ihm  auch  theils  jenes 
Leiden,  theils  der  Weclisel  der  Verhältnisse  nicht  gestatteten,  alle  seine  dies- 
beztli^icfaen  -Wünsche  erfiUlt  zu  s^en.  Dass  es  so  bedeutenden  Fähigkeiten 
und  hervorragenden  Leistungen  auf  verschiedenen  Gebieten  nicht  an  äusseren 
Anerkcnnimgen  fehlte,  ist  selbstverständlich;  wir  sehen  von  Orden  untl  Titeln  ab 
und  nennen  nur  diejenigen,  die  er,  tler  Gelehrte,  seil  ist  am  höchsten  schätzte; 
so  wurde  er  185 1  Mitglied  der  bayerischen  Akademie  der  W  issenschaften,  1867 
Mitglied  dar  europäischen  Gradmessungskommisskm,  femer  korrespondirendes 
Mitglied  der  kgl.  Societät  der  Wissenschaften  zu  (iöttingen,  der  Akademie  der 
Wissenschaften  /u  Herlin  und  der  Leopoldinischen  Akademie  der  Naturforscher. 

S.  war  unvermählt  geblieben,  aber  um  so  mehr  widmete  er  .sein  ganzes 
Interesse,  seine  ganze  kraftvolle  Individualität  seiner  Herufsthätigkeit.  Die 
Intc^tät  seines  Charakters,  die  Festigkeit  und  Willensstärke,  die  aus  allen 
seinen  Handlungen  sprac  h,  und  andererseits  seine  IJebenswürdigkeit  im  Um- 
gang verschafften  ihm  die  Achtung  und  Zuneigtmg  aller,  die  mit  ihm  in 
näheren  Verkehr  traten,  und  lassen  ihn  namentlich  bei  seinen  Schülern  un- 
vergessen bleiben. 

Qnellent  AfaiuMiachder  bayer.  Akademie  der  WicMOtek.  Gedichtiritncdc,  gebaltcn 
von  Prof.  Dr.  F.  Lindcniann  fai  der  k.  bqrer.  Akademie  der  Wimaichaftea  am  37.  Mliz  1897. 

München,  Ackermann  189& 

A.  V.  Braun mü  h  1. 

Noi,  Heiarieh,  A«ga«t*X  Dr.,  *  am  16.  Juli  1835  in  München,  f  26. 

*)  Vcrgl.  Band  I,  S.  447;  mit  der  Aufoahrae  eines  zweiten,  von  berufener  Freondes- 
hnnd  herrührenden  Nekrologes  .Noc'ü,  willfahren  wir  einem  Wantcbe  Friedrich  Ratscl's 

(Beiliifjc  zur  All^'.  /f;'.  iSo.H,  No.  277). 

Uiogr.  Jahrb.  u.  Uput«cher  Nckrulug.    3.  Ud.  37 
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Auglist  1896  zu  Bozen,  entstammte  einem  stramm-hugenottischen  Auswantlerer- 
geachlecht.  Kr  hat  mir  gelegentlich  selbst  erzählt,  wie  ihn,  nachdem  er  den 
Pyrenäen  und  den  ciuiis&chen  Wirren  den  Rflcken  gekehrt,  auf  fruisfloBdiem 
Boden  plötsKdi  ein  wohliges  Heimatgeftlhl  flberkommen  habe,  das  er  sich 
nicht  anders  erklüren  mochte,  als  dass  er  es  mit  der  Station  Chäteau  Noe 
in  Zusammenhang  brachte,  an  der  er  bald  darnach  vorübergefahren.  Sein 
Vater  war  königlicher  Beamter,  Schlossverwalter  in  Aschaffenburg,  und  hatte 
seinen  Amtssitz  zuletst  in  Ansbach.  Dar  Studienw^  führte  Heinrich  Ober 
Augsburg,  Aschaffenburg  nach  Erlangen,  wo  er  statt  Theologie,  wie  die  Eltern 
gern  gesehen  hätten,  liel)er  Naturwissenschaften  und  Sprachen  hörte.  Promovirt 
hat  er  erst  1864.  Sein  Sprachen talent  ging  in  die  Tiefe  wie  in  die  Breite; 
es  wuneelte  im  Sanskrit  —  seine  ErsdingsschriAen  besengen  es  —  und  tm- 
fasste  allgemach  achtaehn  KUome.  Er  hat  Tjutschew's  lyrische  Gedichte 
übersetzt,  1861.  Seine  Sprachkunde  namentlich  empfahl  ihn  der  Hofbibliothek 
in  München,  an  der  er  unter  Dircctor  Halm  von  1857  bis  gegen  1863  als 
Assistent  thätig  war  und  die  ausländischen  Besucher  als  redegewandter  Cicerone 
flbemsditie.  Da  war  es  auch,  wo  er  einen  in  FVankreidi  herausgekommenen, 
vorgeblich  astekischen  2^ichencodex  als  das  erkannte,  was  er  war,  nämlich  als 
modern-europäisriics  Kindergckritzel.  Der  Kil)liothoksvorstand  hielt  grosse 
Stücke  auf  ihn;  er  beförderte  ihn  an's  britische  Museum  in  London.  Er 
konnte  sich  hier  gut  stehen,  aber  er  vertrug  das  Klima  nicht,  und  in  die 
alten  Mttndiener  Verhältnisse  zurflckgekehrt,  gewahrte  er,  dass  auf  die  Seh- 
kraft seiner  Augen  kein  rechter  V'eriass  sei.  Der  Drang  nach  Freiheit  und 
Ungebundcnheit  that  das  Uebrige  dazu,  um  aus  dem  Bureaumenschen  flen 
Reiscsc  hriftsieller ,  clen  l)eriihmten  Alpenwanderer  zu  machen,  zum  Vcrdnisse 
seiner  Kitern,  die  ihn  in  einer  sicheren  Stellung  wis.sen  wollten,  und  mit 
gftnzKcher  Umgestaltung  seines  Lebensstiles;  denn  der  junge  Mann,  der  einen 
angeborenen  Sfam  und  ein  allseitiges  Verständnis  für  vornehme  T>ebensftthrung 
hatte,  .schlug  trotzif^,  schlug  mit  klarem  Bcwusstsein  zu  einem  Boh^ien  um, 
wie  solcher  auf  die  Wanderschaft  und  in  die  Berge  passte. 

Nicht  jeder  Wirth  witterte  hinter  diesem  gleich  auch  den  Bildungsmenscfaen, 
wiewohl  seine  adelige  Gestalt  sofort  aufMen  mus^.  »Gewaltig  könnt'  er 
schreiten  und  war  von  hohem  Wuchs.«  Seine  Stirn  blieb  schön  imd  ^latt 
bis  in  seine  letzten  Tage;  sein  nussbrauncs  Haar  legte  sich  mit  einer  Charaktcr- 
locke  vor  und  wich  niemals  weit  zurück.  Seine  Adlernase  hatte  mehr  einen 
gallischen  als  bajuvarischen  oder  tirolischen  Schwung.  Die  dunklen  Augen 
blickten  scharf  aus;  freisam,  mu^ig  und  doch  zugleich  wohlwcrilend  grOasten 
sie,  doch  ^'cm  zuckten  auch  die  Lichter  von  Schalkhaftigkeit,  Laune  und 
S])ott  in  ihnen  hin  und  wieder  —  spät  erst  verriethen  sie  Weinseliiikcit. 
Sein  Mund  war  ziirt,  .sein  Kinn  kräftig;  über  ersterem  bog  sich  buschig  der 
Schnurbart  herab,  dem  ein  etwas  massigerer  Bestand  unteihalb  entsprach. 
Er  trug  Blouae  oder  Joppe,  schlang  sich  die  Binde  lässig  um  den  Hals  und 
der  weiche,  breitkämpige  FiUhut  wusste  stets  von  allen  möglichen  Wettcr- 
unbilden  zu  erzählen.  Er  zog  nicht  wie  ein  Kün.stler  einher,  auch  nicht  wie 
ein  Holzknecht,  aber  zwischendurch  tauchte  seine  eigenartige  Erscheinung  auf. 
Und  wie  gesagt,  sie  hatte  Stil.  Wer  ihn  je  im  vollem  Wichs  gesehen,  muas 
ein  Sonntagskind  sein;  aber  audi  da  wird  er  seinen  lifomi  gestellt,  d.  h.  eine 
gute  Figur  gemacht  h.ilien. 

Hei  der  Arbeit  pchorte  N.  ganz  sich  und  dem  eben  zu  behandelnden 
Gegenstande  an;  aber  vkie  lebte  er  auf,   wie  verjüngte  er  sich,  wie  sprühte 
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sein  Geist  tis(  hiil)er  in  gesellif^em  Kreise  bei  einem  L'utcm  Tropfen!  Da 
zog  er  mit  Lcichiigkcit  alle  Register  seines  reichen  Wissens,  da  war  ihm  in 
allen  Tagesfrageti  ein  stichkriUtiger  Trumpf  zur  Hand,  da  entwickelte  er  Laune 
und  geistige  Anmut.  Als  Causeur  war  er  unvergleichlich,  fesselnd,  entzückend, 
eroV)ernd,  gleichviel,  ob  er  verwöhnte  städtische  Sommersicdler  oder  schlau- 
schlichte Landleute  um  sich  hatte.  Und  sein  süsser  l)ere{lter  Mund  that's  auch 
Frauen  an.  Er  hatte  Glück  bei  dem  schönen  Geschlecht.  Aber  so  viele  Ge- 
legenheiten ihm  auch  nahe  gelegt  wurden,  so  viele  Freiheiten  er  sich  auch  nahm, 
er  blieb  doch  zeitlebens  ein  Gebundener,  und  in  einzelnen  FäOen  kam  es  zu 
tragischen  Ausgängen,  wiewohl  das  Geschick  nicht  eigens  heraufbeschworen 
worden.  So  ging  1880  das  Gerede,  dass  seinethalben  sich  eine  begabte  Schrift- 
stellerin d;us  Leben  genommen  —  seine thiUben,  doch  kaum  durch  seine  Schuld. 

Was  N.  zu  seinem  neuen  Berufe  mitbrachte,  war  ungewöhnlich  vid: 
umfassende  naturwissenschaftliche  Kenntnisse,  geschichtliches  und  ethno- 
graphisches Interesse,  Gewandtheit  in  den  Sprachen,  ein  treues  Gedächtniss, 
das  sich  fort  und  fort  durch  sacliliche  Tagebuch-Eintraginigen  festigte,  ein 
männlich-poetisches  Empfinden  und  eine  Darstellung,  die  unschwer  die  \'er- 
bindung  zwischen  Nahem  und  Fernem  aufgriff  und  das  scheinbar  Entiegenste 
zu  einem  einheitlichen  stimmungsvollen  Ganzen  zu  verweben  verstand;  während 
sie  eine  Gegend  im  Zauber  der  gegebenen  Jahreszeit  schildert,  liegt  für  sie 
zugleich  der  geologische  imd  geschichtliche  Urgrund  derselben  zu  'Page,  und 
wie  sie  stilgemäss  dem  sonnigen  Süden  und  der  heroischen  Vorwelt  beikonunt, 
weiss  sie  auch  das  rauhgewaltige  Naturwalten  der  nördlichen  Alpenwelt  zu  fiusen. 

»In  den  Voralpen«  ist  wohl  das  erste  Buch,  das  N.  als  erwandertes 
herausgegeben,  obwohl  dasselbe  erst  in  der  Ausgabe  von  1871  weitere  Ver- 
breitung gefvmden  zu  haben  scheint.  So  geht  ja  auch  (la.s  bayrische  See- 
buch« (1865)  naturgemäss  dem  «österreichischen«  und  »italienischen«  (1867 
und  1874)  voraus.  Gleich  die  erste  zu  den  Alpen  aufstrebende  Publication 
trug  dem  Autor  auf  Verwendung  des  Directors  Halm  ein  königliches  Reise- 
stipendium ein.  Die  Fahrt  ging  nach  Dalmatien,  Italien  und  zwar  hier  zu 
l'uss  nach  Rom.  So  wirkte  wohl  Seume  nach  und  als  l-rüclue  dieser  Reise 
sintl  das  lirennerbuch  1869«  und  »Dalmatien  und  seine  Inselwelt,  nebst 
Wanderungen  in  die  schwarzen  Berge«  zu  betrachten. 

Aber  mitUcrweile  hatte  sich  der  Wanderer  daheim  die  Finger  verbrannt. 
Die  beiden  in's  Zeitgeschichtliche  einschneidenden  Hroschüren  '>Ach  wie  flumm 
gehts  in  Bayern  zu«  und  »(iottcs  Zorn,  konnten  ihm  nicht  Freunde  erwecken, 
weiss  man  doch,  dass  selbst  dem  vorsichtigeren  grimmen  Fallmerayer  seine 
verdeckten  Ausfälle  gegen  das  bajuwarisdie  »Derwischabadc  nicht  wenig 
eingetränkt  worden  sind.  N.  zog  sich  an  die  österreichische  Grenze  nach 
Mittenwald  zurück,  das,  von  Fahrten  nach  Spanien  und  nach  Italien  abgesehen, 
sechs  bis  siel)en  Jahre  sein  Aufenthalt  geblieben.  Auch  Lehrgekl  zahlen 
musste  der  junge  Alpenwanderer.  Wir  erzählen  mit  den  Worten  seiner  Frau 
Schwester,  die  so  treu  und  liebevoll  sein  Gedächtniss  wahrt:  »Im  Jahre  1865 
auf  66  in  der  Sylvestemacht  verirrte  er  sich  auf  einem  Uebergangsjoch  zum 
Achensee.  Er  sticss  auf  eiiiL-  Holzhütte,  machte  Feuer  darin  und  gewahrte, 
dass  ihm  die  Füsse  erfroren.  Erschöpft,  ohne  Lebensmittel,  sah  er  sich  dem 
Tode  nahe.  Grenzwuchtcr,  die  das  Feuer  bemerkt,  vermuiheten  Schmuggler 
in  der  Htttte  auf  der  Höhe  und  fanden  so  meinen  armen  Bruder.  Er  lebte 
noch,  wurde  zu  Thal  gebracht  und  von  da  weiter  nach  Ansbach  zu  den  Eltern 
befördert.    Anfangs  glaubte  man,  dass  man  ihm  die  Füsse  werde  abnehmen 
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niüssen,  (loc  h  der  mütterlichen  Pflege  gelang  es,  ihn  wieder  auf  gesuntlc  Beine 
/.u  hringcn.  Die  Zeitungen  berichteten  über  den  Unglückslull  und  schon  da- 
mals kamen  Beileidsschreiben  aus  Nah  und  Fern,  sogar  aus  Russland.  Bei 
(heser  Gelegenheit  sah  ich  meinen  Bruder  zum  ersten  Mal,  ich  ii  Jahre  alt, 
Heinrich  um  20  T«ihre  älter  — .«   (S.  auch    Gartenlaube«.  1865.) 

Schon  auf  seiner  ersten  grösseren  Wanderung  schrieb  N.  Feuilletons, 
landschaftliche,  Keisefeuilletons.  Sic  wurden  gleich  beachtet  und  mit  dem 
damit  erzielten  Honorar  s|>ann  er  wohl  den  Faden  seiner  Fahrten  weiter. 
Und  der  Feuilletonist  brachte  es  rasch  zu  anerkannter  Meisterschaft  und  bald 
verstand  er  sich  zu  ausgesprochen  feuilletonistisrhen  Auftragen  und  'I'ouren. 
Kr  würfle  zum  Fcuillctonisten ,  wie  Fallmerayer  zum  l'raj^'mentistcn  geworrlen. 
L  lul  wie  diesem  standen  ihm  in  der  besten  Zeit  die  angesehensten  Blatter 
zur  Verfilgung,  AUg.  Ztg.,  Gartenlaube,  N.  Fr.  Pr.,  Wiener  Ztg.  u.  s.  w.  Und 
man  las  den  Feuilletonisten  N.  lieber  als  des.sen  Bücher,  denn  er  brachte  stets 
das  l'ris(  heste,  Neueste,  das  eben  Actuellc  vmd  Saisongem.isse.  Also  machte 
der  lUu  hautor  durch  seine  I-  cuillctons  sich  selbst  die  wirks.unste  Concurrcnz. 
und  .sodann  nahmen  seine  Feuilletons  auf  die  Gestaltung  seiner  Bücher  Eintluss. 
Nicht  wenige  derselben  entbehren  nemlich  des  einigenden  Budigedankens 
und  sind  nur  aufgesammelte,  mehr  oder  minder  glücklich  verbundene  Feuilletons. 
So  gleich  sein  Haiiptwerk,  das  \ icriiandigc  Deutsche  Alpcnbuch  >  1875  —  88. 
In  diesem  erscheinen  einzelne  I.iinder,  emzelne  Partien  wesentlich  bevorzugt, 
andere  empfindlich  zurückgesetzt.  Das  gegen  vierzig  Jahre  ältere,  fast  tiiel- 
gleidie,  fünfbändige  Werk  A.  Schaubach's  »Die  deutschen  Alpen  c  ist  ent- 
schieden gleichmässiger  gearbeitet.  Aber  freilich,  auf  diesem  liegt  sozusagen 
eine  und  dieselbe  Jahreszeit,  der  Sommerglanz,  während  .\.  mit  I'ug  und 
Hecht  auf  die  verschiedenartige  Beleuchtung«  hinweisen  kann,  in  wch  hcr 
Landschaften  und  Menschen  erscheinen*;  da  er  sein  Alpenbuch  »nicht  als 
Sommer-  oder  Ferientourist«  geschrieben,  vidmehr  »von  einer  Wintersonnen- 
wende bis  zur  anderen  keinen  Monat,  ja  keine  Woche,  keinen  Taga  vorüber- 
gehen liess,  an  welchem  er  sich  seinen  Gegenstand  nicht  beschaut  hatte  . 
Krsichtlich  feuilletonistisrhen  (Icfui^cs  ist  rlas  Tagebuch  aus  Abbazia  1SS4 
und  sind  auch  »Die  Jahreszeiten«,  1888,  w;us  gleichwohl  gerade  dieses  Buch 
nicht  hindert,  ein*s  der  gehaltp  und  stimmungsvollsten  zu  sein,  womit  uns  der 
Autor  beschenkt  hat. 

Ich  l)in  kein  Dichter  ,  pflegte  N.  zu  sagen.  Dieser  Meinimg  oder  diesem 
Vorurtheil  ist  es  wohl  /uzust  hroiben ,  dass  er  die  Reihe  seiner  Roman-  imkI 
Novellendichtungen  sobald  abbrach;  auf  »die  Brüder«,  »den  Zauberer  de> 
Hochgebirges«  und  die  »Gasteiner  Novellen«  (1873—75)  folgte  Ende  der 
Siebzi-ci  iahte  der  Robinson  in  den  Tauem«,  wohl  sein  bekanntestes  er- 
zählenilis  Werk,  in  drei  Bünden.  Ks  wiegt  viel  und  man  legt  es  nicht  zu 
den  gelesenen  ahgethanen  Sachen.  Der  Held  ist  ein  Militärflüchtling  zur 
Zeit  der  Napoleon  sehen  (iewaitherrschaft.  Kr  lässt  sich  von  der  Salzburger 
Veste  herab,  er  durchirrt,  verfolgt  tmd  geächtet,  die  Wildnisse  des  Salzburger 
Landes;  der  Pfleger  von  Werfen  ist  eine  Pra(  htgestalt,  ein  nächtliches  EflTcct- 
stti(  k  die  S<  hmuggler  und  der  Sturm  auf  <lcni  Zeller  .See,  und  so  ist  hier  des 
(iehaltvolicn  noch  viel,  vielleicht  allzuviel  lui  eine  leichte  Unterhaltungslektüre, 
die  am  ehesten  Aussicht  hat,  populär  zu  werden.  In  den  Achtzigerjahren 
schrieb  N.  als  Erzähler  nur  noch  in  kl.  8*,  wörtlich  und  figürlich  gesprochen, 
d.  h.  er  ging  unter  die  Jugendschriftsteller,  und  beispielsweise,  wer  mit  den 
»Pionieren  der  Unterwelt«  auszieht,  kann  das  Fürchten  lernen. 
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Als  getreuer  Kckart  der  Alpenwelt  hat  N.  überall  hin  fördernden,  weisen- 
den Ausblick  gehalten.   Wo  eine  neue  Bahnlinie  angelegt  oder  ein  interessanter 
Gebirgswinkel  erschlossen  wurde,  wo  eine  Gegend,  ein  Ort  zu  Ruf  und 
Bestich  gelangte,  wo  immer  der  sommerliche  Fremdenschwarm  sich  hinlenke 
überall  tauchte  fast  ungesäumt  die  reisige  Gestalt  unseres  Autors  als  kundiger, 
williger  Gcleitsmnnn  a\if.   Daher  seine  vielen  »Führer«  und  Ortsmonographien, 
die  alle  tiefer  geghäen  und  eigenartiger  gefasst  sind  als  die  gewöhnliche 
tourktische  Marictwuxe.   Wir  heben  »Elsass-Lothringen«,  »Gastein  und  seine 
Nebenthäler«,  »Gossensass«,  »Innsbruckc,  »Arco«,  »Görs  und  seine Umgebtmg«, 
die  '^^illustrirten  Führer  auf  den  Linien  der  österreichischen  Eisenbahnen«  und 
eine  stattliche  Reihe  der  bekannten  Füssli'schen  Reisehefte  liervor,  letztere 
aus  den  ersten  Achtziger  Jahren.    Doch  dies  und  Aehnliches  hatte  immerhin 
auch  ein  anderer  behender  Schriltstdler  im  Dienste  des  augenblidcKchen  Be- 
darfes leisten  k(binen.    Aber  N.  war  zugleich  Pfadfinder;  in  ihm  stak  ein 
Stiick  Acslculaj);  er  wurde  zum  Wohlthnter  an  der  erholungsbedürftigen  Mcnsc  h- 
heit,  zum  C.rinuler  mittlerweile  berühmt  gewordener  Luftkurorte  und  Sommer- 
frischen, solcher,  die  wir  uns  unmöglich  mehr  wegdenken  können.  Wir  nennen 
Semmering,  Toblach,  Vahm,  Abbazia,  das  Kurhaus  in  Götz,  Bfadonna  di 
Campiglio.    Die  Mehrzahl  dieser  Trost-  und  Heilstätten,  sicher  Semmering, 
Toblarli  und  Abbazia  sind  Gründungen  X.'s  durch  die  Südbahn,  mit  deren 
Gcneraldire<  tor  Schüler  er  nach  dem  linsnischcn  Feldzuge  diesen   nieiisc  Iil-m- 
freundlichen  Erül)erungsplan  besprochen  und  vereinbart  hatte.    Wie  beispiels- 
weise Abbazia  erworben  und  ausgestaltet  wurde,  erzählt  N.  selbst  gelegentlich, 
natürlich  mit  besc  heidener  Zurückstellung  seines  eigenen  \'erdienstes.  Fr  hat 
sich  trotzdem  wohl  bereichert  bei  diesen  Gründungen?  Durch  ungefähr  acht 
Jahre  ein  Honorar  von  je  1200  Ii.,   ein  kleines,    feuchtes  Haus  in  Abbazia, 
dfuin  sich  seine  älteste,  seine  Lieblingstochter  den  Todeskeim  holte,  und 
etwa  die  &wirkung  der  einen  oder  anderen  Schnellzugshalte-Stelle,  das  ist 
Alles,  was  er  von  seinem  Zusammenwken  mit  der  Stidbahn  hatte. 

Besonders  beachtenswert  sind  die  Rücher  vorwiegend  naturwissenschaftlich- 
lehrhaften Inhalts.  So  schon  aus  der  ersten  Zeil:  »Wie  soll  man  die  deutst  hen 
Alpen  bereisen?«  und  »Neue  Studien  aus  den  Alpen« ;  so  »Gossensass«  mit 
den  Erinnerungen  an  Tirols  Gletscherwelt;  so  das  »Geleitbuch  nach  dem 
Süden«  mit  ganz  einzig  schönen  Ka|)iteln  über  den  Karst  und  die  Karstnatur 
im  allgemeinen,  und  so  auch  die  »Geschichten  aus  der  Unterwelt«,  die  mit 
dem  Karstwesen  zusammenhängen. 

Wieder  in  anderen  Büchern  Uberwiegt  N.'s  lyrische,  erinnerungsselige 
Natur;  wir  nennen  diesbesag^ich  neben  den  schon  erwälmten  Jahreszeiten  die 
»Bergfahrten  und  Raststätten«,  das  »Deutsche  Waldbuch «  und  »Edclweiss 
und  Lorbeer«,  ein  Spätwerk  (1895),  darin  schon  merklich  die  Schatten  länger 
werden. 

Auf  Tirol  entfällt  ein  tiberwiegender  Theil  von  N.'s  Schriften;  er  zog 
dies  Ijsnd  immer  vor  und  in  den  letzteren  Jahren  mehr  und  mehr  den  Süden 

desselben  und  das  Küstenland.  Anfangs  schrieb  er,  wie  überhau jit,  detail- 
reich liber  Tirol,  dann  aber  wurden  seine  Schilderungen  muner  grossziigiger, 
sinnbildlicher.  Schon  aus  1890  stammt  »Sinnbildliches  aus  der  Alpcnwelt«, 
wenn  auch  aus  demselben  Jahre  noch  der  »Frühling  in  Meran«  datirt  mit 
der  berühmten  Bismarck -Novelle.  Gerade  bezüglich  Tirols  hatte  N.  einen 
gewichtigen  und  ber(ihm(en  Rivalen  an  L.  Steub.  Ludwig'  \ou  Ilörmann, 
selbst  eine  Autorität  in  allen  ethnographischen  und  kulturhistorischen  Dingen 
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seiner  Heimat,  kennzcicliiut  und  unterscheidet  die  beiden  glänzenden  ali)inen 
Srliriftsteller  bestens  in  folucndcii  Sätzen:  Die  Krage,  welrlicr  von  bei<len 
bedeutender  war,  halle  ich  lür  übeilliiN'-i,:^,  jeder  ist  in  seiner  Eigenart  gross. 
Bewundern  wir  bei  Steub  die  freie  Zeichnung,  die  in  wenigen  Strichen  ein 
Landschaftsbfld  treu  wiedergibt,  so  fesselt  bei  N.  die  fiurbengesftttigte  Maleret 
mit  der  reichen  Detail  i  isfuhrung;  finden  beim  Ethnographen  und  Literar- 
historiker Stevib  mehr  die  Menselien  und  ihre  Sehöpfungen  Henic  ksi<  htigvmg, 
so  beschilftigt  den  Naturforscher  N.  mehr  die  Natur  in  ihrem  Werden  und 
Vergehen;  dem  Humoristen  und  Satiriker  Steub  antwortet  der  Denker  und 
Philosoph  N.,  dem  in  der  gewaltigen  Natur  und  ihrem  geheimnisvollen  Weben 
eine  verwandte  Saite  entgegentönt.  Und  wenn  der  Ethnograph  Steul)  aus 
verwitterten  Grabsteinen  ttnd  Wappen  (He  Namen  ausgestorbener  (leschlecliter 
ent/ifTert  oder  in  räthselhaft  klingenden  ( )rtsnamen  den  Kesten  untergegangener 
Völker  nachspürt,  so  mahnt  den  Geologen  N.  die  marmorne  Tischpiaiie,  auf 
deren  abgeschliffenen  Ueberresten  versteinerter  Ammoniten  sein  Weinglas  einen 
rothen  Rand  gezeichnet,  an  das  Mittelalter  unserer  Erde,  sowie  sein  ahnender 
Hliik  beim  Herabkollem  der  Steinlawine  die  Zeit  kommen  sieht,  da  im  Vor- 
laufe der  Jahrtausende  der  schone  Alpsee  vom  (ierolle  ausgefüllt  und  ver- 
schwunden sein  wird.  Ueberall  auf  seinen  Wanderungen  bereitet  uns  der 
ernst  angelegte  denkende  Mensch,  der  grübelnde,  etwas  zum  Mystidsmus  ge- 
neigte Geist  im  Gegensatz  zu  Steub,  dessen  Humor  wie  heiterer  Sonnenglanz 
seine  Schöpfungen  lielebt.« 

Diese  nach  beiden  Seiten  hin  gleich  zutreffende  Charakteristik  ändctsich  im 
Vorwort  zur  N.'schen  Nachlassschrift  »Bozen  und  Umgebung«,  die  soeben  das 
Heinrich  No^-Denkmal-Comitt5  in  Bozen  herausgibt.  Sie  ist  mit  N.'s  letztem 
Bildniss  nach  der  Originalfarbenski/.ze  von  Carl  Amonn  geschmtirkt ,  bringt 
auch  zwei  figurale  Beiträge  von  Defregger  und  enthalt  überdies  drei  Eand- 
schaftsschilderungen  von  N.'s  verstorbener  Lieblingstochter  Maria  Walpurgis. 
Man  braucht  blos  das  erste  Kapitel  dieses  posüiumen  Buches  zu  lesen,  um 
inne  zu  werden,  was  unter  dem  Stich  ins  Mystische  zu  verstehen  ist.  Ein 
möglichst  vollständiges  Verzeichniss  der  N.'schen  Schriften  macht  diese  pietäts> 
volle  Publication  besonders  werthvoll. 

Selbst  N.'s  ehrlichste  Freunde  und  Würdiger  werden  kaum  alle  seine 
Schriften  gelesen  haben;  er  hätte  es  auch  keinem  zugemuthet.  Denn  klein- 
liche Eitelkeit  lag  ihm  fem,  und  er  wusste  selbst  zu  gut  auch,  dass  nel)en 
den  Sachen  von  bleibendem  Werthe  viel  (lelegentlichcs  mit  einherlief.  Er 
war  arbeitsam  aus  Drang  und  Noth,  aber  er  hielt  ni»  ht  ()r(lnung,  und  bei 
seinem  Nomadenleben  war  dies  auch  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  An  dem 
Unstäten  aber  hing  er  eben  so  eigensinnig  als  unbekfimmm,  nachdem  er  ctur 
mal  sich  selbst  zu  einer  Art  Declassirten  gemacht.  Bei  ihm  konnte  man 
ebenso  wenig  eine  Sammlung  seiner  Werke  suchen  wollen,  als  sich  in  seinem 
Nachlasse  Verlagsbriefe  und  dergleichen  vorfand. 

Doch  es  ist  noch  manches  Biographisches  naclizuholen.  Ich  lernte  den 
längst  verehrten  Meister  1877  in  Velden  am  Wörthersee  persönlich  kennen. 
Er  war  eben  vom  russisch-türkischen  Kriegsschauplatz  zurtlckgekehrt,  wo  es 
ihm  knai)p  an  den  Hals  gegangen,  und  noch  vor  Plewna  wars.  Er  redigirte 
eine  känitnerische  Wochenschrift,  litt  zuweilen  an  Fieber  und  sommersiedelte 
in  einem  abseits  stehenden  Bauemhftuschen  mit  seiner  Frau,  die  ihm  ein 
Töchterchen  geboren.  Kr  hatte  1870  oder  73  in  Zara  geheiratet  und  zwar 
seine  Sekretärin  und  Reisebegleiterin.   Die  Ehe  war  keine  glttckliche.  Er 
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hatte  aber  Münchner  Freunde  um  sich,  (hi  Pril,  (Hc  Maler  Oppel  und  Flüggen. 
Mit  diesen  g:iJt's  ein  rüstiges,  wildes  Naturkneipen.  Man  badete  unter  dem 
wuchtigen  Waaserstun  des  oberen  Sees,  man  kampiite  nachts  im  Walde  bei 
einem  lebhaften  l-'euer  und  liess  die  Flasche  Rothweins  kreisen,  man  setcte 
im  Costüm  von  Wilden  über  den  gedachten  See  und  schlief  in  einem,  diesem 
zu,  oflencn  Holzverschlag.  Den  Zutritt  /ur  Banda  vermittelte  der  T-osungs- 
ruf  »Arkas« ,  nach  dem  Solme  der  Kallisto.  Mich,  der  doch  auch  zur 
zahmeren  Gesellschaft  im  Orte  hielt,  schalt  der  Meister  »Weiberimecht«. 

Schon  1878  ging  N.'s  Ehe  in  die  Brüche  —  sie  ist  ihm  durchgegangen, 
hiess  es;  er  hat  sie  fortgeschickt,  verlautete  von  anderer  Seite,  und  das 
dürfte  Wühl  das  Richtigere  sein.  Zu  einer  förmlichen  Scheidung  oder  Tren- 
nung kam  es  nicht;  Fristversäumniss,  Kosten  und  Schuldbewustsein  wohl  audi 
auf  Seiten  des  Mannes  standen  dem  im  Wege.  Vom  lieben  Kinde  konnte 
sich  N.  nicht  trennen,  obwohl  dasselbe  bei  seiner  mittlerweile  vcrheiratheten 
Schwester  gut  auf<;ehoben  gewesen  wäre.  Das  flreijahrigc  Töchterchen  brauchte 
aber  eme  Pflegerin  und  t'rzichcrin ,  N.  selbst  eine  geül)te  Schreibkraft.  Das 
Alles  fand  sich  in  einem  feinen,  gebildeten  Fräulein,  doch  die  Verbindung 
mit  demselben  konnte  nur  eine  Gewissensehe  sein  und  ist  eine  solche  geblieben. 
Es  war  daher  nur  ein  wohlwollendes  Gerücht,  welches  wissen  wollte,  N.  hal)e 
zum  zweiten  Male  sich  in  St.  Ruprecht  bei  Klagenfurt  trauen  lassen  und  da- 
bei sein  Erlanger  Doctordiplom  vorgewiesen.  So  ist  es  aber  gekommen,  dass 
die  beiden  hinterlassenen  Töchter  Karoline  und  Henriette  nicht  ihres  Vaters 
berOhmten  Namen  ftlhren,  wtthrend  ihn  noch  eine  Unwürdige  trftgt 

Bald  nach  Vehlen  siedelte  N.  auf  einer  Höhe  (Iber  Brixen.  Er  und  seine 
Kameraden  wurden  als  Ketzer  denunzirt,  .aber  man  kam  damit  an  einen  gut- 
müthigen  Geistlichen,  der  den  Ausspruch  that:  »Lasst  sie  —  irgendwo 
müssen  sie  ja  doch  sein!«  Bald  nach  der  Besetzung  Bosniens  brachte  N., 
der  Erste,  aus  diesem  schönen  Berglande  deutsche  Kunde.  Man  lese  beispiels- 
weise im  heurigen  Schiilvereins-Kalentler  d.is  Nachlassstück  »Eine  türkische 
Geschichte«.  S])ater  hatte  N.  sein  Heim  in  (lörz.  1893  leitete  er  kurze  Zeit 
die  amUiche  Laibacher  Zeitung,  bis  ihn  nämlich  der  slovenische  üebermulh 
anwiderte.  Bald  darnach  that  er  bei  Römerbad  einen  bösen  Fall  Yom  Con- 
ducteurhUttchen  eines  Waggons  herab  —  man  witterte  ein  slovenisches  Atten- 
tat —  richtiger  trug  aber  einfache  Schlummerseligkeit  das  Verschulden.  Die 
Narbe  cjuer  die  linke  Wange  herab  rührt  von  daher,  nicht  von  einer  Studenten- 
niensur. 

1894  verlor  N.  seine  gdiebte  legitime  Tochter  Maria  Walpurgi.s.  Von 
da  an  war  er  nicht  mehr  derselbe.  Er  fühlte  Arbeitskraft  imd  Ji4ut  schwindeti; 
eine  rührselige  Stimnnnig  überkam  ihn,  den  sonst  so  sicheren  Mann;  der 
Stich  in's  Mystisi  hc  vertiefte  sich,  so  dass  .sich  ihm  beispielsweise  die  Augen 
feuchteten,  wenn  er  aus  dem  Todtenritual  bei  dem  Begängnisse  seiner  Tochter 
der  tröstenden  Worte  gedachte:  »Du  wirst  den  Tod  nicht  sehen,  ob  Du 
gleich  stürbest«;  er  suchte  Trost  beim  Weine  nn<l  vertrug  nicht  mehr  das 
gewohnte  Mass.  Eine  Kaltwasserkur  in  Thalkir(-hcn  bei  Miinchen  im  Sommer 
1896  festigte  ihn  wenig.  Auf  dem  Rückwege  nach  Bozen  verweilte  er  noch 
vierzehn  Tage  in  Niederndorf.  Elr  starb  in  Bozen  Nachts  12  Uhr  am  26. 
August  1896,  nicht  in  seiner  Wohnung,  sondern  als  Gast  im  Krankenhause 
—  crstcre  war  mcht  in  Ordnung!  Der  Arzt  erkannte  auf  GdiimerweichUng, 
Gehirnsi  hlug. 

N.  ruht  auf  dem  protestantischen  Friedhof^  Begängniss  und  Grabstelle 


Digitized  by  Google 


424 


Noe.   Ldtbe.  Volkmann. 


hat  die  Curcommissinü  in  (iries  l)cstrittO!i.  Mutter  und  Kinder  sind  miticllus 
hinterblieben.  S])ontane  Anerkciinuny  ralit  sicli  zu  einem  Denkmal  für  den 
Hingeschiedenen  auf  und  das  ist  tröstlich,  aber  kein  Ehrenstein  gleicht  aus, 
was  an  ihm  das  Leben  verschuldet 

Lit.  Zur  l'',riniicniiij;  an  Heinrich  Noe.    Von  Priedricli  Ratiel.   Beilage  uir  Allgcm. 
Zeitung,  No.  148  vom  7.  juli  1898. 

Hans  Grasberger. 

Leithe,  Friedrich,  *  am  38.  März  1828  zu  Fieberbrunn  in  Tirol,  f  am 
15.  Dezember  1S96  in  Innsbru(  k.  Hililiothekar.  I/s.  Vater  war  k.  k.  (lubeniial- 
rath  und  jubil,  Eisenwerkdirector.  Nachdem  L.  seine  Studien  an  der  Mittel- 
schule vollendet,  bezog  er  die  Wiener  Universität,  an  der  er  die  juridischen 
Prttiungen  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  ablegte  und  1852  die  Doktorwürde 
der  Philosophie  erwarb.  Von  da  ab  widmete  er  seine  ganze  Kraft  dem 
Bibliotliekswcscn,  dem  er  sich  ungetheilt  bis  an  sein  Lebensende  ir^ab. 
Nach  mehr  als  tireijahriger  Dienstzeit  als  Hilfsarbeiter  an  der  Hofhililimbck 
in  Wien,  wurde  er  im  l  ebruar  1857  zum  Amanuensis  an  der  UniversiuiLs- 
bibliothek  daselbst,  April  1857  zum  Scriptor  ernannt.  Schon  in  diesen 
Stellungen  that  er  sich  derart  hervor,  dass  er  nidit  nur  durch  eine  ministe- 
rielle Belobung,  sondern  auch  durch  Verleihung  einer  liibliothekarstelle  an 
der  l'niversitatsbibliothek  m  Innsbruck  1  Janner  1868  ausgezeichnet  wurde, 
ein  Avancement,  bei  dem  er  die  Stelle  eines  Custos  ubersprang.  1874  wurde 
ihm  die  Leitung  der  Wiener  Universitätsbibliothek,  Mftrs  1885  die  der 
Bibliothek  der  technischen  Hochschule  in  Wien  anvertraut.  Ueber  ein  Jahr 
(]uälte  ihn  ein  Leiden,  das  ihn  dienstunrihig  machte,  bis  ihn  der  Tod  tlavon 
erlöste.  Jeder,  der  1..  kannte,  sehaizte  ihn  als  einen  Mann  Mm  peinlicher 
Gewissenhaftigkeit  und  l'tUciiiireue,  den  die  Freude  an  seinem  Dienste  beseelte. 
Als  Vorstand  der  grossen  Institute,  die  er  leitete,  zeigte  er  Sinn  für  Organi« 
sation  und  lUick  für  all  das,  was  das  .\nsehen  und  die  Leistungsfähigkeit 
dieser  An>talten  zu  heben  vermochte.  Dal^ei  hielt  er  au(  Ii  aK  Vorstan^l  an 
seinem  unermikllif  hen  Kifer  fest;  von  früh  morgens  bis  in  den  spaten  Abend 
hinein  .s;uss  er  in  seinem  Jkireau,  wo  er  die  wichtigsten  Amtsgeschalie  selbst 
erledigte.  Er  führte  die  Korrespondenz,  besorgte  den  Einkauf  der  Badm', 
sowie  einen  Theil  der  Katalogisirung;  dabei  w  ar  er  stets  in  der  Bibliographie 
genau  orientirt  und  wusste  über  alle  Fragen,  die  ihm  zur  Entscheidung  vor- 
gelegt wurden,  Auskunft  zu  geben.  Au(  h  seine  vorgeset/ie  Behörde,  diis 
Unterrichts-.Minislerium,  schätzte  den  Umfang  seiner  Kenntnisse  und  betragte 
ihn  oft  in  wichtigen  Bibliotheks-Angelegenheiten,  1873  war  er  Mitglied  der 
Tiroler  I-andeskommission  für  die  Wiener  Weltausstellung,  im  Jahre  rSq^ 
erhielt  er  den  Titel  eines  Regierungsrathes  u.  s.  w.  —  Sein  Werk  Die  k.  k. 
l'niversiiais  -  Hibliothek  in  Wien.  Wien,  1877  (1  ist  durch  genaue  Sachkennt- 
niss  und  sorgfaltige  Benutzung  iUler  Quellen  ausgezeichnet. 

Qudlen:  Neue  freie  Prewe  von  21.  Oezcnber  1896  und  unvertfffinOiehte  Akten. 

H.  Bohatta. 

Volkmann,  W'ilhclm,  Hu<  hhändler,  *  am  12.  Jinii  1837  in  Leipzig  als  Sohn 
des  benilinuen  Anatomen  und  Physiologen  Alfred  Wilhelm  Volkmann  (bis  1837  in 
Leipzig,  bis  1843  in  ]  )or|>at,  bis  zu  seinem  Tode,  1897  in  Halle)  und  jüngerer 
Bruder  des  berühmten  Chirurgen  und  Dichters  Richard  Volkmann  (ps.  R.  Lean- 
der), f  am  24.  Dccember  1896  zu  I^ipzig.    Er  besuchte  das  Pftdagogium  in 
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Halle  und  die  KJosterachule  in  Zerbst,  ohielt  auch  später  noch  Privatunter- 
richt.   Von  1856—59  erlernte  er  bei  Eduard  Anton  in  Halle  den  Budi- 

f  handel,  studirte  in  T.cipzif,'  Literatur  und  ( icscliichtc,  war  kurze  Zeit  in  der 

Ii urdach' sehen  Hol  buchhandlung  in  Dresden  thatig  und  trat  i86o,  zunächst 
xur. Erlernung  des  Buchdrucks,  bei  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig  ein.  Als 
Eiikel  Gottfried  Härtels  wurde  er  1867  Procurist,  1873  Teilbaber,  18S4  Mit- 
besitzer der  Firma,  der  er  seit  1880  mit  seinem  Vetter  und  Gesellschafter, 
Dr.  Oskar  von  Hase,  bis  kurz  vor  seinem  Tode  1896  als  ältester  Chef  vor- 
stand. Er  trug  wesentlich  zur  Erhöhung  der  Leistung^^ahigkeit  der  Jiuch- 
drud^oei  bd,  war  aber  auch  sonst  fitr  du  wdtverzweigte,  mit  ▼erschiedenen 
technischen  Nebenzweigen  verbundene  Geschäft  unermüdlich  thätig.  Den 
allgemeinen  Interessen  seines  Berufes  und  der  städtischen  Angelegenheiten 
witimcte  er  sich  mit  regstem  Eifer.  Von  1875  —  84  verwaltete  er  das  Amt 
eines  Kechnungsfüluers  des  Deutschen  iiuchdruckervercins.  Er  war  Prinzipal- 
vorsttsender  und  Rendant  der  Unterstlltzungskassen  ftlr  Budidnickergehilfen. 
Seit  1894  bekleidete  er  besonders  auch  das  wichtige  und  verantwortungsreiche 

.  Amt  des  ersten  Schatzmeisters  im  iJörsenverein  der  deutschen  Buchhändler. 

j  Seit  1874  war  er  in  stiidiiscjien  Klirenämtern  thatij^.     1876  wurde  er  zum 

Stiidtverordneten,  1660  zum  SiadtraUi  gewählt.  In  scgensreiciicr  Weise  machte 
er  hauptsächlich  für  die  Armenfürsorge  und,  wie  im  eigmen  gegen  600  Per- 
sonen beschäftigenden  Hause,  um  mancherld  Wohlfahrtseinrichtungen  und 
milde  Stiftungen  sich  verdient. 

VgL  M[ax]  £[vers]  im  Adreßbuch  des  Deutschen  Buchhandels  1898  und  Bönenblatt 
f.  d*  IX  Buchhandel  1896  Nr.  30a 

H.  ElHssen. 

I  Stolbcrg-Wcrnigcrodc,  Otto,  Fürst  zu,  General  flcr  Cavallerie  h  la  suite 

(kr  Armee,  erl »Iii  lies  Mitglied  des  prtnssist  lion  Herrenhauses  \nul  tlcr  ersten 

'  KaniüiL'r  der  Stande  des  Grossherzoglhunis  Hessen,      30.  Oktober  X837  zu 

Gedern  am  Vogelsberge,  f  zu  Wernigerode  am  19.  NoTember  1896.  Sein 
in  gleicher  Weise  durc  h  geistige  Anlagen  und  edle  Gaben  des  Herzens  und 
Gemüths  wie  durcli  ( lesi  Ii  iftstiiclitigkeit  ausgezeichneter  Vater,  der  Erl)graf 
Hermann,  wurde  ihm  s<  hon  am  24.  Oktober  1841  entrissen,  während  ihm 
seine  Mutter,  die  Krbgralin  Kmma,  geb.  Gräfin  zu  Erbach-Fürstenau,  eine 
äusseriich  und  innerlich  hohe  Erschdnung,  bis  zur  Schwelle  seines  53.  Lebens- 

I         jahis  erhalten  blieb.    Da  Graf  Otto  einen  Monat  vor  dem  Vater  auch  einen 

'  älteren  Hruder,   den  Grafen  Albrecht,   verloren  hatte,  so  trat  er  als  voraus- 

sichtliches künftiges  regierendes  Haupt  des  Hau.ses  an  dessen  Stelle  mid  es 
nahm  nun  neben  der  Mutter,  die  aufs  treueste  über  der  Entwicklung  seines 
Geistes  und  Gemüths  wachte,  der  den  Vater  bis  zum  16.  Februar  1854  über- 
lebende Grossvater,  Graf  Henrich,  die  Ausbildung  des  Enkels  mit  grosser 
Sorgfalt  in  die  Hände.  Seit  1839  von  einem  Informator  auf  dem  Marien- 
hofe zu  Ilsenburg  erzogen,  besuchte  er  darnach  kürzere  Zeit  das  unter  der 
Ldtung  des  Regierungsraths  Eilers  stehende  Privatinstitut  zu  Frdenfdde  bei 
Halle  a.  d.  Saale.  Von  1851  bis  1856  war  er  dem  Gymnasium  zu  Duisburg 
am  Niedcrrhein  anvertraut,  das  sich  damals  unter  der  Leitung  des  tüchtigen 
Direktors  KiehhofT  eines  besonderen  Rufes  erfreute. 

Nach  wohlbestandener  Reifeprüfung  —  das  mündliche  Examen  war  ihm 
erlassen  worden  —  bezog  Graf  O.  im  Herbst  1856  die  Universität  Göttingen. 

,        Die  Studienfächer  waren  die  Rechte  und  die  Kameralwissenschait,  wobei 
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jedoch  der  Kieis  der  gehörten  Vorlesungen  ziemlich  weit  gezogen  wurde. 
Nicht  nur  hörte  er  F.ncylclopadic  des  Rechts  hei  dem  Pri\ ntilo/enten  Aegidi, 
Nationalökonomie  hei  Hassenstein,  sonricrn  aiu  Ii  geschichtlr  he  Vorlesungen 
bei  Waitz,  Physiologie  hei  Rudolf  Wagner,  Chemie  bei  Wohler  und  ein 
philosophisches  Privarisrimwm  bei  Tx>tze.  In  dankbarer  Erinnerung  behielt 
er  nationalökonomische  Vorträge  vom  Professor  Hansscn.  Auch  fimden  Aus- 
flüge in  die  l'mgegend,  so  nach  dem  Iand\virUiscliaftli(  hon  ("lUt  Wehnde,  statt 
und  es  wurde  ein  reger  Verkehr  in  Gesellschaften  bei  höheren  Beamten  und 
Professoren  gepflogen,  auch  öfter  bei  Hoffesten  das  leicht  erreichbare  Hannover 
aufgesucht.  Auf  die  Gdttingisdie  Zeit  folgte  1858  nodi  ein  SoDuiievseniester 
in  Heidelberg,  wo  der  junge  Graf  sich  dem  Corps  Saxoborussia  anschloss. 

Schon  während  der  Duisburger  Zeit  war  Graf  ().  Erbe  der  Stammgüter 
des  Hauses  und  regierender  Herr  geworden,  tloch  hatte  während  seiner  Un- 
mündigkeit sein  Oheim  Graf  Botho  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  und  Treue 
die  Vormundschaft  geführt.  Er  sdbst  aber  hatte  sich  firfib  Einsicht  in  die 
seiner  wartenden  Aufgaben  und  in  die  Verhältnisse  seiner  Beatzungen  verschafft. 

F.he  wir  jedo(  h  unsern  Blick  auf  die  Verwerthung  seiner  Kenntnisse 
und  t iahen  für  den  Beruf  richten,  für  welchen  ihn  Cieburt  und  Vorbildung 
zunächst  bestimmt  hatten,  wird  es  sich  besonders  an  dieser  Stelle  empfehlen, 
uns  zunädist  den  Aufgaben  und  Leistungen  zuzuwenden,  die  Graf  O.  aus 
freier  Entschliessung  und  zum  grossen  Theil  ^cranlasst  dvirch  die  Bedürfnisse 
der  ausserordentlichen  Zeit,  die  ihm  zu  durchleben  beschieden  war,  auf  sich 
nahm. 

So  gross  auch  der  in  seiner  Eigenschaft  als  Haupt  seines  Hauses  si^ 
eröffnende  Wirltungricreis  war,  so  fühlte  er  sich  doch  gedrungen,  aus  freier 

Wahl  ein  paar  Jahre  im  preussischen  Heere  zu  dienen.  So  trat  er  denn  als 
Lieutenant  bei  flem  Regiment  der  Gardes  du  corps  ein,  wo  er  1850  bis 
1861  bald  in  Berlin,  bald  in  Potsdam  stand.  Im  letzteren  Jahre  kam  er  aber, 
um  den  dringenden  Pflichten  für  die  Grafschaft  Wernigerode  genügen  zu 
können,  um  Entlassung  aus  dem  activen  Militärdienst  ein  und  trat  hinfort  in 
das  Vcrhiiltniss  ä  la  suite  der  Armee,  worin  er,  mit  der  Berechtigung  die 
l'niform  der  Gardes  du  corps  weiter  zu  tragien,  bis  zum  General  der  Cavallerie 
emporstieg. 

Mit  dem  Jahre  1864  beginnt  nun  aber  die  Reihe  grosser  Ereignisse, 
durch  welche  Graf  ().  zu   o])ferfreudiger  Hingabe  an  ROnig  und  Vaterland 

veranlasst  wurde.  Zw  ar  der  Feldzug  in  S(  hleswig  gab  ihm  nur  in  bescheidenem 
Masse  Gelegenlieit  dun  Ii  die  Aufnahme  und  Pflege  \crwundcter  Krieger  ( )pfer 
der  Vaieriantlbliebe  darzubringen;  aber  um  so  reichere  bot  der  Krieg  des 
Jahres  1866.  Als  Delegirter  des  Militär-Inspecteurs  der  freiwilligen  Kranken- 
pflege bei  der  Mainarmee  wurde  er  dem  Stabe  des  Generals  Yogel  v.  Falken- 
stein beiLreL'cben .  nahm  in  dieser  Eigenschaft  an  verschiedenen  Gefechten, 
wie  Hannnelhurg,  wo  er  ordonan/irtc,  Aschaffenburg,  Kissingen  theil,  und  n:u  h 
hergestelltem  I  rieden  an  dem  Einzüge  der  Truppen  in  Berlin.  Jener  seinem 
Wesen  durchaus  entsprechenden  Thätigkeit  zur  Linderung  der  Schrecken  des 
Krieges  hat  er  dann  in  seiner  Eigenschaft  als  ^fitglied  des  Johaimii'  rordens, 
in  welclicm  er  seit  1S68  die  Stelle  eines  Commendntors  für  die  Provinz 
Sachsen,  von  1872  bis  1886  die  des  Ordenskanzlers  einnahm,  sowie  als  Vor- 
sitzender des  Central-Comites  der  deutschen  Vereine,  wie  besonders  des 
preussischen  Vereins  vom  rothen  Kreuz,  bis  an  sein  Ende  mit  ganzer  Hingabe 
und  aller  Anerkennung  obgelegen. 
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Aber  neben  dem  über  den  Streit  der  Tarteien  und  Sunderinteressen  er- 
habenen christIich4iQxnanen  Wirken  galt  es  auch  im  iiaiiammtarischen  und 
staatsmännischen  Leben  in  höheren  Stellungen  Dienste  zu  leisten,  wobei  es 
dem  Verewigten  eine  willkommene  und  oft  mit  grossem  Krfolge  gelöste  Auf- 
gabe war,  in  dem  Kam|)fe  der  Parteien  und  {re^'enüber  starken  Abneigungen 
und  Sonderinteressen  vermittelnd  und  versuhnend  einzuwirken.  Hei  den 
Wahlen  zum  constituirenden  Reichstage  des  Norddeutschen  Bundes  wurde 
ihm  1867  mit  grosser  Stimmenmehrheit  das  Mandat  des  Wahlkreises  Oschers- 
leben-Halberstadt-Wcmigerode  übertragen. 

Kine  besonders  s(  hwere  verantwortungsvolle  l  ast  wurde  aber  auf  seine 
Schultern  gelegt,  als  er  die  Stellung  eines  ersten  ()ber|>räsidenten  der  eben 
erst  dem  preussischem  Staate  angegliederten  Provinz  Hannover  Übernahm, 
ein  Amt,  das  er  vom  September  1867  bis  Februar  1873  versah.  Es  galt 
hier  starke  Abneigungen  zu  überwinden,  zu  versöhnen  und  den  liewohnem  der 
grossen  Provinz  den  l'cbergang  in  die  neuen  Verhaltnisse  möglichst  zu  er- 
leichtern. 1  )urch  unermüdliche  i'hatigkeit,  thunlichst  best  hleunigten  Ge- 
schäftsgang und  hingebende  Sorge  fUr  die  praktischen  und  geistigen  Bedürf- 
nisse des  Landes  wurde  das  erstrebte  Ziel  in  einem  Masse  erreicht,  wie  es 
si<  1)  nur  irgend  erwarten  licss.  Kin  schöner  lieweis  für  das  Vertrauen,  welches 
der  ( )l)er|)rasi(lent  sich  im  Lande  erworben  hatte,  ist  es  gewiss,  dass  derselbe 
von  1871  bis  1878,  d.  h.  bis  sein  Uebergang  in  neue  Verhaltnisse  ihm  eine 
Fortführung  dieser  Mandate  unmi^lich  machte,  als  Vertreter  der  hannöverschen 
Wahlkreise  Melle-Diepholz  und  Ooslar-Klausthal  Mitglied  des  deutschen 
Reichstags  war.  Eine  grössere  Anerkennung  aber  konnte  sein  Wirken  kavmi 
finden,  als  in  dem  l'elitionssturm,  der  sich  erhob,  um  den  dun  h  andere 
Aufgaben  zu  sehr  in  Anspruch  genommenen  zum  Verbleiben  in  seiner  Stellung 
zu  bewegen. 

Mittlerweile  war  allerdings  durch  den  Krieg  gegen  Frankreich,  abgesehen 
von  den  .iussercn  Veränderungen,  eine  gro.sse  Wandlung  in  den  Stimmungen 
liervor^cnilcn.  draf  O.  selbst  begriisste  es  niit  grosser  Freude,  als  auf  dem 
Jioden  I  rankreichs  in  dem  neuen  deutschen  Reiche  eine  edle  l  riedensfrucht 
gereift  war.  Wohl  kannte  und  schätzte  er  die  trefBichen  Eigensdiaften  und 
Vorzüge  des  strammen  altpreusischcn  Wesens,  aber  er  wusste,  da.ss  sich  auch 
anderswo  in  1  )eutsc  liland  \iel  (lules  fnnle,  das  nun,  na(  h  X'ereinigung  der 
tlciitsi  lu-n  I-iirsten  und  Stamme  vniter  preussischer  Führung,  dem  geeinten 
Keiche  als  segensreiche  Morgengabe  zufiel. 

Zunächst  diente  er  dem  Gesammtvaterlande  noch  in  seiner  Stellung  in 
Hannover,  wo  ihm  der  Krieg  noch  besondere  Gelegenheit  zur  Errichtung 
von  I.azarethen  in  Hannover  und  Göttingen  darbot,  dann  au<  h  in  der 
oben  be/ei(  hnelen  Weise  als  Mitglied  des  deutschen  Keit  hstags,  in  welchem 
er  sich  in  politischen  Fragen  der  freiconservaiiven  Partei  anschloss.  Von 
1872  bis  1877  war  er  ausserdem  zum  erstenmal  als  Nachfolger  seines  Vetters 
Graf  Eberhard  zu  St.-W.  I'rasldent  des  Herrenhauses,  eine  Aufgabe,  der  er 
sich  }v.\'  ganz  besonderer  Freude  unterzog.  Als  dann  die  orientahsihcn 
Wirren  ui  Si<  In  traten,  wurde  er  im  Jahre  1H76  /.um  Botschafter  am  Kaiserlich 
österreichischen  und  Königlich  ungarischen  Hofe  in  Wien  ernannt.  In  dieser 
Stellung  trug  er  viel  dazu  bei,  das  Verhältnis  zwischen  dem  deutschen  und 
österreit  hisch-ungarischen  Reiche  freundlich  ZU  gestalten.  Das  beste  Zeugnis 
für  den  Frfolg  dieser  Sendung  ist  c-,  dass  er  zur  Zeit  einer  grossen  Spannung, 
als  es  sich  um  den  Abschluss  eines  deutsclien  Bündnisses  mit  Oesterreich 
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faanddtey  im  Jahre  1878  nun  allgcmefaien  Stdivertreter  des  Reichakanzlefs 
ernannt  wurde,  was  er  bis  zum  i.  Juni  1881  war.   la  «fieaer  Eigenschaft 

hat  er  es  durch  sein  eifrij^es  Bemühen  und  durch  das  grosse  Vertrauen,  das 
er  bei  dem  Haupt  dos  deutschen  Reiches  genoss,  vermocht,  Kaiser  Wilhchn 
in  Huden-Baden  zur  Unterschreibung  dieses  wichtigen  Bündnisses  zu  bewegen. 

Von  seinen  letzten  hohen  Stellungen  zuittck^treten,  Obemahm  er  nadi 
drei  Jahren  wieder  auf  den  besonderen  Wunsch  des  Kaisers  und  Königs  das 
Amt  eines  Obcrstkämmercrs  Seiner  Majestät,  das  er  wieder  bis  zu  des  Kaisers 
Ableben  mit  freu«li;j;iT  Hin^Mbc  verwaltete  und  dann  Iiis  zum  Jahre  1802 
bei  Kaiser  Wilhchn  11.  l'ortfuhrie.  Ausserdem  war  er  als  Nachfolger  des 
Grafen  SchleinitE  von  1885  bis  1888  mit  der  Ldtong  des  KOi^ichen 
Hausministeriums  betraut  Nach  der  auf  sein  Gesudi  eiifolglen  Enthebung 
von  dem  Amte  eines  Oberstkämmerers  bekleidete  er  \  on  allgemeineren  öflcnl- 
li(  hen  Aemtern  und  Stellungen  nur  noch  die  eines  rr  i->idcnten  des  Herren- 
hauses und  eines  Vorsitzenden  der  deutschen  und  preussischen  Vereine  vom 
Rothen  Kreus,  in  wdcher  letzteren  Eigffnschaft  er  auch  bei  den  internationalen 
Congressen  dieser  Vereinigung  in  Karlsruhe  (1887)  und  Rom  (Ai)ril  1892) 
als  Vorsitzender  betheiligt  war.  Seit  i8c)i  war  er  auch,  als  Nachfolger  des 
Generalfeldmarschalls  Ciraf  Moltke,  Kanzler  des  hohen  Ordens  vom  Schwarzen 
Adler,  der  ihm  noch  von  Kaiser  Wilhelm  I.  zu  Neujalir  1888  war  verliehen 
worden. 

Aber  in  seinen  hier  kurz  angedeuteten  Leistungen  fltr  Kaiso'  und  Reich, 

für  l'reussen  und  ftir  cUls  allgemeine  Werk  der  Verwundeten-  und  Kranken- 
ptlege  war  keineswegs  sein  ganzes  Thun  beschlossen.  Ausser  seinem  Wirken 
fttr  das  grosse  Ganze  wandte  er  auch  den  Angelegenheiten  der  heimischen 
Provinz  sein  lebhaftes  Interesse  zu.  Dieses  war  berdts  im  Hause  erblich 
geworden.  Schon  beim  ersten  sächsischen  Provinziallandtage  im  Jahre  1827 
hatte  sein  (Jrossvater  (Iraf  Henrii  h  den  \'orsitz  geführt  und  der  Vater,  der 
Erbgraf  Hermann,  an  den  Verhandlungen  theilgenommen.  Sein  Grossoheim, 
Graf  Anton,  hatte  sidi  als  Oberfurüsident  grosse  Verdienste  um  die  Ptovins 
erworben.  Er  selbst  nahm  seit  1869  Öfter  an  dem  Provinziallandtage  thefl; 
von  1S71  bis  1875  führte  er  als  Landtagsmarschall  der  Provinzialstände  in 
^KMs^l)urg  den  Vorsitz,  1876  war  er  Vorsitzender  des  Landuiges  der  Pro\inz 
und  des  i'rovinzialausschusses.  Bei  der  Bildung  einer  Kommission  für  den 
Denkmälerschutz  in  der  Provinz  wurde  er  auch  deren  MStgli^'  zwei- 
malige Absendung  eines  Gelehrten  nach  Rom  zur  Benutzung  des  vatikanischen 
An  hivs  seitens  des  Geschichtsausschusses  der  Provinz  geschah  auf  seine  per- 
sönlic  he  Anregung  hin.  Unerwähnt  darf  hier  auch  nicht  bleiben  sein  (iescbirk 
und  sein  \'erdicnst  bei  wiederholter  Leitung  der  Proviiuialsynode.  Seme 
Bedieiligung  an  den  Angelegenheiten  der  Provinz  machten  ihm  stets  eine 
besondere  l'reude. 

Bei  allem  Wirken  und  Streben  in  weiteren  und  weitesten  Kreisen  war 
er  doch  zunächst  seit  erlangter  Volljidirigkeit  regierender  (irat  zu  Stolberg 
und  Haupt  der  älteren  Linie  des  Hauses  und  es  geschah  nicht  ohne  Opfer, 
wenn  er  durch  allgemeinere  dem  Gememwohl  und  fUr  Kaiser  und  Reich  ge- 
leistete Dienste  von  der  Erfüllung  der  Üun  zunächst  durch  Geburt  und  Erb- 
schaft zugefallenen  .\ufgal)en  altgczogen  wurde.  Seine  wcrnigerödische  Stellung 
war  eine  eigenartii^'c.  Durch  \'ertrage  zwisclien  der  Krone  l'reussen  und  dem 
Grafen  zu  Stolberg- W  e  rnigerode  von  1714  und  war  dem  letzteren  gegen 

Verzicht  auf  wichtige  vorher  besessene  Rechte  noch  eine  ziemliche  Summe 
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von  Hoheiterechtcn  geblieben,  die  durch  einen  besonderen  gräflichen  Re- 
gieningskörpcr  ausgeübt  wurden.  Durch  die  politische  Entwickelung,  welche 
Preuasen  seit  Enichtung  des  deutschen  Reiches  gewann,  insbesondere  durch 
Äe  neue  Kreisordnung,  wurde  den  meisten  dieser  vertragsmässig  zugesicherten 
Rechte  der  llocicn  entzogen.  Dadurch  sah  sich  fier  Graf  im  Jahre  1876  ge- 
drungen, avif  seine  Regierung&rechte  zu  verzichten,  die  dann  mit  dem  i. 
Oktober  d.  J.  theils  auf  die  kdmglidien  BehMen,  dieüs  auf  neu  eingerichtete 
Selbstverwaltungsorgane  tibergingen.  Was  b^  diesem  Uebergange  nicht  aus- 
drücklich aufgehoben  wurde,  blieb  nach  Massgabe  jener  älteren  Vergleiche 
in  Kraft.  Insbesondere  blieb  das  besondere  Fürstliche  Consistorium  und  die 
Aufsicht  über  tvirchen  und  Schulen  bestehen. 

Noch  in  demselben  Jahre  errichtete  Graf  O.  ein  Hauastatu^  in  wddiem 
ein  gutes  Stück  alten  Herrenrechts  festgestellt  wurde.  Durchdrungen  von  der 
Bedcutim^'  niul  den  btsoiifleren  Aufgaben  seines  Cieburtsstandes,  erschien  er 
als  der  geeignete  Nac  litolu^  r  des  Fürsten  zu  Fürstenberg  als  Vorsit/ender  des 
Vereins  deutscher  Stundeslierren,  was  er  bis  zu  seinem  Ableben  war.  Im 
Jahre  1890  nahm  er  mit  allerhöchster  Genehmigung  den  flirsdidien  Htd  an, 
dessen  im  Jahre  1742  durch  Kaiser  Karl  VII.  erfolgte  Verleihung  an  die 
Nebenlinie  Stolberg-C ledern  sich  auch  auf  seinen  directen  Vorfahren,  (iraf 
Christian  Ernst  (1710 — 1771)  erstreckt  hatte,  von  diesem  aber  ni(  ht  an- 
genommen war.  Bei  dem  im  Jahre  1890  vom  deutschen  Kaiser  ausgestellten 
Diplom  fiuid  auch  eine  vom  Fürsten  veranlasste  angemessenere  neue  Formation 
des  Familienwappens  statt.  Nach  derselben  Urkimde  erstrec  kt  sich  der  llirst- 
liche  Charakter  nur  auf  den  Fürsten  O.  und  seiiie  Nachfolger  im  Stamnij^'Ut 
Stülberg-Wernigerode  erster  Cieneration,  sowie  auch  auf  die  Nachkommen 
erster  Generation  des  jedesmaligen  erstgeborenen  Sohnes  und  priisumtiven 
Nachfolgers  im  Stammgute. 

Den  Aufgaben  seiner  eigenen  Verwaltung  widmete  sich  der  Fürst  mit 
ebi'n  so  grossem  Eifer  als  (Icschäftstüchtigkoit ,  hierbei  unterstützt  von  treuen 
Beamten,  auf  welche  naturgemäss  sein  Vorbild  segensreich  einwirkte.  Wir 
müssen  es  uns  versagen,  auf  das  schöne  Verhältnis,  das  zwischen  Herrn  und 
Diener  waltete,  ntther  eiiaugehen,  wie  denn  auch  hier  nicht  die  innere 
Thätigkeit  der  fürstlichen  Verwaltung,  so  die  neue  Ordnung  des  Rechnungis- 
wcscns,  vcrfol^'t  wcrrlcn  kann.  Wohl  aber  ist  auf  verschiedene  Schönfungen 
und  Erwerbungen  des  J  ursten  iiinzuweisen.  Hervorragend  sind  die  Werke 
seiner  eifrigen  Bauthätigkeit,  die  ums  Jahr  z86a  begann  und  mit  der  am 
4.  April  1880  erfolgten  Einweihung  der  Wemigeröder  Schioaskirche  der  Haupt* 
Sache  nach  ihren  Abschluss  fand.  An  einer  der  schönsten  Stellen  Nord- 
deut-schlands  angesichts  des  erhabenen  Brockens  und  des  weiten  H.isseröder 
Thals  gelegen,  war  der  alte  Grafensitz  durch  die  schweren  (iescluckc  des  17. 
und  den  geringen  architektonischen  Kunstsinn  des  vorigen  Jahrhunderts  zum 
unschönen  Rumpf  entstellt.  Mit  pietätvoller  Schonung  aller  auf  irgend 
welchen  Kunst-  und  geschichtlichen  Wert  Anspruch  verdienenden  Reste 
wurde  dieses  Bauwerk  mit  sehr  erheblichen  Kosten  so  f^rossartiu  und  schon 
gegliedert  im  gothischen  Style  ausgebaut,  dass  es  nunmehr  als  d;u>  schönste 
BergBchloss  in  Norddeutschland  dasteht.  Wir  können  nur  kurz  des  roma- 
nischen Bothobaus  bei  dem  chem.aligcn  Benediktinerkloster  Ilsenburg,  der 
Wietlerherstellung  der  Drübecker  Klosterkirrhthürme,  des  .allein  auf  fürstliche 
Kosten  ausgeführten  Baues  der  Kirrhe  in  S<  hierke  gedenken,  desgleichen 
des  Baues  von   Strassen   im  Lande   und   im  Gebirge  ^Hagenstrasse  nach 
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Schierke).  Durcli  ein  grossartiges  Opfer  an  Grund  und  Boden  sichelte  er 
auch  das  Unternehmen  der  Harzquer-  und  Brockenbahn.   Mit  noch  gr<teseren 

Opfern  war  die  Uebcmahmc  des  Patronats  des  früher  st a*ltis(  hen  Gynmasiuras 
zu  Wernigerode  im  Jahre  1867  verknüpft.  Damit  verhuiulen  war  die  Auf- 
fiiiining  eines  neuen  Schiilpehaudes,  eines  mit  einem  Kosienaulwaiide  von 
300,000  M.  auhgcluhrten  Monumentalbaues  in  friihgothisclicm  Stile. 

Das  grösste  siditbare  Denkmal  einer  durch  mehr  als  drei  Jahrhunderte 
im  Hause  Stolberg  geübten  Pflege  der  Wissenschaft,  besonders  der  kirchlichen 
und  geschichlh(  hen,  ist  die  über  108,000  Bande  starke  Fürstliche  Bibliothek 
in  dem  grossen  ehemaligen  Orangerie-Sa;\le.  40,000  Bände  wurden  hiervon 
durch  den  Fürsten  O.  erworben.  Durch  Vereinigung  und  Vermehrung  ver- 
schiedener, theilweise  schon  älterer  geschichtlich-antiquarischer  Sammlungen 
wurde  ein  wothvoller  wissenschaftlicher  Schabe  gesammelt,  für  dessen  Unter- 
bringimp  geeignete  Räume  bestimmt  wurden  und  der  von  rles  gegenwärtigen 
Fürsten  Christian  Emst  Durchlaucht  zur  Führung  der  Verdienste  des  verewigten 
Vaters  mit  dem  Namen  Fürst  Otto -Museum  belegt  und  der  öflfendidien 
Benutzung  zugänglich  gemacht  wurde.  Hieils  unmittelbar  theOs  mittelbar 
geschah  es  durch  seine  Anregung,  auch  durch  seine  grossmüthige  Unterstützimg, 
dass  zur  Zeit  seines  Waltens  eine  Reihe  von  UrkundensammUmgen  und  dar- 
stellenden Schriften  zur  Geschichte  des  Hauses  Stolberg  und  semer  Besitzungen 
ans  Licht  trat*  Ganz  besonders  war  es  das  persfinlidie  Interene  an  der  Sache  — 
weit  weniger  materielle  Unterstfltsung  ^  was  fBr  das  Gedeihen  des  im 
Jahre  1868  zu  Wernigerode  gegründeten  Harzvereins  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde fördcmd  wirkte.  Das  seit  der  Clründvmg  geführte  Protektorat 
war  eben  so  wenig  ein  blosser  Name  als  die  mit  der  Fürstungsurkunde  als 
Sdiildhalter  aufgenommenen  Wilden  Männer  eine  unwesendidie  Zier:  sie 
▼ersinnbildlichen  das  innere  Verhältniss  des  erlauchten  Herrn  und  seines  Hauses 
zum  Harz  und  seiner  (^schichte. 

Tn  grossem  Umfange  verfolgte  er  die  Ahnmdung  und  Vermehrung  der 
Besitzungen,  sowohl  des  Stammguts  als  der  Eigengüter.  So  erwarb  er  im 
Jahre  1867  durch  Tausch  mit  dem  preussischen  Fiscus  das  seit  1694  von 
der  Grafschaft  abgekommene  Waldgebiet  der  Oberförsterei  Hasserode,  in 
eben  demsell)en  gegen  Verzi«  hl  auf  weiter  rci(  henrle  Ansprüche  eine  bequem 
an  das  Wernigerödische  si<  h  anschliessende  WaldHache  von  libcr  fünftehalb- 
tauscnd  Morgen  im  Amt  Elbingerode.  Ein  paar  Jahre  vorher  war  schon  im  O. 
der  Graftchaft  Wernigerode  das  benztngerödische  Fors^biet  angekauft  worden. 
Dazu  erwarl)  Fürst  O.,  abgesehen  von  Besitzungen  in  Westpreussen  und  in 
Posen,  im  Jahre  1880  eine  über  hunderttausend  Morgen  (rund  28,900  hai 
grosse  Waldhcrrsrhaft  in  den  Ivreisen  Gross-Strehlitz  imd  laihlinitz,  Provinz 
Schlesien,  welche  durch  des  jetzt  regierenden  Fürsten  Christian  Ernst,  Durch- 
laucht, den  Namen  Ottowald  erhalten  hat. 

Zwar  müssen  wir  es  uns  hier  versagen,  auf  Einzelnes  in  der  gräflichen 
und  fiirstli(hen  Verwaltung  einzugehen,  doch  sei  daran  erinnert,  dass  das 
ganze  Rechnungswesen  neu  eingerichtet  wurde  und  divss  der  Verewigte  stets 
bestrebt  war,  bei  der  Verwaltung  alle  Besserungen  durchzuführen,  welche  er 
nach  dem  BAth  erfahrener  Beamter  und  Rädie  als  die  den  Forderungen  der 
Gegenwart  entspredienden  erkannte. 

Von  dem  mannigfaltigen  und  rcirhen  Wirken  für  Kaiser  und  Reich, 
Provinz  und  eigenen  Besitzungen,  für  Kunst  und  Wissenschaft  wenden  wir 
uns  zu  dem  engen  persönlichen  Verhältniss,  welches  zwischen  dem  grossen 


Digitized  by  Google 


Fflnt  Stolb«|^W«falgcied«. 


43X 


Kaiser  und  Könige  und  seinem  criauclitcii  Hanncrtriiger  bestand  und  mit  der 
21ett  sich  immer  inniger  gestaltete.  Dieses  Friedensiü)  11  in  einer  grossen, 
bewegten  Zeit  wird  den  tiefer  bUckenden  nicht  nur  wohlthuend  berühren,  es 
wird  auch  bei  dem  allgemein  bekannten  treuen  Festbalten  Kaiser  Wilhelms 
an  Personen,  die  sein  L'anzes  Vertrauen  gewonnen  hatten,  nicht  als  hcfleutungs- 
los  anerkannt  werden.  Handelte  es  sich  doch  hier  um  das  besondere  Ver- 
trauen zu  einer  i'ersonlichkeit,  die  durch  Geburl  und  Stellung  eine  der  hudist- 
gestellten  im  Staate  war. 

Die  näheren  Beziehungen  zwischen  Kaiser  und  Fürst  sind  Axst  durc  h  ein 
Menschenaher  zu  verfolgen.  Sc  hon  als  Graf  O.  im  Regiment  derdardes  du 
coqjs  thcils  in  Herlin,  thcils  in  Totsdam  weilte,  erzeigte  der  l'rinzregenl  sich 
besonders  gnadig  gegen  ihn  und  gewann  ihn  lieb.  Im  October  1861  folgte 
er  des  Königs  Rufe  sum  Kröntm^feste  in  Königsbeig.  Als  er  dann  im  Jahre 
1863  an  dem  in  Verbindung  mit  dem  Kfinigsmanöver  stattfindenden  Stande- 
feste in  Merseburg  theilnahm,  hntfc  er  zum  erstenmal  den  König  öflTentli«  h 
anzureden.  Als  dieser  bei  der  Eröß'nung  des  deutsch-französischen  Krieges 
Hannover  berührte,  nahm  er  huldvollst  die  Fathenstelle  bei  dem  am  23.  Juli 
d.  J.  geborenen  Sohn  des  Grafen,  dem  Prinsen  Wilhelm,  an.  Mitderweile 
hatten  seit  dem  Jahre  1868  die  herbstlichen  Kfimgsbesuche ,  die  1  ild  zu 
Kaiserbesxirhcn  wurden,  begonnen,  die  theilweise  mit  Besuchen  tles  Kron- 
prinzen Friedrich  Wilhelm  und  des  Prinzen  Wilhelm  verbunden  waren  oder 
damit  abwechselten  und  bis  tma  Jahr  1887  fortgeseut  wurden.  So  bedeut- 
sam eiBchienen  diese  eibebenden  WemigerOder  Kaisertage,  dass  der  FOrst 
sich  gedrungen  fühlte,  die  Erinnerung  daran  durch  ein  Eienkmal  an  einer 
vielbesuchten  Stelle  festzulegen,  dessen  Enthüllung  (am  tq.  Juni  1890)  durch 
die  Anwesenheit  des  Kaisers  und  der  Kaiserin  Wilhelm  11.  eine  feierliche 
Weihe  erhielt.  Für  den  eilauditen  Urheber  handelte  es  sich  hierfoel  gans  be- 
sonders mn  einen  Denkstein  dankbarer  Erinnerwig  an  den  ebenso  innig 
▼erehrten  als  ^'cH(  l)ten  erhabenen  Gast. 

Die  stets  mit  dem  erfiischenden  Weidwerk  in  den  wemigerödischcn 
Harzforsten  verbundenen  Kuiserbesuche  fülirten  den  hohen  Monarchen 
zugleich  in  den  trauten  Familienkreis  seines  erlauchten  Wirthes  ein.  Der 
s|iatere  Fürst  O.  war  seit  dem  Jahre  1863  mit  der  Prinzessin  Anna  Elisabeth, 
'l  ochter  des  Prinzen  Heinri«  h  I  .XIII  Reuss  j.  L.  und  der  Grafm  KaroHne  zu 
Stolberg-Wernigerode  igch.  0.  Januar  iS37\  vermählt.  Ks  war  ein  aus  wahrer 
innerer  Neigung  geschlossener  überaus  glucklicher  Bund.  Von  sieben  dem- 
adben  geschenkten  Kindern,  vier  Söhnen  und  drei  Töchtern,  starb  im  zarten 
Alter  nur  ein  Graf  Heinrich.  Der  Erbgra^  nunmehrige  Fürst  Christian  Emst, 
wurde  am  28.  September  1864  geboren. 

/iemli(  h  ausgetlehnt  war  der  Kreis  der  Läntler,  die  Fürst  ().  in  seinem 
Leben  sah.  Mochten  seine  Reisen  der  Erholung  dienen,  durch  Einladungen 
zur  Jagd  oder  durch  seine  Staats-  und  Ehrenimter  veranlasst  sein,  stets  sudite 
er  dabei  sein  Streben  nach  Selbstbelehrung  zu  befriedigen.  Süddeutschland, 
die  Schweiz,  Frankreich,  England,  Holland,  Oesterreich-Ungarn,  Italien,  Russ- 
land  hat  er  aus  dem  einen  oder  anderen  Anlass  kennen  gelernt. 

Als  nach  dem  Rücktritt  vom  Oberstkämmereramte  der  Fürst  die  Lasten 
hoher  Staats-  und  Hoftmter  hinter  sich  hatte,  auch  die  hauptsächlichsten 
Monumentalbauten  hergestellt  waren,  schien  für  ihn  eine  zwar  immerbin  ge- 
schäftsreiclie  aber  doch  ruhige,  lediglich  der  Verwaltung  seiner  Besitzungen 
sowie  der  Verschönenmg  der  dem  Schioss  unmittelbar  benachbarten  Gärten 
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und  Anlagen  gewidmete  Zeil  anzubrechen,  als  sich  im  Herbst  1895  die 
Spuren  eines  schweren  Herzleidens  zeigten,  das  nur  zu  schnell  einen  gefähr- 
lichen Chanücter  annahm.  Vergebens  wurde  in  Dresden,  dann  in  Baden- 
Baden  Heüong  gesucht.  Kaum  mit  Hoffnung  auf  völlige  Wiedergenesung, 
kehrte  er  am  Sonnabend  vor  Pfingsten  1896  nach  Schloss  Wernigerode  zurück. 
In  christlich  heldenhafter  Weise  ertrug  er  das  ein  volles  Jahr  anhaltende 
schwere  Leiden.  So  oft  nur  auf  kurze  Fiut  eine  Besserung  eintrat  und  in> 
folge  angewandter  Mittel  die  Kiftfte  sich  für  eimselne  Stunden  hoben,  ofien- 
barte  er  sein  liebevolles  leutseliges  Weesen  und  es  schien  als  ob  er,  seiner 
baldigen  Auflösung  versichert,  nach  und  nach  planmJissig  einen  Kreis  von 
Personen  vor  sich  bescbicd,  um  gewissermossen  von  ilinen  Abschied  zu  nehmen. 

Donnefstag  den  19.  Novemb^  10*/,  Uhr  abends  achlug  des  sanft  im 
Tode  entschlummernden  Erltisongsstunde  von  solcher  Gebundenheit,  nachdem 
er  sein  lieben  nur  auf  59  Jahre  gebracht  hatte.  Mit  seinen  nächsten  An- 
gchijrigcn  wurde  die  ganze  (Irafsrhaft  imd  weitere  Kreise  in  tiefe  Trauer  ver- 
setzt. Die  feierliche  Aufbahrung  m  der  Schlosskirche  erfolgte  am  Sonnabend, 
und  Scharen  von  Bfilnnem  und  Frauen  sogen  in  endlofon  Zuge  hinauf,  um 
das  mit  friedlichem  Ausdruck  daliegende  Antltts  des  tbeuero  Herrn  noch 
einmal  zu  sehen.  Wir  können  hier  der  mannigfachen  Zuriistungen  der  Trauer- 
feier ni<  lu  im  Kiuzelnen  gedenken.  Kiiicn  tiefen  Kindnu  k  machte  es,  als  am 
SonnUige  um  Mittemacht  die  Leiche  m  aller  Stille  mit  kleinem  Trauergeleite 
vom  Sdüosse  m  das  iUleste  Gotteshaus  der  Stadt,  die  Oberpfarrkirche,  über- 
gefillirt  wimie.  Montag  den  23.  November  fiuid  das  feierliche  Leichen- 
begängnis statt.  Die  grf)ssc  Zahl  der  dazu  erscliicncnen  hohen  Fürstlichkeiten, 
der  Vertreter  der  königlic  hen  Staatsbehörden,  des  Heeres,  <les  Herrenhauses, 
Hess  mit  Wehmut  der  Tage  gedenken,  an  denen  der  Verewigte  einsi  mit 
wahrhaft  Ittrsdicher  Gasdichkeit  die  hoben  und  höchsten  Persönlichkeiten  hier 
oder  auch  in  seinem  berliner  Palais  bewirttet  hatte. 

^'oI1  den  lleiicidsbezeugungen  möge  wenigstens  des  überaus  herzlichen 
umlangreic  lien  Telegramms  Seiner  Majestät  des  Kaisers  gedacht  werden,  wie 
sich  denn  auch  unter  den  i'raucr.sijenden  die  gewaltigen  Veilchenkränze  Seiner 
Majestät  des  Kaisers  und  Ihrer  l^|estilt  der  Kaiserin  Auguste  Victoria,  auch 
ein  Kranz  der  Kaiserin  Friedrich  vor  allen  anderen  auszeichneten.  Der 
Joliainutcrorrlen  hatte  ein  Hhmienkissen  mit  dem  weissen  Kreuz  auf  rf)lhem 
(Jrunde  gestiftet.  Die  spater  dem  Druck  übergebene  Trauerrede  hielt  Herr 
Hofprediger  Dr.  Renner  über  Jes.  57,2. 

Bei  Beurtheüung  der  Person  und  <Mfentlichen  Wirksamkdt  Fürst  O.'s 
werden  hinsichtlich  der  letzteren  die  aussergewöhnlichen  Ti^istiinde  nidit  flber- 
sehen  werden  dürfen,  unter  denen  sie  ausgeübt  wurde.  In  einer  grossen, 
bewegten  Zeil  dun  h  das  besondere  Vertrauen  seines  königlichen  Herrn  m 
verantwortungsvolle,  theilweise  besonders  schwierige  Stellungen  berufen,  war 
er  nicht  in  der  Lage,  wie  andere  Diplomaten  und  Staatsmänner,  durdi  einen 
gewiss«!  Stufengang  vorbereitender  Prttfungen  und  Aemter  dahin  zu  gelangen. 
Dagegen  setzte  er,  wissenschaftlich  und  geschiifilich  für  die  Verwaltung 
seiner  Besitzungen  wohl  vorbereitet  und  von  Jugend  auf  an  hohe  Ge- 
sichtspunkte und  Auffassungen  gewöhnt  und  mit  einem  klaren  geschäftltctoi 
Blick  und  schneller  Auffassung  begabt,  seine  ganze  Person  und  rttsdge  Ar- 
beitskraft für  das  ihm  anvertraute  Werk  ein.  Ks  galt  bei  Erfüllung  dieser 
vaterländischen  IMlii  hlen  viel  Selbstverleugnung  zu  üben,  un<l  es  ist  ihm  theil- 
weise von  nahestehenden  diese  Hingabe  an  den  Staatsdienst  sogar  verdacht 
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worden.  Der  grosse  Erfolg  seines  Wirkens  in  Hannover  lag,  abgesehen  von 
seinem  (^Winnenden  Wesen,  seiner  Unparteilichkeit  und  Gerechtigkeit,  auch 
in  seiner  unermüdlichen  Thätigkeit  und  Arbeitskraft  begründet.  Wir  selbst 
hörten  Hülfesuchende  den  beschleunigten  Geschäftsgrxnp,  die  Pünktlichkeit  und 
Schnelligkeit  rühmen,  mit  weicher  Personen  alier  Geselischaftskieise  zu  Gehör 
kamen. 

In  seinem  Wesen  war  manches  hannonisch  vereinigt,  was  sich  nicht  so 

leicht  zusammenfindet.  Es  wäre  verkdirt,  wollte  man  ihn  populär  im  ge- 
wohnlichen Sinne  des  W'ortes  nennen:  er  war  durchtlrungcn  von  der  Ikdcutung 
seines  Geburtsstandes  und  hielt  streng  auf  die  Beobachtung  der  dadurch  ge- 
botenen Formen  und  Rücksichten,  war  aber  dabei  ungezwungen  leutselig 
gegen  Jedermann,  Jedem  zugänglich  und  zur  Gewährung  von  Recht  und 
Hülfe  bereit.  Der  erlauchte  Herr,  der  Kaiser  und  Fürsten  Ärstlich  bewirthete, 
sah  gelegentlich  gern  den  schlichten  "Bürger  und  Landmann  an  seiner  Tafel, 
wenn  es  galt,  Beweise  der  Treue  und  Anhiinglichkeit  zu  belohnen.  Kegeln}ässig 
nahm  er,  theilweise  mit  den  Seinigen,  an  gewissen  Volksfesten  der  Grafschaft 
Antheil.  So  war  er  denn  allerdings  im  edleren  Sinne  des  Wortes  volksthümlich, 
und  seine  perscmlic  he  Feiern  —  wir  gedenken  beispielsweise  des  silbernen 
Ehejubiläums  und  des  25.  Jahrestages  seines  Regierungsantritts  —  wurden 
dann  in  einer  Weise  zu  Volksfesten,  wie  man  es  gerade  in  unserer  Zeit 
nicht  oft  finden  mag. 

Voll  tiefen  sitttichen  Ernstes  jeden  unziemlichen  Scherz  oder  zweideutige 
Rede  aus  seiner  Umgebung  verbannend,  war  der  Fürst  doch  ein  Freund 
sinnigen  Spiels,  geistvoller  Unterhaltung  und  prächtiger  farbenreicher  Auf- 
führungen, bei  denen  auch  wohl  harmloser  fröhlicher  Scherz  zu  seinem  Rechte 
kam.  Was  wir  ihn  selbst  als  festen  Grundsatz  ausspredien  hörten,  dass  er 
den  Einraunungen  und  Urtheilen  über  mitlebende,  besonders  dienstlich  ab* 
hängige  Personen  sein  Ohr  verschliessc,  dieses  an  hoher  Stelle  wie  Gold  zu 
schätzende  Kleinod,  wird  ein  unl)ef;in^enes  Zeugniss  als  ihm  eigen  ancrketnicn 
müssen.  Sein  eüiisches  Wesen  ruhte  auf  tief  religiösem  Grunde.  In  den 
Aeusserungen  seines  Glaubens  und  Empfindens  beobachtete  der  Fürst  durchaus 
eine  keusche  Zurückhaltung;  aber  dieses  höchste  in  seinem  Wesen  wurde  bei 
jeder  sich  fiarbietenden  Gelegenheit  in  Thaten  ausgeprägt,  wo  es  .si(  h  (iiirnm 
handelte,  für  die  e\ angelische  Kirche  und  S(  hule  und  für  christliche  1-icbes- 
wcrke  Opfer  darzubringen.  In  christlich-kirchlicher  Beziehung  folgte  er  treu 
den  Spuren  edler  Ahnen  von  Jahrhunderten  her.  Aber  ehrend  sich  manches 
Edle  und  Gute  am  Menschen  in  mehr  natürlicher  Weise  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  vererbt,  nimmt  das  religiöse  Glauben  und  Bekennen  die  ganze 
Persönlichkeit  in  Anspruch,  und  nirgenris  mehr  als  hier  gilt  es,  in  treuer 
Hingebung  selbst  zu  erwerben  und  zu  erringen,  was  voll  und  ganz  nicht  ver- 
erbt, sondern  nur  als  leuchtendes  Vorbild  dem  empfänglichen  GemOthe  nahe 
gebracht  werden  kann.  Dass  in  dm  Fragen  des  Glau1>ens  sein  Standpunkt 
mit  dem  seiner  politischen  Parteigenossen  durchaus  nicht  ül)erall  zusammentraf, 
war  keineswegs  unl)ekannt.  Kbenso  wusste  nicht  nur  die  heimisc  he  (irafsc  haft 
und  Provinz,  sondern  die  gesammte  evangelische  Landeskirche,  w.^s  sie  an 
diesem  Bdcenner  ihres  Glaubens  besass.  Als  letztere  daher  im  Jahre  1875 
zum  Zweck  einer  Neueinrichtung  eine  Gcneralsynode  veranstaltete,  wurde  er 
einmüthig  zum  Vorsitzenden  erwählt,  eine  Aufgal)e,  der  er  sich  zu  allgemeiner 
Befriedigung  entledigte.  Seinem  inneren  Verhältnis  zur  Kirche  entsprach  es 
denn  auch,  wenn  er  bei  der  am  31.  October  1892  erfolgten  Einweihung  der 
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vflrdig  wieder  hergestellten  Schluä.skirche  zu  Wittenberg  den  Vorsitz  des 
Festausschusses  übernahm.  Seinem  gerechten  und  unparteiischen  Wesen  ge- 
mfiss  war  er  aber  durchaus  rttckaiditsvon  gegen  die  Bdtenner  eines  anderen 

Glaubens. 

Bei  Gelegenheit  der  Wittenberger  Feier  fanden  wir  in  politischen  Organen 
mit  Anerkennung  des  Interesses  und  grossen  Entgegenkommens  gedacht, 
wddies  er  der  Prene  angedeiheii  fieie.  Des  lag  in  seinem  Wesen  lief  be- 
grttndet.   Gewiss  konnten  ihm  die  Schattenseiten  des  Zeitungswesens  nicht 

entgehen,  aber  da  er  eine  festgegründete  eigene  Meinunt^  vertrat,  so  achtete 
er  auch  die  unabhängige  Meinung  andersdenkender.  üline  Uebertreibung 
konnte  nach  seinem  Ableben  eine  wernigerödische  Stimme  sagen,  dass  des 
Fttrsten  Dahinsdieiden  einen  grossen  und  schweren  Verhist  fttr  Kaiser,  Kiönig 
und  Vaterland,  das  erlauchte  FOrstenhaus  und  die  Grafschaft  Wernigerode 
bedeute  und  hinzufügen:  'Kr  war  eine  feste  S.lule,  auf  der  viel  rulitc.'  In 
gleichem  Sinne  äusserte  der  Vizepni-sident  Freiherr  von  ManteutTel  in  der 
Sitzung  des  Herrenhauses  am  20.  November  1896,  dass  in  ihm  das  Vaterland 
einen  seiner  besten  Mäbmer,  das  Herrenhans  eines  semer  ▼orztiglichsten  Mit- 
glieder, seinen  besten  Präsidenten  verloren  habe  und  hob  unter  seinen  Eigen- 
schaften Liebenswürdigkeit,  Unparteilichkeit,  strenge  Gerechtigkeit  nach  jeder 
Seile,  Pnichterfüllung,  Sachkenntnis  auch  in  den  kleinsten  Details  hervor. 
Einen  warmen  Nachruf  widmete  ihm  der  Reichsanzeiger,  worin  es  hei&st: 
»Durch  seme  Geburt  auf  die  H0he  des  Lebens  gestdlt,  hat  der  Entschlafene 
stets  seine  besten  Kräfte  in  den  Dienst  des  allgemeinen  vateilftndischen  In- 
teresses gestellt  und  damit  ein  leuchtendes  Beispiel  edler,  wahrhaft  vater- 
ländischer Interessen  gegeben.«  Den  herben  Verlust,  welchen  das  Central- 
comit^  der  preussischen  Vereine  vom  rothen  Kreuz  durch  den  Tod  seines 
erMen  Voisitsenden  erlitten,  hebt  unter  Anerkennung  sdner  Verdienste  ein  aller« 
höchstes  Handschreiben  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  und  Königin  vom  30. 
November  1896  hervor.  Wir  verzichten  im  Ucbrigen  auf  die  so  angenehme 
als  leichte  Aufgabe,  einen  Kranz  ehrender  und  anerkennender  Urtheile  über 
den  Forsten  aus  den  mannigfaltigsten  Organen  und  verschiedenen  Gegenden, 
aus  Pommern  und  Schlesien,  SÜhetnland  und  Westfiden,  Bayern  und  dem 
Königreich  Sachsen,  Strassburg  und  Mühlhausen  i.  E.  zusammenzutlechten. 
Hesonflcrs  wohlthucnd  ist  aber  die  Beobachtung,  dass  die  Urtheile  aus  der 
engeren  iicunath  mit  denen  aus  weiterer  Entfernung  durchaus  nicht  im  Wider- 
sprudi  stehen. 

Die  äussere  Erscheinung  de«  FSnten  Ist,  wie  tn  erwarten,  durch  mannigfache  ia 

Familienbesitz  befindliche  Kunstwerke  nachgebildet.  Die  zahlreichen  als  Ein^clblättcr, 
inci&t  aber  in  Zeitschriften  veröffentlichten  Porträts  sind  nach  den  gegenwärtigen  Ansprüchen 
■n  eine  mit  Geschmack  verbundene  Naturwahrheit  nicht  als  gentigend  zu  bezeichnen.  Hin 
fjutcs  Hild,  Knic^tiick,  welches  den  Fürsten  in  jüngeren  Jnhrcn  in  der  I  niforni  der  flardcs 
du  Corps  dar>tilh,  ist  in  Steindruck  ausgeführt.  Als  ein  gutes  Bild  zu  bezeichnen  ij>l  eine 
vielverbrcitcte  IMiutographie  von  St  h.irwHchter  in  Berlin,  die  auch  bei  F.  Gotts^cd  und 
Photograph  F.  Mässer  in  Wernigerode  erhältlich  ist.  Auch  eine  Moddlimog  TOB  SdMtt 
ist  in  photographischcr  Nachbildung  in  den  Handel  gekommen. 

Bd.  Jacobs. 


Riehter,  Heinrieh,  kgl.  Professor,  Hoischauspieler  und  Regisseur  am 

legi.  Hoftheater  zu  München,  f  ss.  Mai  1896  (vergl.  I.Band  1897  p.  279 — 
284).  Ks  liat  sich  inzwischen  herausgestellt,  dass  die  von  mir  zu  meinem 
Nachruf  benutzte  Quelle,  das  vom  Sohne  des  Verstorbenen  herausgegebene 
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Buch  »Heinrich  Richter.  Erinnerungen  aus  dessen  Leben  und  Wirken« 
(Darmstadt,  Selbstverlag  1897)  noch  viel  unzuverlässiger  ist,  als  ich  sie  in 
Ardkd  dianktmirfc  hatte.  Ich  sehe  mich  deshalb  genöthigt,  einige 
am  dieser  Schrift  herlibergenommene  Irrthümer  nachträglich  zu  berichtigen. 
So  ist  die  von  Heinrich  Richter  junior  (]iag.  43)  erzahlte  Anekdote  vom  Zu- 
sammentreffen seines  Vaters  mit  dem  jungen  Kritiker  Adolf  Wilbrandt  yiag.  281) 
entweder  apokryph  oder  wenigstens  in  der  Jahrzalil  unrichtig,  denn  im  Jahre 
1850,  als  iUchter  Wilbrandt  den  Romeo  kritisiren  lAsst,  war  dieser  wimöglidi 
»ein  junger,  hflbscher  Mann  mit  dem  Bande  des  Cocpsstudenten  über  der 
Hrust  ,  sondern  erst  13  Jahre  alt,  da  Wilbrandt  am  24.  August  1837  geboren 
ist.  —  Ein  weiterer  Irrthum  ist,  dass  Heinrich  Richter  den  <  )l)ersien  Sc  hwartze 
in  Sudennanns  ^Heimatli«  gespielt  und  dass  ihn  in  dieser  Rolle  nach  einer  Vor- 
Stellung  Ende  August  1893  der  Schlag  getroffen  habe.  Richter  hat  in  allen 
Vorstellungen  der  »Heimath«  bis  zu  seinem  Tode  die  kleine  Rolle  des  Gene- 
rals V.  Rlebs  und  nie  den  Vater  Schwartze  gespielt.  In  dieser  kleinen  Epi- 
sodenrolle ist  er  am  19.  Juni  1893,  ohne  es  zu  ahnen  zum  letzten  Male,  vor 
das  Publikum  getreten,  nicht  am  xi.  Juni  1893  als  Advokat  Bachelin  in 
Ohnets  »HttttenbenUser«,  wie  in  der  Kographie  seines  Sohnes  und  in  meinem 
Nekrolog  su  lesen  ist. 

Alfred  Freiheir  Mensi. 

Camphausen,  Otto  von,  Prcussischer  Staatsmann,  *  si.  Oktober  xSia  in 
HündioTen  (Regierungsbesirk  Aachen),  f  18.  Mai  1896  in  Berlin.  Einem 

rheinischen  in  Handel  und  Industrie  hervorragenden  Geschlecht  entsprossen, 
ein  jüngerer  liruder  Ludolf  Camphausens,  der  184S  kurze  Zeit  Ministerpräsident 
wurde,  widmete  er  sich  dem  Studium  der  Jurisprudenz  und  dem  Staatsdienst, 
behielt  dabei  aber  ein  r^es  Interesse  ftr  Volkswirthschaft.  Er  hat  in  Bonn, 
Heidelberg,  MOnchen  und  Beittn  studirt,  in  Magdeburg,  Koblenz  und  Trier 
als  Beamter  gearl)eitct.  Schon  im  Jahr  1840  wurde  er  vorübergehend  als 
Hilfsarbeiter  in  das  1* inan/.ministerium  berufen  und  dann  1845  wiederum  in 
demselben  beschäftigt  und  zum  Geheimen  Einanzratii  ernannt.  Im  Jahre  1847 
arbeitete  er  den  ersten  Entwurf  eines  preussischen  Einkommensteuergesetses 
aus,  der  dem  vereiiiigten  Landtage  vorgelegt  wurde,  zwar  unerledigt  blieb, 
aber  einige  Jahre  später  in  veränderter  Gestalt  Ciesetz  wurde.  Die  folgenden 
Jahre  riefen  ihn  in  das  j)olitische  Leben;  er  war  von  1.S50  bis  1852  Mitglied 
der  preussischen  Kammer,  im  Jahre  1850  auch  Mitglied  des  Erfurter  l'ar- 
laments,  welches  die  Verfossung  des  Dreikdnigsbundes  berieth.  ifier  erinnerte 
er  sich  mehr  daran,  dass  er  rheinischer  Bürger,  als  dass  er  prcussischer  Be- 
amter war  und  entwic  kelte  ein  Maass  von  Liberalismus,  das  zwar  an  sie  h  sehr 
miissig,  aber  doch  ausreichend  war,  um  von  seinen  Vorgesetzten  als  lästig 
empfunden  zu  werden.  Er  wurde  kalt  gestellt,  indem  man  ihn  1854  zum 
Präsidenten  der  Sediandlung  machte,  dne  Stelltmg,  die  ehrenvoll  und  ein- 
träglich genug,  aber  ohne  Arbeit  und  Einfluss  ist. 

Im  Jahre  1860,  als  der  Widerstand  des  Herrenhauses  gegen  die  Grund- 
steuer-Regulierung einen  Pairsschub  nolhig  machte,  wurde  er  zum  lebensläng- 
lichen Mitglied  des  Hauses  aus  Allerhöchstem  Vertrauen  berufen  und  auf  diese 
Weise  mit  den  politischen  Tagesfragen  wieder  in  Berührung  gebracht. 

Im  Herbst  1869  hatte  der  damalige  Finanzminister  von  der  Heydt  mit 
einer  Reihe  von  Steiiervorlagen,  sowie  mit  einem  .Anleiheprojekt,  für  welches 
er  die  Eorm  der  i'rämienanleihe  gewälilt  hatte,  vollständiges  Eiasko  gemacht. 
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Fr  hatte  bei  allen  Parteien  das  Zutrauen  verloren  und  sah  sich  genötigt  seinen 
Abschied  einzureichen.  Fürst  Bismarck  sah  sich  «himals  in  einer  Lage,  die 
CS  ihm  wünschenswerth  machte,  den  Liberalen  einen  kleinen  Schritt  entgegen 
zu  kommen  und  schlug  dem  Könige  C  zum  Finanzminister  vor.  Dieser  hat 
das  Amt  bis  zum  Februar  1878  ven^'altet. 

Sein  erster  Erfolg  war  ein  sehr  glücklic  lier ;  das  schwebende  Oefirit  be- 
seitigte er  durch  ein  einfaches  Mittel.  Kr  konvertirtc  einen  Theil  der  ver- 
zinslichen Staatschuld  in  eine  unkündbare  Rente  und  sah  diese  Operation 
von  glänzendem  Erfidg  gekrönt.  In  den  folgenden  Jahren  hatte  die  Finanz- 
verwsdtung  in  Folge  der  Milliardenzahlungen  eine  leichte  Aufgabe.  C,  gewann 
Bismarcks  Zutrauen,  da  ihm  alle  seine  Pläne  gltickten,  er  dem  Landtage 
gegenüber  eine  bequeme  Stellung  hatte,  obwohl  er  dem  Liberalismus  kerne 
Zugeständnisse  madite,  vielmehr  sich  lediglich  als  Fachminister  gab.  Ffirst 
Bismarck  rühmte  ihm  eine  nicht  gouvemementale  Stellung  nach  und  bewirkte, 
nachdem  Graf  Roon  sich  1873  aus  dem  politischen  Leben  zurückgezogen 
hatte,   C.'s  Ernennung  zum  Vicepräsidenten  fies  Staatsministeriums. 

C.'s  Finanzverwaltung  hatte  Licht-  und  Schattenseiten.  Er  war  ein 
Beamter  aus  der  altpreusstschen  Schule,  der  Maassen,  Motz  und  KUhne  und 
hielt  an  den  Traditionen  fest.  Er  hielt  vortreffliche  Ordnung  in  den  Finanzen 
und  wehrte  Eingriffe  in  die  wirthschaftliche  Freiheit  al).  Er  war  der  letzte 
Repriiseniant  dieser  alten  Schule  und  in  ruhigen  Zeiten  wäre  er  ein  vor- 
trefflicher Finanzminister  gewesen. 

Aber  ausserordentlichen  Aufgaben  war  sein  Genius  nicht  gewachsen. 
Darauf,  dass  er  den  gewaltigen  Rückschlag,  den  die  Milliardenzahlungen  hervor- 
rufen musste,  niclit  vorausgesehen  und  Vorbeugungsmassregeln  ergriffen  hat, 
ist  vielleicht  weniger  Werth  zu  legen.  Diese  Schuld  theilt  er  mit  vielen; 
ausser  liamberger  hat  viclleiciit  .Niemand  klar  eingesehen,  dass  es  nothwendig 
war,  die  Zahlungstermine  zu  verschieben.  Aber  bei  der  Reform  des  Bank- 
und  Münzwesens  hat  C,  wenn  nicht  für  die  Dauer  schädlich,  so  doch  hemmend 
gewirkt.  Fr  hat  zu  einseitige  Rücksicht  auf  die  fiskalischen  Interessen 
Preussens  genommen. 

Er  begriff  nicht  die  unabweisliche  Noth wendigkeit,  eine  Reichsbank  zu 
schaffen  und  wollte  die  preussische  Bank  erhalten.  Der  Streit  darüber  hat 
zu  einer  grossen  Krisis  geführt  und  vorübergehend  den  Rücktritt  Forckenbecks 
vom  Pr.äsidentenstuhl  herbeigeführt.  ( legen  die  ('»oldwiihrung  hat  sich  C 
nicht  abmahnend,  aber  doch  kühl  verhalten  und  es  unterlassen,  die  notb- 
wendigen  Sil  her- Verkäufe  schnell  genug  herbeizuführen.  Er  hat  dadiurch  Zu- 
stände heraufbeschworen,  in  denen  die  Erhaltung  der  Goldwährung  ernstlich 
gefährdet  war;  dass  diese  (Gefahr  vorübergegangen  is^  war  nicht  sein  Verdienst. 

Diese  Fehlgriffe  haben  kein  Zerwürfniss  zwischen  ihm  und  dem  Fürsten 
Bismarck  herbeigeführt;  vielmehr  hat  der  Reichskanzler  ihm  zur  Seite  ge- 
standen. Aber  der  Bruch  kam  von  einer  anderen  Seite  her.  Fürst  Bismarck 
hatte  von  langer  Hand  her  den  Plan  vorbereitet,  die  Reichsausgaben  wesentlich 
zu  erhöhen  und  zu  diesem  Zweck  neue  Steuern,  namentlich  indirekte,  auf- 
zuerlegen. C.  begriff'  diesen  Plan  und  entschloss  sich ,  ihm  einen  z.ihen, 
stillen  Widerstand  entgegenzusetzen.  Ihm  schien  dieser  Plan  unvereinbar  mit 
den  preussischen  Finanztraditionen.  Er  wollte  weder  die  vermehrten  Ausgaben 
noch  die  indirekten  Steuern  billigen.  Die  Aufforderung,  neue  Steuerprojekte 
auszuarbeiten,  die  ihm  Bismarck  durch  den  Minister  ßülow  zugehen  liess^ 
beantwortete  er  dahin,  dass  er  bereit  sei,  Steuerprojekte,  die  man  ihm  unter 


Digitized  by  Google 


*  von  CaapIiauM».   von  GrOa. 


437 


breite,  zu  prüfen.  Im  Jahre  1875  arbeitete  er  den  Plan  einer  erhöhten  'i'abak- 
steuer  aus,  den  Bismardt  xurttdtvies,  weil  er  völlig  ungenügend  sei. 

Ende  1877  gelang  es  dem  Fürsten  BtBmaxck,  C.  vm  der  Ausarbeitung 
eines  umfassenden  Stc\icrf)rnt:ramms  zu  bewegen,  das  wiederum  mit  der  Er- 
höhung der  'l  ahaksteuer  beginnen  sollte.  Aber  _ulei(  Iizeitig  hatte  Hismarr.k, 
ungeduldig  geworden,  mit  Bennigsen  in  \'ai/in  Verhandlungen  angeknüpft, 
tun  diesen  in  sein  Ministeriuni  su  ziehen. 

Am  22.  und  23.  Februar  1S7S,  als  C.*s  Tabaksteuergeset/entwurf  berathen 
wurde,  kam  es  im  Reichstage  /u  heu  lidramatischen  Scenen,  in  denen  Hismarck 
sich  bitler  über  ungenügende  Unterstützung  l;eklagte,  aber  auch  Lasker  sehr 
heftige  Angriffe  gegen  C.  richtete.  Dieser  sah  sich  genüthigt,  seinen  Abschied 
zu  verlangen.  Zu  der  Berufung  Bennigsen*s  kam  es  aber  nidit,  vielmebr 
war  nun  die  Bahn  frei  geworden  fttr  die  schutzsöllnerischen  Projdtte,  die 
Bismarck  im  Auge  gehabt  hatte. 

Am  17.  Februar  1881  kam  es  im  Herrenhause  zu  einer  heftigen  Aus- 
einandersetzung zwischen  Bismarck  und  C.  Dieser  griff  die  neue  Finanz- 
politik heftig  an;  Bismarck  erwiderte  mit  einer  ebenso  heftigen  Kritik  der 
C.'schen  Verwaltung.  Seitdem  war  C.  aus  dem  politischen  Leben  ausgeschieden. 
Er  musste  erkennen,  dass  die  dilatorische  Politik,  die  er  trieb,  unzureichend 
war,  die  Bismarck  sehen  Pläne  zu  beseitigen,  da  Bismarck  noch  volle  zwülf 
Jahre  im  Amte  blieb. 

Das  Zeugniss  redlichen  Verdienstes  hat  C.  in  das  Grab  genommen.  Nach 
seinem  Rücktritt  vom  Amte  wurde  ihm  noch  die  Anerkennung  zu  Theil,  dass 
er  den  Schwarzen  Adlerorden  und  damit  das  adlige  Prädikat  erhielt.  Ver- 
erben hat  er  es  nicht  können,  denn  er  ist  als  Junggeselle  gestorben. 

Eine  behaglidi  liebenswürdige  Natur  ist  er  gewesen.  Wenn  er  seinen 
parlamentarischen  Gästen  Rheinwein  vorsetzte,  pflegte  er  hinzuzufügen,  dass 
er  diesen  Wein  nicht  von  seinem  Ministergehalt  bezahlen  könne.  Weder 
der  l)()se  Aerger,  den  er  erlebt,  nocli  rier  gute  Rheinwein,  den  er  getrunken, 
liabcn  ihn  gehindert,  eiji  hohes  friedliches  Alter  zu  erreichen. 


Grün,  Dionj'sius  von,  emer.  Professor  der  Geograi)hie  an  der  fleutschen 
Universität  zu  Prag.  *  t8.  Januar  18 19  als  .Sohn  jüdischer  l'ltcrn  zu  Prerau 
in  Mähren,  f  am  26.  Februar  1896  im  Alter  von  77  Jaliren  zu  Prag.  G. 
wurde  zuerst  Landwirth,  ging  aber  als  zwanzigjähriger  junger  Mann  noch  auf 
das  Gymnasium  zu  Pressburg  und  studirte  1845— 1847  i'^i^r  fortwährendem 
Kampfe  um  seine  Kxistenz  an  der  Universität  zu  Prag.  Die  beiden  folgenden 
Jahre  war  er  als  Hauslehrer  in  Dresden  thätig,  setzte  dann  1849  seine  Stu- 
dien in  Berlin  fort,  wo  er  auch  bei  Dove  und  Karl  Ruter  hörte  und  sich 
deshalb  später  gern  einen  Schüler  Ritters  nannte,  da  dieser  in  ihm  die  Liebe 
zur  Geographie  weckte.  Durch  Zeitungsartikel  und  andere  kleine  literariKhe 
Arbeiten  musste  er  seinen  Unterhalt  verdienen.  Einige  in  Herlin  erschienene 
Aufsätze  über  die  Revolution  in  Ung;u-n  halten  zur  Folge,  dass  er  nach  seiner 
Rückkehr  nach  Oesterreich  einige  Zeit  in  Untersuchungshaft  kam.  Nadidem 
G.  bereits  in  Berlin  zum  katholischen  Glauben  übergetreten  und  von  der  Ab- 
sicht, die  literarische  Laufbahn  einzuschlagen,  zurückgekommen  war,  gelang 
es  ihm  im  Jahre  1853,  eine  Uehrerstelle  an  dem  erzbischöflichen  Gymnasium 
in  Leuischau  in  Oberungam  zu  erlangen.  V.wei  Jahre  später,  1855,  wurde 
er  dann  an  das  akademische  Gymnasium  in  Wien  berufen,  wo  er  zwanzig 
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Jahre  lang  als  Lehrer  der  (Geographie  und  Geschichte  thätig  war.  Im  Jahre 
1872  wurde  er  zum  Lehrer  des  Kronprinzen  Rudolf  enumnt,  den  er  drei 
Jalire  in  dessen  Lieblingsfodie  Geogn4)liie  untmiditete.  Nadi  Abschluss 
desselben  wurde  er  1875  vom  Kaiser  in  den  Adelstand  erhoben  und  von 
der  Universität  Prag  zum  rrofessor  auf  den  neu  geschaffenen  Lehrstuhl  für 
Geographie  berufen.  Kränklichkeit  zwang  ihn  im  Jahre  1885,  in  den  Ruhe- 
stand «1  treten.  Von  seinen  Azbdten  sind  nur  su  nennen  »Linder*  und  VQI* 
ko'kundec  (1870),  eine  Abhandltmg  über  die  »Tabula  Peutingeriana«  und 
seine  Antrittsvorlesung  »Die  Geographie  als  selbständige  Wissenschaft.  1  Pra^' 
1875,  18  S.).  Seine  ungefähr  1500  Nummern  zahlende  werthv<i]lc  Bil)]iothek 
hat  er  dem  Verein  der  Geographen  an  der  Universität  Wien  vermacht. 

Vgl.  den  Nekrolog  im  Bericht  aber  da»  XXIL  Vereinsjahr  1895/96  erstattet  vom 
Vereine  der  Geographen  an  der  Unimrittt  Wies  (Wien,  1897). 

W.  Wolkenhaner. 

Klimsch,  Euj^cn  Joh.  Georg,  Maler,  *  am  20.  November  iS^o  in 
Frankfurt  a.  M.,  f  am  9.  Juli  1896  ebendaselbst.  K.  gcnoss  zunächst  ilcn  Un- 
terricht seines  Vaters  F.  C.  Klimsdi  im  Zeichnen  und  in  den  graphisdhen 
Künsten,  besuchte  die  Zeicbenkhisse  des  Staedcrsclicn  Kunstinstituts  unter 
Jak.  Hecker,  vom  Jahre  185.}  an  den  Akisaal  unter  Steinle  und  Zwcrger,  kam 
1860  nach  München  zum  Historienmaler  Andreas  Müller,  dem  ^'Komponir- 
müUer«,  und  errang  seine  ersten  Erfolge  in  der  Kleinmalerei  auf  Pergament. 
Später  war  er  in  den  verschiedensten  Zweigen  der  Malerei  thätig,  der  modernen 
Kunstrichtung  prinzipiell  abgeneigt.  Von  1865  bi.s  zu  seinem  Tode  lebte  er 
in  seiner  Vaterstadt,  war  eini^'c  Jahre  Lehrer  an  der  Kunstgewcrbeschule  da- 
selbst und  in  seinen  letzten  Jahren  als  Nachfolger  von  Frank  Kirchbach  Lehrer 
der  Malerei  am  StaedeVschen  Kunstinstitut.  Von  seinen  Werken  sind  hervor- 
suheben:  Deckengonälde  im  Hause  des  Generalkonsuls  (^penheimer  in 
Frankfurt  a.  M.  (Apotheose  der  Britannia),  die  Deckengemälde  im  Gesellschafts. 
haus  des  Palmengartens  zu  Frankfurt  a.  M. ,  die  Entwürfe  filr  die  Wainl- 
malereien  der  Restauration  Alemannia  in  Frankfurt  a.M.,  die  Ausmalung  mehrerer 
Lloyd-Dampfer;  femer  die  ^afieleigemälde:  Der  Frauenraub  des  Kentauren 
(im  Besitz  des  Prof.  W.  Widemann  zu  Berlin),  Parkscene,  Picknick  im  Walde. 
K.  sehuf  auch  einige  Porträts  und  viele  Illustrationen,  z.  B.  zu  Goethe, 
Schiller,  Scott,  den  Cirimm'schen  Märthen,  den  Opern  Freischütz  und 
Fidelio,  für  die  Spinnstube  (Frankfurt  a.  M.  Sauerländer). 

Koiut  Rlr  Alle,  J;;.  <S,  S.  113— 116  (FraM  GraOi  Jg.  11,  S.  347;  Kunst  niu.  Zeit, 
Jg*  S.  45~6o  (i:.  i>h.  1.  HidleiMtein).  AUg.  KttniÜeiwL«,  3.  Aufl.  von  MOUer  und 
Singer.  Bd.  2,  1896  S.  351. 

Ür.  Berghoeffer. 

Hopllgarten,  Angiut  Feidiaaad,  GescMchts-  und  Genremaler,  *  den  17. 

März  1807  in  Berlin,  f  den  26.  Juli  1896  ebendaselbst.  H.  war  anfluigs  Schüler 
von  Ruscheweyh,  einem  Bruder  des  Kupferstechers,  studirte  seit  1S20  an  der 
dortigen  Akademie  unter  Dahling  und  Niedlich,  später  bei  Wilhelm  Wach. 
1835  erhielt  er  einen  akademischen  Preis,  begab  sich  1837  nach  Rom  und  blieb 
dort  bis  zum  Jahre  1833.  1835  kehrte  er  nach  Berlin  zurück  und  entfaltete 
eine  rei>  he  Thiitigkcit.  Von  seinen  Werken  seien  erwähnt:  Raffae!  findet  d.is 
Model!  zur  Madonna  flclla  Scflia.  S(  hmürkiing  einer  Braut,  Srhwrine  fütternde 
Madchen,  die  Aulhndung  des  Moses,  Boas  und  Ruth,  Tasso  wird  von  Leonore 
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d'Este  begrüsst  (1839,  Berliner  Nationalgalerie),  die  Rosen  der  heil.  Elisabeth, 
Arminia  bei  den  Hirten.    Auch  betheiligte  er  sich  an  den  Fresken  der 

Schlosskapelle  in  IJerlin  und  an  der  Ausschmückung  des  neuen  Museums. 
1853  erhielt  er  den  Auftra-,  fiir  den  Herzog  Adolf  von  Nassau  die  Grab- 
kapelle der  verstorbenen  Herzogin  Elisabeth  auf  dem  Neroberg  bei  Wiesbaden 
zu  schmücken. 

Alig.  KaMder-Lcx.  3.  Aufl.  von  MOller  d.  Singer.  B<L  2,  1896,  S.  205;  MflUer,  H.  A. 
Biogr.  KOnstIer>Le>.,  a.  Aua.,  1884,  S.  a66;  Konymatioittlexika. 

Dr.  Berghoeffer. 

Hoffinann,  Heinrich  Adolf  Valentin,  Landschaftsmaler,  *  den  x  8.  Oktober 

tSi  }  zu  Frankfurt  a.  M.,  f  tlen  10,  Juni  1896  ebendaselbst,  H.  war  anfangs 

Zimmcrmalcr,  besuchte  1843  bis  1850  das  Stiedcrsche  bistitut  unter  Jakob 

Becker,  machte  Naturstudien  auf  Reisen  im  Taunus,  Odenwald,  Schwarzwald, 

am  Rhein,  der  Mosel,  der  Ahr,  später  in  der  Schweiz  und  in  Tirol.  Die 

mebten  seiner  Werke  befinden  sich  in  Frankfurter  Privatbesitz. 

All;,'.  Kunstlcr-Lcx.,  3.  Aufl.  von  Müller  u.  Singer,  Bd.  3,  1896^  S.  191;  Mcycn  Kon- 
ver»ation&lcx.,  4.  Aufl.,  Bd.  17,  1890  S.  435. 

Dr.  Berghoeffer. 


Eissenhardt,  Johannes,  Kupferstecher  und  Rndirer,  *  im  8.  November 
1824  in  Frankfurt  a.  M,,  f  am  ii.  Oktol)cr  i8c;6  ebendaselbst.  E.  war  Schüler 
des  StaedeFschen  Kunstinstituts  unter  Eugen  Eduard  Schaefler.  1863  folgte 
er  einer  Berufung  nach  Petersburg  zum  Stich  der  Bildnisse  auf  den  Rubel- 
scheinen. Da  diese  Beschäftigung  ihn  nicht  völlig  befriedigen  konnte  und  er 
ausserdem  künsderische  Anregung  vermisste,  so  kehrte  er  i86q  nach  Frank- 
furt zurück.  Doch  begab  er  sich  im  Jahre  1881)  noch  einmal,  einem  wieder- 
holt an  ihn  ergangenen  Ruf  folgend,  auf  ein  Jahr  nach  der  russisch«!  Haupt- 
stadt. In  Frankfurt  war  er  lange  Jahre  Lehrer  Air  Radining  und  Kupferstich 
am  Staedel'schen  Institut.  .Angeregt  durch  Frank  Kirchbach,  begann  er  etwa 
im  Jahre  18S8  sirh  auch  mit  der  Malerei  zu  beschäftigen  und  fertigte  Portrats 
und  Studienkopfe.  Er  radirte  und  stach  nach  Zeichnungen  und  Gemälden 
▼on  Ph.  Veit,  A.  Goebel,  £.  Steinle,  Leop.  Bode,  M.  v.  Sdiwind,  J.  B.  Scholl, 
M.  Oppenheim,  A.  Burger,  Ph.  Rumpf,  J.  F.  Dielmann,  Ad.  Schreyer,  H. 
Kauffmann,  van  Muyden  (Refektorium^  A.  Elsheimer,  Sandro  Hotticelli  (Ma- 
donna mit  sieben  Kngehi\  l'aolo  Vcroiusc  u.  a.  E.  gab  in  Buchform  heraus: 
Album  des  Frankfurter  Kunstvereins.  Nach  einer  Auswahl  verloster  Gemälde 
radirt  von  J.  Eissenhardt.  Frankfurt  a.  M.,  JUgel  1864;  die  StaedePsche 
C.alerie  zu  Frankfurt  a.  M.  in  ihren  Meisterwerken  älterer  Malerei.  3a  Ra* 
dirungen.  Text  von  Veit  Valentin.  I.eip/ig,  Seemann,  1878;  Radiruugen  nach 
Zeichnungen  von  .\.  Hurger  in  Cronberg  von  J.  Kissenliardt.  Frankfurt  a.  M. 
l'reslel.  Eine  reichhaltige,  nahezu  vollsuuidige  Sannnlung  seiner  Werke  besitzt 
das  Staedel'sche  Ktmstinstitut. 

Private  Mittbeilungen.  Die  vcrvielf.  Kunst  der  Gcgenw.  II.  1891,  S.  71  (R.  Muther); 
fr.inkf.  Zeitung  vom  25.  Juni  i  "^97  Feuilleton;  Allg.  KUnstlcr-I.ex.  von  Müller  u.  Singer, 
I.  1895,  S.  393;  Müller,  H.  A.  Uiogr.  KUnstler>Lex.  1884,  S.  156;  Konversationslexika; 
Zeiifchr.  für  bild.  Knust,  Bd.  17,  S.  64;  Bd.  13,  S.  193,  »$6»  >88;  Bd.  15,  &  a6o;  Bd.  is, 
S.  337  f.,  333  f. 

Dr.  Berghoeffer. 
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Baerwald,  Robert,  Bildhauer,  *  den  2.  nezember  1858  in  Salwin  bei 
Broml)erf;,  f  den  11.  Nfivembcr  i  Sq6  in  Wilmersdorf  bei  Berlin.  B.  besuchte 
1880 — 84  die  Kunsukadeniie  zu  Berlin,  wo  indes  nur  Reinhold  Begas  tieferen 
Eindruck  auf  ihn  machte.  Entsdiiedene  Anregung  fand  er  dagegen  in  Schlttter's 

Berliner  S(  liüi)fungen.    1886—88  schuf  er  bereits  fiir  Posen  ein  Denkmal 

Kaiser  Wilhelnrs  I.,  i8q3  vollendete  er  die  Reiterstatue  dessell)en  Kaisers 
für  Bremen.  Kaiserstatuen  schuf  er  ausserdem  für  Altenburg,  Pforzheim, 
Ravensburg,  ferner  mehrere  üismarckdenkmäler. 

Kunst  für  Alle.  Jg.  12,  S.  losf.  (M.  Scbnld).  AUg.  Klnsdcr-Lcx.,  Bd.  1,  1895.  S.  55; 
Kanttduronil^  Bd.  aa,  Sp.  668  f.,  N.  F.  Bd.  5  Sp.  113—116. 

Dr.  Berghoeffer. 

Becker,  Ernst  Albert,  Genre-,  Landachäfts-  und  Thiermaler,  *  den 

29.  Oktober  1830  in  Berlin,  f  den  i.  September  1896  ebendaselbst.  B.  besuchte 
die  Berliner  Akademie,  war  Schüler  und  Gehilfe  A.  v.  Klöber's,  hielt  sich  in 
den  6oer  Jahren  in  Paris  auf  und  widmete  sich  vorzugsweise  der  Darstellung 
von  Haustlueren.  Da  er  gern  Kühe  malte,  wurde  er  von  seinen  Kunstgenossen 
»Kuh«Becker<  genannt.   Seitdem  signirle  «  Q.  Becker. 

Mullcr,  II.  A,,  Hingr.  Ktinstler-Lcz.,  1884,  &  35;  AUg.  KVsstlevLcx.,  3.  Aufl.  tob 
MUUer  u.  Singet,  üd.  i  1895,  S.  88. 

Dr.  Berghoeffer. 

Sondcriand,  Fritz,  (rcnrcmaler,  *  20.  September  1836  in  Düsseldorf, 
f  13.  Juni  1896  ebendaselbst.  S.  war  der  Sohn  des  Malers  Joh.  Bapt.  S., 
studirte  anfangs  Ingenieurwissenschaft,  trat  1855  in  die  Düsseldorfer  Akademie, 

war   Schüler  Bendemanns,  dann  Hiddcmanns  und   machte  Studien  an  der 

Mosel,  in  Westfalen  und  im  Sclnvar/Avald.  S.  m:\lte  anfangs  Scenen  aus  dem 
Bauernleben  im  Genre  Hiddemanns,  jjflegtL'  sp.ucr  das  elegante  Genre. 

Kunst  f.  Alle,  Jahrg.  11,  316;  Seubert,  A.  Allg.  KUnsilcr-Lcx.  1SS2,  Bd.  3,  335; 
Müller,  H.  A,  Rflnstler-Lo.  1884,  S.  497.  Konv.-L«z. 

Dr.  Berghoeffer. 

Lindlar,  Johann  Wilhelm,  Landschaftsmaler,  *  im  Jahre  1816  in 
M.-Gladbadi,  f  23.  April  1896  in  Düsseldorf.    L.  war  Lehrer  an  der  Dom« 

schule  in  Köln,  später  an  der  rhein.  Ritterakademie  in  Bedburg,  kam  1845 
auf  die  Düsseldorfer  Kimstakademie ,  wo  er  J.  W.  Schirmer's  Schüler  wurde. 
Seit  1851  arbeitete  er  selbstständig  in  Düsseldorf.  Kr  entnalim  seine  Vorwürfe 
meist  der  Alpenwelt. 

Kunst  f.  Alle,  Jg.  II,  270;  Seubert,  A,  AUg.  KBuitler^Lcs.,  Bd.  a,  188a,  S.  439; 
Httller,  H.  A.,  KOnstler-Lex.  1884,  S.  339. 

Dr.  Berghoeffer. 

Kops,  Franz,  Porträt-  und  Genremaler,  ♦  14.  Juli  1846  zu  Berlin, 
f  34.  August  1S96  in  Dre.sden.  K.  besuchte  die  Weimarer  Kunstsrhulc  unter 
l'auwels,  bereiste  Norddeutschland,  liess  sich  Ende  der  70er  Jahre  in  Dresden 
•nieder  und  gründete  hier  eine  IkCalschule  für  Damen.  Von  seinen  Genre- 
bildern seien  erwähnt:  Der  Hahn  im  Korbe,  Ein  neuer  Menzel,  Der  Fisch- 
mann, Kartenspiclende  Bauern,  ferner  die  Bildnisse  der  Königin  Karola,  des 
Prof.  D.  Biirkner,  des  Ludw.  liirnay,  Uhle,  Guido  Hammer. 

Kunst  L  Alle,  Jg.  12,  S.  14:  Allg.  K.uuätlcr-Lcx.,  3.  Aull,  von  .MuUer  u.  Singer.  Bd.  2. 
1896,  S.  381. 

Dr.  Berghoeffer. 
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Simonson,  David,  l'ortrut-  und  (Icnicmalcr,  *  15.  Marz  183 1  in  Dresden, 
f  im  Februar  1896  ebendaselbst.  S.  besuciUe  die  Dresdener  Kun.siakademie, 
bereiste,  22  Jahre  alt,  mit  dem  Michael  Beer'scben  Stipendium  Italien  und 
Aegypten,  hielt  sich  kurze  Zeit  in  London  auf  und  Hess  sich  dauernd  in  seiner 
Vaterstadt  nieder. 

Kunit  f.  Alle,  11,  S.  ao6f. 

Dr.  lierghocffer. 

Pfeiffer,  Engelbert,  Bildhauer,  •  etwa  1830  in  Hamburg,  f  17.  Oktober 

1896  ebendaselbst.  V.  studirte  unter  Heidel  in  Berlin,  war  zwei  Jahre  Leiter 
der  l'enisiclucr  Thonwaarcnfabrik  in  Kellinghusen  bei  Kiel,  Hess  sich  dann 
in  Hamburg  nieder.  Werke:  Markus,  Johannes,  Albr.  Dürer  für  die  Nikulai- 
Kirche  in  Hamburg,  Modell  einer  Schillerstatue  für  Kiel,  elf  Kolossalstatuen 
fttr  d;us  Schloss  des  H.  Bölkow  in  Morton  Hall,  vier  lebensgrosse  Statuen, 
die  vier  Mensc  hcnalter  vorstellend,  fiir  den  Generalkonsul  Reimers  (Knglanfl), 
Hüste  des  Herzogs  Friedrich  von  Augustenburg,  Denkmal  des  Majors  Jung- 
mann in  Hamburg. 

AUg.  Kfloftlcr-Lex.  von  Seabert,  Bd.  3,  1882,  S.  60;  MUllcr,  H.  A.  Kanxtler-Lcz. 
.1884,  &  41$. 

Dr.  Berghoeffer. 

Munthe,  Ludwig,  Landschaftemaler,  *  11.  Wkn  1S41  in  Aaröen  bei 
Bergen  (Norwegen),  f  30.  März  iBg6  in  Düsseldorf.  M.  war  zuerst  Schüler  von 
F.  Schiertz  in  Bergen,  kam  186 1  nach  Düsseldorf  und  war  kurze  Zeit  Schüler 
von  Alb.  Flamm,  bildete  sich  selbständig  weiter  und  machte  Studienreisen 
in  Belgien,  Holland,  Frankreich,  Danemark,  Schweden,  Norwegen  und  Italien. 
Hervorragender  Stimmungslandschafter  von  realistischer  Aufladung  und  vor- 
trefflicher  Meisterschaft  in  der  Wiedergabe  feuchtglänzender  Lichteflfekte, 
besonders  in  seinen  Schneelandschaften  bei  Thauwcitcr. 

Konversationslexika;  Scuhert,  Allp.  KUnstler-Lex.  Bd.  2.,  18S2,  S.  61.S;  MuUer,  H.  A. 
Künsücr-Lex.,  1884,  S.  386,  Vapereau  1893,  S.  XI47;  Zs.  f.  bild.  Kunst  N.  F.  Jg.  2.,  S.  248; 
111.  Ztf.,  Bd.  id6,  S.  469  (L.  Schatte);  Kunst  f.  AUe,  Jg.  it,  S.  938,  Jg.  13,  S.  293. 

Dr.  Berghoeffer. 

Jemberg,  August,  Maler,  *  16.  September  1826  in  Stockholm,  f  22.  Juni 
1896  in  Düsseldorf.  J.  erhielt  seine  Ausbildung  auf  der  Kunstakademie  seiner 
Vaterstadt,  dann  in  Paris  unter  Couture  und  seit  185 1  in  Düsseldorf,  wo  er 

mit  wenigen  Unterbrechungen  seinen  ständigen  Wohnsitz  nahm.  Er  malte  anfangs 

Historicn])ilf!cr ,  Motive  aus  der  schwedischen  Geschichte,  sjjäter  wandte  er 
sich  der  Genremalerei  zu  und  malte  besonders  westfälische  Dorfscenen,  ausser- 
dem auch  Stilllebcn. 

Kiiiuk  f.  Alle,  Jg.  II,  S.  316;  AUg.  Kttiwder«Lex.,  3.  Att6.  von  Müller  u.  Singer, 
Bd.  a,  1896,  S.  270;  Müller,  A  Kttnstler>Les.  1884  S.  283;  Konversationslexika. 

Dr.  Berghoeffer. 

Keller,  Franz,  Kupferstether,  *  im  Jahre  1821  m  Linz  am  Rhein, 
t  3.  November  1896  in  Düsseldorf.  K.  war  Schüler  seines  Bruders  Joseph 
Keller  (f  1873)  in  der  Kupferstecher-Klasse  der  Düsseldorfer  Kunstakademie. 

Arbeitete  aussclilicsslicli  in  der  sng.  /ci(  hnungs-  oder  Kartonmanier.  Von 
seinen  Arbeiten  sind  hervorzuheben:    Der  Heiland  als  guter  Hirtc  nach  der 
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Zeichnung  Slcinlc  s  ^1845),    ^       Friedrich  Barljarossa  s  nach  Alfred  Rethel 

(1849),  Der  Schutzengel  nach  Joseph  Führich  (1865),  Die  Himmelskönigin 

nach  Ernst  Deger,  Bildniss  des  N.  v.  d.  Fltte. 

Kunst  r.  Alle,  Jg.  12,  S.  93;  Allg.  KUnstlcr-Lex.  3.  Aufl.  von  MdJler  o.  Singer«  Bd.  s, 
S.  330;  MuUer,  A.  Biogr.  Kttnstler-Lex.  1884,  S.  396. 

Dr.  Herghoeffcr. 

Roeting,  Julius  Robert,  Geschichts-  und  Bildnissmaler,  *  13.  September 
1822  (nach  anderen  7.  September  1821)  in  Dresden,  f  22.  Mai  1896  in 
Düsseldorf.  R.  erhielt  seine  mte  kttnsderisdie  Ausbildung  auf  der  Kunstakadonie 
seiner  Vaterstadt  bei  Bendemann,  kam  1850  nach  Düsseldorf  und  wirkte  seit 

1868  als  Professor  an  der  Akademie  daselbst.  Hauptwerke:  Columbus  vor 
di-m  holicn  Rath  in  Salamanka  (1851,  Museum  7,u  Dresden),  Grablegung 
Christi  (1866,  Kunsthalle  zu  Düsseldorf),  Chiistus  am  Kreuze  (in  der  Kirche 
zu  Leuten  in  Kurland),  die  Portrftts  von  E.  M.  Arndt  (1859),  Emanuel 
Leutze  (1847),  Wilh.  v.  Schadow,  K.  F.  Lessing  (1853,  Kunsthalle  zu 
Düsseldorf)  und  Johannes  Ronge. 

Kunstchron.  Jg.  i,  S.  76 f.  Kunst  f.  Alle,  Jg.  8,  S.  42,  Jg.  Ii,  S.  302 f.;  Allg. 
KOnstlcr-Lex.  von  A.  Scubcrt,  Bd.  3,  1882,  S.  159;  Müller,  H.  A.  Biogr.  KUnstler-Lex. 
1884,  S.  45of.   Vapereau,  G.  Dlct.  des  eontemporains,  1893,  S.  1358.  Meyers  Konv.-Lex. 

Dr.  Berghoeffer. 

Pilz,  Vinccnz,  ibldluiuor,  den  14.  November  181 6  in  Warnsdorf  (Böh- 
men), f  den  27.  April  1896  in  Wien.  P.  bezog  1837  die  Wiener  Akademie, 
wo  er  in  der  Malschule  beginnen  musste,  bis  er  in  der  Bildhauerschulc  Platz 
fand.  Hier  lieferte  er  unter  Käbssmann  und  Hauer  ilie  Hasreliefs  »David  und 
Abigail«  und  »Die  Wiederberufung  des  Cincinnatusc,  erhielt  damit  den  Rei- 
chelpreis und  den  Hofpreis  und  ging  1849  mit  St^uitsmitteln  nach  Rom,  wo 
Tenerani  und  Cornelius  seine  Lehrer  wurden.  Er  schuf  hier  die  Statue  Ulrichs 
V.  Liechtenstein,  ein  Basrelief  der  heil,  drei  Könige  und  den  Hausaltar  der 
Kaiserin  Elisabeth.  1855  kehrte  er  nach  Wien  /urih  V,  srliloss  sich  anfangs 
mehr  an  Führich,  später  an  Rahl  an  und  entfaliete  eine  reiche  Ihatigkcit. 
Im  Jahre  1864  unternahm  er  eine  Reise  nach  Italien,  Frankreich,  Holland. 
Von  seinen  ausserordentlich  zahlreichen  Werken  seien  ausser  den  bereits  an- 
geführten noch  die  folgenden  erwähnt:  Kreuzabnahme  für  den  Fürsten  Liech- 
tenstein, die  zwölf  Apostel  für  Graf  Hreuner,  Meister  Pilgram  (Erbauer  der 
St.  StephansViri  he  in  Wien),  vier  Sandstcinrcliefs  für  tlen  Dom  zu  Speyer,  die 
Bronzegruppc  Wissenschaft  und  Handel  (Geschenk  des  Kaisers  an  die  Königin 
Viktoria  von  England),  das  Staudigldenkmal  auf  dem  Matzleinsdorfer  Friedhof, 
die  vier  Evangelisten  für  tlic  evangelische  Schule  in  Wien,  die  St.  'ucn  Hannibal, 
Haynau,  Wenzel  und  Joli.  v.  Liccluenstein  für  das  Arsenal,  die  /-Wci  Mügel- 
rossc  für  die  Loggienterr;isse  des  Hofopernhauses  (jetzt  auf  der  Treppe  der 
Memorial  Hall  in  Philadelphia),  die  Statue  des  Fürstbischofs  Karl  KoUonilsch 
flir  die  Elisabethbrücke  in  Wien,  die  Statue  des  Kaisers  Franz  Josef  für  die 
Stiftskaseme  in  Wien,  die  Statuen  des  Phidias  und  Perikles  ftir  die  Akademie, 
sechs  Statuen  für  das  kxmsthistorische  Museum,  zehn  Statuen  von  Tondichtem 
für  das  Musikvereinsgebäude. 

Wurzbacl»,  C  y.,  Biogr.  Lex.  d.  Kaiserthums  Oesterreich  Th.  22.  S.  308 — 312;  Allg. 
KUnstler-Lex.  2.  Afl.  von  Scubcrt  Bd.  3.  1882.  S  7ir.;  Müller,  11  A.  Kttnsder'Lex.  a.  Axag. 
1884.  S.  419;  Eisenberg  u.  Groner,  Das  geist.  Wien  1889.  S.  155. 

Dr.  Berghoeffer. 
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Rumpf,  Peter  Philipp,  Maler,  *  (\cn  iq.  Dez.  1821  in  Frankfurt  a.  M., 
f  den  16.  Jan.  1896  ebendaselbst.  R.  war  Condilor,  lernte  die  Bildhauerkunst 
unter  Zwerger,  wurde  1S3S  Schiller  des  Staederschen  Kunstinstituts  unter 
Rüstige,  leitete   15  Jahre  lang  in  Frankfurt  a.  M.  eine  PrivatVunststhule, 

machte  Studienreisen  iia(  h  Munt  lien,  Dresden,  Paris  und  C)l)eritalicn  und  Hess 
sich  1.S75  in  Kronlicrg  lici  Frankfurt  a.  M.  nieder.     Er  malte  Landschaften, 

Purtraits  und  Familiengenrebildcr. 

Alli;.  KUnsllcr-Lcx.  2.  Aufl.  von  A.  Scubert  Bd.  3.  1882  S.  182 f.;  Müller,  H.  A. 
Kinstlcr-Lcx.  <].  Gc^cnw.  2.  Aufl.  1884.  S.  453;  Kaulen,  W.  Freud  u.  Leid  im  Leben 
deutscher  Kunstler.  1878.  S.  306— 309. 

Dr.  Berghoeffer. 

Streckfuss,  Karl  Wilhelm,  Bildniss-  und  Landschaftsmaler,  *  den  3.  No- 
vember 181 7  in  Merseburg,  f  den  6.  November  1896  in  Friedenau  bei  Berlin. 

S.  begann  1836  seine  Studien  in  Berhn  unter  Herbig,  ging  1837  nach  Düssel- 
dorf, wo  er  als  Schüler  Sohns  historische  Darstellungen  malte.  1840  ging  er 
nach  Berlin,  1841  nach  Paris,  wo  er  unter  Delaroche  arbeitete,  1843  nach 
Italien  und  liess  sich  1844  in  Berlin  nieder.  Er  schuf  u.  a.  folgende  Werke: 
Undine  1838),  Ruth  und  Naemi  (1830^  Romulus  und  Remus  von  der  Wölfin 
gesaugt,  die  vier  Jahreszeiten,  Glaube  T  icl)c  Hoffnung,  .Anna  v.  Oesterreich 
dem  empörten  Volke  Ludw  ig  XIV.  zeigend,  Mühle  bei  Petersdorf  in  Schlesien, 
Morgendämmerung  im  UrwaJd,  Blick  auf  Usedom.  1863  er&nd  er  die  s.  g. 
Fluchtpunktschiene  zur  Zeichnung  perspektivischer  Parallelen. 

Allg.  Kunätlcr-Lex.  3.  Aufl.  von  Seubert.  Bd.  3.  1883.  S.  379;  MttUer,  H.  A. 
Kttnstlcr-Lex.  1884.  S.  $09. 

Dr.  Berghoeffer 

Schweinitz,  Rudolf,  Bildhauer,  *  den  15.  Jan.  1839  in  Charlottenburg, 
f  den  7.  Januar  1896  in  Berlin.   S.  war  Schüler  der  Berliner  Akademie  und 

S<  hievrlbeins  (1855  —  65),  machte  Studienreisen  nach  Paris,  Rom,  Kopenhagen, 
München  und  Wien  (1865  —  66''.  !•>  war  Scliievclbein  namentli«  h  bei  Aus- 
führung des  Steindenkmals  belull lieli  und  schuf  folgende  Hauptwerke:  Aehrcn- 
lesende  Ruth,  betende  Italienerin,  Psyche  (1871),  (iri4*pc  der  drei  bildenden 
KUnste  flir  das  Giebeldreieck  der  Nationalgalerie,  eine  Germania  für  das 
Kriegerficnkmal  der  Stadt  Gera  (1874^,  drei  Kolossalgru]ii)cn  für  die  Königs- 
brücke  zu  Ik-rlin  (Rhein,  Oder  und  Kampf\  das  Standbild  des  Hm  bmeisters 
Hermann  v.  Salza  und  die  Reliefs  mit  der  Gründung  der  Stadt  Thorn  und 
dem  Kam]>f  des  deutschen  Ordens  gegen  die  heidnischen  Preussen  für  die 
Weichselbrücke  in  Thorn,  zehn  Statuen  für  das  Postament  des  Denkmals 
Friediii  Ii  Wilhelms  III.  in  Köln  (Sc  hocn,  Solms,  Scharnhorst,  Heuth,  W.  Hum- 
l)oldi,  A.  Humboldt,  Niebulir,  Gneisenau,  Arndt.  Motz,  iSjSX  Reliefs  aus  der 
Geschichte  Berlins  an  der  iialkonbrüstung  des  Berliner  Kathhauses,  der  ge- 
fährdete Amor  (Nationalgalerie,  1881),  tanzende  Bajadere,  Eva,  Marmorbtiste 
des  Kronprinzen  Friedrich  WillKlin  1872),  des  Kaisers  Wilhelm  I.  (1882), 
Bronzebüsten  der  l"eldinars(  halle  Moii'./  v.  l>essau,  Keith,  (Jessler  für  die 
Ruhmeshalle  1 1882  -83^,,  Doppeldenkmal  der  Kaiser  WilhelmL  und  Friedrichiii. 
für  Fürstenwaldc  (1893). 

Allg.  KOnBÜer-Lex.  2.  Aufl.  von  A.  Seubert  Bd.  3.  1882.  S.  284;  Mttller,H.  A.  Kttnst- 
ler-Ij«x.  2.  Ausg.  1884.  S.  483:  Konversationslexika. 

Dr.  Berghoeffer. 
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Stichart,  Alexander,  Histüiicnmuler,  *  im  Jahre  1838  zu  Werdau 
i.  S.,  f  2.  Juli  1896  in  Jöhstadt  i.  S.  S.  besuchte  die  Dresdener  Akademie 
unter  Schnoir  v.  Ourolsfeld,  studirte  dann  in  BfOnchen  und  Antwerpen  bei 

van  Lcrius,  arbeitete  ciinge  Jahre  bei  (Iriepenkcrl  in  Wien  und  liess  sich 
Anfang  der  70er  Jahre  in  Dresden  nieder.  S.  maUc  religi(tse  IHkier  mid  Samnicl- 
bilder  zu  Märchen.  Er  gehürte  dem  Verein  bildender  Rünsüer  Dresdens 
(Secession)  an. 

Ktinst  f.  AUe,  Jg.  11,  332. 

Dr.  Berghoeffer. 

Trossin,  Robert,  Kupferstecher,  *  14.  Mai  1820  in  Bromberg,  f  1.  Fe- 
bruar 1 896  in  Berlin.  T,  war  in  Berlin  1 83 5  —  44  Buchhom's,  1 844— 46  MandeFs 
Schüler,  wurde  im  Jahre  1850  zur  Leitung  der  Kupferstechschule  nach 

Königsberg  berufen,  wo  er  Jahre  lang  als  Lehrer  wirkte,  um  dann  nach 
Herlin  zurück  zukehren.  Stiche:  Italienischer  Fischerknabe  nach  Magnus  (1846), 
Bildniss  A.  v.  Humboldt's  (1850),  Biidniss  des  Grafen  v.  Kayserling  für  die 
neue  Aus|^e  der  Werke  Friedrich^s  des  Grossen,  Mater  dolorosa  nach  Guido 
Reni  (1852),  Quirlverkäuferin  aus  dem  Harzgebirge  nach  Ed.  Meyerheim  zu- 
sammen mit  G.  MichaeHs  (1855),  die  Tochter  Jejjhta's  nach  Jul.  Schräder 
(1850),  der  betende  Mönch  am  Sarge  Heinric  h  s  IV.  nach  Lcssinc,  Dilcttantcn- 
([uartett  nach  Hiddemann  (1868),  Sonntagnachmittag  in  einem  sciiwäbiscUen 
Dorf  nach  Vautier,  ein  Tierstttck  nach  Frdr.  Voltz,  der  Morgengruss  nach 
Carl  Becker,  Vision  des  heil.  Antonius  von  Padua  nach  dem  Berliner  Bilde 
des  Murillo  (1877),  Vcnetianerin  nach  Savoldo,  Carl's  I.  Tochter  nach  van 
Dyck,  im  Wittwensc  hleier  nach  Defre^'ger. 

Die  vervielfUlt.  Kunst  der  Gcgenw.  II,  1891,  S.  89f.  (R.  Muther);  Seubcrt  A.,  Allg. 
KBnsder-Lex.  Bd.  3,  1883,  S.  4Sif.;  MttUcr,  A.  KOasäcT'Les.  1884,  S.  526. 

Dr.  Berghoeffer. 

Vosz,  Karl,  Hildhancr,  *  5.  November  1825  zu  Dünnwald  bei  Köln, 
t  22.  August  1896  in  Bonn.  V.  studirte  in  München,  Brüssel  und  Korn.  Er 
bethätigte  sich  ausschliesdich  in  der  antikisirenden  Richtung.  Werke:  Bruimen 
im  Centralpark  zu  Boston,  Bacchantin  mit  dem  jungen  Bacchus  scherzend 

(Schloss  zu  Berlin),  Ganymed  (Orangerie  in  Pots(him),  Hebe  den  Adler  tränkend, 

Amor  und  Psyi  !ic  (die  beiden  letzteren  im  Museum  zw  Köhi\   Rebekka  am 

Brunnen,  Lorelcy,  Ruth  (für  den  Freiherrn  von  Diergardi-\  lersen),  Sappho. 

Kunst  f.  Alle,  Jg.  12,  28;  Seubcrt,  Allg.  Kttnstler-Lex.,  Bd.  3,  1882,  S.  536;  Müller, 
A.  KOiittler-Lcx.  1S84.  S.  541. 

Dr.  Berghoeffer. 

Karl  Ludwig,  Erzherzog  von  Oesterreich,  *  am  30.  Juli  1833  zu  Schön- 
brunn, f  am  19.  Mai  1896  in  Wien.  —  Der  Vater,  Erzherzog  Franz  Karl, 
*  am  27.  December  1802,  hatte  sich  am  24.  November  1824  mit  der  neun- 
zehnjährigen Prinzessin  Sophie  von  Bayern,  Torbtcr  des  Königs  Maximihan  I. 
und  der  /.weiten  (iemahlin  desselben,  Prinzessin  Karoline  von  Baden,  in  sei- 
nem 22.  Lebensjahre  vermählt.  Nachdem  am  18.  August  1830  Kaiser  Franz 
Josef  und  am  6.  Juli  1832  Erzherzog  Ferdinand  Max,  Kaiser  von  Mexico,  ge- 
boren waren,  erblickte  Erdierzog  K.  L.  als  dritter  Sohn  das  Licht  der  Welt. 
Der  junge  Lr/her/og  war  von  schwacher  Gesundheit;  er  hatte  die  Kinderkrank- 
heiten zu  überstehen  und  bekam  emen  Typhus,  bei  dem  man  füi'  scm  Leben 
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Ilirchtete.  Nach  der  Genesung  aber  entwickelte  er  sich  alsbald  um  so  kräf- 
tiger und  gedieh  in  den  Jünglingsjahren  zu  liesondcrcr  Rüstigkeit.  Einen  vor- 
trefflichen Einfluss  übte  auf  das  (iumiith  des  jungen  l'rin/cn  Haronin  Marie 
Louise  Sturmfeder,  Tochter  des  kurpfalzisthen  (ieheimcn  Raihcs  Karl  'l'hco- 
dor  Jbreihcrrn  Sturmfeder  von  und  zu  Oppersweiler,  die  als  Aja  den  Erzherzog 
sowie  die  ttlteren  Prinaen  wtthrend  der  Kindeijahre  leitete.  Erriierzog  K.  L. 
bewahrte  ihr  die  kindUche  Anhänglic  hkeit  für  immer,  und  1866  erwies  er  ihr, 
na(  hdem  er  zwei  Tage  an  ihrem  Stcrl)claf;er  geweilt  hatte,  auf  dem  Schmelzer 
Friedhofe  die  letzte  Ehre.  Als  der  junge  Erzherzog  unter  männliche  Hand 
kommen  sollte,  wurde  er  dem  Grafen  Heinrich  Franz  Bombelles,  einem  edcl- 
gesiimteii,  grOndlidi  gdnldeten  Manne,  anvertraut,  der  bereits  seit  1836^  nach- 
dem er  zuletzt  Gesandter  in  Turin  gewesen,  im  Hause  als  Ajo  der  beiden 
älteren  Prinzen  thätig  war.  Drei  Dienstkämmerer  des  Erzherzogs  Franz  Karl 
waren  zur  Unterstützung  und  gemeinsamen  Dienstleistung  beigegeben,  indessen 
war  jeder  einem  der  Erzherzoge  besonders  zugetheilt.  Dem  Erzherzoge  Franz 
Josef  war  Rddisgraf  Johann  Baptist  Alexius  von  Coronini^^ronberg,  dem  Erz- 
herzog K.  L.  Graf  Karl  Morzin  zugewiesen.  Den  ersten  Unterricht  gab  der 
Oberfeuerwerker  Johann  Ritter  von  Wittek,  nachmals  Oberlieutcnant  der  Tra- 
bantenleibgarde. Erzherzogin  Sophie  nahm  an  der  Organisation  des  Unterrichts 
den  regsten  Anthefl  und  war  häufig  bei  den  Lectionen  anwesend.  Um  audi 
den  Wetteifer  anauregen,  hatte  sie  die  Einrichtung  getrofTen,  dass  die  gleich- 
alterigen  Spiclgenossen  der  hohen  Zö'^Vw^c  flem  Unterrichte  beiwohnen  rlurften. 
Der  junpc  (iraf  Franz  Coronini,  nachmals  l'räsident  des  Abgeordnetenhauses, 
nahm  an  den  Lernstunden  des  Erzherzogs  K..  L.  theü.  Der  Unterricht  wurde 
iachmännischen  Kräften  übertragen.  Religion  lehrte  der  Domherr  Colonibus, 
Geschichte  Profes.sor  Fick.  Für  den  Unterricht  in  der  Philosophie  wurd^  als 
Fr/herzog  Franz  Josef  im  fünfzehnten  Lebensjahre  stand,  der  Director  der 
( )rientalischen  Akademie,  Al)t  Rauscher,  der  nachmalige  C^ardinal  und  Fürst- 
erzbischof von  Wien,  berufen.  »Ich  sehe  mich  also  gcnöthigt«  —  so  schrieb 
Rausdier  1S44  an  Cardinal  Schwanenberg  nach  einer  Bemerkung  Aber  den 
damaligen  Stand  der  philosophischen  Litteratur  —  »zum  Behufe  meiner  Vor- 
träge einen  Abriss  der  Philosophie  zu  verfassen,  und  ich  brauche  Eurer  Emi- 
nenz nicht  zusagen,  dass  dies  keine  kleine  Aufgabe  ist.«  im  Herbst  1845  unter- 
nahm der  Erzherzog  mit  seinen  älteren  Brüdern  eine  Reise  nach  Italien  und  machte 
1847  eine  Fito  nach  Böhmen.  Die  inzwischen  fortgesetzten  Studien  wurden 
bald  durch  die  Märztage  und  deren  Folgen  gestört.  Am  25.  April  1848  wohnte 
der  Erzherzog  mit  seinem  Vater  und  ältesten  Bruder  der  Revue  über  die  Na- 
tionalbürgergarde und  Studentenlegion  auf  dem  Glacis  bei  und  nahm  an  dem 
Feldgottesdienste  sur  Feier  der  Constitution  tfaeil.  Dodi  schon  am  18.  Mai 
reiste,  lutdidem  sich  Erzherzog  Franz  Josef  auf  den  italienischen  Rriegsschau- 
platz  begeben  hatte,  Erzherzog  K.  L.  mit  seinem  Bruder  Ferdinand  Max, 
den  Eltern  und  dem  kaiserlichen  Hofe  von  Wien  nach  Innsbruck.  Der  be- 
geisterte Empfang,  den  die  Bevölkerung  hier  dem  Hofe  bereitete,  machte  auf 
den  Erzherzog  einen  bis  ans  Lebensende  nachhaltenden  Eindruck.  Während 
des  ellwöchentlichen  Aufenthaltes  in  dem  schönen,  kaisertreuen  Tirol  gewann 
er  für  das  Land  unrl  dessen  Bewohner  eine  Vorliebe,  die  vermuthlich  eine  Ur- 
sache war,  dass  er  urade  Iiier  seine  staatsmiinnisrhc  Thatigkeit  beginnen  sollte. 
Am  8.  August  reiste  der  Hof  von  liuisbruck  zurück  und  bezog  das  Lustschloss 
Schdnbrunn,  aber  schon  am  6.  October  wurde  die  Reise  nach  Olmtttz  an- 
getreten, wo  die  kaiserliche  Familie  mit  dem  erzherzoglichen  Hause  am 
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14.  October  ankam.  Die  Studien  nahmen  ihren  Fortgang.  Neben  dem  Unter" 
rieht  in  fremden  Spraclien,  der  erprobten  Meiitem  aus  Wien  anvertraut  war» 

wurden  militärwissenschaftliche  F.icher  von  dem  H:iui)tmann  Baron  SaflTran 
gelehrt.  Rauscher,  der  zu  den  Vorträgen  über  Philosophie  aiu  h  die  für  (ie- 
schichte  übernommen  hatte,  wurde  gleichfalls  an  das  Hoflager  nach  Ulmütz 
berufen.  Höchst  erfreut  war  der  iUnfrehnjährige  Erzherzog,  als  er  184S  zum 
Oberst- Inhaber  des  zweiten  (  huveauxlegers -Regimentes  (Ulanen -Regimentes 
Nr.  7)  ernannt  wurde.  Obwohl  er  sich  damals  für  militärische  Din^e  sehr 
interessirte,  so  war  die  militärische  Laufbahn  nicht  seine  Heslinnnung.  Die 
Uetheiligung  an  der  obersten  Staatsverwaltung  ward  schon  bei  seiner  Vorbil- 
dung in  Aussicht  genommen.  Bezüglich  des  Thronwechsels,  d^  sich  am  3.  De- 
cember  1848  in  Olmütz  vollzog,  liegt  keine  Aeusserung  des  Erzherzogs  vor. 
Im  Mai  kehrte  das  erzherzogliche  Haus  nach  Schönbrunn  zurück  und  übersie- 
delte am  28.  November  in  die  Hofburg  nach  Wien.  Die  philosophischen 
Studien  fanden  ihren  Abschluss,  als  Rauscher  im  April  1849  zum  Fürstbischof 
von  Seckau  consecrirt  worden  war.  Bald  darauf  ward  Johann  von  Perthaler 
berufen,  den  beiden  Erzherzogen  Ferdinand  Max  und  K.  L.  Vorträge  über 
Rechts-  und  Staatswissenschaften  zu  halten.  Er  war  eben  aus  dem  Frankfurter 
rarlanient,  wo  er  durch  die  Schrift  »Das  Erbkaiserthum  Kleinüeutschland« 
den  grussdeutschen  Standpunkt  vertreten  hatte,  zurückgekommen  und  im  Mai 
1849  wieder  ins  Justizministerium  eingetreten,  als  er,  durch  Freiherm  von 
Pratobevera  empfohlen,  die  ehrenvolle  Berufung  an  den  Hof  erhielt.  Auch 
nach  .Abschluss  dieser  Vorträge,  1853,  blieb  der  Erzherzog  mit  TV'rthalor  bis 
zu  dessen  Tode,  1862,  in  regem  Verkehr.  Er  erhielt  von  ihm  geistvolle  Briefe 
in  Lemberg  wähmd  des  Krimkrieges  und  in  Innsbruck  Uber  die  Administration 
Tirols.  Ausser  den  sechs  an  den  Erzherzog  gerichteten  Briefen,  die  unter 
den  nachgelassenen  Schriften  Perthalers  veröffentlicht  wurden,  befinden  sich  im 
Nachlasse  des  Erzherzogs  noch  zahlreiche  Hriefe,  die  einer  besonderen  Pulili- 
cation  vorbehalten  sein  mögen  und  um  so  interessanter  sind,  als  l'erthaler  seit 
1859  Schmeriing  beim  Entwurf  der  Verfassung  zur  Seite  stand  und  wichtige 
Staatsschriften,  wie  das  Februarpatent,  die  Adresse  des  Gesammtmuiisteriums 
an  den  Kaiser  sowie  besonders  die  Thronrede  vom  i.  Mai  1861  abfasstc.  Im 
Herbst  1850  bereiste  der  Erzherzog  mit  seinem  lirudcr  l'erdinand  Max  den 
Orient.  Die  jungen  Erzherzoge  fuhren  über  Triest  nach  Athen  und  Smyrna. 
Nachdem  Erzherzog  R.  L.  1852  mit  dem  Orden  des  goldenen  Vlieses  geschmückt 
worden  war,  wurde  er,  um  in  den  praktischen  Verwaltungsdienst  eingeiÜhrt 
zu  werden,  der  galizischen  Stattlialterei  zugetheilt.  Während  seines  Aufenthaltes 
in  Lemberg,  wo  er  am  23.  Dccember  1853  eintraf,  legte  er  durch  sein  gc>*in- 
nendes  Wesen  den  Grund  zu  jener  Beliebtheit,  deren  er  sich  bei  den  Polen 
durch  sein  ganzes  Leben  erfreute.  Mit  dem  Statthalter  Grafen  Goluchowski 
nidim  er  mehrere  Bereisungen  des  Lajidcs  vor.  Den  Orientkrieg,  der  sich  in 
jener  Zeit  entwickelte  und  das  Grenzland  so  nahe  anging,  verfolgte  der  Erz- 
herzog mit  lebhaftem  Interesse.  Er  Hess  sich  über  die  Stimmung  der  i)ol- 
nischen  und  der  ruthenischen  Bevölkerung,  über  alle  Vorkehrungen  finanzieller 
und  militärischer  Art  ausführlich  berichten.  Im  Januar  18541  als  die  West- 
mächte ihre  Flotten  ins  Schwarze  Meer  gesendet  hatten,  machte  Perthaler  den 
Erzherzog  auf  die  Absi(  hten  Russlands  aufmerksam  und  setzte  ihm  die  An- 
sjtrüche  Oesterreichs  auscinnndcr,  die  Metterni«  h  zvu'  Zeit  tles  Friedens  von 
Adrianopel  1829  nicht  zu  wahren  gewusst  hatte.  Er  schrieb:  »Ueberali  bort 
man  von  UneigennUtzigkeit,  und  doch  ist  allenthalben  nur  Gierde  nach  der 
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Beute  XU  erkennen.  Und  ist  auch  nur  ein  Schatten  von  Recht  für  diesen  Besitz- 

nehmungseifer  der  genannten  Staaten  vorhanden?  Wenn  ir<;cnd  ein  Staat  ein 
Recht  geltend  madien  kann,  so  ist  es  ( )LStcrroi(  h  und  Oesterreich  allein. 
Es  ist  ein  weltgesclüchtliches  Entscheidungsrecht,  welches  von  Oesterreich  in 
die  Wagsdiale  gelegt  weiden  kann  . . .  Mit  fisteireidiischem  Blute  ist  die 
Freiheit  Europas  vom  tfirkisdien  Uebermuthe  erkauft,  und  wenn  nun  die 
türkischen  Harbaren  aus  Europa  weichen,  so  liat  Oesterreich  allein  das  Recht, 
zu  sagen:  Kraft  eines  unleugbaren  Kntschafli|,'ungsrechtes  gebürt  das  ver- 
lassene Lager  mir!  Oesterreich  hat  noch  keinen  Preis  für  dieses  sein  helden- 
mttdiiges  Ringen,  es  hat  noch  nicht  einmal  den  "EnAtx  dessen  erlangt,  was 
es  fiir  sich  und  Europa  im  Kampfe  mit  der  Türkei  eingesetzt  hat  .  . 
Doch  spricht  Perthaler  mit  Rücksicht  auf  die  damalige  Lage  den  Wvnisch 
aus,  dass  Oesterreich  neutral  bleiben  möge.  Es  soll  damals  die  Absicht  be- 
standen haben,  dem  Kronlande  Galizien  eine  grössere  Selbständigkeit  zu 
verleihen  und  den  Eizhereog  als  Vicek<Saig  oder  Gouverneur  an  dk  Spitse 
dieses  Königrei«  hes  zu  stellen.  Wenn  aber  dieses  Project  überhaupt  emstlich 
ins  AuLre  gefasst  wurde,  so  Hessen  die  lieziehungen  zu  anderen  Mächten  und 
die  Consequenzen  für  die  innere  Politik  die  Ausführung  eines  solchen  Planes 
nicht  rathnm  erscheinen.  Erzherzog  K.  L.  wurde  am  30.  Juli  1855,  als  er 
eben  sein  22,  Lebensjahr  vollendet  hatte,  zum  Statthalter  des  Landes  Tirol 
ernannt,  unter  gleichzeitiger  Beförderung  zum  Generalmajor.  Nachdem  er 
<lie  schon  längst  beabsichtigte  Reise  in  die  Bukowina  unternommen  hatte, 
verliess  er  Lemberg  am  19.  August  1855. 

Die  Tiroler  empfanden  die  Ernennung  des  neuen  Statthalters  als  Beweis 
besonderer  kaiserlicher  Gnade  und  als  Bttrgschaft  der  Abhilfe  und  Errettung 
aus  Zuständen  und  Verhältnissen,  von  denen  sie  sich  bedrückt  fühlten,  imtl 
bereiteten  (lern  Kr/lierzog,  als  er  im  September  erschien,  einen  überaus  be- 
geisterten Empfang.  Im  Octobcr  unternahm  der  Erzherzog  die  erste  grosse 
Bereisung  seines  Verwaltungsgebietes,  1856  machte  er  noch  eine  besondere 
Reise  nach  Vomilberg,  1857  ins  Pustcrthal,  1858  nach  Südtirol.  Er  ver- 
schaffte sich  stets  genaue  Kcimtniss  aller  Verhältnisse.  In  den  Kreisämtem 
und  l'raturen  sah  er  die  Acten  durch  und  gcwaim  Kinblick  in  die  Amts- 
führung; er  besuchte  Gelängnisse,  Spitaler  und  Kinderasyle,  schenkte  den 
Schulen,  namentlich  den  Gymnasien,  besondere  Aufinerksamkeit  und  nahm 
Fabriken  und  Gewerkschaften,  Uferschutsbauten  und  Strassenanlagen  in 
Augenschein.  Fiir  den  Bauernstand,  der  mit  harter  Arl)eit  sein  Dasein 
fristet,  hatte  er  ein  warmfühlendes  Herz.  An  der  Ausdehnung  und  Verschö- 
nerung der  Landeshauptstadt  nahm  er  regen  Antheil.  Das  Statthalterd- 
gebäude  in  Linsbrudc  erweiterte  er  durch  einen  wichtigen  Zubau  und  brachte 
d.is  werthvolle  Archiv  in  iweckdienlich  eingerichteten  Räumen  unter.  Im 
Schlosse  Ambras  nahm  er  na(  h  Förster's  Entwürfen  die  nothwendigen  Aen- 
derungen  vor,  um  es  bewohnbar  zu  machen.  V.r  bemühte  sich,  leider  ohne 
Erfolg,  die  Rücksendung  der  Ambraser  Sammlung  von  Wien  nach  Tirol 
durchzusetzen.  Die  Eiiuütung  alter  Bauten,  historischer  und  Kunstdenkmäler 
Hess  er  sich  immer  angelegen  sein.  Zur  Wiederherstellung  der  landcsfürst- 
liehen  Burg  in  Meran  widmete  er  einen  namhaften  Betrag  und  den  Altar 
zu  St.  Katharina  in  der  Scharte  liess  er  auf  eigene  Kosten  neu  herrichten. 
Ftlr  die  Restaurimng  des  Domes  in  Trient  verdankt  man  ihm  die  Essen» 
wein'schen  Pläne.  Besonders  war  er  auch  auf  die  Förderung  der  Gewerbe 
bedacht  Durch  ihn  wurde  zum  erstenmal  in  Tirol  der  erst  34  Jahre  später 
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verwirklichte  Plan  angeregt,  eine  Landesausstellung  für  Kunst;  Industrie  und 
Gewerbe  zu  veranstalten.    Es  war  der  15,  Mai  1S50  als  Tap  der  Eröffnung 
festgesetzt,  und  nur  der  Krieg  verhinderte  die  Ausfuhrung.  Hohe  Verdienste 
erwarb  er  sidi  um  die  AusbiMang  der  stindischen  Vttbaamg  und  dv  Landes- 
vertretung.   Schon  1858  hatte  er  einen  Preis  von  25  Ducaten  ffir  die  beste 
Bearbeitung  der   -»Gcsrhichte   der  Entwickelung  der  tirolischen  Ständever- 
fassunj;  vom    14.  Jahrhundert  bis   einsc  hliesslich   zum  sogenannten  ofTcnen 
Landuig  des  Jahres  1790«  ausgeschrieben.    Jjuwischen  brach  der  italienische 
Krieg  aus,  und  mit  der  Oiganisation  der  Landesreitheidigimg  Kess  st<^  zu- 
nächst die  Erweiterung  des  Landesausschusses  veibinden.    Als  der  Er/herzog 
von  seiner  Reise,   die  er  nach  dem  Tode  seiner  ersten  Gem.ahlin  nach  Rom 
unternommen  halte,    1859  in  aller  Stille  nach  Innsbruck   zunickgekehrt  war, 
begannen  die  Truppenmärsche  ins  Venezianische.    Mit  grösstcm  Eifer  setzte 
der  Erzherzog  aUe  Kräfte  ein,  um  die  Tiroler  und  Voraribeiger  Landesver- 
theidigung  zu  reorganisiien  imd  ihr  die  Wehrkraft  zu  verleihen,  die  dieser 
nltcn  Hinrichtung  entsi)rach.    Im  Mai  1859   brachte   der  Erzherzog  di<-  vom 
Kaiser    genehmigte   Landesvertheidigungsordnung    bereits    zur  allgemeinen 
Kenntniss.    Sie  war  so  vortrefflich  eingerichtet,  dass  unter  freier  Bediätigung 
der  Gemeinden  und  BerQdcsichtigung  der  Leistungsfthigkeit  die  Aufirtelliing 
der  ganzen  Mannschaft  von  24  000  Köpfen  keinerlei  Schwierigkeiten  bieten 
konnte.    Als  Garibaldi   die  tirolische  Grenze  bedrohte,   veröflTenihchte  der 
Erzherzog-Statthalter  das  vom  i.  Juni  1859  aus  Verona  datirte  Manifest  des 
Kaisers  »An  Meine  treuen  Tiroler  und  Vorarlberger«,  durch  welches  die 
Landesschütaen  su  den  Waffen  gerufen  wurden.   Sodann  bereiste  der  Erz- 
herzog alle  Thäler  \md  ])etriel)  ])ersönlich  die  Bildung  der  Schützencompagnien. 
Am  Tage  narh  der  Schlacht  von  Solferino   befand  er  sich  auf  der  Reise  ins 
Pustcrthal,  wo  sich  italienische  Emissäre  und  Spione  als  Holzhändler  herum- 
trieben.   Nachdem  am  12.  Juli  der  Wafienstillstand  von  Villafirancs  dem 
Kampfe  ein  unerwartetes  Ende  bereitet  hatte,  kehrte  der  Prinz  am  18.  Juli  von 
Bozen  nach  Innsbruck  zurück,    l'cberall  hatt(^  er  die  Tiroler  zu  stürmischer 
Begeisterung  entflammt.    Eine  bewiinderungswurdige  Opferwilligkeit  und  Hin- 
gebung war  die  Folge  seiner  persönlichen  Einllussnahmc  gewesen.    In  der 
kurzen  Zdt  waren  50  Schützencompagnien  mit  7500  Mann  an  die  Grmae 
msrscfairt,  8  Compagnien  standen  marschbereit,  und  in  wenigen  Tagen  wäre 
das  ganze  Contingent  von  24  000  Mann  kami>n)eR'it  dem  Eeinde  gegenüber- 
gestanden.   Noch  am  12,  Juli  drückte  der  Kaiser  von  Verona  aus  durch  ein 
Handschreiben  den  l'irolern  für  die  bewiesene  Opferwilligkeit  in  höchst  gnä- 
digen Worten  seinen  Dank  aus.   Erzherzog  K.  L.  gab  zahlreiche  Beweise 
der  Erkenntlichkeit  in  Wort  und  That.    Als  das  nach  der  Entlassung  Bach's 
berufene  Ministerium  Goluchowski  standist  he  Vertretungen   für  die  einzelnen 
Länder  verhiess,  besass  Tirol  bereits  den  durch  das  Eingreifen  des  Kr/herzog- 
Statthalters  verstärkten  Ausschuss.  Es  war  eine  verdiente  Anerkennung,  dass 
der  Kaiser  dem  &fhersog  sm  si.  September  1859  »fttr  die  vielen  Verdienste, 
die  sidi  der  Erzherzog  als  Statthalter  und  in  der  letzten  bewegten  Zeit  durch 
unermiidcte  Fflrsorge  für  das  Beste  des  Landes  erworben  hat     das  Grosskreuz 
des  St.  Stephansordens  verlieh.  Der  Wunsch  des  Landes  nach  Verminderung 
der  UebertragungsgebUren  fllr  bäuerlichen  Grundbesitz  ward  durch  kaiser> 
liehen  Gnadenact  vom  11.  Januar  1860  erfüllt.    Die  Frage  der  Ansässig- 
machung  von  Akatholikcn  oder  die  Aufrechterhaltung  der  Glaubenscinhcit 
im  Lande  wurde  als  eine  nach  den  Worten  des  Kaisers  von  allen  Seiten 
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reiflicher  Env-ipunp  l)ccliirftipc  Angelegenheit  dem  künftigen  Landtage  zur  "Be- 
handlung zugewiesen.  Die  lieruthungen  über  die  Landesordnung  erfolgten 
unterdessen  im  Landhause  unter  dem  Vorsitze  des  Erzherzogs.  Am  20.  Oc- 
tober  x86o  wurde  die  neue  Landesordnung  gleichxeitig  mit  dem  Erscheinen 
des  die  Reichsverfessung  betreffenden  Diploms  vom  Kaiser  genehmigt.  Als 
indessen  am  13.  December  1860  Graf  (joluchowslci  zurückgetreten  und 
Schmerling  als  Staatsminister  berufen  worden  war,  trat  der  reichseinheitlichc 
Gedanke  in  den  Vordergrund  und  durch  das  Februarpatent  vom  26.  Februar 
1861,  das  neue  Staats^rundgesetz  für  die  Reichs-  und  Landesvertretungen, 
wurde  die  tirolische  Landesverfassung  erweitert  und  abgeändert.  Am  6.  April 
1861  eröffnete  Erzherzog  K.  L.  unter  grossen  Feierlichkeiten  den  neuen  Land- 
tag. Zwei  Tage  darauf  erschien  das  Patent  vom  8.  April  1861,  durch  welches 
den  Protestanten  in  allen  deutschen  und  slavischen  Erbländem,  unter  denen 
Tirol  ausdrOdUch  genannt  war»  freie  Religionsttbung  zugesichert  wurde. 
Doch  glaubte  der  tirolische  I^andtag  im  Hinbiidt  darauf,  dass  die  Religions- 
frape  durch  das  kaiserliche  Handschreiben  vom  7.  Sei^tembcr  185t)  seiner 
Berathung  zugewiesen  worden  war,  bei  der  früheren  Resolution  des  ständischen 
Ausschusses  beharren  zu  können,  und  erhob  am  17.  April  den  durch  den 
Hinweis  auf  Tirols  Privilegien  und  entsprechende  2^ufitände  in  Mecklenburg, 
Sachsen-Weimar  und  anderwärts  begründeten  Antrag  des  Fürstbischofs  Vincenz 
Gasser  von  TJrixen  zum  Beschlussfe,  dass  das  Recht  der  Oeffcntlichkeit  der 
Religionsübung  in  Tirol  nur  der  katholischen  Kirche  zustehe.  Der  Landtag 
wurde  am  94.  April  geschlossen.  Der  £rzherzog-Statthalter  dankte,  als  die 
Deputation  des  Landtages  von  ihm  in  Audienz  empfangen  wurde,  dem  Be- 
richterstatter des  Ausschusses  in  der  Religionsfrage,  über  dessen  Eintreten  fUr 
dic  Glaubenseinheit  erfreut,  und  drückte  seineSjTujjathic  atis.  An  demselben  Tage 
reiste  er  nach  Wien,  um  über  die  Ergebnisse  der  Landtagssession  zu  berichten 
und  bei  der  Ert^ung  des  Reichsrathes  am  i.  Mai  i86x  anwesend  zu  sein. 
Der  Erzherzog  sah  alsbald,  dass  die  Dinge,  die  sich  in  Wien  vollzogen,  mit 
den  Anschauungen  und  Empfindungen  des  von  ihm  verwalteten  Landes  nicht 
in  Einklang  zu  bringen  sein  würden,  und  bemühte  sich,  zunächst  beruhigend 
und  beschwichtigend  auf  die  Bevölkerung  Tirols  einzuwirken.  Er  erklarte 
dem  Fürstbischof  brieflich,  er  bleibe  seiner  bekannten  Ueberzeugung  in  Bezug 
auf  die  Glaubenseinheit  in  Tirol  treu,  aber  die  Agitation  gegen  das  Patent 
vom  8,  April  1861  dürfe  er  nicht  dulden,  sie  sei  unklug  und  ungesetzlich. 
Als  der  Fürstbischof  am  i8.  Juni  seine  Antwort  an  den  Erzherzog  abgehen 
Hess,  erhielt  er  den  Erlass  Schmerling  s,  dass  dem  Landtagsbcschluss  vom  17. 
Aprfl  die  Allerfaöchste  Sanction  nidit  ertheilt  worden  sei.  Erzherzog  K.  L. 
richtete  am  17.  Juni  von  Schönbrunn  aus  an  die  Bezirksämter  Tirols  einen 
Erlass,  in  welchem  er  bezüglich  der  Sammlung  von  Unterschriften  für  ein 
die  Glaubenseinheit  betreffendes  Majestätsgesuch,  das  man  dem  Kaiser  dun  h 
eine  Deputation  überreichen  wolle,  erklärte,  dass  der  Kaiser  die  Absendung 
einer  solchen  Deputation  nicht  billige.  Am  19.  Juni  beantwortete  Schmerling 
eine  Interpellation  über  den  Beschluss  des  tirolischen  Landtages  mit  der  Eröfihung, 
der  Kaiser  habe  die  Sanction  abgelehnt  und  den  Erzherzog-Statthalter  an- 
gewiesen, die  Agitation  zu  (iunstcn  des  Beschlusses  nicht  zu  dulden.  Durch 
einen  neuen  Erlass  vom  23.  Juni  1861  forderte  der  Erzherzog  die  lirolcr 
Bezirksämter  auf,  die  Bevölkerung  mit  Emst  und  Nachdruck  zu  belehren,  sie 
möge  sich  vor  Übereilten  Schritten  bewahren,  damit  strengere  Massregeln 
überflüssig  würden,  und  die  Bevölkerung  möge  sich  diesfalls  mit  den  kircb- 
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liehen  Organen  ins  Linvemehmen  setzen.  Schon  seit  dem  Herbst  1859,  da 
die  Aibdten  ftr  die  VerftMimg  ibren  Anfang  nahmen,  waren  Bef&rditungen 
laut  geworden,  dass  die  Stdlnng  etnes  kJUMadidien  Prinzen  mit  dem  Amt 
eines  Statthalters  künftig  nicht  mehr  würde  wreinhar  sein,  da  mit  der  F'.in- 
ftlhrung  der  Reirhsverfassung  nicht  allein  die  Provinziah  erwaltung  eingesrhrankt 
würde,  sondern  insbesondere  auch  die  Statthalter  in  dienstliche  Abhängigkeit 
von  den  Mnusteriiini,  dai  dein  Reicdisratli  verantwoftlicii  iit^  geraUien  nOssten. 
Der  Erzherzog-Stattlüdter,  der  die  Folgen  der  geänderten  Verhältnisse  er- 
kaimte,  huldigte  einer  streng  conservativen  Richtxmg  und  vertrat  den  reichs- 
einheitlirhon  Standjmnkt  der  praginatisi  hcn  Sanrtion;  doch  wollte  er  die  be- 
rechtigten Eigentliünilichkeiten  der  Lander  gewahrt  und  geschont  wissen. 
Er  wttnsdite  nicht  nur,  dass  alle  Völker  des  Rddies  zu  strenger  ESnheit  ge^ 
fügt  und  mit  den  tmlÖslichen  Banden  der  gemeinsamen  Interessen  fest  um- 
schlossen seien,  sondern  auch,  dass  die  Hcsonderbciten  aller  Länder  der 
Monarchie  erhalten  und  veredelt  wiirden,  in  der  L'eher/ciigung,  da-ss  die 
Sonderinteressen  der  Theile  unter  der  ALicht  der  Gerechtigkeit  und  des  Wohl- 
wollens einander  nicht  widerstreiten.  Bei  der  hohen  Aditang,  von  der  er  l&r 
die  Majestät  des  Kaisers  erfüllt  war,  bei  der  innigen  und  wechselseitigen 
Liebe,  die  ihn  mit  dem  kaiserlichen  Hruder  verband,  bei  dem  strengen  Ge- 
horsam, mit  dem  er  sich  dessen  Befehlen  unterwarf,  schloss  er  sich  in  den 
schwierigen  Verfassungsfragen  stets  den  EntSchliessungen  des  Kaisers  auls 
hmigste  an.  Da  er  c&  durdi  die  Verfassung  geänderte  SteOung  mit  setner 
Würde  als  Mitglied  des  regierenden  Herrsdierhauses  nicht  mehr  vereinb«r 
fand,  bat  er  seinen  kaiserlichen  Bruder  um  Enthebung  von  der  Statthalter- 
schaft in  Tirol.  Am  11.  Juli  1861  gewährte  der  Kaiser  die  Bitte  und  spracli 
für  die  imter  schwierigen  Verhältnissen  mit  erprobter  Hingebung  und  Umsicht 
gdeisteten  ausgeaeichneten  Dienste  sugleich  seinen  anerkennenden  Dank  aus. 
Rührend  waren  die  Beweise  der  Dankbarkeit  des  Landes  und  besonders  der 
Stadt  Innsbruck  beim  Scheiden  des  geliebten  Erzherzogs,  der  seinerseits  das 
ihn  vergötternde  Volk  niemals  vergass.  Der  Erzherzog  sah  Tirol  1863  wieder, 
da  er  als  Stdlvertreter  des  Kaisers  zur  Jubelfeier  der  500jährigen  Vereinigung 
Tirols  mit  Oesterreich  oadiien.  Zum  zweitenmal  hatte  er  Gdegenheit» 
wiederum  nach  Tirol  zu  kommen,  als  er  vom  Kaiser  1866  entsandt  wurde, 
um  bei  den  Vorbereitun^'cn  zur  Landesvertheidigung  anwesend  zu  sein,  da  die 
Grenzen  wieder  bedroht  waren.  Es  war  eine  schwere  Zeit.  In  Innsbruck,  wo 
er  am  14.  Juni  abends  ankam,  und  in  der  Burg,  in  der  auch  Kaiser  Ferdinand 
und  Kaiserin  Maria  Anna  residirten,  dieselben  Gemächer  bewohnte,  die  er 
als  Statthalter  inm-  hatte,  besichtigte  er  an  den  folgenden  Tagen  die  Schütze»« 
compagnien,  Stadt  und  Bezirk  Innsliruck,  Stubaierthal,  Lans,  Schwaz,  Ratten- 
berg, dami  die  Studentencompagnie,  sowie  die  Tiroler  Freiwillige  Schützen- 
compagnie  aus  Wen  und  hielt  dabei  begeisternde  Ansprachen.  Vom  «o.  Juni 
bis  6.  Juli  bereiste  er  die  Thäler,  um  die  marschferdgen  Compagmen  zu 
ermuthi^cn  und  die  Aufstelluug  der  noch  in  Bildung  begriffenen  zu  be- 
schleunigen. Schmerzlich  berührt  von  den  betrübenden,  wenn  auch  noch 
unbestimmten  Nachrichten  vom  nordlichen  Kriegsschauplatz,  die  nacli  den 
erfreulichen  Mddungen  Aber  den  Tag  von  Custocza  nur  sdiwerer  empfunden 
wurden,  setzte  er  um  so  eifriger  seine  Thätigkeit  fort  Fast  niederschmettemd 
aber  wirkten  auf  den  edlen  Prinzen  die  Mittheilungen,  die  er  bei  seiner 
Rückkehr  nach  Innsbruck  vom  Statthalter  erhielt,  wonach  Oesterreich  bereit 
sei,  infolge  der  Schlacht  bei  Königgrätz  Venezien  abzutreten.   Der  Erzherzog 
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schickte  sich  zur  Heimkehr  nn.  Er  fuhr  nach  Penzing,  um  in  Schön1)runn 
vorzusprechen.  Der  Kaiser  befantl  sich  in  der  Stadt,  die  Kaiserin  war  in 
aller  Frühe  nach  Ofen  gereist,  um  Verwundete  zu  besuchen.  Erzherzog  K.  L. 
begab  sich  zum  Könige  von  Sachsen,  der  im  Meidlinger  Tract  wohnte.  Bald 
darauf  kam  der  Kaiser,  sichtlich  ergriffen,  und  ging  mit  seinem  Bruder  in 
den  reserv-irten  Garten  vor  der  Wohnung  der  Kaiserin,  wo  er  lange  Zeit  mit 
ihm  sprach. 

Die  Entwickelung  der  Verfassung,  die  nach  dem  Kriege  1859  ihren  An- 
lang  nahm  und  jetzt  nach  dem  Kriege  von  1866  eine  vorläufig  abschliessende 
Gestalt  erhielt,  verfolgte  der  Erzherzog  mit  lebhaftem  Interesse.  Nachdem  er 
auf  sein  Amt  als  Statthalter  verzichtet  hatte,  nalim  er  noch  in  demselben 
Monat,  Juli  1861,  an  der  Sitzung  des  Herrenhauses,  in  der  über  die  Geschäfts- 
ordnung berathen  wurde,  und  ebenso  im  September  1861  an  der  Berathung 
über  die  Aufhebung  des  Lehensverbandes  thefl  und  gab  seine  Stimme  in  con- 
servativem  Sinne  ab.  Doch  zog  er  es  späterhin  vor,  von  dem  Rechte  seiner 
Geburt  und  Stellung  Gebrauch  m.achend,  seine  Ansichten  in  allen  wichtigen 
politischen  Fragen  unmittelbar  zur  Kenntniss  des  Kaisers  gelangen  zu  lassen. 
Seiner  religiösen  Ueberzeugung  gemäss  versäumte  er  es  niemds,  in  den  kirchen- 
politisdien  Angelegenheiten  seinen  kaiserlichen  Bruder  in  dem  Sinne  zu  be> 
rathen,  dass  er  seine  Anschauungen  Uber  die  Rechte  der  Kirche  firdmUthig 
äusserte.  Da  seine  Meinung  immer  gerne  einvernommen  wurde,  so  schrieb 
er  in  wichtigen  Eällen  ausführliche,  auf  gründlichen  Studien  beruhende  Vor- 
stellungen, wie  über  Congrua,  Civilehe  und  ähnliche  Gegenstände,  und  legte 
so  seinen  eingehend  motivirten  Rath  an  den  Stufen  des  Thrones  nieder. 
G^fenOber  den  Vertretern  anderer  politischer  Ansichten  verhielt  sich  fler  Erz- 
herzog in  ritterlichem  Edelmuth  zurückhaltend.  In  zweifelhaften  I-ällcn  kam 
es  vor,  dass  er  die  eigene,  selbst  viel  bessere  Meinung  den  Anschauungen 
anderer  unterordnete.  Doch  trat  er  mit  den  Beweisen  seiner  Dankbarkeit 
gegen  diejenigen  hervor,  die  das  Wohl  des  Staates  nach  conservativen  Grund- 
Sätzen  gefördert  und  sich  in  leitender  Stellung  Verdienste  erworben  hatten. 
Dem  Minister  Alexander  Freiherrn  von  Bach  bewahrte  er  sein  erkenntliches 
Wohlwollen  und  blieb  mit  ihm  bis  zu  dessen  Tode  in  freundschaftlichem  Ver- 
kehre. Mit  dem  feinsinnigen  und  schneidigen  Linzer  Bischof  Franz  Josef 
Rudigier,  dessen  tteue  Anhttng^ichkeit  an  das  Kaiserhaus  er  hochschätzte, 
stand  er  lange  im  Briefwechsel. 

Mit  grösstem  Eifer  widmete  sich  der  Erzherzog  den  auswärtigen  Verhält- 
nissen und  benützte  jede  in  seiner  Sphäre  sich  darbietende  (ielegcnheit,  die 
äussere  Machtstellung  des  Reiches  zu  fördern.  In  der  Pflege  der  guten  Be- 
ziehungen zum  Auslande  hatte  er  bemerkenswerthe  Erfolge.  Am  13.  Ocfcober 
186 1  reiste  er  in  Vertretung  seines  kaiserlichen  Bruders  zur  Fei«*  der  Krö- 
nung Wilhelms  I.  als  Königs  von  Preussen  nach  Königsberg,  unrl  begab  sich 
wiederholt  nach  England  und  Frankreich,  sowie  an  verschiedene  Fürstenhufe 
Deutschlands.  Mit  dem  Prinzen  Albrecht  von  Preussen  war  er  sehr  befreundet 
uimI  stand  mit  ihm  in  Correspondenz.  Viermal  wurde  der  Erzhersog  nach 
Russland  gesendet.  Er  war  bei  der  Bestattung  des  Czars  Alexander  II.  1881 
zugegen  und  wohnte  1894  der  Beisetzung  des  Czars  Alexander  III.  bei.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  aber  waren  die  beiden  Keisen,  die  er  in  freudigeren 
Tagen  mit  seiner  Gemahlin,  Erzherzogin  Maria  Theresia,  nach  Russland  unter- 
nahm, um  an  der  Feier  dar  KrOnung  Alexanders  in.  X883  in  Moskau  theil- 
zunelunen  und  um  in  besonderem  Auftrage  1886  einen  Besuch  in  Peterhof 
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absustatten.   Hatte  schon  die  Anwesenheit  bei  der  Krfinung,  bd  del*  daa  era- 

benoglichc  Paar  durch  Aufinerksamkeiten  aller  Art  ausgezeichnet  wurde,  einen 
aullallenden  ErfoI^%  so  hatte  der  Besuch  in  Peterhof  den  besonderen  Zweck, 
die  freundschaftlic  hen  Beziehungen  Oesterreichs  mit  Russland  noch  inniger  zu 
gestalten  und  das  gute  Einvernehmen  vor  der  Welt  zu  bekunden.  Der  Erz- 
herzog pflegte  mit  Befriedigung  auf  das  Ergebniaa  dieser  Reise  xuiOckauUidten, 
und  freute  sich  des  Erfolges  umso  mehr,  als  diesem  Besuche  absichtlich  nicht 
der  Charakter  einer  officicllen  Sendung  bci^'dcgt  wurde.  Die  innige  Freund- 
schaft mit  dem  russischen  Raiserhof,  mit  den  Cirossfürsten  Wladimir  und 
Michael,  wurde  aucii  durch  die  Spannung  niclit  getrübt,  die  man  von  anderer 
Seite  m  unveriiohlener  Eilenucht  awfBchn  den  beiden  Regierungen  hefvoirief 
und  bis  XU  einer  gefahrdrohenden  Wendung  SU  steigern  suchte.  Der  Eis- 
hcr;rog  war  auch  sehr  darauf  bedacht,  mit  den  Ik-vollmächtigten  der  aus- 
wärtigen Staaten  in  Wien  persönlich  auf  die  ]iel)enswürdigste  und  verbind- 
lichste Weise  zu  verkehren.  Auch  die  Gesandten  des  Kaisers  zeichnete  er 
durch  Ehrungen  aus.  Der  Botschafter  in  Konstantinopd,  Freiherr  von  Calice, 
der  das  besondere  Vertrauen  des  Sultans  geniesst,  wurde  vom  Erzherzog  K. 
immer  in  der  herzlichsten  Weise  empfangen,  so  oft  er  sich  in  Wien  aufhielt. 

Nicht  minder  lag  dem  Erzherzog  die  Wehrkraft  des  Reiches  am  Herfen. 
Ohne  ein  Commando  inne  zu  haben,  betheiligte  er  sich  alle  Jahre  an  den 
ManöTero  und  Detailinspicurungen.  Seit  1884  war  er  General  der  Cavallerie 
und  ertheilte  q>äter  jeden  Sonntag  regelmfissig  militärische  Audienaen»  durch 
die  er  allen  höheren  Officieren  Gelegenheit  gab,  sich  über  militärische  An- 
gelegenheiten zu  äussern.  Mit  dem  Eeldzeugmeister  Freiherm  von  Kuhn  stand 
er  in  langjährigem  Brieiwecfasel  und  dem  l&rinecommandanten  Admind  Frei- 
herm von  Stemeck»  den  er  öfter  bei  sidi  sab,  erwies  er  die  grOssten  Auf- 
merksamkeiten. In  ähnlicher  Weise  ehrte  er  die  Generale  der  Cavalleric 
(irafen  Clam-GaJlas,  Seine  Erlaucht  (»rafen  Erwin  Neijjperg  u.a.  Hohe 
Verdienste  erwarb  er  sich  um  die  Armee,  indem  er  als  Protector-Stellvertretcr 
der  Vereine  vom  Rothen  Kreuseund  als  Protector  der  Gesdischaft  rom  Weiasen 
Kreuse  eine  stets  eingreifende,  erfolgreich  anr^nde  Thätigkeit  entfidtele  und 
diese  vorzüglichen  Institute  der  Sanitätspflege  in  einer  für  andere  Striaton  mvistcr- 
giltigen  Weise  ausgestaltete.  Er  trat  mit  der  Bundesleiiung  luid  den  Vereins- 
leitungen  in  personlichen  Verkehr,  indem  er  die  Länder  bereiste,  um  in  den 
Stand  des  Hil6wesens  Einbilde  su  gewinnen.  Er  ermög^chte  (fie  Eibauung 
von  Magazinen  für  den  Fahrpark  der  Verwundeten-  und  Material-Transport- 
colonnen  im  Prater  auf  einem  Bauj)latz,  welcher  Eigenthum  des  Kaisers  ist. 
In  .seinem  Palais  in  der  Eavoritenstrasse  errichtete  er  eine  eigene  Kanzlei  für 
den  Dienst  des  Rothen  Kreuzes,  indem  er  zweckmiissige  Räume  des  iiauses 
dazu  hergab.  Ifier  liefen  alle  Gesdiltftsstttcke  der  GesdUbdiaft  ein  und  wurden 
vom  Erzherzog  selbst  ohne  Ausnahme  und  unverweilt  erledigt.  Ueber  die 
Oesterreich ische  Gesellschaft  vom  Weissen  Kreuze  übernahm  Erzherzog  K.  I,. 
das  Protectorat  am  3.  December  1889,  und  in  den  folgenden  sechs  Jahren 
nahm  die  Gesdischaft  einen  ungeahnten  Aufschwung.  Auf  Betreiben  des  Erz- 
herzogs wurden  dem  Unternehmen  grosse  Spenden  aus  der  Staatswohlthttig- 
keitslotterie  zugewendet.  Schon  Ende  189S  waren  sechs  neue  Ciu-häuser  ent- 
standen, es  hatten  sich  zahlreiche  Zweigvereine  gebildet,  und  das  Vermögen 
der  Gesellschaft  war  auf  mehr  als  das  Doppelte  angewachsen.  Die  Bereisungen 
und  Unterstutzungen,  die  mit  der  Führung  dieser  Protectorate  verbunden 
waren,  verursachten  dem  Erzherzog  penänUch  eriiebliche  materidle  Opfer  und 
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erheischten  bedeutende  Geldaiuilagen,  die  der  Erzherzog  aus  seiner  Privatkasse 
ohne  jede  Compensadmi  bestiitt 

Je  mehr  dte  Macht  der  VezliftltniaBe  den  polituchen  Hl^lettngdürdt  be- 

scliränkte,  mit  vim  so  grösserer  Hingebung  widmete  sich  der  Erzherzog  den 
höheren  Aufgaben  des  Cuhurlebens.  Er  forderte  zunächst  vom  Adel  eine 
niustergütige  Verwaltung  des  eigenen  Besitzes,  welche  andern  als  Vorbild 
dienen  mttsse.  Er  bemicfate  gern  die  gut  adminiscrirten  Henaehaften  der 
Fürsten  Liechtenstein  in  Vaduz  und  Eisgrub,  Schwanenbeig  in  Kruniau, 
Wittingau  und  Frauenberg,  T.obkowit/  in  Raudnitz  u.  a.  Er  wünschte  weiter, 
dass  die  jiingeren  Talente  den  Stiulien  oblagen,  um  sieh  im  ötTentlichen 
Leben  nützlich  zu  machen,  entweder  in  den  ]jolitischen  Verwaltungsdienst  zu 
treten  oder  den  diplomatischen  Beruf  zu  ergreifen,  dner  conierfativen  parla- 
mentarischen Thätigkcit  sich  zu  widmen  oder  8tdi  an  die  Spitze  irgend  einer 
dorn  (icsammtwohl  heilsamen  Iiestrel)ung  zu  stellen.  Er  trat  auch  in  der 
NS'intersaison  mit  den  hohen  Kamilien  in  Fuhkmg,  um  die  Ansciiauungen  und 
Stimmungen  dieser  Kreise  in  allen  Fragen  des  öffentlichen  Lebens  kennen  zu 
lernen.  Meist  verkehrte  er  in  den  Salons  der  Obersthofineistefin  &rttfin 
GoHt»,  der  Prinzessin  Rosa  Thum  und  Taxis,  der  Gräfinnen  ^'ilczek-Reischach, 
Clam-nictrichstein,  (Vernin-Paar  und  der  Markgrä^n  Pallavicini-Fiirstcnberg. 
hl  den  hohen  civilisatorischen  Aufgaben,  die  er  zu  den  rUichten  des  Adels 
rechnete,  ging  er  selbst  mit  leuchtendem  Beispiele  voran.  Die  Förderung  der 
Kunst  und  Wissenschaft^  die  Untersttttsung  der  Industrie  und  des  Handwerks, 
die  Begünstigung  des  Handels,  die  Hebung  der  Land-  und  FoEStwirthschafl, 
die  Melhätigung  der  Nächstenliebe  gegenüber  den  Hcdiirftigen  galt  ihm  als 
wichtige  Standesobliegenheit,  deren  Erfüllung  ihm  nicht  nur  zur  höchsten 
Befriedigung  gereidite,  sondern  auch  ab  «rste  Forderung  einer  gedeihlichen 
Wirthschaftspotitik  vonchwebte.  Semen  Kunstsinn  bethfltigte  er  durch  seine 
lebhafte  Antheilnahme  an  den  Bestrebungen  der  Genossenschaft  der  bildenden 
Künstler  Wiens.  Seit  1867  durch  fast  dreissig  Jahre  führte  er  das  Protcctor.it, 
und  da  er  auch  drei  goldene  Medaillen,  jede  zu  30  Ducaten,  mit  dem  Capital 
von  xs  000  Gulden  zur  VertheQung  bei  der  JaluesaussteUung  für  die  berten 
Leistungen  stiftete,  wird  sein  Andenken  in  der  Wiener  KUnstlerschaft  fUr 
immer  fortleben.  Bedeutenderen  Werken  der  Arciiitektur,  Bildhauerei  und 
Malerei  wandte  er  schon  im  Entwürfe  sein  höchstes  Interesse  zu  und  folgte 
der  Ausführung  mit  steigender  Aufmerksamkeit.  Er  erschien  m  den  Ateliers 
der  Kflnsder  und  besuchte  nicht  allein  die  hervorragenden  Mebter,  wie  Alt, 
Makart,  Blaas,  Amerlinfl^  Felix,  L'Allemand,  Angeli,  fenier  Kundmann,  Zum- 
busch,  Tilgner  u.  a.,  sondern  suchte  auch  die  in  Pescheidenlieit  zurü<  kgezogenen 
und  vom  (iiücke  minder  begünstigten  Kiiu'^tler  in  deren  WOhnungen  auf. 
Das  Hofburgtheatcr  erfreute  sich  der  besonderen  Gunst  iles  kaiscriulien 
Prinzen.  Er  setzte  Laube  durch  seine  BOhnenkenntniss  in  Erstaunen.  Ueber 
der  Bewunderung  der  alten  Grössen  der  Schauspielkunst,  eines  AnschUts, 
Löwe,  T,aroche,  Fi<htner,  versäumte  er  nicht  die  Forderung  der  jüngeren 
Kräfte,  der  Wolter  und  Hohenfels,  der  Künstlerpaare  (iabillon  und  Hartmann 
u.  a.  Er  hatte  die  Gnade,  Sonnentlial  und  Gabillun  goIegenUich  nicht  nur 
in  sein  Haus  zu  laden,  sondern  auch  durch  seinen  Besuch  in  deren  Heim 
auszuzeichnen.  .Ms  er  1892  über  die  in  ihrer  Art  einzig  dastdhende  Inter- 
nationale Musik-  und  'l'lieateraussfcllung  in  Wien  das  Protectorat  übernommen 
hatte,  widmete  er  durch  personliches  Eingreifen  dem  Entwürfe  des  Progranunes, 
den  Bauten,  der  Gliederung  der  Referate,  der  finanziellen  Dotirung  um- 
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fassende  und  eingehende  Fürsorge.  Auch  Dichtem  war  der  EnIieECOg  ein 
Gönner;  oft  verkehrte  er  mit  Weilen  und  Redwits.  Neben  den  KOnsten  ge- 
nossen auch  die  Wissenschaften  seinen  Schutz.  Als  Protector  der  Krakauer 
Akademie  der  \Visscns(  haften  (1872)  und  der  Böhmischen  Kaiser  Franz  Josef- 
Akademie  der  Wissenschaft,  Litteratur  und  Kunst  (1890),  als  Elirenmitghed 
der  Kaiaeriicfaen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  als  Protector  der 
Geographischen  Gesellschaft  bekundete  er  sein  eifriges  Interesse  auf  diesem 
Gebiete.  Er  begünstigte  Ameth,  Raron  Hclfert,  J.  B.  von  Weiss;  er  lenkte 
Hirn  auf  ein  Arbeitsgebiet,  ci:i-s  bestimmend  für  dessen  Richtung  uurile. 
Neben  der  Geschichte  zog  ihn  die  Geograpliie  besonders  an.  Seine  eigenen 
Reisen,  mochten  rie  nun  durch  lifiasion  an  fremde  Höfe  oder  durch  Au»- 
tibung  seiner  Protectorate  über  Ausstellungen,  wie  1867  und  1878  nach  Paris, 
1883  mit  Erzherzogin  Maria  Theresia  na(  h  Amsterdam,  1885  mit  der  Erz- 
herzogin nach  Antweriien,  1S88  nach  Barcelona,  oder  durch  persünlicbes 
Interesse,  wie  mit  dem  Hisiorfkcr  Weiss  1805  nach  !•  rankreich,  1872  nach 
Ronstantinopel,  1880  nebst  Gemahfin  und  Tochter  EncherEogm  Margarete 
nadi  Sicihen,  1890  mit  Ersherzog  Ferdinand  Karl  ans  Nordcap,  1896  mit 
der  l  amihe  nach  Acgy]>ten  und  Palästina,  veranlasst  worden  sein,  brachten 
immer  infolge  der  (Irundlichkeit,  mit  der  er  alles  ansah,  und  bei  seinem 
ausserordentlichen  Gedächtnisse  einen  bedeutenden  Ertrag.  —  Die  Förderung 
der  Industrie  und  des  Handels  war  vieUeicht  die  erfblgrrichste  Thätigkeit  des 
Erzherzogs.  JedcnfilLs  leistete  er  als  Protector  der  wichtigsten  Gebiete  der 
Volkswirths(  haft  dur(  h  seinen  anregenden  Einflnss  und  sein  thätiges  Eingreifen 
den  wirthschaftlit  hen  Interessen  der  Monarchie  bedeutende  Dienste.  Es  war 
seine  Uebcrzeugung,  dass  die  ^Vrbeit  eine  Nothwendigkeit  und  Pflicht  fiir  alle 
Menschen,  eben  darum  auch  eine  Wohlthat  und  Qodle  des  Glftdtes  sei  Er 
verabscheute  die  harthenigc  Ausbeutung  der  Arbeitskräfte  von  Seiten 
des  Unternehmers  und  verlangte  vom  Fabriksherrn  die  pflichtmfLssige  Ob- 
sorge für  das  geistige  und  leibliche  Wohl  der  Uim  dienenden  Arbeiter. 
Die  Bemdorfer  Metallwaaren&brik  des  Commerdalrathes  Arthur  Krupp 
schien  ihm  in  dieser  Hinw^t  musterhaft.  Besondere  Fttnoige  widmete 
er  dem  Niederösterrcichischen  Gewerbeverein,  dem  er  schon,  als  nodl 
Erzherzog  Franz  Karl  Protector  war,  Beweise  seiner  Gunst  gegeben 
hatte.  Er  gehörte  dem  Verein  als  Gründer  und  seit  19.  Mai  1869  als  Ehren- 
mitglied an.  Zur  Erinnerung  an  den  Tag,  an  dem  er  zum  erstenmal  die 
Vertheflung  der  Preise  für  hervorragende  Ldurtungen  der  Arbeiter  vornahm, 
machte  er  1873  eine  Stiftung,  aus  deren  Elrträgnisse  gute  St  hiiler  der  ge- 
Wert)lichcn  Fachschulen  alljährlich  am  2 7.  September  prämiiert  werden  sollten. 
Nach  dem  Tode  seines  Vaters,  der  mehr  als  40  Jahre  Protector  war,  uber- 
nahm er  30.  Juni  1878  das  Protectorat,  mit  dem  er  sich  bleibende  Verdienste 
erwarb.  Das  Technologische  Gewerbcmuscum  ist  vorzugsweise  als  sein  Werk 
zu  betrachten.  Nur  der  eifrigen  Thätigkeit  des  Fr/herzogs  ist  es  zu  danken, 
dass  die  im  (icwerl)everein  aufgetauchte  Idee  tler  Cnindung  einer  solchen 
Anstalt  verwirklicht  und  das  Museum  aus  bescheidenen  Anlangen  zu  einer 
grossartigen  Schöpfung,  einem  der  vomehmslen  Institute  des  Rddies,  aus- 
gestaltet wurde.  Auch  dem  NordUHmiischen  Gewerbemusenm  inTReichoi- 
berg  war  er  als  Protector  gewogen.  Das  Orient.ilisrbe  Museimi,  das  iR;,^ 
aus  der  orientalischen  Abtheilung  der  Weltausstelhmg  hervorgcg.ingen  war, 
fand  an  dem  Erzherzog  einen  eifrigen  Gönner  und  Beschützer.  Er  bemühte 
sich,  das  Museum  mit  Erweiterung  des  Wirkungskreises  zn  emem  allgemeinen 
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Handelsmuseum  auszubilden  und  ihm  ein  eigenes  Haus  zu  verschaffen.  Fr  stellte 
sich  all  die  Spitze  einer  Enquete,  die  er  zur  Berathung  der  die  Erweiterung  be- 
treffenden Fragen  einberidl  Er  genelmigle  die  Statuten  des  so  veigrösserten  In- 
stituts, und  der  Kaiser  bewültgte  am  ao.  Mai  1687,  daas  die  Anstalt  den  Namen 

»k.  k.  Oesterreichisches  Handelsmuseum«  flihre.   Als  der  Anstalt  am  21.  Oct. 
1895  die  Miete  in  dem  Börsegebäude  gekündigt  wurde,   eröffnete  der  Erz- 
herzog eine  Subscription  mit  eigener  Zeichnung  und  brachte  in  kurzer  Zeit 
eine  Summe  zustande,  wddie  die  Erwerbung  des  firtlber  dem  Grafen  Festetics 
gehörigen  Hauses  ermögKdite.   So  ist  das  Handelsmuseum,  das  dem  Tech- 
nolof,'is<  hen   Gcwcrbemuseum   ergänzend  zur  Seite  steht,  gleichfalls  ein  Werk 
des  Kr/.her/ogs.    Auch  die  Standesinteressen  der  Handelsleute  war  der  Erz- 
herzog zu  schützen  und  zu  heben  bereit,  indem  er  1891  das  Frotectorat  Uber 
den  KaufiaiflnnMien  Verein  in  Wien  flbemahm.   Eifolgreidi  interessierte  er  sich 
fUr  die  Weltausstellungen.   Gelegentlich  der  für  1867  geplanten  Pariser  Welt- 
ausstellung wurde   er  fiir  die  Bethciligung  Oesterreichs  an  künftigen  Welt- 
ausstellungen sowie  für  die  Wiener  Weltausstellung  1S73  und  sonstige  grössere 
Ausstellungen  zum  rrutector  ernannt.   Schon  für  die  Pariser  Ausstellung  1867 
entwickelte  er  einen  ausserordentUchoi  Eifer,  untersttttzt  vom  Grafen  Wicken- 
burg und  Hofrath  Eitelberger.    Durch  die  drei  Jahre  der  Vorbereitung  fiir 
die  Wiener  WeltausstclhinL,'  aber  entfaltete  er  eine  Thätigkeit,  deren  Schil- 
derung leider  der  hier  bemessene  Raum  nicht  gestattet.    Für  die  Beschickung 
der  Ausstellung  in  Philadelphia  1876  und  in  Sydney  1S79  eifrig  thätig,  för- 
derte er  besonders  die  Betbeiligung  Oesterreichs  an  der  Pariser  Ausstellung 
1878,  die  er  auch  selbst  besichtigte.    Auch  zu  den  Ausstellungen  in  .Amster- 
dam 1883  und  in  Antwerpen  1885  reiste  er  und  1888  besuchte  er  die  Aus- 
stellung in  Barcelona,  womit  er  eine  grössere  Bereisung  Spaniens  und  einen 
Aufenthalt  am  Hofe  in  Madrid  verband.    Lebhaft  interessirte  er  sich  dann 
1893  fllr  die  Ausstellung  in  Chicago,  die  von  Erzherzogin  Maria  Theresia  mit 
einem  von  i!ir  gemalten  Paravent  beschickt  und  von  Erzherzog  Franz  Fer- 
dinand d'Este  besucht  wurde,  der  seine  Wahrnehmungen  in  seinem  geistreichen 
Prachtwerk  »Tagebuch  meiner  Reise  um  die  Erde«  II,  S.  513 — 523  mittheilt. 
Auch  der  Kleinbetrid»  im  Geweihe  wurde  durdi  den  Erzherzog  gefördert 
Die  minder  umfangreichen  Special-  und  Regionalausstdlungen  schienen  ihm 
zur  Anregung  des  Wetteifers  in  dieser  Richtung  geeignet.    Sein  Verdienst 
ist  die  Gründung  und  Ausgestaltung  der  mit  dem  Technologischen  Gewerbe- 
museum  verbundenen  Fachschulen,   und   die   nach   lausenden  zählenden 
Schüler  und  Berathenen  des  Instituts  sind  ihm  zu  Danke  verpflichtet.  — 
Der  Erzherzog  wandte  femer  auch  dem  Ackerbau  und  dem  Forst>\'esen  seine 
Aufmerksamkeit  zu.     Er  war  Protector  der  T.andwirthschafts-Gesellschaften 
in  Wien  und  Innsbruck,  der  Gartenbaugesellsrhnft  in  Wien,  der  er  alljährlich 
zwei  goldene  und  zwei  silberne  Medaillen  zur  \'erthcilung  bei  der  Frühjahrs- 
ausstellung widmete,  des  niederflsterr.  Landes-Obstbauverdns  und  der  Acker- 
baugesellschaft in  Görz.     Er  selbst  hatte  Freude  am  Land-  und  Gartenbau. 
In    Artstetten    wie  in   Wartholz   schuf  er  auf  hfichst   ungünstigem  Boden 
jene  schönen  Parkanlagen,   die   in   kurzer  Zeit  erstaunlich   gediehen.  Sein 
neu   erworbenes  Gut  Kis-'l'apolcsäny   gestaltete  sich  unter  sorgsamer  Ver- 
waltung in  land-  und  forstwirüischaftlicher  Hinsicht  nach  wenigen  Jahren 
zu  einem  ertragsreichcren  Besitze.    Dem  Bauernstände  in  Tirol  und  Vor- 
arlberg gab   er  als  Statthalter  viele   Beweise   seiner   Fürsorge.     Auch  der 
Hauswirthschaft  in  der  Grossstadt,  besonders  der  Frage  der  Wohnungsreform 
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in  Wien,  wandte  der  Enhensog  sein  Intefeise  so.  Er  flbemalun  das  Frolec- 

torat  über  den  Wiener  Cottage- Verein  und  half  demselben  durch  wohlwollen- 
des Einschreiten  manchen  Nachtlicil  abzuwenden.  l^ntcr  seinem  Schutze 
wurde  auch  nSSj  gelegentlich  der  (icdenkfeier  der  'l'urkenl tclai^crung  der  Park 
auf  der  lürken^ciianze  in  der  Nahe  der  Cottages  angelegt  und  1888  vom 
Kaiser  eröffiiet  —  Sobald  der  FrttUing  erwachte,  sog  es  den  Ersheisog  hinaus 
auf  seinen  ländlichen  Besitz.  Den  grössten  Genuss  hatten  ihm  in  jüngeren 
Jahren  die  Fusswanderunpen  in  Tirol  gewährt,  aber  auch  in  späteren  Jahren 
pflegte  er  von  Wartholz  aus  tüchtige  Märsche  und  Bergtouren  zu  unternehmen. 
Indem  er  den  Bau  eines  Schutzhauses  auf  der  Rax,  das  nach  ihm  benannt 
wurde,  anregte  und  forderte,  trat  er  dem  Oesterreichischen  Tonristen-Oub 
nährr  und  verkehrte  als  Protector  mit  diesem  Verein  in  zwaOf^klsen  Formen 
und  nahezu  familiärem  Tone.  —  Von  segensreichem  Erfolge  war  das  Wirken 
des  Erzherzogs  auf  dem  Gebiete  der  Nächstenliebe  und  Barmherzigkeit.  Wenn 
die  Bittgesuche  bei  dem  bekannten  Wohlthätigkeitssinn  des  edlen  Prinzen  schon 
immer  überaus  xaUreich  waren,  so  mehrten  sich  die  Anspillciie  an  die  MOd^ 
thätigkeit  seit  dem  Tode  des  Kronprinzen,  da  er  als  Thronfolger  nun  auch 
dessen  Clientel  zu  versorgen  hatte.  Was  der  Erzherzog  zu  Lasten  des  eigenen 
Vermögens  an  milden  Gaben  spendete,  dürfte  sicli  auf  eine  Million  Gulden 
bdaufbi.  In  seinem  Schlosse  Persenbeug  liess  er  während  des  bosnisdien 
Feldzuges  vierzig  Schwerverwundete  pflegen.  Als  Schutzherr  überwachte  und 
unterstützte  er  das  Erzherzogin-Sophicn-Spital  in  Wien  und  das  Margaretinum 
in  Innsbruck,  Anstalten,  die  iluu  in  der  Erinnerung  an  seine  Mutler  und  seine 
erste  Gemahlin  besonders  am  Herzen  lagen.  Als  sich  1890  der  Verein  zur 
Errichtung  und  Eibaltimg  einer  klimatisdien  Heilanstalt  für  Brustkranke  ge- 
bildet hatte,  gelang  es  ihm,  die  Bestrebungen  des  Vereins  so  zu  unterstützen» 
dass  bald  ein  geeignetes  Haus  in  Alland  gebaut  werden  konnte.  Er  förderte 
au£s  wirksamste  den  \'erein  zur  Errichtung  von  Scchospizen  und  .\sylen  für 
skrophulose  und  rhachiiische  Kinder,  der  unter  dem  i'rotectorat  der  Erz- 
herzogin ÜCaria  Hieresia  steht,  und  hatte  unter  seinem  besonderen  Schutze 
noch  eine  Reihe  anderer  Wohlthätigkeitsanstalten. 

Von  so  vielseitiger,  rastloser  Thätigkeit  im  Dienste  des  öflientlichen  Wohles 
kehrte  der  Erzherzog  gern  in  den  Kreis  seiner  Familie  zurück,  in  der  er  stets 
sein  Glück  und  seine  Zufriedenheit  fand.  Der  Erzherzog  w;ir  dreimal  vcr- 
heirathet  Die  erste  Ehe,  die  nur  zwei  Jahre  dauerte,  bUeb  kinderlos.  Als 
Statthalter  vermählte  er  sich,  23  Jahre  alt,  am  4.  November  1856  zu  Dresden 
mit  Prinzessin  Margarete,  der  am  24.  Mai  1840  goliorenen  Tochter  des  Königs 
Johann  von  Sachsen.  Wahrend  eines  Besuches,  den  sie  bei  Erzherzog  Ferdi- 
nand Max  und  dessen  Gemahlin  Charlotte  in  der  kaiseilichen  Villa  zu  Monza 
abstattete,  erkrankte  sie  an  Typhus  und  starb  nach  zwei  Tagen  am  15.  Se|>- 
tember  1858.  Der  Erzherzog,  auft  tiefste  erschüttert,  trug  sich  mit  dem 
Gedanken,  in  ein  Kloster  einzutreten.  Nach  einem  Resuch  in  Sach.sen  bei 
König  Johann  reiste  er  nach  Korn,  wo  ihn  Pius  IX.  durch  trostreichen  Zu- 
spruch «ifrichtete.  Nach  dem  Rttdttiitt  von  dem  Statthalterposten  ging  er 
eine  Zeit  lang  auf  Reisen,  dann  wurde  das  Augarten -Palais  für  ihn  instand 
gesetzt.  Am  21.  October  1862  vermählte  er  sich  zu  Venedig  mit  Prinzessin 
Maria  Annunziata  von  Bourbon,  der  am  24.  März  1843  geborenen  Tochter 
des  Königs  Ferdinand  II.  von  Neapel  und  Sicilien.  Das  erzherzoglichc  Paar 
nahm  zunächst  in  Görz  Aufenthalt,  weil  der  Erzherz«^  seine  Gemahlin  unter 
dem  Einflüsse  des  milderen  Klunas  wtthrend  des  Winters  auf  das  I.«ben 
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mter  nnberen  HinunelHtrichen  Torbereiten  wollte.  »Ich  habe  stets  mehr 
Sinn  für  soldies  Leben  in  StOle  und  Kuhe  gehabt;  daher  ventebe  ich  <Ue 

Freude  daran  und  weiss  es  zu  schützen.  Hier  in  Görz  bringen  wir  auch  so 
unser  Leben  zu,  ungestört  von  der  grossen  Welt,  viel  beschäftigt  mit  Lesen 
und  Schreiben;  sonst  auch  mit  Bewegung  in  der  schönen  Natur.  .  .  Wir 
denken  —  so  beisst  es  in  einem  Brief  des  Eizhenogi,  der  damals  an  einer 
Arbeit  über  seinen  Aufenthalt  in  Galizien  schrieb,  —  bis  zum  Frühjahr  hier, 
wo  es  uns  in  der  Stille  eben  sehr  gut  gefällt,  zu  bleiben  und  wollen  dann 
über  Wien,  wo  einiger  Aufenthalt  sein  wird,  nach  Artstetten  in  Niederöster- 
leich  . .  .c  Von  Artstetten,  woiiin  sie  Ende  Mai  1863  übersiedelt  waren, 
gingen  sie  Anbog  Octobcr  nadi  Wien.  Der  Erzhenog  hatte  hier  1863  von 
dem  Herzoge  Leopold  von  Sachsen-Koburg  das  Haus  in  der  Favoritenstraase 
käuflich  er\vorl)en  und  Hess  es  durch  den  Architekten  Friedrich  umbauen. 
Ende  October  fuhr  er  mit  seiner  Gemahlm  nach  Graz  und  blieb  hier  nahezu 
drei  Jahre.  Daselbst  vurdea  die  beiden  iltesten  Söhne,  Erzherzog  Fhms  Fer^ 
dinand  von  OesterreidiFEste  x8.  December  1863  und  Enherzog  Otto  si.  April 
1865  geboren.  Seit  12.  April  1866  nahm  der  Erzherzog  ständigen  Aufenthalt 
in  seinem  neuen  Haus  in  Wien.  Hier  erblickte  der  dritte  und  jüngste  Sohn, 
Erzherzog  Ferdinand  Karl  Ludw^^  27.  December  1868  das  Licht  der  Welt. 
Auf  Scbloas  Artstetten,  wo  der  Ei^erzog  die  Sonunermooate  verbracht^ 
wurde  am  13.  Mai  1870  Erzherzogin  Margarete  Sophia  geboren,  die  sich  am 
24,  Januar  1893  mit  Herzog  Albrecht  von  Württemberg  vermählte.  Schon 
na<  h  einem  Jahre,  am  4.  Mai  1871,  ward  dem  Krzherzog  die  Lebensgefährtin 
entrissen,  die  m  dem  jugendliclien  .(Utcr  von  28  Jahren  starb.  Im  folgenden 
Jahre  am  38.  Bfai  1873  starb  auch  die  Mutter,  Erzherzogin  Sophie,  im  68. 
Lebensjahre,  und  am  9.  Februar  1873  die  Kaiserin  Karolina  Augusta,  die 
geliebte  ('»rossmama.  In  den  letzten  Jahren  seit  1867  hatte  der  Krzherzog 
die  Sommerfrische  gern  in  Rci(  lienau  am  Fusse  der  Rax  und  des  Schnee- 
berges aufgesucht.  Er  baute  sich  in  diesem  Ihalc,  um  wegen  der  Studien 
der  Kinder  in  der  Nahe  von  Wien  zu  sein,  1873  nach  Ferstels  PIttnen  die 
Villa  Wartholz.  Am  23.  Juli  1873  vermählte  er  sich  zu  Heubach  auf  dem 
Schlosse  des  Fürsten  Karl  zu  Löwenstein -Wertheim-Rosenberg  mit  Ihrer  König- 
lichen Hoheit  der  Infantin  Maria  Theresia  von  Portugal,  der  am  24.  .\ugust 
1855  geborenen  Tochter  des  Königs  Dom  Miguel  1.  von  Portugal,  Herzogs 
von  Bragan^a.  Die  Trauung  fimd  in  der  mit  Fresken  von  Steiide  gesdmiQckten 
Schlosskirche  zu  Heubach  statt  und  wurde  vom  Bischof  von  Mains,  Wilhelm 
Kmanuel  Freiherrn  von  Kctteler,  unter  grosser  FeierHchkeit  vollzogen.  Mit 
Erzherzogin  Maria  Theresia  kehrte  Glück  und  Freude  in  Wartholz  ein,  den 
verwaisten  Kindern  erschien  die  liebende  Mutter,  dem  reizenden  Sommersitz 
ward  die  sorgsam  waltende  Herrin*  Warthok  b^^rOsste  dann  audi  öifter  die 
Besuche  der  Verwantlten  aus  der  Nachbarschaft.  Aus  Frohsdorf  kam  der 
Graf  Chambord,  und  auf  nicht  weit  entfernten  Schlössern  verbrachten  die 
Schwestern  der  Erzherzogin  die  Sommermonate.  In  Wartholz  wurden  die 
bdden  Kinder  der  dritten  Ehe  geboren,  Erzherzogin  Maria  Annunziata  am 
31.  Juli  1876,  Erzherzogin  Elisabeth  am  7.  Juli  1878.  Während  Wartholz  meist 
im  Juni  bezogen  wurde,  bot  das  Schloss  Rottenstein  in  Obermais  bei  Meran 
mit  seinem  herrlichen  Park  für  die  erste  Frühlingszeit  einen  srhönen  Aufent- 
halt. Die  Kaiserin  Karolina  Augusta  hatte  es  in  den  Sechziger  Jaiiren  ange- 
kauft und  1866  dem  Erzhersog  K.  L.  flberiassen.  In  Meran  weüte  im  Früh- 
jahr auch  Hozog  Karl  Theodor  in  Bayern,  der  bertthmte  Augenarzt,  mit  seiner 
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Gemahlin  Infantm  Maria  Jos^,  und  die  doppelt  verschwägerten  Herrschaften 
sahen  snh  hier  lUlufig.  --  Die  Sorge  um  die  Erziehung  und  den  Unterricht 

seiner  Kinder  war  rlcni  Krzfierzoj:  die  wichtigste  Aufgabe  in  seinem  Fann'Iien- 
leben.  Er  verkehrte  i)ersonlic  h  mit  den  Lehrkräften,  hcsprai  Ii  die  t  )rganisaiion 
des  Unterrichts  und  m<achte  auf  besondere  Begabung  aufmerksam.  Die  Lelir- 
pläne  der  OÜentHcfaen  Anstalten  worden  zugrunde  gelegt.  Fttr  besondere 
weitere  Ausbfldong  wurde  ein  Plan  angefertigt  und  vom  Erzherzog  selbst  er- 
wogen  vmd  besprochen.  Der  Krzherzog  besuchte  die  Leiirstunden  in  allen 
Gegenständen  häufig  und  blieb  bisweilen  zwei,  selbst  drei  Stunden  bei  den 
Lectionen,  Fragen  stellend  und  Bemerkungen  einstreuend.  Ausser  dem 
Religionsuntenidit  widmete  er  dem  Unterricht  in  der  Univenalgescliichte  und 
in  der  Geschichte  Oesterreichs  hohes  Interesse.  Besonderen  Andieil  nahm  er 
auch  am  Unterricht  in  der  Geschichte  der  Kunst  und  T.itteratur.  Bei  seiner 
grossen  Vorliebe  für  das  1  heater  drang  er  darauf,  dass  die  dramatischen 
Meisterwerke  aus  der  AufiUIoung  im  Burgtheater  kennen  gdemt  wOitlen. 
So  grosse  Freude  es  ihm  machte,  eme  Tochter  ins  Hieater  führen  zu  kannen, 
so  strenge  waren  er  und  seine  Gemahlin  in  der  .Auswahl  der  Stücke.  Kr 
.sah  es  gern,  wenn  bei  festlichen  Anlässen  in  Wartholz  die  er/lierzoglichen 
Kinder  auf  der  Hausbühne  ein  Theaterstück  aufführten  oder  au(  h  nur  eine 
Gelegenheitsdichtung  vortrugen.  Er  war  der  Ansicht,  dass  die  Jugend  sich 
auf  diese  Weise  an  den  Vortrag  vor  einer  aufmerksamen  Zuhörerschaft  ge- 
wöhne und  in  das  Verständniss  der  r>i<  htung  einlebe.  Fr  hielt  viel  auf  das 
Erlernen  der  Sprachen  der  grossen  Culturvölkcr  wie  der  Landcs.sj)rachen  des 
Reiches,  und  freute  sich  der  Erfolge  im  Zeichnen  und  Malen.  Dabei  ward 
auf  körperiiche  Ausbildung  durch  Reiten,  Turnen,  Schwimmen,  Schlittschuh- 
laufen und  Lawn-Tennis  Bedacht  genommen.  Aus  einem  Vorarlberger 
Bauernhaus  der  WMener  Wcltaussteilun<^  errichtete  der  Frzherzog  beim  Ort- 
bauer den  Karlshof,  in  flem  sich  die  Kintler  bisweilen  ohne  Bedienung  auf- 
halten und  allein  behclfcn  sollten.  —  Die  eigene  Tageseintheilung  war  genau 
geregelt.  Seit  1863  führte  er  ein  Tagebuch,  in  das  er  die  Vorkommnisse 
des  vergangenen  Tages  eintrug  oder  durch  den  Secretär,  Leibjäger,  Kammer, 
diener  nach  seinen  Dictaten  einschreiben  Hess.  Während  seiner  Todes- 
krankheit  führte  er  es  bis  zum  13.  Mai.  An  diesem  Tage  beschäftigte  ihn 
der  Gedanke,  nach  Schönbrunn  übersiedeln  zu  können.  Fürst  Rudolf 
Liechtenstein  sei  vom  Kaiser  aus  Budapest  gesandt  worden,  um  die  Wttnsdie 
in  flieser  Hinsicht  entgegenzunehmen;  die  Kaiserin  sei  gekommen,  sich  zu 
erkundigen;  Frzherzogin  Maria  Theresia  sei  mit  der  Altgräfin  Gabrielle  Salm 
nach  Schonbrunn  gefahren  und  habe  nach  der  Rückkehr  von  den  Wohnungs- 
verhältnissen gesprochen  ebenso  wie  Dr.  Rollett,  der  die  Räume  dort  gleich- 
falls ai^esehen  habe.  »Für  midi  grosse  Berahignng,  um  bald  von  hier 
wegzukommen,  als  Uebergang  nach  Wartholz.  <  Die  Aufzeichnungen  dieses 
Tages  s(h Hessen  mit  den  Worten:  »M.  Th.  —  bei  mir.  Früh  mich  zur 
Ruhe  begeben.«  Sämmtliche  Jahrgänge  des  Tagebuchs  sind  im  Besitze  des 
Erehenogs  Ferdinand  Karl.  —  Mit  Aufhiericsamkeit  Oberwadite  der  Erzhersog 
die  Odconomie  in  seinem  Hauswesen.  Während  die  Anforderungen  der  Re- 
präsentation, der  Protectorate  unrl  der  W'ohlthätigkeit  schwere  Lasten  aufer- 
legten, stellte  der  Erzherzog  wie  seine  (iemahlin  Frzherzogin  Maria  Theresia 
die  geringsten  Ansprüche  an  das  Leben,  und  auch  in  der  Erziehung  der 
Kinder  wurde  zu  haushälterischem  Veibraudi  der  vorhandenen  Mittel  an- 
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Wo  immer  Uer  Erzherzog  waltete,  gab  er  sich  mit  seinem  ganzen  Wesen, 
indem  er  ebemo  sehr  seine  warne,  gefühlvolle  TheÜnahnie,  vie  leiiien  pflicbt- 

gemässen,  sachlichen  Eifer  bekundete.    Bewundemswerth  war  sein  strenges 

Pflichtgefühl,  bekannt  seine  Aufmerksamkeit  und  Herablassung  in  Audien/en 
und  Versammlungen,  seine  Ausdauer  luid  (leduld  bei  besieh tigimgen  in  Aus- 
stellungen und  bei  Ücsuchen  in  Fabriken  und  Ateliers.  Mit  grosser  Vorsicht 
bildete  der  Ersherzog  sein  Urtheil.  Er  h<Jrte  die  Meinimgen  anderer,  dann  erat 
legte  er  sich  auf  Grund  eigener  Beobachtung  seine  Ansicht  zurecfat.  Kamen 
Pcrsönli(  hkeiten  in  Betracht,  so  wusste  er  sein  Urtheil  so  zu  fassen,  dass  es 
nicht  verletzte.  Seine  Urtlieile  ])He^ten  als  zutreffend  und  gerecht  empfunden 
zu  werden.  Niemals  drängte  er  seine  Meinung  auf,  nie  stellte  er  sie  kate- 
gorisch hin.  Bei  Personen,  die  sein  Vertrauen  besassen,  äusserte  er  sich  gern 
mit  Oflenheik.  Er  Hess  sich  bereit  finden,  ein  Urtheil  in  die  Tbat  umzusetzen, 
wenn  man  damit,  ohne  jemandem  zu  schaden,  einen  Nutzen  erzielte,  und 
trat  für  alle  l  olgen  mit  dem  Gewichte  seines  Ansehens  ein.  I)er  Kr/herzog 
hatte  ein  zartes,  emplängliches,  warmes  und  tiefes  Genuith.  Kr  zollte  gern 
Anerkennung  und  erwies  treue  Dankbarkeit  Wer  ihm  einen  Dienst  leistete 
oder  eine  angenehme  Ud^erraschung  bereitete,  durfte  auf  seine  Erkenntlichkeit 
rechnen.  Er  führte  eine  vornehme,  liebenswürdige  Conversation  und  hörte 
sie  gern  von  andern;  er  bemühte  sich,  im  Gespräch  immer  zu  fördern  und 
zu  ermuntern,  zu  interessiren  und  anzuregen.  £r  liebte  dabei  auch  einen 
heiteren  Ton,  und  maroher  hat  wohl  durch  gesdlige  Unterhaltung  bei  ihm 
Gefallen  gefunden.  Er  hielt  auf  die  hergebrachte  Etiquettc,  doch  wusste  er 
deren  Härten  dun  h  persönlit  he  Liebenswürdigkeit  zu  mildern.  Der  Krzherzog 
war  das  Muster  eines  ptiichteifrigen  Familienvaters;  seine  Gemalilin  wie  seine 
Kinder  liebte  er  Aber  alles.  Er  war  das  Beispiel  eines  treuen  Unterthans; 
seinem  kaiserlichen  Bruder  war  er  mit  der  innigsten  Anhänglichkeit  und 
wärmsten  Liebe,  in  aufrichtiger  Verehnmg  und  strengem  Gehorsam  ergeben. 
Er  war  tief  religiös,  fromm  und  überzeugungstreu.  Er  ging  oft  zu  den  Sa- 
cramenten,  und  nie  trat  er  eine  Reise  an,  ohne  gebeichtet  zu  haben;  stets 
hatte  er  sein  Leben  und  sein  Handeln  Gott  anvertraut  Gegen  Anden- 
denkende war  er  tcderant,  und  als  guter  Katholik  untersdiied  er  den  Irrthum 
von  dem  Irrenden. 

Eine  Reise  nai  h  Palästina  war  der  höchste  Wunsch  se  ines  Lebens.  Als 
Krzherzog  Franz  Ferdniiuid  von  Este  zur  Erholung  nach  semer  langen  Welt- 
reise einen  Winter  in  Oberägypten  verbrachte,  entstand  das  Verlangen,  den 
Sohn  wälirend  seines  Aufenthaltes  in  Assuan  au  besuchen  und  mit  der  Reise 
nach  Aegypten  eine  Fahrt  nach  Paliisiina  /u  verbinden.  Frohen  Herzens  trat 
Erzherzog  K.  L.  mit  seiner  Gemahlm,  Erzherzogin  Maria  Theresia,  seinem 
jüngsten  Sohn,  Erzherzog  l  erdinatul  K.arl,  und  den  Töchtern,  Erzherzoginnen 
Annunziata  und  ElisabeUi,  am  21.  Januar  1896  die  Reise  an.  Am  96.  kamen 
sie  in  Alexandrien  an  und  benützten  die  Nilfahrt  zugleich  zur  Besichtigung  der 
Denkmäler  des  alten  Wunderlandes.  Heglückend  war  das  Wiedersehen  mit 
Erzherzog  Franz  Ferdinand,  dessen  vortreftliches  Aussehen  und  Betinden 
grosse  Freude  machte.  Bis  Assuan  erstreckte  sich  die  Nilreise  und  nach 
längerem  Aufenthalte  in  Kairo  verabschiedete  sich  Ershersog  K.  L.  mit  Ge- 
mahlin und  Töchtern  von  bdden  Stfhnen  am  4.  März  1896,  um  ttber  IsmaUtya 
und  Port  Said  nach  Palästina  zu  reisen.  Der  Erzherzog  umarmte  seinen 
ältesten  Sohn  Franz  Ferdinand,  der  erst  viel  später  die  Heimkehr  antreten 
sollte,  wiederholt;  er  sah  ihn  hier  zum  letztenmal.    Die  Reise  gu^g  über 
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Beirut  nach  Damaskus,  dann  rm  Beirat  Über  Jaffii  nach  Jenisalem.  Am 
18.  Marz  vnxd  die  Via  dolorosa  begangen,  am  19.  die  Reise  nadi  Beäilehem, 

zum  Todten  Meere  und  nach  Jericho  gemacht.  Am  2 1 .  März  kam  der  En- 
herzog  sammt  den  Reisegenossen  frohen  Muthcs  uml  in  bestem  Wohlsein 
Uber  Beiliaiiia  zu  Pferde  in  Jerusalem  an  und  besprach  noch  am  Abend  um 
8  Uhr  mit  dem  Bector  des  Mierreidiiadien  Pilgerhauses  den  Phm  fBr  die 
weiteren  Besichtigungen.  Sonntag,  aa.  März,  begaben  sich  alle  in  die  Kirche 
des  heil,  rrrabcs,  und  nachmittags  marhten  sie  eine  Ausfahrt  nach  den  öst- 
lich von  Jerusalem  gelegenen  Heiligiluiinern  und  dem  Oelberg.  Als  die  Sonne 
schon  untergegangen  war,  kehrten  sie  von  BeUiania  zu  Wagen  nach  Jerusalem 
zurttck.  Generalconsul  Cisdüni  war  zum  Diner  geladen,  und  der  Erzhersog 
unteiiiiclt  sich  sehr  angenehm  mit  ihm.  Um  |ii  Uhr  begab  sich  der  »a- 
herzog,  von  den  Hesit  luigungen  ermüdet,  zur  Ruhe.  Als  er  sich  am  fnl^^en- 
den  Morgen,  Montag,  23.  März,  erhob,  fühlte  er  sich  etwas  unwohl.  Kr  gmg 
jedoch,  wie  er  schon  bestimmt  hatte,  früh  in  das  Hospiz  und  empfing  da- 
selbst die  Sacramente.  Er  frtthstackte  im  Salon  des  Pflgerfaauses  eine  Cho* 
colade,  die  ihm  sehr  mundete.  Darauf  begab  er  sich  mit  dem  Bector  in 
die  h.  Orabkirche,  wo  sich  die  Damen  befanden.  Ks  wurden  an  fliesera 
Tage  noch  der  Tempelplatz  mit  der  Sachrd  -  Moschee  und  der  Basilika 
Mariae  Opferung  ^El  Aksa),  sowie  die  Annakirche  nebst  dem  Institut 
der  Weissen  Väter  besucht  und  ein  Ausflug  nadi  St  Johann  im  Gebirge 
unternommen.  Dioistag,  24.  März,  erfolgte  die  Abreise  nach  Ja&,  wo  unter 
ungtlnstigen  Wittenmgsverhältnissen  die  »Thalia«  bestiegen  wurde,  die  nach 
Smyma  in  See  ging.  Das  Unwohlsein,  da.s  ohne  jede  erkennbare  äussere 
Ursadke  sich  eingestellt  hatte,  entwickelte  sich  als  Enteritis,  die  in  milder 
Form  auftrat,  jedoch  einen  schilpenden  Verlauf  nahm.  Der  Schifl&arzt  wid- 
mete dem  Erzherzog  sorgfältige  iräege  und  verblieb  im  Gefolge  bis  zur  An- 
kunft in  Wien.  Die  Ostertage,  vom  20.  M.ärz  bis  6.  April,  worden  in  Smyma 
verbracht,  die  folgende  Woche,  vom  Osterdienstag,  7.  April,  bis  Samstag,  einem 
Besuch  der  königlichen  Familie  in  Athen  und  den  Besichtigungen  der  Alter* 
diOmer  daselbst  gewidmet.  Am  ix.  April  wurde  auf  Koifa  Ihrer  Majestät 
der  Kaiserin  Elisabeth  im  Schlosse  Achilleion  ein  Besuch  abgestattet  und 
dann  über  Pola  die  Rückreise  nach  Wien  angetreten,  wo  die  Ankunft  am 
17.  April  abends  erfolgte.  Der  Hausarzt  des  Erzherzogs,  Kegierungsrath 
Dr.  Rollett,  ttbemahm  sofort  am  iS.  die  ärztliche  Bdiandlung.  Doch  konnte 
der  Erzherzog  Ausfahrten  machen  und  Audienzen  ertheilen.  Am  34.  April 
begab  er  sich  mit  Erzherzogin  Elisabeth  ins  Ocsterreichischc  Museum,  wo  er 
nochmals  die  ("ongressausstcllung  sah,  und  abends  fuhr  er  mit  Erzherzogin 
Annunziata  ins  llofburgiheater,  wo  »Schach  dem  König«  gegeben  wurde.  Spat 
am  Abend  des  24.  trat  die  erste  Fieberbewegung  auf,  und  als  am  folgenden 
Morgen  die  Temperaturmessung  38.3"  ergab,  Hess  Erzherzogin  Maria  Theresia 
auch  den  Hofrath  Baron  Widerhofer  un<l  dann  den  Professor  Xeusser  berufen. 
Doch  verschlimmerte  sich  die  Krankhcii  und  halle  eine  fortschreitende  Ab- 
nahme der  Kräfte  zur  Eolge,  die  den  iod  licrbeiführie.  Seine  Gemahlin, 
Erzherzogin  Iiforia  Theresia,  war  Tag  und  Nacht  nicht  ¥on  seinem  Bett  ge- 
wichen ;  ihre  sorgsame  und  geschickte  Pflege,  neben  welcher  er  keine  andere 
pfleuende  Hanfl  clulflete,  hatte  ihn  mit  sokhem  Vertrauen  erfiilit,  dass  er  auf 
Genesung  hoflte,  und  erst  ;üs  die  bedrohliche  Herzsciiwäche  eintrat,  sah  er 
voll  Ergcltung  und  wohivorbereitet  dem  Tode  entgegen. 
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Briefe  des  Erzbenco^  an  Johann  von  Wittek,  Grafen  Franz  Coronfni,  Grafen  Karl 

Coronini,  Karl  Moisch,  rirafen  Moriz  Driedu^zvcki.  ActVIl  der  Statthaltcrcicn  in  Lemberg 
(Mosch)  und  Innsbruck  (Mayr).  Acten  des  erzherzoglichen  Secrctariats.  Tagebuch  des 
Erzherzogs.  MBndliche  Berichte  und  eigene  Bilcbniue. 

Bacher:  Huns  von  Perthaler's  AuscrlCMoe  Schriften,  lirs<,'.  vnn  A.  Mayr.  Wien  18S3. 
I.  368.  —  Wolfsgruber,  Cardinal  Rauscher.  Freiburg  i.  B.  18S8.  —  Zobl,  Vincenz  Gasscr, 
Fürstbischof  von  Brixcn.  Brixcn  1883.  —  Wurzbach,  Biogr.  Lex.  —  Erzherzog  Karl  Ludwig 
1833 — 1806.  Kin  Lebensbild,  hrsg.  von  A.  von  Lindheim.  Wien  1897.  —  Weiss,  Weltge- 
schichte, 5.  Aufl.  IL  Band  1896,  Vorw.   6.  Aufl.  L  Bd.  Vorw. 

Franz  Weihrich. 


Zusätze. 


Zo  S.  79—81.  Zu  den  Nekrologen  aber  Hoffory  vgl.  den  seither  im  Goethe» 
Jahrbnch,  XIX.  Band,  1898,  veröffentlichten  Nachruf  von  Riehard  M.  Meyer  (1.  c. 
318-320). 

Zu  S.  395—304.  Zu  den  Quellen  des  Wolter-Nekrologes  vgl.  den  seither  im 
Jahrbuch  der  Gril!parzer«Gese11schaft  (redigirt  ron  Carl  GI0SS7.  Achter  Jahr^ 
gang,  Wien  i8<)S)  veriifTentlirhten  N.ichriif  von  J.  Minor  (1.S4  211). 

Zu  S.  304  und  386.  l^urch  ein  Versehen  wurde  der  Artikel  i'ctzold  zweimal,  als 
Petxold  Wilhelm  Tom  Fachreferenten  und  als  Petzold  Karl  Wilhelm  Tom  Prorinzial- 
referenten,  behandelt;  dabei  wird  als  Gebiirl>t.ii,'  eiiunal  der  S,,  das  anderemal  der 
9.  Februar  1848  angegeben;  Birschens  Litteraturkiilendcr  verzeichnet,  wohl  nach  Petzolds 
eigenen  Mittikcilungen,  den  9.  Pebraar  als  Geburtstag. 
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